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CLASSE  XL. 
ERSTER  THEIL. 


1)  E  K    B  E  K  G  B  A  U. 


Bericht  von  Herrn  Dr.  FERDINAND  von  HOCHSTETTER,  o.  ö.  Professor 
DER  Mineralogie  und  Geologie  am    k.  k.  polytechnischen  Institute   etc. 

ETC.  IN  Wien. 


ALLGEMEINES. 

Niemand  wird  die  unermesj^liche  volkswirthschaftliche  Bedeutung  des 
Bergbaues  für  die  einzelnen  Staaten  und  Länder  verkennen;  nnd  doch 
vermijgen  die  Bergbauproducte,  wenn  sie  nicht  schimmerndes  Gold  oder 
glänzende  Edelsteine  sind,  die  das  Ange  bestechen,  auf  allgemeinen  Industrie- 
nnd  Kunstausstellungen  in  der  Regel  nur  eine  geringe  Anziehungskraft  auf 
die  grosse  Menge  der  Besucher  auszuüben.  Die  Gründe  dafür  sind  einleuch- 
tend. Einmal  gehört  zur  richtigen  Würdigung  des  grössten  Theiles  der 
Objecte  dieser  Classe,  die  in  der  Regel  in  keinem  besonders  reizenden 
äusseren  Gewände  erscheinen,  specielle  Sachkenntniss ,  und  zweitens ,  indem 
die  Art  und  Qualität  der  Producte  gänzlich  unabhängig  ist  vom  Zuthun  des 
Menschen,  fällt  hier  auch  das  subjective  Moment  des  Reizes  weg,  das  bei 
anderen  Producten  in  der  vergleichenden  Kritik  der  Qualität  liegt,  soferne 
diese  hauptsächlich  den  Massstab  abgibt,  nach  dem  die  wetteifernden  Nationen 
ihre  gegenseitige  Leistungsfähigkeit  beurtheilen.  Ausstellungen  von  Bergbau- 
producten    können    daher    ein    allgemeineres    Interesse   in    der    Regel    nur 
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durch   besonderen  Glanz   oder   durcli    Originalität  der  äusseren  Ausstattung 
erzielen,  und  sie  haben  einen  wirklichen  Werth  und  ein  Verdienst  nur  dann, 
wenn  das  Bild ,  welches  sie  geben,  ein  einheitliches,  systematisch  geordnetes, 
übersichtliches  und  möglichst  vollständiges  ist,  und  wenn  dem  Besucher  der 
Ausstellung  gleichzeitig  in  statistischen  Nachweisen,  in  Karten,  Specialkata- 
logen und  dgl.  die  Daten  an  die  Hand  gegeben  werden,  nach  welchen  er 
beurtheilen  kann,  in  welchem  Umfang  und  mit  welchen  Mitteln  die  natürlichen 
Schätze  eines  Landes  ausgebeutet  und  benützt  werden.    In  dieser  Beziehung 
haben   nur  wenige   Länder    auf  der    Pariser    Ausstellung    Ausgezeichnetes 
geleistet;  und  das  war  überhaupt  nur  da  der  Fall,  wo  es  nicht  dem  Zufall 
überlassen  blieb,  was  einzelne  Aussteller  oder  einzelne  Gewerkschaften  auf- 
stellten, sondern  wo  man,  wie  namentlich  in  Preusseu  und  in  C  an  ad  a, 
auf  einheitliche,    systematische    Collectivausstellungen    bedacht   war, 
und  deren  Anordnung  in  sachkundige,  wissenschaftliche  Hände  gelegt  hatte. 
Die  Berge  von  Erzen ,  die  Monstrestücke  von  Kohlen,  die  einzelnen  Pracht- 
stücke und  Paradestufen ,  wie  man  sie  so  vielfach  sah,  gaben  kein  Bild  der 
Bergbau-Industrie,  sondern  veranlassten  im  Gegentheil  vielfach  ganz  falsche 
Vorstellungen. 

Auch  die  Umgrenzung  der  Classe  40  auf  der  Pariser  Weltausstel- 
lung gibt  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass.  Die  Bergbauproducte  werden 
aus  der  äusseren  Erdkruste  gewonnen,  und  sind  ihrer  Art  nach  durch 
die  Natur  derselben  bedingt.  Die  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  der 
äusseren  Erdkruste  wird  aber  durch  geologische  Karten  zur  Anschauung 
gebracht  und  diese  sind  daher  das  nothwendigste  und  unentbehrlichste  Hilfs- 
mittel zum  richtigen  Verständnisse  der  Bergbauproduction  eines  Landes. 
Andererseits  liefert  die  äussere  Erdkruste  als  Urproducte  nicht  nur  die  Bergbau- 
producte im  engeren  Sinne:  als  Erze,  Kohlen  und  dgl.,  sondern  es  gehören 
dazu  überhaupt  alle  nutzbaren  Mineralien  und  auch  die  Steinbruchsproducte. 
Sachgemäss  hätten  daher  geologische  Karten,  geologische  Sammlungen, 
Bergwerks-  und  Steinbruchsproducte  in  einer  Classe  vereinigt  sein  sollen, 
wie  dies  auch  auf  der  Londoner  Ausstellung  im  Jahre  1862  der  Fall  war. 
Dagegen  hätten  die  Hüttenproducte ,  als  Producte  der  Verarbeitung  der 
metallischen  Mineralien  zur  Gewinnung  der  Metalle,  einen  Theil  der  chemisch- 
technischen Industrie  (Classe  44)  bilden,  und  sich  passend  an  die  aus  der 
Verarbeitung  der  nichtmetallischen  Mineralien  gewonnenen  Producte,  wie  Salze, 
Säuren  und  andere  chemische  Producte,  anschliessen  können.  Auf  der  Pariser 
Ausstellung  waren  nun  die  geologischen  Karten  mit  den  übrigen  Karten,  wie 
Seekarten,  meteorologischen  Karten  u.  s.  w.  in  Classe  13  vereinigt.  Die  Folge 
davon  war ,  dass  Admirale  in  der  Jury  über  geologische  Karten  zu  urtheilen 
hatten ,  und  dass  man  diese  bei  den  Bergbauproducten ,  wo  sie  zur  Orien- 
tirung  nothwendig  gewesen  wären,  vermisste.  Die  geologischen  Sammlungen 
waren  als  Lehrmittel  für  wissenschaftlichen  Unterricht  der  Classe  12  zuge- 
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wiesen,  und  die  Steinbruchsproducte ,  so  ferne  sie  hauptsächlich  Baumate- 
rialien liefern,  der  Classe  65.  So  war  das  naturgemäss  Zusammengehörige 
zerrissen  und  man  bekam  ein  übersichtliches  Bild  der  gesammten 
Urproduction  eines  Landes  aus  dem  Gebiete  der  unorganischen 
Natur  nur  da,  wo  die  Fachmänner,  welche  die  betreffende  Abtheilung  zur 
Aufstellung  übernommen  hatten,  mit  richtigem  Verständniss  der  Sache,  wie  in 
Preussen  und  Canada,  zum  Theil  auch  in  Belgien,  Italien,  Spanien  und  Algier, 
sich  über  die  enge  Abgrenzung  der  Classe  40  hinweggesetzt  und  das 
Zusammengehörige  vereinigt  hatten. 

Dieser  Bericht  wird  sich  daher  nicht  immer  ausschliesslich  auf  diejenigen 
Objecte  beschränken  können ,  welche  nach  der  französischen  Anordnung  der 
Classe  40  zugewiesen  waren ;  derselbe  zerfällt  in  fünf  Abschnitte : 

1.  Allgemeine  Charakteristik  der  in  Classe  40  ausgestellten  Bergbau- 
producte  und  Sammlungen. 

2.  Fossile  Brennmaterialien. 

3.  Metalle  und  Erze,  welche  zur  Metallgewinnung  benützt  werden. 

4.  Erze,  welche  nicht  zur  Metallgewinnung  benützt  werden. 

5.  Nichtmetallische  Mineralsubstanzen  mit  Ausnahme  von  Kohlen. 

1.    ALLGEMEINE     CHARAKTERISTIK     DER    AUSGESTELLTEN     BERGBAU- 
PRODUCTE    UND    SAMMLUNGEN. 

In  der  französischen  Abt h eilung  hatte  das  Ministerium  für  Acker- 
bau, Handel  und  öffentliche  Arbeiten  eine  gut  geordnete  Sammlung  sämmt- 
licher  technisch  verwendbaren  Mineralproducte  Frankreichs  zur  Ausstel- 
lung gebracht,  die  eine  vortreffliche  Uebersicht  bot  und  im  Einzelnen 
noch  weiter  illusti-irt  war  durch  eine  grosse  Anzahl  geschmackvoll  arrangirter 
Einzeln -Ausstellungen  (mit  Einschluss  der  metallurgischen  Ausstellungen, 
355  Nummern).  Dagegen  vermisste  man  statistische  Zusammenstellungen 
und  der  erläuternde  Specialkatalog  *)  erschien  zu  spät,  um  beim  Studium  der 
Ausstellung  benützt  werden  zu  können.  Die  französischen  Dachschiefer  und 
Marmore  waren  in  Classe  65  eingereiht.  Unter  den  französischen  Colonien 
zeichnete  sich  Algier  aus.  Die  im  Maschinenräume  ausgestellten  reichen  Samm- 
lungen von  nutzbaren  MineraUen  und  Bausteinen  aus  den  Provinzen  Alger, 
Oran  und  Constantiue  brachten  in  vollem  Masse  zur  Anschauung,  welchen 
Reichthum  Algier  an  Eisen-,  Blei-  und  Kupfererzen ,  an  Salz ,  an  Bausteinen 
und  schönen  Marmorarten  besitzt.  Hervorragend  waren  die  auch  durch 
Karten  illustrirten  Sammlungen  des  Service  des  mtnes  der  drei  Provinzen,  so 
wie  die  sehr  umfangreiche  Sammlung  des  M.  Ludov.  Ville,  Chef-Ingenieurs 
der  Minen  zu  Algrer. 


*J  Noticcs  sur  les  collectioiis,   curtes  et  dessins   relatifs  au  service   du  Corps  imp.   den   Mines. 
Paris  1867. 
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Grqssbritannien.  Die  ausserordentlichen  mineralischen  Hilfsquellen 
des  vereinigten  Kimigreiches  bilden  einen  Haupttheil  des  englischen  Natio- 
nalreichthums ,  und  seine  hervorragende  Stellung  als  Fabriksstaat  ver- 
dankt es  vor  allem  dem  glücklichen  Umstände,  dass  Steinkohlen  und  Eisen- 
erze zusammen  vorkommen  und  in  denselben  Gegenden  gewonnen  werden. 
Seit  dem  Jahre  1854  werden  vollständige  Berichte  über  die  mineralische 
Production  durch  Mr.  Robert  Hunt  am  Bergbauarchiv  des  liegierungs- 
museums  für  Geologie  in  London  verötfentlicht,  welchen  wir  folgende  Daten 
für  das  Jahr  1865  entnehmen: 

Producte  yuantitüt  AVerth  in  Pfund  .Sterling 

Steinkohlen 98,150.587  Tonnen  24,537.646 

Eisenerze    9,910.045        .,  3,324.804 

Bleierze 90.451        „  1,153.134 

Kupfererze 198.298        „  927.938 

Zinnerze 15.686        „  867.435 

Zinkerze 17.842        „  52.478 

Schwefelkies 114.195        „  71.174 

Goldquarz  und  Gold 5.824 

Silber 199.335 

Erden  mit  Ausschluss  von  Thon 

und  Bausteinen 724.856  Tonnen  1,434.496 

Der  Gesammtwerth  der  Bergbauproduction  im  Jahre  1865  betrug  daher 
32,574.264  Pf  und  Sterling,  und  der  Werth  der  aus  Erzen  in  Grossbri- 
tannien erzeugten  Metalle  war  15,773.287  Pfund  Sterling;  wobei  jedoch 
bemerkt  werden  muss,  dass  zur  Metallerzeugung  bedeutende  Quantitäten  von 
Erzen  auch  eingeführt  werden,  und  zwar  Kupfererze  hauptsächlich  aus 
Chili,  Eisenerze  aus  Spanien,  Frankreich  und  Schweden,  Bleierze  und  Roh- 
blei aus  Italien  und  Spanien ,  Zinnerz  aus  dem  ostasiatischen  Archipel, 
Zinkerze  aus  Belgien  und  Preussen. 

Grossbritannien,  dessen  Bergbauproduction  der  Masse  und  dem  Werthe 
nach  die  aller  anderen  Länder  übertrifft,  hatte  es  jedoch  verschmäht,  die 
Producte  selbst  in  umfassender  Weise  zur  Anschauung  zu  bringen.  Das 
Wenige,  was  davon  da  war  (Kohlen,  Eisenerze,  Bleierzej,  verschwand  in 
Classe  40  vollständig  inmitten  der  grossartigen  Schaustellung  der  metallurgi- 
schen Producte  des  vereinigten  Königreiches.  Um  so  anziehender  und  man- 
nigfaltiger waren  die  Einzeln- Ausstellungen  der  zahlreichen  britischen 
Colonien. 

Canada  vor  Allem  zeichnete  sich  auch  diesmal  wieder,  wie  auf  der 
Londoner  Ausstellung  im  .lahre  18(52,  durch  die  Vollständigkeit  und  aus- 
gezeichnete systematische  Anordnung  seiner  Sammlungen  aus,  so  dass  es  in 
dieser   Beziehung   ebenbürtig   neben  Preussen   steht,  mit  dem   es   auch    das 
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gemeinsam  hat,  dass  es  einen  vortreffliclien  Specialkatalog  seiner  Sammlungen 
veröftentlicht  hat*).  Das  Verdienst  der  Zusammenstelhing  und  Anordnung 
dieser  Musterausstellung  gebührt  den  canadischen  Geologen,  hauptsächlicli 
Sir  William  E.  Logan,  Director  der  geologischen  Aufnahmen  in  Canada, 
und  Dr.  T.  Sterry  Hunt,  Chemiker  und  Mineralogen.  Geologische  Karten 
mit  Durchschnitten,  die  zahlreichen  und  umfangreichen  geologischen  und 
paläontologischen  Publicationen  der  geologischen  Commission  von  Canada, 
und  die  Sammlungen  von  Gebirgsarten,  Fossilien  (eine  interessante  Graptoli- 
then-Sammlung) ,  Bausteinen,  Marmorarten  und  technisch  verwendbaren 
Mineralien  gaben  ein  vollständiges  Bild  von  der  geologischen  Zusammen- 
setzung und  den  Mineralproducten  der  Colonie.  Von  einzelnen  Objecten  heben 
wir  hier  nur  drei  grosse  geschliffene  Blöcke  des,  in  der  neueren  geologischen 
Literatur  so  oft  erwähnten  Eoxoon  canadcnse  von  Burges  hervor,  über  dessen 
eigentliche  Natur  —  ob  der  älteste  organische  Ueberrest  der  Erde,  oder  nur  ein 
zufälliges  Mineralgemenge  von  Serpentin  und  Kalk  mit  eigenthümliclicr 
Structur  —  die  Ansichten  noch  immer  getheilt  sind. 

Neben  Canada  waren  die  Sammlungen  von  Neu -Schottland  unter 
der  Leitung  des  Herrn  D.  Honeyman  auf's  Beste  aufgestellt.  Herr  Honeymax 
selbst  hatte  eine  sehr  interessante  Sammlung  von  Felsarten,  Mineralien  und 
Petrefacten  nebst  geologischen  Karten  und  Durchschnitten  ausgestellt.  Pro- 
fessor How  und  Madame  Webster  brachten  eine  Sammlung  von  Mineralien 
(darunter  besonders  schöne  Zeolithe,  unter  anderen  auch  die  rothe,  Acadiolit 
genannte  Varietät  von  Chabasit).  Ein  Goldobelisk  von  5  Fuss  Höhe  reprä- 
sentirte  die  in  der  Periode  1861 — 1866  erzeugte  Menge  Gold,  im  Ganzen 
4  Millionen  Dollar.  Neufundland  machte  sich  bemerkbar  durch  Kupfer- 
erze und  Bleierze  und  namentlich  durch  seinen  schönen  weissen  kristalli- 
nischen Marmor   von  der  Canada-Bay  aus  dem  Unter-Silurischen. 

Von  anderen  Colonien  Englands  hatten  ausgestellt  Malta  Bnusteine, 
die  unsern  Amphisteginenkalkeu  von  Loretto  und  Margarethen  ähnlich  sind; 
Trinidad  Erdpech  aus  dem  bekannten  Pitch  Lake;  Barbados  Petroleum; 
St.  Vincent  eine  Art  Pozzulanerde ;  das  Cap  der  guten  Hoffnung 
Kupfererze;  Natal  Bausteine  (darunter  serpentinhaltige  Marmore  mitEozoon- 
Structur),  Kohlen  und  Eisenerze;  Mauritius  Graphit  von  Madagaskar. 

Sehr  reich  und  mannigfaltig  waren  die  Ausstellungen  der  australischen 
Colonien.  Victoria,  nächst  Californien  das  reichste  Goldlaud  der  Erde, 
repräsentirte  sich  als  solches  durch  einen  Goldobelisk  in  zweiter  Auflage,  der 
seit  1862,  wo  auf  der  Londoner  Ausstellung  zum  erstenmal  diese  Art  der  Dar- 
stellung die  Aufmerksamkeit  erregte,  sieh  bedeutend  vergrössert  hat.  Der 
Obelisk  vom  Jahre  1867,  der  rechts  vom  Ha  upteingange  (von  dem  Pont  d'Jena 
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aus)  im  Maschinenräume  stnnd,  war  62Fuss  5  "/o  Zoll  (engl.)  hoch  und  10  Fuss 
im  Quadrat  an  der  Basis.  Er  stellte  das  Volumen  Gold  dar,  welches  die 
Colouie  in  einer  Periode  von  15  Jahren  (vom  October  1851  bis  October 
1866)  producirt  hat.  Er  enthält  2081  «/.Kubikfuss  undrepräsentirt  36,514.361 
Unzen= 2,503.842  Avoir  du  poisPfund  =  111 7 Tonnen  15  Centner  imWerthe 
von  146,057.444  Pfund  Sterling  oder  in  runder  Zahl  1 1/«  Milliarden 
Gulden  iisterr.  Währung.  Das  ist  die  Golderzeugung  eines  Landes,  dessen 
Bevölkerung  kaum  über  eine  halbe  Million  beträgt! 

Während  Gold  natürlich  noch  immer  der  Hauptgegenstand  des  Berg- 
baues ist,  hat  man  in  den  letzten  Jahren  doch  auch  mit  Glück  andere  Erze 
und  nutzbare  Mineralien  aufgesucht,  deren  Ausbeute  eine  mannigfaltigere 
Bergbauentwicklung  verspricht.  Schon  jetzt  gewinnt  die  Golonie  Silbererze 
zu  St.  Arnaud,  Zinnsand  an  den  Quellen  des  Latrobe,  an  den  ZuHüssen  des 
Yarra,  am  Thomsonfluss  und  anderen  Localitäten,  Kupfererze  am  Thomson- 
flusse und  in  Gippsland,  bedeutende  Quantitäten  von  goldhaltigen  Antimon- 
erzen bei  Ileathcote,  Steinkohle  am  Cap  Paterson,  Lignit  bei  Lal  Lal 
unweit  von  Ballarat,  Wismuth  von  Omeo,  Molybdaenglanz  von  Yackandan- 
dali,  Manganerze  am  Pleasant  Creek,  l^pper  Yarra  und  anderen  Localitäten, 
Kaolin  von  Bulla  und  Dunolly,  Magnesit  bei  Castlemain,  Diamauten  bei 
Beechworth  *).  Die  meisten  dieser  Vorkommnisse  waren  in  der  von  Mr.BROUGH 
Smyth  ausgestellten  Sammlung  repräscntirt.  Ausserdem  hatte  der  Geological 
Siiroey  eine  Sammlung  von  327  Gebirgsarten  und  charakteristischen  Fossilien 
und  Mr.  J.  Kmght  eine  Sammlung  von  Bausteinen  der  Colonie  ausgestellt. 

Neu-Süd Wales  glänzte  durch  eine  reiche  und  elegante  Ausstellung 
von  Waschgold  von  30  verschiedenen  Localitäten.  Lehrreiche  geologische 
Sammlungen  hatten  die  Herren  W.  B.  Clarke  und  Wiij,.  Keene  geschickt. 
Auch  der  Kohlenreichthum  der  Colonie ,  sowie  ihre  Bausteine  und  Mar- 
more waren  auf's  beste  repräscntirt. 

Das  kupferreiche  Südaustralien  hatte  neben  seinen  mannigfaltigen 
Kupfererzen  aus  der  Burra  hurra  Mine  und  den  neuen  Minen  der  Yorks 
Peninsula  aucli  Bleiglanz,  Blende  und  Graphit  ausgestellt,  sowie  Samm- 
lungen ^  on  fossilen  Knochen  des  Mt.  Gambier  Districtes. 

Queensland,  die  jüngste  der  australischen  Colonien,  brachte  Kohlen, 
Kupfererze  und  Marmor  zur  Ausstellung. 

Von  Neu -Seeland,  dessen  Ausstellung  erst  nach  der  Abreise  des 
Berichterstatters  von  Paris  vollendet  wurde,  haben  wir  nur  den  Riescnfuss 
einer  Moa  (^Üinornis  maximiis  Owen),  gefunden  zu  Glenmark  in  der  Provinz 
Canterbury  und  ausgestellt  von  Major  Michael  gesehen,  so  wie  den  lehr- 
reichen  geologischen  Durchschnitt   durch   die   vulkanischen    Schichten    des 


*)  Aiisfülirliehe  Nitcliweise    geben    die  Mininy  and  Mineral  Stalialivs    hy   It.   Uroutjh   Smijth. 
Melbourne  lfi66. 
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Mount  Pleasant  bei  Christchiircli  von  dem  verdienten  Geologen  der  Provinz 
Canterbury,  Dr.  J.  Haast.  Der  Kohlen-  und  Goldreicbtlmm  Neu-Seelands 
scheint  nicht  repräsentirt  gewesen  zu  sein. 

Belgien  gehi3rt  zu  denjenigen  Ländern,  welche  in  Classe  40  am  voll- 
ständigsten und  grossartigsten  ausgestellt  hatten.  Eine  vortreifliche  üeber- 
sicht  gewährte  die  grosse,  vom  Ministe  riumd  er  ö  ff  entlich  enArbeiten 
ausgestellte,  von  M.  J.  van  Scherpenzeel-Thim,  Ing.  principal  des  mines  zu 
Liege,  und  von  M.  Malaise  ,  Professor  am  landwirthschaftlichen  Institute  zu 
Gembloux,  zusammengestellte  und  geordnete  Sammlung  von  Gebirgsarten  und 
Mineralproducten  des  Landes,  nebst  einer  Generalkarte  der  belgischen  Minen. 
Ein  Specialkatalog*)  dieser  Sammlung,  welche  in  erster  Auttage  bereits  im  Jahre 
1862  zu  London  ausgestellt  war,  führt  die  1504  Nummern  einzeln  auf,  und  zwar 
nach  dem  geologischen  Alter  geordnet,  mit  der  DuMONT'schen  Nomenclatur 
für  die  einzelnen  Formationen  und  Schichten.  An  diese  allgemeine  Sammlung 
schlössen  sich  eine  grosse  Anzahl  zum  Theil  sehr  pompös  ausgestatteter  Ein- 
zelausstellungen an  (104  Nummern),  die  theils  im  Ausstellungspalaste,  theils 
in  einem  eigenen  Gebäude  im  Parke  ihren  Platz  fanden,  und  wovon  das 
Wichtigste  später  erwähnt  werden  wird. 

Die  holländische  Abtheilung  enthielt  eine  Collectivausstellung  der 
nutzbaren  Mineralien  (hauptsächlich  Zinnerze  und  Kohlen)  und  Gebirgs- 
arten von  Niederländisch-Indien.  Besonders  in's  Auge  fiel  ein  ziemlich  grosser 
Klumpen  gediegenen  Goldes  von  der  Insel  Aruba  in  Westindien. 

Preussen  und  die  norddeutschen  Staaten.  Für  wen  es  noch  eines 
Beweises  bedurft  hat,  dass  Preussen  gegenwärtig  in  der  Reihe  der  Berg- 
werksstaaten der  Erde  eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  und  dass  auch  in 
einem  goldarmen  Lande  durch  den  Schweiss  der  Arbeit  Gold  gewonnen 
werden  kann,  dem  wurde  dies  fast  handgreiflich  zur  Anschauung  gebracht 
durch  die  im  Aultrage  der  Bergwerksabtheilung  des  königlich  preussischen 
Handelsministeriums  von  W.  Borchert  jun.  in  Berlin  verfertigte  originelle 
Pyramide  in  Goldwürfeln  (aus  zusammengenieteten,  vergoldeten  Messing-Blech- 
platten), welche  auf  dem  Hauptwege  vor  dem  Eingang  in  die  preussische 
Bergwerksabtheilung  aller  Augen  auf  sich  zog.  Vier  AVürfel  über  einander 
repräsentirten  für  vier  verschiedene  Perioden  den  jährlichen  Werth  sämmt- 
licher  preussischer  Bergbauproducte  auf  gediegenes  Gold  reducirt: 
1835—1844  durchschnittüch  jährlich  6,900.000  Thaler 
1845  —  1854  „  „  12,450.000       „ 

1855  —  1864  „  „  32,950.000       „ 

1865  48,389.980 

der  letztere  Würfel  hatte  58  p.  Zoll  per  Seite. 


*)   Cataloyue  des  ruc/ies  et  de.f  prudtntti  mineraux  de  la  Belyiijuc. 
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Die  Eintlicihmg  der  Würfelflächen  bezciclinete  überdies  den  Antheil 
der  verschiedenen  Landestheile  und  der  verscliiedenen  Mineralpro ducte  an 
diesem  Gesaramtwerth,  z.  B.  für  1865: 

Steinkohle 372,000.000  Zoll-Ctr.     33,000.000  Thalcr 

Braunkohle 100,000.000       „  5,000.000 

Eisenerze 34,500.000       „  4,000.000 

Zinkerze 6,500.000       „  2,300.000 

Bleierze 1,156.000       „  2,700.000       .. 

Kupfererze 2,860.000       „  1,000.000 

Die  übrigen    Erze  (Kiese, 

Mangan-,  Arsenerze u.  s.w.) 150.000 

Mineralsalze 250.000       „ 

48,400.000  Thaler. 

Am  Eingang  in  die  Abtheilang  stand  die  Ausstellung  des  berühmten 
Salzbergwerkes  von  Stassfurt,  eine  aus  Salzblöcken  erbaute  Salzgrotte,  die 
mit  den  mannigfaltigen,  für  Landwirthschaft  und  chemische  Industrie  so 
wichtigen  Salzen  des  Stassfurter  Lagers  (Carnallit,  Kieserit,  Kainit,  Tach- 
liydrit,  Boracit)  geziert  war.  Diese  imposante  Gruppe,  vor  der  ein  schlummen- 
der  und  ein  erwachter  Löwe  (Eisenguss)  in  Lebensgrösse  lagerten ,  bildete 
gewissermassen  das  Titelbild  einer  Ausstellung,  der,  wenn  man  unparteiisch 
urtheilt,  die  Palme  unter  allen  Ausstellungen  der  Classe  40  gebührte. 

In  einer  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Einzelausstellungen  (157  Num- 
mern) bildete  den  Glanzpunkt  die  C o  11  ectiv- Ausstellung  der  ver- 
einigten Bergwerksbesitzer  Preussens,  enthaltend  Bergwerks-  und 
Steinbruehsproducte,  im  Auftrage  des  Ministers  für  Handel,  Gewerbe  und 
ötfentliche  Arbeiten  systematisch  geordnet  und  aufgestellt  von  Bergrath 
Dr.  H.  Wedding.  Eine  Reihe  der  interessantesten  Karten,  Durchschnitte  und 
statistischen  Darstellungen  illustrirte  die  aus  1102  Nummern  in  möglichst 
gleichem  Format  bestehende  und  systematisch  geordnete  Sammlung.  Ausser- 
dem war  zu  dieser  Sammlung  ein  eigener  Specialkatalog*)  verfasst,  der  jede 
nur  irgend  wünsclienswerthe  Information  enthält  und  in  seiner  Anordnung 
und  Durchführung  eine  wahre  Musterarbeit  ist,  welche  anderen  Staaten  bei 
ähnlichen  Gelegenheiten  zum  Vorbild  dienen  kann. 

Von  einzelnen  Objecten,  welche  später  nicht  mehr  besonders  besprochen  ■ 
werden,  heben  wir  die  folgenden  hervor: 

1.  Ein  Modell  des  Stassfurter  Salzlagers,  in  Glas  ausgeführt,  und 
ein  Modell  über  einen  Theil  von  dem  Grubenfelde  des  bei  der  Stadt  Grün- 
berg betriebenen  Braunkohlenwerkes    „Beust",    ausgeführt   vom  Bergmeistcr 

CZKTIUTZ. 


*)  K:it;il()f;i'iir  die  SiiTiiiiiluiig-  der  üergweiks-  imdSU'iiilii-iicIisiiriidiii'tc  Proiisseiisaiil'  der  Indiistrie- 
uikI  Kiiii.st;iiisstelliiiif;-  zu  l';\ris  im  .lalire  18(i7,  von  Dr.  Ileriiiaiiii    Weddiiiü'.   ßerliii. 
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2.  Herr  Geh.  Med.  Ratli  Dr.  Goeppert  in  Breslau  hatte  aus  seiner  Pri- 
vatsanimhing ,  die  12U0  Nummern  fossiler  Ptlanzen  enthält,  von  denen 
mehr  als  1000  zu  Originalien  der  Schriften  des  hochgefeierten  Autors 
gedient  haben,  eine  Reihe  von  Originalexemplaren  und  eine  andere  Reihe 
von  in  natürlicher  Grösse  aufgenommenen  photographischen  Abbildungen 
ausgestellt.  Diese  Gegenstände  stellen  als  Hauptresultat  die  Thatsache  dar, 
dass  nicht  Farne,  sondern  die  Sigillarien  in  Verbindung  mit  den  zu  ihnen 
gehörenden  S  t  i  g  m  a  r  i  e  n ,  dann  Coniferen.  und  zwar  A  r  a  u  c  a  r  i  e  n  im 
Verein  mit  den  Calamiten  und  Noeggerathien,  den  Repräsentanten  der 
Palmen  in  der  Steinkohlenformation,  die  eigentliche  Hauptmasse  der  Stein- 
kohle gebildet  haben,  und  dass  dann  erst  die  Lepidodendren,  die  Farne, 
und  die  übrigen,  weniger  umfangreichen,  bis  jetzt  darin  entdeckten  Pflanzen- 
gruppen (Calamodendren,  Annularien.  Sphenophylleen  etc.) 
folgen.  Die  von  Einigen  als  Hauptkohlenbilder  supponirten  Seepfl  anzen 
hat  noch  Niemand  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

.3.  Funde  aus  den  preussischen  Bernsteinbaggereien,  darunter  ein  Stück 
von  1398  Gramm  im  Werthe  von  1200  Frcs. 

4.  Eine  Sammlung  von  Röstproducten  amerikanischer  Grauspiessglanz- 
erze.  Die  Röstproducte  sind  Verbindungen  von  Arsenik,  Antimon  und 
Schwefel,  und  zeichnen  sich  durch  ihre  Farbenpracht  aus;  schöne  Octaeder 
von  Weissarsenik,  gelbes  Auripigment,  rothes  Realgar  u.  s.  w. 

.5.  Profile  aus  dem  Lautenthalsglücker  Gangzug  (Bleiglanz,  Kupfer- 
kies, Blende,  Kalkspath)  und  von  dem  Hauptgange  aus  der  Grube  Hilfe 
Gottes  im  Harz,  mit  Belegstücken. 

6.  Eine  Sammlung  der  Erze  des  Rammelsbergcs,  nebst  den  daraus  dar- 
gestellten Metallen  Indium,  Thallium,  Cadmium. 

7.  Figuren  aus  Selen,  dargestellt  aus  dem  Selenschlamm,  der  bei  der 
Schwefelsäuregewinnung  aus  den  Erzen   des  Mannsfeld'schen   zurückbleibt. 

Hessen  hatte  nur  Marmor  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  (eine  geo- 
logisclre  Sammlung  von  Hessen  war  in  Classe  13),  Baden  Nickelerze  von 
St.  Blasien  im  Schwarzwald,  Württemberg  einen  Kolossalblock  von  grob- 
späthigem  Steinsalz  von  der  Saline  Friedrichshall,  und  Bayern  lithogra- 
phische Steine  von  Solenhofen  (eine  Platte  von  3  Quadratklafter  Fläche), 
Presstorf  und  Kugeltorf,  sowie  Syenit-  und  Porphyrmuster  aus  dem  Fichtel- 
gebirge ausgestellt. 

Die  jüngste  Publication  des  Centralbureaus  des  Zollvereines  über 
den  in  sämmtlichen  Zollvereinsländcrn  stattfindenden  Bergbau  enthält  die 
Ergebnisse  des  Jahres  1865.  Im  erwähnten  Jahre  existirten  4769  Gruben 
werke,  aus  denen  gefördert  wairden:  435,894.109  Zollcentner  Stein-  und 
135,161.139  Ctr.  Braunkohlen,  60,268.261  Ctr.  Eisenerze,  ferner  Gold-  und 
Silbererze  632.591  Ctr.,  Quecksilbererze  5394,  Bleierze  3,421.400,  Kupfer- 
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erze  3,032.724,  Zinkerze  6,706.965,  Zinnerze  3127,  Kobalterze  24.388, 
Arsenikerze  38.507,  Antimonerze  2924,  Manganerze  519.466,  Alaunerze 
301.441,  Vitriolerze  804.524,  Graphit  16.307,  Asphalt  16.066  und  Fluss- 
spath  148.257  Ctr.  In  den  Gruben  waren  204.304  Arbeiter  beschäftigt,  und 
sie  haben  zusammen  646,997.590  Ctr.  zu  Tage  gefördert  im  Werthe  von 
62,921.348  Thal  er  am  Ursprungsorte. 

Oesterreich.  In  der  österreichischen  Abtheilung  vermisste  man  eine 
einheitliche,  systematisch  angeordnete  Ausstellung  der  Bergbauproducte,  wie 
sie  andere  Staaten,  namentlich  Preussen,  Italien,  Spanien,  Belgien,  Frank- 
reich, Canada  u.  s.  w.  veranstaltet  hatten.  Das  Arrangement  einer  solchen 
Ausstellung  wäre  gewiss  eine  lohnende  Aufgabe  für  die  Bergbau-Abtheilung 
des  k.  k.  Finanzministeriums  oder  für  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt, 
oder  noch  besser  für  beide  zusammen  —  „viribus  unitis^  —  gewesen.  Nament- 
lich bedauern  wir,  dass  die  Gelegenheit  versäumt  wurde,  für  die  Pariser  Aus- 
stellung in  ähnlicher  Weise  eine  vollständige  und  systematisch  geordnete 
Sammlung  der  Eisenerzvorkommnisse  oder  der  Bausteine  des  Kaiserstaates 
zusammenzustellen,  wie  die  geologische  Reichsanstalt  für  die  Londoner 
Ausstellung  im  Jahre  1862  eine  Kohlensammlung  zusammengestellt  hatte. 
Trotz  einer  grösseren  Anzahl  anziehender  Einzelausstellungen  bekam  der 
Beschauer  keinen  befriedigeuden  Gesammteindruck,  und  wir  glauben  es  hier 
aussprechen  zu  müssen ,  dass  Oesterreichs  natürlicher  Reichthum  und  der 
Fleiss  und  die  Industrie  seiner  Bewohner  in  dieser  Classe  nicht  entsprechend 
zur  Darstellung  gekommen  sind. 

Zum  Schmucke  der  österreichischen  Abtheilung  der  Classe  40  dienten 
eine  schöne  Tropfsteinsäule  aus  der  Adelsberger  Grotte,  ein  Marmorbrunnen 
von  Jon.  Doppler  in  Salzburg,  die  Graphitausstellungen  von  First  Schwauzex- 
BERG  und  Eggert  &  Comp.,  Bom'ouxs  Ausstellung  von  Marienthaler  Schie- 
fertafeln, Drasche's  Kohlenausstellung,  und  die  Kamine,  Vasen  u.  s.  w.  aus 
der  Marmorwaarenfabrik  von  Robert  &  Comp,  zu  Oberalm  bei  Hallein.  Von 
einzelnen  Objecten  verdienen  noch  Erwähnung:  eine  prachtvolle  Gruppe  von 
Salzkristallen  von  Wieliczka,  sowie  die  von  S.  Egger  ausgestellten  Meteor- 
steine, Stücke  von  der  am  9.  Juni  1866  zu  Knyahinya  in  Ungarn  gefallenen 
grossen  Masse.  Im  Parke  hatte  Herr  A.  Gerendav  eine  4  Quadratklafter 
grosse  Platte  von  rothem  Liasmarmor  aus  den  Brüchen  bei  Piskze,  unweit 
Gran,  ausgestellt;  und  in  Classe  12  war  nei)en  den  werthvollen,  von  Herrn 
Wenzel  Fritsch  in  Prag  ausgestellten  naturhistorischen  Gegenständen  die 
Prachtsammlung  von  Herrn  T.  M.  Scharv  aus  Prag  eingereiht,  800  Stück 
Petrefacten  aus  der  silurischen  Formation  Böhmens,  zum  grossen  Theile  Unica 
und  unstreitig  die  werthvollste  und  hervorragendste  Petrefacten-Sammlung 
der  ganzen  Ausstellung;  endlich  eine  Sammlung  von  versteinerten  Hölzern 
und  Früchten  aus  Gleichenberg,  von  Dr.  W.  Prasil,  gleichfalls  Unica. 
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Die  statistische  Central-Commission  *)  gibt  folgende  üebersicht  der 
gesammten  Bergbau-Production  und  ihres  Geldwerthes  im  Jahre  1865  (mit 
Ausschluss  der  Salzproduction  und  der  Hüttenproducte) : 

Producte  Menge  Geldwerth 

Gold 3.648  Miinzpfunde,  2,462.050  Gulden  Ö.  W. 

Silbererz 2,543.850  Wiener  Centner,        3,092.385  „  „  ., 

Quecksilbererz...  370.695  „  „  350.340  -  _  „ 

Eisenerze 13,514.095  „  ^  2,071.261  ..  ..  „ 

Kupfererze    1,231.989  „  „  1,665.661  „  „  „ 

Bleierze 126.326  ^  „  806.821  „  '„  „ 

Nickel  und  Kobalt- 
erze    18.455  „  „  357.670  „  „  „ 

Zinnerz 44.240  „  „  11.080  „  „  „ 

Zinkerz 336.948  „  .,  184.746  „  „  „ 

Wismuth 28.936  „  „  64.672  „  „  „ 

Antimonerz 16.538  „  „  56.818  „  „  „ 

Arsenikerz 13.984  „  „  8.761  .,  „  „ 

Schwefelkies 372.006  „  „  166.349  „  „  „ 

Schwefel 33.355  „  „  175.569  „  „  „ 

Uranerz 136  „  „  27.941  „  „  „ 

Chromerz 17.238  „  „  17.592  „  „  „ 

Wolframerz 170  „  „  1.419  „  „  „ 

Braunstein 7.102  „  „  9.708  „  „  ., 

Graphit 126.475  „  „  133.689  „  „  „ 

Steinkohlen 50,658.667  „  „  9,580.060  „  „  „ 

Braunkohlen 39,989.655  „  „  5,185.310  „  ^  „ 

Bergöl 5.538  „  „  22.796  „  „  , 

Werth  der  gesammten  Bergbau-Production.  .26,452.698  Gulden  ö.  W. 

Nimmt  man  unter  die  Bergbau-Producte  den  Werth  der  aus  den  Erzen 
gewonnenen  Metalle  mit  auf,  und  rechnet  dafür  die  betreffenden  Erze  ab, 
so  steigt  der  Werth  der  Bergbau-,  beziehungsweise  Hüttenproduction  auf 
42  Millionen  Gulden. 

Die  Schweiz  hatte  Bergkristalle,  Schleifsteine,  Schiefertafeln  und 
Marmorsorten  ausgestellt. 

Spanien  hatte  alle  Einzelausstellungeu  (195  an  der  Zahl)  der  Berg- 
werksproducte  und  nutzbaren  Gesteine  des  Landes  zu  einer  Collectiv- 
Ausstellung  in  einem  besonderen  Gebäude  im  Parke  vereinigt,  welche  von 
M.  Amalio  Maestre,  General  -  Bergwerks -Inspector,  nach  den  einzelnen 
Provinzen  geordnet  war.  Die  sehr  umfangreiche  Sammlung,  obgleich  sie  im 
Einzelnen  vieles  Interessante  bot,  machte  dennoch  bei  der  Ungleichheit 
der  Formate  und  dem  Mangel  einer  systematischen  Anordnung  der  Stücke 
keinen  befriedigenden  Eindruck.    Von  einzelnen  Objecten  erwähnen  wir  die 

')  Der  Bergwerksbetrieb  im  Kaiserthum  Oesterreieh  für  das  Jahr  186ä,  herausgegeben  von  der 
k.  k.  statistischen  Centralcommission.  Wien  1867. 
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Zinnoberblöcke  von  Almaden,  die  Silbererze  von  Hiendelaencina  (Guadalajara) 
ein  Prachtexemplar  kristallisirteu  Schwefels  von  Conil  bei  Cadi::,  einen  vom 
Madrider  Museum  ausgestellten  Meteorstein  von  200  Kilo  Gewicht,  der  am 
24.Dec.  1858  in  der  Provinz  Murcia  gefallen,  endlich  die  schijnen  Marmorarten. 
Eine  Uebersiclit  der  Bergbauproducte  Spaniens  im  Jahre  18G5  gibt 
folgende  Tabelle  :  metrische  Centner 

Steinkohle 4,G13.9G3    zu  lüO  Kilogr. 

Braunkohle  und  Lignit 344.548  „  ^ 

Asphalt ^ 7.952 

Eisenerze 1,908.773 

Bleierze 2,713.182 

Silberhaltiger  Bleiglanz 193.226  „  „ 

Silbererze 11.247 

Kupfererze 2,731.836 

Zinkerze 701.580 

Zinnerze 930  ,,  ,, 

Antimonerze 285  „  „ 

Quecksilbererze 164.251  „  „ 

Manganerze 148.600  ,,  „ 

Phosphorit 128.000  „  „ 

Schwefel 117.077  „      .      ., 

Natronsalze 76.671  ,,  ., 

Im  Ganzen  .  .13,862.121  metrische  Centner 
mit  einem  Gesammtwerthe  von  ungefähr  17  Millionen  Escudos  (ä  2-63  Francs). 
Im  Betriebe  waren  1300  Bergwerke  mit  32.000  Arbeitern. 

In  der  portugiesischen  Sammlung  sahen  wir  Zinn-  und  Manganerze, 
ferner  grosse  Blöcke  von  Anthracit,  Bleiglanz,  Kupferkies,  Schwefelkies, 
Antimonglanz  undZinkl)lende.  Die  Production  wird  geschätzt  für  das  Jahr  1866 
auf  168.600  Tonnen  Kupfererze,  1220  Bleierze,  1000  Manganerze,  80  Anti- 
monglanz und  14.000  Tonnen  Anthracit  mit  einem  Gesammtwerthe  von  14Mill. 
Francs.  Ausserdem  waren  Mühlsteine  aus  röthlichem  Sandsteine,  Schiefertafeln, 
Bausteine,  und  von  M.  J.  Antuxes  dos  Santos  in  Lis^^abon  die  portugiesischen 
Marmorsorten  ausgestellt.  Im  Annex  waren  einige  Vorkommnisse  aus  der 
Colonie  Angola  in  Nieder-Guinoa  repräsentirt  (Malachit,  Gyps,  Schwefel). 

Griechenland  hatte  79  Aussteller  in  Cl.  40.  Die  bedeutendste  der  ausge- 
stellten Sammlungen  war  jene  von  Marmorsorten  und  Erzen  der  Central- 
Commission  von  Athen.  Durch  besondere  Sch!»nheit  zeichneten  sich  ;ius: 
drei  prachtvolle  Säulen  aus  Verde  antico  (Ophicalcit),  auf  Sockeln  von 
weissem  Marmor,  aus  den  Brüchen  des  Prof.  Heiniuch  Siegel  auf  der 
Insel  Tinos,  sowie  eine  prachtvolle  Platte  von  linsso  antico  von  Laconien, 
ebenfalls  aus  Steinbrüchen  des  Prof.  Siegel. 

Dänemark.  In  der  dänischen  Abtheilung  hatte  das  Universitäts- 
Museum  zu  Kopenhagen,   das  unter  der  Leitung  von  Prof.  Johxstrup  steht. 
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eine  Anzahl  interessanter  Mineralien  von  Island  rschöne  Zeolithe)  nncl  von 
Grünland  (^Okenit.  Saphirin.  Turmalin,  AUanit,  Columbit  u.  s.  w.)  ausgestellt. 
Ausserdem  war  das  Kryolith-Vorkommen  von  Grönland,  und  das  Doppel- 
spath-Vorkommen  von  Island  repräsentirt,  letzteres  durch  ein  Doppelspath- 
skalenoeder  von  Helgostad  von  3  Fuss  Länge  und  2'..  Fuss  Dicke,  auf 
dessen  Flächen  Desminkristalle  (Stilbit  der  Dlinenj  ein-  und  aufgewachsen 
waren. 

Schweden  hatte  97  Einzel-Aussteller,  welche  den  Erz-  und  Mineral- 
reichthum  des  Landes  zur  Anschauung  brachten.  A.  Erdmann  aus  Stockholm 
liatte  in  Cl.  13  ausserdem  eine  schöne  Sammlung  von  Bausteinen  in  Würfelform 
50  Nummern)  ausgestellt,  während  die  Prodncte  der  berühmten  Porphyr- 
schleifereien von  Elfdalen  in  Cl.  15  eingereiht  waren.  Als  mineralogische 
Merkwürdigkeit  führen  wir  ein  Stück  von  dem  Torkommen  von  gediegenem 
I  Blei  in  dünnen  Platten  auf  den  Schichtungsflächen  von  kristallinischem  Kalk 
von  Pajsberg  in  Wermland  an.  Auch  der  grüne  schwedische  Marmor  von 
Kolmarden  mit  Eozooi^-Structur  verdient  Erwähnung. 

In  der  norwegischen  Abtlieilung  erregten  vorzugsweise  mineralogische 
Raritäten  die  Aufmerksamkeit  des  Sachkenners;  besonders  die  Pracht- 
stücke von  gediegenem  Silber  (darunter  Kristalle  von  1  Zoll  Durchmesser), 
Argentit,  Sprödglaserz  und  Rothgiltigerz  aus  der  Sammlung  des  könig- 
lichen Silberbergwerkes  von  Kongsberg,  dann  die  auserlesenen  Exemplare 
aus  der  Sammlung  des  königlichen  Berggeschworenen  T.  Dahll  aus 
Krageri)  (Titaneisenkristalle  von  Kragerö  über  Faustgross,  Pyrit  in 
Oktaedern  von  3  Zoll  Durchmesser  von  Meinkjaer,  Yttrotitanit  von  Arendal 
in  3  Zoll  langen  Kristallen ,  grüne  Berylle  von  Eidsvold  u.  s.  w.).  Das 
mineralogische  Museum  der  Universität  zu  Christiania  hatte  eine  Sammlung 
polirter  Proben  der  norwegischen  Gebirgsarten  ausgestellt  (hauptsächlich 
Korite,  Granit,  Syenit,  Gabbro). 

Russiand.  Die  wichtigsten  Producte  der  Bergbau-Industrie  liusslands 
sind  Kohlen,  Gold,  Platin,  Kupfer,  Eisen  und  Salz.  Der  Werth  der  jährlichen 
Production  für  das  Jahr  1865  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle  *): 

Gold 19,000.000  Rubel, 

Platin — 

Silber 850.000      ., 

Blei 145.000      ., 

Kupfer 2,600.000      ., 

Zink 525.000      .. 

Eisen 15,000.000      .. 

Kohle 500.000      ^ 

Salz 4,200.000      ., 

Zusammen.  .42,820.000  Rubel  oder  171,280.000  Francs. 


*  )   V-j],  Aper^-ii  atatiseüjiu-  des  fortcs  prodl/ctives  dr  In  Itussie  pur  M.  de  !•  u  seit  e  ii.  I'uiiö-  VSör. 
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Einschliesslich  der  metallurgischen  Abtheiliingen  waren  180  verschie- 
dene Aussteller.  Von  einzelnen  Gegenständen  erwähnen  wir:  eine  Sammlung 
von  Marmorarten  und  harten  Steinen  aus  Finnland,  dem  Ural  und  dem  Altai, 
dem  kaiserl.  Cabiuet  von  St.  Petersburg  gehörig ;  eine  Sammlung  von  Platin, 
Iridium,  Osmium,  Rhodium  und  Palladium,  von  der  Münze  zu  St.  Petersburg; 
ein  Block  von  Nephrit  im  Gewichte  von  456  Kilogramm,  ausgestellt  von  Jkan 
PiKRRE  Alibert;  Modelle  des  Pallas'schen  Meteoreisens  und  des  Meteoriten 
von  Timoschin;  eine  Sammlung  von  Felsarten  aus  der  Krim,  von  Sophie 
Arendt  ;  eine  geologische  und  mineralogische  Sammlung  aus  dem  Kaukasus, 
von  Fr.  Bayern  in  Tiflis;  Steinsalz  aus  dem  unerschöpflichen  Salzlager  von 
Iletsk  im  Gouvernement  Orenburg  und  von  Kulpinsk  im  Kaukasus. 

Italien  hatte  eine  der  umfangreichsten  Sammlungen  zur  Ausstellung 
gebracht.  Der  Katalog  weist,  einschliesslich  der  metallurgischen  Ausstel- 
lungen, die  jedoch  weniger  bedeutend  waren,  262  Einzelnaussteller  nach, 
deren  Sammlungen  man  auf  einer  Reihe  von  Tischen  mit  Aufsätzen  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen  gesucht  hatte,  so  dass  z.  B.  die  Erze, 
Schwefel,  bituminösen  Schiefer,  Kohlen,  Erden.  Marmorarten u.s.  w.  möglichst 
beisammen  waren.  Es  Avar  jedoch  mehr  ein  Versuch  einer  Ordnung  als  eine 
wirkliche  Ordnung,  und  die  Ungleichheit  des  Formates  der  einzelnen  Samm- 
lungen verhinderte  einen  befriedigenden  Gesammteindruck.  Aus  der  bunten 
Mannigfaltigkeit  der  Sammlungen  seien  die  folgenden  besonders  hervorge- 
hoben : 

1.  Sammlung  von  Bausteinen,  Ornamentsteinen  und  Marmorarten,  vom 
Jnstituto  technico  in  Florenz,  in  polirten  Stücken  von  Ziegelgrösse,  z.  B. 
40  Varietäten  von  Alabaster  von  Volterra,  50  Varietäten  von  Serpentin  von 
Imprimeta  bei  Florenz  u.  s.  w. 

2.  Eine  sehr  interessante  Sammlung  geschliffener  Formatstücke  aller 
vulkanischen  Gebirgsarten  von  Sicilien,  von  der  Sub-Commission  von 
Catania. 

3.  Eine  Sammlung  der  verschiedenen  Erzvorkommnisse  von  Sardinien 
(357  Nummern),  von  der  Soeietä  della  miniera  von  Sardinien,  ausgestellt  von 
M.  GoviN. 

4.  Eine  geologische  Sammlung  und  eine  Sammlung  nutzbarer  Mineralien, 
vom  Instttuto  technico  zu  Bergamo. 

5.  Eine  Sammlung  von  Bausteinen  und  Mineralien  aus  den  Provinzen 
Sienna  und  Grossetto,  von  der  Handelskammer  zu  Sienna,  mit  geologischen 
Karten  von  Campani  und  Meneghini. 

6.  Eine  geologische  Sammlung  aus  den  Tertiärablagerungen  von  Sicilien, 

von  See.  Mottiera. 

7.  Eine  Sammlung  von  Fossilien  „des  i-poquen  Astienne,  Zmcleenne  et  Tor- 
tonienne^,  von  M.  Seguenza. 
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8.  Eine  Sammlung  von  Gebirgsarten  und  Erzen  aus  Calabrieu,  von  der 
Sub-Commission  zu  Reggio  etc. 

9.  Garibaldi  zu  Pferd,  aus  Steinsalz  von  M.  P.  de  Marco. 

Der  unter  dem  Titel  V Italie  economiqm  en  i867  (Florenz  1867)  heraus- 
gegebene vortrefflicbe  Commentar  zu  den  Ausstellungs-Gegenständen  der 
italienischen  Abtlieilung  gibt  folgende  Uebersicht  der  Menge  und  dcsWerthes 
der  jährlichen  Bergbauproduction  Italiens : 

Jleiige  Wertli 

in  Kilogrammen  in  Francs 

Eisenerze 14.3,499. ,300  .3,513.364 

Kupfererze 32,010.100  1,551.692 

Blei  und  Silbererze 16,047.700  2,935.285 

(  Erze 103.800  9.100 

^"^^'^  )  Metall 94  22.655 

Quecksilbererze 4,760.800  56.600 

Zinkerze 282.800  10.000 

Antimouerze 100.000  50.000 

Nickelerze 7.000  1.043 

Schwefelkies 4,750.000  25.900 

Manganerze 826.000  41.670 

Fossile  Brennmaterialien 119,870.700  1,022.868 

Schwefel 168,681.700        18,671.784 

27,911.961 
Ausserdem  werden  jährlich    1,805.500  Kilogramm  Borsäure  im  Werthe 

von  1,445.890  Francs  erzeugt. 

Der  Kirchenstaat  hatte  eine  Sammlung  von  geschliffenen  Marmorsorten 

aus  der  Universitätssammlung   zu  Rom,  Schwefel  von  Canale,  Kaoline    von 

Tolfa  und  einige  Erzstufen  (Bleiglanz,  Antimonglanz,  Schwefelkies  u.  s.  w.) 

zur  Ausstellung  gebracht. 

Die  Türkei  zählte  in  Classe  40  nach  dem  Kataloge  nicht  weniger  als 
193  Aussteller,  jedoch  nur  zum  geringsten  Theile  Aussteller  von  Bergbau- 
producten.  Die  Türkei  hat  in  Europa  Blei,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Queck- 
silber und  Zinkerze,  Vorkommnisse,  die  jedoch  nur  schlecht  repräsentirt 
waren.  Wir  bemerkten  eine  untergeordnete  kleine  Sammlung  von  Mineralien 
und  Erzen,  eine  eben  so  untergeordnete  Sammlung  von  Bausteinen,  und 
endlich  eine  geologische  Sammlung  von  2000  Stück  aus  der  Devonischen 
Formation  am  Bosphorus,  von  Abdulah  Bey  (deutsch  Dr.  Hammerschmidtj, 
Stabsarzt  in  Constantinopel.  —  Besonders  erwähnenswertli  ist  der  schöne 
Marmor  von  Pandernia,  am  Golf  von  Cyzique,  von  welchem  gegenwärtig 
jährlich    circa    3000  Kubikmeter   ausgebeutet  werden. 

Die  Regierung  von  Rumänien  hatte  den  Beherrscher  des  Landes  dnrcli 
eine  Kolossalbüste   aus  Steinsalz  von  Okna  verherrlicht. 

Classe  XIv.  2 
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Aegypten.  Erwäliming  verdient  die  Sammlung  von  Gebirgsarten, 
liaiisteinen  und  uutzUaven  Mineralien  des  FiGARr  Bey,  »Sanitätsratlies  und 
Inspeetors  der  Apotheken  zu  Cairo,  welche  im  Parke  im  „chamhre  des  plmis 
relief  neben  dem  grossen  Relief  des  Nildelta's  ausgestellt  war  und  zur  Illu- 
stration der  von  jenem  entworfenen  geologischen  Karten  von  Arahiu  Petraea, 
der  Sinaihalbiusel  und  des  oberen  Nilthaies  dienen  konnte  j  desgleichen 
die  umfangreiche  geologische  und  paläontologische  Sammlung  des  Dr.  Reu. 
von  Cairo,  in  dem  Gebäude  der  Ausstellung  des  Suezcanals. 

In  der  japanesischen  Abtheilung  waren  viereckige  Säulenstücke  aus 
japanesischem  Nummuliton-Marmor  mit  dunkler,  fast  schwarzer  Grundmasse 
und  zum  Theil  ausgezeichneter  Breccienstructur  zu  sehen.  Ein  1  Fuss  hoher 
Bergkristall  war  mit  40.800  Francs  veranschlagt. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  *) ,  welche  in  ihren  ungeheuer 
ausgedehnten  Territorien  Mineralschätze  jeglicher  Art  bergen,  hatten  eine 
Reihe  von  Sammlungen  aus  den  einzelnen  Staaten  ausgestellt,  die  aber 
keineswegs  ein  befriedigendes  Gesammtbild  boten.  Eine  der  besten  Einzel- 
sammlungen war  die  geologische  Sammlung  vom  Staate  Illinois,  von  A.  H. 
WoRTHEN,  aufgestellt  von  Mr.  J.  Reynolds,  nebst  einer  Sammlung  von  Bau- 
steinen aus  demselben  Staate.  J.  P.  Whitney  aus  Boston  hatte  eine  reiche 
Sammlung  von  Gold-  und  Silbererzen  aus  den  neuen  Bergwerksdistricten  von 
Colorado,  nebst  Ansichten  und  Photographien  ausgestellt,-  D.  Wells  die 
Silbererze  aus  Idaho;  John  Taft  aus  Bost-n  das  Smirgelvorkommen  vonChester 
in  Massachussetts.  Die  Collection  von  Pign?:  brachte  den  Mineralreichthum 
Californiens  und  die  Collection  von  d'Aligny  den  Mineralreichthum  des  Staates 
Michigan  zur  Anschauung.  Die  Schönheit  der  uordamerikanischen  Marmor- 
sorten konnte  man  am  besten  an  drei,  von  John  Shuster  aus  New-York  in 
Classe  15  ausgestellten  Kaminen  bewundern,  wovon  der  eine  aus  schnee- 
weissem  Rutland-Marmor,  der  zweite  aus  roth-  und  weissgeflecktem  Tenessee- 
Marmor,  und  der  dritte  aus  einem  überaus  prachtvollen  syrupbrauncn  Kalk- 
sinter aus  Californien  gearbeitet  war. 

Brasilien  brachte  an  Bergbauproducten  hauptsächlich  die  reichen  Eisen- 
erze (Magneteisen  und  Martit)  von  S.  Jean  d'Ipanema  in  der  Pi'ovinz 
St.  Paul,  welche  daselbst  auch  verhüttet  werden,  so  wie  Kohlen  von  wahr- 
scheinlich jurassisclunu  Alter  von  St.  Catharina  und  aus  dem  District  S.  Sepe 
in  der  Prov.  S.  Pedro  du  Sud,  mit  deren  Ausbeute  man  begonnen  hat,  zur 
Ausstellung. 

Von  den  Republiken  Central-  und  Südamerika's  waren  vertreten: 
die  argentinische  Conföde ratio n  durch  eine  von  der  Regierung 
ausgestellte  Sammlung  von  Silber-,  Kupfer-,  Nickel-,  Blei-   und  Zinnerzen, 


*)   Minerals  of  llie  Viiited  Stales  of  America,  Ciiluloffiir  Inj  H.  D'  Aliyny.  Paris  1861 
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SO  wie  von  schönen  Achaten  nnd  Amethysten  j  hemerkenswerth  waren  auch 
die  reichen  Silber-  und  Bleierze  (gediegen  Silber,  Chlorsilber,  Bleiglanz, 
Weissbleierz  u.  s.  w,)  von  den  Minen  St.  Augustin  und  Garibaldi  bei  Cordova, 
ausgestellt  von  J.  Roque  &  Freres.  Costarica,  Paraguay,  Uruguay, 
Nicaragua  und  Ecuador  hatten  nur  kleine  Sammlungen  geschickt.  Am 
bedeutendsten  und  mannigfaltigsten  war  die  Ausstellung  von  Chili.  Chili 
besitzt  1668  Kupfergruben,  268  Silbergruben  und  668  Kohlengruben,  welche 
zusammen  23.743  Bergleute  beschäftigen  *).  Aus  der  reichen  Sammlung  von 
Kupfer  und  Silbererzen  seien  nur  wenige  Stücke  erwähnt :  eine  prachtvolle 
Kristallgruppe  von  lichtem  Rothgiltig  (Proustit)  aus  der  Grube  Dolores 
Primera  de  Channarcillo  (Copiapo).  Die  Miargyrite  von  der  Mine  Alfin  hallada 
de  Tres  Puntas  (Copiapo)  und  ein  Gangstück,  ausserordentlicli  reich  an 
Haarsilber,  von  der  Grube  Buena  esperanza  de  Tres  Puntas  (Copiapo),- 
endlich  verdient  noch  besondere  Erwähnung  ein  grosses  Stück  Meteoreisen 
(104  Kilogr.)  von  Atakama  und  Braunkohle  aus  den  Gruben  von  Lota  bei 
Valparaiso  **). 


Es  unterliegi  ausserordentlichen  Schwierigkeiten,  eine  vergleichende 
Zusammenstellung  des  Werthes  der  Bergbauproduction  der  verschiedenen 
Staaten  zu  geben.  Herr  Dr.  A.  Hüyssen,  pieussiseher  Berghauptmann,  hat 
eine  derartige  Zusammenstellung  für  das  Jahr  1861  versucht  und  zwar  mit 
Ausschluss  der  Salzproduction  **=*).  Nach  dieser  Zusammenstellung  lieferte  das 
Berg-  und  Hüttenwesen  im  engeren  Sinne  im  Jahre  1861  auWerth: 

In  Grossbritannien 237,538.817  Tbaler. 

„  den  Vereinigten  Staaten  inclusive  Californien  .  220,000,000  „ 

„   Frankreich  gegen 80,000.000  „ 

„  Preussen          „ 57,285.692  „ 

„  Belgien    40,000.000 

„   Oesterreich 29,968.226  „ 

Im  Zollvereine,  exclusive  Preussen 20,698.206  „ 

Bei  dieser  Berechnung  sind  von  den  Hüttenerzeugnissen  bloss  die  Roh- 
metalle und  die  sonst  unmittelbar  aus  Erzen  dargestellten  mitgezählt,  also 
ausgeschlossen  das  Schmiedeelsen,  der  Stahl,  das  Zinkblech,  Messing,  und 
von  den  Be  rgwerksproducten  alle  zur  Verhüttung  gelangten  Erze. 


*)  Notice  statistiqiic  nur  le  Chili  et  Catalogue  des  mineravx  cnvoyes  ii  /'Exposition  unii'erseltc 
de  1867. 

**)  In  dem  chilenischen    Saale  waren    von    TALVANDE  &  COMP,   auch    zwei    Rieseneier    des 
Epiornis  tna.cimiis  voa  Madag'askar  ausgesteUt,  gefunden  von  Capilän  Cavaro. 

***)   Die  allgemeinen  Verhältnisse  des  preussischen  Bergwesens,  in    dem  Bericht  iiher  die  dritte 
allgemeine  Versammlung  von  Berg-  und  Hüttenmännern  zu  Mährisch-Ostrau.  1864. 

2  * 
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2.  FOSSILE  BRENNMATERIALIEN. 
Steinkohle,  Braunkohle,  Lignit,  Torf,  bituminöse  Gesteine,  Asphalt,  Erdöl. 

Frankreich's  Kohlenbergbau  wird  in  einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Bassins  (nicht  weniger  als  52)  betrieben,  welche  zusammen  eine  Oberfläche 
von  circa  400.000  Ilectaren  haben.  Die  Production  hat  sich  von 
10,600.000  Tonnen  im  Jahre  18G.3  auf  12  Millionen  Tonnen  im  Jahre  18G5 
gehoben  und  vertheilt  sich  auf  die  liauptsächlichsten  Kohlenreviere  in  folgen- 
der Weise : 
Nord  et  Pas-de-Calais  (de  Valenciennes  ä  Hardinghen;    .  .3,500.000  Tonnen. 

Loire  (St.  Etiennc,  Rivc-de-Gier) .3,037.000 

Gard  (La  Grand  Combe,  Besseges) 1,215.000        ^ 

Saone-et-Loire  (Blanzy,  Creusot,  Epinac) 870.000        „ 

Allier  (Commentry,  Bezenet) 850.000        „ 

Aveyron 600.000 

30  andere  Localitäten,  zusammen  circa 2,000.000        „ 

Diese  12  Millionen  Tonneu  vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Sorten, 
wie  folgt: 

Anthracit 1,000.000  Tonnen. 

Magere  anthracitartige  Kohlen .  .  1 ,  500.000        „ 

Fette  Kohlen  Tmarechalesj    1,000.000        „ 

Fette  Kohlen  mit  langer  Flamme  3,000.000        „ 
Magere  Kohlen  mit  langerFlamme  4,000.000        ,, 

Lignitartige  Kohlen   .  .  .  .* 1,500.000 

Bei  einer  Consumtion  von  ungefähr  15  Millionen  Tonnen  jährlich,  ninss 
Frankreich  noch  Kohlen  aus  Belgien,  England  und  Preussen  einführen. 

Von  Einzelansstellungen  erwähnen  wir  die  der  Compag.me  de.s  .minks  pb 
HouiLLE  DE  Blaxzy  (Saone-et-Loirc;  mit  einer  Production  von  5,000.000 
Hectoliter  im  Jahre  1867 ;  Schxefder&Comp.  zu  Creusot  (Saone-et-Loire),  welche 
gegenwärtig  250.000  Tonnen  Kohlen  iährlich  produciren;  die  Comp.agme 
ANONYME  DES  FoRGESDE  Chätillon  ET  Co.MME.NTRV,  welclic  Kohlcnprobcn  uud 
einen  Reliefplan  des  Kohlenwerkes  von  Bezenet  ausgestellt  hatte ;  die  grossartige 
Ausstellung  der  Producte  der  Kohlenindustrie  dos  Departement  Loire  (Modell 
eines  Schachtgebäudes,  Coakes  und  Briquettesj ;  endlich  die  Ausstellung  der 
Bergbaugesellschaft  von  la  Grand  Combe,  die  jährlich  500.000  Tonnen 
Kohlen  producirt  und  in  C'lasse  47  neben  geologischen  Karten,  Durchschnitten 
und  einem  Reliefplau  ihres  Kohlenreviers  namentlich  auch  ihre  ausgezeich- 
neten Briquettes  ausgestellt  hatte,  viereckige,  nach  den  Systemen  Mazeline 
*;  MiDDLETOx,  und  cylindrische,  nach  dem  Systeme  Ewrard  dargestellt. 

Was  für  Rohmaterialien  Frankreich  zur  Gewinnung  von  Petroleum  und 
Paraffin  besitzt,  zeigte  eine  CoUectivausstellung  von  Cogniet,  Marechal  &  Comp.  ; 
diese  Sammlung  enthielt  braunen  bituminösen  Sandstein   von  Schwabwiller 
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('Bas-Rhin),  eine  Art  Bogliead-Kohle  von  Hauterive  (S.  et  L.),  bituminöse 
Schiefer  von  Millery  und  la  Varenne  (S.  et  L.),  Brandscliiefer  aus  der 
Kohlenformation  von  Frejus  und  von  Madeleine  (Var),  zur  Dyas  gehörige 
bituminöse  Schiefer  von  Buxiere  la  Grue  mit  fossilen  Pflanzen  und  Fischen, 
bituminösen  Schiefer  aus  tertiären  Ablagerungen  des  Dep.  Ardeche.  Die 
Producte  selbst  waren  ausgestellt  von  der  Soc.  des  petroles  francais  von 
Schwabwiller,  der  Soc.  de  la  Condemine  (PAUfi  Rondeleux  &  Comp,  zu  Buxiere 
la  Grue) ,  von  Gueä-Lavie  &  Comp,  zu  Vagnas  (Ardeche)  u.  A. 

Erwähnenswert!!  ist  auch  noch  die  Ausstellung  von  F.  Challeton  de 
Brughat  (Fabrik  von  Montburger),  der  eine  eigene  Methode  erfunden  hat, 
Torf  auszuwaschen,  und  auf  diese  Weise  eine  tiefschwarze  compacte  erdige 
Masse  („tourbe  agregee'^)  gewinnt,  die  sich  vercoaksen  lässt. 

Grossbritannien  und  Irland.  Das  vereinigte  Königreich  steht  in  der 
Kohlenproduction  noch  immer  weit  voran  unter  allen  Ländern  der  Erde; 
dieselbe  betrug  nach  den  ofticiellen  Berichten  von  Mr.  R.  Hunt  im  Jahre  1865 : 

In  Durham  und  Northumberland 25,032.694  Tonnen. 

„   Cumberland 1,431.047        „ 

„   Yorkshire 9,355.100        „ 

„   Derbyshire 4,595.750        „ 

„  Nottinghamshire 1,095.500        „ 

„  Leicestershire 965.500        „ 

„   Warwickshire 859.000        „ 

„  Stafford-  und  Worcestershire 12,200.989        „ 

„  Lancashire 11,962.000        „ 

„   Cheshire 850.000        „ 

„   Shropshire 1,135.000        „ 

„    Gloucester,  Somerset  und  Devonshire    1,875.000        „ 

„    Monmouthshire 4,125.000        „ 

„    Süd-Wales 7,911.507        „ 

„    Nord-Wales 1,983.000        „ 

'  „    Schottland 12,650.000 

„Irland 123.500 

also  im  Ganzen  .  .  .98,150.587  Tonnen  ,      oder 
nahezu  100  Millionen  Tonnen. 

Von  dieser  enormen  Masse  werden  ungefähr  9  Millionen  Tonnen  aus- 
geführt, 29  Millionen  Tonnen  zur  Eisenfabrikation  und  60  Millionen  zu 
anderen  Zwecken  im  Inland  verwendet,  wobei  eine  Durchschnittsmenge  von 
mehr  als  2  Tonnen  auf  jeden  Bewohner  des  Landes  kommt. 

Die  Zunahme  der  Ausbeute  ergibt  sich  aus  folgenden  vergleichenden 
Zahlen : 

1855  1860  1865 

64,453.070     83,208.581     98,150.507  Tonnen 
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Die  jälirliclie  Durchschnittsmenge  im  letzten  Decennium  betrug 
demnach  84,900.000  Tonnen. 

In  der  Ausstellung  kam  diese  kolossale  Kohlenproduction  verhältniss- 
mässig  nur  wenig  zur  Anschauung,  da  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Aus- 
stellern Kohlcnproben  in  grösseren  oder  kleineren  Würfeln,  im  Park  zum 
Tlieil  auch  ganze  Flütze  in  natürlichen  Durchschnitten  ausgestellt  hatte. 
Besonders  hervorheben  können  wir  nur  die  Ausstellung  der  Bodringalt  Coal 
CoMPAMY  (Port  of  Ciirdif]',  South  Wales)  von  Locomotiv-  und  rauchfreien 
Dampfschiflfs-Kohlen ,  letztere  aus  dem  berühmten  Merthyr-  und  Aberdare-, 
dann  4  Fuss-Flötz  (upper  four  feet),  aus  welchem  auch  D.  Davis  &  Sons  von 
Aberdeen  Proben  ausgestellt  hatten. 

Die  Fabrikation  von  Kohlenziegeln  aus  Kohlenklein  ist  in  England  ver- 
hältnissmässig  unbedeutend,  sie  beträgt  jährlich  ungefähr  120.000  Tonnen. 
Dagegen  sind  Cannelkohlen  und  bituminöse  Schiefer  ein  sehr  vielfach  aus- 
gebeutetes Material  zur  Darstellung  von  Petroleum  und  Paraffin ; 'die  Cannel- 
kohlen von  North- Wales  und  die  daraus  gewonnenen  Producte  waren  mehr- 
fach repräsentirt. 

Die  kolossale  Kohlenausbeute  Englaud's  hat  mit  Recht  die  Frage  nach 
dem  noch  vorhandenen  Vorrath  angeregt.  Man  hat  deshalb  die  Kohlenlager 
Englands  zu  erforschen  gesucht  nach  ihrer  Ausdolinung,  Tiefe,  Zugänglichkeit 
und  wahrscheinlichen  Ertragsfähigkeit,  und  berechnet,  dass  sie  bis  zu  einer 
Tiefe  von  4000  Fuss ,  über  welche  hinaus  man  einen  Abbau  nicht  mehr  für 
möglich  hält,  in  runder  Ziffer  noch  etwa  8000  Millionen  Tonnen,  also  bei  dem 
jetzigen  Verbrauchsverhältnisse  einen  Vorrath  nur  noch  für  80  Jahre  enthalten. 
Ob  diese  Berechnung  richtig,   lassen  wir  dahhigcstellt. 

Unter  den  englischen  Colonien  machten  sich  hauptsächlich  Neu- 
Sch  Ottland,  und  Neu -Südwales  in  Australien  durch  ihre  Kohlen 
bemerkbar.  Neu-Schottland  hatte  im  Parke  und  Neu-Südwales  im  Maschinen- 
raum eine  Reihe  von  Kohlen-Obelisken  und  Kohlen-Pyramiden  aufgestellt, 
welche  aus  den  FlÖtzen  selbst  ausgehauen  sind  und  daher  eine  unmittelbare 
Anschauung  von  der  Mächtigkeit  und  Structur  derselben  geben.  Das  Flötz 
von  den  Albion -Mines,  Picton  in  Neu-Schottland,  ist  5  Klafter  mächtig,  die 
Flötze  vom  Cap  Breton  Island  sind  1  —  2  Klafter  mächtig.  Die  Ausbeute 
vom  September  1864  bis  September  1865  betrug  652.854  Tonnen.  Die  Au- 
stralischen Flötze  von  Newcastle,  Maitland  und  lUawara  u.  s.  w.  sind 
6  — 10  Fuss  mächtig,  sie  liegen  in  Districten  theils  unmittelbar,  theils 
nahe  an  der  Küste,  und  es  beträgt  nach  den  Angaben  von  Mr.  Kke.xk  aus 
Newcastle,  welcher  die  grossartige  Kohlenausstellung  dieser  Colonie  veran- 
staltet hat,  die  Gesammtausbeute  per  Woche  gegenwärtig  20.000  Tonnen, 
also  per  Jahr  bereits  die  ansehnliche  Menge  von  1  Million  Tonnen,  so 
dass  Australien  schon  jetzt  in  der  Reihe  der  kohlenproducirenden  Länder 
der  Erde  einen  Rang  einnimmt.    Besondere  Erwähnung  verdient  auch  das 
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merkwürdige  und  erst  kürzlich  entdeckte  Vorkommen  einer  Art  Boghead- 
Kohle  in  mächtigen  Bänken  zu  Hartley  bei  Wollongong  in  Neu-Süwales 
Kerosin  shale  genannt,  und  auf  dem  Pioneers  Work  bei  Wollongong  aus- 
gebeutet. Man  gewinnt  Oel  und  Paraffin  daraus. 

Die  neuseeländischen  Braun-  und  Schwarzkohlen,  die  für  die  Zukunft 
dieser  Colouie  von  so  grosser  Bedeutung  sind,  waren  nicht  ausgestellt,' 
ebenso  fehlten  von  Indien  Muster  von  der  Steinkohle  Nieder-Bengalens  und 
der  Verbuddah-Gegend.  Die  letztere  wird  jetzt  von  der  Verbuddah-Kohlen- 
Compagnie  bearbeitet;  während  eine  von  Burdwar  von  der  grossen  East- 
Indian  -  Eisenbahn  auslaufende  Zweigbahn  zur  Genüge  für  den  Werth  der 
Ranegandsch-Kohlenfelder  zeugt. 

Belgiens,  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Landes,  sehr  bedeutende 
Kohlenausbeute  zeugt  von  der  grossen  Intelligenz  und  dem  Fleisse  der 
Bewohner.  1864  erstreckte  sich  der  Kohlenbergbau  in  den  Provinzen  Hainaut, 
Namur  und  Liege  auf  eine  Oberfläche  von  90.532  Hectareu  oder  3  Proceut 
der  Gesammtoberfläche  des  Königreiches;  341  Kohlenwerke  waren  im  Gange, 
127  in  Reserve  und  29  im  Bau  begriffen,  die  zusammen  eine  Zahl  von 
79.779  Arbeitern  beschäftigten. 

Die  Grösse  und  die  Zunahme  der  Production  in  den  letzten  10  Jahren 
ergibt  sich  aus  folgenden  Zahlen  *) : 

Menge  Werth 

1855 8,409.330  Tonnen,   103,853.320  Francs. 

1860 9,601.895          „  107,128.282 

1864 11,158.336          „  110,554.173 

Von  den  11  Äüllionen  Tonnen  wurden  7  —  8  Millionen  im  Inland  ver- 
braucht, 3  —  4  Millionen  nach  Frankreich,  den  Niederlanden  und  Preussen 
exportirt,  während  andererseits  65.562  Tonnen  aus  Frankreich,  England 
und  Preussen  importirt  wurden.  Auf  jeden  Bewohner  des  Landes  kommt 
eine  durchschnittliche  Consumtion  von  jährlich  1599  Kilogramm  oder  täglich 
4-38  Kilogramm.  Die  mehr  oder  weniger  backende  Eigenschaft  der  Kohlen 
bezeichnet  man  in  Belgien  mit  gras,  3/4  gras,  '/g  gras,  maigres. 

Von  den  Einzelausstellungen  sind  besonders  hervorzuheben :  Societe 
DES  CHARBOXNAGES  DU  Bofs-Du-Luc  (Prov.  Hainaut) ,  22  Kohlenproben  aus 
22  verschiedenen  Flötzen,    worunter  10  vortreffliche  Coakes  gaben.  Societe 

ANONYME     DES  CHARBONNAGES     DE  BeLLE-VUE,     BaiSIEUX,    DoUR     ET  ThULIN,   ZU 

Elouges  bei  Mons,  Kohlen  und  Coakes.  In  der  belgischen  Abtheilung  ver- 
dienen auch  die  schönen  Briqnettes  von  Felix  Dehaynix  von  Marcinelle  und 
Gosselies  bei  Charleroi,  und  Dehaynin-Desse  &Comp.  vonCharleroi  besondere 
Erwähnung. 


*)  Ausführlichen  Aufsehluss    über    die    belgische   Kohlenindustrie    gibt    das    Werk  von  A.  T. 
Ponson  ,  Ing.  des  Mines:  Tratte  de  l'exploitation  des  mines  de  Huuille.  Liege.  4  Bände  mit  Atlas. 
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Preussens  wichtigstes  Bergwerksproduct  ist  zweifellos  in  jeder  Bezie- 
hung die  Steinkohle.  Zu  welcher  Quelle  des  Reichthums  der  Kohlen- 
bergbau gegenwärtig  für  Preussen  geworden  ist,  darüber  gaben  auf  der  Aus- 
stellung Tabellen  und  statistische  Darstellungen  der  verschiedensten  Art  Aui- 
schluss;  namentlich  aber  die  von  der  Bergwerksabtheiluug  des  königlich 
preussisclien  Handelsministeriums  ausgestellten  Pyramiden  von  Steinkohlen- 
würfcln  machten  die  relative  Wiclitigkeit  der  einzelnen  Steinkohleufelder  und 
den  Ai'fschwung  des  Kohlenbergbaues  seit  1855  sehr  anschaulich.  Die 
"Würfelpja-amiden  repräsentirten  die  im  Jahre  1855  und  1865  aus  den  acht 
verschiedenen  Kohlenfeldern  geförderten  Quantitäten  im  Massstabe  von 
1 :  8,000.000  dem  Volumen  und  1 :  200  der  Länge  einer  Würfelkante  nach. 
Die  Productionsquantitäten  für  1865  waren: 
Kohlongebiete  von 

1.  Minden*)    202.206   Ctr. 

2.  Wettin  und  Löbejün 1,453.086     „ 

3.  Ibbenbüren  und  Osnabrück  .  .      2,017.990     „ 

4.  Aachen  (Worm  und  Inde).  .  .  .    15,624.076     „ 

5.  Waidenburg    24,161.796     „ 

6.  Saarbrücken 58,976.244     „ 

7.  Oberschlesien 86,093.394     „ 

8.  Westphalen  (Ruhr).  . 183,313.507     „ 

Zusammen  .  .  .371,842.299   Ctr. 
im  Werthe  von  33  Mill.  Thalern. 

Die  Zunahme  der  Ausbeute  ergibt  sich  aus  folgenden  vergleichenden 
Zahlen : 

1785  1857  1862 

2,500.000  Ctr.  188,000.000  Ctr.  262,000.000  Ctr. 

An  der  Förderung  von  1862  nahmen  434  Bergwerke  mit  69.468 
Arbeitern  Theil. 

In  der  Collectiv- Ausstellung  waren  sämmtliche  Kohlengebiete  durch 
Kohlenmuster  repräsentirt,  in  der  Ordnung,  dass  bei  jedem  Kohlenfeld  zuerst 
die  Back-,  dann  die  Sinter-  und  zuletzt  die  Sandkohlen  kamen. 

Nicht  so  grosse  absolute  Zahlen  lassen  sich  für  die  Braunkohlen- 
Förderung  anführen.  Die  Braunkohlen  folgen  in  Preussen  der  Verbreitung 
der  Tertiärformation  und  sind  namentlich  durch  die  ganze  norddeutsche 
Ebene  verbreitet.  Am  massenhaftesten  Averden  sie  in  den  Regierungs-Bezirken 
Merseburg  und  Magdeburg  der  Provinz  Sachsen  gefördert,  auf  .welche  y^ 
der  ganzen  Production  fallen  ,•  demnächst  sind  Brandenburg,  der  Niederrhein 


*)  Die  Steinkohlen  bei  Minden  gehören  der  Wülderthont'orniation  au,  alle  übrigen  Steinkohlen- 
ablag^erungen  Preussens  der  Steinkohlenfoniiation. 
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und  Nieder-Schlesien  am  stärksten  betlieiligt.  Die  Förderung  der  Braunkohle 
betrug-  im  Jahre  1865: 

im  Oberbergamtsbezirk  Breslau 5,390.387  Ctr. 

Halle ....91,955.491  „ 

Dortmund 27.825  „ 

Bonn 110.640  „ 


Zusammen  ..  .97,484.343  Ctr. 
auf  511  Gruben. 

Die  ganze  Production  von  Stein-  und  Braunkohlen  betrug  also  1865 
in  runder  Zahl  470  Millionen  Ctr.  oder  23  "/o  Millionen  Tonnen,  üeber  die 
Hälfte  der  Production  wird  im  Inlande  verbraucht,  wo  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  circa  15  Ctr.  kommen,-  das  übrige  geht  nach  Frankreich,  Süd- 
Deutschland,  der  Schweiz,  Holland  und  Oesterreich.  Oesterreich  brachte 
noch  im  Jahre  1860  mehr  Kohle  nach  Preussen,  als  es  von  dort  erhielt. 
Schon  seit  dem  Jahre  1862  ist  das  Verhältniss  umgekehrt.  Nach  den 
angestellten  Berechnungen  hat  Preussen,  wenn  die  Förderung  die  heutige 
bleibt,  noch  einen  Vorrath  für  etwa  5000  Jahre. 

Torf,    der  in    manchen    Niederungen    und   Hochebenen    mit   Nutzen 

gewonnen  wird,  spielt  in  Preussen  nirgends  die  wichtige  Rolle,    die  ihm 

z.  B.  in  Bayern,  Württemberg,  Holland  und  manchen  Theilen  Frankreichs 
zukommt. 

Dagegen  verdienen  noch  besondere  Erwähnung  die  eigeuthümlichen 
erdigen  Braunkohlen  (Schwelkohle  oder  erdige  Paraffinkolile) ,  unter 
dem  wissenschaftUchen  Namen  Pyropissit  bekannt,  welche  namentlich 
in  der  Provinz  Sachsen  in  der  Gegend  von  Weissenfeis  und  Zeitz  vor- 
kommen und  zur  Fabrikation  von  Theer,  Paraffin,  Leuchtölen  (Solaröl) 
und  flüchtigen  Oelen  (Benzin  und  Photogen)  verwendet  werden,-  sowie  die 
Blätterkohlen  vom  Romrikeberg  bei  Rott ,  welche  die  rheinische 
Beleuehtungs-Actien- Gesellschaft  zur  Mineralöl-  und  Paraffin  -  Darstellung 
verwendet.  Vorkommnisse  von  Asphalt  und  Erdöl  in  der  Provinz  Hannover 
(bei  Bentheim ,  Hannover  und  Peine)  sind  gleichfalls  in  neuerer  Zeit  Gegen- 
stand grösserer  Gewinnung  geworden. 

Aeusserst  lehrreich  waren  schliesslich  die  graphischen  Darstellungen 
der  Production,  Consumtion  und  Circulation  der  Kohlen,  sowie  die  Special- 
karten der  einzelnen  Kohlengebiete,  die  eine  Nachahmung  in  Oesterreich 
verdienen  würden. 

Einen  Ueberbliek  über  die  Entwicklung  des  Kohlenbergbaues  im 
gesammten  Zollverein,  der  gegenwärtig  nach  England  der  grösste  Kohlen- 
grubenbesitzer  ist,   gibt    für    die  Periode    1860—1864  folgende  Tabelle: 
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Producte  1860  1861  1862  1863  1864 

Steinkohlen: 

Zahl  der  Werke .               677  701  688  671  670 

Förderung,  Ctr.  .246,956.560  282,660.969  311,525.560  338,134.152  388,179.637 

Geldwerth,Thlr.    26,.379.199  26,927.134  27,699.298  28,489.558  33,519.080 

Arbeiterzahl 83,154  86.420  88.206  90.561  99.141       ? 

B  r  a  n  n  k  o  h  1  e  n : 

Zahl  der  Werke .  912  822  833  843  868 

Förderung,  Ctr.  .  87,653.287  92,446.241  101,687.98-1  109,189.899  124,078.356 

Geldwerth,  Thlr.  4, 108.090  4,434.966  4,703.363  5,061.241  5,851.176 

Arbeiterzahl...  18.935  18.735  19.648  20.060  22.086 

Im  Zeitraum  von  fünf  Jahren  stieg  also  die  Steinkohlen-Förderung  um 
141  Millionen  Ctr.,  die  Ausbeute  der  Braimkohlenlager  um  36 '/^  Millionen 
Ctr.  Im  Jahre  1864  producirten  in  runden  Zahlen: 

Steinkohlen,  Ctr.  Braunkohlen,  Ctr. 

Preussen 331,000.000  —  9,300.000 

Sachsen 42,200.000  —  9,170.000 

Hannover 6,900.000  —  100.000 

Bayern 4,800.000  —  1,200.000 

Kurhessen    2,900.000  —  3,000.000 

Baden 250.000  —  — 

Thüringen 90.000  —  4,100.000 

Oldenburg 50  —  — 

Anhalt    —  —  9,000.000 

Braunsclnveig —  —  2,700.000 

Nassau —  —  1,000.000 

Hessen-Darmstadt  .  —  —  700.000 

In  Oesterreich,  dessen  Kohlenbergbau  allerdings  viel  jünger  ist  als 
der  preussisehe,  hat  die  Production  sich  noch  nicht  zu  gleicher  Höhe  aufzu- 
schwingen vermocht.  Es  betrug  nähmlich  die  Ausbeute  nach  den  Daten  der 
k.  k.  statistischen  Central-Commission  im  Jahre  1865: 

an  Steinkohlen  Braunkohlen 

in  den  Alpenländern 841.341  Wr.  Ctr.  15,355.574  Wr.  Ctr. 

in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien 

und  Galizien 43,361.565         „  19,801.112         „ 

im  Königreiche  Ungarn 6,455.761  „  4,602.533         „ 

in  Dalmatien       —  „  105.420        „ 

Zusammen.  .50,658.667  Wr.  Ctr.  39,864.639 Wr.  Ctr. 

im  Werthe  von    9,580.060  H.  ö.  W.  5,167.166  11.  ö.  W. 

Also  in  runden  Zahlen  90 '/g  Million  Centner  Kohle  im  Werthe  von 
14,700.000  fl.  österr.  Währung. 

Der  Zuwachs  gegen  frühere  Jahre  ergibt  sich  aus  folgenden  Zahlen: 

1855  1860  1863  1865 

37,500.000     62,500.000     81,500.000     90,500.000  Ctr. 
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Unter  den  Kohlenaiisstellern  von  Oesterreich  verdient  besondere  Erwäh- 
nung vor  allen  anderen  Herr  Heinrich  Dräsche,  der  auf  15  verschiedenen 
Werken  gegenwärtig  an  Steinkohlen,  Braunkohlen  und  Lignit  über  6  Millionen 
Centner  erzeugt,  und  als  einzelner  Gewerke  der  grösste  Kohlenproducent 
des  österreichischen  Kaiserstaates  ist.  Seine  Ausstellung  war  die  bedeutendste 
der  österreichischen  Abtheilung  in  Classe  40,  und  hat  besonders  das 
Verdienst,  dass  derselben  detaillirte  Beschreibungen,  Karten  und  Zeichnungen 
verschiedener  Grubenvorrichtungen  beigegeben  waren.  Die  Kaiser-Fer- 
dinands-Nordbahn  hatte  aus  ihren  Kohlenwerken  bei  Ostrau,  wo  sie  im 
Jahre  1865  3,800.000  Ctr.  Steinkohlen  gewann,  schöne  Back-  und  Sinter- 
Kohlen  ausgestellt,  nebst  Presskohlen  (Briquettes  nach  Riegel's  Patent)  und 
Coakes.  Die  von  Herrn  A.  Riegel  errichtete  und  geleitete  Briquettes-Fabrik 
zu  Mährisch-Ostrau  ist  jetzt  im  Staude,  jährlich  800.000  Ctr.  Briquettes  zu 
liefern  ,  die  sich  durch  Widerstandsfähigkeit  beim  Transporte  und 
Unempfindlichkeit  gegen  Nässe  auszeichnen,  und  für  häusliche  Heizungen, 
wie  zum  Heizen  von  Locomotiv-,  Dampfschiff-  und  stehenden  Dampfkesseln 
sich  vorzüglich  eignen.  Auch  die  Gaskohlen  des  Pilsner  Beckens  und  die 
schöne  Kohle  aus  dem  Sylthaie  in  Siebenbürgen,  auf  die  man  so  grosse 
Hoffnungen  baut,  mögen  noch  erwähnt  werden. 

Das  Petroleum-  Vorkommen  von  Galizien,  wo  trotz  aller  Anstrengungen 
sich  eben  immer  noch  keine  pensylvanischen  Oelreservoire,  die  man  nur 
anbohren  darf,  um  steinreich  zu  werden,  zeigen  wollen,  war  repräsentirt  durch 
eine  instructive  Sammlung  von  Herrn  Julius  Noth,  sowie  durch  Andere,  welche 
das  Rohöl,  die  gereinigten  Oele  und  das  in  den  Oelgebieten  vorkommende 
Erdwachs  (Ozokerit)  ausgestellt  hatten.  Ueber  die  Grösse  der  Production 
stehen  genaue  Angaben  nicht  zu  Gebote.  Die  Lemberger  Handels- 
kammer gibt  die  Gesammtausbeute  an  rohem  Bergöl  im  Jahre  1866 
mit  162.745  Ctr.,  und  an  Bergwachs  mit  45.000  Ctr.  an;  nach  einer  andern 
Version  jedoch  soll  die  gesammte  Production  Galiziens  im  Jahre  1866  etwa 
i/o  Älillion  Ctr.  Bergöl  und  Bergwachs,  dann  in  verarbeitetem  Zustande 
350.000  Ctr.  raffinirtes  Petroleum  und  Solaröl,  sowie  25.000  Ctr.  ParaffinÖl 
und  festes  Paraffin  betragen  haben. 

In  Russland  ist  der  Kohlenbergbau  ungefähr  25  Jahre  alt  und  hat 
bis  jetzt  nur  bescheidene  Resultate  ergeben.  Die  Hauptablagerungen  im  Becken 
des  Donetz  liefern  vortrefflichen  Anthracit,  aber  die  Ausbeute  ist  noch  eine 
unvollkommene.  Die  Ablagerungen  im  Gouvernement  Yekatheriuoslaw  (District 
von  Bakhmut)  und  in  den  Umgebungen  von  Moskau  versprechen  eine  reiche 
Ausbeute.  Im  Kaukasus  beutet  man  Kohle  an  den  Ufern  des  Kuban  aus. 
Die  Ablagerungen  am  Ural,  im  Altai,  in  der  Kirgisensteppe  und  im 
östlichen  Sibirien  wurden  erst  vor  Kurzem  entdeckt.  Die  Production  für 
1863  betrug: 
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im  Becken  von  Moskau 1,318.893  Pud 

„        „        des  Donctz 6,410.218  „ 

am  Ural 726.134  „ 

im  Altai 227.180  „ 

Kirgisensteppe    363.287  „ 

Becken  des  Kuban  (Kaukasusj.     147.320  „ 

Litoral  von  Ost-Sibirien 517.774  „ 

Zusammen.  .  9,710.806  Pud  oder  ungefähr  164.000 Tonnen, 
im  Gesammtwertlie  von  500.000  Rubel  oder  2,000.000  Pres. 

Mehr  als  7  Millionen  Pud  kommen  davon  auf  das  europäische  Russland. 
Die  Anthracite  von  Grouschevka,  bei  Novo-Tscherkask  im  Don'schen 
Kosakenland,  sind  so  compact,  dass  sie  sich  wie  Holz  bearbeiten  lassen;  sie 
waren  repräsentirt  durch  eine  4'  hohe  Säule  mit  kunstvoll  geschnitzter  Vase, 
welche  in  der  Rue  de  Russte  neben  den  prachtvollen  sibirischen  Graphiten 
die  Aufmerksamkeit  erregte.  Der  Anthracit  von  Grouschevka  enthält  96o/„ 
Kohlenstoff  und  es  sollen  3'/^  Milliarden  Pud  davon  noch  ganz  unaus- 
gebeutet  sein. 

Italiens  Kohlenvorkommnisse  waren  vollständig  repräsentirt  j  allein 
das  Land  ist  arm  an  Kohlen.  Im  Thal  von  Aosta  kommen  wenig  ausgedehnte 
Anthracitlager  vor;  das  Hauptvorkommen  sind  tertiäre  Braunkohlen,  unter 
welchen  die  vom  Montebamboli  und  diejenigen  aus  der  Grube  Velona  im 
Thale  von  Orcia  (in  Toskana)  sich  hauptsächlich  auszeichnen  und  viele 
Aehnlichkeit  mit  der  siebenbürgischen  Sylkohle  haben ;  ferner  Lignit  und 
Torf  aus  posttertiären  Ablagerungen. 

Im  Jahre  1864  war  die  Ausbeute  folgende: 

Im  SiEtrict  von  Menge 

„,    .        ( Anthracit    . 400  metr.  Ctr. 

X  lirin 

^  Braunkohle  und  Lignit     3.671       „ 

Genua  —  .132.766  „ 

Mailand  —  .61.730  „ 

Venedig  —  „   69.901  „ 

Florenz  —  .141.630  „ 

Cagliari  —  .    19.300 

429.398  metr.Otr.imWerthe  von  488. 500Frcs. 
dazu  kommen  noch  769.309  metr.   Ctr.  Torf  im  Werthc    von   535.349Frcs. 

Da  Italien  jährlich  gegen  5  Millionen  metr.  Ctr.  Steinkohle  verbraucht, 
so  müssen  nicht  weniger  als  4'/:'  Millionen  jährlich  aus  England,  Frankreich 
und  Oesterreich  eingeführt  werden. 

Asphalt  haltige  bituminöse  Sandsteine  und  die  daraus  gewonnenen 
Produete  (Asphalt,  Mineralijl,  Benzin)  waren  ausgestellt  von  C.  Ribighini  ;  die 
Lager  finden  sich  bei  Chieti  (Abruzzo  Inferiore)  und  liefei-ten  1865 
1.800  metr. Ctr.  Petroleum  und  500  metr.Ctr.  Erdpech.  Aehnliche  Lager  kommen 
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im  Vicentinischen  bei  Focco  Casauvia  vor  und  werden  ausgebeutet,  während 
eine  Gesellschaft  zu  Breseia  aus  bituminösen  Schiefern  der  Kreide  von 
Tuenetto  imTrentin  und  aus  einer  Art  Bogheadkohle  aus  der  Provinz  Benevento 
Oel  gewinnt. 

Spaniens  Kohlenbergbau  ist  von  verhältnissmässig  jungem  Datum  und 
noch  einer  grossen  Ausdehnung  fähig.  Seine  gegenwärtige  Entwicklung  ergibt 
sich  aus  folgenden  Zahlen,  welche  die  Production  für  das  Jahr  1865  angeben 

Schwarzkohlen  ^^^_^^      Eraunkolüe  und  Lignit    ^^___^ 

Provinzen  metrische  Ctr.  Provinzen  metrische  Ctr. 

Burgos 8.064  Alvaceta 2.3.163 

Cordova 122.87,3  Baleares 19.163 

Gerona 46.234  Barcellona 134.805 

Leon 65.078  Gerona    10.618 

Oviedo 3,393.281  Guipuzcoa 1 24.700 

Palencia 885.182  Logrono 7.252 

Sevilla 93.251  Navarra 960 


Summe.  .4,613.963 


Teruel 20.777 

Zaragozza 3.087 


Summe.  .344.525 
Fast   sämmtliche  Vorkommnisse  waren   dnrcli  Exemplare  repräsentirt. 
Neben  den  Kolden  ist  jedoch   auch  die    Gewinnung   von  Asphalt  zu 
erwähnen,  die  namentlicli  in  den  Provinzen  Alava  und  Soria  betrieben  wird. 
Die  Ausbeute  im  Jahre  1865  betrug: 

in  Alava 2.358    (Boivin  Genty  zuVitoria,  Rios  y  Marques  und  Eguilaz 

zu  Atauri.) 

„   Soria 4.672   (Jose  Marstres  und  Flor.  Novella  zu  Fuentetoba.) 

„   Zaragozza  .     922   (Enr.  Dick.) 

~  7.952 
Portugal   hatte  schöne  Anthracite  aus  den  Gruben  San  Pedro  da  Cova 
nördlich  vom  Douro  und  von  Pijäo  bei  Aronca,    ferner  jurassische  Kohlen 
vom  (jap  Mondego  bei  Buarcos  und  vom  District  Leiria. 

Die  Kohlenterrains  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  besitzen 
eine  Oberfläche  von  321.800  Quadrat  -  Kilometer  oder  sie  sind  unge- 
ungefähr  12mal  so  ausgedehnt,  als  alle  bekannten  Kohlenfelder  Europa's 
zusammen^enonnnen.  Hier  liegen  die  Kohlenvorräthe  für  künftige  Jahr- 
liunderte  und  Generationen.  Anthracit  findet  sich  hauptsächlich  in 
Pennsylvanien ,  dann  in  den  Staaten  Neu-England,  Neu-York  und  Nord- 
Carolina.  Die  Felder  bituminöser  Steinkohle  erstrecken  sich  vom 
westlichen  Plateau  der  Alleghanies  gegen  Südwest  bis  jenseits  des  Mississippi 
zum  Rio-Grande  ,   und  mächtige  Lager  von  Braunkohle    hat   man  in  den 
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letzten   Jahren  längs  der  Kette  der  Rocky  Mountains   von  Neu-Mexiko   bis 
an  die  Nordgrenze  der  Vereinigten  Staaten  nachgewiesen. 

Feber  die  Ausbeute  gibt  folgende  Tabelle  Aufschluss: 

Tonnen 
Staaten  und  Territorien  38G5  ISGG 

Californien   32.877  43.372 

Illinois    1,160.622  l,588.96.ö 

Indiana 158.438  178.074 

Jowa   62.508  110.342 

Kentucky  61.113  140.720 

Maryland 507.983  940.348 

Michigan 17.097  20.644 

Missouri    87.072  121.070 

New- York —  166.508 

Oliio 1,440.159  1,608.730 

Khode  Island 8.060  10.750 

Tenncssee 13.662  9.600 

Virginia 30.958  48.120 

West- Virginia 279.343  523.478 

Kansas 290  911 

Arkansas   —  62 

Oregon   1.320  2.048 

Washington   19.214  — 

Utah 434  — 

Colorado 414  — 

Pennsylvanien 13,444.704  16.343.102 

Im  Ganzen  17,385.368  21,856.844 
Unter  den  ausgestellten  Kohlenmustern  war  besonders  bemerkenswerth 

ein  Riesenblock   von  Anthracit  aus  den  Gruben  der  Pontiac  Coal-Company 

in  Illinois,  und  Kohlen  vom  Monte  Diabolo  in  Californien. 


Ueber  den  Rang  der  Kohlenproduction  der  verschiedenen  Staaten  gibt 
folgende  Ziflfernreihe  Aufschluss: 

Förderungsmengen  von  Schwarz-  und  Braunkohlen: 

Grossbritanuien 98,150.587  Tonnen  1865 

Zollverein  sammt  Preussen    28,550.000  „  1865 

Preussen  allein 18,592.115  „  1865 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 17,400.000  „  1865 

Frankreich    12,000.000  „,  1865 

Belgien 11,158.336  „  1864 

Oesterreich 4,500.000  „  1865 

Spanien  ungefähr 500.000  „  1865 

Russland 164.000  „  1863 

Italien  ungefähr 43.000  „  1864 
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Die  Proclnction  Oesterreiclis  verhält  sich  also  zu  der  Preiissens  nahezu 
wie  die  Preussens  zu  der  Aon  Grossbritannien.  Europa  producirte  1865 
ungefähr  3000  Mill.  Ctr.  Kohle  und  die  Kohlenproduction  der  ganzen  Erde 
kann  man   gegenwärtig   auf  ungefähr  4.000  Millionen  Centner  schätzen. 

3.  METALLE    UND   ERZE,    WELCHE  ZUR  METALLGEWINNUNG  BENÜTZT 

WERDEN. 

Gold,  Silber,  Platin,  Quecksilber,    Eisenerze,    Kupfererze,  Bleierze,    Zinkerze,    Zinnerze,  Nickel-  und 

Kobalterze,  Antimonerze, 

Der  nothwendigerweise  beschränkte  Umfang  dieses  Berichtes  erlaubt 
nur,  das  Wichtigste  aus  dieser  grossen  und  ausserordentlich  mannigfaltig 
vertretenen  Gruppe  hervorzuheben.  Wir  beginnen  mit  den  edlen  Metallen  and 
ihren  Erzen. 

Gold  und  Silber.  Man  hat  es  bekanntlich  mehrfach  versucht,  den 
Umfang  der  gesammten  E  delmetallproduction  der  Erde  seit  der  Ent- 
deckung Amerika's,  so  weit  der  Verkehr  der  civilisirten  Nationen  davon 
berührt  worden  ist,  annähernd  zu  schätzen*).  Nach  solchen  Schätzungen 
sollen  die  in  dem  Zeitraum  von  1500  bis  1848  in  den  Welthandel  gebrachten 
gesammten  Quantitäteu  und  Werthe  **)  an  beiden  Edelmetallen  betragen : 

Pfund  Procent  MiU.  Thlr.     Procent 

Gold 8,900.000     (  2-9)  im  Werthe  von        4094     (31-6) 

Silber    2.950,000.000     (97-1)    „        „  „  8850     (68-4) 

In  den  Jahren  1849  bis  1866  haben  aber  Californien  und  Victoria 
allein  an  Gold  4  Millionen  Pfund  im  Werthe  von  1840  Millionen  Thalern 
producirt. .  Rechnet  man  nun  die  ganze  sonstige  Goldproduction  nach  dem 
Massstabe  der  Goldgewinnung  um  das  Jahr  1846  (90.000  Pfund)  für  diesen 
Zeitraum  hinzu,  so  erhält  man  als  Resultat  der  gesammten  bekannten 
Goldproduction  der  Erde  für  die  Periode  1849  bis  1866  einen 
Betrag  von  5,620.000  Pfund  im  Werthe  von  2585  Mill.  Thaler. 
Nimmt  man  den  Durchschnitt  der  jährlichen  Goldgewinnung  für  verschiedene 
Periode-n,  so  ergibt  sich  folgende  Proportion: 

um  1800  um  1846       1853—62  durchschüittlich 

48.000  Pfund     90.000  Pfund         375.000  Pfund 
so  dass  die  gegenwärtige  Goldproduction  fast  das  Achtfache  beträgt  von  der- 
jenigen  zu  Anfang  dieses  Jahrhundertes ,    und  mehr  als  das  Vierfache  der 
Goldgewinnung  vor  1848,  d.  h.  vor  der  Entdeckung  des  Goldes  in  Californien 
und  Australien. 

Die  Silberproduction  war  zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Goldfelder  Cali- 
forniens  im  Vergleich  mit  derjenigen  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  keineswegs 
in  ähnlichem  Verhältnisse  wie  die  gleichzeitige  Goldgewinnung  fortgeschritten. 


*)  Dr.  Ad.  Soetbeer,  Goldwährung  und  deutsehe  Miinzverhältiiisse.  Berlin  1864. 
**)   Das  Pfund  Gold  zu  460  Thlr.,  das  Pfund  Silber  zu  30  Thlr.  gerechnet. 
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zeigte  vielmehr  eine  merkliche  Abnahme  und  hat  sich  erst  in  den  letzten  zwei 
Decennien  -wieder  gehoben,  vornehmlich  seit  der  beträchtlichen  Quecksilber- 
gewinnung in  Californien  und  der  hierdurch  bewirkten  Verwohlfeilerung  der 
Bearbeitung  der  mexikanischen  und  südamerikanischen  Silbererze,  sowie 
ferner  seit  der  Entdeckung  reicher  Silbergänge  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  durch  den  bedeutenden  Aufschwung  des  Silberbergbaues  in  Spanien. 
Nimmt  man  als  durchschnittliche  jährliche  Silberproduction  der  letzten 
2  Decennien  G5  Millionen  Thaler  an,  so  erhält  man  als  Silberproduction 
der  Periode  von  1849  —  1866:  37,800.000  Pfund  im  Werthe  von 
11.34  Millionen  Thaler. 

Somit  kommen  70  Procent  desGesammtwerthes  derEdelmetallproduction 
in  der  Periode  von  1849  —  1866  auf  Gold,  30  Procent  auf  Silber;  und  auf 
Amerika  allein  kommen  von  dieser  Gesammtproduction  an  Edelmetall  in  den 
letzten  Decennien  circa  60  Procent.  Dass  Amerika  noch  für  fernere  .Jahrzehnte 
bestimmt  ist,  dem  Welthandel  den  grössten  Theil  der  Edelmetalle  zu  liefern, 
das  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  grosse 
Silber-  und  Gold-Region  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  wirft,  wozu  die  in  der  amerikanischen  Abtheilung 
aufgestellten  reichen  Sammlungen  uns  Veranlassung  geben  *). 

Der  Reichthura  an  Silber-  und  Golderzen  scheint  sich  über  den  ganzen 
westlichen  Theil  des  nordamerikanischen  Continents  in  einer  Ausdehnung  von 
mehr  als  1  Million  engl.  Quadratmeilen  zu  erstrecken,  überNeu-Mexiko,  Arizona, 
Utah,  Nevada,  California,  Oregon,  Washington  Territory,  und  über  Theile 
von  Dakota,  Nebraska  und  Colorado.  Diese  ungeheuere  Region  ist  durch- 
zogen von  Norden  nach  Süden  auf  der  Pacific-Seite  von  der  Sierra-Nevada 
und  den  Cascade-Mountains,  sodann  von  den  Blue-  und  Humboldts-Mountains; 
auf  der  Ostseite  von  der  Doppelkette  der  Rocky-Mountains,  mit  demWasatsch-, 
dem  AVind-River-Gebirge  und  der  Sierra-Madre.  Das  ganze  System  der  fünf 
Hauptketten  ist  durch  Querketten  verbunden  und  dadurch  das  Land  in  eine 
entsprechende  Zahl  von  Becken  getheilt,  welche  fruchtbares,  zur  Agricultur 
geeignetes  Land  enthalten,  das  die  dichteste  Bevölkerung  ernähren  könnte.  Die 
Gebirge  sind  ausserordentlich  reich  an  Gold-  und  Silbererzen,  und  beinahe 
täglich  kommen  neue  Entdeckungen  an's  Licht.  Die  edlen  Metalle  kommen  .auf 
Quarzgängen  oder  im  Schwemmland  vor.  Neben  dem  Reichthum  an  Gold  ist 
kein  Theil  der  Welt  so  reich  an  Silber-Minen  als  Nevada  und  Neu-Mexiko. 
und  die  Entdeckungen  in  Colorado,  dem  südwestlichen  Theil  von  Californien. 
und  in  der  von  da  hinauf  bis  zum  Salmon- River  und  nördlich  von  demselben 
sich  erstreckenden  Region  veranlassen  immer  neue  Minen-Unternehmungen. 


*)  Au.sführliflie  .\;u'h\vei.se  g'eUt-ii  (li»>  Reports  upon  llie  Minrnil  llenources  nf  die  l'niled  S/ntex. 
Washington  1867. 
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Die  Silber-AcTern  von  Nevada*),  zuerst  als  die  Washoe-Silber-Minen 
bekannt,  beschränken  sich  niclit  bloss  auf  die  Nachbarschaft  der  ersten 
Entdeckungen,  obwohl  keine  gefunden  wurden,  welche  so  grosse  Massen 
reicher  Erze  enthalten  als  der  ursprüngliche  Comstock-Gang  bei  Virginia- 
City  **)•  Die  übrigen  Hauptminen  Nevada's ,  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Entdeckung,  sind:  Die  Esmeralda-Minen  (1860),  etwas  über  100  Meilen  süd- 
östlich von  Virginia  -  City ;  die  Humboldt -Minen,  160  Meilen  nordöstlich,- 
das  Silber-Gebirge,  60  Meilen  südlich;  der  Peavine-District ,  30  Meilen 
nördlich,  und  die  Reese-River-Minen  (1862),  170  Meilen  gegen  Ostnordost, 
welche,  gleich  den  anderen  genannten  Sectionen,  viele  Districte  um- 
fassen, wovon  zu  besondern  Erwartungen  berechtigen:  der  Cortez-,  70 
Meilen  nördlich,  und  der  San  Antonio-District,  1 00  Meilen  südlich  von  Austin, 
jetzt  die  Hauptstadt  der  Reese -River-Region.  Neben  diesen  gibt  es  noch 
viele  isolirte  Punkte  in  verschiedenen  Theilen  des  Laudes,  welche  vielver- 
sprechend sind.  Ausgedehnte  Districte  Californie  US,  entlang  der  Sierra- 
Nevada,  sind  gleichfalls  silberreich.  Auf  der  californischen  wie  auf  der 
Arizona- Seite  des  Colorado -River  stiess  man  auf  Silberadern  von  grossem 
YN'ertlie.  Im  Utah -Territorium  kommen  silberführende  Formationen,  nicht 
ungleich  jenen  in  der  Umgebung  des  Reese-River,  sehr  zahlreich  vor;  ähnliche 
Entdeckungen  wurden  in  Boise  -  County  und  anderen  Theilen  von  Idaho 
gemacht,  ebenso  an  den  westlichen  Abhängen  der  Felsengebirge  in  Colorado. 
Die  Entdeckungen  und  Eröffnungen  der  Minen  im  Gregory  -  District  bilden 
jedoch  die  einzige  Basis  für  die  Niederlassuugen  von  Colorado.  Dieser 
District  dehnt  sich  von  Gold-Hill  bis  zur  Empire-City,  ungefähr  30  Meilen, 
längs  der  Schneekette  aus,  und  umfasst,  im  Durchschnitt  etwa  10  Meilen 
breit,  eine  Fläche  von  300  Quadratmeilen  der  Gold  producirenden  Gebirge.  Zahl- 
reiche Goldquarz  -  Mühlen  sind  in  demselben  in  Thätigkeit.  Nevada  jedoch 
behauptete  bis  jetzt  sein  Uebergewicht.  Es  sind  mehr  als  100  Quarz-Mühlen, 
zum  Theil  mit  5  bis  40  Stampfen,  von  welch'  letzteren  die  Einrichtuugskosten 
auf  10.000  —  100.000  Dollars  sich  belaufen,  in  dem  Territorium  von  Nevada 
in  Thätigkeit;  die  Gould-  und  Curry-Mill  mit  den  sie  umgebenden  Einrich- 


*)  Mijron  Anijel.  La  Nevada  Orientale.  Geographie,  Ressourcen,  Cliinut  et  Etat  Social. 
Jiapporl  adrcsse  au  Comile  local  pour  l'c.vposition  de  Paris.  Exposition  universelle  de  1867.  Etats- 
Unis  d'Amerique.   1.  edition.  Paris  1867. 

Nevada  —  Extrait  des  Reyistres  du  Bureau  d' Essai  pour  les  siibslances  minerales. 
Paris  1867.  Omc  minerais  d'Argent,  provenant  d' Au  sti  n- Nev  u  da  remis  pur  M.  Grüner, 
Inspecteur  General  des  Mincs. 

**)  Der  Comstock-Gang  wurde  18ö9  entdeckt,  derselbe  ist  30—70  Fuss,  an  nianclien  Punkten 
bis  'iOO  Fuss  mächtig  und  drei  englische  Meilen  lang,  er  proilueirte  1866  für  16,500.000  Dollars 
Silber  und  Gold;  in  den  fünf  ersten  Betriebsjahren  1862—1866  aber  einen  Werlh  von  64  Mill. 
Dollars  aus  l'/j  .Millionen  Tonnen  Erz  !  Die  Erze  bestehen  aus  Schwefelsilber  und  gediegen  Silber 
mit  geringen  Beimengungen  von  Sulphureteu  von  Antimon,  Blei,  Eisen  und  Kupfer,  und  sind  mehr 
oder  weniger  goldhaltig. 

Classe  XL.  o 


34  Proclucte  des  BerKlmues.  VI 

tungen  fasst  eine  Ausgaben-Summe  von  1,200.000  Dollars  in  sich.  Ungefähr 
^4  der  Stampfwerke  sind  durch  Dampf,  die  Uebrigen  durch  Wasser  getrieben; 
Ys  derselben  befinden  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Virginia-City,  die  ent- 
legensten sind  nicht  über  15  Meilen  entfernt.  Es  ist  berechnet,  dass  jede 
Stampfe  eine  Tonne  Gesteine  in  24  Stunden  zermalmt.  Vorausgesetzt,  dass  100 
Mills,  jede  etwa  mit  10  Stampfen,  in  beständiger  Operation  seien,  so  belaufen 
sich  die  zerstampften  Erze  auf  1000  Tonnen  täglich,  welche  nach  dem  Ver- 
hältnisse von  50  Doli,  per  Tonne  ein  tägliches  Product  von  50.000  Doli., 
oder  bei  300  Arbeitstagen  15,000.000  Dollars  per  Jahr  für  das  Terri- 
torium ergeben. 

Nevada-Territorium  zählte  nach  dem  Census  von  1860  6857  Ein- 
wohner, am  Schlüsse  von  1863  aber  60.000  Einwohner,  wovon  beinahe 
20.000  in  Virginia -City,  dem  Hauptorte  des  productivsten  Silber-Districts, 
concentrirt  sind.  Innerhalb  der  Zeit  von  vier  Jahren  sind  5,000.000 
Dollars  für  Errichtung  von  Quarz -Mills  und  Reductionswerken,  andere 
5,000.000  für  Eröffnung  der  Minen,  und  dreimal  soviel  für  verschiedene 
Einrichtungen  und  Verbesserungen  verausgabt  worden.  500.000  Dollars 
wurden  auf  Chausseen  verwendet,  ein  Capital,  das  40  —  80  Procent  per  Jahr 
ergibt;  die  auf  diesen  Strassen  erhobenen  Zölle  erreichten  im  Jahre  1863 
zum  mindesten  die  Summe  von  200.000  Dollars.  Den  Frachtverkehr  zwischen 
der  Pacific-Küste  und  dem  Territorium  vermitteln  3000  Gespanne  verscbiedener 
Art  neben  zahlreichen  Eisenbahnzügen,  und  die  für  Fracht  bezahlte  Summe 
stellt  sich  auf  3,000.000  Dollars  im  Jahre  1863.  Die  Deutschen  nehmen  an 
den  Ausbeutungen  der  Minen  nach  dem  Census  von  1860  verhältnissmässig 
geringen  Antheil. 

Nach  Angaben  in  den  oben  erwähnten  Reports  lieferten  an  Gold  und 
Silber  im  Jahre  1866: 

Californien    25,000.000  Dollars, 

Montana    18,000.000 

Idaho    17,000.000 

Colorado 1 7,000.000 

Nevada 16,000.000 

Oregon 8,000.000 

Andere  Orte 5,000.000 

Summe  106,000.000  Dollars. 

Die  gesammte  Gold- Ausbeute  Californiens  seit  1848  beträgt 
5170  Millionen  Francs  an  Werth;  die  der  Colonie  Victoria  in  Australien 
seit  1851  146  Millionen  Pfund  Sterling. 

In  Californien,  sowie  in  Australien,  hat  sich  jetzt  das  Hauptaugenmerk  dem 
Bergbau  auf  den  goldführenden  Quarzgängen  zugewendet ,  welcher  auch 
eine  sicherere  Berechnung  zulässt,  als  die  Goldwäschereien.  Nach  und  nach  sind 
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die  verschiedenen  Gewinnungsmetlioden  durch  neue  Erfindungen  auf  eine 
Weise  vervollkommnet  worden,  dass  es  an  manchen  Punkten  Rechnung  hält, 
Quarz  zu  verarbeiten,  welcher  nur  7  Dollars  Gold  per  Tonne  enthält;  und 
sehr  wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  der 
Goldgehalt  der  Gänge  njjt  der  Tiefe  nicht,  wie  man  befürchtet  hatte,  abnimmt. 
In  Victoria  hat  man  eine  Tiefe  von  500 — 600  Fuss  erreicht. 

Einzelne  Prachtstücke  von  Silbererzen,  sowie  Sammlungen  von  Waschgold 
und  Goldstufen,  welche  ausgestellt  waren,  haben  wir  schon  im  ersten  Abschnitt 
erwähnt;  hier  sei  nur  noch  die  grossartige  und  kostbare  Ausstellung  der 
berühmten  englischen  Firma  Johnson  Matthey  &  Comp,  erwähnt : 

1.  Eine  Sammlung  von  Goldklumpen  aus  verschiedenen  Theilen  der  Welt. 

2.  Das  Modell  eines  nach  dem  von  St.  Claire  Deville  und  H.  Debray 
angegebenen  Verfahren  geschmolzenen  Platinklumpens  von  100  Kilogramm 
Gewicht  und  85.000  Francs  Werth ;  mehrere  solcher  geschmolzener  Platin- 
klumpen  in  natura,  im  Werthe  von  13.000  —  27.000  Francs. 

3.  Eine  Sammlung  chemisch  reiner  und  geschmolzener  Stücke  der  edlen 
und  unedlen  Metalle;  von  jedem  Metall  ein  cylindrisches  Stück  im  Gewicht 
von  1  Kilogramm,  und  von  gleicher  Dicke,  so  dass  die  Länge  des  cylindrischen 
Stückes  auf  recht  interessante  Weise  das  verschiedene  specifische  Gewicht  zur 
Anschauung  brachte.  Die  Reihe  war  folgende :  Iridium,  Platin,  Gold,  Queck- 
silber, Thallium,  Blei,  Silber,  Osmium  (nicht  geschmolzen),  Wismuth,  Kupfer, 
Cadmium,  Rhodium,  Kobalt,  Nickel,  Zinn,  Eisen,  Zink,  Antimon,  Aluminium, 
Magnesium,  Sodium. 

Platin  war  nur  in  Russland  ausgestellt,  und  zwar  von  dem  Fürsten 
Paul  Demidoff  aus  den  Platinwäschereien  von  Taguil  (Gouvernement  Perm), 
darunter  ein  Stück  von  11  Pfund  Gewicht.  Seit  die  russische  Regierung 
aufgehört  hat,  Platinmünzen  zu  schlagen,  steht  die  Production  ziemlich  stille 
und  beträgt  gegenwärtig  zwischen  30  und  140  Pud  jährlich. 

Quecksilber.  Ueber  die  Production  von  Quecksilber  in  Oesterreich  und 
Preussen  ist  nichts  Neues  zu  berichten.  Spanien  producirte  1865  164.251 
metr.  Ctr.  Quecksilbererze  und  daraus  10.783  metr.  Ctr.  Quecksilber.  Die 
massenhafte  Ausstellung  von  compacten  Zinnoberblöcken  aus  den  königlich 
spanischen  Bergwerken  zu  Almaden  brachte  wohl  den  ausserordentlichen 
und  wie  es  scheint  unerschöpflichen  Reichthum  dieser  altberühmten  Werke 
genügend  zur  Anschauung ;  trotzdem  ist  aber  Californien  jetzt  das  reichste 
Quecksilber -Land  der  Welt.  Neu-Almaden  producirte  1865  aus  32  Mill. 
Pfd.  Erzen  31/3  Millionen  Pfund  Metall.  Die  Mine  Guadalupe  lieferte 
1866  monatlich  150  Flaschen,  Neu-Idria  500  und  Knox  und  Redington 
300  Flaschen  (zu  75  Pfd.).  Im  Lande  selbst  werden  etwa  75.000  Pfund 
consumirt,  der  Rest  wird  exportirt,  namentlich  jetzt  nach  China.  1866  betrug 
der  Export  45.900  Flaschen.  Italien  zählt  in  Toscana  4  Quecksilberberg- 
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\verke,  von  welchen  jedoch  drei  in  Folge  der  niedrigen  Quecksilberpreise  ihre 
Arbeiten  eingestellt  haben.  Gegenwärtig  wird  in  Toskana  nur  mehr  die  Mine 
von  Siele  bei  Castelazara  betrieben,  die  1864  3000  metr.  Ctr.  Erze  und 
daraus  6000  Kilogramm  Quecksilber  lieferte.  Bedeutender  ist  der  Queck- 
silber-Bergbau bei  Agordo  (Venedig),  wo  1861  44.608  metr.  Ctr.  Zinnober 
gewonnen  wurden.  Frankreich  hatte  erdigen  Zinnober  aus  der  Provinz 
Constantine  in  Algier  ausgestellt,  ein  Vorkommen,  welches  jedoch  noch 
keine  bergmännische  Bedeutung  gewonnen  zu  haben  scheint. 

Eisenerze.  Ueberrascherid  zeigte  sich  auf  der  Ausstellung  die  Ent- 
wicklung, welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  französische  Eisen- 
industrie genommen  hat.  Die  Erze  für  die  französische  Eisenproduction, 
welche  das  Land  selbst  liefert  und  die  in  vielen  Exemplaren  ausgestellt  waren, 
sind  b  r  a  u  n  e  E  i  s  e  n  0  0 1  i  t  h  e ,  welche  in  der  Juraformation  der  Departements 
Moselle,  Mcurthe  und  Ardeche  in  ausgedehnten  Lagern  vorkommen  und 
geologiscli  den  württembergischen  Rotheisenoolithen  von  Wasseralfingen  im 
braunen  Jura  entsprechen;  ferner  Bohnerzc,  welche  weit  verbreitet  vor- 
kommen, Brauneisensteine  und  brauner  Glaskopf  aus  den  Departements 
d'Ariege  und  Loire,  und  Rotheisensteine  aus  den  Pyrenäen.  Ausserdem  bezieht 
Frankreich  Spatheisensteine  von  Musen  in  Nassau,  Eisenglanz  von  Elba 
und  IMagneteisen  aus  der  Provinz  Constantine  in  Algier,  von  den  Minen  von 
Mokta-el-hadid  bei  Bona,  die  bereits  jährlich  gegen  200.000  Tonnen  des 
besten  Magneteisens  mit  680/0  Eisen  liefern;  ein  Vorkommen,  das  in  kolos- 
salen Blöcken  auf  der  Ausstellung  repräsentirt  war.  In  neuester  Zeit  liefert 
auch  Sardinien  (aus  den  Minen  von  S.  Leone)  Eisenerze  für  Frankreich. 

Auf  der  Londoner  Ausstellung  vom  Jahre  1851  hatte  Mr.  Blackwkll 
eine  sehr  instructive  Sammlung  der  englischen  Eisenerze  ausgestellt, 
welche  später  im  Laboratorium  des  Museums  für  praktische  Geologie  chemisch 
untersucht  wurden.  Das  darüber  publicirteWerk*)  gibt  den  besten  Aufschluss 
über  die  englischen  Eisenerze.  Die  diesjährige  Ausstellung  brachte  in  dieser 
Beziehung  nichts,  was  nicht  schon  auf  den  Ausstellungen  1851  und  1862 
dagewesen  wäre  und  daher  in  früheren  Berichten  enthalten  ist.  Unter  den  von 
englischen  Colonien  ausgestellten  Eisenerzen  verdient  besondere  Erwäh- 
nung eine  Reihe  höchst  ausgezeichneter  Vorkommnisse  von  Magneteisen  und 
schiefrigem  Roheisenstein  aus  Canada.  Am  Moisic  -  Fluss,  nördlicli  vom 
St.  Lorenzo,  soll  hier  eine  Erzmasse  sich  finden,  die  hauptsächlich  aus  titan- 
haltigem  Magneteisen  (63-8o/o  Eisen,  11-3  Titansäure)  gemengt  mit  etwas 
Quarz  und  Granat  besteht;  ein  Vorkommen,  das  an  Reichhaltigkeit  dem 
beriilmiten  Iron-Mountain  in  Missouri  kaum  nachgeben  soll.  Von  St.  Urbain 
in  Canada  waren   auch   ganze  Blöcke  von  Titaneisen  (Ilmenit)  ausgestellt. 


*)   The  Iran  Ores  of  Great  Brilain,  Mcmoirs  of  Ike  geoloyical   Siiivey,    London,   Lonyiuann 
JSÖ6—1862. 
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Schöner  brauner  Glaskopf  war  aus  Neu-Scliottland ,  und  Hämatit  von  New- 
Sheffield  in  Neu-Süd- Wales  da. 

In  der  belgischen  Abtheilung-  waren  die  metallurgischen  Ausstellungen 
auch  stets  von  den  betreifeuden  Erzen  begleitet.  Die  belgischen  Eisenerze 
sind  Limonite  und  brauner  Glaskopf  mit  30— 40o/o  Eisen,  wahrscheinlich 
aus  Pj'rit  entstanden,  welclie  im  Bergkalk  vorkommen,  ferner  linsenförmige 
oder  oolithische  Rotheisensteine  aus  der  Quarz-Etage  der  unteren  Stein- 
kohlenformation, die  40o/(,  Eisen  enthalten,  aber  etwas  phosphorhaltig 
sind.  1860  wurden  von  diesen  Rotheisensteineu ,  die  ein  regelmässiges 
Lager  bilden,  248.534  Tonnen  gewonnen,  von  Limonit  und  Brauneisenstein 
ungefähr  561.642  Tonnen. 

Ueber  die  Eisenerz-Production  im  Z  o  11  v  e  r  e  i  n  gibt  die  folgende  Tabelle 
Aufschluss : 

Eisenerze  18G0        1861        1SG2        1SG3        18G4 

Zahl  der  Werke 2.843  2.458  2.347  2.018  2.237 

Förderung,  Ctr 28,015.687  30,165.400  44,320.414  47,494.909  52,400.407 

Geldwerth,  Thlr 2,608.795  2,980.029  3,601.008  3,915.992  4,321.202 

Arbeiterzahl 18.481  21.434  23.754  23.540  24.132 

In  dem  Zeiträume  von  5  Jahren  stieg  also  die  Ausbeute  der  Eisenerze 
um  242/5  Millionen  Ctr.  Den  Hauptantheil  an  dieser  Production  hat  Preussen, 
das  im  Jahre  1865  auf  1100  Bergwerken  34 '/^  Millionen  Centner  Eisenerze 
producirte,  gegenwärtig  in  Betreff  der  Eisenproduction  das  vierte  Land 
der  Erde  ist,  und  darin  nur  von  England ,  Frankreich  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  übertroflfen  wird.  Die  Eisenerze  finden  sich  in 
Preussen  fast  in  allen  Gebieten  und  allen  Formationen.  Im  ganzen  Flachlande 
der  preussischen  Provinzen  kommen  Raseneisenerze  (mehr  oder  weniger  phos- 
phorhaltig) in  ungemein  weiter  Verbreitung  vor.  Reichere  und  bessere  Erze 
führt  das  Gebirgsland,  namentlich  im  Devonischen  und  in  der  Trias-Formation, 
während  das  Steinkohlengebirge  verhältnissmässig  arm  daran  ist.  Am  geseg- 
netsten mit  Eisenerzen  sind  Oberschlesien,  der  südliche  Theil  Westphalens 
und  die  Lahngegend.  Das  bedeutendste  Vorkommen  von  Eisenstein,  und  zwar 
von  ausgezeichnetem,  manganreichen  Spatheisenstein  (Stahlstein)  und  Braun- 
eisenstein, weniger  Rotheisenstein,  ist  das  des  Siegerlandes  und  seiner  Um- 
gebungen. In  diesem  Revier  hat  Preussen  Schätze  an  Eisenerz,  die  den 
berühmten  Spathcisenstöcken  der  Alpen  gleichkommen.  Die  weitberühmte 
Grube  Stahlberg  bei  Musen  baut  z.  B.  auf  einem  über  90  Fuss  mächtigen,  in 
einer  Länge  von  mehr  als  140  Fuss  als  Stock  auftretenden  Eisenspathgange, 
während  der  Gang  der  Grube  Brüche  125  liachter  ohne  Verwerfung  fortsetzt. 
Sämmtliche  Eisenerz-Vorkommnisse.  Preussens  waren  in  der  Collectivaus- 
stellung  systematisch  geordnet  enthalten. 
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Oesterreich's  Ausbeute  an  Eisenerzen  betrug  im  Jahre  18G5: 

In  den  Alpenländern 5,222.536  Wiener Ctr. 

„  Böhmen,  Mühren,  Schlesien,  Galizien  und 

der  Bukowina 4,137.GG4         „       „ 

„  Ungarn  und  Siebenbürgen 4,153.895         „       „ 

Zusammen .  .  13,514.095  Wiener  Ctr. 
Ausgestellt  waren  von  der  Radmeister-Communität  in  Vordernberg  die 
Eisenerze  nebst  Nebengesteinen  des  Erzberges ;  von  Herrn  Carl  Pauer 
Späth-,  Roth-  und  Brauneisenerze  von  Iglo  bei  Leutschau  in  Ungarn; 
ausserdem  waren  die  metallurgischen  Ausstellungen  mehrerer  Eisengewerk- 
schaften von  Erzproben  begleitet. 

In  Schweden  unterscheidet  man  bekanntlich  Bergerze  (Magneteisen), 
an  denen  das  nördliche  und  mittlere  Schweden  (die  Provinzen  Stora  Kop- 
parberg, Örebro,  Carlstad,  Westeräs,  Upsala,  Stockholm  u.  s.  w.)  so  überaus 
reich  sind,  und  See-  und  Sumpferze  (Brauneisenstein),  die  hauptsächlich  in 
den  Provinzen  Smaland,  Vermland  und  Jemtland  vorkommen.  Von  ersteren 
wurden  aus  524  Minen  mit  5060  Arbeitern  im  Jahre  1865  gewonnen 
20.298  Tonnen,  von  letzteren  492.474  Tonnen,  zusammen  also  512.772 
Tonnen.  Beide  Sorten  von  Erzen  waren  in  zahlreichen  Mustern  in  Verbin- 
dung mit  den  daraus  dargestellten  Eisen-  und  Stahlsorten  ausgestellt.  Die 
altberühmten  Gruben  Dannemora,  Norberg,  Taberg,  Persberg,  Bispberg, 
Grängesberg,  Nora  u.  s.  w.  hatten  ganze  Berge  von  Magneteisen  zur 
Ausstellung  geschickt.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Magneteisen 
von  Rellingberg  (mit  58o/o  Eisen),  das  erst  1846  entdeckt  wurde  und  sich 
durch  besondere  Reinheit  auszeichnet,  sowie  das  vom  Gellivara-Berg,  der  eine 
Erzmasse  von  36  Millionen  metr.  Ctr.  umschliessen  soll,  von  der  im  Jahre 
1865  noch  nicht  mehr  als  1654  metr.  Ctr.  ausgebeutet  waren.  Im  Allge- 
meinen ist  es  Thatsache,  dass  die  Eisenproduction  in  Schweden  keine  mit 
dem  Reichthum  des  Erzes  im  Verhältniss  stehende  Entwicklung  erreicht,  weil 
das  Land  unglücklicherweise  Avenig  Kohlen  besitzt  und  die  Holzpreise  in 
beständigem  Steigen  begriffen  sind.  Die  Roheisen-Erzeugung  beträgt  gegen- 
wärtig circa  9,700.000  Ctr. 

Spanien  producirte  1865:  1,908.773  metr.  Ctr.  Eisenerze.  Am  reichsten 
daran  ist  die  Provinz  Biscaya  (die  Production  1865  betrug  1,023.600  metr. 
Ctr.),  wo  Brauneisensteine  und  linsenförmige  Rotheisensteine  in  der  Kreide- 
formation vorkommen.  Aus  der  Provinz  Guipuzcoa,  Navarra  und  Granada 
war  Spatheisenstein  ausgestellt,  aus  Asturien  schöner  rother  Glaskopf. 
Portugal  hatte  Magneteisen  von  Gambes  in  der  Colonie  Angola  ausgestellt. 

Russland  hat  Eisoncrz-Bergbaue  in  den  Gouvernements  Perm,  Viatka, 
Orcnburg,    Olonetz  und  Vologda,    ausserdem   im   asiatischen  Russland   bei 
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Nertscliinsk  und  am  Altai.  Unter  den  ausgestellten  Proben  erwähnen  wir 
besonders  die  Rotheisen-  und  Magneteisenerze  des  Gouvernements  Orenburg, 
ausgestellt  von  N.  &  S.  Paschkoff,  sowie  das  Magneteisen  von  Nikolajewsk 
im  Gouvernement  Irkutsk  (Sibirien).  Der  Berg  von  Goroblagodat  im  Gouver- 
nement Perm,  dessen  Erzreichtlium  1730  entdeckt  wurde,  liefert  jälirlicli 
2  Millionen  Pud  Magneteisenerze  mit  54  bis  6O0/0  Eisen. 

Auch  Italien's  Eisenerze  waren  vollständig  repräsentirt.  Die  Spath- 
eisensteine  der  Alpen  (Aosta-Thal) ,  die  Brauneisensteine  der  toscanischeu 
Maremmen  und  Calabriens,  das  Magneteisen  von  Cagliari,  alle  diese  Vorkomm- 
nisse treten  vollständig  in  den  Hintergrund  gegen  den  Ptcichthum  an  Eisenglanz 
auf  der  Insel  Elba,  die  2/3  der  gesammten  Eisenerzausbeute  (circa  1  Million 
metr.  Ctr.)  Italiens  liefert.  Die  berühmten  Erzlager  von  Rio  zeigen  nach 
zweitausendjähriger  Ausbeute  noch  denselben  Anblick,  und  versprechen  noch 
eine  gleich  reiche  Ausbeute  für  wenigstens  10.000  Jahre.  Aehnliche  Erze 
hat  man  neuerdings  auf  Sardinien  auszubeuten  angefangen. 

In  der  amerikanischen  Abtheilung  bemerkten  wir  schöne  Blackband- 
Erze  von  einem  Lager,  welches  .5  Fuss  mächtig  sein  soll,  von  St.  Clair, 
Schmj  chice -County  in  Pennsylvanien ,  braunen  Glaskopf  und  Magneteisen 
von  Alabama ,  während  Missouri  durch  kolossale  Blöcke  von  Rotheisenstein 
vom  Iron-Mountain  oder  Pilot-Knob  repräsentirt  war,  dessen  Eisenerzmasse 
nach  Prof.  Silliman  hinreichen  würde,  um  den  ganzen  Erdball  tausend  Jahre 
lang  mit  Eisen  zu  versehen.  Die  Schätze  werden  jetzt  noch  wenig  ausgebeutet, 
da  man  in  Missouri  keine  Steinkohle  hat . 

Kupfererze  aller  Art  und  aus  allen  Welttheilen  waren  reichlich  ver- 
treten. Nie.  &  Alex.  Popoff  hatten  eine  39  Pud  wiegende  Platte  gediegenen 
Kupfers  aus  der  Kirgisensteppe  ausgestellt.  In  der  amerikanischen  Abthei- 
lung waren  Prachtstücke  von  kristallisirtem  Kupfer  mit  Silber  vom  Lake 
Superior,  Michigan,  und  in  der  Ausstellung  von  Südaustralien  Riesenblöcke 
von  dem  schönen  neuen  Vorkommen  von  gediegenem  Kupfer  (sogenanntes 
„Jungfernerz")  von  der  Moonta-]\Iine  auf  York' s  Peninsula.  Neben  dem  ge- 
diegenen Kupfer  fielen  am  meisten  in  die  Augen  dieRiesenblöeke  von  Malachit, 
vor  Allem  der  2150  Kilogramm  schwere  Block  aus  den  Minen  des  Fürsten 
Paul  Demidoff  zu  Taguil  am  Ural,  dann  ähnliche,  wenn  auch  kleinere  Blöcke 
aus  der  portugiesischen  Colonie  Angola  in  Nieder-Guinea  (die  Erze  von  Angola 
werden  von  einer  engUschen  Gesellschaft  ausgebeutet  und  in  England  ver- 
hüttet), von  der  Peak-Downs-Copper-Company  in  Queensland  (Australien) 
und  von  der  berühmten  Burra-burra-Mine  in  Südaustralien.  Der  ausserordent- 
liche Kupferreichthum  Chili' s  zeigte  sich  hauptsächlich  in  Kolossalblöcken  von 
Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupferglanz  und  Chrysokolla  aus  den  Minen  von 
Guyacan  (Coquimbo)  und  Veta  del  Agna.  Die  Mineralien  der  Wüste  von 
Atakama  hatte  Herr  Jose  Ant.  Moreno  ausgestellt. 
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Von  den  Kupfer  producirenden  Ländern  der  alten  Welt  ist  wenig  Neues 
zu  berichten.  In  der  J» s t er reichi sehen  Abtlieilimg  hatte  der  Sclnvatzer 
Berg^s^erksverein  Kupferfahlerz  und  Kupferkies  von  Schwatz  in  Tyrol ,  und 
die  Szt.  Domokoscr  Kupfergewerkschaft  ihre  Producte  ausgestellt.  In  der 
preussischen  Abtheilung  waren  der  Mannsfelder  Kupferschiefer- Bergbau 
und  die  Kupfererzlagerstätten  des  Harzes  durch  instructive  und  sehr  voll- 
ständige Suiten  aufs  Beste  re])räsentirt.  Ueber  die  mannigfaltigen  Producte  der 
Ranimelsberger  Kupfererze  gab  Herr  Bergrath  Koch  folgendes  Bild:  die  Erze 
(hauptsächlich  Kupferkies)  werden  geröstet  und  geben: 

Schwefel  Schwefelsäure  Selen          Arsen  ige  Säure. 

Das  geröstete  Erz  wird  in  Schachtöfen  verschmolzen,  dabei  fallen : 
Schlacken,  Garkupfer.  Güldisches  Silber, 

werden  im  Eisenhochofcn  geht  in  die  Goldscheidung, 

mit  Coaks  auf  Roheisen 
verschmolzen : 

Roheisen,  Schlacken, 

wird  theils  vergossen,     auf  die  Halde. 

theils  verfrischt :  G  u  s  s  w  e  r  k     S  t  a  b  e  i  s  e  n     F  r  i  s  c  h  s  c  h  1  a  c  k  e  n. 

Die  Sache  wird  aber  noch  interessanter,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  die 
Rammelsberger  Erzmasse  eigentlich  4  verschiedene  Sorten  von  Erzen  um- 
schliesst:  Bleiglanz,  Blende,  Kupferkies  und  Schwefelkies,  und  dass  aus  diesen 
Erzen  auch  Indium,  Cadmium,  Thallium  und  Selen  gewonnen  werden  kann, 
wie  die  ausgestellten  und  aus  diesen  Erzen  dargestellten  Proben  bewiesen. 

Schweden  producirt  aus  Kupferkies  zu  Advidaberg  jährlich  850  Tonnen, 
in  Falun  600  Tonnen,  und  auf  dem  neuen  Kupferwerk  von  Kafveltorp  im 
District  Nya  Kopparberg  jährlich  180  Tonnen  Kupfer. 

Russland's  Kupferreichthum  ist  bekannt.  Mit  Ausnahme  der  Minen 
am  Altai,  welche  Eigenthum  des  Kaisers  sind,  befinden  sich  alle  Bergbaue 
auf  Kupfererze  im  Ural.  18G3  Avaren  1.3G  Bergbaue  im  Betrieb  und  lieferten 
47.666  metr.  Ctr.  Erze. 

Italien,  welches  im  16.  .Jahrhundert  eines  der  kupferreichsten  Länder 
der  Erde  war,  liefert  heutzutage  jährlich  nur  32.010  Tonnen  Erze,  ungefähr 
die  Hälfte  der  Production  von  Norwegen,  '/„s  der  von  Cornwallis.  Die  Erze 
sind  hauptsächlich  Kupferkies,  und  die  Haupt-Looalitäten,  die  alle  durch  ■ 
zahlreiche  Stufen  repräsentirt  waren,  sind  das  Aostathal  (Kupferkies),  Agordo 
im  Venetianischen  (die  Erzmasse  [Kupferkies]  wird  hier  auf  1.764  Kub.  Meter 
oder  30  Mill.  metr.  Ctr.  geschätzt)  und  der  Montocatini  bei  Volteri-a,  der  die 
Hälfte  der  gesammten  Erzausbeute  (Kupferglanz,  Buntkupfererz  und  Kupfer- 
kies) liefert.  Die  Erzvorkommnisse  in  den  Serpentingebieten  der  Apenninen 
sind  verhältnissmässig  unbedeutend. 

S  p  a  n  i  e  n  hatte  in  mächtigen  Blöcken  den  Kupferkies  aus  der  kupfer- 
rcichen  Provinz  lluclva  ausgestellt,  die  jährlich  gegen  2i/o  Mill.  metr.  Ctr. 
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(im  Jahre  1865:  2,536.263  metr.  Ctr.)  Erze  liefert,  welche  zum  grössten 
Theile  nach  England  ausgeführt  -werden,  ferner  natürlichen  Kupfervitriol  vom 
Rio  tinto  (Provinz  Huelva),  wo  hauptsächlich  Cementkupfer  gewonnen  wird. 
Ebenso  war  ein  riesiger  Kupferkiesblock  aus  Portugal  da,  von  der  Grube 
St.  Domingos  bei  Beja  (Prov.  Alemtejo),  die  auf  einem  Stock  von  600  Meter 
Länge  und  60  Meter  Mächtigkeit  betiüeben  wird  und  jährlich  circa  167.000 
Tonnen  Erze  liefert.  Auf  derselben  Grube  kommt  auch  sehr  schöner  derber 
Schwefelkies  vor. 

Staunenswerth  ist  derReichthum  und  die  Mannigfaltigkeit  an  Kupfererzen 
der  neuen  Welt  und  Australiens.  Neufundland  und  Canada  hatten  reiche 
Vorkommnisse  von  Kupferkies  und  Buntkupfererz  repräsentirt ;  auch  Califor- 
n  i  e  n  und  Colorado  sind  reich  an  Kupfer  ,•  allein  es  fehlt  noch  an  den  nöthi- 
gen  Capitalien  zur  Ausbeutung  der  jNIinen.  Nur  die  Minen  bei  Copperopolis 
im  Salt  Spring  Thale  (Calaveras  County)  werden  in  grösserem  Massstabe 
ausgebeutet  und  verschifften  1865  über  30.000  Tonnen  Erze  nach  Swansea 
in  England,  dem  Centrum  der  Kupferindustrie  und  des  Kupferhandels  der 
Welt.  In  Australien  ist  den  berühmten  Burra-burra-Minen  (Südaustralien), 
aus  welchen  seit  ihrem  Beginn  im  Jahre  1846  schon  200.000  Tonnen  Erz 
mit  durchschnittlich  24  Percent  Kupfer  gewonnen  wurden,  mancherlei  Concur- 
renz  erwachsen,  namentlich  durch  die  in  den  letzten  Jahren  in  grossartigen 
Aufschwung  gekommenen  Kupferminen  auf  derYork-Halbinsel:  dieWallaroo- 
undMounta-lVünen,  die  neben  gediegenem  Kupfer  auch  Kupferkies,  Buntkupfer 
und  Atakamit  liefern ,  dann  durch  die  reichen  Kupferkies-Vorkommnisse  am 
Bremer  Fluss.  welche  von  derWoRTHrxG-MixixG-CoMP.  ausgebeutet  werden. 

Bleierze.  Der  grösste  Bleiproducent,  England,  hatte  von  Erzen  aus 
dem  Mutterland  nur  wenig,  und  darunter  nichts  Neues  ausgestellt.  Die 
englischen  Colonien  sind  an  Bleierzen  nicht  ebenso  reich,  wie  an  Kupfer- 
erzen. Ausgestellt  war  Bleiglanz  nur  aus  Neufundland  und  aus  Süd- 
aus.tr allen.  Hier  ist  es  die  Talisker  Silver-Lead-Mine  in  der  Nähe  der 
Rapid-Bai,  auf  der  Gänge  mit  Bleiglanz ,  Blende  und  Arsenikkies  abgebaut 
werden.  Die  Erze  sind  überdies  silber-  und  goldhaltig.  Auch  die  Wheal 
CoGHix  MixixG-CoMPAXY  hatte  silberhaltigen  Bleiglanz  ausgestellt,  der  in  der 
Nähe  von  Cap  Jervis  in  Südaustralien  ausgebeutet  wird.  In  der  französi- 
schen Abtheilung  fiel  am  meisten  in  die  Augen  die  Ausstellung  der  Producte 
der  Minen  von  Pontgibaud,  Dep.  Puy  de  Dome  (Sociale  anonyme);  diese 
lieferten  1866:  28.404  Tonnen  Erze,  welche  11-75  Percent  Schlich  geben, 
daraus  wurden  1,336.677 .  Kilogr.  Blei  und  4,362.815  Gramm  Silber 
gewonnen.  Ein  Silberkuchen  im  Werthe  von  135.000  Francs  repräsentirte 
die  Silberausbeute.  Der  Bergbau  soll  hier  durch  heftige  Ausströmungen  von 
Kohlensäure  sehr  behindert  sein.  M.  Joly  von  Meyrueis  hatte  Erze  fBleiglanz 
mit  Kupferkies)  aus  den  Departements  Lozere  und  Gard  ausgestellt,    die  im 
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Liaskalk  Gänge  von  0-3  —  S"*  Mächtigkeit  bilden  und  durchschnittlich 
10  —  25  Percent  Kupfer  und  20 — 50  Percent  Blei  neben  etwas  Silber 
enthalten.  Algier  exponirte  silberhaltigen  Bleiglauz  aus  den  Minen  von 
Kefouni  Theboul  (Constantine).  Italiens  Keichthum  an  silberhaltigem  Blei- 
glanz gehört  bekanntlich  Sardinien  an,  das  1864  von  der  Gesammtausbeute 
von  160.000  metr.  Ctr.  in  ganz  Italien  nicht  weniger  als  137.267  metr.  Ctr. 
lieferte ,  wovon  der  bei  weitem  grosste  Theil  im  Auslande ,  in  Frank- 
reich, England,  Holland  und  Belgien  verschmolzen  wird.  Der  Monteponi 
namentlich  war  durch  seine  schönen  Anglesitkristalle  glänzend  vertreten. 
Spanien  gehört  zu  den  bleireichsten  Ländern  Europas;  es  ist  in  der  Provinz 
Almeria  reich  an  silberhaltigem  Bleiglauz,  der  durchschnittlich  50  Unzen 
Silber  in  100  Kilogr.  enthält,  und  von  dem  1865  174.758  metr.  Ctr. 
gewonnen  wurden.  Die  Provinz  Murcia  liefei'te  1865  2,112.603  metr.  Ctr. 
an  Bleierzen,  Linares  in  der  Prov.  Jaen  33.575  metr.  Ctr.  In  geringereu 
Mengen  werden  solche  in  vielen  anderen  Provinzen  ausgebeutet  und  es  scheint 
der  Bleibergbau  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  in  Aufschwung  gekommen 
zu  sein.  Glänzend  waren  die  Ausstellungen  der  grossen  belgischen  Gewerk- 
schaften: Soc.  ANONYME  DU  RocHEUX  ET  d' O.xEux  Theix,  dic  iu  dem  Zeitraum 
vom  19.  März  1858  bis  31.  December  1866  104.038  Tonnen  Pyrit,  61.145 
Tonnen  Brauneisenstein,  23.872  Tonnen  Galmei  und  9233  Tonnen  Bleierze 
(Bleiglanz  und  Weissbleierz)  förderte,  und  der  Soc.  anonyme  de  Bleyberg  zu 
Montzen,  deren  jährliche  Erzeugnisse  einen  Werth  von  mehr  als  2  Mill.  Francs 
haben.  Eine  drei  Fuss  hohe  Silberpyramide  repräsentirte  das  aus  dem  Bleiglanz 
gewonnene  Silber,  iind  grosse  Blöcke  Bleiglas,  bei  welcheu  das  Bleioxyd  des 
Werkes  in  Verwendung  kam,  sollten  Zcugniss  ablegen  für  die  Reinheit  des 
gewonnenen  Bleies. 

In  der  österreichischen  Abtheilnng  hatte  Herr  Anton  Rückeb, 
Bcr,"verwalter  aus  Mies  in  Böhmen,  Glasurerze  ausgestellt,  von  welchen 
jährlich  5000  bis  6000  Centner  erzeugt  und  zu  7  — lOtl.  per  Wiener  Centner 
grösstentheils  in's  Ausland  verkauft  werden. 

Preussen,  dessen  Blciproduction  gegenwärtig  ungefähr  dreimal  so 
gross  ist  wie  jene  Oesterrcichs ,  hatte  Bleiglanz  und  Weissbleierz  aus  dem 
Muschelkalk  von  Oberschlesien,  die  Harzer  und  Eitler  Erze,  dann  die  „Kno- 
tenerze" aus  dem  Buntsandstein  bei  Commcrn  am  nordöstlichen  Abhänge  der 
Eifei  —  das  reichste  Vorkommen  in  Preussen  —  ausgestellt.  Die  Prachtstücke 
von  kristallisirtem  Bleiglanz  aus  der  Grube  Neue  Hotfnung  bei  Bleialf  in  der 
Eifel  rivalisirten  an  Grösse  mit  den  Riesenkristallen  aus  Illinois  in  Nord- 
amerika.   Schweden  hat  1865    480  Tonnen  P>lci  producirt. 

Zinkerze.  Dic  Zinkproduction  ist  eine  Specialität  des  preussischen  und 
belgischen  Hüttenwesens,  und  beruht  auf  den  reichen  Galmeierz-Lagerstätten 
dieser  Länder.  Preussen  förderte  in  den  letzten  Jahren  6  —  7  Millionen  Ctr. 
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Zinkerze ;  zwei  Drittel  davon  aus  den  reichen  Galmeierz-Lagerstätten  im  Muschel- 
kalk Oberschlesiens,  die  gegenwärtig  10.000  Berg-  und  Hüttenleute  beschäf- 
tigen. Die  Iserlohuer  Gruben  in  der  Eifel,  die  mau  beinahe  für  erschöpft 
hielt,  liefern  jetzt  jährlich  200.000  Centner.  Neben  den  Gewerkschaften, 
welche  diese  Gebiete  ausbeuten,  hatte  die  berühmte  belgische  Actieugesell- 
schaft  des  Altenberges  (Vieille  Montagne)  die  Vorkommnisse  des  Zinkerz- 
stockes im  Kohlenkalk  des  Altenberges  auf  dem  neutralen  Gebiet  bei  Mores- 
net ausgestellt.  Diese  Gesellschaft  beschäftigt  gegenwärtig  6000  Arbeiter 
und  hat  jährlich  einen  Capitalumsatz  von  32  Mill.  Francs.  Neben  ihr  hatte  die 
Gesellschaft  des  Neuenberges  (Nouv.  Moutague)  von  Engis-Verviers  ihre  Pro- 
ducte  an  Zink,  Blei,  Cadmium,  Eisenerzen  und  Pyrit  glänzend  ausgestellt. 

Nächst  dem  Galmei  ist  die  Blende  ein  wichtiges  Zinkerz,  früher  in  Gruben 
und  auf  Halden  verächtlich  zur  Seite  geworfen,  aber  seit  den  neueren  Fort- 
schritten in  der  Abri3stung  des  Schwefels  von  Jahr  zu  Jahr  wichtiger  gewor- 
den. Durch  die  Blendegewinnung  ist  eine  Menge  früher  nur  auf  Bleierze  be- 
triebener, auflässiger  Gruben  wieder  zu  Ehren  und  guter  Ausbeute  gekommen. 
Dazu  wurden  neue  Lagerstätten  erschürft  und  neue  Gegenden  sind  in  die 
Picihe  der  Zinkerzreviere  eingetreten;  in  Preussen  z.  B.  der  Siegen'sche  Bezirk 
und  die  untere  Moselgegend,  der  Harz.  Jedenfalls  ist  die  Zinkblende  das 
wichtigste  Material  für  die  Zinkgewiunung  einer  ferneren  Zukunft. 

In  der  französischen  Abtheilung  war  eine  brillante  Ausstellung  der 
einzigen  französischen  Zinkhütte  von  Viviez  (Aveyron)  durch  M.  Ernest 
Garnier.  Auf  dieser  Hütte  werden  französische  und  spanische  Erze  verarbeitet, 
französischer  Galmei  von  Seintein  (Ariege),  Sardaigne  und  von  Alais  (Gard), 
Blende  von  Foo  (Pyrenäen)  und  Figeac  (Loire),  spanischer  Galmei  von  Lorca 
und  Carthagena,  und  spanische  Blende  aus  der  Provinz  Santander.  Die 
Galmei-Vorkommnisse  in  Algier  sind  unbedeutend;  sie  finden  sich,  und  zwar 
Kieselgalmei  und  Smithsonit,  am  Djebel  Ourencenir  bei  Orleansville. 

In  der  österreichischen  Abtheilung  hatten  Cip.  Struggl's  Erben  zu 
Raibl  ^Zinkerze  (Zinksilikat,  Smithsonit  und  Fahlerit)  ausgestellt;  dieselben 
kommen  bei  Tarvis  in  Kärnthen  zusammen  mit  Bleiglanz  vor.  Es  werden 
jährlich  7  —  9000  Centner  Galmei  und  2  —  2500  Centner  Zinkblende  erzeugt 
und  einer  belgischen  Gesellschaft  vertragsmässig  verkauft.  —  Die  Entdeckung 
von  Zinkerzen  (hauptsächlich  Galmei)  längs  der  Nordküste  von  Spanien, von 
Santander  bis  nacliAsturien,  war  von  grosser  Bedeutung.  Spanien  producirt  in 
Santander  jährlich  420.000.metr.  Ctr.,  in  Murcia  160.000,  im  Ganzen  mit  der 
Ausbeute  in  den  Provinzen  Alava,  Almeria,  Cordoba,  Granada,  Malaga, 
Valencia,  Biscaya  und  Guipuzcoa  jährlich  700.000  metr.  Ctr.  Zinkerze,  von 
welchen  einTheil  im  Lande  verschmolzen,  ein  grosser  Theil  aber  exportirt  wird. 

In  der  s  c  h  w  e  d  i  s  c  li  e  n  Abtheilung  waren  Riesenblöcke  bis  zu  500  Kilogr. 
Gewicht  von  feinkörniger  Zinkblende  von  Ammeberg  bei  Askersund  am  Wettern- 
See  zu  sehen,  ein  reiches  Vorkommen,  welches  seit  1857  von  der  belgischen 
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Gesellsoliaft  des  Vieille  Montagne  ausgebeutet  wird  und  jetzt  jährlich  circa 
12.000  Tonnen  Erz  liefert.  Russland  hat  Zinkerze  (Galraei)  im  Königreich 
Polen,  die  vom  Minen-Departement  für  Polen  ausgestellt  waren,  und  producirt 
jährlicli  210.000  Pud  oder  35.000  metr.  Ctr.  Zink.  1 1  al  i  e  n  hatte  das  Galmeivor- 
kommen  der  Mine  vonArgentiera  ausgestellt,  die  1864  2828  metr.  Ctr.  Galniei 
lieferte.  Aus  aus sereuropäi sehen  Ländern  w^ar  Galmei  von  Camden  in 
New-Jersey  ausgestellt. 

Zinnerze.  Aus  Grossbritannien,  das  jährlich  circa  10 — 11.000  Ton- 
nen Erze  und  daraus  G  —  7000  Tonnen  Zinn  producirt,  war  nichts  Neues  da. 
Die  aus  Frankreich  (Zinnminen  von  Montebras  im  Departement  Creuse  und 
von  Lalizolle,  Departement  Allier),  ferner  aus  Spanien  (aus  den  Provinzen  Zamora 
und  Orense),  dann  aus  Portugal  (von  Rebordoza,  District  do  Porto)  und  aus 
der  Argentinischen  Conföderation  ausgestellten  Proben  von  Zinnerz  aus 
Granit  scheinen  Vorkommnissen  anzugehören,  die  eine  reiche  Ausbeute  nicht 
versprechen.  Ebenso  kommt  auch  das  aus  New-Southwales  und  aus  Victoria 
ausgestellte  Waschzinn  nicht  in  solchen  Quantitäten  vor,  dass  Australien  den 
ostindischen  Vorkommnissen  auf  der  Halbinsel  Malakka  und.  auf  Banka  Con- 
currenz  machen  könnte.  Die  Ausfuhr  von  australischem  Zinnsand  hat  5  —  600 
Tonnen  im  Jahr  kaum  überschritten. 

Nickel-  und  Kobalterze.  Während  früher  die  Kobalterze  einen  hohen 
Werth  hatten  und  die  Nickelerze  auf  die  Halde  wanderten,  hat  sich  seit 
Einführung  des  Neusilbers  und  Erfindung  des  künstlichen  Ultramarins  das 
Verhältniss  vollständig  umgekehrt.  Die  Nickelerze  bilden  ein  werthvolles 
Bergwerksproduct,  die  Kobalterze  kommen  gewöhnlich  nur  als  Nebenproduct 
zur  Förderung,  da  beide  meist  innig  miteinander  verbunden  auftreten. 
Preussen  hatte  Nickelkiese  aus  dem  Zecbstein  des  Harzes  und  von 
Riecheisdorf,  Kobaltnickelkies  und  Nickelglanz  aus  dem  Devonischen  des 
Siegerlandes  und  nickelhaltigen  Eisen-Kupferkies  aus  dem  Devonischen  von 
Nanzenbach  bei  Dillenburg  ausgestellt ;  besondere  Erwähnung  verdient  das 
Verfahren  von  Herrn  C.  L.  HßrsLKR  in  Dilleuliurg,  der  aus  den  kupfer-  und 
nickelhaltigen  Kiesen  von  Nanzenbach  nicht  metallisches  Nickel,  sondern 
eine  Legirung  von  Kupfer  und  Nickel  als  Ilandelswaare  darstellt,  wie  sie  zu 
den  Nickelmünzen  in  der  Schweiz  und  zum  Argentan  verwendet  wird.  In  der 
österreichischen  Abtheilung  hatte  die  Kobalt-Nickel-Grubengewerkschaft 
Zemberg  bei  Dobschau  in  Ungarn  Stufen  von  Kobalt-  und  Nickelerzen  aus- 
gestellt. Diese  Gesellschaft  erzeugt  6000  Centner  Erze  mit  dem  Minimal- 
gehalte von  13  Perc.  Nickel  und  4  Perc.  Kobalt.  In  der  schwedischen 
Abtheilung  bemerkten  wir  nickelhaltigen  Magnet-  und  Kupferkies  vonKlefva 
bei  Wexioe-Lessebo  und  von  Kuso.  Nickelhaltiger  Magnetkies  kommt  auch 
vor  in  Italien  in  den  Beco  d'Ovaglia  genannten  Bergen  in  Piemont;  sie 
enthalten  5  —  7  Perc.  Nickel,  nebst  etwas  Kobalt  (Production  circa  70  metr. 
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Ctr.  jälirlicli).  Auch  in  Süd- Amerika  (argentinische Conföderation)  kommen 
Nickelerze  vor,  und  sehr  schöne  Millerite  und  Xickelkiese  waren  ausgestellt 
aus  der  Gapmine,  Lancaster  county,  Pennsylvanien. 

Antimonglanz  war  von  mehreren  Localitäten  in  Frankreich,  aus  den 
Departements  C4ard,  Auvergne  und  Haute  Loire,  ferner  nebst  Senarmontit 
aus  der  Provinz Coustantine  in  Algier  ausgestellt.  Spanien  producirt  in  den 
Provinzen  Almeria  und  Oviedo  jährlich  gegen  300  metr.  Ctr.  Nach  den 
ausgestellten  Proben  muss  auch  das  portugiesische  Vorkommen  von 
Vallongo  (District  Porto)  und  das  der  Mine  von  Cortes  Pereiras  bei  Alcoutim 
ziemlich  reich  sein. 

Italien  producirt  Antimonglauz  bei  Montanto  in  Toscana  (circa 
100  Tonnen  jährlich,  aus  welchen  50  Tonnen  Antimon-Regulus  erzeugt 
werden)  und  zu  Lanusei  bei  Villosalto.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch  das 
Vorkommen  von  gediegenem  Antimon  in  sehr  ansehnlichen  Massen,  wie  das 
ausgestellte  Stück  bewies,  mit  Autimonglanz  zu  South-Ham  in  Canada.  In 
Australien  findet  sich  ein  etwas  gold-  und  silberhaltiger  Antimonglanz 
in  mächtigen  Gaugmassen  bei  Costerfield  in  Victoria  und  wird  von  da  nach 
England  ausgeführt. 

Wismuth  war  ausgestellt  von  der  Murninnie-Mine  in  Südaustralien. 

4.  ERZE,  WELCHE  NICHT  ZUR  METALLGEWINNUNG  BENÜTZT  WERDEN. 
Schwefelkies,   Chromeisenstein,  Manganerze. 

Schwefelkies,  bekanntlich  ein  weit  verbreitetes  und  sehr  gemeines 
Mineral,  das  früher  hauptsächlich  zur  Gewinnung  von  Eisenvitriol  und 
Schwefel  benützt  wurde,  ist  jetzt  die  wichtigste  Grundlage  der  Schwefelsäure- 
Fabrikation  geworden;  nur  wo  er  in  grossen  Mengen  vorkommt,  lohnt  sich 
die  Ausbeute.  In  Preussen  ist  ein  solches  Vorkommen  das  im  Mitteldevon 
des  rheinisch-westphälischeu  Schiefergebirges  bei  Meggen  und  Halberstadt 
an  der  Lenne.  Die  Lager,  die  kaum  ihresgleichen  haben  dürften,  haben  eine 
Mächtigkeit  von  1  bis  3  Klafter  und  sind  in  einer  Längenerstreckung  von 
2200  Klafter  nachgewiesen.  Das  Erz  besteht  aus  dem  reinsten  kristallinisch- 
körnigen Schwefelkies  mit  45-4  Schwefel  und  39-6  Eisen  (nach  Fresenius). 
Die  Lager  wurden  vor  15  Jahren  in  Angriff  genommen.  Die  Ausbeute  durch 
die  Gewerkschaft  Sicilia,  die  1853  nur  10.998  Centner  betrug,  hatte  1866 
eine  Höhe  von  1,026.279  Centner  erreicht;  zwei  Drittel  der  Production 
gehen  nach  England.  Ein  8900  Pfund  schwerer  Block,  von  der  Gewerkschaft 
Sicilia  ausgestellt,  repräsentirte  das  Vorkommen.  Italien  hatte  Proben  aus 
3  Schwefelkies-Bergbauen  in  der  Provinz  Turin  ausgestellt,  wo  im  Ganzen 
jährlich  47.000  metr.  Ctr.  gewonnen  werden;  der  bedeutendste  der  Berg: 
baue  gehört  zur  Gemeinde  de  Brozzo. 

Chromeisenstein  findet  zur  Erzeugung  von  chromsaurem  Kali  eine  nicht 
unbedeutende  Anwendung.     In  der  österreichischen  Abtheilung  hatte 
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Herr  Seyuel  aus  Wien  das  Vorkommen  aus  dem  Serpentin  von  Kraubatli  in 
Steiermark,  Herr  Hofmann  das  Chromeisen  von  dem  mächtigen  Lager  im 
Serpentin  bei  Alt-Orsowa  mit  einem  Gehalte  von  38  bis  47  Percent  Chrom- 
oxyd ausgestellt.  Nach  den  Angaben  des  Herrn  Hofmann  bezieht  die  Hrast- 
niger  chemische  Producten-Fabrik  in  Steiermark  jährlich  10 — 15.000  Centner 
dieses  Erzes.  Ausserdem  sahen  wir  Chromeisen  ausgestellt  aus  Griechenland, 
wo  es  in  den  Serpentinbergen  von  Vourlos  und  Achlad on  in  der  Nähe 
des  Meeres  vorkommt;  aus  Sibirien  und  aus  Canada,  wo  es  sich  bei  Ham, 
Bolton  und  Melbourne  im  Untersilurischen  in  reichen  Lagern  findet. 

Manganerze.  Von  den  bekannten  deutschen  Vorkommnissen  in  Nassau, 
Hessen,  am  Harz,  am  Thüringerwald,  im  Lahnthal  und  am  Hundsriick, 
welche  zum  grossen  Theil  in  der  preussischenCollectiv- Ausstellung  repräsentirt 
waren,  ist  nichts  Neues  zu  berichten.  Oesterreichische  Vorkommnisse  waren 
unseres  Wissens  nicht  ausgestellt.  Frankreich  hatte Psilomelan  von  St.  Alban 
(Tarn),  Spanien  seine  reichen  P3'rolusit- Vorkommnisse  in  den  Provinzen 
Huelva  und  Ameria,  wo  jährlich  150.000  metr.  Ctr.  erzeugt  werden,  und 
Portugal  solche  aus  der  Provinz  Alemtejo  ausgestellt.  In  Schweden 
waren  Braunit  und  Hausmannit  von  Nordmarken  in  Warmland  ausgestellt. 
Italien  hat  Manganerze  bei  San  Marcello,  im  Thale  von  Aosta,  in  Ligurien, 
Toscana,  Calabrien,  auf  Sardinien  und  Sicilien.  Die  Ausbeute  ist  jedoch  eine 
geringe,  circa  8000  metr.  Centner  im  Werthe  von  40.000  fl.  jährlich.  Aus 
Neu-Sch Ottland  endlich  waren  höchst  ausgezeichnete  Pyrolusitstufen  zu 
sehen,  ein  Vorkommen,  das  dem  von  Platten  im  Erzgebirge  völlig  ähnlich 
ist    —  Von  Arsenik  und  A 1  a  u  n  e  r  z  e  n  ist  nichts  Neues  zu  berichten. 

5.    NICHT    METALLISCHE    MINERALSUBSTANZEN    MIT   AUSNAHME    VON 

KOHLE. 

Graphit,   Schwefel,  Feldspath,  Glimmer,  Edelsteine,  Smirgel,  Schmuck-  und  andere  harte  Steine,  Kalk- 
spath,  Magnesit,  Phosphorit,  Borax,  Kryolith,  Salz,  Statuenmarmor,  Onyxmarmor,  Lithographiesteine 

und  Erden. 

Aus  der  reichen  Fülle  des  Materials,  welches  diesem  Abschnitt  zufallen 
würde,  können  wir  nur  Weniges  noch  hervorheben,  wenn  der  Bericht  nicht 
den  ihm  gestatteten  Raum  weit  überschreiten  soll. 

Graphit.  Unter  den  Graphitausstellungen  zog,  wie  in  London,  wieder 
J.  B.  Alibert's  glänzende  Ausstellung  des  Graphits,  aus  der  Grube  Mariinskoi 
(am  Berge  Batugol  Gvt.  Irkutsk  Ost-Sibiren),  vor  allen  anderen  die  Augen  auf 
sich.  Diesmal  bestand  die  in  der  Rue  r/c /?»ss2e  aufgestellte  Graphittrophäe  aus 
einer  Anzahl  von  mehreren  hundert  Prachtstücken  des  sog.  amorphen  Graphits 
„zur  Veitheilung  an  alle  Museen  der  Welt."  Herr  Sidoroff  aus  Krasnojarsk 
hatte  gleichfalls  sibirischen  Graphit  aus  dem  Turuchansker  Kreise  des  Gvt. 
Jeniseisk,  wo  er  an  den  Flüssen  Tunguska,  Kureika,  Taimura,  Orana  und 
Ussa    vorkommt,    und    desgleichen   aus   Finnland   ausgestellt.    Nächst  dem 
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russischen  verdient  der  c  a  n  a  d  i  s  c  li  e  Grapliit  Erwähnung,  wclolier  in  der  Unter- 
Laurentianischen  Formation  Canada's  in  verschiedenen  Varietäten  vorkommt 
und  seit  Kurzem  ausgebeutet  wird;  blättrig  wie  auf  Ceylon  kommt  er  bei 
Buckingham,  mehr  körnig  bei  North  Elmsley,  und  feinsclmppig  wie  Eisenglimmer 
beiLochaber  in  Canada  vor.  Schweden  hatte  Graphit  von  Hernösau,  wo  er 
jedoch  noch  nicht  ausgebeutet  wird ;,  und  von  Norberg  ausgestellt.  In  der 
österreichischen  Abtheilung  gehörte  Graphit  zn  den  best  repräsentirten 
Bergbauproducten.  Neben  den  hübschen  Ausstellungen  des  Vorkommens  im 
südlichen  Böhmen,  bei  Schwarzbach,  wo  Fürst  J.  Ad.  zuSchwarzenberg  gegen- 
wärtigjährlich 110.000  Centuer  (10.000  Centner  Prima,  4000  Centner  Media, 
60.000  Tertia  und  ,36.000  Centner  Raffinade)  erzeugt  und  nach  England  und 
Frankreich  exportirt,  und  bei  Mugran,  wo  E.  A.  Eggert  &  Comp,  auf  demselben 
Graphitzug  sehr  ergiebige  Gruben  besitzen,  sind  auch  noch  kleinere  Graphit- 
ausstellungen zu  erwähnen,  von  Fr.  Freih.  von  Kaisersteix  aus  Raabs  in 
Niederösterreich,  von  A.  Buhl  und  J.  Holzmeister  aus  Altstadt  und  Anderen. 
Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  das,  was  Hofrath  vox  Tunxer  in  seinem  vor- 
trefflichen Berichte  über  Classe  I.  der  Londoner  Ausstellung  des  Jahres  1862. 
(Seite  23  unter  der  Rubrik  „feuerfeste  Materialien")  mitgetheilt  hat. 

Schwefel.  Oesterreichs  Schwefelproduction  (33.000 Ctr. jährlich)  war 
durch  Ausstellungen  des  Radobojer  Schwefelbergwerks  und  des  k.  k.  Berg- 
und  Hüttenamtes  zu  SwoszoAvice  repräsentirt.  Obenan  steht  in  diesem  Product 
jedoch  Italien  durch  die  reichen  Schätze  Sicilieus.  Die  Quantität  Schwefel, 
welche  in  Sicilien  jährlich  gewonnen  wird,  wird  auf  1,600.000  metr.  Ctr. 
berechnet  und  sie  vertheilt  sich  in  folgender  Weise : 

Provinz  Caltanissetta 810.000    metr.  Ctr. 

Girgenti 610.000  „ 

„       Palermo 60.000 

„       Catania 120.000  „ 

„      Trapani    1.000  „ 

Von  615  Schwefelwerken  waren  jedoch  im  Jahre  1864  247  aufgegeben. 
Der  Gesammtwerth  der  Production,  11  Francs  per  metr.  Ctr.  gerechnet,  ist 
20,259.030  Francs.  Die  Production  hat  sich  seit  1830  ungefähr  versechsfacht. 
Ausserdem  besitzt  Italien  Schwefelminen  im  District  von  Ancona  (1865  war 
die  Production  665.526  metr.  Ctr.);  die  bedeutendste  darunter  ist  die  Mine 
von  Perticara  de  Talamella. 

Spaniens  Schwefelproduction  betrug  1865  in  der  Provinz  Cadix 
460  metr.  Ctr.,  in  Murcia  93.215,  in  Teruel  13.402,  zusammen 
107.077  metr.  Ctr.  Die  natürlichen  Vorkommnisse  und  Producte  von  Italien 
und  Spanien  waren  in  zahlreichen  Mustern  ausgestellt.  In  Californien  wird 
Schwefel  in  der  Nähe  von  Clearlake  gewonnen. 

Feldspath  als  Material  für  Porzellanfabriken  war  in  der  schwedischen 
Abtheilung  von  Heidekstam  &  Wikstroem  in  Stockholm  ausgestellt;   in  der 
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russischen  Abtlieihing  sahen  wir  Labradorfeldspath  mit  Farbenspiel  aus  den 
Minen  von  Ajamo  in  Finnland,  ausgestellt  von  Fr.  Lixder  aus  Svarto  in 
Finnland. 

Glimmer,  der  in  neuester  Zeit  eine  Anwendung  zu  Lampencylindern 
findet,  war  ausgestellt  von  den  Gebrüdern  Raxdoll  aus  Brücken  bei  Spring 
field,  im  Staate  New-Hampshire,  und  von  Alex.  Cowajv  in  North-Burgess  in 
Canada,  wo  Phlogopit(Magnesiaglimmcrj  in  Blättern  mit  Ü'"-60  zu  0™-35  Grösse 
vorkommt  und  dem  Glimmerhandel  schon  ansehnliche  Quantitäten  geliefert  hat. 

Edelsteine.  Eine  reiche  Sammlung  roher  Diamanten  aus  den  ver- 
schiedenen brasilianischen  Diamantwäschereien  war  in  der  Diamantenschlei- 
ferei von  Herrn  E.  Coster  aus  Amsterdam  im  Parke  zu  sehen ;  eine  bewun- 
dernswürdige Suite  von  9  Stück  geschlifFenen  Diamanten  in  verschiedenen 
Farben  im  Preise  von  4000  Pfd.  Sterling  in  Classe  21  bei  Hancock  Son  & 
GiE.  aus  London.  Als  ein  ganz  neues  Vorkommen  aber  verdienen  Erwähnung 
die  Diamanten  aus  Victoria  (Australien).  Nach  den  Angaben  vou  Mr.  Bauxard, 
der  in  dem  Minendistrict  von  Beechworth  Warden  war,  hat  man  daselbst 
40  Diamanten  von  '4  Karat  bis  zu  21/3  Karat  gefunden.  Am  31.  December 
1864  soll  von  einem  Chinesen  bei  Sebastopol  in  demselben  District  ein  Exem- 
plar von  171/0  Karat  und  1865  sollen  weitere  15  Stück  von  «/^  bis  1  Karat 
Gewiclit  zu  Woolshed  gefunden  worden  sein,  also  im  Ganzen  56  Stück. 
Ausser  Diamanten  findet  man  im  Goldsand  auch  Saphir,  Spinell,  Rubin, 
Zirkon,  Topas.  Neuestcns  sollen  Diamanten  auch  in  Californien  (Butte- 
County)  gefunden  worden  sein. 

In  der  Rue  de  France  glänzte  weithin  das  prachtvolle  Smaragd-Schau- 
stück aus  den  Smaragdgruben  von  Musso  in  Neugranada,  von  Lkumaxx  &  Cie. 
in  Paris  ausgestellt.  Die  Gangmasse,  in  welcher  die  Smaragdkristallc  vor- 
kommen, tritt  in  Kreidemergel  auf  und  besteht  aus  Kalkspath,  Dolomit,  Quarz, 
Pyrit  und  Parisit.  Das  Schaustück  war  jedoch  nicht  ganz  Natur,  indem  viele 
der  kostbaren,  durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnenden  Smaragdkristalle  künst- 
licli  aufgesetzt  waren.  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auch  die  prachtvolle 
Sammlung  geschliffener  russischer  Edelsteine  (in  Gl.  15)  erwähnen,  in  welcher 
in  wahren  Prachtexemplaren  vertreten  waren :  Saphir ,  Smaragd ,  Aquamarin, 
Phenakit,  Topas,  rother  Tnrmalin,  Sphen,  Alexandrit  und  Amethyst;  ferner' 
ein  Prachtstück  einer  grossen  Kristallgruppe  von  rothem  Turmalin  (Paibellit) 
aus  Indien  in  der  Sammlung  Guthrie  (Cl.  21  und  36).  Amethystkristalle  waren 
in  Prachtexemplaren  da  aus  der  Türkei  (aus  Serres,  Provinz  Salonich),  aus  Cali- 
fornien, Michigan,  Neu-Schottland,  Neufundland,  der  argentinischen  Conföde- 
ration  und  Indien.  In  der  englischen  Abtheilung  (Cl.  21)  erregten  die  schönen 
schottischen  Citrine  und  Rauchtopase,  „Cairngorm"  genannt,  durch  Farbe, 
Feuer    und    schönen  Schliff  die    Aufmerksamkeit:    in    der   österreichischen 
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Abtheilung  die  grossen  Edelopale  von  Dubnik  in  Oberungarn,  welche  von 
Frau  E311LIE  Goldschmidt  aus  Wien  ausgestellt  waren. 

Smirgel.  Mr.  J.  B.  Taft  aus  Boston  hatte  Proben  von  Smirgel  aus  den 
Gruben  von  Chester  (Massachussetts)  ausgestellt.  Der  Smirgel  bildet  daselbst 
eine  Gangmasse  von  4  Fuss  Mächtigkeit  und  4  englischen  Meilen  Erstreckung 
im  Gneiss  und  stellt  sich  nach  seiner  Zusammensetzung  (44  —  74  Percent 
Thonerde,  20 — 50  Percent  Eisenoxydoxydul,  3  —  5  Percent  Kieselerde) 
als  ein  Gemenge  von  Korund  und  Magneteisen  dar,  dessen  effective  Härte 
(für  Saphir  =  100)  zwischen  33  —  45  schwankt,  während  der  Smirgel  von 
Naxos  eine  effective  Härte  von  44  —  46,  Ephesus  42,  Nikaria  46  —  56 
besitzt. 

Schmucksteine  und  andere  harte  Steine.  An  geschliffenen  und  zu 
mannigfaltigen  Gegenständen  verarbeiteten  Schmucksteinen  boten  die 
Ausstellungen  der  grossen  Steinschleifereien  von  Idar  bei  Oberstein,  wo  haupt- 
sächlich Achat,  Onyx,  Carueol,  Bergkristall,  Amethyst  u.  s.  w.  verschliffen 
werden ,  eine  reiche  Auswahl ,  ebenso  die  der  indischen  Steinschleifereien  zu 
Rewakenta  im  Bezirk  Cambay  der  Präsidentschaft  Bombay  (Schalen,  Messer- 
hefte, Schachfiguren  u.  s.  w.  aus  Heliotrop  [„bloodstoue"],  Carueol,  Achat, 
Jaspis,  Lapis  lazuli).  In  diesem  Genre  wurde  aber  Alles  übertroffen  an  Grösse 
der  Gegenstände,  an  Kostbarkeit  des  Materi?ils  und  an  Höhe  der  Preise  von 
den  russischen  Steinschleifereien  in  Gl.  15.  —  Eussland  hat  vier  grosse 
Schleifereien  für  harte  Steine : 

1.  Die  Marmorschleiferei  zu  Tiflis  (Eigenthum  der  Regierung),  welche 
Vorkommnisse  aus  dem  Kaukasus  verarbeitet,  namentlich  grünen  und  rothen 
Jaspis,  Puddingstein  u.  s.  w.,  und  diesmal  durch  ein  neues  Material  .die  Auf- 
merksamkeit erregte,  nämlich  durch  einen  schönen,  schwarzgrauen,  schillern- 
den Obsidian  („obsidienne  chatoyantc")  aus  dem  Kaukasus,  für  den  erstaun- 

■  liehe  Preise  verlangt  wurden,  z.  B.  für  ein  oblonges  Stück  von  5  Zoll  Länge 
(als  Briefbeschwerer)  200  Francs,  für  eine  kleine  Sehale  300  Francs,  für  ein 
Stück  in  der  Grösse  und  Form  eines  Gänseeies  100  Francs  u.  s.  w.,  und  dann 
durch  eine  Sorte  von  „Onyx-Marmor",  von  welchem  später  die  Rede 
sein  wird. 

2.  Die  kaiserliche  Steinschleiferei  zu  Jekaterinburg  im  Gouvernement 
Perm,  die  schon  1765  gegründet  wurde,*  diese  Fabrik  hatte  Vasen  aus  grau- 
grünem Jaspis  von  Kalkhansk  zum  Preise  von  15.000  Rubel  und  Candelaber 
aus  pfirsichblüthrothem  Kieselmangau  (Rhodouit)  zu  18.000  Rubel  das  Stück 
ausgestellt. 

3.  Die  kaiserliche  Fabrik  von  Kolywausk  im  Gouvernement  Tomsk  in 
Sibirien,  gegründet  1787,  hatte  einen  Kamin  aus  grünem  Jaspis  von  Revnev 
im  Preise  von  7.600  Rubel  ausgestellt,  und  einen  zweiten  aus  grau-violetem 
PorphjT  von  Korgonsk  zu  2.600  Rubel. 

Classe  XL.  '  a 
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4.  Die  kaiserliche  Fabrik  zu  Peterlioflf  bei  St.  Petersburg  brachte  Vasen 
und  andere  Gegenstände  aus  Nephrit  (eine  I1/2  Fuss  hohe  Vase  kostet 
1525  Rubel),  Malacliit,  Lapis  lazuli  und  schöne  Steinmosaiken.  Privateigentlium 
ist  nur  die  Steinschleiferei  von  Jean  Stebakoff  zu  Jekaterinburg,  die  seit  1845 
besteht. 

Kalkspäth.  Für  Mineralogen  und  Optiker  interessant  war  ein  von  Herrn 
TuLiNius ,  zu  Eskefjord  in  Island ,  in  der  dänischen  Abtheilung  ausgestelltes 
riesiges  Doppelspath-Skalenoedei-  von  3  Fuss  Länge  und  2 1/,  Fuss  Dicke  von 
Ilelgostad  auf  Island.  Technisch  wichtig  dagegen  ist  der  von  Graf  Landsberg- 
Velen  zu  Gemen  (Preussen)  ausgestellte,  rein  weisse,  grobkörnig  kristallinische 
Kalkspath,  der  in  grossen  Quantitäten  an  Soda-  und  Glasfabriken  abgesetzt 
wird. 

Schwerspath  bemerkten  wir  in  grossen  Blöcken  in  der  französischen 
Abtheilung  aus  den  Pyrenäen,  und  in  der  Abtheilung  für  Canada. 

Magnesit  ist  ein  mehr  und  mehr  gesuchtes  Mineral  zur  Darstellung  von 
Kohlensäure  bei  der  Fabrikation  von  Seiter-,  Sodawasser,  moussirenden 
Limonaden  und  künstlichen  Mineralwässern,  da  die  daraus  dargestellte  Kohlen- 
säure besonders  rein  und  geruchlos  ist.  Man  hat  bei  Anwendung  von  Magnesit 
anstatt  von  Kreide  oder  Marmor  überdies  den  Vortheil,  ein  verwerthbares 
Nebenproduct,  schwefelsaure  Magnesia,  zu  gewinnen.  Eine  weitere,  sehr 
wichtige  Verwendung  des  Magnesits  bietet  sich  zur  Fabrikation  feuerfester 
Ziegel,  und  endlich  kommt  er  in  Anwendung  bei  Dampfkesseln,  die  mit 
schwefelsauren  Grubenwässern  gespeist  werden,  um  die  Schwefelsäure  zu 
sättigen,  ohne,  wie  bei  der  Anwendung  von  Kalk,  Kesselstein  zu  bilden. 
In  0  esterreich  war  dichter  Magnesit  von  Kraubath  in  Steiermark  von  Herrn 
Seybel  ausgestellt;  ausserdem  haben  wir  ein  ausgezeichnetes  Vorkommen  von 
gi-obkörnig-kristallinischem  Magnesit  zu  Oberdorf  bei  Kathrein  nächst  Brück 
in  Steiermark,  das  durch  Herrn  Karl  Schwarz  auf  der  Ausstellung  repräsentirt 
war,  dessen  Ausbeute  aber  noch  immer  in  keinen  rechten  Schwung  gekommen 
ist.  Magnesit  von  vorzüglicher  Reinheit  war  ausgestellt  von  den  Gruben  auf 
der  Herrschaft  Grochau  bei  Wartha  in  preussisch  S  c h  1  e  s  i  e  n  (9G-G  kohlensaure 
Magnesia,  2-3  Wasser,  1*1  Kieselerde  und  Eisenox5-d) ;  ferner  ans  Griechen- 
land, wo  sich  Magnesit  gleichfalls  von  ausgezeichneter  Reinheit  in  der  Provinz 
Chalcis  findet  und  im  nördlichen  Euböa,  in  den  Serpentingebirgen  bei  Man- 
toudi,  Achmetaga  und  Afrati,  und  zwar  in  knolligen  Stücken  und  Blöcken, 
wovon  50  bis  60.000  Ctr.  jährlich  nach  England  ausgeführt  werden.  In  der 
Umgegend  von  Madrid  kommt  Magnesit  vor,  der  als  feuerfestes  Material  ver- 
wendet wird.  In  der  canadischen  Sammlung  waren  kristallinisch  körnige^ 
Magnesite,  durch  grünen  Glimmer  (Fuchsit)  verunreinigt,  aus  der  Quebec- 
Gruppe  von  Bolton  zu  sehen. 
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Phosphorit.  Die  mächtigen  und  weit  ausgedehnten  Ablagerunge^i  von 
Phosphorit  oder  phosphorsaurem  Kalk^  welche  in  den  letzten  Jahren  in  ver- 
schiedenen Ländern  entdeckt  wurden,  sind  ein  Gegenstand  von  hervorragen- 
der industrieller  und  landwirthschaftlicher  Bedeutung.  Bekannt  genug  ist  es, 
welche  grosse  Bedeutung  die  Phosphorsäure  für  die  Pflanzennahrung  und 
insbesondere  für  die  meisten  Culturpflanzen  besitzt.  Darauf  beruht  die  Ver- 
wendung der  Knochen,  des  Guano  und  einiger  andern  Substanzen  als  Düng- 
mittel; der  Phosphorit  hat  den  grössten  Gehalt  an  Phosphorsäure  unter  allen 
diesen  Substanzen  und  ist  desshalb  zu  jener  Verwendung  besonders  werthvoll. 
Er  ist  ein  sehr  wichtiges  Material  zur  Bereitung  künstlicher  Dünger  Zusam- 
mensetzungen, welche  heutzutage  viele  Fabriken  beschäftigen. 

Aufmerksamkeit  erregten  besonders  die  zahlreichen  Ausstellungen  von 
„phosphate  de  chanx  mineral"  in  der  franzö sischen  Abtheilung,  theils 
in  Cl.  40,  theils  in  Gl.  48.  Das  französische  Vorkommen  besteht  aus  glau- 
konithaltigen  Knollen,  die  aus  einem  Gemenge  von  kohlensaurem  und  phos 
phorsaurcm  Kalk  zusammengesetzt  sind  und  auf  einer  breiten  Zone  von  Boulogne 
bis  Nizza  in  der  Kreideformation  Frankreichs  vorkommen.  Im  Jahre  1818  wurde 
man  zum  ersten  Mal  auf  das  Vorkommen  aufmerksam,  1820  publicirte  M. 
Berthier  eine  Analyse  der  Knollen  aus  der  chloritischen  Kreide  vomCaplaHeve 
bei  Hävre,  allein  erst  seit  1856  hat  man  der  Sache  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  und  es  ist  namentlich  das  Verdienst  des  M.  de  Molon,  mit  uner- 
müdlichem Eifer  das  Vorkommen  der  Phosphate  in  den  Departements  der 
Ardenuen,  Meuse,  Marne,  Champagne  u.  s.  w.,  fast  über  ganz  Frankreich 
verbreitet,  nachgewiesen  und  zu  deren  Ausbeutung  angeregt  zu  haben.  Man 
benützt  in  Franki-eich  unmittelbar  das  natürliche  Vorkommen,  nachdem  man 
die  Knollen  einfach  pulverisirt  hat.  In  Berichten  an  das  franz.  Ackerbau-Mini- 
sterium wurde  hervorgehoben,  dass  Frankreich,  um  die  Fruchtbarkeit  seiner  Län- 
dereien zu  erhalten,  jährlich  wenigstens  2  Millionen  Tonnen  solcher  pul- 
verisirter  Phosphate  verbrauchen  sollte. 

Eines  der  Hauptvorkommnisse ,  das  jetzt  in  grösserem  Massstabe 
ausgebeutet  wird,  ist  das  im  Dep.  der  Ardennen.  Nach  den  Angaben  von 
M.  A.  Mengy,  Ingenietir  en  Chef  des  Mines,  der  in  Classe  48  ausgestellt  hatte, 
finden  sich  diese  Phosphate  im  Departement  der  Ardenuen  in  drei  verschie- 
denen Niveaux  der  Kreideformation,  und  zwar  von  oben  nach  unten: 

1.  in  der  weissen  Kreide  bei  Perthes  Knollen  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 

Kieselerde 4'80 

Thonerde  und  Eisenoxyd 3-20 

Kohlensaurer  Kalk 45-87 

Phosphorsaurer  Kalk 46'13 

2.  auf  der  Grenze  der  Kreidemergel  und  des  oberen  Grünsandes  bei 
Montbois,  St.  Morel,  St.  Marie,  Knollen  mit 

4  * 
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Thou  und  Sand 28-41 

Thouerde  und  Eiseuoxyd 15-02 

Kohlensaurem  Kalk 16-49 

Pliosphorsaurem  Kalk 40-04 

3.  auf  der  Grenze  zwischen  Jura  und  Gault  bei  Grand  unweit  Rilly, 
St.  Loup  und  Saulces  aux  bois,  u.  s.  w.  mit 

Thon  und  Quarz 15-00 

Thouerde  und  Eisenoxyd 25-50 

Kohlensaurem  Kalk 21-59 

Phosphorsaurem  Kalk 37-91. 

Die  Exploitation  generale  du  Phosjjhate  de  chaiix  fossile  in  Paris  kündigt 
durch  M.  F.  Termk  an,  dass  sie  1.000  Kilogramm  pulverisirter  Phosphate 
im  Mittel  mit  einem  Gehalte  von  40  —  50o/„  phosphorsaurem  Kalke  bei 
Abnahme  aou  mindestens  5.000  Kilogramm  um  50  Frcs.  und  bei  Ab- 
nahme von  Qantitäten  unter  5.000  Kilogramm  um  60  Frcs.  liefert. 

In  den  deutschen  Ländern  sind  am  Avichtigsten  die  ausgedehnten 
und  mächtigen  Lager  von  Phosphorit,  welche  in  den  letzten  Jahren  (seit  1863) 
im  Herzogthum  Nassau  in  der  Lahngegend  bei  Limburg,  Diez,  Staffel  und 
an  vielen  anderen  Punkten  entdeckt  wurden,  und  deren  Auffindung  sich 
gewiss  noch  vermehren  wird,  da  jetzt  die  Aufmerksamkeit  von  vielen  Seiten 
darauf  gerichtet  ist.  Die  Phosphoritlager  schliessen  sich  hier  an  die  Braun- 
stein- und  Eisenstein-Lagerstätten  an,  welche  sich  nach  unten  in  den 
devonischen  Kalk  hineinziehen,  und  sind  von  einer  nicht  sehr  mächtigen 
Schichtenfolge  von  Thon  und  Sand  bedeckt,  was  ihre  Gewinnung  leicht  macht. 
Den  Bewohnern  des  Landes  ist  dadurch  eine  neue  schöne  Industrie-  und 
Einnahmsquelle  für  lange  gesichert,  und  Preussen  mag  sich  glücklich  schätzen  ; 
nachdem  es  Kalisalze  und  Phosphat  hat,  ist  für  seinen  Ackerbau  gesorgt. 
Die  nassauischen  Phosphorite  sind  gewöhnlich  gelblichbraun,  haben  ein 
specifisches  Gewicht  von  2-99  und  enthalten 

Kalkerde 45-79 

Phosphorsäure 34-48 

Eiseuoxyd 6-42 

Kieselsäure 4-83 

Fluor 3-45 

Wasser 2-45 

nebst  etwas  Kohlensäure,  Thonerde,  Magnesia,  Kali  und  Natron;  sie  sind  also 
viel  reicher,  als  die  französischen  Vorkommnisse.  Im  Jahre  1865  wurden  auf  den 
Gruben  von  Staffel  bereits  mehr  als  50.000  Ctr.  gewonnen.  Victor  Meyer 
von  Limburg  a.  d.  Lahn  hatte  in  Classe  44  nassauischen  Phosphorit  ausgestellt 
mit  65o/o  phosphorsaurem  und  I60/0  kohlensaurem  Kalk,  und  gab  seine 
jährliche  Ausbeute  mit  10  Millionen  Kilogramm  an,  den  Preis  zu  4V2  Frcs. 
pr.  100  Kilo. 
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Das  zweite  deutsche  Vorkommen  von  Pliospliorit  bei  Amberg  in  Bayern 
ist  länger  bekannt,  aber  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung. 

Herr  E.  Windakiewicz  (österr.  Zeitschr.  für  Berg-  und  Hüttenwesen 
1867,  Nr.  48)  gibt  an,  dass  im  Hangenden  derFlötze  der  Liaskohlenformation 
von  Fünfldrchen  in  Ungarn  in  Verbindung  mit  Eisensteinconcretionen  ein 
Phosphorschiefer  vorkomme,  der  einem  in  Paris  ausgestellten  Phosphor- 
schiefer aus  der  Steinkohlenformation  von  Sprockhövel  gleiche. 

In  der  belgischen  Abtheilung  hatte  M.  Arist.  de  Thier  von  Theux 
bei  Verviers  Phosphorit  ausgestellt  in  ansehnlichen  Blöcken,  angeblich  mit 
TOy,)  phosphorsaurera  Kalk,  aber  ohne  Angabe  des  Fundortes. 

Ein  sehr  ausgedehntes  Phosphorit- Vorkommen  zwischen  Thonschiefer- 
schichten  kennt  man  zu  Logrosan  bei  Truxillo  in  der  Provinz  Caceres  in 
Spanien  und  weitere  Lager  sind  neuerdings  bei  Montouchez  im  Quader- 
saudstein entdeckt  worden.  Die  geringe  Entfernung  dieser  Lager  von  der 
durch  die  Provinz  Estremadura  ziehenden  Eisenbahnlinie  ist  von  hoher  natio- 
nal-ökonomischer Wichtigkeit  und  spanischer  Phosphorit  wird  bereits  nach 
Frankreich  verführt.  Die  ausgestellten  Proben  dieser  Phosphoritlager  zeigten 
einen  reinen  Phosphorit  mit  44-12  »/o  Pliosphorsäure,  41-03  Kalkerde  und 
8-01  Fluorcalcium,  also  die  Zusammensetzung  des  Apatit.  1865  wurden 
128.00U  metr.  Ctr.  gewonnen.  Der  Phosphorit  von  Logrosan  kostet  bei 
M.  Ambu.  Higuera  in  Caceres  4  —  6  Escudos  die  Tonne. 

Borax  wird  seit  mehreren  Jahren  in  grosser  Menge  in  Californien  aus 
dem  sogenannten  Borax-See  (Lake  County)  gewonnen.  Die  Ausbeute  soll 
täglich  zwei  Tonnen  betragen. 

Kryolith,  eine  Verbindung  von  Fluor  ,  Aluminium  und  Natrium  wurde 
zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  von  Giesecke  in  Grönland  entdeckt.  Nachdem 
Professor  Jul.  Thomson  1850  die  Zersetzbarkeit  des  Kryoliths  durch  Kalk 
und  Kalksalze  nachgewiesen  hatte,  begann  man  denselben  zur  Bereitung 
von  Soda  („soda  cryolithe'^)  zu  benützen;  1853  wurde  das  Verfahren 
patentirl.  1856  schickte  C.  F.  Tiedgen  das  erste  Schiff  nach  Grönland,  um 
grössere  Massen  des  Minerals  zu  holen.  1858  errichtete  Tu.  Weber  &  Comp. 
in  Kopenhagen  die  erste  Fabrik  zur  Gewinnung  von  Soda  aus  Kryolith;  seit 
1860  entstanden  ähnliche  Fabriken  in  Deutschland  (Harburg,  Prag,  Mannheim) 
und  seit  1865  in  Amerika.  Ein  werthvoUes  Nebenproduct  bei  dieser  Soda- 
fabrikation ist  Thonerdehydrat,  welches  zur  Darstellung  von  schwefelsaurer 
Thonerde  sog.  „amorphem  Alaun"  benützt  wird.  Trotzdem  scheinen  diese 
Fabriken  nicht  zu  prosperiren.  Die  Lager  kommen  80'  dick  im  Gneiss 
bei  Ivigtut  im  südlichen  Grönland  vor,  und  werden  von  einer  dänischen 
Gesellschaft  in  vier  grossen  Tagbauen  ausgebeutet;  1866  betrug  die  Aus- 
beute 19,853  Tonnen  und  in  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  seit  1856  im 
Ganzen    127.793    Tonnen.     Die    Gesellschaft     hatte     in     der    dänischen 
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Abtheilung  einen  lUöck  Kryolitli  ;{'  lang,  2'  dick,  nebst  Karten  und  Zeich- 
nungen der  Gruben  ausgestellt. 

Salz,  lieber  Salz  gibt  die  Ausstellung  keine  besondere  Veranlassung, 
viel  zu  berichten.  Die  grossartige  Ausstellung  der  Producte  aus  dem  Salzlager 
von  Stassfurth  in  Preussen  wurde  schon  im  ersten  Abschnitte  erwähnt; 
über  die  Eigenthlimlichkeiten  dieses  merkwürdigsten  aller  Salzlager  ist  so 
viel  publicirt  worden,  dass  es  überflüssig  erscheint,  längst  Bekanntes  hier  zu 
wiederholen.  IIofFentlich  kann  Oesterreich  bis  zur  nächsten  allgemeinen 
Industrie-Ausstellung  in  der  Production  der  so  wichtigen  Kalisalze  mit 
Preussen  concurriren,  indem  die  Entdeckung  der  Ablagerungen  von  Sylvin 
(Chlorkalium)  zu  Kalusz  in  Ostgalizien  das  Beste  verspricht.  Zu  dem  Stass- 
further  Lager  ist  seit  18G2  für  Preussen  noch  das  Steinsalzlager  von  Erfurt 
hinzugekommen.  Dasselbe  wurde  nach  einer  Durchteufung  der  darüber 
liegenden  Keuper-  und  Muschelkalkschichten  in  der  letzteren  Formation  bei 
1.069  Fuss  Tiefe  aufgeschlossen  und  als  über  1.100'  mächtig  nacligewiesen. 
Das  Salz  ist  von  bankartigen  Ablagerungen  von  Anhydrit  durchzogen. 
Kalisalz-Ablagerungen  fehlen  hier  jedoch  vollständig.  Auch  im  Ilohenzoller'- 
schcn  bei  Stetten  hat  Preussen  bei  300  Fuss  Tiefe  im  Muschelkalk  ein  Salz- 
lager von  24  Fuss  Mächtigkeit  aufgeschlossen,-  und  ganz  neu  ist  die 
Erbohrung   eines  Stcinsalzlagers    bei  Sperenberg,  5  Meilen   von   Berlin. 

Der  Zollverein  zählte  1865  :  OSSalzwerke  mit  4855  Arbeitern. Die 
7  Salzbergwerke  des  Zollvereines  lieferten  3,403.424  Ctr.  Steinsalz,  und  in 
63  Salzsiedereien  wurden  5,724.169  Ctr.  Kochsalz  producirt;  ferner  wurden 
180.352  Ctr.  schwarzes  und  gelbes  (Vieh-)  Salz  gemacht,  endlich  lieferten 
23  Werke  138.424  Ctr.  Dungsalz.  Das  gcsammte  producirte  Salzquantum 
von  9,446.371  Ctr.  hatte  am  Ursprungsorte  einen  Werth  von  4,252.743  Tha- 
lern. Der  Centner  Kochsalz  kam  im  Jahre  1865  durclischnittlich  im  Zollverein 
auf  3/5  Thaler  (=  1  fl.  3  kr.)  loco  Saline  zu  stehen. 

Noch  lastet  auf  0  est  er  reich  das  Salzmonopol,  eine  Steuer,  von  der  der 
preussische  geheime  Regierungsrath  S.  G.  Kerst  *)  im  Jahre  1865  vor  der 
Aufhebung  des  Monopols  in  Preussen  mit  Recht  sagte:  „Wenn  ein  Monopol 
nachweislich  die  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie  hemmt,  sogar  auf 
den  Gesundheitszustand  der  Bevölkerung  und  der  Thierc  schädlich  einwirkt 
und  die  Belastung  ungerecht  vertheilt,  so  wiegen  alle  Gründe  für  die 
Beibehaltung  einer  solchen  Steuer  nicht  ein  Sandkorn  auf  der  Wage  der 
Interessen  und  es  wird  zur  unabweislichcn  Pflicht,  ihre  schleunige  Aufhebung 
zu  fordern." 

lieber  die  Salzausbeute  in  Grossbritannien  und  Italien  geben  die  aus 
Veranlassung  der  Ausstellung  publicirtcn  Specialkataloge  folgende  Details: 


*)   Diis  Salzmonopol  in  seine»  Wirkungen,  beleuchtet  von  S.  G.  Kerst.  Zweite  Aufl.  Berlin  18'jö. 
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In  Gr  r  0  s  s  b  r  i  t  a  u  11  i  e  n  wird  Salz  in  Cliesliire,  in  Worcestershire  und 
in  Irland  gewonnen.  Die  Salzwerke  in  Cheshire  können  eine  Million  Tonnen 
jährlich  produciren;  die  Production  in  Worcestershire  beläuft  sich  auf  etwa 
200.000  Tonnen  jährlich.  Die  Salzproduction  in  Irland  findet  in  verhältniss- 
mässig  geringem  Umfange  statt.  Italien  hat  Seesalinen  an  den  Ufern  des 
mittelländischen  Meeres  (Cagliari,  Carloforte,  Porto  ferrajo,  Miliscola,  Trapani, 
Marsala,  Agosta)  und  des  adriatischen  Meeres  (bei  Barletta,  Cervia,  Comacchio 
und  Treporti,  bei  Venedig);  ferner  Steinsalz  inToscana,  Sicilien  undCalabrien 
(ein  regelmässiger  Abbau   findet  jedoch   nur  zu  Lungro  bei  Cosenza  statt); 

•  endlich  Salzquellen  zu  Salso  Maggiore  bei  Parma  und  zu  Volterra  in  Toscana. 

;  Die  Gesammtproduction  beträgt  gegenwäi'tig  3,883.981  metr.  Ctr.,  wovon 
3,701.483  metr.  Cti*.  Seesalz  sind.  Schöne,  zum  Theil  blau  und  roth  gefärbte 
Salzwürfel  von  i/,  Fuss  Seite  waren  aus  Sicilien  (Provinz  Catania)  ausgestellt. 

Steine  und  Erden.  Ohne  irgendwie  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu 
machen  und  dem  Berichte  über  Baumaterialien  (Gl.  65)  vorzugreifen,  wollen 
wir  hier  nur  wenige  Bemerkungen  über  die  so  umfangreich  in  Classe  40  repräsen- 
tirte  und  so  hoch  entwickelte  Steinindustrie  Italiens  beifügen.  Im  Ganzen 
producirte  Italien  im  Mittel  der  Jahre  1863,  1864  und  1865: 

an  rohem  Marmor 34.102  Tonnen  im  Werthe  von  1,704.000  Frcs. 

„  rohen  Marmorplatten  .  .231.062  Stück      „        „  „      2,901.000     „ 

„   bearbeitetem  Marmor .  .       —  n        «  n      1,229.000     „ 

„  polirten  Platten 37.453      „  „        „  „         709.000     „ 

„  rohem  und  bearbeitetem 

Alabaster —  „        „  „         640.000     „ 

„  Mühlsteinen 3.165      „  „        „  „         401.955     „ 

„   lithographischen  Steinen         784  Tonnen  „        „  „         329.000     „ 

Der  Hauptsitz  der  Marmorindustrie  ist,  wie  bekannt,  in  Toscana.  Im 
Territorium  von  Carrara  esistiren  546  Marmorbrüche,  in  welchen  drei 
verschiedene  Sorten  gewonnen  werden:  weisser  Statuenmarmor,  le  hlanc 
clair  und  le  bleu  tta-quin  (bardiglio).  Im  Ganzen  beschäftigt  die  Marmorindustrie 
hier  2238  Personen,  ungefähr  i/,  der  Gesammmtbevölkerimg.  Die  Bewohner 
von  Carrara  haben  ausserdem  das  Privilegium  auf  die  Ausbeutung  des 
schönen  Marmors  von  Portovenere  (schwarz,  mit  gelben  Adern  „port-or"). 
Die  Bedeutung  der  Marmorindustrie  ergiebt  sich  aus  dem  bedeutenden 
Export.  In  einer  Periode  von  drei  Jahren  (1863  — 1865)  wurden  von  Carrara 
126.928  Tonnen  exportirt,  was  für  den  District  von  Carrara  mehr  als 
1  Million  Francs  per  Jahr  ergiebt.  Noch  mannigfaltiger  sind  die  Marmor- 
varietäten von  Massa,  allein  die  Gewinnung  und  der  Transport  ist  wegen 
der  Höhe  der  Steinbrüche  viel  schwieriger.  Von  64  Brüchen  werden  viele  nur 
schwach  betrieben.  Der  Export  an  Marmor  von  Massa  betrug  1865  gegen 
10.000  Tonnen.    Die  Varietäten  sind:    ordinärer  Marmor,    le   bleu,  turquin 
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Statueumarmor  zweiter  Qualität,  le  reine,  le  bhmc  clair,  le  griotte-peche,  Valbdtre 
sanguine,  V albitlre  orienlal.  Ein  dritter  Marmordistrict  ist  der  von  Serravezza 
zwischen  Massa  und  Pietrasanta,  wo  man  100  Steinbrüche  zählt,  die 
jährlich  circa  20.000  Tonnen  liefern.  Die  Marmorindustrie  beschäftigt  hier 
circa  2000  Personen. 

Onyx-Marmor  (^Marhre  Onyx).  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die 
französischen  Marmorschleifer  einen  Kalksinter,  der  bei  Ain  Lekbalek  und 
Nemours  in  der  Provinz  Oran,  Algier,  vorkommt,  und  in  Paris  vielfach 
zu  Kunstgegenständen  verarbeitet  wird.  Die  Grundmasse  ist  durchscheinend 
weiss,  manchmal  grünlich  und  röthlich,  und  von  gelben  und  gelbbraunen 
Bändern  achatartig  durchzogen;  ein  ausserordentlich  schönes  Material,  das 
vorzüglich  geeignet  ist  zur  Darstellung  der  Gewänder  von  Bronzefiguren, 
welche  arabische  Mädchen  darstellen,  wie  sie  in  der  französischen  Abtheilung 
in  Cl.  21  so  schön  zu  sehen  waren. 

Was  die  Franzosen  Onj^x  -  Marmor  nennen,  heisst  in  Aegypten 
orientalisch  erAlabaster.  Er  wird  an  zwei  Localitäten  ausgebeutet,  die 
schon  im  Alterthum  berühmt  waren:  erstens  bei  Beni  Souef,  25  Meilen 
(Heues)  südlich  von  Cairo.  Von  hier  stammt  das  Material  für  die  auf  Befehl 
Mehemet  Ali's  erbaute  neue  Moschee  der  Citadelle  von  Cairo,  ebenso  die 
beiden  prachtvollen  Monolithsäulen,  welche  dem  Papst  zum  Geschenk 
gemacht  wurden  und  in  der  Kirche  „St.  Paul  ausserhalb  der  Mauern"  stehen. 
Ein  zweiter  Steinbruch,  der  noch  vorzüglicheres  Material  liefert,  wurde  kürzlich 
erst  von  Selim  Pascha  bei  Syout  entdeckt.  Der  „Alabaster  von  Syout"  ist 
von  gelblicher  Farbe,  mit  einem  Stich  in's  Grau  und  mit  weissen  undulirten 
und  wolkigen  Adern  von  schönem  Effect.  Proben  von  beiden  Localitäten 
waren  in  der  Sammlung  des  M.  Figari  Bey  zu  sehen;  ausserdem  stand  in  der 
ägyptischen  Abtheilung  eine  Fellahstatue  von  M.  Cobdieu  (15.000  Francs), 
bei  welcher  dieses  Material  angewendet  war. 

Der  prachtvollste  Onyx-Marmor  auf  der  Ausstellung  war  jedoch  der 
persische,  welcher  in  der  russischen  Abtheilung  zu  Schalen  und  andern 
kleinen  Gegenständen  verarbeitet  zu  sehen  war,  und  trotz  seiner  erstaunlichen 
Preise  (kleine  Schalen  kosteten  80 — 160  Francs,  Stücke  in  der  Form  von 
Papiermessern  40  Francs)  viele  Liebhaber  fand.  Dieser  persische  Onyx- 
Marmor,  weiss  und  durchscheinend,  zeichnet  sich  namentlich  durch  seine 
eigenthüraliche  netzförmige  Structur  aus,  welche  an  die  Structur  der  chine- 
sischen Sprungvasen  erinnert.  Die  Perser  nennen  das  Gestein  Senghe  märmür 
Maraghei,  d.  h,  Marmorstein  aus  Maragha;  es  soll  eine  Tagi-eise  von  diesem 
am  Urraiasee  gelegenen  Orte  bei  dem  Dorfe  Adscheb  schir  (d.  h.  wunderbare 
Milch,  nämlich  Kalkmilch)  vorkommen  und  das  Sediment  einer  Quelle  sein. 
Die  Lagen  sind  etwa  1  Fuss  dick;  ausserdem  bildet  man  Quadern  künstlich, 
indem  man  das  kalklialtigc  Wasser  durch  viereckige  Formen  fliessen  lässt, 
in  denen  sich  die  Kalkmilch  dann  absetzt. 
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Lithographie-Steine.  Die  Solenhöfer  Lithographie-Steine ,  welche 
der  Solenhofer-Actien-Verein  ausgestellt  hatte ,  sind  noch  immer  unüber- 
troffen, und  werden  zur  Ausführung  feinerer  Arbeiten  ausschliesslich  ver- 
wendet. Der  Solenhofer-Actien-Verein  producirt  mit  5  Bruchstellen  und 
140  Arbeitern  70.000  Ctr.  jährlich.  Die  von  Italien,  Spanien  und  aus  Griechen- 
land von  Saint-Maure  ausgestellten  Muster  von  Lithographie-Steinen  waren 
von  untergeordneter  Bedeutung. 

Kaoline  und  feuerfeste  Thone  waren  in  der  franz(3sischen  und 
englischen  Abtheilung,  Farberden  namentlich  in  der  italienischen  Sammlung 
reich  vertreten;  auch  die  preussische  Collectiv- Ausstellung  enthielt  eine 
reiche  und  wohlgeordnete  Sammlung  von  Porzellanerde,  feuerfestem  Thon, 
von  Ziegel-  und  Töpferthon,  und  von  Walkererde.  Welchen  Werth  selbst  diese 
Producte  erreichen  können,  beweist  Grossbritannien,  wo  die  Gesammtpro- 
duction  von  Porzellanerde  und  Feuerthon  im  Jahre  1865  auf  1,125.924 
Tonnen  zu  einem  Werthe  von  373.916  Pfund  Sterling  angegeben  wird. 
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ZWEITER  THEIL 


DAS    E  I  S  E  N  H  Ü  T  T  E  N  W  E  S  E  N. 


Bericht  von  Herrn  PETER  Ritter  von  TUNNER,    k.  k.  Ministerialrath, 

DiRECTOR  DER  K.   K.  BERGAKADEMIE  IN  LeOHEN  ETC. 


I.  ROHEISEN. 

JJie  Roheisenfabrikation  war  in  der  Ausstellung  selten  für  sich 
allein  vertreten,  theils  v/eil  auf  den  Hütten  die  Darstellung  des  Roheisens 
meistens  mit  dessen  weiterer  Verarbeitung  verbunden  ist,  theils  weil  die 
alleinige  Exposition  von  Roheisen  selbst  für  den  Fachmann  nur  wenig  Anzie- 
hendes hat.  Die  meisten,  lediglich  auf  das  Roheisen  beschränkten,  nur  allenfalls 
durch  Beigabe  der  dafür  verwendeten  Erzsorten  illustrirtcn  Ausstellungen 
fanden  sich  in  der  prcussischen  (norddeutschen)  Abtheilung,  namentlich  aus 
dem  Siegener  Lande  und  aus  Westphalen;  dann  einige  in  der  englischen 
Abtheilung,  aus  Cleveland  und  Schottland,  weiter  in  der  französischen,  belgi- 
schen, schwedischen  und  in  der  österreichischen  Abtheilung,  aus  Steiermark. 
Hauptsächlich  war  es  Spiegeleisen ,  mitunter  auch  graues,  namentlich  zum 
Bessemern  taugliches  Graueisen,  das  die  Ausstellungen  boten;  weil  insbe- 
sondere diese  beiden  Roheisensorten  in  der  neuesten  Zeit  ein  mehr  gesuchter 
Handelsartikel  geworden  sind  und  daher  mehr  als  früher  producirt  werden. 

1.  CHARAKTERISTIK  EINZELNER  PRODUCTIONS-QEBIETE. 

Das  Siegener  Land  (Siegerland)  paradirte  hauptsächlich  mit  Spiegel- 
eisen, wclclics  aus  den  dortigen  manganreichen  Späth-  und  Brauneisensteinen 
in  vorwaltender  Menge  und  ausgezeichneter  Qualität  dargestellt  wird.  Das 
Roheisen  soll  5  — 10  Percent  Mangan,  zugleich  aber  auch  0-15— 0-3  Per- 
cent Kupfer  enthalten.    Das  Siegener  Land  dürfte  übrigens  derjenige  District 
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sein,  in  welchem  die  Rolieisenproduction  in  den  letzten  Jahren  am  meisten 
zugenommen  hat. 

Wir  besuchten  bei  unserer  Rückreise  von  Paris  diesen  District  und  waren 
erstaunt  zu  sehen,  wie  in  demselben,  seit  durch  die  dahin  geführte  Eisenbahn 
der  Bezug  des  mineralischen  Brennstoffes  aus  Westphalen  ermöglicht  wurde, 
eine  neue  Ilohofenanlage  nach  der  andern  entstanden  ist,  und  noch  neue 
entstehen  oder  ältere  erweitert  werden.  Es  kommt  jetzt  auf  den  dortigen 
Hütten  der  Zollccntner  Coaks  auf  9  —  10  Silbergroschen,  während  derselbe 
loco  Grube  oder  Vercoakungsstätte  6  —  7  Silbergroschen,  die  Steinkohle  aber 
3  —  4  Silbergroschen  kostet.  In  der  Regel  haben  diese  Coaks  bei  12  Percent 
Asche.  Dabei  ist  zu  bemerken ,  dass  die  meisten  dieser  neuen  Hütten  selbst 
entweder  gar  keine,  oder  nur  unzureichende  Eisensteingruben  besitzen, 
daher  sie  die  Erze  ebenfalls  von  anderen  Bergbaubesitzern  kaufen  müssen. 
100  Centner  Spatheisenstein  kosten  auf  den  meisten  Hütten  27  —  30  Thaler, 
oder  ein  Centner  ungerösteter  Spatheisenstein  8  —  9  Silbergroschen,  wovon 
40 — 45  Percent  Roheisen  ausgebracht  werden.  In  der  Regel  werden  10 — 20 
Percent  verwitterte  Spatlie  (Brauneisenstein)  oder  bisweilen  auch  etwas  Roth- 
eisensteine in  die  Gattirung  genommen.  Sehr  bedeutend  ist  der  Kalkzuschlag, 
25  —  35  Percent,  daher  die  Beschickung  (der  Möller)  gewöhnlich  nur  32  —  34 
Percent  Ausbringen  an  Roheisen  gibt,  und  die  Schlacke  so  basisch  ist,  dass 
sie  beim  Liegen  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  ganz  zerfällt.  Wenn  strahliges 
Roheisen,  noch  mehr  wenn  halbirtes  bis  ganz  graues  Roheisen  crblasen 
werden  soll ,  ist  die  Beschickung  weniger  basisch  und  es  wird  mehr  von  den 
Brauneisensteinen,  Rotheisensteinen  und  selbst  etwas  Puddlings-  oder  Schweiss- 
ofenschlackcn  zugesetzt.  Der  Coaksaufwand  für  1000  Pfund  dargestelltes 
Roheisen  und  einschliesslich  der,  meist  mit  den  Abfällen  vollbrachten  Röstung 
stellt  sich  durchschnittlich  bei  strahligem  Roheisen  auf  1000  — 1150,  für 
halbirtes  bis  graues  Roheisen  auf  1150—1250,  und  für  Spiegeleisen  auf 
1250—1350  Pfund.  Die  sämmtlichen  Arbeitslöhne  stellen  sich  für  1000 
Pfund  Roheisen  auf  21  —  25  Silbergroschen.  Rechnet  man,  dass  für  1000 
Pfuntl  Roheisen  die  Generalkosten  (Regie  sammt  Amortisation)  1  Thaler  5 
bis  1  Thaler  10  Silbergroschen  betragen,  so  ergibt  sich,  dass  man  im  Siegener 
Land  1000  Pfund  Roheisen  um  12  —  13  Thaler  Selbstkosten  erzeugen  kann; 
nur  einige  Hütten,  die  genügend  billige  Erze  selbst  erzeugen,  kommen  auf  11 
Thaler  Gestehungskosten  herab. 

Alle  neuerbauten  Hohöfen  des  Siegener  Landes  sind  für  den  Coaks- 
betrieb  und  mit  Dampfkraft  eingerichtet,  45  —  48  Fuss  hoch,  am  Boden 
41/2  —  6  Fuss  weit  und  mit  3  —  6  Düsen  und  Formen  versehen.  Der  Wind 
hat  bei  den  durchwegs  geschlossenen  Formen  2 1/4  —  3  Pfund  Pressung  und 
250 — 300  Grad  R.  T.  Sie  sind  zwar  noch  mit  offener  Brust  zugestellt,  dabei 
ist  aber  der  Voi-herd  auf  1/3 — «/^  der  Weite  des  Ofeninnern  verengt,  und 
da  überdies  nach  jedem  Eisenabstich  der  Vorherd  mit  einem  Lehmverschlag 
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unter  dem  Timpel  geschlossen  wird,  so  steht  die  ganze  Zustellung  schon  sehr 
nahe  der  geschlossenen  Brust  *).  Die  Gichten  sind  allenthalben  geschlossen 
7  —  8  Fuss  weit,  mit  einem  trichterförmig  erweiterten  Rande  und  mit  einem 
hydraulisch  gedichteten  Füllcylinder  eingerichtet.  Alle  haben  im  Unter-  und 
Obergestell  bis  zum  Kohlsack  hinauf  mehrere  eiserne  Kühlkästen  mit  Wasser- 
circulation  zur  längeren  Erhaltung  der  Zustellung,  welche  bis  nahe  zum 
Kohlsack  frei  gelegt  erscheint,  und  gewöhnlich  l'/g  —  3  Jahre  erhalten  wird. 
Die  aufgefangenen  Gichtgase  reichen  in  der  Regel  zur  Heizung  der  sämmt- 
lichen  Dampfkessel  und  zur  Lufterhitzung  ausj  nur  bei  sehr  starkem  Kalk- 
steinzuschlag, wo  die  Gase  der  vielen  Kohlensäure  wegen  schlecht  brennen, 
wird  auf  einigen  Orten  mit  Separatfeuerung  nachgeholfen.  Die  Evbauungs- 
kosten  eines  solchen  Ilohofens,  der  täglich  500  —  700  Ctr.  Roheisen  liefert, 
liegen  zwischen  70.000  und  120.000  Thalern. 

Wir  haben  uns  bei  dieser  neuerlichen  Roheisenerzeugung  des  Siegener 
Landes  mit  Coaks  absichtlich  in  ein  näheres  Detail  eingelassen ,  weil  wir  in 
Innerösterreich  endlich  doch  auch  zu  dieser  übergehen  werden,  ja  übergehen 
müssen,  wenn  unsere  Eisenindustrie  vorwärts  gebracht  werden  soll.  Unsere 
Holzkohlenholiöfen  sind  in  technischer  Beziehung  den  wenigen  noch  mit 
Holzkohlen  betriebenen  kleinen  Hohöfen  des  Siegener  Landes  voraus;  allein 
im  letzteren  Lande,  wie  im  Ganzen  und  Grossen  der  Roheisenproduction, 
geben  die  Coaks-Hohöfen  den  Ausschlag,  und  zwar  nicht  allein  durch  ihre 
grössere  und  billige  Erzeugung,  sondern  auch  dadurch,  dass  das  Coaksroheisen 
aus  diesen  guten  Erzen  in  der  Qualität  nicht  viel  minder  als  das  Holzkohlen- 
Roheisen  ist,  für  manche  Zwecke   diesem   sogar  vorgezogen  wird. 

Ohne  Zweifel  würden  unsere  Erze  von  Eisenerz  und  Hüttenberg  mit  einem 
geringeren  Kalkzuschlag  und  minderem  Coaksaufwand  ein  Roheisen  geben, 
welches,  wenngleich  weniger  Mangangehalt  besitzend,  für  die  wichtigsten  Ver- 
wendungen gewiss  dem  des  Siegener  Landes  vorgezogen  würde.  Schon  vor 
vier  Jahren,  als  wir  das  erste  Mal  öffentlich  die  Coaksroheisen-Erzeugung 
speciell  für  Innerösterreich  angeregt  haben,  glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  wir  den  Wiener  Centner  Roheisen  um  ungefähr  2  Gulden  oder  den 
Zollcentner  um  1  fl.  79  kr.  darstellen  könnten.  Jetzt,  nachdem  wir  die  neueren 
Fortschritte  in  der  Roheisenproduction  des  Siegener  Landes  an  Ort  und 
Stelle  kennen  gelernt  haben,  möchten  wir  diese  Ziffer  der  Gestehungskosten 
eher  niedriger  als  höher  stellen ,  woraus  nicht  allein  der  grosse  Vortheil  für 
die  eigenen  Raffiiiirwerke ,  sondern  zugleich  die  Möglichkeit  eines  Roheisen- 
absatzes nach  auswärts,  insbesondere  nach  Deutschland,  erhellet. 

Die  Spatheisensteingruben  des  Siegener  Landes  liefern  nicht  allein  das 
Hauptmateriale  für  die  dortige  vermehrte  Roheisenproduction,  son;lern  werden 


*)  Auf  der  Georg-Miirien-IIiitle  bei  OsiüibriJLk  soll  in  neuester  Zeit,  und  mit  der  Verbesserung 
eines  beständigen  SchUekenabflusses,  ein  grosser  Coaksholiofen  mit  geschlossener  Hrust  zugestellt 
und  im  besten  Betriebe  sein. 
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in  beträchtlicher  Menge  auch  nach  den  westphälischen  Hütten  verführt,  so 
wie  dies  mit  den  Nassauer  Rotheisensteinen  schon  früher  geschehen  ist,  um 
die  mindere  Qualität  der  übrigen  Eisenerze  weniger  empfindlich  zu  machen. 

Nach  dem  Siegener  Lande  bot  die  Ausstellung  an  Roheisen  und  Erzen 
mit  den  dazu  gehörigen  Daten  in  der  französischen  Abtheilung  für  uns 
Oesterreicher  das  meiste  Interesse.     Die  Erzeugung  an  Hokkohlenroheisen 
ist  in  Frankreich  im   letzten  Decennium  ziemlich   constant   auf  6  Millionen 
ZoUcentner  im  Jahre  stehen  geblieben ,    nur  in  neuester  Zeit   ist   sie  weiter 
zurückgegangen.  Viele  Aussteller  brachten  Holzkohlenroheisen  zur  Anschauung, 
welches   meistens    für   Qualitäteisen    und    Stahl    verarbeitet,    somit    etwas 
höher  verwerthet  wird.     Die  Production   au  Coaksroheisen  ist  dagegen  in 
dieser  Zeit  beständig  gewachsen  und  hat  sich  von  9 1/2  Millionen  Centner  im 
Jahre  1855  auf  181/2  Millionen   Centner  im  Jahre    1864  gehoben  *),    also 
verdoppelt,-  Frankreich  erzeugt  jetzt  schon  über  25  Millionen  Centner  Roheisen. 
Ungeachtet  dieser  bedeutend  gesteigerten  Roheisenproduction  im  eigenen  Lande 
hat  Frankreich   noch    alle   Jahre    3—4   Millionen   Centner  fremdes,    meist 
englisches  Roheisen  eingeführt  und  nur  bei   1/2  Million  Centner  ausgeführt. 
Der  Preis  des  Holzkohlen-Roheisens  beträgt  jetzt  2  —  3  und  der  des  Steinkohlen- 
Roheisens  11/0  —  21/2  Gulden  Silber  für  den  ZoUcentner.    Schon  diese  Preis- 
unterschiede zeigen,  dass  es   sowohl   sehr  billiges,  wie  auch  gutes  Coaks- 
roheisen  geben   müsse.    Die   Verbesserung   der  Roheisenqualität   wurde   in 
Frankreich  bisher  nur  zum  geringeren  Theile  durch  eine  vermehrte  Gewinnung 
der  eigenen  Spatheisensteine  in  den  Pyrenäen  und   in   den  Alpen,  vielmehr 
hauptsächlich  durch  die  Zufuhr  fremder  Erze  aus  Algier,  von  der  Insel  Elba 
und  aus  Sardinien  erzielt.   Viele  und  darunter  bedeutende  Aussteller  wie  die 
SociETE  DES  AciERiES  ET  FORGES  DE  FiRMiNY,  Petin  Gaudet  &  CoMP.  u.  A.  arbeiten 
grossentheils    mit    fremden    Erzen.     Aus    Algier    sollten    im    Jahre     1867 
4  Millionen  Centner  Erze  (Magneteisensteine  von  62  —  64  Percent  Eisengehalt 
contractlich  geliefert  werden,  welche  eingeschifft  zu  Bona  pr.  Tonne  10  — 12 
Francs,- in   Marseille    circa  20  Francs,    und    loco  Creusot,    welches  Werk 
der  vorzüglichste  Consument  dieser  Erze  ist  (indem  es  60.000  Tonnen  von 
den   genannten    200.000   Tonnen   gekauft  hat)   32  —  35  Francs,    oder  der 
ZoUcentner   64 — 70  Kreuzer   kosten.     Etwas   billiger   dürften   die   Elbaner 
Erze  kommen,  besonders  für  Creusot,  welches  dort  die  unbeachtet  geblie- 
benen alten  Halden  von  Kleinerzen  um  billigen  Preis  angekauft  hat,  und  da 
die  Transportskosten  mit  jenen  der  von  Algier  bezogenen  Erze  ziemlich  gleich 
stehen  dürften.    Am  billigsten  dürften  die  Erze  von  Sardinien  kommen,  wo 
Petin  Gaudet  &  Comp,  die  Gruben  von  St.  Lion  angekauft  und  durch  eine, 
I  bei  zwei  deutsche  Meilen  lange  Eisenbahn  und  mehrere  schiefe  Ebenen  mit 
dem  Hafen  von  Maddalena  in  Verbindung  gebracht  haben.  Schon  jetzt  liefern 


*)  Siehe  den  weiter  iiiileii  (S.  67)  iiiigel'ilgteii  titlielliii'ischeii  Ausweis. 
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diese,  im  Jahre  1862  begonnenen  Gruben  50.000  Tonnen  Magneteisensteine, 
welclics  Quantum  bald  verdoppelt  bis  vervierfacht  sein  Avird. 

Solche  Anstrengungen  macht  Frankreich,  sich  gute 
Erze  in  grösserer  Menge  zu  verschaffen  —  und  was 
geschieht  bei  uns,  um  die  so  zu  sagen  unerschöpflichen 
Schätze  des  besten  Eisensteines  der  Erzberge  zu  Eisenerz 
und  Hüttenberg  halbwegs  entsprechend  zu  verwerthen?  — 
Nicht  überall  finden  sich  Erze  und  Brennstoff  in  der  nächsten  Umgebung 
beisammen;  allein  die  vorgeschrittene  Technik  bietet  dem  unternehmenden 
Geiste  die  Mittel,  dieselben  auf  entsprechend  billigen  Wegen  an  p]ine  Stelle 
zu  schaffen.  Allerdings  gehören  zu  einem  solchen  Unternehmen  noch  mehrere 
andere  Bedingungen ,  um  es  lohnend  zu  machen ,  Bedingungen ,  welche  bei 
uns  dermalen  leider  nicht  im  entsprechenden  Masse  vorhanden  sind.  —  Es 
ist  um  so  interessanter,  diese  Entwicklung  in  Frankreich  zu  sehen,  seit  der 
letzte  Zollvertrag  mit  England  geschlossen  wurde,  dem  gemäss  das  englische 
Roheisen  nur  mit  einem  Zoll  von  2'/„  und  das  Stabeisen  mit  6  Francs  per 
Tonne  belegt  erscheint. 

Den  absolut  grössten  Aufschwung  in  der  Roheisenfabrikation  zeigt  auch 
in  den  letzten  Jahren  wieder,  wie  früher,  England.  Mr.  Blackwell,  einer  der 
best  unterrichteten  englischen  Eisengewerken,  sagt,  dass  die  Roheisenproduction 
von  England  betragen  hat 

im  Jahre  1800  bei 180.000  Tonnen 

„       „       1825    „    600.000      „ 

„       „       1850    „ 2,000.000      „ 

„       „       1865    „    5,000.000      „ 

und  es  zeigt  sich  also,  dass  die  englische  Roheisenproduction  in  diesem 
Jahrhunderte  nach  je  25  Jahren  sich  reichlich  verdreifacht  hat;  und  dass 
diese  ausserordentliche  Zunahme  in  dem  Zeiträume  von  1850 — 75  noch  am 
meisten  überschritten  werden  dürfte,  da  sie  von  1850  —  65  schon  um  3  Mill. 
Tonnen  gewachsen  ist,  daher  in  den  zehn  Jahren  bis  1875  nur  um  weiter 
1  ]\Iillion  Tonnen  zuzunehmen  hätte,  inn  die  angegebene  Verdreifachung 
einzuhalten.  Auch  in  England  hat  nicht  bloss  die  Production  der  minderen, 
phosphorhaltigen  Roheisensorten,  sondern  desgleichen  die  Erzeugung  in  den 
vorzüglicheren  Sorten  des  Coaksroheisens  sehr  zugenommen.  Als  Beispiel 
der  ersteren  Kategorie  ist  vornehmlich  der  District  von  Cleveland  hervor- 
zuheben ,  welcher  auf  der  Ausstellung  klein ,  aber  sehr  instructiv  vertreten 
war  und  der  jetzt  schon  über  1  Million  Tonnen  per  Jahr  producirt;  als 
Beispiel  der  letzteren  Kategorie  heben  wir  die  Anlage  der  EisenhohÖfen  bei 
Ulverstone  (Lancashire)  hervor,  welche  wir  in  unserem  Berichte  über  die 
Londoner  Ausstellung  von  1862  umständlich  erörtert  haben  *).  Schon  jetzt  sind 

*)  A.  a.  0.  Seile  2G  ff. 
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10  HohÖfen  der  grössten  Art  thätig  und  mit  Bessemer  Oefen  in  Verbindung- 
gebracht,  die  in  dem  dritten,  die  Fortschritte  der  Stahlfabrikation  enthaltenden 
Abschnitte  unseres  Berichtes  unter  der  Benennung  Barrow  -  Stahlwerke  auf- 
geführt erscheinen.  Weitere  5  Hohüfen  sollen  noch  dazu  in  Betrieb  gesetzt 
werden.  Dieses,  dort  und  an  mehreren  anderen  Stellen  erzeugte  sogenannte 
Hämatit-Roheisen  findet  seiiieu  Absatz  nur  der  Güte  wegen,  besonders  für  das 
Bessemern ,  in  beträchtlicher  Menge  auch  am  Continent ,  vornehmlich  in 
Deutschland.  England  liefert  also  nach  auswärts  niclit  allein  sehr  billiges, 
sondern  ausserdem  auch  sehr  gutes,  im  Preise  höher  stehendes  Coaksroh- 
eisen.  Es  sind  diese  Hämatiterze  in  England  zwar  nicht  in  solcher  Menge 
vorhanden,  wie  in  Inuerösterreich  die  Späth-  und  Brauneisensteine,  aber 
immerhin  ist  so  viel  davon  bereits  aufgeschlossen,  dass  alle  Bessemer  Hütten 
mit  dem  daraus  erzeugten  Roheisen  auf  mehr  als  100  Jahre  versorgt  werden 
könnten.  —  Zudem  sind  die  Ilämatite  nicht  die  einzigen  Erze  Englands,  aus 
denen  ein  vorzügliches  Roheisen  dargestellt  wird,  sondern  die  besseren 
Sorten  der  Thoneisensteine ,  Sphärosiderite ,  wie  nebst  anderen  namentlich 
jene  von  Yorkshirc,  welche  das  Roheisen  für  Low  Moor  und  Bowling  liefern, 
haben  gleichfalls  nur  einen  geringen  Phosphor-  und  Schwefelgehalt.  Selbst 
englische  Spathcisensteine  kommen  in  neuerer  Zeit  zur  Verwendung  und  ein 
nicht  unbedeutendes  Quantum  vorzüglicher  Ei'ze  kommt  alljährlich  von  aus- 
wärts ,  insbesondere  aus  Algier  und  aus  Spanien ,  zur  Verhüttung  nach 
England. 

Vornehmlich  zum  Bessemern  bestimmtes,  tiefgraues  Roheisen  war  in  der 
englischen  Abtheilung  von  West-Cumberland  zur  Anschauung  gebracht,  wo 
jährlich  bei  3  Millionen  Centner  von  dieser  Sorte  erblasen  werden.  CTleichsam 
zum  Beweise  der  hohen  Temperatur,  bei  welcher  dieses  Roheisen  dargestellt 
wird,  war  nebst  dem  Roheisen  ein  Kistchen  mit  ausgeschiedenem  Graphite 
exponirt. 

Von  der  schwedischen  Abtheilung  dünkt  uns  besonders  erwähnens- 
werth  die  von  Fagersta  der  Ausstellung  des  zum  Bessemern  verwendeten 
Roheisens  beigegebene  chemische  Analyse  desselben.  Dieser  zu  Folge  enthält 
dieses  Roheisen: 

2-138  chemisch  gebundene  Kohle, 

2-703  Graphit, 

0-641  Silicium, 

2-926  Mangan, 

0-026  Phosphor, 

0-015  Schwefel. 

Am  meisten  auffallend  ist  hierbei  der  geringe  Gehalt  an  Silicium ,   indem 

viele  Metallurgen  der  Ansicht  sind ,   dass  der  Siliciumgehalt  mindestens  das 

Doppelte   von   dem  angegebenen  betragen  müsse,   wenn  das  Roheisen  zum 

Bessemern  tauglich   sein  soll.  Allerdings  wird  dieses  Roheisen  direct  vom 
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Holiofen  weg  zum  Bessemern  verwendet,  und  wird  der  Process  in  schwedischen 
Oefen,  ohne  Hpiogeleisen  nachzutragen,   durchgeführt. 

Inder  russischen  Abtheilung  sind  uns  bezüglich  der  nachgewiesen 
guten  Roheisen-Qualität  zwei  Aussteller :  Alexandrovsk  von  Petrozavodsk  und 
Rastorgouieff  von  Kyschtyme ,  aufgefallen ;  das  Werk  des  Letzteren  hat 
nebst  mehreren  Feingüssen  eine  bei  S»/,  Fuss  weite,  halbkngelfürmige, 
1/4  Zoll  dicke  Schale  von  ausserordentlicher  Elasticität  und  Festigkeit  exponirt 
und  von  dem  Roheisen  des  Ersteren,  das  hauptsächlich  zum  Munitionsguss, 
auch  für  Kanonen,  verwendet  wird,  ward  behauptet,  dass  es  per  englischen 
Quadratzoll  290  Zoll-Ctr.  absolute  Festigkeit  zeige.  Die  Erze  dieser  Hütten 
sind  Braun-  und  etwas  Rotheisensteine,  und  als  Brennstoff  wird  IIolz  und 
Holzkohle  verwendet. 

Eine  noch  bedeutend  grijssere  absolute  Festigkeit  zeigt  das  Kanonen- 
Roheisen  von  Finspong  in  Schweden,  insbesondere  seit  dort  der  Guss  nach 
dem  ursprünglich  amerikanischen  Systeme  mit  der  Abkühlung  von  innen 
ausgeführt  wird ,  welche  Abkühlung  man  zu  Finspong  statt  mit  Wasser-  mit 
Luftströmung  bewerkstelliget. 

2.  TECHNISCHE  FORTSCHRITTE. 

An  technischen  Fortschritten  in  der  Roheisenerzeugung,  abgesehen 
von  denen ,  welche  wir  im  Vorhergehenden  aus  dem  Siegener  Lande  bereits 
angeführt  haben,  konnten  wir  unmittelbar  aus  der  Ausstellung  nicht  viele 
herausfinden.  Die  Vergrösserung  der  Hohöfen  in  ihrer  Höhe  und 
Weite  ist  .noch  immer  Gegenstand  der  Versuche  im  Grossen.  Im  Cleveland- 
Districte  ist  im  verflossenen  Jahre  ein  über  8Ü  englische  Fuss  hoher  Ofen  in 
Betrieb  gesetzt  worden,  dessen  Resultate  bezüglich  des  Brennstoftaufwandes 
gerühmt  werden ;  allein  so  feste  Coaks  und  so  grobe  Aggregate  von  Eisen- 
steinen, wie  in  diesem Districte,  finden  sich  nicht  sobald  wieder,  weshalb  die 
dortigen  Resultate  nur  als  sehr  local  angesehen  werden  können.  Bezüglich  der 
Weite  der  Hohöfen  (die  Weite  vor  den  Formen)  ist  uns  auf  der  Ausstellung 
nichts  Neues  aufgefiillcn.  Es  scheint,  dass  bei  runden  Ofenschächten  die 
Weite  am  Boden  mit  7  Fuss  ihre  bisherige  Grenze  erreicht  hat,  wiewohl  die- 
selbe im  Verlauf  des  Betriebes  sich  bei  noch  immer  gutem  Hohofengang  auf 
8  —  9  Fuss  erweitert.  Sechs  Fuss  Weite  am  Bodenstein  ist  für  die  grösseren 
Hohöfen,  und  speciell  für  die  auf  halbirtcs  Frischerei-Roheisen  arbeitenden, 
das  gewöhnlichste  Mass. 

Als  nicht  zu  verkennender  Fortschritt  und  mit  der  vorhin  berührten 
Weite  des  Ofens  im  iiniigen  Zusammenhang  stehend  stellt  sich  die  immer 
allgemeiner  werdende  Anwendung  einer  möglichst  hoch  getriebenen 
Erhitzung  des  Windes  dar.    Selbst  die  mit  aus  Gusseisen  construirten 
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Liifterhitzuiifisapparatcn  versehenen  Coakshohöfen  blasen  mit  250  —  350 
Grad  R.  und  würden  die  nach  dem  SiioMENs'scheu  Principe  der  Wärmeregene- 
ratoren eingerichteten  Erhitzungsapparate,  wovon  unter  andern  einer  auf  der 
Friedrich-Wilhchnsliiitte  bei  Siegburg  angewendet  ist,  rascher  um  sich  greifen, 
wenn  deren  Handhabung  bisher  nicht  mit  so  vielen  Störungen  und  Repara- 
turen verbunden  wäre.  Mit  der  hohen  Windtemperatnr  ist  übrigens  nicht 
bloss  eine  Erweiterung  des  Ofens  am  Boden,  sondern  zugleich  eine  Ver- 
engung des  Kohlensackes  und  somit  ein  völliges  Verschwinden  der  soge- 
nannten Rast  in  Verbindung,"  hiermit  ist  der  weitere  Vortheil  eines  regel- 
mässigen Niederganges  der  Gichten  verbunden.  Insbesondere  die  englischen 
und  schottischen  Ilohöfen  zeichnen  sich  darin  vor  allen  anderen  aus. 

Modelle  von  Hohöfen  waren  in  der  französischen ,  preussischcn  und 
schwedischen  Abtheilung  zu  sehen.  Bei  den  ersteren  ist  vornehmlich  das 
Abfangen  der  Gase  und  die  dabei  übliche  Methode  des  Aufgichtens  dar- 
gestellt, ohne  jedoch  eine  nachahmenswerthe  Neuerung  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Die  Erfahrung  hat  allerdings  gelehrt,  dass  das  Aufgichten  am 
Rande  und  das  Abfangen  der  Gase  hauptsächlich  in  der  Mitte,  zum  Thcil 
aber  auch  am  Rande  der  Gichtöffnung  bewerkstelliget  werden  soll.  Am 
instructivsten  ist  das  Hohofenmodell  von  den  Gebrüdern  Büttüenkach  in 
Neuss  (Rheinpreussen),  und  zwar  um  so  mehr,  als  dasselbe  von  einer  kurzen 
Beschreibung  begleitet  war.  Originell  dabei  ist  die  Gasleitung,  welche 
durch  5  hohle,  gusseiserne  Säulen  vermittelt  erscheint,  die  zugleich  den 
breiten  Gichtenkranz  tragen,  indem  das  Schachtmauerwerk  über  dem  Kohl- 
sack  statt  eines  Mantels   nur   mit  Eisenreifen  verstärkt  ist. 

Ausser  den  Modellen  waren  auch  ziemlich  viele  Zeichnungen  von 
Hohöfen  in  der  Ausstellung,-  aber  sehr  häufig,  und  das  ist  namentlich  in 
der  österreichischen  Abtheilung  der  Fall  gewesen,  waren  diese  Zeich- 
nungen in  beigelegten  Portefeuilles  enthalten,  wodurch  sie  den 
Besuchern  in  der  Regel  ganz  unbekannt  blieben. 

Die  in  den  letzten  Jahren  erbauten  Hohöfen  sind  am  Contiuente  sehr 
gewöhnlich  nach  schottischem  Muster,  als  sogenannte  BlechmanteliU'en,  aus- 
geführt worden.  An  Kosten  ist  hierdurch  aber  kaum  etwas  erspart.  Wir 
erkundigten  uns  im  Siegener  Lande,  wo  die  meisten  der  neuen  Oefen  eben- 
falls als  Blechmantelöfen  hergestellt  wurden,  und  erfuhren,  dass  solch'  ein 
Mantel  für  einen  etwas  grösseren  Ofen  sammt  Gichtenkranz  an  400  Centner 
Blech  erfordert,  wovon  der  Centner  sammt  Aufstellung  zu  G i/o  Thaler  zu 
veranschlagen  ist,  daher  4000  fl.  kostet.  Die  gusseisernen  Tragplatten 
(worauf  der  Mantel  ruht)  und  die  Tragsäulen  wiegen  700—800  Centner,  zu 
3  Thaler  den  Centner,  gibt  sammt  Aufstellung  3500—4000  fl.  Die  Kosten 
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für  einen  solchen  Eisenmautel  betragen  sonach  ohne  Fuudamentmauerwerk 
an  8000  11.;  ein  Betrag,  für  welchen  in  den  meisten  Localitäten  ancli  ein 
gemauerter  Mantel,  ein  ziemlich  solides  Rauhgemäuer,  hergestellt  werden 
könnte.  Bequemer  in  mehrfacher  Beziehung  ist  allerdings  ein  Blechmantel 
mit  Tragsäulen ,  aber  so  ganz  ohne  EinÜuss  auf  den  Wärmeverlust  dürfte 
derselbe  denn  doch  nicht  sein.  Wo  daher  ein  Hohofen  für  eine  voraussichtlich 
längere  Dauer  hergestellt  wird,  und  besonders  wenn  das  Brennmateriale 
ziemlich  hoch  im  Preise  steht,  da  ist  nach  unserem  Ei-messen  ein  gemauerter 
Kauhschacht  dem  Blechmantel  vorzuziehen. 

Von  den  RASCHEXTE'schen  Oefen,  welche  vor  5  Jahren  bei  der  Lon- 
doner Ausstellung  zum  ersten  Male  vor  die  Gerte ntlichkeit  traten,  war  bloss 
in  der  russischen  und  preussischen  Abtheilung  je  ein  Modell  ausgestellt, 
letzteres  vom  Harz  und  nur  für  Bleischmelzöfen  bestimmt.  Es  scheinen  dem- 
nach die  RA.scHETTF.'schen  Oefen  für  die  Roheisenproduction  ausser  in  Russ- 
hind  keinen  Eingaugin  der  Praxis  gefunden  zu  haben;  woran  das  Misslingen 
des  AuBEL'schen  Versuches  bei  Mülheim  wesentlich  Ursache  sein  mag. 
Uebrigens  versicherte  uns  ein  russischer  Ingenieur,  dass  diese  Oefen  auch 
in  Russland  nur  bei  Erzeugung  des  weissen  bis  halbirten,  nicht  aber  bei 
Darstellung  des  grauen  Eisens  gute  Resultate  geben  sollen.  Die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  vorausgesetzt,  suchten  wir  den  Grund  dafür  vornehmlich  in 
der  zu  geringen  Ofenhöhe ,  wie  wir  uns  schon  in  unserem  Berichte  über  die 
Londoner  Ausstellung  von  1862  ausgesprochen  haben*). 

Schliesslich  geben  wir  nach  dem  Bulletin  du  Comitc  (let>  Foryeti  eine 
Uebersicht  der  Erzeugung,  Einfuhr,  Ausfuhr  und  der  Gonsumtion  des 
Roheisens  in  Frankreich  in  den  10  Jahren  1855  — 1864,  welche  die  schon 
oben  erwähnte  Zunahme  dieses  wichtigen  Zweiges  der  wirthschaftlichen 
Tiiätigkeit  in  selbstredender  Weise  zeigt. 

•)    A.  ii.  O.  Seite  27. 
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II.  STABEISEN. 

1.  PRODUCTIONS-FORTSCHRITTE  IM  ALLGEMEINEN. 

Bezüglich  der  S  t  a b  e  i  s  e  n  f  a b  r  i  k  a t  i  o  n  hnt  die  Ausstellung  im  c  h  e  m  i- 
sclien  Theile  an  neuen  Erzeugungsmetboden  nichts  gebraclit;  denn  die 
Methoden  nach  Brssfmer,  Martin  und  Bkrard  nehmen  zunächst  Bezug  auf 
den  werthvolleren  und  dabei  leichter  darzustellenden  Stahl,  werden  deshalb 
dort  aufgeführt,  wiewohl  sie  auch  zur  Darstellung  des  weichen  Eisens  ver- 
wendet werden  können  und  wirklich  in  ausgedehntem  Masse  dazu  benützt 
werden. 

Hingegen  war  im  mechanischen  Theile,  an  Vorrichtungen  zur  Bear- 
beitung des  geschmeidigen  Eisens,  Einiges  in  Modellen  oder  Zeichnungen 
ausgestellt,  von  Anderen  war  zwar  nur  das  fertige  Fabrikat  exponirt,  aber 
theilweise  waren  über  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  doch  einige  Daten 
in  Erfahrung  zu  bringen. 

Wir  kommen  auf  einige  dieser  Verbesserungen  im  weiteren  Verlaufe  zu 
sprechen,  müssen  aber  einen  Theil  davon  dem  Berichte  derjenigen  Classe  (47) 
überlassen,  in  welche  die  mechanischen  Vorrichtungen  und  alle  auf  den 
Bergbau  und  die  Metallurgie  bezüglichen  Verfahrungsweisen  nach  dem 
Classifications-Systeme  der  letzten  Pariser  Ausstellung  eingereiht  waren  *). 

Als  den  wichtigsten  Fortschritt  in  der  Stabeisenfabrikation  möchten  wir 
jedoch  die  vermehrte  Production  und  die  gleichzeitige  Vermin- 
derung der  Preise  bezeichnen,  welche  bei  dem  Stabeisen  relativ  zwar 
nicht  so  auffallend  wie  beim  Stahl ,  allein  numerisch  doch  von  der  grössten 
Bedeutung  sind. 

Anschliessend  an  das,  was  wir  oben  über  die  Fortschritte  in  der  Roh- 
eisenfabrikation an  statistischen  Daten  mitgetheilt  haben,  lassen  wir  hier, 
nach  derselben  Q,uelle,  bezüglich  des  Stabeisens  und  Eisenbleches  die  betref- 
fenden Zahlen  folgen,  welche  eine  Uebersicht  der  Production,  Einfuhr,  Ausfuhr 
und  Consumtion  dieser  Artikel  in  den  Jahren  1855  — 1864  gewähren. 


*)  Vgl.  den  weiter  iinfen  folgenden  üen'clit  des  Herrn  Minisferialriitlies  P.  Ritter  v.  Ri  ttinger. 

I>.  Red. 
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Der  Durchschnittspreis  des  besseren  Steinkohlenstabeisens  (Stabeisen, 
(las  aus  Coaksroliciscn  mit  Steiiikohlenfcucrung  in  den  Puddlini^s-  und 
Schweissöfcn  erzeugt  worden  ist)  am  Pariser  Markt,  welcher  per  ZoUcentner 
in  den  Jahren  1855  und  185G  auf  18-75  Frcs.,  1857  auf  16-63  Frcs., 
1858  auf  15-38  Frcs.  und  1850  auf  13-13  Frcs.  gestanden  ist,  hat  in  den 
Jahren  1861  bis  einschliesslich  1864  an  11-75,  12-25,  11-36  und  10-88  Frcs. 
betragen,  war  also  während  dieser  10  Jahre  in  einem  beinahe  ununter- 
brochenen Sinken  begrillcn,  während  nach  vorstehender  Tabelle  die  Erzeu- 
gung und  der  Ycrbraucli  fast  ebenso  beständig  gestiegen  sind.  Der  Zoll- 
centner  Eisenbahnschienen  hat  im  jährlichen  Durchschnitte  gekostet: 

im  .lahre   1856 16-00  Francs, 

„       .       1857 14-25        , 

„       „       1858 13-50 

,.       „       1859 13-00 

1860 10-50 

„       1861 10-75 

1862 10-50 

„       „       1863 9-32        „ 

.       „       1864 9-25        „ 

war  also  gleichfalls  in  nahezu  beständigem  Sinken  begriffen,  während  die 
Erzeugung  von  1,973.900  im  Jahre  1860  auf  4,080.000  ZoUcentner  im 
Jalire  1864  gestiegen  ist.  Eben  darin  liegt  die  grosse  Wichtigkeit, 
der  wahre  Segen  der  Eisenproduction  mit  Steinkohle,  dass 
mit  der  steigenden  Fabrikation  die  Erzeugungskosten  bedeu- 
tend billiger  werden,  während  es  bei  Verwendung  des  vegeta- 
bilischen Brennstoffes  im  Grossen  gerade  umgekehrt  ist. 

Noch  viel  auffallender  stellt  sich  das  bezügliche  Verhältniss  zwischen 
der  Grösse  der  Production  und  den  Verkaufspreisen  des  Eisens  in  England 
und  Belgien,  wo  derzeit  ordinäre  Eisenbahnschienen  um  71/3  —  8  Frcs.,  oder 
•5  —  3-20  il.  der  ZoUcentner  in  fast  beliebiger  Menge  zu  haben  sind.  Wir 
wollen  unsere  diesfalligen  Details  jedoch  auf  Frankreich  und  Deutschland 
l)eschränken,  welche  Staaten  uns  geographisch,  wie  in  ihren  von  der  Natur 
gebotenen  Verhältnissen  näher  liegen ;  deiui  wir  haben  bereits  oben  gezeigt, 
wie  in  Frankreich  ein  grosser  Tlieil  der  Eisenerze  zugeführt  werden  muss, 
und  wir  erinnern  daran,  dass  dieser  Staat  überdies  auch  ein  grosses 
Quantum  von  Steinkohlen  und  Coaks  aus  P>elgicn,  England  und  Deutschland 
importirt. 

Ausser  den  Fortscliritten  in  der  Quantität  und  den  billigeren  Preisen 
waren  auch  die  Fortschritte  in  der  Qualität  des  Cabricirten  Stabeisens  in  der 
Ausstellung  mehrseitig  zur  Anschauung  gebracht,  indem  sehr  viele  Qualitäts- 
proben exponnt  erschienen.  Das  umfassendste  Qualitäts-Sortiment  war  in  der 
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französischen  Abtlieilimg  von  C  r  e  u  s  o  t,  dem  grössten  Eisenwerke  Frankreichs 
(15  Coakshohöfen,  130  Puclcllings- nnd  85  Schweissöfen,  nebst  einer  bedeu- 
tenden Mascliinenwerkstätte  umfassend)  in  einem  eigenen  Grebäude  des  Parkes 
ausgestellt  und  enthielt  sieben  Classen.  Jede  Classe  umfasst  körniges 
und  faseriges  Eisen,  je  nach  Bedarf,  und  je  besser  die  Qualität,  desto  feiner 
und  bei  der  Bearbeitung  länger  anlialtend  ist  das  Korn,  desto  feiner,  länger 
und  lichter  die  schliesslich  erhaltene  Faser.  Ausser  den  Bruchproben  war  auch 
die  Qualität  jeder  Classe  durch  verschiedene,  theils  im  heissen,  theils  im 
kalten  Zustande  hergestellte  Qualitätsproben  illustrirt.  Erzielt  sind  diese  ver- 
schiedenen Qualitäten  je  nach  der  Art  der  verwendeten,  genau  sortirten  Erze 
(oolitische,  phosphorhaltige  Eisensteine,  Schweiss-  und  Puddlingsschlacken, 
Bohnerze,  Elbaner-  und  afrikanische  Erze),  den  beim  Hohofen  verwendeten, 
aus  einem  Gemenge  von  in  Creusot  vorkommendem  Anthracit  und  fetten 
Kohlen  von  St.  Etienne  dargestellten  Coaks,  der  zugeschlagenen  Menge  und 
Art  des  Kalksteines,  dem  mehr  oder  weniger  garen  Hohofengang ,  dem 
Raffiniren  des  Roheisens  und  den  verschiedenen  Verhältnissen,  in  welchen  die 
einzelnen  Roheisensorten  für  sich  oder  mit  einander  gemengt  verarbeitet 
werden,  sowie  endlich  wesentlich  auch  nach  der  Art  des  Puddelns  und  des 
ein-  oder  mehrmaligen  Schweissens.  Der  Aussteller  selbst  gab  an,  dass  Sorte 
Xr.  1  gut  schweissend  und  in  der  Kälte  hart,  für  ordinäre  Rails  gut  sei  ; 
Nr.  2  ist  ordinäres  Stabeisen,  ähnlich  dem  ordinären  Stabeisen  von  Statford- 
shire;  Nr.  3  ähnlich  dem  best  Staffordshire-Eisen  j  Nr.  4  dem  best  best  Stafford- 
shire-  und  Nr.  5  dem  treble  best  Staffordshire-Eisen  entsprechend,-  Nr.  6  soll 
demYorkshire-Eisen  parallel  und  Nr.  7  besser  als  alle  anderen  Stabeisensorten 
sein  (?).  Als  Grundpreis  beim  Stabeisen  wird  Nr.  2  angenommen,  Nr.  3  ist  per 
100  Kilo  um  2-50  Frcs.,  Nr.  4  um  5  Frcs.,  Nr.  5  um  9  Frcs.,  Nr.  6  um 
14  Frcs.  und  Nr.  7  um  20  Frcs.  höher  im  Preise.  Bei  den  Blechen  dient 
gleichfalls  Nr.  2  als  Anhalt,  und  wird  für  Nr.  3  per  100  Kilo  3  Frcs.,  für 
Nr.  4  7  Frcs.,  für  Nr.  5  13  Frcs.,  für  Nr.  6  21  Frcs.  und  für  Nr.  7  31  Frcs. 
mehr 'gerechnet.  Die  Coaks  von  Creusot  sollen  0-22  Percent  Schwefel,  alle 
anderen  Sorten  aber  mehr  enthalten.  Fraglich  und  von  wenig  praktischem 
Wcrtlio  dünkt  uns  die  von  diesem  Aussteller  ausgeführte  graphische  Dar- 
stellung des  Qualitäts-Coefficienten  dieser  verschiedenen  Eisenqualitäten, 
welche  als  Mittellinie  nach  der  absoluten  Festigkeit  (auf  die  Grösse  der 
Bruchfläche  berechnet,  um  die  Dehnbarkeit  einzubeziehen)  und  der  fünffachen 
Anzahl  von  Biegungen  in  der  Wärme  gezogen,  nahezu  als  gerade,  schief 
ansteigende  Linie  erscheint,  d.  h.  dass  der  Qualitätsunterschied  dieser  ein- 
zelnen Sorten  geometrisch  proportional  ist.  Sei  dem  wie  immer,  so  viel  ist 
gewiss,  dass  Creusot  (Schneider  &  Comp.)  ein  ausgezeichnetes  Sortiment  in 
seinem  Stabeisen  einhält,  welches  umsomehr  als  Muster  angesehen  werden 
kann,  als  es  bei  ausschliesslicher  Verwendung  von  mineralischem  Brennstoff 
sehr  vollständig  ist.  Bereits  in  unserem  Berichte  über  die  Pariser  Ausstellung 
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von  1855*)  haben  wir  dieses  Werk  in  dieser  Beziehung  obenan  gestellt.  Im 
Jahre  1866  hat  Creiisot  erzeugt: 

an   Kalls 40,000.000  Kilo 

„    Stangeneisen  .  .  38,000.000     „ 

„     Blechen 15,000.000      „ 

Zusammen  93,0007ÖÖÖ^Kilö 
oder  1,860.000  Zollcentner,  nebst  2'/2  Millionen   Centner  Roh-   und  Guss- 
cisen,  und  für  14  Millionen  Frcs.  Maschinen.  Dabei  sind  in  Summa  bloss  auf 
den  Hütten  85  Dampfmaschinen  mit  6500  Pferdekräften,  und  9950  Arbeiter 
beschäftigt. 

Bei  den  meisten  französischen  Ausstellern  ist  übrigens  in  der  Eisen - 
Qualität  das  Holzkohleneisen  vom  Coakseisen  wesentlich  unterschieden,  und 
dürfte  darauf  umsomehr  Werth  zu  legen  sein,  als  man  nur  selten  so  reinen 
mineralischen  Brennstoff  hat,  als  es  in  Creusot  der  Fall  zu  sein  scheint. 
Hieher  gehören  die  durch  ihre  sehr  raschen  Fortschritte  in  der  Stabeisenpro- 
duction  ausgezeichneten  Werke  der  Gebrüder  v.  Dieterich  in  Niederbronn, 
welche  im  Jahre  1838  erzeugten  .  .  4.134  Tonnen 
„      1844  an 8.800 

„       „      1851  schon 18.305        „ 

„      1858  bereits    41.338 

„       „      1865  über 82.900 

und    ,,        „      1866  bei 95.200        „ 

oder  1,904.000  Zollcentner  Stabeisen.  Desgleichen  zeigen  viele  französische 
Aussteller  den  Qualitätsunterschied  zwischen  dem  aus  Holzkohlen-  und  dem 
aus  Steinkohlen  Roheisen,  und  zwar  entweder  durch  den  Puddlings-  oder 
den  Herdfrischprocess  dargestellten  Stabeisen.  Für  die  feinen  Drähte  und 
Bleche  wird  allenthalben  Holzkohleneisen  in  Herden  gefrischt  verwendet, 
wie  z.  B.  bei  Daubie  &  Comp.,  Campionnet  &  Comp.  u.  A.  zu  sehen  war; 
ja  für  die  vorzüglichsten  Drähte  wird  sogar  noch  schwedisches  Stabeisen 
verwendet,  wie  Demandre  in  Chaudeau  zeigte.  Die  directe  Darstellung 
des  Stabeisens  nach  der  französischen  oder  Catalan-Luppenfrischcrei  nimmt, 
jedoch  mit  Recht  immer  mehr  ab.  So  ist  von  der  metallurgischen 
Gesellschaft  von  T  Ar  lege,  welche  vor  mehreren  Jahren  in  dortiger 
Gegend  den  ersten  Ilohofen  für  die  Roheisenerzeugung  errichtet  hat  und  die 
Anfangs  glaubte ,  zur  Einhaltung  der  Stabeisenqualität  das  Roheisen  nur  in 
Herden  verfrischen  zu  sollen,  nachgewiesen  worden,  dass  den  örtlichen 
Bedürfnissen  durch  gcpuddcltes  Eisen  vollends  Rechnung  getragen  ist.  Früher 
kostete  daselbst  der  Centner  Stabeisen  22i/.  Francs,  der  jetzt  bei  der  gleichen 
Verwendbarkeit  nur  17"/a  Francs  kostet,  und  wobei  der  jetzige  Betrieb  noch 
rentabler  als  der  vorige  ist.    Ein  sehr  hübsches  Modell  vom  Betrieb  einer 

*)  A.  a.  0.  Seite  73. 
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Puddlingshütte  mit  Holzgasfeuerung  war  von  Eugene  Charriere  &  Comp,  in 
Allevard  ausgestellt,  an  dem  die  meisten  der  neuerlichen  Fortschritte 
ersichtlich  sind,  und  sogar  eine  angebliche  neueste  Verbesserung  zu  ent- 
nehmen ist,  welche  darin  besteht,  dass  der  Puddlingsofen  ausser  der  gewöhn- 
lichen Windbatterie  über  der  Feuerbrücke  mit  einer  zweiten,  etwas  kleineren 
Batterie  im  Gewölbe  versehen  ist ,  deren  Winddüsen  mehr  geneigt ,  nahezu 
auf  das  Herdmittel  blasen,  und  nur  periodisch  gebraucht  werden.  Mit  der 
Ausstellung  der  Societe  Muaux  &  Comp,  war  eine  Preisangabe  verbunden, 
dahin  lautend,  dass,  wenn  1  Centner  Stabeisen,  aus  Holzkohlenroheisen  und 
in  Herden  mit  Holzkohlen  gefrischt,  25  Francs  kostet,  derselbe  gepuddelt 
auf  17  Francs,  und  aus  Coaksroheisen  gepuddelt  auf  15  Francs  zu  stehen 
kommt. 

2.  LEISTUNGEN  EINZELNER  AUSSTELLER. 
1.  FRANKREICH. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  e  n  Ausstellern  dieser  Branche 
beschränken  wir  uns  auf  die  specielle  Anführung  derjenigen,  bei  welchen 
wir  in  der  Fabrikation  irgend  einen  technischen  Fortschritt  zu  verzeichnen 
finden.  In  dieser  Beziehung  müssen  wir  unter  den  Stabeisenfabrikanten 
wieder  vor  allen  nennen : 

Petin  Gaudet  &  Comp.,  welche  Firma  eine  jährliche  Gesammt-Erzeugung 
von  50.000  Tonnen ,  oder  1  Million  ZoUcentner  erreicht ,  worunter  in  den 
letzten  Jahren  etwas  mehr  Stahl  als  Eisen  vorgekommen  sein  dürfte,  da  der 
Gesammtwerth  auf  30  —  35  Millionen  Francs  veranschlagt  wird.  Hervor- 
ragende Artikel  dieser  in  einem  eigenen  Gebäude  des  Parkes  befindlichen 
Ausstellung  waren  an  Eisen:  gewalzte,  zum  Theil  auch  beschossene  Panzer- 
platten ,  darunter  eine  von  4*525  Meter  Länge,  1*2  M.  Breite  und 
0-25  M.  Dicke;  eine  Balancier-Platte,  11  M.  lang,  in  der  Mitte  1-8  M. 
breit,' 0-065  M.  dick  und  bei  8000  Kilo  schwer;  und  nebst  mehreren 
anderen  FaQoneisen  hauptsächlich  Doppel-r-Eisen  (Girders)  von  10 — 32  M. 
Länge,  0-28  —  1-0  M.  Höhe  und  1350  —  2475  Kilo  schwer,  aus  je 
einem  Pakete  im  Ganzen  gewalzt.  Dieses  Doppel-T-Eisen  wird  auf  der 
Hütte  zu  Saint  Chamond  in  einem  neuen,  in  Frankreich  patentirten  und  erst 
seit  einigen  Monaten  angewendeten  Walzgerüste  aus  parallelopipedischen 
Paketen  oder  Stücken  in  einer  Hitze  ausgewalzt.  Dieses  Walzgerüst  besteht, 
ähnlich  einem  gewöhnlichen  Universalwalz gerüste,  aus  zwei  grösseren  hori- 
zontalen und  zwei  kleineren  verticalen  Walzen,  welche  vier  Walzen  jedoch 
mit  ihren  Axen  alle  in  einer  Verticalebene  liegen,  indem  die  verticalen 
Walzen  zwischen  den  Axen  der  horizontalen  stehend,  seitlich  eingeschoben 
sind.  Die  eigentliche  Bundlänge  der  horizontalen  Walzen  entspricht  dem 
Stege   (Mittelstücke)   des  Doppel-T-Eisens,    während   die   beiden  Vertical- 
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Walzen ,  welche  nur  Schleppwalzen  sind ,  in  ihrer  Bnndlänge  der  Breite  der 
beiden  Köpfe  entsprechen.  So  wie  die  Horizontal- Walzen  nach  jedem  Durch- 
f?ange  enger  gestellt  werden,  werden  desgleichen  die  Vertical- Walzen  nach 
jedem  Durchgange  vorgeschoben,  bis  sie  für  den  letzten  Durchgang  an  die 
entsprcchondon  Absätze  am  Rande  des  Bundes  der  Horizontal- Walzen 
anschliesscn  und  so  die  Form,  respective  das  Kaliber  für  die  beiden  Ki)pfe 
vollenden. 

Es  wird  durch  diese  neue  Walzvorrichtung  die  Erzeugung  der  Girders 
(des  Doppel- T-Eisens)  sehr  vereinfacht,  und  dadurch  der  Erzeugungspreis 
bedeutend  ermässigt;  was  bei  der  vielfachen  Verwendbarkeit  der  Girders, 
wenn  sie  billig  und  in  beliebigen  Dimensionen  zu  haben  sind ,  wichtig 
erscheint. 

In  St.  Chamond  befindet  sich  ausserdem  ein  horizontales  Bandagen- 
Kopfwalzwerk  mit  zwei  neben  einander  stehenden  Gerüsten,  ganz  gleich 
mit  dem  zu  Blaenavon  in  England,  sowie  ein  grosses  Blech-  und  Universal- 
gerüst, auf  dem  auch  die  Panzerplatten  gewalzt  werden. 

Die     COMPAGNIK     ANONYME     DES     FoRGES     DE     ChÄTILLON     &     CoMMENTRY, 

welche  Firma  ebenfalls  in  einem  eigenen  Gebäude  des  Parkes,  gerade  dem 
von  Petin  Gaudet  gegenüber  liegend,  ausgestellt  hatte  und  aus  sechs  ein- 
zelnen Hüttenwerken  besteht,  producirt  jährlich  65  —  72.000  Tonnen  ver- 
schiedener Eisen- ,  Stahl-  und  Gusswaaren.  Unter  den  Eisenwaaren  waren 
hervorragend  alle  Sorten  von  Blechen,  Panzerplatten  und  grosses  Fa§oneisen, 
nebst  den  verschiedenen  Eisenbahnmaterialien,  Mercantileisen  und  Drähte. 
Die  hier  ausgestellten  Girders  waren  noch  etwas  höher  und  namentlich  mit 
breiteren  Köpfen  versehen,  aber  nicht  so  lang,  wie  jene  bei  Petin  Gaudet, 
und  es  steht  diese  Diflferenz  in  einigem  Zusammenhange  mit  der  befolgten, 
abweichenden  Art  der  Darstellung.  Die  Girders  von  Chatillon  sind  nämlich 
aus  Fayon-Paketen ,  in  einem  Gerüste  mit  zwei  grossen  horizontalen  Walzen, 
die  ein  einziges  Kaliber,  entsprechend  dem  fertigen  Girder,  enthalten ,  und 
das  mit  einem  Paar  kleiner  Verticalwalzen  wie  ein  gewöhnliches  Universal- 
gerüst versehen  ist.  Die  horizontalen  Walzen  sind  Anfangs  etwas  aufge- 
schraubt und  lässt  man  das  Walzstück  .3  —  4mal  unter  beständigem  Nach- 
schrauben der  Walzen  durchpassiren,  wobei  die  Verticalwalzen  immer  so 
viel  stauchen,  dass  das  Walzstück  in  dasselbe  Kaliber  mit  ungeänderter 
Breite  leicht  eingeführt  werden  kann.  Bei  dieser  Metliode  geht  es  jedoch, 
des  zu  schweissenden  Fagon-Paketes  wegen,  nicht  gut  an,  sehr  lange  Girders 
zu  erzeugen,  sowie  es  bei  jener  von  Petin  Gai'det,  des  beschränkten  Stau- 
chens in  den  Köpfen  wegen,  nicht  wohl  möglich  ist,  Girders  mit  sehr  breiten 
Köpfen  zu  erzeugen.  Uebrigens  sei  hier  bemerkt,  dass  diese  beiden  Dar- 
stellungsweisen bereits  in  dem  englischen  Patente  des  John  Arrowsmith  vom 
8.  December  1859,  Nr.  2781  enthalten  sind,  und  zwar  jene  von  Chatillon 
ziemlich  vollständig,  während  für  jene  von  St.  Ohamond  wenigstens  die  Idee 
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dazu  mit  den  verticalen  Zwisclienwalzen  darin  gelegen  ist.  In  der  Ansstellimg 
von  Cluitillon  war  ferner  das  Modell  eines  eigenthümliclien  Universal- Walz- 
gerüstes mit  nur  zwei  Walzen  vorhanden.  Dieses  horizontal  liegende  Walzen- 
paar bildet  ein  Flachkaliber,  dessen  Höhe  und  Weite  beliebig  und  schnell, 
von  einem  Durchgange  zum  andern,  geändert  werden  kann.  Die  Höhe  dieses 
Universalkalibers  ^^^rd  in  der  gewöhnlichen  Art  durch  Stellschrauben,  welche 
auf  die  Zapfen  der  balancirten  Oberwalze  drücken,  bewirkt,-  um  aber  die 
Breite  des  Kalibers  ändern  zu  können,  besteht  jede  W^alze  aus  einer  Spindel 
mit  den  beiden  Walzen-  und  Kuppelungszapfen,  auf  welcher  sich  .zwei  in 
einander  gesteckte  Hülsen  (hohle  Cylinderj  befinden,  die  mit  Schrauben, 
ähnlich  den  Vcrtical  -  Walzen  eines  gewöhnlichen  Universalgerüstes,  nach 
Belieben  verschoben  werden  können.  Die  kleineren  und  längeren  Hohl- 
cylinder  auf  jeder  der  beiden  ganz  gleich  construirten  Walzen  bilden 
zusammen  die  horizontale  Begrenzung,  die  arbeitende  Fläche  des  Kalibers, 
und  damit  ein  jeder  auf  seiner  Axe  nur  der  Länge  nach  verschoben  werden 
kann,  sind  sie  mit  dieser  durch  Nnth  und  Feder  (einem  Mitnehmer)  ver- 
bunden. Der  grössere  und  kürzere  llohlcylinder  auf  jeder  der  beiden  Walzen 
steckt  auf  dem  kleineren,  und  ist  mit  einem  vorspringenden,  nach  der  mittleren 
Länge  der  Walze  gewendeten  Rande  versehen,  welche  Ränder  wieder 
zusammen  die  verticale  Begrenzung  des  Kalibers  bilden.  Diese  vorsprin- 
genden Ränder  greifen  in  Nuthen  der  kleineren  Cylinder  auf  der  Gcgenwalze, 
wodurch  nicht  allein  das  Kaliber  besser  schliesst,  sondern  bei  dem  Ver- 
schieben des  grösseren  Hohlcylinders  von  einer  Walze  stets  der  kleinere 
Hohlcylinder  von  der  Gegenwalze  mit  verschoben  wird,  das  Kaliber  also  immer 
geschlossen  bleiben  muss.  Es  soll  dieses  Universal-Walzgerüst  von  dem 
Belgier  Helsox  erfunden  und  durch  Director  Lan  von  Chatillon  verbessert 
worden  sein;  es  dünkt  uns  aber  sehr  fraglich,  ob  es  vortheilhafter  ist,  als 
ein  gewöhnliches  Universalgerüst  mit  zwei  horizontalen  und  zwei  verticalen 
Walzen . 

MarrelFheues  hatten  in  einem  eigenen  Gebäude  des  Parkes  die  grössten 
und  schönsten  Schmiedstücke,  und  im  Maschinenräume  des  Ausstellungs- 
gebäudes das  schönste  Modell  eines  grossen  Universalgerüstes  exponirt.  Unter 
den  ersteren  war  hervorragend  eine  bei  6  Klafter  lange,  dreimal  gekröpfte 
Welle,  30.180  Kilo  im  Gewichte,  für  eine  dreicyli ndrige  Panzerfregatte  von 
1000  Pferdekräften.  Es  soll  diese  Welle  das  sechste  Stück  dieser  Grösse 
sein,  das  seit  zwei  Jahren  aus  dieser  Werkstätte  hervorging.  Ferner  war 
das  Holzmodell  eines  Sporns  für  eine  preussische  Panzerfregatte,  ein  Rahmen 
für  eine  Schiffsmaschine ,  bei  400  Centner  schwer,  ein  Steuerruder,  nebst 
mehreren,  zum  Theil  beschossenen  Panzerplatten  exponirt.  Das  ausgestellte 
Modell  gehört  zu  einem  noch  im  Bau  begritfenen  Universal-Walzgerüst,  dessen 
zwei  horizontale  Walzen  im  Bunde  3-3  Meter  lang  und  1  M.  dick  sind. 
Als  Betriebski-aft  dienen  zwei  Dampfcylinder,   die  zusammen  bis  800  Pferde- 
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kräfte  liefern  können.  Es  ist  zum  Vor-  und  Rückwärtswalzen  eingerichtet 
und  zur  Umwechslung  der  beiden  Ausrückzeuge  ein  eigener  kleiner  Dampf- 
cylinder  mit  Handsteuerung  vorhanden ,  und  sind  auf  beiden  Seiten  vor  den 
horizontalen  Hauptwalzen  je  zwei  kleinere  Vertical- Walzen  angebracht.  Die 
ganze  Construction  ist  einfach  und  zweckmässig  *).  Die  Erbauer  beabsichtigen 
damit  vornehmlich  Panzerplatten  bis  400  Centner  schwer  zu  walzen.  Bisher 
diente  ein  kleineres  Universalgerüst  mit  200  Pferdekräften.  Selbstverständlich 
wird  durch  die  Benützung  der  Vertical- Walzen  ein  Beschneiden  der  Platten 
entbehrlich  gemacht. 

Denain  &  d'ANziN  haben  ihrer  Ausstellung  eine  grosso  Zeichnung  von 
einem  Railswalzen-Train  mit  drei  über  einander  liegenden  Walzen  zum  Vor- 
und  Rückwärtswalzen  beigegeben,  und  damit  eine  Methode  illustrirt,  die 
übrigens  auch  auf  einigen  deutschen  Hütten,  z.  B.  in  Horde,  angewendet 
ist.  Unter  den  mehreren  ausgestellten  Faponeisen  sind  besonders  die  kleineren 
Girders  zu  bemerken,  weil  dieselben  per  100  Kilo  angeblich  um  18  Francs 
geliefert  werden. 

Das  durch  seine  Kesselbleche  von  vorzüglicher  Güte  bekannte  Werk 
der  SociETii  anonyme  des  Forces  d'AuoiNcouRT  befasst  sich  zugleich  mit  der 
Weissblechfabrikation ,  und  hat  bei  dieser  das  patentirte  Verfahren  von 
GiRARD  eingeführt,  welches  in  einem  abgesonderten  Locale  des  Parkes  auch 
zur  oberflächlichen  Anschauung  gebracht  war.  Das  Verzinnen  des  in  gewöhn- 
licher Art  vorbereiteten  Bleches  geschieht  in  einem  einzigen,  innerlich  jedoch 
durch  eine  Scheidewand  in  zAvei  ungleich  erhitzte  Theile  gesonderten  Kessel. 
Das  Blech  wird  in  den  mehr  erhitzten  Theil  des  Zinnbades  eingeschoben  und 
gelangt,  durch  gebogene  Führungen  geleitet,  zwischen  zwei  Walzen  sogleicli 
wieder  aus  dem  weniger  erhitzten  Theile  heraus.  Von  den  beiden  Walzen  ist 
die  eine,  vor  welcher  die  Bleche  eingeschoben  werden,  grösstentheils  im 
Zinnbade  liegend,  die  zweite  nur  zum  geringen  Theil,  so  zwar,  dass  die 
engste  Stelle  zwischen  beiden  Walzen  sehr  nahe  im  Niveau  des  Zinnbades 
zu  liegen  kommt.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Blech  durch  das 
Zinnbad  passirt,  wird  durch  die  Umdrehung  der  Walzen  bedingt.  Anstatt 
mit  Fett  ist  die  Oberfläche  des  Zinnbades  mit  Harz  bedeckt. 

Endlich  wollen  wir  Menans  &  Comp,  insoferne  besonders  vorführen,  als 
diese  Firma  aus  mehreren  einzelnen,  durch  die  Noth  zusammengetriebenen 
Hütten  entstanden  ist,  um  vereint  einen  zwcckmässigeren  Betrieb,  eine  kleinere 
Regie  zu  erzielen,  was  derselben  in  der  That  gelungen  ist.  Diese  Firma  produ- 
cirt  an  32.000  Tonnen  verschiedener  Eisenwaaren  mit  einem  Productions- 
werth  von  circa  11  Millionen  Francs.  Das  billigste  Steiukohlenstabeisen  ist 
mit  18 '/o  Francs  per  100  Kilo  notirt,  und  steigt,  je  nach  der  Qualität  in 
4  Classen  abgetheilt,  um  2—10  Francs.  Der  Walzcndraht  von  0*0044  Meter 
nahe    ^    2   Linien   kostet,    aus   Steinkohleneisen    dargestellt,    30   Francs, 

*)  Vgl.  de»  Bericht  des  Herrn  I'.  v.  Hiltiiiger  S.  167  dieses  Helles.  l).  Hed. 
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aus  Hertlfrischeiseu  4G  Francs,  Hufnägel  90  Francs,  Weissbleche  78  —  88 
Francs  —  alles  per  100  Kilo  und  loco  Hütte  gerechnet. 

2.  ENGLAND. 

In  der  englischen  Abtheilung  war  vom  Earl  of  Duoley  ein  sehr  umfas- 
sendes Qualitäts-Sortiment  von  Stabeisen  in  vielen  Bruchproben  ausgestellt; 
allein  beinahe  die  gleichen  Objecte  waren  von  diesem  Werke  schon  1862 
bei  der  Londoner  Ausstellung  zu  sehen.  Ingleichen  zeigten  die  Expositionen 
der  Werke  in  Bowling,  Low  Moor  und  Monkbridge,  dann  von  Taylor 
Brothers,  der  Lilleshale  Company  von  Lilleshale,  Brown  in  Sheffield,  der 
Blaenavon  CoiMPANY  uud  DowLAis  WoRKS  in  Südwales,  sowie  die  Drahtfabri- 
kauten  Johnson  &  Nepheu,  Smith,  Everitt  und  die  Eagle  Iron  works  ;  weiter 
die  bekannten  Fabrikanten  der  Schmiedeisenröhren  James  Rüssel  &  Son, 
John  Rüssel  &  Comp.,  Lloyd  &  Lloyd  u.  e.  a.,  sowie  mehrere  Weissblechfabri- 
kanten  fast  ganz  das  Gleiche,  wie  vor  5  Jahren  in  London.  Um  demnach  nicht 
schon  Geschriebenes  zu  wiederholen,  verweisen  wir  hier  auf  das,  was  über 
die  englische  Stabeisenfabrikation  in  dem  Ausstellungsberichte  von  1862 
(Seite  43 — 53)  enthalten  ist.  Nur  weniges  Neue  ist  hier  beizusetzen. 

Vom  Earl  of  Dudley  war  das  Resultat  durchgeführter  Festigkeitsproben 
mit  ausgestellt,  woruach  auf  den  englischen  Quadratzoll  ein  Zerreissungs- 
gewicht  entfällt  bei : 

ordinärem  Stabeisen    233/4  Tonnen  engl.  Gewicht. 

best  Eisen 243/4        „  „  „ 

best  best  Eisen 25  „  ,.,  „ 

treble  best  Eisen  von  faseriger  Textur 25  „  „  ,, 

„         „         „        „    feinkörniger  Textur 28  „  „  „ 

bei  kaltgewalztem  Eisen  (f ür  Pistons  u.  dgl.)  .  .  .32'/2        «  »  « 

Von  der  Low  Moor  Company'  waren  nach  Alton's  Patent  mit  verdickten 
Rändern  gewalzte  Kesselbleche  ausgestellt,  wodurch  der  Gebrauch  des  Winkel- 
eisens für  die  Anfertigung  der  Locomotiv-  und  stationären  Dampfkessel,  beim 
Schiffsbau  u.  m.  a.  in  Ersparung  kommt  und  eine  grössere  Festigkeit  erzielt 
wird.  Der  verstärkte  Rand  ist  5  —  8  Zoll  breit,  und  die  Verstärkung  beträgt 
nicht  ganz  das  Doppelte  von  der  Blechdicke,  meist  zwischen  7:10  bis  7:12 
variirend.  Von  Bowling  war  eine  patentirte,  elastische  Verbindung  für 
Dampfkessel  und  Leitungen,  welche  durch  ein  wulstartig  erweitertes,  ein- 
geschaltetes Verbindungsstück  erreicht  wird,  ausgestellt  und  mit  Zeichnungen 
erläutert. 

VonDowLAis  war,  nebst  ordinärem  Eisen  und  BessemerRails,  eine  grosse 
Eisenluppe  ausgestellt,  welche  aus  dem  ganzen  Roheiseneinsatz  in  dem  daselbst 
versuchten,  rotirenden  Puddlingsofen  erhalten  wurde  und  bestimmt  ist,  mit 
einer  einzigen  Schweisshitze,  ohne  alle  Paketirung,  zu  einer  fertigen  Eisenbahn- 
schiene  ausgewalzt   zu   werden,-    —    allerdings   eine   sehr   einfache,   billige 
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Procedur.  Indessen  veranlassen  diese  rotirendeu  Pviddlingrsöfen  (sowie  auch 
der  des  Schweden  Oestlunu)  noch  immer  so  viele  Reparaturen,  dass  ihre 
definitive  Annahme  in  der  Praxis  noch  sehr  zweifelhaft  ist.  Aiich  mit  den 
mechanischen  Piiddlern,  mit  Maschinen  ^■erl)undenen  Rührvorrichtungen  (wovon 
in  der  französischen  Abtheilung  des  Maschinenraumes  ein  Modell  vorhanden 
war)  will  es  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  vorwärts  gehen,  obgleich  man 
damit  vornehmlich  in  England,  und  insbesonders  im  Districte  von  Yorkshire, 
viele  Versuche  gemacht  hat  und  mehr  oder  weniger  sich  noch  damit  bemüht. 
Als  bester  mechanischer  Puddler  wird  sich  immer  unzweifelhafter  der  hocli- 
gepresste,  fein  vertheilte  Windstrom  des  Bessemer  Ofens  darstellen,  wie  Avir 
schon  vor  nahe  10  Jahren  Öftentlich  ausgesprochen  haben. 

Von  der  Monkbriüge  Company  waren  aus  Teak-Wood  angefertigte  Holz- 
scheiben, in  ihrer  Verwendung  statt  der  eisernen  Speichen  bei  den  Waggon- 
rädern, aasgestellt.  Da  diese  Scheibenräder  für  unsere  Eisenbahnen  ganz 
besonders  empfehlenswerth  scheinen,  sei  hier  auch  bemerkt,  dass  4  solche 
Scheibenräder  50  L.  St.  =  500  tl.  ö.  W.  Silber  kosten. 

Endlich  ist  nocli  anzuführen  ,  dass,  nach  der  Ausstellung  zu  urtheilen, 
in  England  das  Schmieden  der  Panzerplatten  gänzlich  aufgegeben  zu  sein 
scheint,  wahrscheinlich  weil  das  Walzen  derselben,  namentlich  mit  geeigneten 
Universalwalzeu,  viel  billiger  kommt,  und  auch  die  Qualität  dabei  mindestens 
nicht  verliert. 

3.  PEEUSSEN. 

Preussen  hat  seine  Eisenfabrikation  bereits  in  einem  höheren  Grade, 
als  dies  in  Prankreich  bisher  geschehen  ist,  auf  die  vorzugsweise  Benützung 
des  mineralischen  Brennstoffes  eingerichtet.  Stabeisen  wird  nur  sehr  wenig, 
am  meisten  noch  Materialeisen  für  feine  Bleche  und  Drähte  mit  Holzkohle 
gefrischt;  selbst  bei  den  Hohöfen  wird  bloss  noch  in  der  Eifel,  im  Siegener 
Lande  und  in  Schlesien  theilweise  Holzkohle  verwendet.  Bei  dem  enormen 
Zunehmen  der  preussischen  Eisenindustrie  war  dieses  eine  Nothwendigkeit. 
Auf  der  Ausstellung  waren  hauptsächlich  die  ersteren  Eisenwerke  der  west- 
lichen Reichshälfte  vertreten,  avo  aber  auch  in  den  letzteren  Jahren  die 
rascheste  Entwicklung  und  Ausdehnung  der  Eisenhütten  stattgefunden  hat. 
Die  Puddlings-  und  Walzwerke  von  H  ö  r  d  e,  die  P  h  ö  n  i  x-IIütte,  Heinrichs- 
Hüttc,  Gebrl  DEu  Stumm  bei  Xeunkirchen,  B  u  r  b  a  c  h  e  r  H  ü  1 1  e,  Remy,  Goebel, 
P.  Harkort,  sowie  die  Drahtwerke  von  Hobrecker,  Witte  äIlterbers,  Cosack 
&  Comp.,  Dreslek,  r  o  t  h  e  E  r  d  e,  Krieg  &  Tigler,  dann  die  W^eissblechfabriken 
in  D  i  1 1  i  n  g  e  n,  in  ^'  e  u-0  e  g  e,  von  Buderus,  die  H  ü  s  t  e  n  e  r  G  e  w  e  r  k  s  c  h  a  f  t 
waren  vertreten ;  ausser  diesen  waren  aber  auch  die  grossen  Eisenwerke  von 
BoRSiG  in  Berlin,  Königs hütte  und  Laurahütte  aus  Oberschlesien 
repi'äsentirt. 

Am  schönsten  und  lehrreichsten  von  den  genannten  Hütten  hat  Horde 
ausgestellt.  Besonders  beachteuswerth  darunter  waren  2  grosse  Blechplatten, 
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bei  l'/o  Zoll  dick,  gegen  5  Fuss  breit  und  über  40  Fuss  lang;  ferner  Doppel- 
T-Eisen  von  12  und  15  Zoll  Höhe,  gegen  50  Fuss  lang,  sowie  anderes  Faeon- 
eisen;  weiter  Axeu  und  Scheibenräder  nach  Daelen's  System,  und  ein  in 
Holzmodellen  versinnlichter,  ganz  von  Eisen  nach  Daelex  construirter  Ober- 
bau für  Eisenbahnen.  Insbesondere  machen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
die  verbesserte  Construction  der  Walzenkaliber  für  Fa§oneisen  von  Daelen 
aufmerksam,  welche  wir  in  Horde  selbst  beobachtet  und  angewendet  sehen 
konnten  *).  Einen  anderen,  in  ganz  Westphalen  verbreiteten,  bei  uns  aber 
wenig  bekannten  Fortschritt  fanden  wir  in  der  Herstellung  der  Rundböden, 
für  welche  das  unter  dem  Hammer  geschweisste  Materialeisen  gleich  zu  einer 
runden  Scheibe  vorgeschmiedet,  und  sonach  beim  Auswalzen,  unter  bestän- 
diger Wendung  vor  jedem  Durchgange,  auch  zur  runden  Gestalt  geformt 
erscheint,  wodurch  im  Vergleiche  mit  dem  sonst  üblichen  V'organge  an 
Abschnitten  sehr  viel  erspart  wird. 

In  der  Ausstellung  der  Phönix-Hütte  war  eine  grosse  Hohlaxe  von 
15  Zoll  äusserem  und  11  Zoll  innerem  Durchmesser  auffallend.  Solche  Axen 
sind  für  grössere  horizontale  Maschinen  in  einer  Länge  von  15  —  30  Fuss 
angefertigt  worden,  und  soll  das  Pfund  davon  zu  5  Silbergroschen  berechnet 
werden.  Die  Darstellung  selbst  erfolgt  nahezu  in  der  Art,  wie  man  der  Länge 
nach  geschweisste  Flintenläufe  darzustellen  pflegt.  Einen  anderen  bemerkens- 
werthen  Gegenstand  dieses  Werkes  bilden  die  ausgestellten  Railsbrüche, 
welche  im  Kopfe  auf  durchschnittlich  etwa  i/^  Zoll  in  Cementstahl  verwandelt 
Avaren.  Dieses  nachträgliche,  theilweise  Cementiren  ist  bei  Tyres,  Axeu  und 
Rails  schon  vor  vielen  Jahren,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg,  versucht 
worden.  In  Phönix-Hütte  und  einigen  anderen  Hütten  sollen  aber  neuerlich, 
durch  die  Bessemer  Rails  veranlasst,  ziemlich  viele  solche  Schienen  mit 
cementirten  Köpfen  dargestellt  werden.  Die  Kosten  der  Cementation  sollen 
sich  für  1000  Pfund  Schienen  auf  2'/\,  Thaler  stellen.  So  viel  wir  schon 
frülier  hörten,  sollen  diese  Schienen  im  Gebrauch  sich  an  der  Lauffläche 
schnell  poliren,  wodurch  sie  häufig  nicht  die  nöthige  Reibung  geben;  weiter 
müssen  sie  die  Tyres  sehr  angreifen,  und  nothwendig  muss  die  Festigkeit  der 
Rails  diirch  das  anhaltende  Glühen  beim  Cementiren  sehr  beeinträchtigt 
werden.  Aus  diesen  Gründen  geben  wir  vorläufig  nicht  viel  für  solche 
Schienen,  ungeachtet  wir  versichert  wurden,  dass  sie  mehrseitig  und  mit  sehr 
gutem  Erfolge  seit  Längerem  in  Anwendung  stehen. 

In  der  Ausstellung  von  Borsig  war  auffallend,  dass  die  für  ihre  gute 
Qualität  im  Maschineneisen  mit  Recht  berühmte  Hütte  zu  Moabit  auf  die 
alte  (fast  möchte  man  sagen  veraltete)  Methode,  mit  sehr  grossen  Puddlings- 
luppen  zu  arbeiten,  zurückgegangen  ist.  Der  Grund  dafür  ist  sonder  Zweifel 


*)   Vgl.  (las  XiiiiL're  ilariilier   in  iler  Zeitsclirii'f  des  VcTc-iiies  ileiitst'lier   Ingenieure  von  1866, 
Hel't  Xr.  .">,   Seile  293. 
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darin  zu  suchen,  dass  hierdurch  die  vielen  Schweissnähte  möglichst  vermieden 
werden.  Es  waren  solche  gedi'ückte  Luppen  im  Gewichte  bis  zu  1024  Kilo  = 
512  Zollpfunde  ausgestellt,  und  etliche  derselben  allerdings  zu  hübschen 
Qualitätsproben  weiter  ausgearbeitet.  Um  so  grosse  Luppen  zu  erhalten,  wird 
der  ganze  gefrischte  Einsatz  zu  einer  einzigen  Luppe  geballt,  und  um  dieses 
besser  durchführen  zu  können,  soll  angeblich  der  betreffende  Puddlingsofen 
mit  zwei  hart  aneinander  gerückten  Arbeitsthüren  versehen  sein,  damit  beim 
Ballen  2  —  4  Mann  zusammen  arbeiten  können,  auf  dass  die  Luppe  möglichst 
dicht  und  so  geformt  werde,  dass  sie  aus  dem  Ofen  herausgeschafft,  die 
grosse  Arbeitsthür  passiren  kann.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  beim  Pake- 
tiren aus  kleinen  Stücken  die  Schweissnähte  schwer  zu  vermeiden,  und  dass 
dies  die  schwächsten  Stellen  sind;  allein  die  Erzeugung  so  grosser  Luppen 
ist  anerkannt  mit  so  vielen  anderweitigen  Nachtheilen  verbunden,  dass  wir 
uns  den  ganzen  Vorgang  mit  denselben  nicht  gut  als  zweckmässig  denken 
können.  Indessen  muss  er  sich,  für  einzelne  Fälle  wenigstens,  erprobt  haben  ; 
denn  sonst  wüssten  wir  uns  die  Wiederaufnahme  desselben  von  einer  Hütte 
wie  Moabit  nicht  zu  erklären. 

Bei  den  Ausstellungen  der  vorhin  angeführten  preussischen  Draht- 
werke hat  einerseits  die  Grösse  der  Production  und  andererseits  der  Umstand 
überrascht,  dass  sie  für  Rechnung  englischer  Kaufleute,  wie  auf  Bestellung 
der  englischen  Regierung  für  Indien  arbeiten.  Die  Hütte  von  Hobrecker, 
Witte  &  Ilterbers  macht  täglich  900  Centner  Walzendraht  und  150  Centner 
Drahtstifte,  die  von  Cosack  &  Comp,  nahe  ebenso  viel,  nämlich  im  Jahre 
260.000  Centner.  Einen  Hauptgegenstand  bildet  jetzt  der  Telegraphendraht. 
Die  letztgenannte  Hütte  hatte  zugleich  den  zur  Prüfung  der  Drähte  auf  ihre 
Festigkeit  und  Zähigkeit  benützten  Apparat  mit  ausgestellt.  Die  absolute 
Festigkeit  wird  durch  directe  Zerreissproben,  die  Zähigkeit  aber  durch  Win- 
dungen des  Drahtes  um  seine  Axe  (durch  schraubenartige  Drehungen)  unter- 
sucht. An  und  für  sich  stehen  die  absolute  Festigkeit  und  die  Zähigkeit  ein- 
ander entgegen,  und  deshalb  muss  der  Draht  auf  beide  probirt  werden.  Für 
den  Telegraphendraht  Nr.  5  sind  von  der  englischen  Regierung  auf  den 
Quadratzoll  gerechnet  940  Centner  Tragkraft  und  15  Umdrehungen  auf  G  Zoll 
Länge  in  der  Probe  vorgeselirieben  j  ein  in  unserer  Gegenwart  probirter  Draht 
hat  jedoch  23  Umdrehungen  ausgehalten,  bis  er  brach. 

Endlich  können  wir  von  Deutschland,  sowie  früher  von  Frankreich,  ein 
Beispiel  von  Vereinigung  mehrerer  einzelner  Eisenwerke  in  dem  Nassauer 
Roheisenverein  aufführen,  welcher  ausser  12  Holzkohlen-Hohöfen  auch 
mehrere  Stabeisenhütten  umfasst,  und  jährlich  zwischen  200.000  und  300.000 
Centner  producirt.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Vereinigung  gab  ebenfalls  die 
Nothlage  dieser,  auf  vegetabilischen  Brennstoff  angewiesenen  Eisenwerke, 
gegenüber  den  Steinkohleneisen  erzeugenden  Hütten.  Durch  die  Vereinigung 
sind  nicht  bloss  die  Erzeugungskosten,  vermöge  der  verminderten  Regie,  ermäs- 
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sigt  worden,  sondern  als  grösserer  Complex  sind  diese  vereinigten  "Werke  nun 
im  Stande,  sich  mit  der  Quantität,  Qualität  und  den  Verkaufspreisen  ihrer 
Producte  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  zu  richten  und  mit  vereinten 
Kräften  allenfalls  selbst  theilweise  zur  Steinkohleneisen-Production  über- 
zugehen; wogegen  sie  einzeln  durch  gegenseitige  Concurrenz  sich  ruiniren 
müssten  und  durch  einen  theilweisen  Uebergaug  zur  Steiukohleneisen- 
Darstellung  sicli  schwerlich  helfen  könnten. 

4.  BELGIEN. 

Belgien  hatte  diesmal  sein  Eisenwesen  nicht  am  besten  repräseutirt  ; 
namentlich  von  Fortschritten  ist  uns  darin  sehr  wenig  aufgefallen.  Es  waren 
zwar  von  Delloye-Mathieu  in  Huy  und  Sillye-Pauwels  in  Brüssel  wieder 
die  bekannten,  schön  und  gleichmässig  blau  aussehenden  Eisenbleche  vor- 
handen, wie  sie  schon  auf  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  und  1862  in 
London,  und  mindestens  von  derselben  Schönheit,  vorhanden  waren.  Der 
Preis  derselben,  von  28  —  46  Francs  für  100  Kilo  schwankend,  hat  wenig 
Empfehlendes,  und  der  hübsch  aussehende  Glühspan,  Avelcher  beim  Biegen 
des  Bleches  leicht  abfällt,  kann  kaum  von  einem  praktischen  Werthe  sein. 
Von  Syllik-Pauwels  waren  sowohl  aus  Coakseisen,  wie  aus  Holzkohleneisen 
dargestellte,  unausgeglühte  sowie  eigens  geglühte  Bleche  zur  Anschauung 
gebracht;  die  letzteren  sind  insbesondere  für  die  weitere  Verarbeitung  zu 
gepressten  Blechwaaren  bestimmt.  Ueberdies  Avaren  in  einem  sehr  vollkom- 
menen Blechsortimente  dieser  Aussteller  auch  Bleche  aus  Bessemer-Metall 
zu  sehen,  obgleich  die  Hütte  selbst  sich  bisher  mit  dem  Bessemern  nicht 
befasst  hat. 

Durch  grosse  Fabrikation  und  relativ  billige  Preise  ragten  die  Ausstel- 
lungen von  de  Dordolot  FreresIuAcoz  und  vondenSociETES  de  Chatelineau, 
Maucixelle  &  CouiLLET  hcrvor,  und  es  ist  diesen  Hütten  gelungen,  bei  der 
Majorität  der  Jury  in  Paris  eine  Anerkennung  zu  finden,  wie  eine  solche 
denselben  nach  ihren  Ausstellungen  von  Kennern  kaum  ertlieilt  werden  dürfte. 
Von  de  Dorloüot  Freres  ward  angegeben,  dass  sie  täglich  erzeugen: 
150.000  Kilo  Kalls  und  gröberes  Faconeisen  und  50.000  Kilo  Stab-  und 
Schneideisen,  zusammen  also  täglich  4000  Centner  Stabeisen,  nebst  180.000 
Kilo  Roheisen  und  20.000  Kilo  Gusswaaren,  sohin 'gleichfalls  täglich  4000 
Centner  Roh-  und  Gusseisen.  Die  Preise  der  Rails  variiren,  je  nach  der 
Qualität  und  den  Handelsconjuncturen,  von  15  —  20  Francs,  die  Preise  des 
Stabeisens  von  16 1/2  —  271/2  Francs  per  100  Kilo. 

Eine  der  besten  Ausstellungen  vom  belgischen  Eisenwesen  war  jeden- 
falls jene  der  Societe  axonyme  de  la  fabrique  de  fer  d'Olgree,  die  eine 
grosse  Auswahl  schweissloser  Eisen-  und  Stahltyres,  mit  Daten  über  die 
erprobte  Dauer  derselben,  zeigte.  Auch  versuchsweise  aus  Bessemer-Metall  (von 
Seraing  bezogen)  dargestellte  Tyres  befanden  sich  darunter.  Beigegeben  war 
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eine  grosse  Partie  von  Brudiproben,  um  die  Qualität  zu  zeigen,  meist  Fein- 
korn, ein  weicher  und  nur  für  Bleche  bestimmter  Thcil  auch  Faser  zeigend. 
Die  SociETE  DE  MoNTiGNY  Zeigte  eine  ziemlich  umfassende  Ausstellung,  vom 
Roheisen  bis  zum  mannigfaltigsten  Fa^oneiscn,  bei  welclicr  jedoch  die  aus- 
gestellten gewalzten  Slippers,  und  der  Umstand,  dass  der  die  exponirten 
Gegenstände  enthaltende  Kasten  selbst  ganz  aus  Fa9oneisen  zusammengesetzt 
w'ar,  das  meiste  Interesse  boten.  Wenn  wir  schliesslich  noch  die  Socikte  des 
FORCES  de  Zone  wegen  der  vorzüglichen  Qualitätsproben,  namentlich  als 
weiches  Eisen,  —  Esperance  wegen  seiner  Schwarz-  und  Weissbleche,  die 
selbst  nach  England  Absatz  haben  sollen,  und  die  Ausstellung  von  Amanu 
als  Beispiel  von  gutem  llerdfrischeisen,  das  hauptsächlich  zu  Flintenläufen 
verwendet  wird,  anführen,  so  haben  wir  von  der  belgischen  Parthie  ziemlich 
Alles  genannt,  was  unseres  Erachtens  für  den  Eisenhüttenmann  von  einigem 
Interesse  ist. 

5.  SCHWEDEN. 

Das  schwedische  Eisenwesen  Avar  auf  der  Ausstellung  ziemlich  voll- 
ständig vertreten,  wiewohl  die  meisten  Hütten  nur  sehr  klein  ausstellten.  Wie 
allgemein  bekannt,  excellirt  Schweden  vor  allen  anderen  Eisen  producirenden 
Ländern  in  der  Erzeugung  des  vorzüglichsten  Stabeisens,  hauptsächlich  für  die 
Cementstahl-  und  Drahterzeugung, •  auch  jetzt  noch  bildet  das  in  Frischherden 
dargestellte  Eisen  den  wichtigsten  Exportartikel,  und  war  durch  die  Ausstel- 
lungen der  Hütten  in  0  e  s  t  e  r  b  y,  L  ö  s  j  e  f  o  r  s,  U  t  a  n  s  i  o  e,  G  r  o  n  e  b  e  r  g  und 
Kihlafors  und  mehrerer  anderen  vertre.ten,  ohne  jedoch  irgend  etwas 
Neues  oder  eine  Verbesserung  zu  zeigen.  Als  ein  wesentlicher  Fortschritt 
erscheint  aber  die  Thatsache  ,  dass  man  mehrseitig  und  bereits  mit 
gutem  Erfolg  begonnen  hat,  wie  die  Ausstellungen  von  A.  Michaelson  in 
Dannemora,  C.  Lixdberü  in  Nora-Carlsdahl,  der  Hütte  in  Siljansfors  und 
einige  andere  zeigen,  an  Stelle  dieses  llerdfrischeisens,  hartes  und  weiches 
Bessemer-Metall  nach  auswärts  zu  versenden.  —  Einigermassen  scheint  die 
Cement-  und  Gussstahl-,  wie  die  Drahterzeugung  doch  auch  in  Schweden 
selbst  zuzunehmen.  So  z.  B.  erzeugt  G.  Ekmaan  jährlich  nebst  32.000  Centnern 
Stabeisen  1.500  Centn^r  Stahl,  3.600  Centner  Walzendraht  und  10.000 
Centner  feine  Drähte;  und  die  Hütten  von  Uddeholm,  die  an  100.000 
Centner  Stabeisen  produciren,  erzeugen  ebenfalls  selbst  ziemlich  viel  Cement- 
stahl. —  Als  eine  durch  viele  ausgestellte  Proben  bewiesene  vorzügliche 
Qualität  von  weichem  Herdfrischeisen  muss  hier  auch  die  der  Hütte  in  Gam- 
melbo  aufgeführt  werden.  Bei  den  damit  vorgenommenen  Zerreissproben 
kann  die  Bruchfläche  ungefähr  '/^  des  ursprünglichen  Querschnittes  betragen. 

Als  das  erste,  nach  den  neueren  Fortschritten  eingei'ichtete  grössere 
Eisenwerk  Schwedens  erscheint  die  Hütte  von  W.  Zethelius  in  Surahammar, 
welche  nebst  verschiedenen  Stabeisen  auch  Tyres,  Axen,  Kesselbleche  u.  dgl. 
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grössere  Artikel  aus  Flammen-,  Frisch-  nncT  Scliweissüfen  erzeugt.  Ausge- 
zeichnet darunter  sind  besonders  die  mit  Holzscheiben  versehenen  Waggon- 
räder. —  Ausser  Surahammar  ist  noch  Mo tala  ein  etwas  grösseres,  mit 
englischer  Steinkohle  und  nach  den  neueren  Methoden  arbeitendes  Eisen- 
werk, welches  auch  ausgestellt  hat,  aber  im  Katalog  nicht  aufgeführt 
erscheint.  Diese  Fabrik  ist  die  einzige  in  Schweden,  welche  gewalzte  Eisen- 
röhren erzeugt;  ihre  Production  an  verschiedenen  Eisensorten  wird  jedoch 
meist  in  der  damit  verbundenen  Maschinenfabrik  weiter  verarbeitet.  —  Das 
dritte  grössere  Eisenwerk  Schwedens  in  der  Ausstellung  dürfte  jenes  in 
Kloster  sein,  welches  nebst  hübschen  Bruchproben  und  verschiedenen  Fagon- 
eisen,  eine  aus  Bessemer  Metall  dargestellte  kleinere  Eisenbahnschiene, 
Bessemer  Bleche  und  Sägen  ausgestellt  hat. 

Sehr  instructiv  in  der  schwedischen  Abtheilung  sind  die  vielen  aus- 
gestellten Modelle  von  Oefen  und  Hämmern,  unter  denen  wir  als  hieher 
gehörig  nur  anführen  den  LuNOiN'schen  und  den  EKMANN'schen  Gasschweiss- 
ofen,  den  von  Professor  Angström  coustruirten  Brusthammer  (für  schwere 
Hämmer  aus  schwachen  Hölzern  mit  einem  Reitel  versehen,  billig  und  dauer- 
haft im  Gebrauche),  und  den  von  Lindahl  in  Gefle  coustruirten  pneumatischen 
Hammer. 

Schliesslich  geben  wir  hier  noch  die  derzeitigen  Handelspreise 
der  besseren  feinen  schwedischen  Stabeisensorten  loco  Stockholm,  jedoch 
abgesehen  von  den  Ausnahmspreisen  des  Cementeisens  der  ersteren  Firmen. 
Es  kostet  der  schwedische  Centner  =  102  Zollpfunde,  von 

Rundeisen  bei  s/'ig  Zoll  Dicke  19  Francs,  fallend  bis  12 1/3  Francs  bei 
1  Zoll  Stärke; 

Quadrateisen  bei  '/i  Zoll  Stärke  16  Fr.,  fallend  bis  12 1/3  bei  1  Zoll 
Stärke • 

Bandeisen  34  Zoll  breit,  i/e  Zoll  dick  17-3  Fr.,  fallend  bis  121/,  Fr. 
bei  y^  Zoll  Dicke  und  1  —  2  Zoll  Breite. 

X'm  diese  Preise  ist  das  genannte  Eisen,  laut  des  in  der  Ausstellung 
aufgelegten  Preis-Courants,  zu  beziehen  vom  Commissionär  Carl  Jade  in 
Stockholm,  Norra  Smedjegatan  Nr.  13.  Mindere , Qualitäten  oder  gröbere 
Dimensionen ,  oder  bei  directem  Bezug  von  den  Hütten  in  grösseren  Partien, 
entsprechend  billiger. 

6.  RUSSLAND. 

Russlands  Eiseuhüttenwesen  war  minder  zahlreich  und  minder  gut  auf 
der  Ausstellung  vertreten,  als  das  schwedische.  Der  erste  und  grösste  Hütten- 
besitzer in  Russland  ist  P.  Demidoff,  dessen  Werke  meist  bei  Nijnit agil sk 
(Gouvernement  von  Perm)  gelegen  sind,  und  dessen  Industrie  sich  ausser  Eisen 
noch  auf  Kupfer ,  Gold  und  Platin  erstreckt.  Nijnitagilsk  ist  eine  Stadt  mit 
54.000  Einwohnern,    wovon    mehr    als    die    Hälfte    bei    den  Werken    ihre 
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IJcsoliäftigunp:  findet.  Die  Eisenwerke  von  Demidoff  umfassen  7  Holzkolilen- 
hohöfen,  38  Franch  comte-  und  1  deutschen  Frischherd,  37  Holzpuddlings- 
und  Scliweissöfen  und  die  nöthigen  Glüh-  und  Holztrocknungsöfen,  8  Cement- 
stahlöfen,  1  Bessemer  Apparat.  Die  Erzeugung  beträgt  25  Millionen  Kilo 
Roheisen,  woraus  imter  Anderem  41/3  Millionen  Kilo  Bleche,  G  Millionen  Kilo 
Rails  u.  s.  w.  erzeugt  werden.  Ausgestellt  sind  Spiegel-,  halbirtes  und  graues 
Roheisen,  Pnddlings-  und  Cementstahl  und  verschiedene  Qualitätsproben.  Das 
Schönste  von  allen  ausgestellten  Producten  waren  die  bekannten,  schönen 
russischen  Bleche. 

Nach  Dkmidoff  erscheint  unter  den  auf  der  Ausstellung  vertretenen 
russischen  Eisciigewerken  Belosselsky-Bklozersky,  als  der  grösste,  da  er 
nach  Angabe  jährlich  125.000  Centner  Puddlingseisen,  100.000  Centner 
Herdfriseheisen  und  12.000  Centner  Cementstahl  erzeugt. 

Einer  der  grösseren  russischen  Eisenfabrikanten  ist  ferner  Jacoleff, 
welcher  5  IIolzkohlen-Hohöfen  hat  und  jährlich  bei  166.000  Centner  Stab- 
eisen und  Bleche  erzeugt,  die  grossenthcüs  nach  England  und  Amerika 
versendet  werden.  Das  ordinäre  Stabeisen  (loco  Petersburg?)  soll  angeblich 
mit  15  — 17  Francs,  das  bessere  für  Cementstahl  und  Draht  mit  20 — 40  Fr., 
die  Bleche  mit  24  —  30,  ja  das  feinste  Blech  sogar  mit  75  Fr.  per  Zoll- 
centner  bezahlt  werden. 

Ein  gleichfalls  sehr  bedeutender  Eisenfabrikant  im  Gouvernement  von 
Perm  ist  Rastorgomeff,  der  Roh-  und  Gusseisen  von  vorzüglicher  Güte,  von 
grosser  Festigkeit  und  P^lasticität,  nebst  Stabeisen  und  Nägeln  ausgestellt  hat. 

Das  ärarische  Eisenwerk  Wotkinsk  verpuddelt  sein  Holzkohlenroh- 
eisen bei  Holzfeucrung  und  erzeugt  nebst  verschiedenen  Walzeisensorten 
auch  Cementstahl,  Gussstahl  und  Bessemer  Stahl,  zusammen  jährlich  bei 
100.000  Ctr.  —  Oboukhoff  und  Zlatooust,  zwei  vorzügliche  Hütten, 
hatten  nur  Stahl,  meist  Gussstahl-Kanonen ,  Walzen  und  Wellen  ausgestellt, 
der  Stahl  wird  dort  angeblich  nach  der  Methode  von  l'chatius,  oder  wahr- 
scheinlicher nach  der  Methode  von  Obersteiner,  aus  Roh-  und  Stabeisen 
erzeugt. 

Balascheff  hatten  Eisendrähte,  zum  Theil  verkupferte,  gebracht, 
darunter  21/3  Linien  starken  gewalzten  Telegraphendraht.  Von  Kamsk, 
einer  ärarischen  Hütte,  waren  4</.,  Zoll  dicke,  zum  Theil  beschossene 
und  durchschossene  Panzerplatten  vorhanden,  die  nach  den  Schussproben 
eine  gute  Qualität  beurkunden.  Die  Brüder  Schipoff  besitzen  ein  Werk,  das 
mit  Thoneisensteiuen  aus  der  Steinkohlen-  und  Liasformation,  aber  mit  Holz- 
kohlen arbeitet,  das  Roheisen  mit  Holz  verpuddelt,  schweisst  und  unter 
Walzen  ausfertigt  und  jährlich  über  90.000  Centner  Stabeisen  producirt. 
N.  L.  Arppe  repräsentiren  eine  finnländische  Hütte,  welche  3  Hohöfen  mit 
Seeerzen  von  35  —  45  Percent  Eisengehalt  und  mit  Holzkohlen  betreibt, 
circa  100.000  Centuer  spiegeliges  bis  graues  Roheisen  per  Jahr  erzeugt,  und 
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dieses  zum  Theile  selbst  in  6  Holzpuddlingsöfen  aufarbeitet,  zum  grösseren 
Theile  aber  nach  St.  Petersburg  verkauft.  Das  Bergwesens-Departemeut  für 
Polen  endlich  hatte  Photograpliien  von  6  Hohöfen,  und  von  tagmässig 
abgebauten  Kohlenlagern  nebst  Sphärosideriten,  dann  Coaks-  und  Holz- 
kohlenroheisen, nebst  Stabeisen  und  Blechen  exponirt.  Bekanntlich  liegen 
diese  polnischen  Eisenwerke  sehr  darnieder. 

Wir  haben  uns  mit  Vorbedacht  auf  diese  etwas  längere  Aufzählung 
russisclier  Eisenhütten  eingelassen,  um  dadurch  von  ihrer  Mannigfaltigkeit 
und  Wichtigkeit,  wie  von  ihrem  technischen  Standpunkte  eine  Vorstellung  zu 
geben,  obgleich  wir  dabei  von  massgebenden  Fortsehnten  nichts  anführen 
konnten.  Es  dürfte  dies  wohl  weniger  in  einem  eigentlichen  Mangel  an  Fort- 
schritten, als  vielmehr  darin  gelegen  sein,  dass  diese  Fortschritte  in  der 
Ausstellung  nicht  geltend  gemacht,  oder  vielleicht  von  uns  übersehen  worden 
sind.  Sehr  auffallend  war,  dass  von  den  zwei  russischen  Bessemer  Hütten 
(Demidoff  und  Wotkinsk)  bloss  einige  unansehnliche  Stäbe  ausgestellt 
waren. 

7.  DIE  ÜBRIGEN  PRODTJCTIONSLÄNDER. 

In  der  italienischen  Abtheilung  war,  wie  begreiflich,  nicht  viel 
vorhanden;  aber  in  den  wenigen  Ausstellungsgegenständen  ist  gleichwohl 
das  rege  und  zum  Theile  auch  erfolgreiche  Streben  nach  Fortschritten  docu- 
raentirt.  Vor  allem  kommt  zu  erwähnen,  dass  im  Maschinenräume  von  der 
Gesellschaft  Axsaldo  &  Comp,  zu  Sarapier  d'arenna  bei  Genua  grosse,  sehr 
schön  geschmiedete  Maschiuenbestaudtheile  für  eine  SchifFsmaschine  von 
900  Pferdekräften ,  eine  gerade  Welle,  Kolben  und  Pleielstangen  u.  s.  w. 
nebst  einer  beschossenen  Panzerplatte  vorhanden  waren,  die  jeder  Fabrik 
Ehre  machen  würden.  Von  Glisenti  in  Brescia  war  nebst  Späth-  und  Braun- 
eisensteinen, und  daraus  mit  Holzkohlen  erzeugtem  Roh-  und  Gusseisen,  die 
bergamaskischeHerdfrischerei  und  die  Darstellung  des  hämmerbaren  Gusses  so 
wie  eine  besondere  Art  Gussstahlerzeugung  repräsentirt.  Des  letzteren  Um- 
standes  wegen  verdient  diese  Exposition  auch  bei  den  Fortschritten  der  Stahl- 
fabrikation erwähnt  zu  werden.  Kibixi  &  Scalim  hatten  Spatheisensteine, 
Weiss-  und  Graueisen,  sowie  daraus  ein  mit  Torf-  und  Holzgas-Puddlingsöfen 
gefrischtes  Stabeisen,  Walzendraht  und  Bleche  ausgestellt;  die  Jahrespro- 
duction  an  fertiger  Waare  soll  nahe  an  30.000  Centner  betragen.  Gervasoxi 
hat  Magneteisensteine,  graues  Roheisen,  Herdfrisclieisen  und  daraus  erzeugten, 
ziemlich  feinen  und  guten  Draht,  nebst  einem  Anlaufkolben  und  mehreren 
Qualitätsproben  gebracht.  Auf  dieser  Hütte,  zu  Aosta  bei  Tiu-in  gelegen,  hat 
man  seit  Kurzem  das  Puddeln  mit  Hohofengasen  wieder  aufgenommen, 
indem  man  hofft,  durch  eine  vorhergehende  Befreiung  der  Gase  von  Wasser- 
dämpfen (durch  Abkühlung  bewirkt)  den  Betrieb  im  Puddlingsofen  ungestört 
durchführen  zu  können,   wenn  die  abgekühlten  Gase    zuvor  durch  Siemens' 
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Wärmeregeneratoren  wieder  erhitzt  worden  sind.  Der  Erfolg  soll  jedoeli  naeh 
einigen  Angaben  noeh  zweifelhaft  sein,  während  nach  anderen  derselbe  ein 
sehr  guter  sein  soll.  —  Durch  Zitti  war  die  bergamaskisehe  Frischerei  in 
ihrer  Anwendung  zur  Erzeugung  von  Axen,  Radreifen  u.  dgl.,  wovon  diese 
Hütte  allein  jährlich  6  —  8.000  Centner  erzeugt,  zur  Anschauung  gebracht,  Ro- 
poLo  hat  gezogene  Schmiedeisen-Röhren,  Rinnen,  Handhaben  u.  dgl.  exponirt. 

Von  Württemberg  hat  die  allbekannte  Hartwalzengiesserei  von 
Königsbronn  schön  und  instructiv  exponirt,  und  von  Stotz  in  Stuttgart 
war  eine  gute  Ausstellung  von  hämmerbarem  Guss,  dessen  Fabrikation  er 
daselbst  seit  etlichen  Jahren  eingeführt  hat,  zu  sehen. 

Bayerns  Eisenwesen  war  durch  die  Gebrüder  v.  Gienanth  in  Hoch- 
stein würdig  vertreten,  welche  hübsche  Gussware ,  Bleche ,  Gewehr- ,  Band- 
und  Zaineiseu  von  sehr  guter  Qualität  ausstellten  und  einen  Preiscouranz 
dazu  gaben. 

Baden  war  bloss  durch  Gebrüder  Schultheiss  in  St.  Georgen  mit 
emaillirtem  Kochgeschirr  vertreten. 

Norwegen  ward  ausser  durch  Aall  in  Tverdestrand  mit  Gussstahl 
und  daraus  erzeugten  Projectilen  noch  durch  Baerum  (Wedel-Jarlsberg)  mit 
grauem  Roheisen  und  einem  weichen  Stabeisen  von  ausgezeichneter  Qualität 
und  durch  Fritzöe  in  Laurvig  mit  körnigem  Weicheisen  von  vorzüglicher 
Qualität  repräsentirt. 

In  der  spanischen  Abtheilung  haben  wir  uns  nicht  zu  Recht  finden 
können  und  so  unvollkommene,  häufig  sich  widersprechende  Angaben 
erhalten,  dass  wir  glauben,  am  besten  zu  tliun,  wenn  wir  mit  Stillschweigen 
darüber  Aveggehen,  umsomehr,  als  wir  wesentliche  Fortschritte  darin  nicht 
finden  konnten. 

In  noch  höherem  Grade  gilt  diese  Bemerkung  von  der  Türkei. 
Amerika  endlich  hatte  seine  Eisenproduction  so  gut  wie  gar  nicht  ver- 
treten. 


IIL  STAIILFABRIKATION. 

Die  Fortschritte,  welche  das  gesammte  Eisenwesen  nach  den  sichtbaren 
und  insoweit  unzweifelhaften  Zeugnissen  der  Pariser  Ausstellung  A^on  18G7 
in  quantitativer,  qualitativer  und  technischer  Beziehung  im  Verlaufe  des 
letzten  Decenniums  gemacht  hat,  sind,  wie  wir  im  Vorstehenden  gezeigt  haben, 
in  allen  Zweigei\  desselben  sehr  bedeutend;  allein  am  hen-orragendsten  von 
allen  trat  die  Stahlfabrikation  dem  Besucher  entgegen. 

Die  meisten  dem  Eisenwesen  angehörigen  Ausstellungen,  insbesondere 
in  der  französischen  Abtheilung,  brachten  eine  oder  die  andere,  gewöhnlich 
mehrere  Sorten  von  Stahl  zur  Anschauung. 
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Frankreich  producirte,  nach  den  statistischen  Ausweisen,  auf  Zoll- 
oentner  reducirt,  an: 

Herd-  und        ^  ,  „  Bessemor 

Pu(l(lliu"-sstahl    f  P'"ent.stahl        Gussslahl  Stahl  Zusammen 

im  Jahre  1847  6.760  14.140  4.440  —  25.340 
„  „  1857  227.350  172.056  113.134  —  512.540 
„    „   1867  350.000  150.000  160.000  500.000  1,160.000 

Die  Zahlen  für  1867  sind  allerdings  nur  einer  nicht  ganz  genauen 
Schätzung  von  Fachmännern  entnommen,  soviel  ist  daraus  jedoch  mit 
Bestimmtheit  zu  folgern,  dass  die  französische  Stahlerzeugung  im  letzten 
Decennium  sieh  mehr  als  verdoppelt,  um  mehr  als  600.000  Ctr.  zugenommen 
hat.  Von  1847  auf  1857  ist  dieselbe  ebenfalls  um  nahe  500.000  Ctr. 
gewachsen,  welche  Zunahme  hauptsächlich  durch  die  Einführung  des  damals 
neuen  Processes  der  Puddlingsstahlarbeit  hervorgerufen  worden  war,  während 
die  Steigerung  im  letzten  Decennium  grösstentheils  dem  erst  seit  3 — 4  Jahren 
zur  currenten  Fabrikation  gelangten  Bessemern  zu  verdanken  ist. 

1.  DAS  BESSEMERN. 

Das  Bessemern  hat  nicht  allein  in  Frankreich,  sondern  noch  mehr  und 
früher  in  England,  und  theilweise  auch  in  Preussen,  Schweden,  Oesterreieh, 
Belgien  und  in  Russland  die  Stahlerzeugung  gehoben,  wenn  man,  wie  das 
gewöhnlieh  geschieht,  das  Bessemer-Metall  in  seiner  ganzen  Grösse  zur  Stahl- 
production  rechnet.  Selbst  Italien  hat  an  zwei  Stellen  mit  der  Einführung 
des  Bessemer-Processes  begonnen,  wiewohl  diese  Methode  der  Stahlerzeugung 
dort  bisher  weniger  gelungen  zu  sein  scheint,  als  die  gleichfalls  erst  seit 
Kurzem  eingeführte  Puddlingsstahl-Manipulation.  Auffallend  ist,  dass  Nord- 
amerika mit  der  Einführung  des  Bessemerns  so  lange  gezögert  hat;  dafür  aber 
liat  man  daselbst  mit  der  Errichtung  von  Bessemer-Hütten  im  letztvertlossenen 
Jahre  an  6  verschiedenen  Stellen  begonnen,  von  denen  die  Hütte  zu  Troy 
bei  New- York  mit  einem  englischen  Ofen  für  50  Centner  Roheiseneinsatz  zu 
Anfang  dieses  Jahres  in  Betrieb  kam,  aber  gleichzeitig  auch  schon  mit  der 
Errichtung  zweier  Oefen  mit  je  100  Centner  Roheiseneinsatz  vorgegangen  ist. 

In  technischer  Beziehung  möchten  wir  bezüglich  des  Bessemerns  drei 
Umstände  besonders  hervorheben.  Der  eine,  bei  der  Ausstellung  der  Societe 

AXOWME  DES  FONDERIES   ET  FORGES  DE  TeRRE  NoIRE,   La  VoULTE  ET  BeSSEGES 

in  Zeichnungen  ersichtlich  gemacht,  besteht  darin,  dass  man  daselbst  ursprüng- 
lich zwar  das  Roheisen  im  Flammofen  umgeschmolzen  hat,  jetzt  aber  meist 
directe  vom.  Hohofen  verwendet,  welches  bekanntlich  bei  uns  in  Inneröster- 
reich vom  Anfange  an  die  vorwaltende  Methode  war  und  ist.  Der  zweite,  im 
„Engineering"  vom  5.  April  1867  erörtert,  liegt  darin,  dass  man  in  den 
Mersev  Iron  and  Steelworks  mit  Vortheil  angefangen  hat,  das  Umschmelzen 
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des  Roheisens  statt  im  Flammofen  im  Kupolofen  vorzunehmen,  was  bei  uns 
zu  Turrach,  Heft  und  Neuberg  gleich  im  Beginn  eingerichtet  worden  ist. 
Der  dritte  Umstand  endlich,  welcher  bei  uns  bisher  zu  wenig  beachtet  wurde, 
ist  die  Erzeugung  von  Gusswaaren  aus  Bessemer-Metall,  wie  aus  Gussstahl, 
wovon  in  der  französischen  und  preussischen  Abtheilung  der  Ausstellung 
mehrere  Beispiele  vorlagen.  Einen  Hauptartikel  solcher  Gusswaaren  bilden 
Zahnräder,  insbesondere  die  sogenannten  Krausein,  Kuppelungsräder  bei  den 
Walzwerken,  welclie  von  besonderer  Stärke  sein  müssen. 

So  entmuthigend  die  Wahrnehmu)igen  in  der  Ausstellung  für  den  öster- 
reichischen Ilüttenmann  in  mancher  Beziehung,  wie  namentlich  in  den  quan- 
titativen Fortschritten  der  Eisenproduction,  sein  müssen,  so  ist  doch  gerade 
die  Exposition  des  Bessemer-Metalles  in  qualitativer  und  technischer  Hin- 
sicht für  die  betreffenden  österreichischen  Hütten  ein  wahrer  Glanzpunkt. 
Ohne  Widerspruch  wurde  anerkannt,  dass  die  Ausstellung  der  Bessemer-Hüttc 
zu  Neuberg  in  dieser  Art  die  schönste  und  instructivste  von  allen  war  und 
dass  man  daselbst  im  technischen  und  wissenschaftlichen  Theile  dieses  wich- 
tigsten Processes  des  Eisenhüttenwesens  am  weitesten  vorgeschritten  ist  und 
die  beste  Qualität,  wenigstens  in  den  weicheren  Sorten  des  Bessemer-Metalles, 
erzeugt.  Auch  die  Ausstellungen  der  Bessemer-Hütten  von  Heft,  Turrach 
und  Graz  gaben  denselben  ein  ehrenvolles  Zeugniss. 

Neben  den  innerösterreichischen  Bessemer-Hütten,  Neuberg  am  nächsten 
kommend,  macht  sich  die  Ausstellung  der  schwedischen  Bessemer-Hütte  zu 
Fagcrsta,  vornehmlich  in  den  härteren  Sorten  des  Bessemer-Metalles, 
bemerkbar.  An  Stelle  des  Sortimentes  nach  Nummern,  wie  dieses  von  den 
innerösterreichischen  Hütten  allgemein  angenommen  ist,  pflegen  die  schwedi- 
schen nur  nach  dem  von  jeder  Charge  bestimmten  Kohlengehalte  zu  sortiren. 
Offenbar  ist  Jedoch  das  innerösterreichische  Sortiment,  bei  welchem  (wenig- 
stens in  Neuberg)  ausser  den  Härtegraden  auch  die  absolute  Festigkeit  und 
die  Qualität  in  Beziehung  auf  die  Zähigkeit  berücksichtiget  werden,  für  die 
Praxis  das  vollständigere,  verlässlichere  und  somit  entsprechendere. 

In  den  ausgestellten  Bessemer-Producten  der  übrigen  Länder  war  von 
einem  Sortimente  nichts  zu  bemerken,  was  jedenfalls  als  ein  wesentlicher 
Mangel,  als  ein  Hauptgrund  der  öfteren  Klagen  über  die  ünzuverlässigkeit 
des  Bessemer-Metalles  erscheint.  Sehr  auffallend  ist  der  Umstand,  dass  von 
einigen  Ausstellern,  von  denen  es  notorisch  ist,  dass  sie  das  Bessemern  in 
gTOSser  Ausdehnung  betreiben,  die  ausgestellten  Gegenstände  alle  als  Tiegel- 
Gussstahl  aufgeführt  erschienen. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  eine  wenigstens  beiläufige  Uebersicht  von 
der  gegenwärtigen  Ausdehnung  des  Bessemerns  in  verschiedenen  Ländern 
zu  geben. 
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Gegenwärtige  Production  von  Bessemer-Metall, 


Bessemer  -  Hütte 


Zahl 

der 

Converters 


Zahl  der 

Tonnen 

per  Charge 


"Wöchent- 
liche 
Produetions- 

Menge : 
Tonnen 


I.  ENaLAND, 


Henry  Bessemer  &  Comp,  zu  Sheffield , 
GEBRiiDER  Bessemer  iii  Londoii 


John  Brown  &  Comp,  zu  Sheffield. 


Carl  Cammel  &  Comp,  zu  Sheffield 

Carl  Cammel  &  Comp,  zu  Penictown 

Fox  &  SoN  zu  Sheffield 

Manchester  Stahl-Coinpagnie  in  Manchester 
Lancasliire      „  „  „  „ 

Bolton-Stahlwerke  in  Manchester 

Crewe-Werke  in  Crewe 


Barrow-Stahlwerke  in  Barrow 


Roman  &  Comp,  zu  Glasgow 

Chessey-Stahlwerke  zu  Liverpool 

Dowlais-Werkc  zu  Dowlais 

Ebbw-Vale-Werke  zu  Ebbw-Vale 


10 


3 

100 

3 

100 

3) 
10  ( 

500 

l\ 

500 

3 

100 

5 

200 

5 

200 

5 

200 

ä 

400 

2200 

100 
200 
GOO 
600 


Zusammen  eine  Productionsfähigkeit  von. .        6000 

d.  i.  jährlich  300.000  Tonnen  =  6  Millionen  Zollcentncr.  Im  Jahre  1866  dürfte 
die  wirkliche  Production  jedoch  nicht  ganz  3  Millionen  betragen  liaben  *). 


II.  PREÜSSEN, 


Krupp  in  Essen 
Bochum 


Hürde  bei  Dortmund , 

Pönsgen  bei  Düsseldorf , 

Königshütte  in  Überschlesien 

Oberhausen  in  Westphalen  (im  Bau) . 


10? 


>— 5  ? 


Erzeugungsfahigl^eit  in  vollem  Betriebe. . 


700? 
300 

100 
100 
100 
IGO 


1460 


d.  i.  jährlich    73.000  Tonnen  =   1,460.000  Zollcentner;    allein  im  Jahre  1866 
kann  die  Erzeugung  nicht  über  500.000  Zcllcentner  betragen  haben. 


*)  A'aclidem  die  im  Herrn  BESSEMER  zu  eiilriclitende  PateiUtaxe  in  Eng'Iand  per  Centner 
einen  halhen  Gulden  betrügt,  so  erhellt  daraus,  dass  BESSEMER  von  seiner  Erfindung-  eine 
ßeloiinnug  erntet,  wie  V(tr  ihm  vielleicht  noch  kein  Erfinder  erhalten  hat. 
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Bessemer-Hütte 

Püahl 

der 

Converters 

Zahl  der 

Tonnen 

per    Charge 

"Wöchent- 
liche 
Proilnctions- 
Menge : 
Tonnen 

III.  FRANKREICH. 

Pftin  Gai'det  &  CoMi*   (Loire) '. 

2 
2 
2 
2 
2 
2 

C 
5 
4 
3 
3 

220 
200 
IGO 
100 
100 
100 

Jacson  &  Comp,  zu  Imphy-Saint-Seurin 

Terre-Noire 

Gebrüder  von  Diethkh  in  Niederbionu 

Menans  &  Comp,  zu  Fraisens  (Jura) 

Chätillon  &  Commcntiy 

Zusammen  eine  Procluctionsfähigkeit  von.  .          880 

d.  i.  jährlich  44.000  Tonnen  =  880.000  Zollcentner.  Im  Jahre  18(;c  dürfte  die 
■wirkliche  Production  indes  nicht  ganz  400.000  Zollcentner  erreicht  haben. 

IV.  ÖSTERREICH. 

Südbahn-Gesellschaft  zu  Graz  (Steiermark)  . . 
CoMPACNiE  Rauscher  zu  Heft  (Kärnten) 

Neuberg  in  Steiermark    

3  schwed. 
Oefen 

2 
2 

2 

'\ 

2 

li 
5 

100 
120 

120 

r.o 

100 
150 

Turrach  in  Steiermark 

Keschitza  im  Banate  (im  Bau) 

Zusammen  eine  Productionsfjihigkeit  bei  vollem  Betriebe. . 

d.  i.  jährlich    ;>2.000  Tonnen  ==  G50.000  Zollcentner.    Im  Jahre  18 
aber  nicht  ganz  200.000  Zollcentner  wirklich  dargestellt  worden  s 
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V.  SCHWEDEN. 
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In  Belgien  soll  eine  einzige  Bessemer- Hütte,  in  Seraing,  bestehen, 
welche  vielleicht  bei  100.000  ZoUcentner  prodncirt. 

In  Italien  bestehen  zwei  Bessemer-Hütten,  die  von  Novelle-Ponsard- 
GiGLi  zn  Pisa,  und  jene  von  Perseveranza  bei  Pisa;  nach  ihrer  Ausstel- 
lung zu  urtheilen ,  dürften  dieselben,  namentlich  die  erstere,  nicht  weit 
gekommen  sein,  und  beide  zusammen  vielleicht  noch  nicht  50.000  ZoUcentner 
Jahresproduction  erlangt  haben. 

In  Nordamerika  ist,  wie  bereits  bemerkt,  erst  im  laufenden  Jahre  die 
Hütte  zu  Troy  (New-York)  in  Betrieb  gekommen;  aber  es  sollten  Bessemer- 
Hütten  zu  Wyendotte  (Michigan),  Harrisburg  (Pensylvanien),  Cleveland  (Ohio), 
PVeeton  (Pensylvanien)  und  zu  ehester  (Pensylvanien)  in  der  Errichtung 
begriflfen  sein;  auch  war  schon  zu  Anfang  des  verflossenen  Jahres  ein  deutscher 
Ingenieur  zum  Studium  des  Bessemerns  durch  einige  Wochen  in  Neuberg, 
um  dasselbe  sofort  in  Nordamerika  einzuführen. 

Es  zeigt  sich  demnach,  dass  die  Bessemer-Hütten  von  Europa  schon 
jetzt  eine  Productionsfähigkeit  von  jährlichen  nahezu  91/2 
Millionen  Zolle entneru  erreicht  haben,  wenngleich  im  letztver- 
flossenen Jahre  die  wirkliche  Production  nicht  viel  über  4  Millionen  Centner 
betragen  haben  dürfte.  Nahezu  -/,  der  Productionsfähigkeit  wie  der  wirk- 
lichen Erzeugung  entfallen  davon  auf  England,  und  ist  vorauszusehen,  dass 
wir  mit  diesem  Riesen  in  der  Eisenproduction  auch  bezüglich  des  Bessemer- 
Metalles  nur  in  der  Qualität,  aber  durchaus  nicht  in  der  Billigkeit  der  Preise 
die  Concurrenz  werden  bestehen  können. 

2.  ZWEI  NEUE  STAHLPROCESSE. 

Ausser  dem  Bessemern  waren  auf  der  Pariser  Ausstellung  noch  z  w  e  i 
neue  Stahlprocesse  repräsentirt,  und  zwar  beide  in  der  französischen 
Abtheilung.  Der  eine,  von  Herrn  Berard  erfunden  und  zu  Montataire  sei 
einiger  Zeit  in  Versuch  stehend,  ist  nur  eine  Modification,  wie  der  Erfinder 
vorgibt,  eine  Verbesserung  des  Bessemerns.  Der  ausgestellte  Stahl  sieht 
allerdings  recht  schön  aus;  allein  wir  müssen  denselben  nur  für  ein  zufällig 
gelungenes  Product  halten,  und  können  nach  dem,  was  wir  davon  bei  einem 
Besuche  in  Montataire  selbst  gesehen  und  beobachtet  haben,  dieser  Neuerung 
keine  Zukunft  zuei'kennen,   weshalb  wir  nicht  länger  dabei  verweilen. 

Viel  wichtiger  ist  der  andere,  bereits  in  einiger  Ausdehnung  und  seit 
mehr  als  zwei  Jahren  angewendete  Stahlprocess,  dessen  Producte  in  Paris 
ausgestellt  waren.  Es  ist  dies  der  von  Herrn  Emil  Martin  erfundene, 
oder  richtiger  gesagt,  combinirte  Process;  denn  derselbe  enthält  durch- 
gehends  bereits  bekannte,  im  gewissen  Grade  erprobte  Vorgänge  und  erregt 
eben  dadurch  von  vorneherein  mehr  Vertrauen  auf  seine  Brauchbarkeit.  Im 
Wesentlichen  entlehnt  dieser  MARTix'sche  Process  den  chemischen  Vorgang 
von   dem   UcHATirs'schen    Verfahren    der    Gussstahlerzeugung,     ausgeführt 


92  Eisenhüttenwesen.  VI 

jedoch  ohne  Tiegel,  wodurch  er  um  vieles  billiger  wird.  Anstatt  in  Tiegel 
führt  Martin  den  Sclimelzprocess  in  einem  Gasofen  mit  SiEHiExs'schen  Wärme- 
Regeneratoren  durch,  die  bekanntlich  eine  so  hohe  Temperatur  geben,  dass 
man  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  und  in  grösseren  Quantitäten  nicht  nur 
Stahl,  sondern  selbst  Stabeisen  in  Tiegeln  zu  schmelzen  im  Stande  ist.  Auch 
das  Stahlschmelzen  ohne  Tiegel  ist  nicht  mehr  neu ;  denn  es  ist  bereits  auf 
Veranlassung  des  Kaisers  Napoleon  in  d.  J.  1860  und  1861  zu  Montataire 
nicht  ohne  Erfolg  versucht  worden;  allein  damals,  sowie  später  an  einem 
andern  Orte  in  Frankreich,  hat  man  schon  fertigen  Stahl,  also  ein  kost- 
spieligeres Älaterial  umgeschmolzen  und  dabei  denn  doch  die  Qualität  nicht 
gut  einhalten  können;  wahrscheinlich  hat  man  damals  auch  keine  entspre- 
chenden Regeneratoren  zur  Erhitzung  der  Luft  und  der  Gase  augewendet. 

Wir  halten  diese  MARTix'schc  Methode  gerade  für  unsere  halbirten 
und  Aveissen  Kolieisensorten  in  Innerösterreich  und  Ungarn  von  besonderer 
Wichtigkeit,  —  um  so  mehr,  als  dieselbe  im  Vergleich  mit  dem  Bessemern 
mit  viel  geringeren  Vorauslagen  und  bei  einer  massigeren  Erzeugung  vortheil- 
haft  durchzuführen  sein  dürfte.  So  viel  wir  von  dem  Detail  dieses  Processes 
in  Erfahrung  bringen  konnten,  zweifeln  wir  nicht  im  Geringsten  an  der  prak- 
tischen, ökonomisch  vorthellliaften  Durchführung,  auch  ohne  alle  fremde 
Beihilfe  *).  —  Bei  geeigneten  Roheisensorten  und  bei  einer  grösseren  Erzeu- 
gung ist  der  Bessemer-Process  dem  von  Martin  jedenfalls  vorzuziehen; 
allein  in  vielen  Localitäten ,  wo  das  Bessemern  nicht  wohl  anzuwenden  ist, 
dürfte  Martin's  Methode  am  Platze  sein.  Wie  die  Ausstellung  zeigte, 
und  wie  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  einleuchtet,  kann  nach  dieser  Methode 
nicht  bloss  Stahl,  sondern  selbst  Stabeisen,  mindestens  Feinkorneisen,  in 
vollkommen  flüssigem  Zustande  erhalten  werden,  und  können  aus  den  etwas 
härteren  Sorten  auch  verschiedene  Gusswaaren  dargestellt  werden,  sowie 
dies  in  neuester  Zeit  bei  dem  Bessemer-Metall  vielseitig  ausgeführt  ist. 

Ein  Ilauptartikel  der  bisherigen  Erzeugnisse  nach  Martin's  Metliodc 
sind  die  Gewehrläufe ,  wovon  durch  die  Regierung  in  letzter  Zeit  wieder 
150.000  Stück  bestellt  wurden,  die  auch  schon  Anfangs  Mai  1867  grössten- 
theils  abgeliefert  waren.  Das  dazu  verwendete  Materiale  zeichnet  sich  durch 
seine  Zähigkeit  aus;  als  Beleg  dafür  war  nnter  andern  ein  Lauf  ausgestellt, 
der  bei  den  damit  vorgenommenen  Sprengproben  nicht  in  Stücke  zersprang, 
sondern  nur  an  einer  Stelle  platzte,  ohne  einen  Splitter  wegzuschleudern.  Die 
Methode  ist  in  Frankreich  patentirt,  und  hat  in  neuester  Zeit  Herr  Verdie 
für  die  Werke  in  Firminy  das  Patent  gekauft ,  wo  dieselbe  in  grösserer  Aus- 
dehnung betrieben  werden  soll,  während  bisher  l)ei  Herrn  Martin  nur  monat- 
lich an  2000  Centner  erzeugt  worden  sein  sollen. 


*)  Seit  AlJirz  18(5«  ist  dieser  Stuhl pioi-ess  mich  liereits  von  Herrn  FliANZ  v.  MAYK  in  K.ipfen- 
\>erg  (Steierniiirk)  in  (i;ing  gresetzt  uonli-n  imkI  tianiit  ein  Ausstellungs-Resultat  für  Oesterreieh 
nutzbring'end  geniaelil. 
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3.  ANDERE  FORTSCHRITTE. 

In  der  englischen  Ab tli eilung  war  von  Burys  &  Comp,  in  Sheffield 
in  Tiegeln  geschmolzenes  Stabeisen  ausgestellt,  welches  sofort  zu  verschie- 
denen AA^erkzeugen ,  wie  z.  B.  für  Schraubeuschneidzeuge  verarbeitet  und 
schliesslich  durch  Cementation  an  der  Oberfläche  in  Stahl  verwandelt  wird. 
Dieser  eigenthümliche  Vorgang  soll  bezwecken,  dass  man  ein  gleichförmiges, 
möglichst  hartes  Werkzeug  erhält,  indem  die  aus  hartem  Gussstahl  erzeugten 
Werkzeuge  bei  voller  Härtung  zu  spröde  werden,  sonach  im  Gebrauche 
leicht  springen.  Würde  hierzu  ein  Stabeisen,  ohne  durch  das  Umschmelzen 
im  Tiegel  in  eine  homogene  Masse  verwandelt  worden  zu  sein,  verwendet,  so 
möchten  die  fertigen  Werkzeuge  nicht  dieselbe  Sicherheit  bieten,  indem  sie 
gleich  den  aus  hartem  Gussstahl  dargestellten  oft  schon  beim  Härten ,  oder 
aber  im  Gebrauche  öfters  springen  oder  ausbrechen. 

In  der  schwedischenAbtheilung  war  von  dem  Werke  in  W  i  k  m  a  n  s- 
hyttan,  so  wie  dies  im  Jahre  1862  bei  der  Londoner  Ausstellung  der  Fall 
war,  Gussstahl  zur  Anschauung  gebracht,  weicher  nach  der  dort  in  Anwen- 
dung verbliebenen  Methode  von  Uchatius  dargestellt  wurde.  Durch  die 
dieser  Hütte  zu  Gebote  stehenden  vorzüglichen,  reiclien  und  reinen  Magnet- 
eisensteine von  Bisberg  scheint  dort  dieser  Process  eine  befriedigende 
Sicherheit  erlangt  zu  haben,  und  soll  der  erzeugte  Stahl  bei  seiner  Härte 
einen  hohen  Grad  von  Zähigkeit  besitzen.  Es  wird  davon  alljährlich  ein 
nicht  unbedeutendes  Quantum  in  Stäben  von  verschiedenen  Dimensionen  und 
zwar  je  nach  den  Dimensionen  loco  Gefle  der  Zollcentner  um  63  —  71 
Francs  verkauft.  Die  Münze  in  Stockholm  soll  zu  ihren  Prägestempeln  und 
Walzen  diesen  Stahl  allen  anderen  vorziehen. 

Bei  Durchführung  der  UcHATius'schen  Methode,  Stahl  zu  erzeugen, 
ohne  dabei  Schmelztiegel  zu  gebrauchen,  wie  es  Martin  macht,  ergibt  sich 
nebst  anderen  der  wesentliche  Vortheil,  dass  die  entstandene  Schlacke  abge- 
zogen-und  eine  neue  Parthie  Erze  oder  Roheisen  nachgetragen  werden  kann, 
je  nachdem  dies  die  genommene  Probe  als  nöthig  oder  wünschenswerth 
erscheinen  lässt.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Princip  der  ücHATius'schen 
Stahlerzeugungs-Methode  bei  der  Durchführung  ohne  Tiegel  von  viel  allge- 
meinerer Brauchbarkeit,  als  bei  der  Tiegelschmelzerei. 

Weiter  zeigt  die  Bessemer-Hütte  der  vereinigten  Dannemora- Werke  in 
soferne  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt,  als  diese  die  Bahn  betreten  hat, 
an  Stelle  des  altberühmten,  durch  die  Wallonschmiede  dargestellten  Cement- 
stabeisens  Bessemer-Stahl  zu  setzen,  welcher  zur  Darstellung  der  vorzüg- 
lichsten Gussstahlsorten,  nach  einem  vorhergehenden  genauen  Sortimente ,  in 
Tiegeln  auf  den  englischen  Gussstahlhütten  umgeschraolzen  wird.  Die  bedeu- 
tenden Kosten  der  viel  Holzkohle  consumirenden  Wallonschmiede,  wie  die 
Cementation,  werden  hierdurch  grösstentheils  in  Ersparung  gebracht. 
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In  der  italienischen  Abtheilung  war  von  Glisknti  in  Pisogne  ein 
hauptsächlich  zur  Anfertigung  von  Revolvern  verwendeter  Gussstahl  ausge- 
stellt, welcher  nach  der  jetzt  schon  allgemein  bekannten  und  verbreiteten 
Methode  durch  Zusnniiiicnsclimclzcn  von  Spiegelciscn  und  Stabeisen  erzeugt 
wird.  Das  Eigeuthünüiche  dabei  besteht  jedoch  darin,  dass  für  diesen  Stahl, 
sowie  überhaupt,  wenn  eine  bessere  Stahlqualität  dargestellt  werden  soll,  das 
von  den  Hohöien  erhaltene  Spiegeleisen  vorerst  mit  einem  Zusätze  von  5  Perc. 
Mangan  (nach  IIeatu's  Verfahren),  durch  Umschmclzen  in  Tiegeln  gerei- 
niget wird.  Es  sieht  dieses  raffinirte  Spiegeleisen  sehr  schön  aus,  und 
erscheint  dieser  Vorgang  unter  besonderen  Umständen  als  zweckdienlich. 

J.  A.  Grkgouini  in  Lovere  hat  Puddlingsstahl  ausgestellt,  welcher  bei 
Verwendung  von  gemischten,  minderen  Brennmaterialien  in  Oefen  mit 
SiEMENs'schen  Wärme-Regeneratoren  erzeugt  wird,  und  von  guter  Qualität 
zu  sein  sclieint.  Es  sollen  daselbst  jährlich  bei  IG.ÜUO  Ceutner  Stahl  und 
circa  lU.UOÜ  Centner  hartes  Eisen  für  Ackergeräthe  producirt  werden.  Die 
Bergbolirer  füj-  den  Tunnelbetrieb  am  Mont  Cenis  sollen  aus  diesem  Stahle 
dargestellt  werden. 

Wie  aus  den  vorausgeschickten  Daten  über  das  Bessemern  erhellet,  hat 
dieser  Proccss  in  Preussen  sehr  bedeutende  Fortschritte  wenigstens  in  der 
Quantität  gemacht.  Uebcrliaupt  hat  die  Stahlerzeugung  in  Preussen  in  den 
letzten  .Jahren  ganz  ausserordentlich  in  allen  Sorten,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  llerdfrischstahles,  zugenommen.  Nach  der  sehr  instructiven  Darstellung 
der  statistischen  Daten  über  die  Werthe  der  preussischen  Metall-Production 
hat  der  Werth  derselben  betragen,  im  Jahre : 

1860  die  Gesammt-Production  an  47 '/^  Millionen  Tlialer,  davon  das 
Eisen  bei  2(i  Millionen  Thaler,  der  Stahl  bei  3  Millionen  Tlialer. 

1861  die  Gesammt-Production  an  41»'/^  Millionen  Thaler,  davon  das 
Eisen  bei  241/4  Millionen  Thaler,  der  Stahl  bei  .5  Millionen  Thaler. 

1862  die  Gesammt-Production  an  561/2  Millionen  Thaler,  davon  das 
Eisen  bei  28  y,  Millionen  Thaler,  der  Stahl  bei  5i/,  Millionen  Thaler. 

186.3  die  (Jesammt-Production  an  61  Millionen  Tlialer,  davon  das  Eisen 
bei  30  Millionen  'l^haler,  der  Stahl  bei  7  Millionen   Thaler. 

1864  die  Gesammt-Production  an  71  Millionen  Thaler,  davon  das  Eisen 
bei  33'/,  Millionen  Thalcr,  der  Stahl  bei  13  Millionen  Thaler. 

1865  die  Gesammt-Production  an  79  Millionen  Tlialer,  davon  das  Eisen 
bei  35  Millionen  Thaler,  der  Stahl  bei  lö'/^  Millionen  Thaler. 

Es  ist  demnach  der  Werth  der  Eisenproduction  im  Verlaufe  von  5  Jahren 
(von  1861  bis  einschliesslich  1865)  dem  Werthe  der  Production  nach  um  ein  1/4 
gestiegen,  während  der  Werth  der  Stahlproduction  in  demselben  Zeiträume 
5mal  so  gross  geworden  ist! 
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SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Um  die  Möglichkeit  der  im  Vorhergehenden  angeführten,  enormen 
Znnalime  in  der  Stahlproduction  in  England,  Preussen  und  Frankreich  zu 
begreifen,  brauclit  man  nur  zu  wissen ,  in  welchem  Massstabe  in  England  die 
Gewinnung  der  Hämatit-Erze  (reine  Roth-  und  Brauneisensteine),  in  Preussen 
die  Ausbeute  an  Spatheisenstein  des  Siegener  Landes,  und  in  Frankreich  die 
Zufuhr  der  reinen  Erze  aus  Algerien,  von  der  Insel  Elba  und  aus  Sardinien 
in  den  letzten  Jahren  zugenommen  hat,  und  dass  als  Brennstoff  hierbei  fast 
durchgehends  Coaks  und  Steinkohlen  verwendet  werden. 

Was  hingegen  die  Consumtion  dieser  vermehrten  Productcnmenge 
betrifft,  so  sind  es  die  zunehmenden  Eisenbahnen,  das  wachsende  Maschinen- 
wesen und  die  immer  mehr  Boden  gewinnende  Verwendung  des  Eisens  bei  den 
Schiff-,  Brücken-  und  Hochbauten ;  der  vermehrte  Bedarf  an  Kriegsmaterial  hat 
dabei  Avohl  den  geringsten  Einfluss.  Aber  es  wäre  diese  vermehrte  Consumtion 
in  solchem  Masse  nicht  möglich,  Avenn  nicht  zugleich  die  Preise  des  Eisens 
und  speciell  des  Stahles  gegen  früher  bedeutend  gefallen  wären,  was  wieder 
nur  bei  Verwendung  des  mineralischen  Brennstoffes  zu  erreichen  ist. 

Alle  jene  Länder,  welche  ihre  Eisenproduction,  insbesondere  die  Dar- 
stellung des  Roheisens  noch  vornehmlich  auf  vegetabilischen  Brennstoff  basirt 
haben,  wie  Oesterreich,  Schweden,  Russland,  konnten  an  diesem  riesigen 
Aufschwünge  der  letzteren  Jahre  keinen  nennenswerthen  Antheil  nehmen, 
ungeachtet  sie  durch  die  Beschaffenheit  und  Menge  ihrer  Eisenerze  vorzugs- 
weise berufen  erscheinen,  an  der,  hauptsächlich  der  Stahlproduction  ange- 
hörigen  Zunahme  in  der  Eisenindustrie  im  grossen  Verkehre  zu  participiren. 
Es  kann  daher  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dass  jeder  Freund  des 
inländischen  Eisenwesens  alles  aufbieten  soll,  um  die  Darstellung  eines 
billigen  Coaks-  oder  Steinkohlen-Roheisens  zu  fördern,  neben  welcher  die 
beschränkte  Erzeugung  an  Holzkohlenroheisen,  wie  in  Frankreich  und  Preussen 
zu  sehen,  noch  immer  fortbestehen  wird,  besonders  dann,  wenn  zu  diesem 
Zwecke  bloss  die  für  anderweitigen  Gebrauch  weniger  werthvollen  Hölzer  ver- 
kohlt, also  allerdings  in  beschränkter  Menge  billige  Holzkohlen  erzeugt  werden. 

Als  unerlässliche  Bedingung  für  den  Aufschwung  unseres  Eisenwesens 
muss  zugleich  die  Annahme  eines  billigen  Tarifes  für  den  Massentransport 
(regelmässigen  Transport  in  ganzen  Trains)  des  Brennstoffes  und  der  Erze  auf 
unseren  Eisenbahnen  angeführt  werden,  weil  bei  uns  die  Steinkohlen  und  Erze 
weit  von  einander  entfernt  vorkommen.  Solcher  Massentransport  kann  in  der 
That  von  den  Bahnen  billiger,  als  jeder  andere  durchgeführt  werden,  und  der- 
selbe entgeht  ihnen,  wenn  er  nicht  billig  ist.  Die  Interessen  der  Eisenindustrie 
und  der  Bahnen  sind  darin  um  so  weniger  im  Widerspruche,  als  dies  der 
einzige  Weg  ist,  auf  dem  sich  unsere  Eisenbahnen  zu  billigen  Preisen  Schienen 
und  sonstiges  Eisenmateriale  im  Inlande  verschaffen  können. 
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DRITTER  THEIL. 


DIE   GEWINNUNG  UND   BEARBEITUNG   DER 
METALLE  MIT  AUSNAHME  DES  EISENS. 


Bericht  von  Herrn  ALFRED  von  LINDHEIM,    Kaufmann  in  Wien. 


In  dem  vorliegenden  Bcriclite,  dem  nur  ein  sehr  begrenzter  Raum  zuge- 
wiesen war,  haben  wir  sclbstverständlicli  nur  derjenigen  Metalle  Erwähnung 
gethan,  in  deren  Productions-  und  Absatzverhältnissen  sich  seit  1862  (der 
letzten  Londoner  Ausstellung)  besonders  neue  und  interessante  Momente 
ergeben  hatten.  Da  dies  bei  der  Darstellung  der  edlen  Metalle  nicht  der  Fall 
war,  ihre  Bewegung  im  Verkehr  der  Welt  aber  an  einer  andern  Stelle  des 
Gesammtberichtes  gewürdigt  worden  ist*),  so  unterblieb  aus  diesem  Grunde 
die  Besprecliung  derselben. 

1.  BLEI. 

Wir  begegnen  keinem  Fortschritt  in  der  Darstellungsmcthode  des  Roh- 
bleies ,•  dennoch  hat  die  Jury  sich  veranlasst  gefunden,  zwei  ausserordentliche 
Anerkennungen  auszusprechen:  der  königlich  prcussischen  Friedrichs- 
hütte  in  Oberschlesien  für  die  grossartige  Ausdehnung  ihrer  Production  und 
der  von  ihr  (trotz  der  weiten  Entfernung)  ermöglichten  Theilnahme  am 
Absätze  nach  Amerika,  und  der  Gesellschaft  Bleyberg-es-Müntzen  in 
Belgien, 

Des  ersteren  Werkes  werden  wir  erwähnen,  wenn  wir  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  im  Allgemeinen  die  Productionsvcrhältnisse  des  Bleies  besprechen  J 
der    Gesellschaft    Bleybero -ks-Montzen     dürlcn    wir    bereits    hier    einige 


*)  Vergleiche  den  vürangelieiulcii  Uericlit  des  lleiiji  l'rol'.  I»r.  v.  II  o  c  li  s  t  e  t.t  e  r,  Seite  31  iW 
dieses  Helles.  Ueher  die  Arlteiteii  aus  edlen  iMetalleii  nii'l  liiiit.itioiiiMi,  aus  AliiiiiiriiuMi  unil  ilesseli 
Legirungeii ,  (iaiiii  aus  l'latiii  und  deu  sillierälinliulieu  iMetull-l'oiuiiosiUouen,  sowie  iilier  die  ver- 
silberlen  und  vergoldeleu  Metallwaaieii,  berichtet  Herr  Dr.  C.  UuJ  d  haus  iui  IX.  Helle  diesesWerkes 
unter  Cl,  'ZI.  Oie  llcd. 
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Worte  widmen.  Mau  darf  annehmen,  dass  das  von  ihr  ausgestellte  Blei  das 
chemisch  reinste  und  daher  zur  Fabrikation  von  Bleiweiss  und  Kristallglas  am 
meisten  geeignete  ist.  Die  ersten  Glasfabriken  Belgiens,  z.  B.  Val-Saint-Lam- 
bert,  und  ebenso  die  Frankreichs,  z.  B.  Saint-Louis  und  Baccarat,  verwenden 
daher  nur  Blei  von  Bleyberg-es-Montzen  und  brauchen  davon  bis  800.000 
Kilo. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  Fortschritte,  welche  die  Walzwerke,  die 
Röhren  fabrikation  und  D  r  a  h  t  züge  gemacht  haben,  die  sich  speciell  mit  dem 
Verwalzen  von  Blei  und  Zinn,  und  wohl  auch  mit  der  Verbindung  der  beiden 
Metalle  befassen. 

Es  wird  hierbei  vor  Allem  die  Ausstellung  von  T.  Lepain  in  Lille 
(Frankreich)  zu  erwähnen  sein. 

Wir  heben  daraus  hervor:  2  Bleitafeln  und  2  Zinntafeln,  2 -"70  im 
Quadrat  und  1/4  Millimeter  dick,  jedenfalls  wohl  das  Beste,  was  bisher 
wenigstens  auf  Öffentlichen  Ausstellungen  vorhanden ;  ferner  Bleiröhren  mit 
zwei  Abtheilungen,  Bleiröhren  mit  drei  Abtheilungen  und  Bleiröhren  mit 
drei  ovalen  Mundlöchern. 

Lepain  hebt  hervor,  dass  er  in  Fabrikation  der  letzteren  Röhren  nur 
der  Imitator  eines  österreichischen  Fabrikanten  sei  (Egger  in  Villach),  der 
bereits  für  den  Sieg  über  die  Schwierigkeit,  ein  einziges  Bleirohr  mit  drei 
Mundlöchern  zu  fabricireu,  im  Jahre  1855  mit  einer  goldenen  Medaille 
ausgezeichnet  worden  ist.  Aber  Lepain  hält  es  wohl  mit  Recht  für  schwerer, 
ein  äusserlich  cylindrisches  Rohr  mit  Abtheilungen  zu  arbeiten,  und  hält 
gleichzeitig  dasselbe  auch  für  ein  nützlicheres  und  anwendbareres  Product,  da 
ein  solches  Rohr  natürlich  weniger  Raum  einnimmt. 

Endlich  wäre  Lepain's  Eisenbleidraht  von  21  Meter  Länge  zu  erwähnen; 
dieser  Draht  scheint  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Telegraphie  zu  sein.  Er 
scheint  von  allen  bisher  angewandten  Drähten  die  grössten  Vortheile  zu  bieten 
und  hat  namentlich  eine  Zukunft  bei  unterirdischen  Telegraphenlinien.  Auf 
Befelil  des  französichen  Handelsministers  hatte  eine  Commission  noch  während 
der  Ausstellung  über  die  Anwendung  der  LEPAm'schen  Drähte  beim  Tele- 
graphenwesen Bericht  zu  erstatten. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  T.  Lepain  der  Verfasser  jener 
Tabelle  ist,  nach  welcher  gegenwärtig  in  ganz  Frankreich  das  Gewicht  der 
Blei-  und  Zinnröhren  berechnet  wird.  Dieselbe  ward  im  Jahre  1860  verfer- 
tigt, vielfach  verbessert  und  soll  jetzt  die  beste  bekannte  Tabelle  sein.  Wir 
geben  hier  diese  Tabelle. 


Classe  XL. 
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Die  wichtigste  Erfindung  aber  ist  unserer  Ansicht  nach  gemacht  worden 
durch  die  mit  Zinn  ausgefütterten  Bleiröhren  von  Hamon  &  Lebreton-Brun 
in  Nantes.  In  Frankreich  macht  sich  in  der  Wissenschaft  schon  seit  Jahren 
eine  grosse  Opposition  gegen  den  Gebrauch  der  Bleiröhren  geltend.  Am 
energischesten  ist  dagegen  vor  Allem  der  Marine-Sanitätsdirector  Le  Feore 
in  seiner  Brochure  „de  Vemploi  des  ctiisines  destillatoires  dans  la  marine"  auf- 
getreten; er  war  es,  der  die  55  Erkrankungen  am  Bord  des  Gassendi,  die 
96  Fälle  am  Bord  des  Constantin  und  die  19  Fälle  am  Bord  des  Acheron 
zuerst  auf  den  Genuss  bleihaltigen  Wassers  zurückführte  und  nachwies ,  dass 
gerade  das  destillirte  Meerwasser  am  meisten  geeignet  sei,  Bleimetall  anzu- 
greifen, es  mithin  sehr  gefährlich  sei,  gewöhnliche  Bleiröhren  zu  den  Wasser- 
leitungen auf  Schiffen  zu  verwenden.  Diesen  Folgen  am  nächsten  stehend 
sind  die  Consequenzen  der  Anwendung  von  bleiernen  Köpfen  an  den 
Siphons. 

Auch  der  Wein  und  der  Branntwein  greifen  das  Blei  an  und  M.Chevalier 
citirt  mehrere  Fälle,  wo  einige  Schrottkörner,  die  sich  zufällig  im  Weine 
einer  Flasche  befanden,  höchst  gefährliche  Folgen  für  die  davon  Trinkenden 
hatten. 

Die  Präfectur  von  Paris  (Erlass  vom  25.  April  1862)  hat  auch  die 
Leitung  von  Bier  in  Bleiröhren  auf  das  allerstrengste  verboten.  Die  Brauer 
wandten  bisher  dünne  Zinnröhren  an,  trotz  der  enormen  Höhe  des  Preises. 
Man  hat  nun  vielfach  darnach  getrachtet,  ein  Rohr  zu  einfinden,  welches  nicht 
angegriffen  wird,  und  verfiel  auch  darauf,  die  innere  Seite  des  Rohres  zu 
verzinnen.  Aber  dieser  leichte  Metallüberzug  erwies  sich  bald  als  unge- 
nügend und  Meerwasser  namentlich  zerstörte  denselben  sehr  bald.  Da  trat 
Hamon  mit  seiner  Erfindung  von  Röhren  auf,  die  eigentlich  Zinm-öhren,  des 
Ersparnisses  wegen  aber  von  einem  Bleirohr  umschlossen  sind.  Die  Hamon 'sehe 
Fabrikation  erlaubt  es,  Blei  oder  Zinn  in  beliebiger  Stärke  anzuwenden,  und 
so  kann  Hamon  eben  so  gut  Zinnröhren  mit  einem  BleiUberzuge ,  wie  umge- 
kehrt Bleiröhren  mit  einem  Ueberzuge  von  Zinn  erzeugen. 

Dabei  sind  die  beiden  Metalle  so  innig  mit  einander  verbunden,  dass 
sich  beim  Biegen  der  Röhre  nach  allen  Richtungen  kein  Theil  ablöst.  Hamon 
hat  ein  Problem  von  enormer  Wichtigkeit  gelöst.  Da  er  wegen  des  geringeren 
specifischen  Gewichtes  des  Zinnes  im  Gewichte  sparen  kann,  so  ist  es  ihm 
möglich  gewesen,  im  Preise  mit  den  gewöhnlichen  Bleiröhren  zu  concurriren 
und  doch  ganz  dieselben  Zwecke  zu  erreichen,  die  man  mit  rein  zinnernen 
Röhren  erreicht. 

AVas  den  Preis  anbetrifft,  so  nimmt  man  als  erwiesen  an,  dass  der  Meter 
eines  HAMON'schen  Rohres  von  4-589  Kilogr.  (ä  93  Frcs.  per  100  Kilogr.) 
4Frcs.  26c.werth  sei.  Hingegen  würde  ein  Meter  von  Blei  (das  per  100  Kilogr- 
nur  60  Frcs.  kosten  würde)  7-110  Kilogr.  wiegen.  Hamon  macht  sich  ver" 
bindlich,  alle  Röhren  nach  seinem  Brevet  so  billig  wie  Bleiröhren  zu  liefern" 
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Ausserdem  haben  diese  Rölireu  den  Vortlieil,  leicliter  und  besser  transport- 
fähig zu  sein,  viel  länger  anzuhalten  und  den  Flüssigkeiten  auf  die  Dauer 
besseren  D  u  r  o  h  z  u  g  z  u  gestatten. 

Die  Anerkennung,  welche  Hamon  gefunden,  ist  eine  grosse,  und  auch 
Österreichische  Industrielle,  welche  diese  Röhren  gesehen,  erklärten,  dass  es 
das  Vollkommenste  sei,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden. 
Hamon  wäre  sehr  gern  bereit,  diese  Industrie  auch  in  Oestcrreich  einzu- 
führen, und  würde  die  nothwendige  Maschine  dazu  liefern  und  die  ersten 
Arrangements  leiten. 

Wir  müssen  mit  Bedauern  erwähnen,  dass  sehr  verschiedene  Umstände 
zusammengetroffen  sind,  um  in  Oesterreich  eine  grössere  Entwicklung  der 
Blei-Industrie  zu  hemmen.  Im  Ganzen  bestehen  nur  drei  grössere  Bleiwaaren- 
fabriken  in  Oestcrreich,  von  denen  zwei,  die  WiNiwARTEu'sche  und  die  von 
Fraxz  von  Mayr,  ganz  besondere  Erwähnung  verdienen.  Die  Hauptursache 
des  Zurückbleibens  liegt  in  den  theueren  Preisen  des  Rohbleies,  dessen  Pro- 
duction  in  Oesterreich  von  147.400  Ctr.  *)  im  Jahre  1861  auf  90.737  Ctr. 
im  Jahre  18G5  zurückgegangen  ist,  bei  einem  Mittelpreise  loco  Hütte,  der  fast 
1  Thaler  höher  war,  als  der  Durchschnittspreis  in  Preusseu.  Die  Hauptwerke 
befinden  sich  in  ärarischen  Händen  und  haben  sich  bisher  auch  noch  nicht 
annähernd  ihrer  Bestimmung  gemäss  cutwickelt.  Die  österreichische  Montan- 
verwaltung, welche  bei  hohen  Preisen  und  der  geringen  Neigung,  grösseren 
Abnehmern  irgend  welche  Concessionen  zu  machen,  nur  krankhafte  Industrien 
im  Inlande  hervorrufen  konnte ,  hat  an  dem  grossartigen  Exporte  nach 
den  Vereinigten  Staaten,  der  sich  seit  dem  Jahre  1864  entwickelte,  gar  keinen 
Antheil  nehmen  können.  Um  sich  von  der  Höhe  dieses  Exportes  einen 
Begriff  zu  machen,  genüge  zu  wissen,  dass  in  Amerika  ein  Jahresbedarf  von 
600 — 700.000  Ctr.  fremden  Bleies  besteht,  und  dass  ein  einziges  Haus  in 
Berlin  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1865: 

an  englischem  Blei 40.000  Ctr. 

von  Stollicri^  bei  Aachen 41.000    ,, 

von  der  Sächsischen  Freiberg-Hüttc    11.000    ,. 

von  den  Hannoverischen  Ilarzhütten 30.000    „ 

von  Schlesischon  Hütten 2.1.000    „ 

von  Französischen  Hütten  9.000    „ 

zusammen.  .  .159.000  Ctr. 
kaufte  und  nach  Amerika  sandte.  Im  weitern  Verlauf  der  Jahre  hat  kein 
Werk  so  regen  Antheil  an  diesem  Exporte  genommen,  als  die,  geographisch 
eigentlich  so  ungünstig  gelegene,  kihiiglich  preussische  Friedrichshütte  zu 
Tarnowitz  in  Schlesien.  Es  ist  selbstverständlicli,  dass  im  Anfang  zuerst 
Opfer  gebracht  werden  mussten  und  den  ersten  Unternehmern  nicht  unwesent- 
liche Vortheile  gewährt  wurden. 

*)  S.  Iir:ielielli'.s  Stauten  Europa"«. 
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Von  allen  Kronliinderii  Oesterreiclis  producirt  Kärntlien  das  meiste 
Blei.  Aber  die  Productionskosten  sind  viel  zu  hoch,  die  Südbahnfrachten  noch 
immer  zu  theuer,  der  Seeverkehr  Triest-New-York  noch  gar  zu  unbestimmt, 
um  Kärnthner  Blei  zu  exportiren.  Der  ausgezeichneten  Qualität 
wegen  hätten  vielleicht  REiNEu'sche  Mennige  Aussichten  auf  Export  gehabt. 
Trotzdem  vermochten  sie  der  schlesischen  Concurrenz  nicht  zu  widerstehen. 

Während  Breslau  offerirte : 

1  Ctr.  Zollgewicht 7  Thlr. 

Fracht  Breslau-Bremen   —      20  Sgr. 

SeefrachtBremen-New-York20Sh.pr,Tonne       —      10     „ 

also  ab  New-York  8  Thlr.  ä  177  kr.  =  14  H.  16  kr. 
kostete  bei  gleichem  Preise  ab  Klagenfurt 

der  Ctr.  Kärnthner  Mennige  in  New-York  8 Thlr.23Sgr.äl77kr.  =  15fl.54kr. 
nur  deshalb,  weil  die  Seefracht  Triest-New-York  60  Schilling  per  Tone,  also 
gar  drei  Mal  so  hoch  war,  als  die  Seefracht  von  Bremen  nach  New-York. 

Eine  grosse  Zukunft  hätten  die  ungarischen  Staatswerke,  wiewohl  der 
Hafen  von  Rotterdam,  auf  den  der  ungarische  Export  vermöge  der  Donau- 
strasse basirt  ist,  dazu  nicht  günstig  ist: 

1.  weil  der  Verkehr  auf  dem  Ludwigscanal  ungowiss  ist; 

2.  weil  die  Versicherung  ungefähr  fünfmal  so  hoch  ist,  als  auf  der  Elbe 
nach  Hamburg; 

3.  weil  die  Frachten  von  Rotterdam  nach  New-York  stets  drei-  und  vier- 
mal so  hoch  sind,  als  von  Hamburg  und  Bremen. 

Aber  die  ungarischen  Werke  Nagy-Banya  und  Neusohl  ebensowohl  wie 
die  böhmischen,  welche  die  Nähe  der  Elbe  sogar  auf  den  Export  anweist, 
kijnnten  durch  Erhöhung  ihres  Absatzes  und  dadurch  auch  ihrer  Production 
die  Selbstkosten  so  sehr  herabsetzen,  dass  sie  spielend  an  dem  grossen 
Markte  in  den  Vereinigten  Staaten  Theil  nehmen  könnten.  Es  ist  erwiesen, 
dass'diese  Werke  unter  weitaus  günstigeren  Verhältnissen  arbeiten,  als 
die  Friedrichshütte,  und  man  kann  nur  hoffen,  dass  in  dieser  Richtung  hin 
jetzt,  namentlich  wenn  die  neuen  ungarischen  Bahnen  das  oberungarische 
Bergrevier  mit  der  Station  Oderberg  (Station  für  Hamburg,  Bremen)  in  bessere 
Verbindung  bringen,  ein  etwas  regerer  Geist,  eine  etwas  lebhaftere  Neigung 
zur  Theiluahme  am  Weltmarkt  sich  geltend  machen  werde.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  dies  nicht  auch  schon  bei  Gelegenheit  der  Ausstellung  geschah,  und  wir 
glauben  wohl,  dass  die  kaiserliche  Bergwerksverwaltung,  die  sich  an  dieser 
ganzen  Ausstellung  so  gut  wie  gar  nicht  betheiligte  und  dadurch  der  ganzen 
Classe  jenen  Charakter  der  Leere  und  Unvollkommenheit  gab,  wie  über- 
haupt, so  auch  in  diesem  Punkte  durch  eine  recht  gelungene  CoUectiv- 
exposition  die  Augen  der  Welt  auf  Oesterreichs  Bergbau-Schätze  hätte  lenken 
sollen. 
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Es  producirte  Preussen: 

Kaufblei  Ctr.  Preis  per  Ctr. 

im  Jahre  1863    453.752 6  Thlr.  10  Sgr. 

(darunter  Oppeln:  Friedrichshütte  58.106) 

„      1864    500.414 6      „        4     „ 

(darunter  Oppeln:  Friedrichsliütte  61.757) 

„     1865    552.157 5      „     25     „ 

(darunter  Oppeln:  Beginn  des  amerikanischen  Exports  110.260). 
Die  Fortschritte  dieser  Industrie  in  Preussen  sind  augenscheinlich; 
während  die  Durchschnittspreise  von  6  Thlr.  10  Sgr.  auf  5  Thlr.  25  Sgr., 
mithin  um  15  Sgr.  oder  8o/(,  sich  ermässigten,  nahm  die  Pro- 
duction  in  3  Jahren  um  volle  20o/„  zuj  in  Oesterreich  war  bedauer- 
licher Weise  gerade  das  Entgegengesetzte  der  Fall. 

2.  KUPFER. 

Kupfer  und  die  aus  diesem  Metalle  erzeugten  Gegenstände  sind  auf  der 
diesjährigen  Ausstellung  ziemlich  reich  vertreten;  die  traurige  Situation  des 
Metallmarktes,  der  sich  seit  Beginn  des  voi'igen  Jahres  anhaltend  verschlech- 
tert hat,  veranlasste  fast  alle  Kupfererzeuger  der  Welt,  mit  ihren  Erzeug- 
nissen in  Paris  aufzutreten.  In  der  That  war  die  Situation  besonders  im 
vergangenen  Jahre  keine  unbedenkliclie.  Der  ganz  in's  Stocken  geratheue 
Absatz  des  englischen  Kupfers  nach  Indien  veranlasste  eine  erhebliche  Preis- 
reduction,  welche  sich  am  besten  in  den  nachstehenden  officiellen  Notirungen 
ausspricht.  Man  notirte  im  Jahre  1866  zu  London: 

Best  selected  Tuugh  Burra 

5.  Jänner 109  L.  St.  106  L.  St.  110  L.  St. 

6.  April 94      „  91      „  95      „ 

7.  Juli 89     „  86     ,,  90      „ 

5.  October 89      „  86      „  90      „ 

7.  Deceraber 84      „  80      „  85      „ 

Gewöhnlich  ist  Btirra  2 — 3  L.  St.  höher  als  best  selected  notirt. 

Diese  Preisreduction  war  für  den  Zollverein  von  um  so  grösserer  Bedeu- 
tung, als  gleichzeitig  die  Folgen  der  sehr  ermässigten  Schutzzölle  zur 
Wirkung  kamen.  Dazu  kam  sowohl  für  Oesterreich  wie  den  Zollverein 
eine  aussergewöhnliche  Flauheit  der  Preise  durch  den  Krieg  von  1866. 
Auch  bis  jetzt  hat  sich  die  Situation  nicht  genügend  gebessert  *). 

Unter  den  Ausstellungsobjecten  haben  jene  von  drei  Ausstellern  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen. 


*)  Die  Kiipferliütleii  Eng-lands  sind  von  dipser  Situiition  st;irk  berührt  worden  ;  während  in 
dein  zehiijiihrigu'fi  Zeiträume  18jü/ijä  in  dem  vereinijjten  Königreich  die  Steiukolilenproduction  um 
ö»  Perc.,  die  von  Roheisen  um  öO  l'erc.,  die  von  Zinn  g^ar  um  66  Perc,  endlich  die  von  IJlei  um 
3  Perc.  zunahm,  hat  die  Kupferproduction  um  volle  44  Perc.  abgenommen. 


VI  A.  V.  Lindheim.  103 

Wir  nennen  zuerst  die  mit  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnete  Mans- 
FELo'sche  Kupferschiefer  bauende  Gewerkschaft  zu  Eisleben ;  diese  Gewerk- 
schaft, welche  in  einer  so  trostlosen  Epoche  noch  420  Thaler  pr.  Kux 
(128  Kux)  vertheilte  und  überdies  10  Percent  zum  Reservefond  abführte. 
Es  sei  uns  gestattet,  den  Betrieb  dieses,  als  wahres  Musterwerk  dastehenden 
Unternehmens  näher  zu  beleuchten. 

Interessant  ist  vor  Allem  die  Erscheinung  beim  Bergbau  dieses  Unter- 
nehmens, dass,  nachdem  die  Einrichtung  getroffen,  die  Bergleute  wegen  der 
abgeschlossenen  Haupt-  und  Generalgedinge  freiwillig  über  die  Schichtzeit 
arbeiten  zu  lassen,  die  Leistung  der  Stabhäuer  sich  seit  1864  von  Jahr  zu 
Jahr  pr.  8stündige  Schicht  um  0-13  Ctr.  höher  stellte  und  sich  der  Verdienst 
auf  den  Revieren,  in  welchen  diese  Einrichtung  vollzogen ,  um  2  Silber- 
groschen höher  stellte  als  dort,  wo  diese  Einrichtung  nicht  zur  Ausführung 
kommen  konnte. 

DieProduction  auf  den  MANSFELo'schen  Hütten  hat  sehr  bedeutend  zuge- 
nommen; es  sind  gegen  1865  im  Jahre  1866  141-11  Fuder  mehr  Erze 
verschmolzen  worden.  Beim  Schieferbrenneu  sind  mit  gutem  Erfolge  für 
Abkürzung  der  Brennzeit  die  Haufen  kleiner  als  früher  unter  Anwendung  von 
Karrenförderung  formirt  worden.  Darnach  ist  es  gelungen ,  auf  der  einen 
Hütte  mit  -/g  der  bisherigen  Zeit  auszukommen.  Auf  der  anderen  Filialhütte 
ist  man  noch  weiter  gegangen;  man  machte  die  Haufen  sehr  schmal  und  so 
lang,  als  es  der  Raum  gestattete,  betteteBatzen  aus  roher  Schieferkläre  ein  und 
erreichte  dadurch  ein  völlig  befriedigendes  Durchbrennen  der  grossen  Masse 
von  Kläre  enthaltendem  Schiefer  in  einem  Zeiträume  von  4  Wochen,  sowie 
feste  Bolzen.  Auf  der  Eislebener  Hütte  ist  das  Anzünden  der  Schiefer  durch 
heisse  Schlacke  statt  durch  Wallholzbetten  unter  gänzlicher  Ersparuug  des 
Holzes  gelungen. 

Das  besondere  Schurschlackenschmelzen  unter  Zuschlag  von  Sanderzen, 
was  früher  versuchsweise  zur  Niederziehung  der  hohen  Schlackenbestände 
ausgeführt  worden  war,  hat  sich  auf  ein  sehr  kleines  Quantum  beschränken 
lassen  und  ist  dann  eingestellt  worden,  weil  die  von  dieser  Arbeit  fallenden 
Schlacken  zu  kupferreich  bleiben  und  weil  man  fand,  dass  die  Erze  in 
gewissen  Verhältnissen  als  Zuschlag  zu  Schiefern  das  gewöhnliche  Roh- 
schmelzen nicht  vertheuern.  3 — 4  Ctr.  Erz  pr.  Fuder  äussern  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  sogar  auf  den  Ofengang  dieser  Hütte  einen  vortheil- 
haften  Einfluss,   indem  die  Schlacke  besser  und  flüssiger  wird. 

Das  Tempern  der  Rohschlacken,  um  für  den  Markt  ein  billiges  und 
gutes  Matei-ial  zu  schaffen,  ist  nicht  fortgeschritten,  weil  man  die  nicht 
unbedeutenden  Anlagekosten  für  eine  grosse  Anzahl  besonders  construirter 
Gefässe,  in  welchen  die  heisse  Schlacke  laugsam  erkalten  sollte,  scheute  und 
weil  man  noch  immer  nicht  die  Hoffnung  aufgegeben  hat,  dass  diese  Fabri- 
kation billig  und   genügend   zu   erzielen   sein  wird ,    wenn   man   die   noch 
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flüssige  Masse  näher  oder  eutfcrnter  der  Oefeu  massenhaft  übereinander 
stürzt,  die  Oberfläche  bedeckt  nnd  auf  diese  Weise  das  langsame  Erkalten 
bewirkt.  Die  neuesten  Erfahrungen  scheinen  auch  die  Richtigkeit  dieser 
Hoffnung  zu  unterstützen. 

Die  Entsilberungsanstalt  und  Garhütte  ergab  im  Jahre  1866  folgende 
Resultate : 

Es  wurden  77.985  Ctr.  Spursteingramalien  zu  7S.376  Ctr.  Mehl  vermählen 
und  davon  nur  •2-72  Perc.  mit  Dampfkraft.  Geröstet  werden  743.000  Ctr.  Spursteiu. 
In  den  ordinären  Oefeu  sind  58  Perc,  in  den  neuen  Muffelöfen  42  Perc. 
Jahresquantums  geröstet.  Dieses  Verhältniss  würde  sich  noch  günstiger  gestaltet 
haben,  wenn  man  nicht  gezwungen  wäre,  5—6  ordinäre  Oefen  wegen  der  Erwär- 
mung der  Trockenstuben  der  dreiherdigen  im  Betriebe  zu  erhalten.  Mit  blosser 
Ilolzfeuerung  wurden  circa  38  Perc,  mit  Holz-  und  Steinkohlenfeuer  62  Perc. 
geröstet. 

Im  Allgemeinen  haben  auch  hier  die  Erfahrungen 
bestätigt,  dass  die  Arbeit  in  Muffelöfen  wesentlich  billiger, 
als  in  den  alten  Röstöfen  und  dass  die  Mitanwendung  von 
Steinkohlen    vorth eilhaft    ist. 

Ausgelaugte  Rückstände  wurden  74.300  Ctr.  zu 49.891  Ctr. Schwarz- 
kupfer verschmolzen  und  aus  diesen  sind  46.738  Ctr.  verkäufliches  Kupfer 
producirt  worden. 

Das  Ausbringen  au  Kupfer  aus  dem  ersten  Werke  berechnet  sich  1866 : 
Bei  dem  Garherdbetrieb  zu  89-795  Perc  gegen  88-955  Perc.  im  Jahre  1865. 
„       „    Raffiniren  „  84-534      „  „      82-647      „       „       „         „ 

Das  Gesammtausbringen  dagegen  nach  Verarbeitung  der  Krätze  vom  Gar- 
und  Ratfinirbetriebe  stellt  sich  auf 

93-521  Perc.  gegen  92-723  Perc.  im  Jahre  1865. 
Die  Production   an  Feinsilber  ist   gegen  das  Vorjahr   um  2777-165  Pfund 
gestiegen. 

Die  armen  Rückstände  hielten  durchschnittlich  per  Ctr.  Kupfer 

im  Jahre  1866 0-02218  Pfund  Silber,    im  Jahre  1S63 0-01914  Pfund  Silber. 

„        „       1865 0-02169       „  „  „        „       1862 0-01990      „  „ 

n        n       1864 0-02034      „  „  „        „       1861 ....  ,0-02074      „ 

Die  Mansfelder  Gew^erkschaft  ist  Angesichts  einer  trostlosen  Con- 
junctur  vorwärts  gegangen  in  ihrer  Production,  vorwärtsgegangen  in  der 
technischen  Vervollkommnung  und  nicht  zurückgeblieben  in  ihren 
finanziellen  Erträgnissen.  —  Man  wird  Niemanden  verletzen,  uiul  nur  das 
Echo  des  allgemeinen  Urtheils  sein,  wenn  man  ihr  die  Palme  auf  dieser  Ausstel- 
lung reicht;  es  darf  dabei  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  das  zur  Gewerk- 
schaft gehörige  Kupferhammer-  und  Walzwerk  eine  grosse  Bedeutung,  nament- 
lich für  die  Darstellung  von  Locomotivblechen,  gewonnen  hat.  Die  Verwaltung 
strebt  darnach  —  und  hat  allerdings  durch  relativ  billig  zu  Gebote  stehendes 
Rohmaterial  und  grosses  Capital  viel  Aussicht  dazu  —  den  ganzen  Absatz 
der  Locomotivbleche  im  Bereiche  des  deutschen  Gebietes  an  sieh  zu  ziehen. 
Die  Jury  liat  einen  zweiten  Aussteller  der  höchsten  Berücksichtigung 
werth  gefunden:  die  Herren  Oeschger  MESD.\cHi:CoMP.  in  Biache-Saint-Vaast 
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(Pas  de  Calais),  Gesellschalt  eu  comautlite  mit  2,000.000  Francs  Capital,  und 
zwar  für  die  Fabrikation  von  Kupfermünzen. 

Das  genannte  Haus  erzeugte  liievon  bereits 

3  Millionen  Stück  für  Tunis, 

5         „  „  „    Rom, 

16     .     „  „  „    Italien. 

In  diesem  Augenblicke  erzeugt  man  in  den  Werken  zu  Biaclie  für  Spanien 
unter  Aufsicht  spanischer  Beamten  die  Münzplatten  von  Bronze ,  welche 
in  den  speciell  errichteten  Münzanstalten  zu  Barcellonaund  Sevilla  unter  Leitung 
von  Oeschger-Mesdach  geprägt  werden  sollen.  Die  Bestellung  beläuft  sich 
auf  35,342.000  Francs  oder  im  Gewicht  3,350.000  Kilo  und  576,000.000 
Stücke.  Die  Prägung  bedarf  21  Pressen.  Während  des  letzten  Krieges  in 
Italien  haben  Oeschger-Mesdach  in  3  Monaten  geliefert:  80  Millionen  10 
Centimes-Stücke,  die  eine  Hälfte  davon  in  Biache,  die  andere  in  Paris  und 
Strassburg  geprägt. 

Mehr  als  1,600.000  Kilo  alter  italienischer  Münzen  wurden  in  Biache 
umgeschmolzen. 

Es  ist  zum  ersten  Male  ,  dass  die  Privatindustrie  sich  an  der  Erzeugung 
von  Münzen  in  so  hervorragender  Weise  betheiligt  und  es  sollte  dies 
für  die  Industriellen  Oesterreichs,  welches  Land  betreffs  der  Rohkupfer- 
Erzeugung  Frankreich  Aveit  überragt,  eine  Mahnung  sein,  den  Markt 
nicht  nur  innerhalb  der  engen  Reichsgrenze  zu  suchen.  Oder  sollte  es  gar 
w  i  e  d  e  r  v  o  r  k  o  m  m  e  n ,  dass  die  alten  Münzvorräthe  des  Aerars  Stück  für 
Stück  in's  Ausland  Avandern  müssen,  oline  dass  eui  einheimischer  Industrieller 
sich  zu  deren  Ankauf  bereit  findet? 

Endlich  sei   als   hervorragend    erwähnt   die    Exglish  and  Austkalian 
Copper   Company   wegen   ihrer   vortrefflichen   Erzeugnisse  (Burra)  und  die 
neuerdings  durch  Dr.  Matthiesson  im  Submarine  Cable  Committee  vorgenom- 
mene Untersuchung  der  verschiedenen  Knpferarten. 
'Die  MATTiHESsoN'schen  Resultate  ergeben: 

Temperatur,  bei 
Reim  gleich  lOOB,  15-5  C.  Leitungsvermögen,     welcher  die  Beobach- 

tung gemacht  wurde. 

Spanisch.  Rio-Jinto,  enthielt  2  Perc.  Arsenik, 

Spuren  von  Blei,  Eisen,  Nickel l-t-24  14°  7  C. 

Russisch.    Demidow.   Spuren   von   Arsenik, 

Eisen,  Nickel 59-34  12°  7  C. 

Tough   Cake.     Spuren   von   Eisen,    Nickel, 

Antimon 7 1  03  1 7  °  3  C. 

Best   selected.   Spuren  von   Eisen,    Nickel, 

Autmiou 81'3.-)  14°  2  C. 

Australisch    Buna -Burra.    Wenige   Spuren 

von  Eisen 88-86  14°C. 

Wir  würden  ungerecht  sein,  wollten  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes 
nicht  noch  eines  österreichischen  Fabrikanten,  Georg  Zugmayr  in 
Walde gg  bei  Wiener  Neustadt,  erwähnen. 
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Eine  ausgestellte  Vacuum-Scliale  für  Zuckerfabriken,  ein  geschmiedeter 
Dom  für  einen  Apparat  zur  Glycerinfabrikation,  endlich  mehrere  Platten  für 
Locomotivfeuerkä.sten  zeugen  von  einer  hohen  Vollkommenheit,  stellen 
dieses  Werk  thatsächlich  allen  auf  der  Ausstellung  vertretenen  Walz-  und 
Hammerwerken  gleich  und  verleihen  den  Arbeiten  desselben  zum  grüssten 
Theil  entschieden  noch  einen  Vorzug  in  getriebenen  Hohlwaaren.  (Vacuum- 
Apparate  3-5  Meter  Durchm.  bei  1-3  Meter  Tiefe.) 

3.  KUNSTBRONZE  UND  KUPFERLEGIRUNGEN. 

Der  Kunstbronze  und  der  Galvanoplastik  kann  hier  natürlich  nur  mit 
wenigen  Worten  gedacht  werden,  denn  sie  werden  an  einer  anderen  Stelle 
ausführlicher  besprochen.  Sie  interessirt  uns  hier  nur,  soweit  sie  in  der 
Classe  40  vertreten  war  und  in  soferne  sie  wesentlich  zur  erhöhten  Verwen- 
dung gewisser  Rohmetalle  beiträgt. 

Wir  constatiren  daher  die  enorme  Zunahme  der  Bronze-Imitationen  seit 
4  Jahren,  —  Avir  constatiren  aber  dabei  zugleich,  dass  die  Pariser  Industrie 
mehr  und  mehr  aufhört,  die  Beherrscherin  aller  fremden  Märkte  zu  sein. 
Zwar  kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  enormen  Ausdehnung  der  Pariser 
Industrie  dieses  Genres  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  noch  immer 
11.000  Arbeiter  beschäftigt,-  aber  feststeht,  dass  der  Export  des  Artikels, 
der  im  Jahre  1863  noch  44  Millionen  und  im  Jahre  1864  40  Millionen  Eres, 
betrug,  im  Jahre  1865  auf  32  Millionen  Francs  zurückging.  Im  Jahre  1866 
dürfte  der  Export  abermals  herabgegangen  sein.  —  Dagegen  nimmt  der 
Import  (wenn  auch  nicht  ' sehr  bedeutend)  zu  und  seit  1864  traten 
auch   deutsche   Firmen   auf  französischen   Märkten   auf. 

Noch  immer  überragt  Frankreich  das  übrige  Europa  an  Geschmack,  und 
seine  Fabriken  sind  grossartiger  und  für  den  Weltmarkt  berechnet.  Aber 
wie  fast  in  allen  Branchen  sind  die  Producte  theuer  und  rufen  gewichtige 
Concurrenten  liervor.  So  dürfte  Paris  in  Wien  eine  sehr  gefährliche  Neben- 
buhlerin erhalten.  Wir  sind  es  dieser  strebsamen  Industrie,  wenngleich  sie 
sich  auch  diesmal  noch  von  dem  AVettkampf  in  Paris  zum  grössten  Theile 
lern  hielt,  schuldig,  zu  erklären,  dass  ihre  Fabrikate  von  hoher  Preiswürdig- 
keit sind. 

Zu  diesen  Industriellen  rechnen  wir  unter  anderen  Ludwig  F.abek  in 
Wien.  Die  Neubronzefabrikate  und  galvanoplastischen  Arbeiten  dieser 
Anstalt  werden  wirklich  zu  Preisen  verkauft,  wie  sie  bisher  noch  nie  genannt 
wurden.  IJei  Leuchtern,  Asclienschalen  und  Glocken  in  brauner  Lasur,  bei 
der  Ausführung  in  „Bronce-Antiquc",  d.  h.  braun  mit  grünen  Patinastellen,  ist 
der  Unterschied  mit  ausländischen  Fabrikaten  oft  20  Percent  und  darüber, 
ohne  dass  die  Ausführung  selbst  eine  minder  sorgfältige  Aväre.  Die  Anstalt 
exportirt  heute  bereits  nicht  unbedeutend.  L,  Fabkr  verwendet  österreichi- 
sches Zink. 
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Die  Fabrik  von  M.  Hainisch  (Messing)  in  Nadelburg  (Niederösterreich) 
vermag  würdig  ihren  Concurrenten  im  Auslande  zur  Seite  gestellt  zu  werden; 
ihre  Producte  übertreffen  die  Producte  der  letzteren  sogar  noch  an  Nettigkeit 
der  Ausführung. 

Aufmerksam  machen  möchten  wir  auf  den  in  grossartigem  Masse  Seitens 
des  Zollvereines  nach  dem  Orient,  Spanien  u.  s.  av.  betriebenen  Export  in 
Gewichten  bei  höheren  Preisen,  als  sie  unsere  Fabrikanten  hier  erzielen. 

4.  ZINK. 

Eine  je  vielseitigere  Anwendung  das  Zinkmetall  in  unseren  Tagen  findet, 
eine  um  so  bedauerlichere  Erscheinung  ist  es ,  dass  die  Production  desselben 
seit  den  letzten  Ausstellungen  im  Grossen  und  Ganzen  lediglich  auf  die  drei 
Länder :  Preussisch-Schlesien,  Rheinland- Westphalen  und  Belgien  beschränkt 
blieb.  Wir  finden  alle  drei  Productionsbezirke  auf  der  diesjährigen  Aus- 
stellung vertreten,  und  dürfen  aus  jedem  derselben  einen  Repräsentanten 
hervorheben,  der  sich  durch  eine  ganz  besondere  und  eminente  Leistung 
bemerkbar  gemacht  hat.  Wir  führen  hier  vor  Allem  aus  Belgien  die  Socikte 
DB  LA  viEiLLE  aioNTAGNE  an.  Dicscr  Gesellschaft  —  welche  6.223  Arbeiter 
beschäftigt,  35.200  Tonnen  Zink  im  Werthe  von  circa  27  Millionen  Francs  und 
6000  Tonnen  Zinkweiss  im  Werthe  von  4,400.000  Francs  per  Jahr  verkauft 
—  gebührt  unstreitig  das  Verdienst,  dem  Zinkmetall,  welches  vor  25  Jahren 
werthlos  und  verachtet  war,  einen  hochgeachteten  Platz  im  Welthandel 
errungen  zu  haben.  Die  Societe  de  la  vieille  montagne  hat  uns  auf  der 
diesjährigen  Ausstellung  nichts  Neues  geboten,  sie  hat  uns  nichts  weiter 
geliefert,  als  ein  wohlgeordnetes  und  vollständiges  Bild  der  gesammten 
Industrie,  aber  dennoch  hat  ihr  die  Jury,  und  wie  uns  dünkt  mit  grossem 
Rechte,  die  goldene  Medaille  zuerkannt  für  die  Beharrlichkeit,  mit  welcher 
die  Gesellschaft  auch  seit  dem  Jahre  1862  fortfuhr,  die  Vortheile  des 
Zinkes  zur  Dachdeckung  und  Schiffsbekleidung  zu  erweisen*),  die  Verwen- 
dung dieses  Metalles  zu  monumentalen  und  ornamentalen  Arbeiten,  so  unter 
Andern  des  schablonirten  Zinkes  zu  Fenstern ,  zu  befördern ,  sowie  für  das 
Verdienst,  die  Vermischungen  und  üeberzüge  anderer  Metalle  (Guss,  Bleche, 
Drähte)  mit  Zink  hervorgerufen  und  vervollkommnet  zu  haben.  Dem  Einflüsse 


*)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass,  um  die  Vortheile  des  Zinks  zu  Schiffszwecken  zu 
erweisen,  die  Gesellschaft  ein  eig-enes  Schiff,  den  „Grafen  Le  Hon",  ausrüsten  und  zwischen  Nantes 
und  Rio  Janeiro  laufen  liess.  Der  Capitän  stellte  darüber  folgendes  Attest  aus:  „Es  sei  mir  erlaubt, 
mein  Urtheil  über  die  Zinkconstruclion  auszusprechen,  von  der  mau  nicht  befriedigter  sein  kann, 
als  ich  es  bin.  Von  Nantes  nach  Rio  Janeiro,  von  dort  nach  Marseille  und  von  Marseille  nach  Nantes 
habe  ich  mein  Schiff  unter  allen  Verhältnissen  erproben  können.  Unter  den  furchtbarsten  Stürmen, 
die  ich  je  erlebt,  habe  ich  es  nur  der  Leichtigkeit  der  Zinkconstruction  zuschreiben  können  und  der 
dadurch  bedingten  Beweglichkeit  des  „Grafen  Le  Hon",  dass  ich  stets  glücklich  das  Ziel  meiner 
Reise  erreichte.  Ich  erkläre  mich  offen  für  die  grossen  Vorzüge  des  Zinkes  gegenüber  den  Einfas- 
sungen von  Eiseil ,  da  ersteres  den  Coinpass  gar  nicht  afficirt.  Der  ^„Le  Hon"  lief  unbeschädigt 
16  Jahre.  Joanno,  Capitän." 
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und  den  Mitteln  dcrSociKTK  dk  la  viefllr  montagne  ist  es  zu  danken,  dass  — 
ein  Vorbild  für  Europa  —  gerade  in  den  letzten  5  Jahren  fast  bei  allen 
grösseren  Bauten  in  Paris  nur  noch  Zink  zur  Dachdeckung  verwendet  wurde, 
mithin  die  napoleonischc  und  haussmanische  Bauära  vornehmlich  der  Zinkpro - 
duction  zu  Oute  gekommen  ist.  Und  wo  das  Dach  selbst  nicht  mit  Zink 
gedeckt  wird,  da  trägt  ein  Gitter,  der  Brunnen,  der  Hof,  der  Garten  irgend 
ein  Ornament  von  Zink,  so  dass  man  wohl  ohne  Uebertreibung  behaupten 
kann ,  dass  unter  1 00  Neubauten  in  Paris  mindestens  90  eine  Zinkarbeit  in 
Anspruch  nehmen.  Das  genannte  Etablissement  aber  war  es  vornehmlich, 
welches  bewies ,  dass  der  leichte  und  im  Wasser  nicht  lösbare  Oxj'düberzug, 
welcher  sich  auf  dem  Zink  in  freier  Luft  bildet,  alles  Zerfressen  desselben 
unmöglich  macht,  der  Bedachung  mithin  jene  grosse  Dauerhaftigkeit  gibt, 
welche  dieselbe  entgegen  dem  Schiefer  und  Ziegel  vor  kostspieligen  Repara- 
turen bewahrt,  und  ihr  endlich  vor  dem  Eisenblech  den  grossen  Vorzug 
gewährt,  dass  er  den  kostspieligen  Farbenanstrich  überflüssig  macht.  — 
Die  SociETE  DE  LA  viEiLLE  MONTAGNE  war  es ,  wclchc  crwics ,  dass  ein  Zink- 
dach viel  billiger  ist,  als  irgend  ein  anderes,  weil  das  Zink  immer  mindestens 
45"/o  des  Werthes  behält,  welche  bewies,  dass  es  leichter  ist,  als  jedes 
andere;  denn  eine  Zinkbedachung  übersteigt  selten    1'/,  Zollpfd.  pr.  Q' 

Schieferdeckung  dagegen  hat  durchschnittlich   4yg         „         „      „und 
Dachziegeldeckung 16  Vs        n         n      n 

Ja,  diese  Unternehmung  hat  ihre  Aufgabe  mit  grossartigen  Mitteln 
gelöst!  —  In  Paris  hat  sie  ein  eigenes  Bureau  gegründet,  worin  sich  Archi- 
tekten und  Arbeiter  über  die  zweckmässigste  Art  der  Dachdeckung  unent- 
geltlich unterrichteten,  auf  ihre  Kosten  hat  sie  dann  solche  in  Paris  ausgebil- 
dete Männer  in  aller  Herren  Länder  geschickt. 

Wo  immer  und  zu  welchen  Zwecken  das  Zink  ein  anderes  Material 
nützlicher  Weise  hat  ersetzen  können,  da  war  es  das  Verdienst  der  genannten 
Compagnie,  ihm  diesen  Platz  verschafft  zu  haben.  Das  sind  die  Leistungen, 
welche  die  Jury  zur  diesjährigen  Prämiirung  bewogen. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  der  besonderen  Leistungen  der  zwei  anderen 
Werke,  vom  Khcin  und  von  Schlesien,  übergehen,  müssen  wir,  da  wir  gerade 
von  der  Verwendung  des  Zinkes  zur  Ornamentik  sprachen,  der  hohen  Ver- 
vollkommnung dieser  Industrie  in  Frankreich  Erwähnung  thun. 

Die  Arbeit  der  Societe  de  la  vieille  montagne  wäre  vergebens 
gewesen,  hätte  sie  nicht  (wiewohl  grösstentheils  in  Belgien  ansässig,  ist  sie 
doch  eine  französische  Gesellschaft)  auf  einem  Platze  wie  Paris  und  unter 
dem  zweiten  Kaiserthume  sich  entfalten  können;  dort  auch  fand  sie  den 
Mann,  dem  wir  unter  den  Ausstellern  der  Zinkbranche  den  zweiten  Platz 
gönnen  möchten:  L.  Grados  in  Paris,  der  zuerst  die  Ideen  des  erwähnten 
Etablissements  erfasste,  die  Verwendung  des  Zinkes  zu  Ornamenten  begriff 
und  darauf  eine  grossartige  und  selbstständigc  Industrie  basirt  hat,  in  der  er 
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allein  100  Menschen  und  darüber  beschäftigt.  Grados,  der  an  den  Blei- 
düchern  der  Alten  sein  Vorbild  nahm,  fand  es  natürlich,  dass  man  darnach 
trachten  müsse,  ein  Dach,  welches  mit  Zink  gedeckt  ist,  auch  mit  Orna- 
menten ans  demselben  Metalle  zu  schmücken.  Der  Vollzug  aber  war  schwer; 
denn  während  Blei  und  Kupfer  bearbeitet  werden  können,  ohne  die  Ein- 
wirkung der  Hitze  mit  jener  Sorgfalt  zu  beobachten ,  konnte  das  Zink  nicht 
wie  das  Kupfer  bis  zur  Glühhitze  gebracht  werden;  es  schmilzt  bei  411 
und  verflüchtigt  sich  dann.  Gkados  benützte  die  bekannten  Erfahrungen  und 
fand,  dass,  um  Zink  zu  estampiren,  eine  Temperatur  von  100  — 150  die 
geeignete  ist.  Darüber  hinaus  wird  das  Metall  blau  und  zerreiblich.  Es  ist 
daher  nothwendig,  dass  der  Arbeiter  die  Temperatur  des  zu  behandelnden 
Stückes  selbst  zu  regehi  im  Stande  ist.  Dies  geschieht  durch  Gasbrenner,  wie 
sie  jetzt  auch  zu  vielen  anderen  Zwecken  im  Gebrauche  sind. 

Ohne  Furcht,  Jemanden  zu  verletzen,  kann  man  wohl  behaupten, 
L.  Grados  habe  es  in  der  Zinkornamentik  am  weitesten  gebracht.  —  Seine 
Ausstellungsobjecte  : 

1.  die  Vitrine  in  derClasse  65,  —  2.  die  Vitrine  der  Societe  de  la  vieille 
MONTAGNE,  —  3.  die  Verzierungen  am  Pavillon  des  Kaisers,  —  4.  die  Kirche  im 
Park,  waren  wahre  Musterbilder;  sie  bezeugten  den  hervorragenden  Geschmack 
ihres  Erzeugers  sowie  eine  Biegsamkeit  und  Bildungsfähigkeit  des  Zinkme- 
talles,  welche  selbst  die  besten  bisherigen  Arbeiten  Grados',  z.  B.  die  Dächer 
des  Hütel  de  ville  und  der  Ecole  des  heaux  Arts,  hinter  sich  lässt. 

Es  variiren  die  Preise  von  Grados  natürlich  sehr.  Bei  den  Marquisen 
sind  dieselben  20  bis  50  Cent,  per  laufenden  Meter.  Die  grossen  Arbeiten  (im 
Augenblick  für  die  Markthalle  zu  Bordeaux),  Versicherungsschilder  u.  s.  w. 
sind  beispiellos  billig  und  machen  die  Concui-renz  anderer  Länder  fast 
unmöglich. 

Wir  können  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  Arbeiten  zu 
erwäluien ,  welche  die  österreichische  Industrie  in  diesem  Genre  liefert, 
wiewohl  die  Jury  derselben  keine  Auszeichnung  zuerkannt  hat.  Dennoch  ist  es 
erfreulich,  dass  sich  mit  Ausnahme  der  Pariser  Arbeit  kein  Object  auf  der 
Ausstellung  befand,  welches  sich  mit  den  viel  versprechenden  Arbeiten  von 
C.  Diener  in  Wien,  Rudolph  Geburth  und  A.  M.  Beschorner  &  Comp. 
ebendaselbst  hätte  vergleichen  lassen.  Sie  bleiben  freilich  hinter  Grados 
zurück,  aber  bietet  Wien  auch  den  fruchtbaren  Boden  für  solche  Industrie? 

So  hat  z.  B.  Diener  in  der  kaiserlichen  Oper,  dem  DnEHER'schen 
Gebäude,  dem  Cursalon,  der  Lerchenfelder  Kirche  (die  Leuchter,  welche  in 
Bronze  vielleicht  8000  fl.  gekostet  und  10  Ctr.  gewogen  hätten,  wurden  dort 
alle  vier  in  Zink  um  6000  fl.  ausgeführt  und  wogen  1  '/,>  Ctr.)  sehr  anerken- 
nenswerthe  Arbeiten  geliefert;  aber  während  Grados  seine  Production  jedes 
Jahr  vergrössert,  ist  Diener's  Production  von  7000  Ctr.  auf  3000  Ctr.  her- 


J  IQ  Hetall-Gewinnung  und  Bearbeitung.  VI 

abgegangen.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  auch  bei  uns  die  Anwen- 
dung des  Zinkes  sich  endlich  mehr  Bahn  bräche. 

Wir  wollen  nun  zum  Schlüsse  der  Besprechung  über  die  von  der  Societe 
DE  LA  viEiLLE  MONTAGNE  hervorgerufenen  neuen  Anwendungen  des  Zinkes  die 
Industrie  des  y,xink  perforre"  erwähnen,  zu  Fenstervorhängen  von  0-™91 
Breite  und  2-'"44  Länge  dienend,  welche  die  Societe  de  la  vieille  mon- 
TAGNE  in  England  um  den  Verkaufspreis  von  14  — 16  Frcs.  das  Stück 
erzeugen  lässt  und  die  neuerdings  in  Frankreich  grossen  Anwerth  gefunden 
haben. 

Von  Seite  der  rheinischen  Zinkfabrikation  verdient  vor  Allem  die 
„Eschweiler  Gesellschaft  für  Bergbau  und  Hütten"  in  Stolberg  bei  Aachen 
erwähnt  zu  werden.  Bei  ihr  begegnen  wir  zum  ersten  Male  einem  zu  allen 
Zwecken  vorzüglich  verwendbaren  Rohzink,  zum  überwiegend  grossen  Theil 
aus  Zinkblende  dargestellt,  welche  die  Gesellschaft  von  Westerwald,  Spanien, 
Sardinien  u.  s.  w.  bezieht.  Es  beschäftigt  sich  allerdings  auch  die  Societe  de 
LA  VIEILLE  MONTAGNE  mit  der  Bearbeitung  schwedischer  Blenden  und  das  könig- 
liche Oberhüttenamt  zu  Freiberg  in  Sachsen  theilt  uns  noch  mit,  dass  es  ihr 
gegenwärtig  gelang,  metallisches  Zink  aus  Freiberger  Blenden  (und  diese  sind 
bekanntlich  schwarz  und  sehr  bösartig)  unter  Anwendung  von  Gasfeuerung 
aus  Braunkohle  mit  Vortheil  darzustellen. 

Gelingt  dies  auf  die  Dauer,  so  wäre  damit  ein  schwieriges  Problem 
gelöst,  und  die  Folgen  wären  ausserordentlich  wichtig  für  die  gesammte 
Zinkproduction,  namentlich  aber  für  Oestcrreich. 

Der  böhmische  Theil  des  Erzgebirges  besitzt  werthvolle  Blendenlager, 
aber  in  ihrer  Nähe  nur  Braunkohlen.  Gelingt  es,  Zink  aus  Blenden  mit 
Braunkohlen  zu  verhütten,  so  würde  sich  dort  eine,  in  Anbe- 
tracht der  immer  mehr  abnehmenden  Galmeilager  sehr  lebens- 
fähige Industrie  entwickeln.  Inzwischen  aber  lenken  wir  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  bereits  erprobten  Leistungen  der  Eschweiler  Gesellschaft. 
Die  Blenden  tretfen  in  Stücken  von  über  2  Millimeter  in  Eschweiler  an.  Sie 
werden  zwischen  zwei  Walzen  zertrümmert.  Dann  wird  die  Blende  in 
14  Oefen  geröstet.  Man  thut  alle  12  Stunden  Ty'g  Ctr.  des  Erzes  in  den 
Ofen.  Der  Ofen  kann  im  Ganzen  45  Ctr.  enthalten  und  jede  Charge  bleibt 
36  Stunden  im  Ofen. 

Die  so  gerösteten  Blenden  dürfen  nicht  mehr  als  0*40 — 0-50  Schwefel 
enthalten.  Ihr  Gewicht  nimmt  um  16  — 18%  «"^b.  Der  Zinkverlust  durch  die 
Operation  beträgt  in  Eschweiler  5o/„,  der  Kohlenverbrauch  55o/o  des  Roh- 
gewichtes der  Blende.  Zwei  Arbeiter  arbeiten  während  12  Stunden  und 
erhalten  dafür  10  und  14  Sgr.  je  nach  der  Schwierigkeit  der  Blende.  Die 
gerösteten  Blenden  werden  nur  mit  15  —  20%  Galmei  vermischt.  Dies 
geschieht    nicht,    um    die    Zinkproducte    zu   verbessern,    sondern   um   die 
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Destillation  zu  erleichtern,  weil  diese  schwerer  vor  sich  gehen  würde,  Avollte 
man  die  staubartigen  Blenden  allein  verarbeiten. 

Die  Gesellschaft  besitzt  36  Reductionsöfen,  schlesische  Muffelöfen,  ein 
Theil  mit  Glas  geheizt  (Sj^stem  Siemens).  Das  Erträgniss  des  Zinkes  aus  dem 
Einsatz  belauft  sich  auf  75"/o,  wovon  940/^  in  der  Vorlage  gesammelt  werden, 
und  dieses  ist  das  wohlbekannte,  auch  in  der  Ausstellung  vorhandene  Zink 
der  Marke  W.  H.  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  schlesischen  W.  H.).  Die 
Kohle  ist  langflammig,  aber  unrein,  circa  23o/y  Asche  gebend.  Man  ver- 
braucht davon  190—200  Ctr.  für  100  Ctr.  Erz. 

Die  Oefeu  erheischen  ein  feuerfestes,  vortreffliches  Material.  Die 
Esc h weile r  Gesellschaft  bezieht  den  Thon  von  Namur  in  Belgien  und 
verwendet  denselben  1/3  roh  und  2/3  calcinirt,  bisweilen  auch  mit  Zusatz 
von  reinem  Quarz  und  etwas  gewaschenen  Coaks.  Die  Dauer  der  Muffeln 
wechselt  zwischen  50  und  60  Tagen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Blenden. 

Die  Zinkproduction  von  Oberschlesien  wird  durch  die  schlesische 
Actienge Seilschaft  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  zu  Breslau 
repräsentirt.  Diese  Gesellschaft  mit  ihrem  berühmten  Walzwerk  zu  Lipiue 
(8  Walzenstrassen  von  nahe  an  1.000  Pferdekräften  betrieben)  hat  sich  seit 
den  letzten  Ausstellungen  durch  höchst  intelligente  Leitung  ihrer  Direction 
(Schmieder)  sehr  gehoben  und  wir  glauben  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihre 
Bleche  als  die  besten  der  Welt  bezeichnen. 

Grados  gesteht  selbst  zu,  dass  mau  bei  der  schlesischen  Gesellschaft 
am  besten  walze,  und  Thatsache  ist,  dass  die  schlesischen  Bleche  sich  an 
Plätzen,  wie  New- York,  Amsterdam  u.  s.  w.,  wo  sie  gegenüber  der  Socikte 
DE  LA  viEiLLE  MONTAGNE  uoch  mit  tlieuereu  Frachten  zu  kämpfen  haben, 
siegreich  behaupten.  Wir  erwähnen  der  ausserordentlichen  Reinheit  und 
Schönheit  der  Satinirbleche  und  der  feinen  Zinkbleche  von  4  Loth  per 
Quadratfuss, 

Die  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  befindliche  Platte  hat : 
eine  Länge  von  17  Fuss, 
„     Breite     „    54  Zoll, 
„     Stärke    „    s/V     „ 

Die  Gesellschaft  hätte  diese  Platte  bei  der  gleichen  Breite  und  Stärke 
34  Fuss  lang  und  42  Ctr.  schwer  machen  können,  wenn  der  Ausstellungsraum 
genügt  hätte. 

Die  Wellendeckung  der  Berliner  Börse,  wozu  die  Gesellschaft  das  Blech 
lieferte,   geniesst  einen  bekannten  Ruf. 

Die  ö  s  t  e  r  r e  i  c  h  i  s  c h  e  Z i  n  k p  r  0  d  u  c  t  i  0  n  war  nur  durch  L.  Kuschel, 
der  einen  Würfel  Rohzink  ausgestellt  hatte,  vertreten.  Dieses  Zink  ist  schön 
und  hat  die  Anerkennung  der  Jury  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 


]^12  Metall-Gewinnung  und  Bearbeitung.  VI 

dass  die  selir  ancrkennenswerthen  Leistungen  der  Zinkblech-Walzwerke  der 
Donncrsniark-Hütte  und  von  Tlacii  &•  Keil,  beide  nächst  Mährisch-Ostrau,  in 
den  Wettkampf  zu  Paris  eingetreten  wären.  Gehört  doch  ihnen  nicht  nur 
der  österreichische  Markt,  sondern  auch  der  Markt  der  Donaufürstenthümer 
und  Südrusslands.  Wäre  Zinkblech  auf  der  Südbahu  classificirt,  wie  dieser 
Artikel  es  verdient  und  wie  ihn  zu  begünstigen  die  Südbahn  sich  später  oder 
früher  jedenfalls  entschliessen  wird,  so  würde  schon  heute  ein  grosser  Theil 
Italiens  sein  Zinkblech  aus  Ostrau  beziehen  *). 

Die  Producte  beider  Werke  brauchten  den  Kampf  nicht  zu  scheuen, 
denn  sie  nähern  sich  in  Reinheit  und  Gleichmässigkeit  entschieden  den  vor- 
trefflichen Producten  aus  den  guten  oberschlesichen  Walzwerken. 

Nicht  sehr  erfreulich  sind  die  Ergebnisse  der  Statistik,  das  Zinkmetall 
betreffend.  Es  ist  leider  eine  feststehende  Thatsache,  dass  die  Galmeilager 
mit  jedem  Jahre  geringer  werden,  ohne  dass  die  alten  Lager  durch  neue 
Funde  ersetzt  würden.  In  Ob  er  Schlesien  hat  dies  Veranlassung  zu  einer 
15percentigen  Abnahme  der  Zinkproduction  seit  5  Jahren  gegeben.  Die  uns 
hierüber  vorliegenden  Notizen  sind  sehr  interessant. 

Eine  Haiiptursache  der  immer  ärmer  werdenden  Zinkproduction  ist  der 
immer  ärmer  werdende  Zinkgehalt  der  Galmeie.  Diesem  Maugel  hat  man 
durch  sehr  schwunghaften  Betrieb  des  vorhandenen  Bergbaues,  Bearbeitung 
alter  Halden  (oft  bei  G  Percent  Gehalt)  und  jene  Einrichtungen  abzuhelfen 
gesucht,  durch  welche  man  den  Zinkgehalt  der  Eisenerze  an  den  Eisenhoh- 
öfen in  Form  von  Zinkstaub  und  Zinkoxyden  auffängt.  Hicvon  kommt  es, 
dass  die  Galmeifördcrung  in  den  letzten  Jahren  zugenommen,  die  Production 
von  Rohzink  abgenommen  hat.    Es  belief  sich  nämlich : 

Die  Galmeiförderung  Die  Uoiizinkprodiiction 

im  Jahre  1862  auf  6,500.000  Ctr.  821.000  Ctr. 

„       1863    „    4,500.000    „  784.700     „ 

,.       1864    „    4,800.000    „  751.600    „ 

„        „      1865    „    5,400.000    „  708.600     „ 

„       1866    ,,    5,650.000    „  697.300    „ 

In  dem  anderen  Ilaupt-Productionslandc,  Belgien,  hat  die  Galmcipro- 
duction  enorm  abgenommen. 

Im  Bezirk  Lüttich  allein  fiel  sie  von  1855  auf  1864  um  30.000  Tonnen. 

Wohl  ist  ein  Ersatz  gefunden  worden  in  der  Blende ,    deren  Förderung 

im  Jahre  1845   264  Tonnen  betrug  und  bis  1864  auf  17.284  Tonnen  per 


*)   nie  Preise  auf  dem  iieutiülen  Markte  des  rreihat'eng-ebieles  Triest  stellen  sich  beispielsweise 
bereits  im  Frühjahre  1868: 


Preis    der    SOCIKTE     DE    LA   VIEILLE    MONTAGNE 

ab  Triest : 
Nr.  9— lö.    Per    Wiener  Cenlner   40 '/j    Francs 
=  20  fl.  üsterr.  Währung. 


Preis  ab  Ostrau : 
Nr.9— 13.  Per  Wr.  Ctr.  ab  Ostrau  17  fl.  .'Jkr.il.W. 
Siidhabnfracht  Ostrau-Triest    2  „  70    „   „  „ 


19fl.  73kr.ö.W. 
In  Mailand,  Genua  ist  die  Concurrenz  kaum  mehr  möglich. 
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.lalir  stieg;  indessen  ist  trotzdem  die  belgische  Zinkproduction  in  der 
Abnahme  begriffen,  und  der  Export  von  Rohzink,  der  im  Jahre  18G0 
10,778.421  Kilo  Rohzink  nnd  9,024.960  Kilo  Walzfabrikate  betrug,  im 
.lalire  1864  auf  12,430.727  Kilo  Rohzink  hei'abgegangen ,  während  der 
Export  an  Walzfabrikaten  nur  um  circa  1,000.000  Kilo,  nämlich  auf 
10,115.789  Kilo  gestiegen  ist. 

In  Oesterreich  ist  die  Rohzinkproduction  von  1861  auf  1865  um  circa 
8,000  Ctr.  gestiegen.  In  Russland  ist  sie  in  demselben  Zeiträume  fast  um 
dasselbe  Quantum  gefallen.  England,  Spanien,  Schweden  produciren  zusammen 
nur  kleine,  im  Welthandel  nicht  mitzählende  Quantitäten. 

Kein  Wunder,  dass  die  Zinkpreise  sich  fest  erhalten  und  auf  dem 
Breslauer  Markte,  welcher  den  Grundpreis  des  Rohzinkes  normirt,  sich  ein 
Stand  von  6  —  7  Thalern  per  100  Zollpfund  behauptet.  Da  es  in  der  Welt 
nur  3  oder  4  grosse  Zinkproducenten  gibt,  und  deren  Bestrebungen  wie  die 
der  SociETE  de  la  vieille  montagne  darauf  hinausliefen ,  die  Production  in 
ihren  Händen  zu  behalten,  so  genügte  eine  einfache  Verständigung  der- 
selben, um  den  Preis  sofort  um   fast  das  Doppelte  hinaufzuschnellen. 

Es  musste  jedoch  die  strafende  Reaction  eintreten ,  wie  sie  bei  einem 
Zinkpreis  von  10  Thalern  schon  einmal  eintrat,-  die  Consumtion  nahm 
a  b.  Trotzdem  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass  die  Preise  für  Rohzink 
noch  nicht  jene  Steigerung  zeigen,  welche  die  Abnahme  der  Production 
erwarten  lässt.  Im  Durchschnitte  stellen  sich  dieselben  zu  Breslau 

im  Jalire 

1862  auf  51/4    Thaler. 

1863  „  5V,o  „ 

1864  „  63/5 

1865  „  6<i/3„  „ 

1866  „  6.^,4  „ 

Die  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  und  das  Protectionssystem 
Nordamerika's  (von  1865  auf  1866  sank  der  Export  schlesischer  Zinkbleche 
von  222.000  auf  150.000 Ctr.)  tragen  hieran  wohl  die  Hauptschuld.  Dennoch 
dürfte  man  sich  kaum  irren,  wenn  man  behauptet,  dass  eine  successive 
Preissteigerung  bis  zu  der  ungefähr  erträglichen  Höhe  von  8  Thalern  der 
Lage  der  Dinge  gemäss  unvermeidlich  sein  wird,  wenn  nicht  in  der  Ausbeu- 
tung der  hie  und  da  vorhandenen  Zinkblend(nilager  ganz  ausserordentliche 
Hilfsquellen  sich  erschliessen. 

5.  KOBALT  UND  NICKEL. 

Wir  erwähnen  aus  der  Reihe  englischer,  belgischer,  österreichischer 
und  norddeutscher  Aussteller  nur  eine  Fabrik,   die  der  Herren  MoNTEFroKE, 

Olasse  XL.  8 
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Levi  &  Comp,  bei  Lüttich,  und  zwar  dies  nicht  allein  wegen  der  Grossartigkeit 
ihrer  Fabrikation,  sondern  namentlich  Avegen  der  mit  grossem  Erfolge  gemachten 
Anstrengungen,  dieses  Metall  auch  zu  neuen  und  bisher  ganz  unbekannten 
Industriezweigen  zu  verwenden.  Wir  müssen  uns  in  diesem  Berichte 
auch  hauptsächlich  darum  zur  besonderen  Erwähnung  dieser  einen  Firma 
bestimmen  lassen,  weil  es  derselben  durch  besondere  Intelligenz  gelang, 
entweder  die  Methode  der  Fabrikation  zu  vervollkommnen  oder  die  Mittel 
und  Wege  zu  finden,  sich  eine  besonders  grosse  Anerkennung  auf  dem 
Weltmarkte  zu  erringen. 

Die  Fabrik  von  Montefiore,  Levi  &  Comp,  in  Val-Benvit  (bei  Lüttich) 
bezieht  ihr  Erz  aus  Varallo  und  Vallesia  in  Italien  und  kann  täglich  200  Kilo 
Nickel  erzeugen. 

Wir  schicken  die  vorliegenden  4  Analysen  der  ausgestellten  Muster 
voraus : 


Nickel  . . . . 
Kupfer  . . . 

Eisen 

Kieselerde 
Aluinin  .  . . 

Kalk 

Arsen .... 
Schwefel. . 


bh 

98.292 

dJ 

0.092 

:0  "" 

0.400 
0.190 

^k  a 

a 
X  5 

().19Ü 

^/i 

0.000 

(«5 

98.172 
0.12G 
O..S87 
0.188 
0.21. 5 

0.000 


w 


99.02 

»Spuren 

Spuren 

0.46 

0..-)2 

0.00 


98.46 
Spuren 
Spuren 
0.52 
0.61 
0.41 
0.00 


Der  Firma  Montefiore  gebührt  ein  Theil  des  Verdienstes ,  auf  die  Ver- 
wendung des  Nickels  zur  Münze  hiiigCAviesen  zu  haben.  Es  war  zuerst  in 
der  »Schweiz,  wo  man  den  Nickel  in  entsprechender  Legirung  im  Jahre  1850 
für  5,  10  und  20  Centimes-Stücke  verwendete.  Die  Vereinigten  Staaten 
folgten  im  Jahre  1856  mit  Centstücken,  Belgien  im  Jahre  1860  mit  5,  10 
und  20  Centimes-Stücken;  im  Jahre  1866  haben  die  Vereinigten  Staaten 
3  und  5  Centstücke  daraus  geprägt. 

In  der  That  bietet  der  Nickel  vielfache  Vortheile.  Da  sein  Werth  höher 
als  der  des  Kupfers  oder  der  Bronze  ist,  so  kann  man  die  Münzen  kleiner 
und  leichter  schlagen  als  die  kupfernen;  sie  sind  schwer  nachzuahmen,  weil 
sie  die  Prägung  sehr  vollkommen  annehmen,  sie  oxydiren  nicht,  bleiben 
immer  scliön;  grosse  Vorzüge  vor  anderen  ^Hinzen  geringen  Werthes. 

Montefiore,  Levi  &  Comp.,  welche,  um  nur  eines  Beispieles  zu  erwähnen, 
alle  belgischen  Münzen  lieferten,  haben  ferner  die  Verwendung  des  Nickels 
zur  Schriftgiesserei  befcirdert.  Die  ausgestellten  'IVpen-Muster  lassen  nichts 
'  ..  wünschen  übrig. 

Eine  sehr  grosse  Aussicht  auf  Erfolg  haben  Montefiore's  Versuche  der 
Verwendung  des  Nickels  für  Kunstgussarbeiten.  Der  Nickel  ähnel^  in  seinem 
Farbenton    dem   so    sehr   beliebten    des   oxydirten  Silber,    wird    aber   nicht 
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schwarz  und  lässt  sich  leicht  arbeiten.  Die  Statue  der  Minerva  von  Jules 
Graux  im  Pavillon  des  Kaisers  Napoleon  bewahrheitet  diese  Ansicht,  und 
bedenkt  man,  dass  die  Fabrikation  der  Kunstbronze  in  Paris  allein  viele 
Millionen  Francs  in  Anspruch  nimmt,  so  kann  mau  sich  einen  Begriff  machen, 
welche  Bedeutung  noch  dem  Nickelmetall  vorbehalten  ist.  Endlich  hat  der 
Nickel  bei  MoNTEFiORE  Verwendiing  zu  Lagercompositionen,  namentlich  bei 
Wagen  und  Locoraotiven,  gefunden.  Die  Eisenbahn  „Grand  central  beUje"  hat 
bei  einer  Verwendung  auf  der  Strecke  von  25.000  Kilometer  eine  dreimal 
längere  Dauer  der  Lager,  in  denen  Nickel  war,   constatirt. 

Das  Nickelmetall  hat  eine  grosse  Zukunft;  hoffen  wir,  dass  auch 
Oesterreich(dieZemberger  Gewerkschaft  hatte  sehr  beachteuswerth  ausgestellt) 
mit  Erfolg  daran  Theil  nehme. 

6.  ANTIMONIUM. 

Von  Regulus  Antimonii  begegnen  wir  nur  in  der  österreichischen  Abthei- 
lung grösseren  und  beachteuswerth en  Mustern.  Sie  stammen  aus  den  Hütten 
der  Firma  Sam.  Diner  &  Sohn  in  Liptö  Szt.  Miklos. 

England,  in  früheren  Ausstellungen  stark  vertreten,  hatte  sich  ganz  fern 
gehalten,  obzwar  gerade  die  englischen  Producenten  in  diesem  Augenblicke 
eine  ganz  besonders  schwierige  Aufgabe  finden  müssen,  der  heranwachsenden 
Concurrenz  Ungarns  auf  neuti-alen  Märkten  Stand  zu  halten.  Denn  selbst  bei 
einem  Preise  von  nur  37  L.  St.  per  Tonne  frei  ab  Hüll  beherrscht  Ungarn  mit 
seinem  gegenwärtigen  Preise  von  20  fl.  per  100  Pfund  Zollgewicht  den  zoll 
vereinsläudischen  Markt,  mit  gesichertem  Erfolge.  Auch  ist  es  dazu 
berufen;  denn  Ungarn  besitzt  in  seinen  Erzen  die  natürlichen  Grund- 
lagen der  Production,  während  England  dieselben  entbehrt.  Nur  künstlich 
wird  jetzt  noch  ein  Preisunterschied  in  England  und  Amerika  zwischen  eng- 
lischem und  ungarischem  Regulus  aufrecht  erhalten,  der  sich  zum  Nachtheile 
des  letzteren  oft  in  einer  Differenz  von  5  —  6  L.  St.  per  Tonne  ausdrückt.  Unser 
Regulus  ist  aber  ebenso  rein,  und  unsere  Producenten  werden  sich  nur  daran 
gewöhnen  müssen,  die  englischen  (viereckigen)  Formen  speciell  für  diese 
Märkte  zu  schmelzen.  Von  dem  auf  den  Werken  zu  Lipto  Szt.  Miklos  erzeug- 
ten Regulus  (Marke  S.  D.  &  S.)  liegen  zwei  Analysen  vor,   und  zwar: 

Der  zur  Analyse  an  Hei'rn  Professor  Kletzinsky  übersandte  Antimoniuni 
Regulus  aus  den  Werken  der  Herren  S.  Diner  &  Sohn  in  Lipto  Szt.  Miklos 
zeigte  ein  grossblättriges,  kristallinisches  Gefüge,  eine  Dichte  von  6-7,  einen 
Schmelzpunkt  von  420°  C.  und  besteht  zu  Folge  einer  von  demselben  ausge- 
führten genauen  Untersuchung  aus : 

Antimonium 93-94  Percent, 

Kupfer 3-CO  „ 

Eisen-  und  Kobaltspuren 1-06  „ 

Blei 0-73  „ 

Arsenspuren  und  Verlusten 0-67  „ 

8  * 
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Nach  einer  von  Herrn  Dr.  Hirzkl  in  Leipzig  ausgeführten  Analyse 
besteht  dieses  Antimon  aus : 

Autimoiiium 98-27  Percent, 

Kupfer 0-54        „ 

Eisen 0-63        „ 

Wismutli 0-36        „ 

Blei.  Spuren  jedocli  deutlich  wnliinelmib.'tr —         „ 

Arsen.  Spuren —         „ 

99-80  Percent. 

Eine  ganz  genaue  Bestimmung  des  Arsengelialtes  wurde  nicht  vorge- 
nommen. 

Die  ungleichen  Resultate  der  Analysen  erklären  sich  durch  den  TTmstand, 
dass  die  Analysen  zu  verschiedenen  Zeiten  gemacht  wurden,  in  welchen  die 
Aufbereituugsmethoden  auch  auf  einem  verscliiedenen  Standpunkte  waren. 
Die  ungarischen  Producenten  sind  entschieden  bestrebt ,  sich  alle  Ver- 
besserungen der  Production  anzueignen,  und  es  ist  vollkommen  erwiesen, 
dass  ihre  Erzeugnisse  dem  besten  englischen  sfar  hrand  kaum  mehr  nach- 
stehen. 

7.  BLATTGOLD,  BLATTMETALL  UND  BRONZEFARBE. 

Wir  müssen  an  dieser  KStelle  der  genannten  Industrie  einige  Worte 
gönnen,  hauptsiichlich  um  wieder  einem  österreichischen  Aussteller, 
C  Falk  in  Wien,  die  gebülirende  Anerkennung  zu  widmen. 

Wir  haben  nui'  dieser  Ausstellung  nichts  Besseres  gesehen,  als  die 
Arbeiten  dieses  Mannes.  Leider  sind  Fai,k\s  Preise  liöher,  als  die  der  in  Paris 
vertretenen  Nürnberger,  Fürther  und  Münchner  Industrie.  Die  schwankenden 
Valutaverhältnisse  tragen  hieran  wohl  die  Hauptschuld;  sie  beschränkten 
das  Absatzgebiet  d^es  österreichischen  Exporteurs  um  so  mehr,  als  der  erhöhte 
Einfuhrzoll  der  Vereinsstaaten  bisher  die  österreiehisehe  Concurrenz  iast  aus- 
schloss,  während  Oesterreieli  seiner  Industrie  kaum  nennenswerthe  Zoll- 
sätze gewährte.  Die  Producte  Falk's  zeichnen  sich  durch  aiisserordentliche 
Feinheit  uml  Weieliheit  aus. 

Das  Zwischgold  (so  theilt  uns  ein  andei-er  sehr  bedeutender  Aussteller, 
Hkiniuch  Bku.wbauku  in  Müneheii,  mit)  wird  jetzt  als  Scheidegold  auf  lOlöthi- 
ges,  in  Stangen  gegossenes  Silber  mit  Di-alit  geltunden  und  so  geglüht.  Das 
weitere  Verfahren  sei  wie  beim  Feingold;  durch  einen  gleichraässig  trefl'enden 
Schlag  wird  selbes  viel  goldreicrher  aussehend  (M'liajten. 


VI 


I'rodiicte  des  üeiybaueti  etc.  Classe-lO. 


117 


Die  österreicMschen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


Name 

Gegenstand 

Auszeichnung 

K.  K.  Oberverwesamt  zu  Neu- 

. 

berg 

Eisen  und  Stahl 

ausser  Concurs 

K.  K.Berg-  undSalinen-Direc- 

tion  zu  Wieliczka 

K.   K.   Bergoberamt   zu  Joa- 

Steinsalz 

dtto. 

chimsthal  

Nickel 

dtto 

F.    VON    Wertheim    in    Wien 

(Jurv-Mitgiied) 

Werkzeuge 

Roheisen,  Eisen-  und  Stahl- 

waaren 

dtto 

F.  VON  Mayr  in  Leoben 

goldene  Medaille 

Johann  Adolf  Fürst  Schu  ar- 
ZENBERG  in  Murau 

Eisen,  Stahl  und  Graphit 

dtto. 

Christoph     Weinmeister     in 
Wasserleith 

Sensen 

dtto. 

Graf  Henckel  von  Donners- 

M\RK  in  Wien    

Panzerplatten,  Eails,  Axen, 

Räder  und  Tyres  aus  Pud- 

delstahl 

silberne  Medaille 

Schaft  in  Graz 

Bessemer-Stahl,  Schienen, 
Bleche 

dtto. 

Baron  Dickmann  von  Secherau 

in  Lölling 

Erze  und  Roheisen,  Eisen- 
waaren,  Axen,  Bleche  etc. 

dtto. 

Berg-    und   Hüttenverwaltimg 

zu  Store 

Gussstücke  aus  Besseraer- 

und  aus  gewöhnlichem  stei- 

rischen  Stahl 

dtto. 

Rauscher  &  Comp,  in  St.  Veit 

in  Kärnthen 

Erze,  Roheisen,  Gussstücke 
ausBessemer-u.aus  gewöhn- 
lichem steirischen  Stahl 

dtto. 

Innerberger  Haupt  -  Gewerk- 

sch.aft 

Producte  des  Eisen- 
Büttenwesens 

dtto. 

WöUersdorfer  k.  k.  priv.  Blech- 

fabrik-Actien-Geseüschaft .  . 

verzinnte  und   verzinkte 
Bleche 

dtto. 
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;\aine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

K.K.  Oberverwesamt  des  Stalil- 

nncl  Eisemvcrkes  zu  Eibis- 

wald  bei  Graz 

Puddlingsstalil ,  Cement- 
stalil  und  Gussstahl 

silberne  Medaille 

Caspar  Zeitlinger  in  Bhimau  . 

Sensen 

dtto. 

Johann-Adolfs-Hütte  bei  Juden- 

burff 

Schwarz-  und  Weissblcche 
Kupferbleche,  kupferne 

dtto. 

Georg  Zugmayer  in  Waldegg . 

Essfonnen 

dtto. 

Radmeister  -  Communität      in 

Vordernberg  

Eisenerze,  Roheisen 

dtto. 

K.  K,    priA.    Staatseisenbahn- 

(xesellsehaft  in  Wien    

Erze,  Roheisemnuster, 

Kesselbleche 

dtto. 

Eugen  Bontoux  in  Marienthal 

Schiefer 

dtto. 

Vincenz  Huber  in  Randegg  .  . 

Sensen 

dtto. 

Brevillier  &•  Comp,  in  Wien .  . 

Schrauben,  Nieten 

dtto. 

Johann  Weiss  &  Sohn  in  Wien 

diverse  Werkzeuge 

dtto. 

Franz  Ritter  von  Friedau  in 

Wien 

Roheisen,  .Stahl  und  Kohlen 

dtto. 

Graf  von  Meran  in  Krems  (bei 

Graz) 

Gusseisen  und  Gussstahl 

dtto. 

Baron  von  Kleist  zu  Neudek . 

Eisenbleche 

dtto. 

Frz.  Wixkler's  Söhne  in  Wien  . 

Sensen 

dtto. 

Martin  Miller's  Sohn  in  Wien 

Stahlwaarcn 

dtto. 

Anton    Riegel    in    Mährisch- 

Ostrau 

l'resskohle 

dtto. 

Kobalt-Nickel-Grubengewerk- 

schaft Zemberg  (Dobschau). 

Kobalt-  und  Nickelcrze 

dtto. 

CoNRAETz  &  Dittler  in  Wien . 

Essbostocko  aus  Neusilber 

(Cl.  22) 

dtto. 

Graf  THURN'sche  Gewerkschaf- 

ten in  Klagenfurt 

Stahl,  verschiedene  Eisen- 

und  Drahtsorten 

bronzene  Medaille 

M.  Hainisch  in  Nadelburg  und 

Wien 

Messingwaaren 
Roheisen     erzeugt     aus 

dtto. 

Mathias  LoHNiNOERinMissling 

Schweissschlacke     ohne 

Erzbeimischung 

dtto. 

Johann  Pachernegg  in  Uebel- 

bach    

Sensen 
Glocken 

dtto. 
dtto. 

Joseph  Pozdech  in  Pest 
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ilfame 

Gegenstand 

Auszeichnung 

A.  Klinzer  in  Klagenfnrt    .  .  . 

.Sensen 

bronzene  Medaille 

A.  Eggert  &  Comp,  in  Miigrau 

Graphit 

dtto. 

Engelbert  Moser  in  Sclieibbs 

Sicheln 

dtto. 

J.  J.  Bauer  &  Comp,  in  Statters- 

dorf 

Schrauben 
geschlagenes    Gold  und 

dtto. 

C.  L.  Falk  in  Wien 

Silber 

dtto. 

Andreas  Toepper  in  Selieibbs 

Eisenwaaren ,  Kupfer- 

waaren  und  Bleche 

dtto. 

H.  MiTSCH  in  Glradenberg  .... 

Braunkohle,  Roheisen  und 

FaQon-Stabeisen 

dtto. 

Kroustädter     Bergbau-      nnd 

Hütten-Actienverein 

Kohle 

dtto. 

Carl  Oesterlein  in  Lilieufeld 

Kohle,  Eisen 

dtto. 

K.  K.  priv.  Donaii-Dampfschiflf- 

fahrts-Gesellschaft 

Kohle 

dtto. 

Robert  &  Comp,  in  Oberalm.  . 

Marmor 

dtto. 

Baron    von     Kaiserstein    in 

Graphit 

dtto. 

Johann    Alois    Zeilinger    in 

Gaal 

Rpn<<PTi 

dttn 

J.  Denk  in  Wien 

Spänglerwaaren 
Eisen-  und  Stahlwaaren 

dtto. 
dtto. 

Berthold  Fischer  in  Traisen. 

Mathias  Nehrer  in  Rosenau  . 

Maschinennägel 

dtto. 

Ziegler  &  Bullaty  in  Budweis 

dtto. 

dtto. 

Franz  Zeitlinger  in  Micbeldorf 

Sensen 

dtto. 

Franz  Zeitlinger  in  Moln  .  .  . 

dtto. 

dtto. 

Joseph  Moser    in   Spital   am 

Pj-hrn 

fittn 

dtto. 

Langenzug  -  Bleierzzeche     in 

<^ll  V\J, 

Mies 

Bleierzmuster 

Httn 

Rossitzer   Steinkohlengewerk- 

^,11 LM , 

schaft  in  Mähren 

l^nVil*^  imfl  T^!i«spn 

dtto. 

K.  K.  priv.  Kaiser  Ferdinands- 

JA-V/Uiv    u.mi   xiiioC'U 

Nordbahn  in  Wien 

Kohlen  und  Coaks 

ehrenv.  Erwähn. 

Westböhmischer  Bergbau-  und 

Hüttenverein  in  Pilsen  .... 

Kohle 

dtto. 

Victor  Noback  in  Prag 

Graphit 

dtto. 

G.  Volderauer  zu  RothgUlden 

in  Lungau 

Arsenik 

dtto. 
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Maine 


({offenstand 


Auszcielinnni'- 


Segen-Gottesberger  Berg-  und 
Hiittemvcrks  -  Gcsellscliaft 
zu  Lokeuhaus 


K.  K.  Hütten-  und  Hammer- 
Verwaltung  zu  Kiefer 

Ignaz  &  Marik  Fi'RST  in  Biieli- 
sengut 

Franz  Hueber  in  Josephsthal . 

Franz  Walser  in  Pest 


Seb.  Ebner  in  Klagenfurt  .  .  . 
Emerich  Kolbenheyer  in  Wien 

Ludwig  Kuschel  in  Wien .  .  .  . 
J.  M.  Offner  in  Wolfsberg  .  . 
Joseph  Körösi  in  Andritz .  .  .  . 
Ignaz  Schwarz  in  Aichet  .  .  . 
(JottliebAVeinmeister  in  Spital 

am  Pyhrn 

Peter  Maier  in  Greifenburg .  . 
Johann  Horak  in  Carolinenthal 
Franz  Maier  in  Vomperbach  . 
Conrad   Foroher    in  Rothen- 

thurm 

G.  Zeitunger  in  Strub 

Carl  PANLECHNERin  Fünfhaus 
Anton  Brunner  in  Wien  .  .  .  . 
Ernst  Hoffmann  in  Plavische- 

vicza 

St.  Pankrazzeehe  in  Nürsehan  . 
Schwatzer  Bergwerks-Verein  . 
Stadtgeraeindc  Trembowla  .  .  . 
Graf    WoDziCKi ,      Zloczower 

Kreis 

G.  Meyerhofer  in  Graz 

Graf  Alexander  Branicky  in 

Sucha  


Tiroler  Actien-Bergbau-GcscU- 
schaft  zu  Aclienrain 


verschiedene  Producte 
dos  Bergbaues  und  Hüt- 
tenwesens 

ehren V.  Erwähn. 

Eisen  und  Stahl 

dtto. 

Eisendraht 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

Glocken  sammt  eisernem 
Glockenstuhl 

dtto. 

Bloi,  Zink,  Gahnei 

dtto. 

Waaicn  aus  oxj^dirtem 
Kupfer 

dtto. 

lloh-Zink 

dtto. 

Sensen 

dtto. 

Ambosse 

dtto. 

Maultrommeln 

dtto. 

Sensen 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

Werkzeuge 

dtto. 

Pfannen  und  Kessel 

dtto. 

Sensen 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

Laubsägen 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

(hromeisonoiz 

dtto. 

Kohlen 

dtto. 

Kupfororz 

dtto. 

Schleifsteine 

dtto. 

feuerfester  Thon 

dtto. 

Braunkohle 

dtto. 

Gusseisen,  Eisenwaaren, 
Email- Kochgeschirr 

dtto. 

Metallfabrikate 

dtto. 
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]\ame 

Gegenstand 

Auszeichnung- 

Ad.  Pleischl  in  Wien 

Kochgesehirre  von  email- 

lirteni  Blech 

ehrenv.  Erwähn. 

Fr.  Russ  in  Graz 

dtto. 

dtto. 

Gottlieb    Hierzenberger    in 

Leonstein 

Sensen 

dtto. 

Sebastian-  PA:tiER  in  Sclialchen 

dtto. 

dtto. 

Louise  Bextz  in  AAlen 

dtto. 

dtto. 

Fraxz  Reh  in  Wien 

Bcschneidscheeren 

dtto. 

Mathias  Egger  in  Wissen  .  .  . 

Sensen 

dtto. 

Johann   Jesserxigg   in    Feltl- 

kirclien 

dtto. 

dtto. 

Mathias  Koller  sel.   Witwe 

&  Sohn  in  Rosenan • 

dtto. 

dtto. 

Carl  Platzer  in  Himmelberg- 

dtto. 

dtto. 

Mich.  Piesslinger  in  Steyrling- 

dtto. 

dtto. 

Carl  Veigl  in  Oppouitz 

"dtto. 

dtto. 

Johaw  Moser  in  Oppouitz .  .  . 

Sicheln 

dtto. 

Joseph  Weinmeister  in  Win- 

disch-Garsten   

Sensen 

dtto. 

Giovanni  Ballarin  inS.Pietro 

dell  Isola  Brazza 

Asphalt 

dtto. 

Gebrüder  Brambilla  in  Triest 

verschiedene  Erze 

dtto. 

Cloetta  &  Schwarz  in  Santa 

Croce 

Marmor. 

dtto. 

Die  den  übrigen  Staaten  angeliörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 


Ausser  Goncurs : 

Geologische  Commission  von  Canada,   für  verschiedene  Mineralien. 

Königl.  sächsisches  Bergamt  Freiberg,  für  Producte  des  Bergbaues  und 
Hüttenwesens. 

Königl.  Berg-  und  Forstamt  zu  Clausthal  (Preussen)  für  Erze  und  Hüt- 
tenproducte. 

Ministerium  der  öftentlichen  Arbeiten  in  Paris,  für  Erze  und  Mineralien. 

Königl.  Bergiuspection  zu  Stassfurt  (Preussen),  für  Salze. 

Administration  der  Bergwerke  im  Altai  (Russland),  für  verschiedepe  Erze. 
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Königl.  Eisengiesserei  zu  Berlin,  für  Kunstgusswaaren. 

Fiscalisclie  Künigshütte  in  (preuss.)  Schlesien,   für  Roh-  und  Stabeisen, 
Stahl. 

Kihiigl.  Hüttenanit  zu  Malapane  (preuss.  Sohlesien),  für  Hartgusswalzen. 

Königl.  AVürttembergisches  Hüttenwerk  Künigsbronn ,  für  Hartguss- 
walzen. 

Communion-Bergamt  Goslar,  für  Erze. 

Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Brüssel,  für  Gesteine  und  Mine- 
ralien. 

Bergbau- Administration  von  Victoria  (engl.  Colonie),  für  geologische 
Sammlungen. 

Administration  der  Plattenberger  Schieferbrüche  (Schweiz),  für  Schiefer. 

Departement  des  MontauAvesens  im  Königreich  Polen,  für  Erze. 

Administration  der  Kosaken-Gebiete  am  Don  in  Grouschevka,  für  ver- 
schiedene Mineralien. 

Königl.  Württembergische  Salinen  Friedriohshall,  für  Steinsalz. 

Hüttenwerke  zu  Bogoslovsk  (Russland),  für  Erze. 

Königl.  sächsisches  Kupferhammerwerk  zu  Grünthal,  für  Gegenstände 
aus  Kupferblech. 

Königl.  Friedrichshütte  bei  Taruowitz  (Preussen),  für  Blei  und  Silber. 

Königl.  Hüttenwerk  Friedrichsthal  (Württemberg),  für  Sensen. 

Kais.  EiseuAverk  zu  Saint-Jean  d'Ypanema  in  Brasilien,  für  Erze,  Roh- 
eisen, Eisenwaaren. 

Hüttenwerke  von  Ijora  in  Kolpino  (dem  kaiserl.  russischen  Marine-Mini- 
sterium unterstehend),  für  Ketten  und  Bleche. 

Chrintoflk  &•  Comp,  in  Paris  (Paul  Christofle,  Jury-Mitglied),  für  Gal- 
vanoplastik. 

Daguin  &  Comp,  in  Paris  (Daguin,  .Tury-Mitglied),  für  Steinsalz. 

Graf  von  Dudlkv  (.lury-Mitglied  für  England),  für  Erze  und  Eisen. 

GoLDENBKKG  in  Zomhof,  Frankreich  (.Jury-ÄIitglied),  für  Sägen,  AVerk- 
zeuge  etc. 

Martin  von  Moussy  in  Paris  (Jury-Mitglied),   für  mineralogische  Samm 
lungen. 

Ct rosser  Preis : 

Krupp  in  Essen,  für  Gussstahl. 

Petin  Ar  Gaudet  in  Rive-de-Gier  (Frankreich),  für  Gussstahl  und  Eisen. 

ScHNEjuER  &  Comp,  in  Creusot  (Frankreich),  für  Eisen,  Bleche  etc. 

Gebrüder  Japy  in  Beaucourt  (Frankreich),  für  Quincaillerie,  Schlosser- 
waaren,  grobe  l'hrenbestandtheile. 

Bessemer  in  London  (als  Cooperateui*),  für  sein  Verfahren  der  Stahl- 
erzeugung. 
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Goldene  Medaille  : 

SociETE  ANONYME  DE  Chatillon  &  CoMMENTRY  in  Pavis ,  für  Eisen, 
Bleche,   Weissbleclie,   Rails,  Bessemerstahl. 

Laveissiere  &  FiLS  in  Paris,  für  Kupfer,  Messing,  Blei,  etc. 

J.  Brown  &  Comp,  in  Shetfield,   für  Eisen  und  Stahl, 

De  Dietrich  &  Comp,  in  Niederbronn  (Frankreich),  für  Tyres,  Räder, 
Bleche,  Kunstgüsse,  Bessemerstahl. 

GrERRüDER  EsTivANT  in  Givet  (Frankreich),  für  Kupfer  und  Messing. 

Bochumer  Verein  für  Berghau  und  Grussstahlfabi-ikation  (Preussen),  für 
verschiedene  Gussstahl-Waaren,  Glocken,  Räder  etc. 

Hoerder  Bergwerks-  und  Hüttenverein  (Preussen),  für  Roheisen,  Eisen 
und  Stahl. 

Paul  Demidoff  in  Nijnetaguilsk  (Russland),  für  Eisen-  und  Kupfer- 
muster, verschiedene  Erze. 

Johnson,  Matthey  &  Comp,  in  London,  für  Edelmetalle. 

CouLAux  &  Comp,  in  Molsheim  (Frankreich),  für  Sägen,  Werkzeuge, 
Sensen,  Stoss-,  Hieb-  und  Feuerwaffen. 

Verdie  &  Comp,  in  Firminv  (Frankreich),  für  Gussstahl. 

HoLTZER,  DoRiAN  &  CoMP.  iu  Fnicux  ,  Pont-Salomon  und  Ria  (Frank- 
reich),  für  Roheisen,   Stahl,   Sensen  und  Sicheln. 

Gehrüder  Marrel  in  Rive-de-Gier  (Frankreich),  für  grosse  Schmied- 
stücke, Panzerplatten  und  gcAvalztes  Eisen. 

Actiengesellschaft  Phönix  in  Laar  (Preussen),  für  Roheisen,  Schmiede- 
eisen und  verschiedene  Producte. 

SociETE  de  LA  ViEiLLE-MoNTAGNE  in  Parls  uud  Lüttich,  für  Zink. 

Baron  von  Pomarao  in  San-Domingos  (Portugal),  für  Kupferkies. 

Hüttenwerk  zu  Fagersta  (C.  Aspelin,  Schweden),  für  Roheisen,  Schmiede- 
eisen und  Kupfer,  Werkzeuge  aus  Bessemer-Stahl. 

Oeschger,  Mesdach  &  Comp,  in  Paris,  für  Kupfer,  Messing,  Blei,  Silber, 
Münzen  aus  Bronze. 

Delloye-Mathieu  in  Huy  (Belgien),  für  Bleche. 

Societe  anonyme  des  FORCES  d'Audincourt  in  Paris,  für  Roheisen, 
Schmiedeeisen,  Bleche,  Röhren  aus  verschiedenen  Metallen. 

Bovvling-Iron-Company  (England),  für  Eisen  und  Stahl. 

A.  BoRSiG  in  Berlin,  für  Eisen  und  Stahl. 

Oudry  in  Paris,  für  Galvanoplastik. 

CoUectiv-Ausstellung  der  Steinkohlengruben-Gesellschaften  des  Departe- 
ment Loire  (Frankreich),  für  Steinkohle,  Coaks  und  daraus  gewonnene 
Producte. 

CoMPAGNiE  Barrow  in  Ulverston  (England),  für  Roheisen,  Schmiedeeisen 
und  Stahl. 
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Letrange  &  Co.Mi».  in  Paris,  für  Kupfer,  Blei,  Zink. 

Paul  Morix  in  Paris,  für  Gegenstände  ans  Alnminium  nnd  Alnminiuni- 
bronze. 

CoMPAGME  OK  ViLLEFORT  &  ViALAS  in  Puris,  für  Blei,  Silber,  Erze. 

Chilenische  Regierung,  für  Kupfer-  und  Silbererze. 

SociETE  ANONYME  d'Imphy  Saint-Seurin  in  Paris,  für  Bessemerstahl. 

Berg-  und  Hüttenwerke  zu  Dannemora  (Schweden),  für  Erze  und  Eisen- 
muster. 

Low-MooR-CoMPANY  iu  Low  Moor  bei  Bradford,  für  Erze  und  Schmiede- 
eisen. 

LiLLESHALL-ConiPAN  Y  in  Shiffnall  (England),  für  Steinkohle,  Erze  und  Eisen. 

E.  Garnier  in  Paris,   für  Kupfer,  Messing,  Zink. 

Verein  der  spanischen  Montaningenieure  zu  Madrid,  für  eine  Sammlung 
von  Mineralien  und  Erzen. 

Commission  der  Colonie  Neu-Süd-Wales,  für  Mineralien  und  verschiedene 
Erze. 

Alibert,  (iraphitbergwerk  Batougol  in  Sibirien,   für  Graphit. 

Mansfeld'sche  Kupferschiefer  bauende  Gesellschaft  (Preussen)  für  Erze 
und  Kupfer. 

Pel'geot  Jackson  in  Pont-de-Koide  (Frankreich),  für  Quincaillerie, 
Waaren  aus  Stahldraht. 

BuRYS  &  Co.MP.  in  Sheffield,   für  Stahl,   Werkzeuge,   Feilen. 

MoucHEL  in  L'Aigle  (Frankreich;,   für  Kupfer  und  Messing. 

Monkbridge-Iron-Company  in  Leeds,  für  Stahlblöcke,  Bleche. 

W.  D.  Walbridge  in  Idaho  (Vereinigte  Staaten  von  Nord-Amerika),  für 
Gold-,   Silber-,  Zinn-  und  andere  Erze. 

A.  Paschkoff  in  Bogoiavlensk  (Russland),  für  Erze  und  Kupfer. 

SociETE  anonyme  DE  MoNTATAiRE  in  Pai'is,   für  Bleclie. 

SOCIETES  anonymes  DE   ChATELINEAT,    MaR<MNELLE  &  CoilLLET  iu  Couillct 

(Belgien),  für  Mercantileisen. 

DiTpoNT  &  Dreyfus  in  Ars  (Frankreich),    für  Fa^oneisen. 

Rosvvag  in  Schelestadt  (Frankreich),   für  Drahtgewebe. 

Menans  &  Comp,  in  Fraisans  (Frankreich),  für  Erze,  Eisen,  Bleche  etc. 

J. P.  WurrNEY  in  Boston  (Vereinigte  Staaten),  für  Silbererze  von  Calorado. 

Karcher  &•  Westermann  in  Ars  (Frankreiclij,  für  i^iscn,  Bleche,  Nägel, 
geschlagenes  Eisen. 

ViELLAHD  Migeon  &  CoMP.  in  Grandvillars  (Frankreich),  für  Schrauben, 
Bolzen  und  Nieten. 

De  Primnes  in  Plombiöres  (Frankreicli) ,  für  Zeugschmiedwaaren,  Quin- 
caillerie,  geschlagenes  Eisen. 

SociETE  ANONYME  DU  Bleyberg-es-Montzen  (Belgien),  für  Silber,  Zink 
und  Blei  zur  Fabiükation  des  Bleiweiss  und  des  Flintglases. 
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BoiGVKS,  Rambourg  &•  Comp,  in  Paris,  für  Kunstgüsse,  Eisendraht, 
8('lnniedstüoke,  Schmiedeeisen  nnd  gewalztes  Eisen. 

Sociih'E  ANONYME  DE  Denain  &■  AxziN  (Frankreich),   für  Fa^'oneisen  etc. 

SociETE  anonyme  DE  LA  Providence  in  Hautmont  (Frankreich),  für  FaQon- 
eisen,  Räder. 

Pinart  «.•  (  -omp.  in  Marquise  (Frankreich),  für  Kunstgüsse. 

SociETE  ANONYME  DES  HAUTS  FOURNEAUX  DE  Maubeuge  (Frankrcicli),  für 
Erze,   Roh-  und  Schmiedeeisen. 

Feuoiieres  in  Paris,   für  Galvanophistik. 

ViLLE  in  Algier,  für  eine  Mineralien-Sammlung  und  geologische  Karten. 

'J'uRTON  &•  SoN  in  Sheffield,  für  Stahl,  Werkzeuge,  Feilen. 

ÜArEfSEN  &  Sohn  in  Stuttgart,   für  Sensen. 

Gebrüder  Mannesmann  in  Remscheid  (Preussen),   für  Stahl,    Feilen. 

L.  HiLiN  zu  Chateau  de  Richelieu  und  Paris,  für  vergoldete,  versilherte 
Bronze   und  Bronzirpulver. 

Mather  &•  Sohn  in  Toulouse,  für  gewalztes  und  gehämmertes  Kupfer. 

SociETE  anonyme  DE  Terre-Noire,  LA  VoiLTE  ET  Besseges  in  Lyou,  für 
Eisen  und  Bessemer-Stahl. 

Regierung  der  Argentinischen  Republik,  für  Gold-,  Silber-,  Kupfererze 
und  verschiedene  Producte  (Ol.  41,  43,  44  und  46). 

Regierung  von  Venezuela,  für  Gold-  und  Kupfererze,  landwirthschaft- 
liche  und  Forstproducte  (Cl.  41,  43,   72). 

Rumänische  Regierung,   für  Steinsalz  und  Forstproducte  (Cl.  41). 

Grihiland  und  Island,  für  Producte  des  Bergbauesund  diverse  Erzeugnisse. 

M.  E.  CosTER  in  Amsterdam,  für  rohe  und  geschliffene  Diamanten. 

F.  Dehaynin  in  Paris,  für  Presskohle. 

V.  Thiebaut  in  Paris,  für  Hähne  und  Cylinder  für  Druckfabrikation. 

(JouvY  eueres  &  Comp,  in  Homburg,  für  Stahl,  Federn  für  Eisenbahn- 
wagen. 

DoMEiKO  in  Valparaiso,  für  eine  Studie  über  die  in  Chili  vorlindlicheu 
Mineralien. 

P.  Martin  in  Sireuil,  für  metallurgische  Arbeiten. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
188  silberne,  342  bronzene  Äledaillen  und  367  ehrenvolle  Erwähnungen, 
den  Hilfsarbeitern  10  silberne ,  8  bronzene  Medaillen  und  1  ehrenvolle 
Erwähnung  zuerkannt. 

Die  Gesaramtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  ( "lasse  beträgt  daher : 

Grosse  Preise 5, 

Goldene  Medaillen 78, 

Silberne         „  223, 

Bronzene       „  377, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 417. 
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MATERIALE  UND  VERFAHRÜMSWEI8EN 

FÜR 

BERGBAU  UND  HÜTTENWESEN. 


CLA.SSE  XL VII. 


Bericht  von  Herrn  PETER  ritter  von  RITTINGER,  k.  k.  Mimsterialrath 
IX  DER  Bergwesens-Abtheilung  des  Finanz-Ministeriuais  IX  Wien. 


ALLGEMEINES. 

JJie  nachfolgenden  Mittlieilungon  über  die  letzte  Pariser  Ausstellung- 
mögen  bloss  als  kurze  Notizen  eines  Faclnnaunes  für  sich  und  seine  Fach- 
genossen aufgenommen  werden,  und  können  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit machen,  weil  bei  der  zu  grossen  Zahl  der  Gegenstände  und  bei  der 
kurzen  Zeit,  welche  der  Berichterstatter  dem  Besuche  der  Ausstellung  widmen 
konnte,  ein  vollständiges  Studium  der  ausgestellten  Objecte  absolut  unmöglich 
war.  Aber  selbst  bei  einem  etwas  längern  Besuche  würde  eine  Vollständig- 
keit in  den  Mittheilungen  jedenfalls  die  Benützung  jener  Nachweisungen 
voraussetzen,  welche  die  Aussteller  für  die  Mitglieder  der  Ausstellungs- 
Commission  und  der  Jury  geliefert  haben,  die  jedoch  dem  gewöhnlichen 
Besucher  der  Ausstellung  nicht  zugänglich  sind.  Der  gewöhnliche  Besucher  der 
Ausstellung  ist  bei  Besichtigung  der  Gegenstände  grösstentheils  bloss  auf  den 
Katalog  und  seine  eigenen  Combinationen  angewiesen  und  er  hat  es  meist 
dem  Zufalle  zu  verdanken,  wenn  er  über  einzelne  Gegenstände  auf  anderen 
Wegen  Einiges  in  Erfahrung  bringt ;  endlich  steht  ihm  das  llinderniss  im 
Wege,  dass  in  der  Ausstellung  selbst  kaum  tlüchtige  Notizen  gemacht,  noch 
weniger  Skizzen  aufgenommen  werden  dürfen  und  daher  ein  gutes  Gedächt- 
niss  beansprucht  wird. 
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Es  ist  Überhaupt  zu  verwundern,  dass  man  trotz  der  nun  zum  vierten 
^lale  sich  wiederholenden  gT()sseren  Ausstellung  noch  immer  das  Ausstellen 
nicht  gelernt  hat.  Noch  immer  felilen  bei  den  meisten  Gegenständen  die 
Tafeln  und  Zetteln  mit  Angabe  des  Namens  und  Wohnortes  des  Ausstellers, 
dann- der  Bezeichnung  des  Gegenstandes  und  seines  Zweckes,  nebst  kurzen 
Andeutungen  über  das  Eigenthümliche  und  Wesentliche  des  betreffenden 
Gegenstandes.  Man  muss  sich  oft  glücklich  schätzen,  die  richtige  Katalogs- 
Nummer  bei  dem  Gegenstande  vorzufinden!  —  In  erster  Linie  fällt  in  dieser 
Beziehung  die  Schuld  auf  die  Aussteller  selbst,  welche  diese  Tafeln  den 
Gegenständen  nicht  sogleich  bei  deren  Versendung  beischliessen  j  in  zweiter 
Linie  sind  es  jedoch  die  Mitglieder  der  verschiedenen  Ausstellungs-Commis- 
sionen.  welche  diesen  wichtigen  Gegenstand  nicht  genug  gewürdigt  zu  haben 
scheinen,  da  sich  nicht  voraussetzen  lässt,  dass  sie  die  Mühe  gescheut  haben 
sollten,    allenfalls  ganz  einfach  ausgeführte  Aufschriften  herstellen  zu  lassen. 

Bei  der  Wahl  der  Gegenstände  für  diesen  Bericht  hatten  wir  zumeist 
das  Interesse  der  Fachgenossen  im  Auge,  welche  entweder  die  Ausstellung 
gar  nicht  besuchten  oder  doch  derselben  nur  wenig  Zeit  widmen  konnten. 
Wir  waren  deshalb  bemüht,  jene  Gegenstände  zu  beschreiben,  welche  ent- 
Aveder  ganz  neu  und  erprobt  oder  doch  noch  weniger  bekannt  sind  und  einer 
allfälligen  Anwendung  fähig,  oder  doch  zu  weiterer  Verfolgung  des  zu 
Grunde  liegenden  Principes  geeignet  erscheinen. 

Dagegen  haben  wir  alles  dasjenige  unbeachtet  gelassen,  was  schon 
allgemein  bekannt  oder  doch  wenigstens  in  unseren  Mittheilungen  über  die 
letzten  grossen  Ausstellungen  zu  Paris  und  London  bereits  aufgenommen  ist; 
endlich  fehlen  Beschreibungen  jener  Gegenstände,  über  welche  wir  uns  keine 
Rechenschaft  zu  geben  wussten.  oder  über  welche  überhaupt  keine  Erläute- 
rungen zu  erhalten  waren. 

Auf  wissenschaftliche  Erörterungen,  statistische  Ausführungen  oder 
volkswirthschaftliche  Reflexionen,  als  dem  praktischen  Zwecke  dieses  Berichtes 
weniger  nahe  liegend  und  nicht  in  den  Bereicli  der  hier  behandelten  Classe 
gehörend,  konnten  wir  uns  nicht  einlassen. 


I.  FÖRDERUNGS-YOKßlCHTUNGEN. 

Bei  der  ungeahnten  Zunahme  der  Bergbau -Productioii  in  dem  letzten 
.lahrzehent  treten  nn  die  Förderungsniittol  immer  neue  Ansprüche  heran; 
neben  der  Sicherheit  und  Billigkeit  wird  auch  die  Raschheit  der  Förderung 
zu  einer  Grundbedingung  des  Massenabsatzes,  theils  wegeii  der  für  die 
Arbeitskräfte  erforderlichen  Zeitersparniss,  theils  wegen  der  Nothwendigkeit, 
mit  wenig  Materiale  so  viel  als  möglich  zu  leisten. 

Für  die  h  o  r  i  z  o  n  t  a  1  e  Förderung  sei  hier  als  das  Wichtigste  erwähnt :  der 
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Eisenbahnwagen  von  Suc,  Chauvin  &  Comp,  zu  Paris.  —  Dieser  nach 
jiUon  vier  Seiten  entleerbare  Wagen  gestattet,  wie  die  nebenstehende  Skizze 
(Fi;/,  l  und  2}  zeigt,  eine  Anwendung  sowolil  zur  Erd-  und  Stein-,  als  aiieli 
zur  Grubenförderung;  er  zeichnet  sicli  durch  einen  guten  Scjduss  niid  durcli 
eine  einfache  Vorrichtung  zum  Selbstötfnen  aus  *). 

Auf  dem  Gestelle  befindet  sich  ein  JTolzkreuz  h  mit  der  I)rehschei1)e  r, 
deren  Gegenstück  auf  einem  Querklotze  d  des  AVagenkastens  angebraclit  ist. 

Zum  Selbstötfnen  der  vordem  Thüre  beim  Fmkippen  des  Wagenkastens 
sind  an  den  l)eiden  Stirnenden  des  Klotzes  <1  die  verticalcn  Seidenen /"  be- 
festigt, und  es  stehen  deren  oberste  Knden  mit  zwei  an  der  Tliüre  /  naeli 
oben  angebrachten  Schienen  h  durcli  (Jelenkstiicke  y  in  Verbindung.  Durch 
letztere  wird  die  um  die  IJänder  bei  o  drehbare  Tliiir  wäin-end  des  Inikippens 
in  der  geneigten  Lage  /"  erhalten. 


Fig.   1. 


Au tonial isolier  F.isciibahiiwanon. 


Fhj.  2. 


Zum  P\^stdriicken  der  Thüre  während  des  Fahrens  dienen  die  an  den 
Seitenwänden  des  Kastens  angebrachten  Stangen  i,  welche  vorn  liakenförmig 
gebogen  und  rückwärts  mit  kurzen  Hebelarmen  versehen  sind,  dnirli  Avelehe 
sie  um  ihre  Axe  sich  drehen  lassen.  Zum  gieiclizeitigen  Jlandliaben  dieser 
beiden  Sperrhaken  ist  ein  um  /.•  drehbarer  Hebel  p  l)estimmt,  der  durch  die 
(Jeleuke  m  und  n  mit  den  Sperrstangen  in  A'erl)indung  steht.  Ausserdem  wird 
durch  eine  Kette  </,  welche  an  dem  nach  unten  verlängerten  Hebel  j)  hängt 
und  am  (iestelle  sich  einhaken  lässt,  beim  l'mlegen  des  Hebels  j)  der  Kasten 
gegen  das  Wagengestelle  festgedrückt.  Kine  Sperrklinke  /•  hält  den  gezahnten 
Hebel  ^/  in  seiner  Stellung.  Dabei  ruht  der  Wagenkasten  rückwärts  auf  den 
beiden  Stelzen  %. 


*)   Vgl.   den  IJoricIil   des  Ih-rni    rii    i!l((.    \ .  i;  (.  I  il  s  c  Inn  i  d  t    iil.Pi-  Elst.||l.;iliiini:i(cii;il<'    (CI.  fi:{) 
im  V.  Hefte,  S.  201  ff.  I>,   \W,\. 
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Für  die  F  ö  r  d  e  r  u  n  g  n  a c  h  a  u  f  -  u  n  d  a b  w  ä r  t  s  hat  die  neuere  Technik 
niclit  nur  in  den  Drahtseilen  wesentliolie  Verbcsserungen  zu  Stande  gebraclit, 
sondern  insbesondere  eine  Menge  von  Combinationen  in  Aufzügen  ersonnen. 
Was  die  Drahtseile  betrifft,  so  bestehen  die  aus  Eisendralit  zusammen- 
gesetzten Leitseile  in  den  Schächten  oder  Tackeis  eile  an  den  Schiften 
nicht  aus  mehreren  Lützen,  sondern  aus  einer  inneren,  centralen  Lütze  von  ctwij 
6  Drähten,  welche  von  6  stärkeren  (etwa  2  Linien  dicken)  Drähten  in  Win- 
dungen von  beiläufig  12  Zoll  Länge  umschlossen  wird.  Die  Dicke  des  Seiles 
beträgt  dabei  gegen  1  Zoll,  und  es  nimmt  dasselbe  eine  hübsche  runde  Ober- 
riäclie  an. 

Die  Förderseile  bestehen  gewöhnlich  aus  G  Lützen  mit  6  Drähten  und 
einer  gleich  dicken  Hanfseele ;  sie  besitzen  kurze  Windungen. 


& 


w~m 


do  Unter    den    Aufzugs-Vorriclitungen 

sind  die  vorzüglichsten  nachfolgend  beschrie- 
ben, keine  derselben  hat  indessen  einen 
namhaften  Fortschritt  gezeigt  und  keine 
scheint  berufen,  einen  Umschwung  in  der 
bisherigen  Förderungsweise  anzubahnen  ,• 
die  meisten  sind  für  Häuser  und  Hotels 
berechnet  und  bieten  für  grosse  Tiefen,  wie 
sie  in  Gruben  vorkommen,  weder  die  genü- 
gende Sicherheit  noch  die  Mciglichkeit  einer 
biUigen  Ausführung  oder  eines  regelmäs- 
sigen Betriebes. 

Bei  dem  Aufzuge  von  F.  Cochin  in  Paris 
wird  die  Aufzugschale  an  ihren  vier  verti- 
calen  Kanten  durch  das  Gerüste  gefülirt  und 
besitzt  unter  dem  Boden  in  der  Mitte  zwei 
Kettenrollen  h  (Fig.  S),  welche  auf  einer 
Kette  ruhen;  letztere  hängt  mit  einem  Ende 
auf  dem  Gestelle  bei  d,  ist  sodann  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  um  eine  fixe  Rolle  c 
geschlagen  und  geht  endlich  auf  den  Ketten- 
haspel/". Dieser  besteht  aus  einem  Cylinder  f 
mit  Vertiefungen  an  seiner  Peripherie,  in 
welche  zwei  Drittel  der  englischen  Ketten- 
glieder sich  hineinlegen,  und  einem  Gegencylinder  g  mit  einer  einfachen 
Gegennuth  für  das  vorstehende  Drittel  der  Glieder.  Die  vorräthige  Kette  sinkt 
in  eine  Lutte  h. 

Dem  Aufzuge  liegt  also  das  Princip  der  beweglichen  Bolle  zu  Grunde. 

Classe  XI-VII.  9 


U./S. 


Fiy.   .1.    Aufzug  von  C  o  c  h  i  n. 
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Aufzug  von  G.  J.  B.  Laudet  in  Paris.  Dieser  Aussteller,  welcher  auch 
durch  liydraulisclie  uud  Dampfkrahne  zur  Entladung  von  Schiffen,  dann 
durch  Zeichnungen  und  Modelle  von  automatisclien,  hydraulischen  Regulatoren 
zur  Erzielung  bedeutenden  Druckes  u.  s.  w.  vertreten  war,  brachte  einen  für 
gewisse  bergiuiinnische  Zwecke,  dann  für  Wohnhäuser  und  Hotels  verwend- 
baren Aufzug.  Unsere  Skizze  (Fig.  4)  zeigt 
einen  Schnitt  desselben.  Eine  freistehende  hohle 
Säule  u  aus  Gusseisen  ist  von  einer  Hülse  b  um- 
geben, mit  welcher  die  Aufzugsschale  c  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Hülse  t>  hängt  auf  zwei  über 
Rollen  r  gehenden  Ketten  m  und  wird  durch  das 
auf  den  andern  Enden  dieser  Ketten  hängende 
Gegengewicht  g  nach  Bedarf  äquilibrivt. 

Der  Aufzug  erhält  seine  Bewegung  von  der 
umgehenden  Welle  /",  welche  unter  die  Säule 
reicht  und  mit  einer  Kettenrolle  versehen  ist, 
gegen  welche  die  Gegenrolle  e  wirkt. 

Die  betreffende  Kette  d  steht  mit  dem  Gegen- 
gewichte ff  in  Verbindung,  welches  beim  Herab- 
gehen die  Sehale  c  in  die  Hcihe  hebt;  das  über- 
flüssige Kettenstück  legt  sich  in  einen  Kasten  k. 


Die  Hülse  />  hat  gegen  Innen  zwei  Zapfen, 
welche  in  2  Nuthen  der  Säule  a  spielen  und  so 
zur  Führung  der  Schale  dienen,  l'ebrigens  besteht 
noch  ein  Sicherheitsapparat  gegen  Kettenriss  und 
es  hängen  längs   der  Säule  a  zwei  Schnüre,   mit- 
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telst  welcher   der  Gang  des  Aufzuges  nach  Belieben  regulirt  werden  kann. 

Turner's  Aufzug  in  der  Londoner  Postanstalt.  —  Dieser  beruht  auf  einem 
Principe,  welches  auch  dem  bergmännischen  Betriebe  leicht  zu  Nutzen  gemacht 
werden  könnte  und  deshalb  hier  nicht  übergangen  werden  darf.  Wenngleich 
er  nicht  nieiir  neu  ist,  wurde  dessen  Beschreibung  doch  noch  in  keinem 
österreichischen  Berichte  gegeben  und  wir  tragen  diese  Mittheilungen  deshalb 
hier  nach. 


Um  vier,  an  einer  Wand  befestigte  Kettenrollen  a  (Fi)/.  S)  ist  eine  L'hr- 
kette  ohne  Ende  geschlagen,  und  an  vier  gleichvertheilten  Gliedern  der  letzteren 
sind  vorstehende  Zapfenstifte  h  angebracht,  an  denen  ein  mit  kleinen,  festen 
Rollen  an  seinen  Enden  versehenes  Kreuz  ccec  angebracht  ist.  ,)edes  dieser 
4  Kreuze  trägt  eine  mit  einer  Strebe  unterstützte  Bühne  <l,  auf  Mclcher  die  in 
die  obern  Stockwerke  zu  befördernden  Packete  aufgelegt  werden. 
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Beim  Aufsteigen  des  Kreuzes  schleifen  die  am  verticalen  Kreuzbalken 
befindlichen  Rollen  o   in  einer  Spur,    welche  durch  zwei  verticale  Platten 

gebildet  wird,  deren  äussere  Ränder 
sodann  den  am  horizontalen  Kreuzbalken 
befindlichen  Rollen  zur  Führung  dienen. 
Beim  h  o  r  i  z  o  n  t  a  1  e  n  V  o  r  g  e  li  e  n 
des  Kreuzes  geschieht  das  Gegentheil : 
die  am  horizontalen  Kreuzbalken  ange- 
brachten Führungsrollen  spielen  in  einer 
horizontalen  Spur,  während  die  am 
verticalen  Kreuzbalken  befindlichen 
Rollen  die  äussersten  Ränder  der  Fiih- 
vungsplatten  umfassen. 

Die  beiden  äussersten  Platten  m 
sind  zur  besseren  Führung  des  Kreuzes 
angebracht. 


Leon  Edoux's  Haus- Aufzügen  für  Personen  und  Sachen  liegt  das  bekannte 
Princip  der  Wassersäulen-Maschine  zu  Grunde,  und  es  bestehen  dieselben  in 
dei-  Hauptsache  aus  einem  Piston,  auf  welchen  oben  die  Plattibrm  befestigt 
ist.  Das  Eigenthümliche  des  ausgestellten  und  in  Thätigkeit  gewesenen  Auf- 
zuges liegt  jedoch  hi  der  abnormen  Länge  des  Pistons  von  20  Meter  Höhe  ; 
derselbe  hat  etwa  12  Zoll  im  Durehmesser  und  besteht  aus  mehreren  Theilen, 
welche  durcli  Längen-Verschraubung  mit  einander  verbunden  sind,  so  dass 
sie  einen  vollkommen  glatten  Cylinder  bilden.  Dieser,  in  Verbindung  mit  der 
Plattform,  ist  durch  4  (üegengewichte  äquilibi'irt,  welche  in  den  4  gusseisernen 
Gerüstsäulen  spielen ;  die  dabei  verwendeten  englischen  Ketten  gehen  oben 
über  Rollen  und  stehen  mit  der  Plattform  an  deren  Ecken  in  Verbindung. 
Der  Cylinder,  in  welchem  der  Piston  spielt,  besteht  gleichfalls  aus  mehreren 
Stücken  und  ist  auf  20  Meter  Tiefe  in  die  Erde  versenkt.  Ihre  Führung  erhält 
die  Plattform  durch  zwei  diagonal  stehende  kantige  Schienen,  die  an  den 
Gerüstsäulen  befestigt  sind. 

Sowohl  der  Zu-  als  AbÜuss  zu  dem  Treibcylinder  wird  durch  Steuerungs- 
kolben  regulirt,  welche  mittelst  Drahtseilen  in  jeder  Höhe  der  Plattform  gestellt 
werden  können.  Der  Aufzug  war  mehr,  als  irgend  ein  Object  der  Ausstellung 
in  Function,  indem  täglich  grosse  Menschenmengen  sich  mit  Benützung  des- 
selben auf  das  Dach  des  Maschinenraumes  heben  und  von  dort  wieder  nieder- 
senken Hessen;  es  kann  daher  eine  gewisse  Erprobung  desselben  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dasselbe  System  für  Hüttenaufzüge 
anwendbar  ist. 

9  * 
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Querschnitt. 


Hydraulischer  Aufzug 
von    Le   Boeuf    in   Paris. 
—  In  der  nebenstehenden 
Zeiclmung  (Fig.  6  und  7) 
ist    derselbe     versinnlicht. 
Das    etwa    7    Zoll    weite 
Kolbenrohr  r  ist  gegen  die 
Schalenseite  bei  a  der  gan- 
zen Hölic  nach  mit  einem 
etwa   1  Zoll  weiten  Schlitz 
versehen,  welcher  von  In- 
nen mit  einer  übergreifen- 
den dünnen  Stahlschiene  (Stahlfeder)  überdeckt  ist. 
In  dem  Rohre  spielt  ein  Doppelkolben  k,  an 
dessen   verbindender   Kolbenstange  d   ein    zum 
Schlitz  hinaus  ragender  Stiel  h  angeschweisst  ist; 
für  die  Feder  ist  in  diesem  Stiele  ein  schmaler 
Querschlitz  g  ausgespart.  Das  Druckwasser  wirkt 
bloss  gegen  den  untern  Kolben,  welcher  mit  einer 
Stulpliederung  versehen  ist,  und  es  biegt  «ich  die 
Fig.  G.  Läni?enschnitt.  Fcdcr  beim  Aufsteigcu  des  Kolbens  nach  Innen 

etwas  ein,  soweit  dies  die  beiden  Seitenarme  des  Stieles  h  gerade  erfordern. 
Der  Schluss  der  Feder  war  an  dem  ausgestellten  Exemplare  sehr  befrie- 
digend. Die  Röhrenstücke  des  Kolbenrohres  sind  gegen  die  Rückseite  mit 
breiten  horizontalen  Rippen  versehen,  um  das  Auseinandertreiben  des  Rohres 
zu  vermeiden.  Um  den  seitlichen  Zug  der  Schale  s  zu  verringern,  ist  dieselbe 
mit  4  Führungsrollen  o  versehen,  welclie  die  beiden  Leitstangen  /  umfassen. 
Zur  Verlundung  der  Schale  mit  dem  Stiele  h  kann  ein  Scharnier  ange- 
wendet werden. 

Rampe  mit  Selbstauslösung  der  Wagen,  von  Leon  Edoux.  —  Die  Rampe, 
auf  welcher  die  Förderung  von  Baumaterialien  eingerichtet  war,  hatte 
0*25  Met.  Steigung  per  1  Meter  Länge.  Die  Förderung  der  Wagen  wird  mittelst 
einer  englischen  Kette  /.•  ohne  Ende  (Fig.  8  und  9J  vermittelt,  welche 
zwischen  den  beiden  Bahnsträngen  h  und  h'  auf  Rollen  aufruht.  Die  beiden 
Kettenscheiben  s  und  s'  liegen  etwas  höher  über  der  Bahn,  und  es  wird  auf 
die  obere  s  mittelst  Winkclräder  die  Bewegung  von  einer  Dampfmaschine 
übertragen,  während  die  untere  auf  einem  erhöhten  Gerüste  ruht  und  durch  An- 
ziehen einer  Schraube  die  erforderliche  Spannung  der  Kette  zu  ertheilen  vermag. 
Die  auf-  und  absteigenden  Wagen  werden  an  die  Kette  mittelst  seitlich 
angebrachter,  nach  oben  offener  Gabeln  angehängt,  indem  man  die  Kette 
etwas  hebt  und  in  die  Gabel  einfallen  lässt.  Beim  Anlangen  des  Wagens  am 
obern   und    untorn   Ende  der  Bahn   l(»st   sich  die  Kette  aus  der  Gabel  von 
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selbst  aus,  weil  die  Kette  über  die  Bahn  an  beiden  Enden  sich  mehr  erhebt. 
Das  Stück  der  Bahn,  an  welchem  oben  das  Auslösen  erfolgt,  hat  bereits  ein 


Fig.  8. 

verkehrtes  Fallen,  und  es  rollt  der  ausgelijste  Wagen  auf  dem  Kopfe  der 
Rampe  von  selbst  weiter.  Die  Gabeln  zum  Einhängen  der  Kette  sind  auf 
einem  Querklotze  q  angebracht,  welcher  auf  die  Wagenschenkel  am  Ende  des 
Kastens  aufgeschraubt  ist  und  beiderseits  etwas  vorsteht. 

Bei  dieser  Einrichtung  der  Rampe  können  mehrere  Wagen  gleichzeitig 
liinauf-  und  herabgefördert  werden. 

Bremsvorrichtung  an 
der  Fördermaschine  in  Creu- 
sot.  —  Den  Stützpunkt  für 
den  Bremshebel  h  bildet,  wie 
aus  nebenstehender  Skizze 
(Fi(j.  10)  zu  sehen  ist,  die 
Korbwelle  w ;  beiderseits  von 
der  Bremsscheibe  r  sind  näm- 
lich die  Hebel  h  an  die  Korb- 
welle angesteckt  und  stehen 
durch  die  Zugstangen  m  mit 
dem  Bremsbacken  h  in  Verbin- 
dung, welche  in  den  lun  c 
drehbaren  Hebeln  «  einge- 
lassen sind.  Auf  die  Zug- 
stange n,  mit  welcher  der 
Bremshebel  h  angezogenwird, 
wirkt  ein  Dampfkolben  einer 
einfach  wirkenden,  mit  der  Hand  zu  steuernden  Dampfmaschine. 


Fi,j.  10. 
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Signal-  und  zugleich  Sicherheits-Apparat  für  Fördermaschinen,  von 
Gontaux  in  Charleroi.  —  An  der  Sehraub(Mimnttor  a  (Füj.  ii)  sind  nusyor 
d(  11  beiden  einseiti.i;-  niederstehenden  und  auf  zwei  8i.^nalglocken  wirkenden 
Klinken  /,•  und  /.■,  noeli  zwei  8tellsehraul>eii  d  und  r/,  angebracht,  welche  in 
iliren  extremen  Stellunt'en  gegen  die  l)eiden  uin  v  undc,  drehbaren  und  mit 
einander  durch  eine  Stange // </,  verbundenen  Hebel  ä  c  und  A,  r,  wirken; 
dadurch   wird   der  zweite  Arm  r,  /  den  Wiukelliel)els  /«,  c,  /  gehoben  und  so 

die  Sperrklinke  n  gelöst,  was 
das  Heral)sinken  des  Gegen- 
gewichtes m  zur  Folge  hat. 
Da  nun  mit  der  Axe  o  die  Dros- 
selklappe der  Förderdampf- 
maschine auf  eine  schick- 
liche >Yeise  in  Verbindung 
steht,  so  kommt  beim  Auslö- 
sen der  Sperrklinke  n  sofort 
die  üampfmaschine  zum 
Stillstand.  Allenfalls  kann  auch  durch  diese  Bewegung  die  Bremse  in  Tliätig- 
keit  gesetzt  Averden,  —  Der  Gedanke,  der  diesem  Apparate  zu  Grunde  liegt, 
ist  sehr  sinnreich  und  dürfte  vielfach  Anwendung  finden. 


7V7.  Ji. 


Fangapparat  beim  Brennberger  Kohlenbau  des  Heinrich  Dräsche.  —  Wäli 
rend  bei  den  meisten  Fangapparaten  die  Fänger  auf  zwei  luirizontalen  ^Yellen 

befestigt  sind,  bilden  bei  diesem 
Apparate  (Fig.  i2)  zwei  Paar 
auf  Stangen  b  hängende  Iveile  /,• 
die  fangenden  Tlieile  desselben. 
Diese  Keile  umfassen  die  Füli- 
rungslatten  /  und  lehnen  sicli 
na  eil  Aussen  gegen  zwei  xuv- 
springende  Köpfe  a  der  Fiu'der- 
schale ;  sie  hängen  mittelst  der 
Stangen  b  an  den  zweiarmigen 
liebeln  /<,  die  mit  der  Zugstange  t 
der  Schale  durch  Gelenke  ver- 
bunden sind.  Die  äusseren  Hebel- 
arme  werden  durch  die  Federn  f 
hinaufgedrückt ,  wodurch  bei 
einem  Seilrisse  die  an  der  innern  Fläche  rauhen  Keile  zur  Thätigkeit 
gelangen.  Dieser  Apparat  ist  seit  seiner  Erprobung  in  Brennberg  auch  auf 
anderen  österreichischen  Werken  eingeführt  worden  und  hat  sich  bisher 
überall  bewährt. 


lu.,.  12. 
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IL  WASSEKHEBUNG. 


Ein  grosser,  ja  der  überwiegende  Tlieil  der  zur  Wasserliebung  bestimm- 
ten Apparate  ist  nicht  für  den  bergmännischen  Zweck  allein  berechnet, 
sondern  vielmehr  für  allgemeine  technische  Bedürfnisse,  als :  Pumpen,  Schöpf- 
werke u.  s.  w.  bestimmt.  Deshalb  würden  wir  viele  Objecte  von  höchstem  Interesse 
ganz  ignoriren  müssen,  wollten  wir  uns  in  diesem  Abschnitte  strenge  an  die 

Classe  47  binden.  Ein  Uebergreifen  wird  hier  um 
so  mehr  zu  rechtfertigen  sein,  als  sich  der  Bericht 
über  Classe  5o ,  in  welcher  die  Wasserhebungs- 
Apparate  fast  durchweg  eingereiht  waren,  auf  die 
Motoren  der  Ausstellung  beschränkte  *j,  also 
diese  für  den  Bergbau  so  wichtigen  Cregenständc 
gänzlich  unberührt  bleiben  würden. 

Wir  gehen  somit  zu  den  wichtigsten  hieher 
gehörigen  Maschinen  über. 

Hydropneumatische  Pumpe  ohne  Kolben  von 
P.  Zaroubine  in  Petersburg.  —  Das  ausgestellte 
Modell  dieser  Pumpe,  dessen  ganze  Höhe  unge- 
fähr 5  Fuss  beträgt,  besteht  aus  9  Glascylindern 
(Fi(/.  13)  ,  welche  2  bis  3  Zoll  im  Durchmesser 
haben  und  durch  Kränze  mit  Böden  von  ein- 
ander abgeschieden  sind.  In  dem  Boden  eines 
jeden  Cylinders,  mit  Ausnahme  des  tiefsten,  befindet 
sich  ein  nach  oben  sich  öffnendes  Ventil,  an 
welches  sich  nach  unten  ein  Rohr  anschliesst, 
welches  bis  fast  an  den  Boden  des  nächst  tieferen 
Cylinders  reicht;  hievon  macht  jedoch  der  zweite 
Cylinder  eine  Ausnahme.  Alle  Cylinder  sind  unge- 
fähr zur  Hälfte,  die  beiden  äussersten  jedoch  ganz 
mit  Wasser  gefüllt.  Der  oberste  Raum  aller  mit 
geraden  Ziffern  bezeichneten  Cylinder  steht  durch 
Röhrchen  mit  dem  Luftrohre  a  in  Verbindung,  in  welchem  durch  das  Zusam- 
mendrücken des  Kautschukballons  b  die  Luft  zeitweise  verdichtet  werden 
kann ;  die  ungeraden  Cylinder,  mit  Ausnahme  der  beiden  äussersten,  stehen 
ebenfalls  durch  Röhrchen  mit  dem  Rohre  c  in  Verbindung,  welches  mit  der 
Atmosphäre  communicirt . 


Fi;?,   ii 


*)  Herr  Professor  K.  Jenny  liat  diese  Beschriiiikuug-  uns  dein  Grunde  für  zweekuijissig  gehal- 
ten, weil  eine  erschöpfende  Heiiandlnng  der  ganzen  Classe  öS  —  der  reichhaltigsten  und  ausgedehn- 
testen der  Ausslellung  —  diesen  einzelnen  Classenlierieiit  zu  einem  voluminösen  Werke  geuiaciil 
hätte.  l^i«  I^«^'- 
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Das  Heben  des  Wassers  aus  dem  Reservoir  d  bis  f  geschieht  nun  in 
lolyendcr  Weise :  Wird  der  Ballon  b  zusammengedrückt,  so  treibt  die  in  den 
geradziffrigen  Cylindern  hiedurch  comprimirte  Luft  einen  Theil  des  darin  enthal- 
tenen Wassers  durch  das  Rohr  und  Ventil  in  den  nächst  höhern  Cylinder. 
Reim  Naddassen  des  Druckes  auf  den  Ballon  entsteht  in  den  geraden  Cylin- 
dern  ein  luftverdünuter  Raum,  und  die  äussere  atmosphärische  Luft  treibt 
einen  Theil  des  Wassers  aus  den  ungeraden  Cylindern  durch  die  Röhren  und 
Ventile  in  die  geraden  Cylinder,  wodurch  sich  das  von  letzteren  abgegebene 
Wasser  wieder  ersetzt.  Dadurch  gelangt  allmälig  das  Wasser  aus  dem  untersten 
(■ylinder  in  den  obersten,  aus  dem  es  sodann  abfliesst.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  l)ei  der  Anwendung  im  Grossen  der  Ballon  h  durch  einen  Luft- 
eylinder  mit  Kolben  oder  durch  eine  W^asserglocke  ersetzt  werden  muss. 

Diese  Einrichtung  gestattet  eine  Transmission  der  Arbeit  zum  Wasser- 
heben auf  grosse  Entfernungen;  zwar  ist  auch  diese  Pumpe,  strenge  genom- 
men, im  Principe  nicht  neu,  sondern  nur  eine  Zusammenstellung  von  einzelnen 
Hub-  und  Druckpumpen  mit  Luftpolstern;  dennoch  ist  es  eine  sinnreiche 
Combination,  die  immerhin  Beachtung  verdient.  Um  die  Vorzüge  und  Nach- 
theile derselben  zitfermässig  nachzuweisen,  wollen  wir  nachstehend  das 
Resultat  der  Berechnung  für  einen  speciellen  Fall  mittheilen : 

Legt  man  einen  Schacht  von  50  Klafter  Tiefe  und  eine  herauszuför- 
dernde Wassermenge  von  30  Kubikfuss  per  Minute  zu  Grunde,  und  nimmt 
man  die  Höhe  eines  Kolbenrohres  sannnt  dem  Druckrohre  mit  20  Fuss  und 
den  Durchmesser  der  Luftzuleitungsröhren  mit  3  Zoll  an,  so  ergibt  sich  für 
2  Fuss  Geschwindigkeit  des  Wassers  der  Durchmesser  der  einzelnen  Kolben 
und  Druckrohre  =  13  Zoll,  der  der  inneren  Saugrohre  =  0  Zoll,  der  Kolben 
des  Compressionscylinders  aber  =  7-H  Fuss  bei  8  Fuss  Hub,  was  eben  die 
Schattenseite  der  Einrichtung  wäre. 

Dagegen  sind  die  Vorthcile  dieses  Systemes: 

1.  Sämmtlichc  Kolbcurohre  haben  nur  einen  gemeinschaftlichen  Kolben, 
den  man  irgendwo  seitlich  situiren  kann. 

2.  In  Folge  des  nur  geringen  Druckes  in  den  Steig-  und  Kolbenrohren 
könnten  selbe  entsprechend  schwächer  gehalten  werden. 

3.  Die  Kolbenrohre  bedürfen  keines  Ausdrehens. 

4.  Ist  keine  Transmission  (Kunstgestänge)  nöthig. 

5.  Der  Nutzeffcct  ist  der  Luftpolster  wegen  jedenfalls  ein  günstiger, 
da  der  Uebergang  aus  der  Ruhe  in  Bewegung  und  umgekehrt  stets  allmälig 
vor  sich  geht. 

Rotirende  Pumpe  von  Behrens  in  Nordamerika.  —  Dieselbe  ist  genau 
so  construirt  wie  Bkiihkns'  Motor  mit  rotircnden  Kolben  *).    In  einem  aus 


*)  Vgl.  den  IJericht  über  Cla.sse  53  (IV.  Heft,  S.  124    ff.).  Oie  Red. 
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zwei  in  einander  greifenden,  hohlen  Cy lindern  gebildeten  Gehäuse  a  (Fig.  li) 
mit  zwei  Oeffnungen  b  und  c  drehen  sich  um  die  Axen  der  beiden  Cylinder 
zwei  Segmente  m  und  n,  deren  krumme  Seitenwände  zweien  Kreisen  und 
zwei  Epicykloiden  entsprechen.  Die  aus  dem  Gehäuse  herausreichenden 
Axen  stehen  durcli  Getriebräder  von  gleichen  Durchmessern  mit  einander  in 
Verbindung,  so  dass  beide  Segmente  mit  gleicher  Winkelgeschwindigkeit  in 
entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegen. 


Fig.  IL     Behrens'  rotirende  Pumpe. 


Bei  der  durch  Pfeile  angedeuteten  Bewegungsrichtung  wird  in  der  Stel- 
lung I  in  den  Kaum  s,  welcher  sich  beständig  vergrössert,  Wasser  gesaugt 
und  gleichzeitig  aus  dem  Räume  /",  welcher  allmälig  sich  verkleinert,  Wasser 
herausgedrückt  j  der  Raum  d  ist  neutral. 

In  der  Stellung  11  setzt  der  Raum  s,  seine  ursprüngliche  Rolle  fort,  /,  wird 
neutral  und  aus  (]^  wird  Wasser  herausgedrückt. 

In  der  Stellung  111  wird  /ö  zum  Saugraum,  d,  zum  Druckraum  und  s.,  ist 
neutral. 

Diese  Pumpe  kann  in  gleicher  Weise  als  Gebläse  verwendet  werden  und 
zugleich  als  Dampfmaschine  wirken,  wenn  man  bei  b  den  Dampf  eintreten 
imd  bei  c  entweichen  lässt. 

Wie  bei  allen  Maschinen  dieser  Art  bietet  der  seitliche  Verschluss  der 
gleichsam  rotirenden  Kolben  die  grösste  Schwierigkeit,  und  sie  bleiben  dann 
nur  einigermassen  anwendbar,  so  lange  man  es  mit  geringen  Pressungen  zu 
thuu  hat. 
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Pumpengöppel  von  Rouyer  in  Paris.  —  Die  imtenstehcnde  Skizze 
(Füi.  töj  zeigt  die  w(>sentliclisteii  Details  dieses  einfachen  und  vcrlässliehen 
Apparates:  reberderlirunncnuiauer«  liegt  brückenfönnig  die  Platte  6  mit  einer 
verticalen  DüUe  c  in  ihrer  Mitte.  Auf  letzterer  ist  das  conische  Getriebrad  f/ 
aufgeschoben,  an  welches  die  Laschen  /"  für  die  Göppelsclnveiigel  g  ange- 
gossen sind.  Unter  der  Platte  h  befindet  sich  in  zwei  Lagern  l  die  horizontale 
Spindel  h,  an  deren  einem  Ende  das  conische  Getriebrad  m  und  an  dem  andern 
Ende  die  Pumpenkurbel  /*  befestigt  ist;  die  Warze  der  letztern  ist  übrigens 
stellbar  hergerichtet. 


In  der  DüUe  c  dreht  sich  die  Scliwungradspindel  mit  dem  Schwungrade  7 
am  obern  Ende ;  am  untern  F^nde  befindet  sich  das  conische  Getriebrad  p, 
welches  in  das  an  der  horizontalen  Spindel  h  aufgekeilte  Getriebrad  o  eingreift. 

Schöpfwerk  von  Pinaqui  &  Sarvy  zu  Pamplona.  —  Die  Polygonal- 
rolle dieses  Schöpfwerkes  (Fi(/.  iü)  besteht  bloss  aus  einer  Scheibe  a. 
an  deren  Peripherie  (tie  Sprossen  d  einerseits  vorspringend  befestigt  sind. 
Die  Kettenglieder  umgeben  beiderseits  die  Eimer  c  und  haben  das  Eigenthüm- 
liche,  dass  sie  unterhalb  eines  jeden  Gelenkes  hakenförmig  gebogen  sind, 
wodurch  der  Angriff  der  Sprossen  wesentlich  erleichtert  Avird. 


I  Fig.   16. 

Das  ausgeschüttete  Wasser  nimmt  die  nach  der  Rückseite  geschlossene 
Rinne  b  auf.  Wie  man  sieht,  ist  nur  im  Detail  der  Ausführung  ein  neuer 
Gedanke  zum  Ausdrucke  gekommen,  das  Princip  selbst  aber  ist  alt. 
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Schöpfwerk  von  Amador  Pfeifer  in  Barce- 
lona.    —    I>it'    IJeclier   b    dieses   SchöplVerkos 
(Fl(j.  i7)  giessen  seitlich  bei  c  aus  und  sind 
dalier  nacli  allen  übrigen  Seiten  geschlossen.  Die 
mit  einer  dachen  Spur  versehene  Rolle«  ist  von 
,äner  Rinne  r  umgeben,    in  welche  das  Wasser 
aus  den  Bechern  herabfällt  und  bei  m  ausfliesst. 
Unter  der  Rinne  r  geht  die  Spindel  der  Rolle  a 
und  es    wird    letztere   von   einem   Pferdegöppel 
durch   die   conisehen   Getriebräder  y   und   li   in 
Bewegung  gesetzt;  p  ist   der  Ständer  des  Gop- 
pels, welcher  auf  der  Brunnenmauer  aufgestellt  ist. 
Da  uns  keine  Erfahrungen  über  die  wirk- 
liche Anwendung  dieses  Schöpfwerkes  bekannt 
sind,    können    wir    auch    kein   Irtheil    darüber 
aussprechen,  möchten  indess  bezweifeln,  dass  das 
Ausgiessen  des  Wassers  ohne   bedeutende  Ver- 
zettelung erfolgen  kann. 

Schöpfwerk  von  Tomas  de  Miguel  in  Ma 
drid.  —  Das  Eigenthümliche  dieses  in  der 
Skizze  (Fig.  18)  dargestellten  Schöpfwerkes 
besteht  darin,  dass  die  Welle  ic  der  Ketten- 
rolle hohl  ist  und  fix  steht,  und  dass  sich  die 
Kettenrolle  a  um  dieselbe  herumdreht.  Das 
aus  den  Eimern  zwischen  die  beiden  Rollen- 
scheiben ausgeschüttete  Wasser  wird  von 
einem  blechernen  Troge  h  aufgenommen,  wel- 
cher über  einem  Längenschlitz  c  in  der  hohlen 
Welle  befestigt  ist. 

Das  Wasser  oder  die  geschöpfte  Flüs- 
sigkeit gelangt  aus  der  trogartigen,  an  beiden 
Seiten  mit  Blechtafeln  geschlossenen  Rinne  h 
in  die  hohle  Welle  lo  und  kann  aus  dieser 
bei  dem  offenen  Ende  d  weiter  geführt  und 
abgeleitet  werden. 

Die  Kettenglieder  umfassen  beiderseits  die 
Eimer,  und  können  mit  diesen  mittelst  Nieten 
oder  auf  verschiedene  andere  Arten  befestigt 
werden. 
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Schöpfwerk  von  Sauterre  zu 
Guise.  —  Die  cylindri scheu  Eimer  « 
dieses  8plioptSvcrkes  (Fig.  19)  sind 
beiderseits  au  die  Ketteuglieder  des- 
selben angenietet,  und  die  sceliseckige 
Kcttenrolle  hat  au  ihren  Ecken  Winkel- 
stücke, au  welche  sich  radiale  Scheide- 
■wändc  h  auschliessen.  Um  die  Axc 
herum  sind  beide  Scheiben  der  Kettcu- 
rolle  durchbrochen,  so  dass  das  Was- 
ser, welches  in  die  nach  oben  gestell- 
ten Fächer  der  Kettenrolle  aus  den 
Eimern  herabtlillt,  durch  diese  Oeff- 
uuugeu  beiderseits  austreten  kann. 
Zum  Zusammenhalten  dieses  Wassers 
ist  die  Kettenrolle  beiderseits  noch  mit 
zwei  vollen  Scheiben  d  umgeben ,    so 

dass   das   gehobene  Wasser   unverzettelt  in   den  Sammelkasten  /'  gelangen 

kann. 

Wasserschöpfwerk  von 
Yoose  Laurent  in  Paris.  —  Die 
Eimer  dieses  Schöpfwerkes  (Füj. 
20)  sind  Üach  und  länglich 
und  werden  an  die  horizontalen 
Bolzen  der  sie  umgebenden,  ganz 
selbstständigen  Doppclkette  an 
drei  Punkten  befestigt ,  nämlich 
durch  das  Durchstecken  des 
einen  Bolzen  durch  die  an  der 
Rückseite  der  Eimer  angebrachten  zwei  Ohren  a  und  durch  das  Durchstecken 
des  nächsten  Bolzens  durch  das  dritte,  an  der  Mittelschieue  b  angebrachte 
Ohr  c.  In  jedem  Eimer  befindet  sich  übrigens  eine  Vorrichtung  zum  Entwei- 
chen der  Luft,  bestehend  aus  einem  beiderseits  offenen  Röhrchen  d,  welches 
an  dem  daselbst  durchbrochenen  Boden  angelöthet  und  mit  einer  Büchse  f 
umgeben  ist,  die  nicht  ganz  an  den  Boden  des  Eimers  reicht. 

Die  Kettenscheibe  ist  bloss  dreikantig;  damit  jedoch  die  Kettenglieder 
an  die  tiefere  Verbindungsstauge  nicht  heftig  anschlagen,  ist  zwischen  je  zwei 
Verbindungsstangen  auf  2  Stiften  h  eine  mit  der  Axe  parallele  Stange  i  auf- 
geschoben,   welche  durch  eine  Wagenfeder  k  von  der  Axe  weggedrückt  wird. 


Fiff.   20. 
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IIL  GEBLÄSE  UND  VENTILATOEEN. 

In  dieser  Gruppe  von  Objecten  bot  die  Ausstellung  eine  Reilie  von  Ver- 
besserungen und  Combinationen ,  die  zwar  nichts  absolut  Neues  zu  Tage 
förderten,  aber  doch  einen  sehr  namhaften  Fortschritt  bekunden.  Zuerst 
erwähnen  wir  den 

Grubenventilator  für  Handbetrieb,  von 
Dinnendahl  in  Huttrop  bei  Steele.  —  Das 
Gelläuse  dieses,  nach  Rittixger's  Theorie 
construirten  und  hier  (Fig.  21)  im  Durch- 
schnitte und  der  Daraufsicht  skizzirten  Ven- 
tilators bestellt  aus  zwei  gusseisernSn  Schei- 
ben a  von  ungefähr  2  Fuss  im  Durclmiesser, 
mit  den  Saughälsen  b  und  Lappen  c,  mit 
welchen  letzteren  diese  Scheiben  an  das  Ge- 
stelle befestigt  Averden  können.  Der  an  beide 
Scheiben  sich  anschliessende  spiralförmige 
Blaseraum  besteht  aus  Blech.  Die  Flügel- 
lireite  beträgt  ungefähr  3  Zoll.  In  den  Saug- 
hälsen befinden  sich  die  Lager  für  die  Spindel 
auf  drei  Armen.  Das  Gestelle  besteht  aus  einem 
Rahmen  rf  mit  4  Füssen,  dann  zwei  Ständern/" 
für  die  Triebspindel  und  einem  um  die  Axe 
drehbaren  Rahmen  Ä,  auf  welchem  sich  eine  Spindel  mit  2  Ricmenrollen  befindet. 
Dieser  Rahmen  dient  zum  Spannen  der  beiden  Treibriemen  und  lässt  sich  bei  k 
feststellen.  Die  beschriebenen  Ventilatoren  zeichnen  sich  durch  Einfachheit  in 
der  Construction  aus.  Aehnlich  sind  auch  die  von  der  Eisenhütte  in  Boclium 
ausgestellten  Handventilatoren  gebaut. 

Ventilator  mit  directem  Antrieb,   von  Mazelin  in  Hävre.    —    Dieser 
blasende  Ventilator  (Fiff.  22)  hat  gegen  6  Fuss   im  Durchmesser  und  eine 
Säugöffnung  über  3  Fuss  im  Durchmesser;  dessen  Breite  ist  übrigens  gering. 
Die  Flügel  sind  gegen  die  innere  Peripherie  vorgekrümmt  und  gegen  Aussen 
fast   radial.  Ihre   Breite   nimmt,    wie   fast  bei  den 
meisten  ausgestellten  Ventilatoren,  gegen  die  äussere 
Peripherie   ab,   so   dass   sie   die    Form    eines  nach 
Aussen  zulaufenden  Trapezes  annehmen.  Das  ganze 
Gehäuse  besteht  aus  zwei  Thcilen,    welche  in  einer 
durch  die  Axe   durchgehenden  horizontalen  Ebene 
mit   einander    verbunden    sind.    Die   beiden  Lager- 
ständer a  und  I)  sind   an   die  untere   Gehäushälfte 
angegossen.  Zwischen  den  Füssen  des  rechten  Stän- 
ders steht  auf  der  Bodenplatte  ])  der  Dampfcylinder  d 
mit  ungefähr   5  Zoll  Kolbenspiel;  der  Steuerungs- 


Fig.  21. 
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kästen/"   befindet    sicli   anf  der   innorn    Seite    des  Dampto.\  Ihidcrs    und    ist 
daher  schwer  zugänglich. 

Ueher  die  Umgänge,   l^j'essnng  etc.  Iconnte  nichts  ermittelt  werden. 

Centrifugal-Ventilatoren.  —  Der  Ilanptcharaktcr  der  meisten  ausge- 
stellten Ventilat(»ren  dieser  Art  bestand  darin,  dass  sie  meistens  mit  zwei 
Säugöffnungen  versehen  waren  und  dass  ihre  Flügel  gegen  die  Peripherie  an 
Ijreite  bedeutend  abnehmen.  Die  Form  der  Flügel  war  übrigens  abweichend. 
indem  einige  radial  auslaufende,  andere  dagegen  zurückgcliogcne  Flügel 
besassen.  liei  last  allen  Ventilatoren  war  das  Gehäuse  nach  der  reriphcrie 
spiralförmig  erweitert.  Der  Doppelventilator  von  PioKRioAri/r  in  llenncs  ist 
als  ein  Object  des  Ausstellungsdienstes  bereits  in  dem  zugehörigen  lierichlc 
ausführlich  besprochen  und  verweisen  wir  hier  lediglich  darauf  *). 

Grubenventilator  von  Guibal.  —  Dieser  Ventilator  war  im  xModell  in 
y,„  natürlicher  Grösse  ausgestellt;  derselbe  wirkt  saugend  und  ist  mit  einem 

Auslaufraum  versehen,  der  wie  beim  blasen 
den  Ventilator  sich  allmälig  erweitert  und 
vertical    hi  die  äussere  Luft    mündet.    Wir 
stellen     denselben    in     der     nachstehenden 
Skizze  (Fig.  2S)  dar. 


♦)   Vgl.    ileii  Heriolit  .les  Herrn  AI.  So  li  ar  IT  liher  ('hisse  \Vl,    im  IV.  Hefte,   S.  .S«  H".,    wo  aiicli 
J^euaiie  Zeicliiiimgeii  dieses  Ventilators  gegelieii  sind.  Die  ned. 
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Der  Durelimcsscr  der  Saiigöffnung  ist  ungefähr  halb  so  gross  als  der 
Durchmesser  der  Veutilatortlügel,  und  es  stehen  letztere  niclit  radial,  sondern 
sind  nach  rückwärts  geneigt.  Die  Flügel  /  sind  auf  Schienen  befestigt,  welche 
von  zwei  sechsarmigen  Eosetten  r  in  der  durch  die  Skizze  versimilichten 
Weise  getragen  werden. 

Das  ganze  äussere  Gehäuse  des  Ventilators  besteht  aus  Ziegelmauerwerk  ; 
derselbe  dürfte  nach  beiläufiger  Sehätzung  gegen  24  Fuss  im  Durchmesser 
lind  gegen  2  — 2'/^  Fuss  Ureite  besitzen.  Das  innere  Lager  des  Flügelrades 
ruht  auf  einem  gusseisernen,  in  der  Säugöffnung  eingemauerten  Träger  t. 

Ueber  die  Leistung  und  den  Nutzeffect  dieses  Ventilators  ist  nichts  an- 
geführt ;  Ijekanntlich  rauss  derselbe  wegen  der  zurückgeneigten  Flügel  eine 
grössere  Anzahl  Umgänge  verrichten,  als  ein  gleich  grosser  Ventilator  mit 
radialen  Flügeln;  hiedurch  wird  der  Wirkungsgrad  dieses  Ventilators  jeden- 
falls zurückgesetzt. 

Ventilator  von  Ev- 
rard  in  Mons.  —  Ein 
Cylinder  C  (Fig.  24)  mit  4 
radialen  Schaufeln  s  und 
ein  gleichlanger  Cylin- 
der c  von  hall)em  Durch- 
messer und  mit  zwei  Ver- 
tiefungen in  der  Mantel- 
Hache  drehen  sich  in 
einem  Gehäuse  g  mit  glei- 
cher Peripheriegeschwin- 
digkeit, indem  ihre  Axen 
durch  Getriebräder  von 
gleichenDurchmessern  mit 
jenen  der  Cylinder  in  Ver- 
bindung stehen.  Dadin-ch,  dass  bei  der  Fmdrehung  beide  Cylinder  entweder 
mit  ihrer  Mantelfläche  sich  berühren,  oder  dass  das  äusserste  Ende  einer 
Schaufel  an  die  innere  Wandfläche  der  nach  einer  verlängerten  Epicy- 
kloide  gebildeten  Vertiefung  des  kleinern  Cylinders  sich  anlegt,  bleibt 
die  Communication  der  äusseren  Luft  mit  dem  Innern  des  Gehäuses 
zwischen  den  beiden  Cylindern  abgesperrt.  Bewegt  sich  mm  der  grosse 
Cylinder  (7  nach  rechts,  so  wird,  so  oft  eine  Schaufel  bei  ^  anlangt,  die 
zwischen  zwei  Schaufeln  enthaltene  und  von  der  Mantelfläche  des  Cylinders 
und  des  Gehäuses  eingeschlossene  Luft  in  das  Innere  desselben  eingeführt, 
und  es  kommt  hievon  nur  so  viel  zwischen  den  Cylindern  wieder  zum  Austritt, 
als  der  Raum  einer  Vertiefung  des  kleineren  Cylinders  beträgt,-  der  Ventilator 
wirkt  dann  blasend  bei  der  Oeffnung  o,  an  welche  eine  Röhrenleitung  ange- 
schlossen werden  kann.   Dreht  sich  dagegen  der  grosse  Cylinder  nach  links. 


Fig.  ?/ 
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SO  wirkt  der  Ventilator  saugend,   indom  or  die  hoi  n  eintretende  Luft  bei  q 
herauswirft. 

Ventilator  von  P.  H.  Roots  zu  Connersville 
in  Nordamerika.  —  Das  Geliäuse  7  dieses  Ven- 
tilators (Fiij.  2ÖJ  besteht  aus  zAvei  hohlen,  zum 
Theil  ineinandergreifenden  Cylindern,  in  wel- 
chen sich  nach  allen  Seiten  dicht  anschliessend 
zwei  Flügel  bewegen,    welche  nach  Art  der 
elliptischen  Räder  geformt  sind.  Das  ausge- 
stellte Exemplar  hat  gegen  8  Fuss  Länge  und 
2  Fuss  Flügeldurchmesser.  Bei  a  befindet  sich 
der  Saugschlitz,  bei  b  die  Blaseöffnung. 
Dieser  Ventilator  wird   vom  Aussteller  vorzugsweise   für  Kupol-Oefen 
empfohlen.  Nach  den  uns  vorliegenden  Angaben  liefert  derselbe  bei  250  Um- 
gängen per  1  Min.  eine  Windpressung  von  v'g  Atmosphäre. 

Die  beiden  ausgestellten  Schiebergebläse  wurden  zur  Ventilation 
des  Ausstellungsgebäudes  verwendet  und  sind  an  der  entsprechenden  Stelle 
dieses  Berichtes  bereits  beschrieben  *). 

Luftpumpe  für  die  Tigler'sche  Steinbohr- 
maschine. —  Die  für  die  TiGLEn'sche  Stein- 
bohrmaschinc  bestimmte  Luftpumpe  (Fig.  26) 
besitzt  3  Pumpencylinder  von  etwa  7  Zoll 
Durchmesser  mit  einfach  wirkenden  Kolben 
mit  etwa  14  Zoll  Hub.  Die  drei  Cjdinder 
befinden  sich  der  Abkühlung  wegen  in  einem 
Wasserkasten  a ,  auf  welchem  die  Lager- 
ständer h  für  die  dreikurbelige  Welle  c  ange- 
bracht sind.  Die  Saug-  und  Druckventile 
mögen  am  Boden  der  Pumpencylinder  etwa  so 
angebracht  sein,  wie  dies  auf  der  vorstehen- 
den Skizze  angedeutet  ist.  Bei  d  befindet  sich  das  Blaserohr.  Die  Welle  dürfte 
60  —  70  Umgänge  per  1  Min.  verrichten. 

Zu  der  Luftpumpe  gehört  noch  ein  Windkessel  von  etwa  5  Fuss  Höhe 
und  3  Fuss  im  Durchmesser.  Diese  Luftpumpe  zeichnet  sich  jedenfalls  durch 
ihre  Einfachheit  aus. 

Luftpumpe  zum  Betrieb  unterirdischer  Luftmaschinen,  von  der  Stein- 
kohlen-Gesellschaft zu  Sars-Longchamps  in  Belgien.  —  An  dieser  Maschine 
ist  bloss  die  aus  der  nebenstehenden  Skizze  (Fig.  27)  ersichtliche  Anord- 


FUj. 


*)   Vgl.  den  o.  :i.  IJeiicIit  zur  Cliisse  ;!2,  im  IV.  Holte,  S.  3.'!  IT. 
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nuiig'  der  Ventile  bemerkenswerth,  indem 
jedes    Ventilpaar    durch    das    OefFnen 
bloss  einer  Platte  zugänglich  ist.  Zu  die- 
^^^ä^^^T^'^J^ L^      sem  Ende  befindet  sich  jedes  Saugventil 
'  ^^/7  s  in  einem  schiefen  Hals,  dessen  schiefe 

Wand  mit  mehreren  gitterförmigen 
Oeffnungen  versehen  ist,  welche  von 
einer  Kautsclmkplatte  s  als  Ventil  be- 
deckt sind.  Die  beiden  Halsötfnungen 
sind  zugleich  Blaseötfnungen,  und  an 
dieselben  schliesst  sich  der  Kasten  h- 
an,  welcher  die  comprimirte  Luft  durch 
das  Rohr  l  abführt.  Die  jedem  Halse  entsprechende  OetFnung  ist  mit  einer 
gleichfalls  gitterförraig  durchbrochenen  Platte  a  bedeckt,  auf  welcher  das  aus 
Kautschuk  bestehende  Druckventil  (j  aufliegt.  Letzterem  gegenüber  ist  im 
Kasten  die  mit  einer  Platte  f  verschliessbare  Zutrittsöffnung  angebracht. 
Um  daher  zu  einem  Saugventile  zu  gelangen,  wird  die  Platte  f  und  die 
Druckventilplatte  6  abgenommen,  wesshalb  b  kleiner  ist,  als  die  Zutritts- 
öffnung /". 

Das  Princip  und  die  Construction  dieser  Luftpumpe  sind  sehr  wichtig 
und  wurde  von  der  Jury  den  Ausstellern  die  silberne  Medaille  zuei'kannt. 

Luftpumpe  (Compressionspumpe)  von  Jones  &  Levick  in  Blaina  bei 
Newport  in  England.  —  Der  Luftcylindcr /undderDampfcylinder<^if(7'Y^.  28) 
haben  eine  gemeinschaftliche  Kolbenstange  a.  Die  Ventile  der  Luftpumpe 
sind  rund  und  mit  Kautschuk  unterlegt;  sie  schlagen  auf  gittcri örmige  Oeffnun- 
gen auf  und  sind  mit  Gegengewichten  versehen.  Die  Druckventile  gehen  durch 
Stopfl^üchsen. 

Die  Steuerung  der  Dampfmaschine  erfolgt  ähnlich,  wie  bei  Rittinger's 
direcf  wirkender  Wasserhcbungs-Dampfmaschine,  durch  eine  kleine  Dampf- 
maschine k,  deren  Kolbenstange  in  der  Verlängerung  der  Steuerungsstange 
gelegen  ist. 

_    "  I  =1       n   >^  ■ 
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Die  Stcuenmgs-Dampfmaschine  wird  von  dem  Kolben  der  Luftpumpe 
dureli  die  um  h  und  /  drehbaren  zweiarmigen  Hebel  gesteuert;  an  den  unteren 
Enden /■  und  /,•  dieser  beiden  llcl)el  befinden  sieh  nämlich  zwei  kurze  Staugen, 
welche  durch  Stopfbüchsen  in  den  Luftcylinder  reichen  und  an  welche  der 
Kolben  in  seinen  extremen  Lagen  anstösst;  die  Länge  dieser  Stangen  lässt 
sich  durch  Stellschrauben  regulircn. 

Die  oberen  Enden  m  und  y  der  beiden  Steuerungshebel  sind  durch  eine 
Stange  vi  g  mit  einander  verbunden. 

An  dem  Steuerhebel  f  g  befindet  sich  bei  71  eine  Stange,  welche  mittelst 
einer  Knagge  die  Steuerungsstange  der  kleineu  Maschine  in  Bewegung  setzt. 
Bei  n  befindet  sich  an  der  verlängerten  Stange  der  grossen  Steuerung  eine 
Art  Stellvorrichtung ;  besser  wäre  daselbst  ein  Katarakt  angebracht. 

Die  beiden  Stangen  g  m  und  g  q  sind  bei  g  durch  ein  Gelenk  mit  läng- 
lichen Ohren  verbunden,  durch  welche  der  Bolzen  des  nach  oben  bis  r 
verlängerten  Hebels  f  g  hindurchgeht;  dadurch  ist  man  in  der  Lage,  die 
Steuerung  mit  der  Hand  zu  vollziehen. 

Der  Luftcylinder  ist  mit  einem  Wassergefäss  umgeben. 


IV.  BERGMÄNNISCHES. 

In  dieser  Gruppe  sind  es  vorzugsweise  die  Steinbohrmaschinen,  welche 
unsere  Aufmerksamkeit  in  der  Ausstellung  auf  sich  lenkten;  namentlich  die 
vielen,  oft  den  grössten  Hindernissen  begegnenden  Tunnel- Arbeiten  bei  den 
Gebirgsbahnen  haben  in  der  letzten  Zeit  den  Erfindungs-Geist  angeregt,  diese 
Werkzeuge  wesentlich  zu  verbessern  und  Kraft-Effecte  zu  erzielen,  welche 
man  früher  kaum  für  möglich  gehalten  hätte;  und  diese  Verbesserungen  sind 
zugleich  dem  Bergbau  zu  Statten  gekommen,  der  seinerseits  ebenfalls  an  den 
Fortschritten  mitgewirkt  hat.  Wir  beschreiben  nachstehend  die  wichtigsten 
derselben. 

Steinbohrmaschine  von  de  la  Roche-Tolay  und  Perrot.  —  Der  wirkende 
Bohrkörper  besteht  aus  einem  etwa  2  Zoll  langen  und  1  —  1*/^  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden  eisernen  Cylinder  b  (Fig.  20),  in  dem  an  einem 
Ende  einige  ziemlich  unregclmässig  vertheilte  schwarze  Diamanten  von 
1 — 3  ^Millimeter  im  Durchmesser  stecken,  welche  in  Vertiefungen  des 
Cylinders  eingedrückt  sind  und  etwas  vorstehen.  Das  andere  Ende  des 
Bohrkörpers  ist  ausgehöhlt  und  lässt  sich  bajonnetartig  auf  die  Bohrstange  t 
anschieben.  Letztere  ist  etwa  8  — 10  Zoll  lang  und  steht  mit  einem  Kolben /.• 
in  A\'rbindung,  welcher  in  dem  ungefähr  3  Zoll  weiten  Bohre  r  spielt.  Lässt 
man  in  dieses  Rohr  bei  h  Wasser  unter  Druck  eintreten,    so  wird  der  Bohrer 
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mit  einer  der  liydrostatischen  Druckhölie  entsprechenden  Kraft  gegen  das  Ge- 
stein angedrückt;  das  Znriickliolen  des  Bohrers  erfolgt  durch  das  Einlassen 
von  Wasser  bei  v  auf  die  vordere  Kolbenseite.  Die  rotirende  Bewegung  erhält 
die  Bohrstange  von  einer  kleinen  Wassersäulenmaschine,  die  ganz  wie  eine 
Dampfmaschine  spielt,  aber  mit  einer  eigenthümlichen,  zum  Treibcylinder 
eoncentrischen  Steuerung  versehen  ist,   die  jedoch   nicht   näher   eingesehen 


Fig.  39. 

w'erden  konnte.  Von  der  Schwungradwelle  a  wird  die  Bewegung  auf  eine 
schiefstehende  Welle  c  mittelst  der  Winkelräder  m  und  m,  übertragen,  von  wo 
sie  weiter  der  die  Bohrspindel  umgebenden  Hülse  d  mittelst  der  Winkelräder 
n  und  n,  mitgetheilt  wird.  Die  Hülse  nimmt  durch  einen  in  der  Nutli  sich  vor- 
schiebenden Keil  die  Bohrspindel  mit  sich. 

Die  Bohrspindel  macht  gegen  250  Umgänge  per  1  Minute,  und  es  wird 
während  des  Bohrens  dieselbe  mit  einem  Druck  von  5  —  6  Atmosphären 
gegen  das  Gestein  angedrückt. 

Die  ausgestellte  Maschine  wurde  zeitweise  in  Thätigkeit  versetzt;  sie 
bohrt  im  Quarz  3 — 4,  im  Kalk  5  —  6  Centimeter  in  der  Minute.  Die  Diaman- 
ten sollen  gegen  200  Meter  Bohrlänge  aushalten,  bevor  sie  wieder  umgelegt 
werden. 

Die  Bohrstange  t  ist  nach  der  Axe  durchgebohrt,  so  dass  während  des 
Bohrens  beständig  Wasser  vor  den  Bohrort  tritt. 

Steinbohrmaschine  von  Tigler  in  Ruhrort.  —  Diese  nunmehr  sehr  verein- 
fachte Maschine  hat  nachstehende,  in  den  Fi(/.  30 — 52  dargestellte,  recht  zweck- 
mässige Einrichtung:  Der  Luftcylinder  a  lässt  sich  mit  seinen  4  Ohren  b 
auf  zwei  Stangen  c  und  d  verschieben ,    Avelche    mit    der   dritten    Stange   e 


Flg.    30. 


durch  Querstücke  f  und  g  verbunden  sind  und  gleichsam  das  Gestelle  der 
Maschine  bilden.  An  der  Stange  e  befindet  sich  ein  Zapfen  h,  mit  welchem 
die   Bohrmaschine   auf  einen  Arm  des   Gerüstwagens   aufgesteckt    werden 

10  * 
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kaiui.  Der  Kolben  mag  etwa  3  Zoll  im  Durehmesser  Imben;  naeli  vorn 
stellt  mit  demselben  die  etwa  2  \\.  Zoll  dieke  Kolbenstange  /  in  Verbindung, 
an   welehe  der  Bohrer  /  angesteckt  wird,   während  nach  rückwärts  aus  dem 


Fiff.  31. 


Cylinder  die  dünnere  Kolbenstange  k  vortritt,  welche  an  ihrem  Ende  mit 
dem  Kreuzkopfe  t  versehen  ist.  Bei  o  tritt  die  comprimirte  Luft  ein  und 
gelangt  durch  einen  abwärts  gehenden  Canal  in  die  Muschel  des  Schiebers  m, 
aus  welcher  sie  durch  zwei  nach  aufwärts  gerichtete  Canäle  abwechselnd  in 
den  Cylinder  tritt.  Die  ^ erbrauchte  Luft  entweicht  aus  letzteren  Canälen 
beiderseits  vom  Schieber  in's  Freie.  Der  Schieber  wird  durch  die  Platte  n 
gegen  den  Spiegel  des  Cylinders  angedrückt;  zwei  nach  rechts  von  dieser 
Platte  ausgehende  Arme  tragen  die  Steuerungswelle  p  mit  dem  Steuerungs- 
hebel q2)r.  Der  Arm  q  dieses  Hebels  steckt  gabelförmig  in  dem  Kreuz- 
kopf t  und  wird  so  vom  Treibkolben  in  Bewegung  gesetzt;  der  andere 
Arm  /•  wirkt  gegen  zwei  Schraubenköpfe,  die  an  dem  Stiele  *•  des  Steuerungs- 
schiebers angebracht  sind.  Mit  dem  Steuerungshebel  stehen  beiderseits  noch 
zwei  andere  Arme  u  in  Verbindung,  welche  die  verticalen  Stengel  v  tragen; 
an  diesen  sind  Sperrklinken  angebracht,  wovon  die  eine  das  Sperrrad  w  und 
mit  diesem  die  Kolbenstange  A-,  also  den  Bohrer  l  wendet,  während  die  andere 
das  zweite  Sperrrad  x  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  Getriebrädchen  y 
treibt,  und  so  durch  das  zweite  Rädchen  y  die  Mutterhülse  z  umdreht,  durch 
'welche  der  Cylinder  allmälig  gegen  das  Gestein  vorgeschoben  wird,  nämlich 
jedesmal  dann,  wenn  der  Kolben  einen  vollen  Kolbenhub  von  beiläufig  7  Zoll 
verrichtet. 

Der  Gerüstwagen  Ä  trägt  vorne  die  verticale  Säule  B,  die  durch  eine 
Schiene  .S'  nebst  zwei  Streben  T  gegen  den  rückwärtigen  Theil  des  Wagens 
abgestützt  ist.  An  der  Säule  B  lässt  sich  mittelst  eines  Getriebrädchens  a  eine 
Hülse  //  verschieben,  mit  welcher  seitlich  eine  horizontale  Hülse  in  Verbin- 
dung steht;  in  dieser  ist  ein  horizontaler  Cylinder  C  mittelst  des  Getriebräd- 
chens j3  verschiebbar.  Am  Ende  dieses  Cylinders  ist  der  Bohrapparat  senk- 
recht auf  die  Axe  eingesteckt  und  kann  mittelst  einer  Schraube,  welche 
gegen  die  Scheibe  •/  drückt,  festgestellt  werden.  Dieses  dreiaxige  Gerüste 
gestattet,   der  Bohrspindel  jede  beliebige  Stellung  und  Richtung  zu  geben. 
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Die  beiden  Cylinder  B  und  C  sind  mit  Zähnen  versehen,  welche  um  die  g-anze 
Mantelfläche  herumgehen. 

Auf  dem  Wagen  befinden  sicli  zwei  geschlossene  Wasserkästchen  M  und  N, 
welche  aus  dem  oberen  Kästclien  G  mit  Wasser  versorgt  werden.  Aus  einem 


Fig.  33. 


der   unteren  Kästchen    treibt    die  comprimirte  Luft  das  Wasser  durch  ein 
Kautsehukrohr  und  ein  Mundstück  in  das  Bohrloch. 

Die  Bohrmaschine  bohrt  nach  Angabe  bei  250  Umgängen  per  1  Minute 
und  li/o  Atmosphären  Luftpressung,   2^/^  Fuss  in  20  Minuten  in  Grauwacke. 


Grössere  Steinbohrmaschine  von  Beaumont  &  Locock  in  London.  — 

Bei  dieser  Maschine  ist  eine  grossere  Zahl  gewöhnlicher  Steinbohrer  an 
der  Peripherie  einer  starken  Scheibe  von  etwa  5  Fuss  im  Durchmesser  ange- 
bracht. Au  diese  Scheibe  ist  unmittelbar  der  Piston  angegossen,  durch  welchen 
die  Scheibe  und  mit  ihr  die  Bohrer  gegen  das  Gestein  geschnellt  werden.  Da 
während  dieser  hin-  und  hergehenden  Bewegung  überdies  der  Piston  um 
seine  Axe  langsam  umgedreht  wird,  so  erzeugt  der  Bohrer  im  Gestein  einen 
ringförmigen  Schlitz,  aus  welchem  der  innere  Kern  sich  leicht  heraus 
sprengen  lässt.  Diese  Maschine  ist  auf  Betrieb  mit  comprimirter  Luft 
eingerichtet  und  mit  den  erforderlichen  Einrichtungen  zum  Vorwärtsschieben 
u.  dgl.  versehen. 

Ein  zweiter,  ohne  Namen  ausgestellter  Apparat  zum  Tunnelbohren 
besteht  aus  einem  etwa  4  Fuss  ira  Durchmesser  haltenden  Cylinder  aus  sehr 
starkem  Eisenblech,  an  dessen  Peripherie  in  der  Verlängerung  der  Cylinder- 
wände  Meissel  eingesetzt  sind.  An  dem  Cylinder  ist  ein  gegen  ,50  Fuss 
langer,  hölzerner  Schaft  befestigt,  welcher  auf  mehreren  Rollen  ruht  und  mit 
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Sprossen   vorselicn    ist,    die   von    den    Arbeitern    in    lialbsitzender   Stellunfi' 
gxdiandhabt  werden  sollen.  Dureli  das  Avicderliolte  Selinellen  dieses  IJohrcyün 
ders  gegen  das  Gestein  soll  gleichi'alls  ein  ringförmiger  Sehlitz  herausgemeis- 
selt  werden. 

Steinbohrmaschine  von  Bergström  zu  Füipstad-Persberg  (Schweden).  — 
Der  Treibcylinder  <i  (Fi</.  SS)  ist  mit  zwei  Ohren  h  an  eine  Scliraubenspindel  c 
aufgeschoben^  welche  demselben  als  Stütze  dient,  indem  sie  sich  einerseits 
gegen  das  Gestein,  andererseits  gegen  eine  Spreize  c  stemmt  und  gegen  diese 
mittelst  zweier  Schrauben  festgedrückt  werden  kann. 

Die  gepresste  Luft  tritt  seitlich  bei  dem  Rohre  m  ein  und  wird  durch 
den  Muschelsehieber  f  in  den  Cylinder  vertheilt.  Der  Schieber  erhält  seine 
Ikwegung  von  der  Schwungradwelle  /  durch  zwei  seitliche  Lenkstangen,  die 
auf  den  Kreuzkopf  o  wirken,  und  durch  die  mit  dem  letztern  in  Verbindung 
stehende  Stange  g,  welche  lose  durch  den  Schieber  durchgeht.  An  diese 
Stange  sind  zu  beiden  Seiten  des  Schiebers  Knaggen  befestigt,  welche  den- 
selben in  der  Nähe  der  extremen  Stellungen  der  Schieberstange  nach  Bedarf 
verstellen.  Der  Schieber  wird  durch  die  Schraube  ]>,  welche  auf  eine  Platte 
wirkt,  gegen  seinen  Spiegel  angedrückt. 

Der  Bohrer  erhält  seine  langsam  drehende  Bewegung  von  derScliwung- 
radwelle  i  durch  eine  Schraube  ohne  Ende,  die  in  das  Rad  /  eingreift,  und  er 
wird  nach  Bedarf  mit  Hilfe  der  Kurbel  q  vorgeschoben,  welche  die  Schrauben- 
mutter t  in  Umdrehung  versetzt. 


Fig.  33. 

Der  Preis  dieser  Maschine  ist  auf  500  Francs  festgesetzt. 
Die  zu  dieser  Maschine  gehörige  Luftpumpe  hat  einen  verticalen  Cylinder 
mit  Ventilen  nach  Art  des  Bessemer-Gebläses. 

Dem  Aussteller  wurde  die  bronzeue  Medaille  zuerkannt. 
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Fig.  31. 
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Steinkohlen  -  Schrämmaschinen.  —  Von,  Schrämmaschinen 
^yaren  bloss  die  beiden  bekannten  Systeme  ausgestellt,  und 
zwar  jenes  von  Jones  &  Levick  zu  Newport  mit  der  nach 
allen  Richtungen  stellbaren  Haue  d  (Fig.  34),  dann 
jenes  von  Carett,  Marshall  &  Comp,  zu  Leeds 
mit  den  in  einem  gewissen  Bereiche  stellbaren  hin- 
und  hergehenden  Meissein  b,  wie  aus  Fig.  SU 
ersichtlich  ist.  Die  Schrämmaschine  von  Jones  & 
Levick  wird  durch  comprimirte  Luft  getrieben, 
deren  Entleerung  zugleich  die  Ventilation  in  der 
Grube  befördert.  Nach  den  Angaben  der  Aussteller 
soll  dieselbe  in  sehr  harter  Kohle  eine  Arbeits- 
leistung von  12  Yards  per  Stunde  bewährt  haben. 
Da  die  bezüglichen  Bewegungsmechanismen 
übrigens  durch  die  Journale  bereits  mehrfach 
veröffentlicht  wurden,  so  mag  hier  die  einfache  Erwi 
dieser  Apparate  genügen. 


Freifallbohrer  von  Gaieski  zu  Corbeil  (Seine  et  Oise). 
—  Dieser  Freifallbohrer  ist  auf  Seilbohren  eingerichtet 
und  bezweckt  zugleich  ein  willkürliches  Umsetzen  des  Bohr- 
instrumentes. Wir  geben  eine  Skizze  desselben  in  Fig.  36. 

Die  Bohrstange  b  ist  am  oberen  Ende  mit  einem  coni- 
schen Kopfe  versehen,  welchen  die  auf  einem  Seile  aufge- 
hängte und  in  einer  Scheere  s  spielende  Zange  fhl  beim 
Herablassen  erfasst. 

Die  viereckige  Bohrstange  b  erhält  ihre  Führung  in  den 
Querstücken  f  und  g  eines  in  das  Bohrlocli  eingehängten 
Rahmens,  welcher  oberhalb  der  Zange  noch  ein  drittes  Quer- 
stück h  besitzt,  an  dem  ein  nach  unten  gekehrter  Conus  k- 
befestiget  ist.  Der  Rahmen  f  g  h  hängt  an  zwei  Ketten  oder 
Seilen,  die  an  einem  das  Bohrloch  umgebenden  Kranze  j)  be- 
festiget sind.  Durch  das  Umsetzen  des  letztem  wird  auch  der 
Rahmen  fgh  und  mit  diesem  der  Bohrkorper  b  b  umgesetzt. 

Beim  Heben  des  von  der  Zange  d  erfassten  Bohrkörpers 
stossen  deren  obere  Schenkel  tn  gegen  den  Conus  A-,  in  Folge 
dessen  sich  die  Zange  öffnet  und  den  Bohrkörper  auslässt. 
Zur  Vermehrung  des  Widerstandes  wird  der  Rahmen  oben  mit 
einem  hohlen  Gewichte  q  belastet. 

Beim  Herausholen  des  Instrumentes  lässt  man  das 
Bohrseil  sammt  den  beiden  Hängsäulen  sich  auf  dieselbe 
Welle  aufwinden. 


lüff.   3ß. 
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Bohrkrätzer  von  Gaieski  zu  Corbeil.  —  Die  beiden  um  c  drehbaren 
Schenkel  (Fitj.  S7)  des  auf  eine  Scheere  ä  auffi:elüing:ten  Krätzers  werden 
dnrcli  eine  Spiralfeder  f  zusammengezogen  und  beim  Einlassen  durch  eine  um 
(J  drehbare  Falle  g,   die  auf  den  Stift  h  auffällt,  auseinander  gehalten. 

Der  eine  Schenkel  der  Scheere  s  ist  länger ;  er  federt  und  ist  unten  mit 
einem  Zahn  x  versehen. 

Während  des  Einliängens  des  Krätzers  kommt 
der  Zahn  x  über  die  Falle  //  zu  liegen;  beim  Auf- 
sitzen des  Krätzers  auf  die  Bohrlochsohle  rutscht 
die  Scheere  vermöge  ihres  Gewichtes  und  der  läng- 
lichen Zapfenlöcher  o  etwas  tiefer  und  der  Zahn  t 
kommt  unter  die  Falle  g  zu  liegen. 

Wird  nun  die  Scheere  angezogen,  so  erfasst 
der  Zahn  z  die  Falle  g  und  hebt  dieselbe  herauf, 
so  da  SS  der  Stift  h  nicht  gegen  die  Falle  drückt. 
Die  Schenkel  des  Krätzers  Averden  nun  durch  die 
Spiralfeder  f  znsariimengeschnellt  und  erfassen  die 
auf  der  Sohle  des  IJohrloches  befindlichen  Gegen- 
stände, gröbere  Steinstückc  etc. 

Zum  selbstthätigen  Oeffnen  der  Scheere  ist 
ober  Tags  ein  nach  unten  gekehrter  Conus  ange- 
braclit,  welcher  beim  Anheben  die  Sclienkel  k  der 
Zange  auseinander  drückt. 

7VV/.  :iT.        "" 

Das  Verrohren  der  Bohrlöcher  in  der  Wüste  Sahara,  von  Degouse  und 
Laurent.    —   Im  das  Bediirfniss   nach  'J'rinkwasser  in  der  Wüste  in  einer 

weniger  kostspieligen  Weise,  als  durch  den  Traus- 
port von  Wassersäcken,  zu  befriedigen  und  diesen 
notliwendigen  Genuss  überhaupt  leichter  zugäng- 
lich zu  machen,  haben  bekanntlich  schon  lange  die 
französischen  Ingenieure  an  vielen  geeigneten 
Oertlichkeiten  Bohrlöcher  auf  Wasser  getrieben,  die 
von  der  eingeborenen  arabischen  Bevölkerung  als 
eine  grosse  Wohlthat  anerkannt  und  gepriesen 
werden.  Um  nun  das  beständige  Nachrutschen  des 
Wüstensandes  zu  vei-hüten,  bedient  man  sich  der 
nachstehenden  Verrohrung.  In  der  hier  gegebenen 
Zeichnung  ("F/V/.  .V<9^repräsentirt  n  das  engere  Rohr, 
welches  während  des  Bohrens  durch  die  weitere 
Röhrentour  h    in   die    l'.rde  getrieben   werden    soll.   Dazu  dienen  die  beiden 
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Schrauben  c,  wololie  im  Bohrschaclite  auf  eine  scliickliclie  Weise  befestigt 
sind,  und  deren  jNIuttern  e  auf  zwei  zusammengescliraubte  und  das  Rohr  a 
locker  umgebende  Holzbacken  d  wirken,  die  auf  den  Schrauben  f  hängen  • 
letztere  stehen  mittelst  Gelenken  mit  dem  Ringe  //  in  Verbindung,  welcher 
auf  das  Rohr  a  oben  aufgesetzt  ist.  Durch  das  Anziehen  der  Schraubenmutter  e 
wird  das  Rohr  a  mit  Gewalt  gegen  die  Erde  gedrückt.  Die  Schrauben  f 
lassen  sich  durch  Einschalten  von  Gelenken  verlängern,  wenn  anfänglich  das 
Rohr  a  über  b  weit  vorsteht. 


^^"^fMMW^^^'^WfWiM^^ 


Wetterthüren  zur  Localisi- 
rung  der  Gasexplosionen,  von  Ver- 
pilleux  zu  St.  Etienne.  —  In  der 
Hauptstrecke  sind  (Fi;/.  39)  zwei 
um  horizontale  Axen  a  bewegliche 
und  nach  entgegengesetzter  Ricli- 
tung  schliessbare  blechene  Thüren  f 

Fia.    -19. 

angebracht,  welche  durch  Gegen- 
gewichte g  in  einer  gegen  die  oftene  Strecke  etwas  geneigten  Stellung  erhalten 
werden.  Im  Falle  einer  Explosion,  etwa  in  der  linken  Grubenabtheilung,  wird 
in  Folge  der  heftigen  Gasströmnng  die  linke  Thüre  zugeschlagen  und  es 
kann  das  Feuer  sich  nicht  in  die  rechte  Abtheilung  fortpflanzen.  Das  Entgegen- 
gesetzte findet  statt,  wenn  die  Explosion  in  der  rechten  Grubenabtheilung  vor 
sich  geht. 

Schema  eines  Steinbruchbetriebes  von  Landet  in  Paris.  —  Ueber  den 
Steinbruch  ist,  wie  die  nebenstehende  Zeichnung  (Fiy.  40)  zeigt,  ein  Lauf- 
krahn  n  d  gespannt,  welcher  zwei  locomobile  Dampfmaschinen  trägt.  Die  eine 


Fig.  40. 


davon  wird  zum  Schrammen  verwendet  und  wirkt   direct  auf  das  Gestänge, 
auf  welchem  der  Meissol  sich  befindet.    Die  andere  dient  zur  Förderung  und 
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betreibt  entweder  ein  Paternosterwerk  c  h  oder  ein  Seil ,  welches  auf  der 
ansteigenden  Bahn  n  f  den  Transport  von  einem  Gehänge  auf  das  andere  ver- 
mittelt.   Dieses  Schema  war  bloss  durch  eine  Zeichnung  versinnlicht. 


Kohlenvorrathsplatz 
von  Courtin.  —  Der  Vor- 
rathsplatz  (Fig.  41)  ist  mit 
einer  Mauer  eingefasst  und 
von  einer  grösseren  Zahl 
paralleler  Canäle  k  durch- 
schnitten, gegen  welche  der 
zwischenliegende  Boden 
dachförmig  abfällt. 

Die    Canäle     werden 
während   des  Stürzens  der 


Fiff.   41 

Kohle  mit  Brettstücken  h  bedeckt,  Soll  nun  die  Kohle  verladen  werden,  so 
fährt  man  in  die  Canäle  k  mit  kleineren  Gruben-Eisenbahnwagen,  und  lässt 
durcli  Wegziehen  einzelner  Bretter  die  Kohle  in  die  AYagen  hineinrollen.  In 
den  "Wagen  wird  nun  die  Kohle  zum  Schiffe  oder  zur  Eisenbahn  laufen 
gelassen,  auf  welchen  dieselbe  weiter  gefördert  werden  soll. 


Zum  Füllen  des  Vorrathsplatzes  dient  ein  Krahn,  welcher  zwischen  zwei 
solchen  Plätzen  über  einer  auf  der  Umfassungsmauer  angebrachten  Bahn  sicli 
verschieben  lässt;  mittelst  dieses  Krahnes  werden  die  Kästen,  in  welchen  die 
Kohle  aus  den  Gruben  gefördert  wird  und  die  zu  dreien  auf  einem  Plattform- 
wagen zum  Vorrathsplatze  gelangen,  über  den  Von*athsplatz  gehoben  und 
durch  Umkippen  entleert. 


Abschluss  derRollrinnen  bei  Füllbänken, 
von  Seeland  in  Kärnthen.  —  Statt  der  üblichen 
Schieber  schliesst  SEELA^D  die  Rollrinnen  bei 
Füllbänken  durch  das  um  eii\  Scharnier  bei  c 
bewegliche  Ende  a  (Fig.  42)  der  Rinne  b  ab  ,* 
bringt  man  nämlich  das  Endea  in  die  Lage«,, 
so  ist  der  Abschluss  vollbracht.  Die  Seiten- 
wände des  Endstückes  (Rüssels)  müssen  die 
Seitenwände  der  Rinne  r  von  aussen  umfassen. 


Fiff.  J2. 


V.  NASSE  AUFBEREITUNG. 

Die  nasse  Aufbereit  ung  hat  in  den  letzten  Jahren  wesentliche  Reformen 
erfahren,  insbesondere  durch  die  Untersuchung  und  Feststellung  der  ihr  zu 
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Gnimle  liegenden  Principien  nncT  clurcli,  im  grossen  Massstabe  ausgeführte 
Versuche  mit  ganz  neuen  Apparaten,  deren  Einrichtung  sich  eben  auf  die 
vorausgegangenen  systematischen  üntersucliungen  gründet  und  die  insbeson- 
dere die  Continuität  des  Betriebes  auf  Grundlage  des  Principes  der 
Diagonalbewegung  zum  Zwecke  haben.  Von  diesen  Fortschritten  hier  ein- 
gehend zu  sprechen,  würde  den  Rahmen  eines  Ausstellungsberichtes  über- 
schreiten, weil  einerseits  die  wenigsten  der  neueren  Apparate  auf  der  Aus- 
stellung vertreten  waren  und  weil  andererseits  die  wissenschaftliche  Fachlit- 
teratur  den  Gegenstand  in  Journalen  und  grösseren  Werken  schon  behandelt 
hat  *).  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  das  Neueste  und  Vorzüglichste 
unter  den  hieher  gehörigen  Ausstellungsobjecten  zu  beschreiben. 

Setzpumpe  von  Huet&Geyler  in  Paris.  —  In  dem  an  beiden  Enden  offenen 
Cyliuder  c  (Fig.  43J  dreht  sich  ein  zweiter,  an  seiner  Oberfläche  mit  Schrau- 
bengängen   versehener  Cyliuder  d.    Die  aufzulösenden  Mehle  gelangen  aus 

dem  Eintragtrichter  t,  welcher  mit 
c  ein  Ganzes  bildet,  zwischen  die 
.Schraubengänge  des  Cylinders  d 
und  werden  bei  ihrem  Austreten 
aus  d  durch  einen  seitlichen 
"Wasserstrahl  aus  den  Gewinden 
herausge.^pült.  Zum  Reguliren  der 
Mehlmenge  per  1  Minute  ist  der 
Cylinderr/auf  der  Spindeis  durch 
die  Schraube  p  verschiebbar,  und 
da  der  rechte  Theil  des  Cylin- 
ders d  keine  Gewinde  besitzt,  so  wird  durch  das  Verschieben  desselben  nach 
links  die  Menge  der  zwischen  die  Gewinde  tretenden  Mehle  vermindert  und 
umgekehrt. 

Zur  weiteren  Mengung  und  Reinigung  der  Trübe  gelangt  dieselbe  in  den 
Cyiinder  a,  welcher  im  Innern  mit  Spitzen  versehen  und  bei  b  mit  einem  gro- 
bem Siebe  geschlossen  ist.  Die  Trübe  fliesst  weiter  zwischen  die  Hebschau- 
febi  f  und  wird  von  diesen  auf  das  feinere  Trommelsieb  g  gehoben.  Die  gerei- 
nigte Trübe  fällt  dann  in  die  Rinne  q,  während  die  Unreinigkeiten  in  die 
Rinne  r  gelangen. 

Handsieb  von  Josse  in  Paris.  —  Dieses,  wegen  seiner  Einfachheit  und 
Zweckmässigkeit    erwähnenswerthe   Handsieb  wird  aus  der  nebenstehenden 


riff.  13. 


")  V<>1.    Gätzsch  mann's    Aufljereitung-,    ein  sehr  fleissiges  und   .scliätzensweithes  SiimnicI- 
werk,   und  P.  v.  Ri  t  linge  r's  Lehrbuch  der  AufLereitungskunde.  Berlin   1867. 
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Fig.    ff. 


Skizze  (Fit/.  44)  leicht  verständlieli.  Der 
Siebrahnien  .s^  nilit  mit  zwei  Zapfen  o  auf 
den  elastischen  Füsseii  f,  und  wird  durch 
die  Kette  /,•  und  durch  ein  bei  m  angebrachtes 
GeiTcngewicht  während  des  Hin-  und  Iler- 
scliiebens  längs  der  horizontalen  Axc  a  in 
horizontaler  Lage  erhalten.  Soll  der  Rück- 
halt des  Siebes  beseitigt  werden,  so  geschieht 
dies  einfach  durch  das  Umkippen  um  die 
Axe  n  nach  links,  wobei  der  Rückhalt  über 
die  schiefe  Ebene  c  das  Sieb  verlässt. 


Mechanische  Trommelsiebe  von  A.  Beyer  in  Paris.  —  Das  Troramel- 
sieb  .?  (Fii/.  4i>)  hat  ganz  dieselbe  Einrichtung,  wie  die  Siebe  zum  Classiren 
der  Erzproben ;  dasselbe  ist  nämlich  unten  und  oben  mit  Fellen  geschlossen, 
welche  auf  Ilolzreifcn  h  und  d  aufgespannt  sind,    um   das    Verzetteln   und 

Verstauben  Mährend  des  Siebens  zu  verhindern. 
Um  mehreren  solchen  Sieben  jene  schüttelnde  Be- 
wegung zu  ertheilen,  wie  solche  denselben  gewöhn- 
lich mit  der  Hand  gegeben  wird,  dient  neben- 
stehend skizzirte  Vorrichtung,  m  ist  eine  hölzerne 
Scheibe  von  einem  um  etwa  .3  Zoll  grösseren  Durch 
raesser,  als  jener  des  Trommelsiebes. 

Diese  Scheibe  steht  mit  der  oscillirenden  hori- 
zontalen Axe  a  mittelst  eines  in  Lappen  auslaufen- 
den kurzen  Armes  c  in  Verbindung;  die  oscilli- 
rende  Bewegung  erhält  aber  die  Axe  «  von  der 
rotirenden  AVelle  p  durch  die  kurze  Kurl)el  /.■  oder 
ein  dieselbe  vertretendes  Excentcr.  Während  der 
Umdrehung  von  jf  nimmt  also  die  Scheibe  m  ab- 
wechselnd die  Stellungen  mm  und  ?h,  ?h,  an. 

Damit  nun  das  auf  die  Scheibe  m  aufgelegte 
Sieb  von  dcrsoll)en  nicht  herabgleite,  ist  diese  mit  einem  dünnen  Geländer  // 
cingefasst,  und  es  wird  überdies  die  Siebtrommel  mit  einer  elastischen 
Schnur  h  von  oben  gegen  die  Scheibe  gehalten.  An  dieselbe  oscillirende 
Spindel  a  knnn  man  bei  der  niUliigen  Verlängerung  derselben  mehrere 
Scheiben  anbringen,  und  ebenso  kann  man  anderen,  seitlich  gelegenen 
Spindeln  die  oscillirende  Bewegung  durch  dieselbe  Kurbel  /c  ertheilen  und 
so  eine  grössere  Zahl  von  Siebtrommeln  gleichzeitig  in  schüttelnde  Bewegung 
versetzen. 

Eine  solche  Einrichtung  wäre  für  Urobirgadcn  und  für  Probestuben 
anwendbar. 


Fig.    15. 
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Classirtrommel  in  Verbindung  mit  einem  Paternosterwerk,  von  Huet 
&  Geyler.  —  Die  'l'rommel,  welche  wir  in  der  nebenstehenden  Skizze  (Fig.  46'J 
'^^  darstellen,   empfängt  von  einer 

Zerkleinerungs-Maschine  (Stein- 
brechmaschine) den  Schrott  aus 
der  Kinne  r  durch  den  hohlen 
Zapfen  z;  der  Durchfall  des 
inneren  Siebes  s  gelangt  durch 
die  im  kleineren  Boden  q  ange- 
brachten Austragöffnungen  m  in's 
Freie ;  der  Rückhalt  desselben 
Siebes  s  fällt  durch  radiale,  zwi- 
schen den  Austragöffnungen  ?« 
angebrachte  Röhren  auf  das 
äussere  Sieb  Sj,  Avelches  seinen 
Rückhalt  an  das  die  Trommel  um- 
fassende und  bewegende  Pater- 
nosterwerk d  abgibt. 

Zu  diesem  Ende  ist  die 
Trommel  an  ihrem  Umfange  mit 
viereckigen  Oeffnungen  verse- 
hen, welche  den  nach  innen 
offenen  Bechern  des  Paternoster- 
werkes entsprechen.  Die  Becher 
des  letzteren  haben  die  bei  A- 
dargestellte  Form. 

Oben  legt   sich  die  Kette 
^''^-  ^^-  des  Paternosterwerkes  um  eine 

Rolle,  die  den  Bechern  entsprechend  durchbrochen  ist,  so  dass  der  Inhalt 
der  Becher  über  die  schiefe  Ebene  f  der  Steinbrechmaschine  zufällt.  Von 
der  Spindel  ir  wird  die  Bewegung  auf  das  Paternosterwerk  und  von  diesem 
auf  die  Siebtrommel  übertragen. 

Dieser  Apparat  kann  bei  Zerkleinerungsmaschinen,  welche  mineralische 
Substanzen  auf  eine  bestimmte  Korngrösse  zu  zerkleinern  haben,  mit  Vortheil 
angewendet  werden,  weil  die  Trommel  kurz  und  die  Transmission  einfach  ist. 
Trotz  der  vielen  schon  bekannten  Constructionen  von  Trommel- 
apparaten ,  wird  der  vorstehend  beschriebene  der  Beachtung  der  Hütten- 
männer für  gewisse  specitische  Zwecke  zu  empfehlen  sein. 

Mechanischer  Austragapparat  bei  einem  hydraulischen  Setzsiebe  von 
Huet  &  Geyler.  —  Bei  diesem  Apparate  (Fit/.  47 J  wird  der  Abhub  nach 
jedem  Kolbenhube  durch  ein  Abstreif blech  b  in  die  Abhubrinne  c  gezogen; 
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zu  diesem  Ende  ist  dieses  Blccli  au  zwei  Anne  a  befestigt,  welche  einerseits 

in  der  mit  zwei  Rädchen  r 
versehenen  Axe  w  stecken, 
andererseits  an  zwei  Hebeln 
d  mittelst  Scharnieren  liän- 
gen. 

Die  Rädchen  spielen 
in  Vertiefungen  ?<  der  Setz- 
kastenwände, und  bewegen 
sich  beim  Linksgange  auf 
den  schiefen  Ebenen,  beim 
Rückgange  auf  den  Klin- 
ken M,  welche  durch  die 
Rädchen  r  gehoben  werden 
und  sodann  von  selbst  zu- 
rückfallen. 

Sobald  die  Rädchen 
die  Klinke  verlassen,  sinkt 
die  Axe  w  mit  dem  Abstreif- 
blecli  herab  und  letzteres 
dringt  in  den  Abhub,  den 
es  beim  Hinaufgang  vor 
sich  gegen  die  schiefe 
Ebene  c  herschiebt.  Die 
oscillirende  Bewegung  er 
halten  die  Hebel  d  von  der 

Lenkstange  /,    Avelche   wieder   durch    ein   Excenter  hin-   und   hergeschoben 

Mird. 


l'i'j.    17.  Wccliaiiiscliei- Auttiagaj'pai  at  von  Hu  et  Ä   G  c  y  1  e  r. 


Reinigungsmaschine  von  L.  P.  Josse  zu  Ormesson.  (Seine  et  Oise).  — 
Dieser  ]\laschine  wird  hier,  obwohl  sie  zunächst  für  (ictrcidc-Reinigung,  also 
für  Landwirthschaften  und  Mühlen,  bestimmt  ist  und  auch  in  der  bezüglichen 
Classe  (50)  von  der  Jury  mit  einer  silbernen  Medaille  ausgezeichnet  wurde, 
doch  aus  dem  Grunde  gedacht,  Aveil  dieselbe  mit  einigen  Modificationen  bei 
der  nassen  Aufbereitung  mit  A^ortheil  Anwendung  finden  dürfte  *). 

Der  Zweck  derselben  ist,  einerseits  die  leichteren  Körner  und  die  Spreu, 
andererseits  die    kleinen  (Jesteinstückchen    aus   dem  Getreide    abzusondern, 


*)  Bei  der,  selioii  au  vielen  Stellen  unseres  liericlites  liervorj^eliolienen  Uasielierlieit  des  Classi- 
fieations-Systenis  der  letzten  Pariser  Weltaussteilung-  w  urde  diese  Maseliine  zwar  von  der  Jury  der 
Classe  JÜ  liräiniirt,  al)er  aueli  in  der  Classe  48  (Maseliineii  und  tieriitlie  für  den  landwirlliscliari- 
üehen  Betrieh)  Iteurtlieilt;  man  vergleielie  deshalb  den  Bericht  des  Herrn  Professors  Dr.  Fuchs  ini 
X.  Hefte  dieses  Werkes,  Seite  143,  Die  Red. 
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letzferes  Insbesondere  dann,  wenn  das  Korn  vermalen  werden  soll;  sie  ist 
daher  eine  Separationsmascliine. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  (Fig.  48  u.  41))  ist  die  Maschine  ein  dreieckiger, 
auf  3  elastischen  Füssen  stehender,  mit  Blech  belegter  Tisch,  Avelcher  parallel 
zu  einer  Dreieckseite  sich  mittelst  einer  Kurbel  von  4  —  6  Zoll  etwa  40 — öOmal 
per  1  Min,  hin-  und  herschieben  lässt.  Dieser  Tisch  ist  auf  allen  Seiten  auf 
5  —  8  Zoll  Höhe  eingefasst^  und  es  befinden  sich  auf  demselben  zwei  hölzerne 
dreieckige  Klötze  a  und  b,  nebst  den  zwei  verticalen  Wänden  c,  auf  welchen 
das  mit  einer  Oeffnung  versehene  Auftragbrettchen  d  befestigt  ist. 

Die  Theile  f  der  rück- 
wärtigen Wand  sind  aus- 
geschnitten, so  dass  sie  bloss 
etwa  1  Zoll  über  die  Tisch- 
fläche  vorstehen;    auf  der 

entgegengesetzten  Seite 
befindet  sich  die  Austrag- 
öflfnung  y,  und  es  besitzt 
der  Tisch  eine  geringe  Nei- 
gung gegen  ^,  welche  durch 
die  auf  dem  unteren  Rahmen 
befindlichen  Stellschrauben 
h  leicht  regulirt  werden 
kann. 

Der  Eintragtrichter  t 
mündet  in  einen  fixen  Schna- 
bel h,  in  welchem  ein  Leist- 
chen A-  um  den  Punkt  nlurch 
Verbindung  mit  dem  hin- 
und  hergehenden  Tisch  in 
Oscillationen  versetzt  Avird, 
und  so  ein  gleichmässiges 
Eintragen  bewirkt. 

Während  des  lebhaf- 
ten Hin-  und  Herschiebens 
des    Tisches    nehmen    die 


Fig.   4S 

leichteren  Theile  ihren  Weg  gegen  f,  die  schwereren  dagegen  nach  </;  wird 
dort  eine  niedere  Wand  vorgesteckt,  so  sammeln  sich  hinter  derselben  die 
Gesteintheilchen  nnd  über  dieselbe  werden  die  reinen  Getreidekörner  ausge- 
tragen. 

Dieser  einfache  Apparat  ist  in  mehrfachen  Modificationen  ausgeführt; 
die  beachteuswertheste  ist  jene,  wo  der  Tisch  eine  viereckige,  längliche  Ge- 
stalt besitzt  und  mittelst  zwei  Lenkstangen  /  auf  4  Rollen  eines  regulirbaren 
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( Jestelles  der  Länge  nach  hin- 
nnd  hergeschoben  wird.  Auf 
dem  Tische  ist  ein  System 
dreieckiger  Klötzclien  q  be- 
festigt, und  es  Avird  auf  den 
etwas  höheren  Theil  des  Ti- 
ches   das   Getreide    auf    ein 

entgegengesetzt  geneigtes 
Vertlieihmgsbrett  a  aufgetra- 
gen.   Die    leichteren   Theile 
tretenüber  eine  niedere  Wand 

_„„„__„„____^, ■ ,  ,         in  die  Rinne  6 ,    die  schwe- 

Fi<j.  19.  reren  in  die  Rinne  c;   darin 

verbleiben    die   schwersten    und    können   zeitweise   herausgehoben   werden, 
während  die  minder  schweren  über  die  äussere  AVand  von  c  treten. 

Es  mag  bemerkt  w'erden,  dass  ein  einfacher  Apparat  nach  dieser  Anord- 
nung in  Oesterreich  demnächst  in  Anwendung  kommen  wird,  da  Herr 
H.  Dräsche  einen  solclien  angekauft   hat. 


Centrifuge  zum  Trocknen  gewaschener  Kleinkohle,  von  Hanrez  zu 
Monceau-sur-Sambre  *).  —  Diese  Centrifuge  unterscheidet  sich  von  einer 
gewöhnlichen  dadurch,   dass  der  Siebcylinder  s  (Fiy.  öO)  keinen  Boden  hat, 

sondern  nach  unten  ganz  often  ist  und 
dass  an  einer  hohlen  Welle  b,  welche 
die  Siebspindel  a  umfasst,  innerhalb  des 
Siebcylinders  ein  zweiter  C'ylinder  c  mit 
einem  flachen  Gewinde  angebracht  ist, 
welches  bis  fast  an  den  Siebcylinder 
reicht.  Die  beiden  Spindeln  a  und  b  dre- 
hen sich  zwar  gleichzeitig  nach  derselben 
Riclitung ;  während  jedoch  die  eine  300 
Umgänge  verrichtet,  geht  die  andere 
304mal,  macht  also  per  1  Min.  um  4 
Umgänge  mehr  als  die  andere.  Dadurch 
vollbringt  die  Schraube  innerhalb  des 
Siebcylinders  4  Umgänge  per  1  Min., 
wobei  ihre  Gewinde  das  gegen  die 
Siebwände  sich  anlegende  nasse  Kohlen- 
klein allmälig  gegen  den  unteren  Rand  des  Siebcylinders  herabschieben,  bis  es 


- '  Lj 


','//^ 


Fig.  50. 


*)  Dil  dieselbe  Ceiilrifiigc  sich  aiii-h  als  Sclileiider  zur  Tremiiiiig-  des  kristallisirteii  Zuckers  vom 
Syriii»  eig:nel,  lial  H.  Dr.  Sclnnidt  in  dem  Heriihfe  ülierZuckerlabrikatioii  (Cl.SO,  Heft  VII,  S.  178) 
eine  ausfiihrliclie  Beschreibung  derselben  gegeben,  unil  verweisen  wir  hier  darauf.  Die  Red. 
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endlich  durch  den  offenen  Boden  des  Gehäuses  gleichmässig  herabfällt;  gleich- 
zeitig sammelt  sich  das  ausgesclnvungene  Wasser  in  der  Rinne  r  und  tritt  aus 
dieser  bei  einer  Seitenöifnung  heraus.  Die  Wirkung  der  Centrifuge  ist  also 
eine  continuirliche. 

Der  Unterschied  in  den  Umdrehungen  beider  Spindeln  wird  dadurch 
erzielt,  dass  die  beiden  an  diesen  Spindeln  aufgekeilten  Getriebräder  m  und  n 
in  zMX'i  andere  «/,  und  iii  eingreifen,  die  auf  einer  seitlichen  Spindel  befestigt 
sind  und  eine  etwas  verschiedene  Anzahl  von  Zähnen  haben,  wodurch  die 
Difterentialbewegung  erzielt  wird.  In  dem  ausgestellten  Exemplar  hatten  die 
Kader  in,  /h,,  //,  w,  30,  37,  35  und  28  Zähne. 


Kohlenwäsche  von  Huet  &  Geyler.  —  Ueber  4  nebeneinander  angeord- 
neten und  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Setzsieben  von  der  oben  (Seite  158) 
beschi'iebenen  Einrichtung  ist  eine  Stufentrommel  angebracht,  deren  zwei 
erste  Siebe  durch  die  sie  umgebenden  Blechmäntel  aus  4  Löchern  austragen, 
Avährend  der  Durchfall  des  dritten  Siebes  der  dritten  und  der  Rückhalt  des- 
selben der  vierten  Setzmaschine  zufällt. 

Die  Siebtrommel  erhält  ihren  Yorrath  von  einer  Vortrommel  mit  doppeltem 
Sieb  und  einem  Blechmantel  (Fiy.  ölj ;  das  innere  Sieb  a  hat  ungefähr  20,  das 

zweite,  b,  1  Millim.  Lochweite.  Der  Rückhalt 
des  inneren  Siebes  kommt  zur  nochmaligen 
Zerkleinerung,  der  Durchfall  desselben  ent- 
weicht durch  die  AustragölFnungen  d  und  wird 
von  einem  dieselben  umgebenden  Paternoster- 
werke der  Stufentrommel  zugehoben.  Der 
Durchfall  des  Siebes  b  entweicht  durch  die 
Oeffnungen  f  im  Siebmantel  c  und  bildet  den 
Schlamm. 

Den  ersten  Antrieb  erhält  die  Setzkolbenspindel,  welche  mittelst 
Coulissenhebel   die  Setzkolbeu  in  Bewegung  setzt. 

Oesterreichische  Aufbereitungsmaschinen  und  Apparate.  —  Von  der 
k.  Directiou  in  Schemnitz  waren  zur  continuirlichen  Aufbereitung  fein  einge- 
sprengter Geschicke  Modelle  von  folgenden  Apparaten  ausgestellt: 

Ein  Stausatz. 

Ein  Spitzluttenapparat  mit  drei  Spitzlutten  und  einem  Spitz- 
kasten zum  unmittelbaren  Aufnehmen  und  Sortireu  der  Pochtrübe  des  Stau- 
satzes und  gleichzeitig  zur  Darstellung  von  vier  schlämmgerechten  Trübesorten. 

Ein  continuir lieber  Stossherd  (mit  seitlichem  Stoss)  zum  unmit- 
telbaren Separiren  der  einzelnen  Trübesorten,  wie  solche  durch  den  vorher- 
gehenden Apparat  erzeugt  werden. 

ClasEC  XLVII.  11 


Fiff.    51. 
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Ausserdem  hat  .Selieniiiitz  uoch  einen  0  u  1dm ü hie nap parat  ausge- 
stellt, welcher  zwischen  Pochsatz  und  Spitzlutten  dann  eingeschaltet  wird, 
wenn  die  Pochgänge  gediegenes  Gold  enthalten. 

Durch  diese  Apparate  zusammen  genommen  lässt  sich  eine  continuirliche 
Aufbereitung  der  fein  eingesprengten  Geschicke  ohne  alle  Zwischenarbeit 
erzielen. 

Die  von  dem  k.  k.  Bergoberamte  in  Pfibram  ausgestellten  Apparate 
liaben  die  continuirliche  Aufbereitung  grob  eingesprengter 
Geschicke  zum  Zwecke,  und  zwar  entweder: 

durch  eine  continuirliche  Setzpumpe,   oder 

durch  ein  Setzrad. 

Heide  diese  Maschinen  erhalten  die  Graupen  oder  den  Gries,  wie  solcher 
entweder  durch  eine  Quetsche  oder  aus  einem  Stausatze  erhalten  und  durch 
sofortige  Classirung  mittelst  Siebtrommeln  erzeugt  wird. 

Da  sowohl  die  Theorie  als  die  Einrichtung  und  der  Betriel)  dieser  sämmt- 
lichen  Auibereitnngsmaschinen  in  des  Berichterstatters  im  J.  18(57  herausge- 
gebenen Le  hr  buche  der  Aufbereitung  vollständig  enthalten  ist,  so  mag 
die  blosse  Anführung  dieser  neuesten  Aufbereitungsmaschinen  hier  genügen. 

VI.  HÜTTENMÄNNISCHES. 

Von  den  hieher  gehörigen  Oefen  seien  nur  zwei  erwähnt,  die  zwar  nichts 
Neues  bieten,  aber  wegen  ihrer  zweckmässigen  Anordnung  Ijeachtet  zu  werden 
verdienen. 

Quecksilberofen  zu  Valalta  (Italien).  —  In  der  untenstehenden  Skizze 
(Fiij.  S2)  zeigt  a  den  oben  geschlossenen  Schachtofen  zur  Aufnahme  und  zum 
Bronnen  der   Quecksijbererzc.    Die  Destillationsproducte  passiren  der  Reihe 
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Fig.   52. 
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nach  die  Räume  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  h,  i,  h,  l  und  m ;  darunter  sind  d  und  k 
liijlzerno  Röhren  von  etwa  1  Fuss  Durchmesser,  auf  welche  von  aussen  Wasser 
lierabträufelt.  Die  übrigen  Räume  sind  gemauerte  Kammern  mit  Ausnahme 
der  Röhren  /  und  //;.  An  das  Rohr  m  scliliesst  sicli  das  Abfallrohr  o  einer 
Wassertrommel  an,  deren  Saugrüssel  9  von  dem  Wassergerinne  p  mit  Wasser 
versorgt  wird. 

Es  saugt  daher  das  Wassertrommelgebläse  die  Verbrennungsproducte 
aus  dem  Ofen;  die  letzten  Quecksilberreste,  welche  durch  die  Kammern 
•nicht  condensirt  wurden,  werden  sich  in  dem  Gerinne  der  Wassertrommel  vor- 
finden. 

Holzdarrofen  von  Pinat  zu  AUevard  (Isere).  —  Die  von  einem  Gas- 
Schweissofen  abgehenden  Verbrennungsproducte  werden  in  einen  mit  Eisen- 
platten bedeckten  Canal  geleitet,  über  welchen  15  aneinander  stossende  Darr- 
kammern aufgestellt  sind ;  in  jede  solche  Kammer  wird  das  Holz  auf  einem 
eisernen  Rollwagen  hinein  und  heraus  geschoben.  Vor  sämmtlichen  Kammern 
befindet  sich  eine  Schiebebühne,  auf  welcher  die  Rollkörbe  zu  der  Förderbahn 
geschafft  werden  können.  ^ 

Diese  Einrichtung  stimmt  ganz  mit  jener  überein,  wie  solche  auf  dem 
k.  Eisenwerke  Kudsir  in  Siebenbürgen  seit  einigen  Jahren  mit  Vortheil  durch- 
ge  führt  ist. 


VII.  HILF.^-  UND  ARBEITSMASCHINEN  BEIM  EISENHÜTTENWESEN. 

Der  mechanische  Puddler  von 
Lemut.  —  Die  Bewegung  geht,  wie  die 
Skizze  (Fi(j.  HS  u.  Si)  erkennen  lässt, 
von  der  rotirenden  Welle  r«  aus,  die  an 
ihrem  Ende  mit  der  Kurbelscheibe  h  ver- 
:  sehen  ist.  An  dem  Kurbelzapfen  sind 
mittelst  Universalgelenk  zwei  um  die  hori- 
zontale Ebene  schwingende  Lenkstangen 
/  und  /,  angehängt,  welche  die  beiden  ver- 
tical  herabhängenden  einarmigen  Hebel 
h  und  Ä,  in  schwingende  Bewegung  ver- 
-'  '0-  5 '  setzen ;  an  letztere  sind  diePuddelkrücken 

/.•  und  /.-j  angehängt.  In  Folge  dieser  Einrichtung  würden  jedoch  die  Krücken 
stets  nur  in  derselben  verticalen  Ebene  arbeiten,-  um  zu  bewirken,  dass  sie  die 
ganze  Herdfläche  fortschreitend  bestreichen,  dient  die  Querwelle  0,  welche 
durch  eine  Schraube  ohne  Ende  von  der  Welle  w  in  sehr  langsame  Bewegung 
versetzt  wird  und  an  ihren  beiden  Enden  mit  Kurbelscheiben  c  c,  versehen  ist. 
Die  A'on  den  beiden  Kurbelwarzen  ausgehenden  Lenkstangen  m  und  /m,  setzen 
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zwei  liorizontalc  und  um  verticalc  Axen  sich  clrclioude  zweiarmige  Hebel  y 
und  //,  in  Bewegung-,  deren  äussere  Enden  gabelförmig  auslaufen.  Zwischen 
den  Schenkeln  dieser  Gabeln  spielen  nun  die  vortieal  herabhängenden  Hebel  h 


Fig.  .5  /. 


und  //|,  und  da  den  Krücken  die  kleinen  Lücken  in  den  Ofenthüreu  zur  Füh- 
rung dienen,  so  gelangen  dieselben  allmälig  in  Lagen,  welche  liorizontale 
Kreissegmente  einschliessen. 


Krahn  für  eine  Bos- 
semer  -  Hütte  ,  vom  Mu- 
seum der  k.  Bergschule  in 
London.  — Dieser  Krahn 
(l'iy.  oöj  steht  am  Rande 
der  Dammgrube  und  ist 
zum  Herausheben  der  In- 
gots  bestimmt.  Er  ist 
seinem  Principe  nach  ein 
hydraulisclier  Krahn  und 
besteht  aus  dem  Ständer, 
zugleich  Treibcylinder  a, 
dem  Piston  h,  in  welchem 
der  hölzerne  Arm  c  steckt. 
Zur  Unterstützung  des 
letztern  dienen  die  beiden 
Spannstaugen    d,    welche 

an  dem  nach  oben  verlängerten  Piston  befestigt  sind. 

An  dem  Arme  c  bewegt  sich  auf  einer  Schiene  der  zweirollige  Wagen  f 

mit  der  daran  hängenden  Zange  //,  mit  welcher  der  Ingot  //  gefasst  wird.  Mit 

der  am  Ende  dos  Armes  c   hängenden  Kette  /.•  lässi  sich   der  Krahn  leicht 

seitlich  drehen. 
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Zum  Ein-  und  Auslasson  des  Dvnckwassers  sind  am  Boden  des  Treib- 
cylinders  Hähne  an2,ebraelit. 

Aufwerfhammer  vom  Centralbureau  der  Eisenhütten  von  Jernkontoret 
zu  Stockholm.  —  Der  Ilammerkopf  besteht  (Fiji.  06  u.  ,'}T)  aus  drei  Theilen, 
dem  mittleren  Eisenklotz  a  und  den  beiden  lIolzl)löeken  b,  welche  mittelst 
eiserner  Ringe  mit  a  zu  einem  Ganzen  fest  verl)nnden  sind.  Der  Helm  d  ist 
gegabelt  und  steht  einerseits  mit  den  Klötzen  Ij,  andererseits  mit  der  eisernen 
Spindel  c  in  fester  Verbindung. 

/ 
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Fig.   5  7. 

Zwischen  den  beiden  Schnäbeln  des  Helmes  ist  der  Daumenring /"auf 
die  Welle  «•  aufgekeilt,  so  dass  die  Daumen  dem  mittleren  Eisenklotz  gegen- 
überstehen und  den  darin  verkeilten  Schuh  angreifen. 

Die  Prellfeder  besteht  aus  zwei  an  einem  Ende  mit  einander  verbundenen 
und  auf  die  Verbindungsstaugc  i  der  beiden  Zapfenständer  befestigten  Holz- 
stüekeu  g  und  h ;  letzteres  hat  bei  /  ein  Querstück,  welches  mit  Eisenstangen 
/.■  gegen  die  Hüttensohlc  festgehalten  ist. 

Stempelhammer  von  Schmerbor  zu  Tagolsheim.  —  Um  den  Stoss  zu 
vermeiden,  welcher  beim  Angriif  eines  schnell  umgehenden  Daumens  statt- 
findet,   bringt  man   die  /.npriüsfläche   des  Hammers   gewöhnlich   mit   einem 
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elastisclion  Polster  in  Vor- 
biiulnng;  statt  dessen  libev- 
träg't  SniMKRBER  bei  seinem 
neuen  Stcmpellmmmer  den 
Polster  in  die  treibende 
Riemenseheil»e.  Diese  sitzt 
nänilieli,  wie  ans  unserer 
Zeiclinung  (Fig.  l>8)  zu 
entnehmen  ist,  lose  auf  der 
Daumenwelle  r7,  und  ist  nach 
innen  mit  Vorsprängen  v  versehen,  welche  gegen  die  Arme  a  einer  auf  die 
Welle  festgekeilten  Rosette  mittelbar  durch  dazwii^chen  gelegte  Kautschuk- 
piUster  ji  wirken.  Um  diese  im  vorhinein  einer  bestimmten  Pressung  auszu- 
setzen, sind  zwischen  die  Vorsprünge  v  und  die  Arme  a  die  Ilolzkeile  /.•  ein- 
getrieben, welche  die  Vorsprünge  gegen  die  Kautschukpolster  andrücken.  Bei 
jedem  Hube  der  Daumenwelle  wird  daher  die  Elasticität  der  Kautschuk- 
pölster  j)  in  Anspruch  genommen  *). 

Umkehrung  der  Walzenbewegung  vonMarrel  freres  in  Rive-de  Gier.  — 
Die  Treibspindel  t  setzt,  wie  im  Orundrisse  (Fif/.  6'9)  ersichtlich  ist,  die  beiden 
zwischen  den  »Ständern  a  und  «,  eingelagerten  Getriebräder  r  und  ?•,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  in  Bewegung;  die  Spindel  dieser  Räder  sind  gegen  links  unter- 
brochen und  können  die  in  gleichen  Axen  gelegenen  Getriebräder //und//,  nur  ab- 
wechselnd durch  Einrücken  einer  der  Kuppelungsklauen /und/,  in  Imdrcliuug  ver- 
setzen. Die  beiden  (!abeln 
m  und  w,,  durch  welche 
die  gedachten  Klauen  sich 
verscliiebcn  lassen,  sind 
an  einer  gemeinschaft- 
lichen Hülse  //  angebracht 
und  diese  kann  entweder 
von  der  Hand  mittelst  eines 
Hebels  oder,  wie  in  dem 
.ausgestellten  Modell,  mit- 
telst eines  kleinen  Dampf  kolliens,  welcher  in  dem  Dampfeylindcr  </ steckt,  nach 
rechts  und  links  wrschoben  werden.  Bei  /,•  etwas  unter  g  (/,  befindet  sieh  der 
untere  Walzcnkrausel,  in  welchen  die  beiden  (Jetriebe  r/  und  //,  eingreifen; 
auf  diese  Art  gelangt  /.■  nach  Bedarf  in  eine  Rechts-  und  Linksumdrehung. 
Oberhalb  /.•  ist  in  den  Ständern  //  <\vr  zweite  Walzcnkrausel  eingelagert. 


r-%-1 


*)  l'clicr  ilif  /.aliliciclK'ii  l)aTii|irii;iniii\er,  welclii'  auf  der  Paiispr  Aiisstelliinjj  zu  selieii  waren, 
liiiilet  man  niisliitirlii'lie  .Mil(lii-ilMn<;'en  in  dein  lierichte  des  Herrn  Ing.  .1.  Wottit/.  ül»pr  CA.  ;!4 
(Arlieils.nasiliineii)   im   IV.    Il.-Il.'   d.    W.  I>.   Red. 
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Fig.    60. 


Universalwalzwerk  von  C.  Wagner  in  Mariazell.  —  Die  Lager  des  Ver- 
ticalon  Walzenpaares  (Fiij.  OOJ  bewegen  sicli  z-wischen  zwei  Paaren  von 
Führungsleisten  a  und  b,    welche  an  die  beiden  Walzenständer  c  befestiget 

sind.  Diese  Lager  werden, 
durch  zwei  durchgehende 
Schranbenspindeln  d  und 
/'  gleichmässig  verscho- 
ben, und  da  die  an  dersel- 
ben Spindel  befindlichen 
Gewinde  verkehrt  einge- 
schnitten sind,  so  erfolgt 
gleichzeitig  entweder  eine 
Annäherung  oder  Entfer- 
nung der  beiden  Walzen- 
paare. Zur  gleichzeitigen 
Handhabung  dieser  beiden  Spindeln  dienen  das  Handrädchon  g  ^  die  drei 
conischeu  Getriebrädchen  li  und  die  zwei  Schrauben  ohne  Ende  /,  Avelche  in 
die  Räder  k  eingreifen. 

Die  Umdrehung  der  beiden  verticalen  Walzen  vermitteln  zwei  Paare 
conischer  Räder  m  n,  wovon  die  Räder  m  mit  den  Walzen  in  Vei'bindung 
stehen ,  während  n  auf  hohlen  Zapfen  aufgescJioben  sind ,  in  welche  die 
Lager  p  auslaufen. 

An  die  conischen  Räder  n  sind  cylindrische  Räder  o  angegossen,  in 
welche  zwei  andere,  auf  einer  rückwärtigen  Spindel  angebrachte  Getriebräder 
eingreifen.  Letztere  Spindel  wird  durch  Getriebräder  von  der  Spindel  der 
unteren  llauptwalze  in  Umdrehung  versetzt. 

Universalwalzwerk  von  Marrel  freres  in  Rive-de-Gier.  —  In  die  nach 
der  Quere  etwas  verstärkten  AValzenständer  s  (Fiij.  Ol  und  62J  sind  beider- 
seits_  die  zwei  Rahmen  r  schwalbenschweifartig  eingelassen  und  verkeilt. 
Diese  Ralunen  umfassen  die  Lager  /  der  vertical  stehenden  Walzen  c  und  es 
steht  mit  dem  unteren  Lager  überdies  ein  Halslager  h    in   Verbindung,    in 

welchem  das  Winkelrad  spielt. 
Dieses  wird  von  der  durchgehenden 
Welle  a  in  drehende  Bewegung  ver- 
setzt und  greift  in  das  auf  dem 
Walzenzapfen  angesteckte  Winkel- 
rad w, .  Ihre  Bewegung  erhält  die 
Welle  a  von  dem  äussern  Zapfen  der 
unteren  horizontalen  Hauptwalze, 
indem  das  au  ersterera  angesteckte 
Getriebrad  in  das  auf  a  aufgekeilte 
Getriebrad  g  eingreift. 

Fig.  Gl. 
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Zum  iiicicliinässiüon  liorizdiita- 
Icii  Vcrsoliicbon  jeder  Vcrticahvalze 
dienen  2  Stellschrauben  i,derenMut- 
torn  in  dem  Ständerfuss  .v  versenkt 
sind  nnd  die  bis  an  die  beiden  Laji;er  / 
und  /,  oder  eijjentlich  bis  an  die  die- 
selben verbindende  Platte  /,•  reichen. 
An  dem  andern  Ende  dieser  Schrauben  sind  (ictriebräder  d  aufgekeilt,  in 
welche  das  kleiiu're  Getriebrad  e  gemeinsehaftlieh  eingreift.  Die  Axe  des 
letzteren  geht  durch  eine  Spange  /",  die  auf  beiden  Schraulien  h  von  aussen 
aufgescholjen  ist,  nml  trägt  am  andern  Ende  ein  Ilandrädehen  ^,  zum  Um- 
drehen derselben. 

Dem  hier  dargestellten  rechtsseitigen  Mechanismus  entspricht  ein  zweiter, 
linksseitiger  und  beiden  zusammengenommen  ein  gleicher  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  llauptwalzen. 


Die  österreichisclien  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt,  wie  folgt: 


i\ainc 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Die  k.  k.  Berg-    und  Sali- 

nen-Verwaltungen   zu 

Pfibram,Abrud-P>anya,  Aus- 

Betrieb  der  Salinen  (?j 

ausser  Concurs 

sec,   Ebensee,  Hall,    llall- 

stadt  und  Ischl 

P.   VON  RiTTINGER   iu   Wicu    .  .  . 

Lehrbuch  und  Atlas  der 
Aufbereitungskrmde 

goldene  Medaille 

Heinrich  Dräsche  in  Wien  .  . 

Verfahrungsweisen  im 
Bergbau  und  Hüttenwesen 

silberne  Medaille 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Concurs: 
Preussisches  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 
(Bergwesens-Abtheilung.)     Königliche    Administrationen    imd    Bergämter    zu 
Clausthal,  Stassfurt,  Saarbrücken,  Erfurth,  Hall,  der  Königsgrube  (Schlesien  i 
und  Westphalen)  für  den  Betrieb  des  Bergbaues  und  der  Hütten. 
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Französisches  Ministerium  des  Ackerbaues,  des  Handels  und  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  Paris,  für  Topographie  des  Erdbodens,  Reliefpläne,  Karten. 

Belgisches  Älinisterium  der  öffentlichen  Arbeiten,  für  Karten  und  Pläne, 
Topographie  des  Lütticher  Steinkohlenbeckens. 

Museum  der  praktischen  Geologie  und  königl.  Bergschule  in  London,  für  ein 
Modell  der  Apparate  und  Vorrichtungen  zur  Erzeugung  des  Bessemer-Stahles. 

Comp.  Beaujiont  &  Locock  in  London  (Beaumont  Hilfsjuror)  für  eine 
Steinbohrmaschine. 

Grosser  Preis: 

Schneider  &  Comp,  in  Creusot  (Frankreich),  für  Steinkohlenbau,  Guss- 
und Schmiedewerke  zu  Creusot. 

KixD  &  Chaudron  (Co Operateurs)  in  Sachsen  und  Belgien,  für  das  Ver- 
fahren der  Brunneneinfassung  der  Gesellschaft  Saint-Avold. 

Goldene  Medaille: 

Degousee  &  Ch.  Laurent  in  Paris,  für  Schurfapparate. 

Gebrüder  Dru  in  Paris,  für  Schurfapparate. 

Comite  der  Steinkohlengruben  des  Loire-Beckens:  Gruben  von  Loire, 
Saint-Etienne ,  Beaubrun,  Firminy,  Montrambert,  Rive-de-Gier,  Saiut- 
Chamond,  la  Chazotte,  Montcel,  Ville-Boeuf  etc.,  für  Steinkohlenbau. 

CoMPAGNiE  des  Mines  DE  LA  Grand'  Cobibe,  Paris,   für  Bergbau. 

COMPAGNIE  AXONYME    DES  FORCES    DE   ChATILLON  ET  COMMENTRY  iu  Paris, 

für  Bergbau. 

SociETE  HOuiLLERE  DES  MiNES  d' AxziN  (Frankreich),  für  eine  haveuse 
meccmique,  Bergbau-Betrieb. 

COMPAGXIE     AXOXYME     DES     HOUILLERES     DE    LA    ChAZOTTE     iu    Paris,     für 

Wasch-  und  Siebmaschinen,  Maschinen  zur  Erzeugung  von  Presskohle. 

L.  A.  QriLLACO  in  Anzin  (Frankreich),  für  Schachtförderungs-,  Ventila- 
tions-  und  Schöpfmaschinen. 

CoMPAGXiE  DE  FivES-LiLLE  uud  HuET  &  Geyler  in  Paris,  für  mecha- 
nische Aufbereitungsmaschinen. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
19  silberne,  34  bronzene  Medaillen  und  L>8  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  4  silberne,  10  bronzene  Medaillen  und  4  ehrenvolle  Erwäh- 
nungen zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Grosse  Preise 2 

Goldene  Medaillen 10 

Silberne         „  24 

Bronzene       „  44 

Ehrenvolle  Erwähnungen 32. 

Classe  XLVII.  &^^=s  -|^2 
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KRISTALL-  UND  LUXUS- GLAS WAAREx\, 

DANN 

FENSTERGLAS  UND  GLASGEMÄLDE. 


GLOSSE  XVI. 


Bericht  von  Herrn  FRIEDR.  SCHMITT,    Vice-Director  der  k.  k.   admini- 
strativen Statistik  in  Wien  *). 


ALLGEMEINES. 

_L)ie  Leichtigkeit,  mit  welclier  die  GLasraasse  geformt  und  gefärbt 
werden  kann,  sowie  die  Durchsichtigkeit  und  Reinlichkeit  der  Glas- 
waaren  selbst  haben  diesem  industriellen  Producte  eine  fort  und  fort 
wachsende  Verwendung  in  einer  Unzahl  von  Formen,  Farben  und  Ver- 
zierungen verliehen.  Von  den  falschen  Edelsteinen  bis  zum  ordinären  Glas- 
Dachziegel  ,  vom  feinsten  Spiegel  bis  zur  unscheinbaren  Treibhaus-Tafel, 
von -dem  eleganten  Kri^^tall-Service  bis  zur  dunkelfarbigen  rohen  Bou- 
teille,  von  der  künstlerisch  bemalten  Vase  bis  zum  einfach  mousselinirten 
Feusterglase ,  von  dem  feingeschlitfenen  Kristallbecher  bis  zum  einfach  cylin- 
drischen  Trinkglase,  von  den  farbigen  vielgestaltigen  Ferien  bis  zum 
unscheinbaren  Mosaikwürfel  finden  wir  eine  unendliche  Vielfältigkeit  an  den 
Glaswaaren  **;.    Weder    die  Beschreibung    der  einzelnen    exponirten  Glas- 


*)  Nach  dem  iuisdrückliclieii  Verlangen  des  Herrn  Berichterstatters  unverändert,  daher  anoh, 
ohne  ilass  in  f  o  r  in  e  1 1  e  r  Reziehung-  eine  Verantwortlichkeit  von  Seite  der  Redaction  iihernoinineri 
würde,   zum  Abdrucke  gebracht.  0.  Red. 

**)  Auch  die  Glasmalerei  war  in  diese  Classe  kata:ogisirt;  aber  schon  in  der  Anfstelluug  hat 
man  diesen  Irrthnm  berichtigt,  indem  die  Erzengnisse  der  (ilasmalerei  in  der  firnppe  der  Knnst- 
gegenstiinde  ihren  Platz  angewiesen  erhielten.  Im  fulgenden  Berichte,  lier  sich  lediglich  mit  der 
technischen  Erzeugung  der  Glaswaaren  und  ihrer  Fabriks-  odei'  gewerbsmässigen  Decorirung  befasst, 
werden  sonach  die  Glasmalereien  nnberiicksichtigt  gelassen. 

13* 


172  Glas^vaa^en.  VI 

waaren,  oder  der  läii?:slbekannten  ErzouiiUiigsmetboden  kann  die  Aufgabe 
dieses  Berichtes  sein;  er  niuss  sich  darauf  lieschränken,  das  absolut  Neue 
in  Form  und  Darstellungsweise  hervorzuheben  und  über  die  Productions- 
und  Absatzverhältnisse  der  einzelnen  Staaten  und  deren  Bedingungen  die 
thunlichst  genauen  Aufschlüsse  zu  geben.  Nur  dadurch  ist  es  möglich,  der 
österreichischen  Glas-Industrie  jene  Anhaltspunkte  zu  liefern,  welche  sie 
braucht,  um  jene  Wege  zu  erkennen  und  einzuschlagen,  auf  welcher  Englands 
und  Belgiens  Industrie  in  kurzer  Zeit  zu  solch'  enormem  Aufschwünge 
gelangte ,  und  welche  auch  von  Frankreich  und  dem  Zollvereine  neuestens 
aufgesucht  werden,  um  von  der  Concurrenz  der  erstgenannten  beiden  Staaten 
nicht  erdrückt  zu  werden.  Auch  Nordamerika  sehen  wir  diesmal  als  glas 
producirenden  Staat. in  die  Concurrenz  eintreten;  wenn  es  auch  nur  Avenige 
und  unauffällige  GlasAvaaren  gesendet  hatte,  so  liegen  doch  in  der  Qualität, 
in  der  Fabrikationsmethode  und  in  der  Billigkeit  der  Preise  so  gewichtige 
Momente  für  die  Aufmerksamkeit  der  gesaramten  europäischen  Glasindustrie, 
dass  sie  die  Beachtung  im  höchsten  Grade  verdienen.  Nicht  darin  liegt  die 
Gefahr  für  die  europäische  Glasindustrie,  dass  Nordamerika  auf  den  europäischen 
Märkten  jemals  als  Concurrent  auftreten  könnte,  sondern  darin,  dass  Europa's 
wichtigster  Glasmarkt  —  Amerika  —  verloren  gehen  muss,  wenn  die  europäische 
Glasindustrie  nicht  im  Stande  wäre,  mit  Hilfe  der  wohlfeileren  Arbeitslöhne 
billiger  zu  produciren  als  die  Nordamerikaner. 

So  unscheinbar,  wie  bemerkt,  die  Ausstellung  Nordamerika'»  in 
Glas  sich  zeigte,  so  stellen  wir  sie  doch  an  die  Spitze,  weil  sie  die  Einzige 
ist,  welche  absolut  Neues  zur  Kenntniss  der  Beschauer  brachte.  Die  Firma 
J.  B.  Lyon  &  Comp,  zu  Pittsburg  in  Pennsylvanien  hatte  zwei  Sorten  ihres 
gepressten  Glases  in  verschiedenen  Grössen  exponirt,  gewöhnliche  Trink- 
gläser nach  englischer  Form  und  Buttervasen  in  Melonenform.  Ausgezeichnet 
rein  —  aus  Metallformen  —  sind  die  gepressten  Flächen;  besonders  weiss 
zeigt  sich  die  Glasmasse,  ein  schweres  Bleiglas,  welches  nur  bei  genauer 
Untersuchung  Spuren  von  Wolken  zeigt,  daher  weder  dem  Flintglase  noch  dem 
Kristalle  zugezählt  werden  kann.  Eigenthümlich  und  gelungen  muss  auch  die 
Formung  des  dicken  Bodens  der  Trinkbecher  genannt  werden,  insoferne 
dadurch  die  Strahlenbrechung  vermehrt,  das  Feuer  des  Glases  erhöht  wird. 
Sie  besteht  darin  ,  dass  der  Höhlung  am  äusseren  Boden  des  Bechers  eine 
kleinere  Höhlung  im  Innern  des  Glases  bis  auf  die  Hälfte  der  Bodenstärke 
entgegenkommt. 

Abgesehen  von  der  schönen,  dem  Kristalle  nahekommenden  Glasmass«" 
und  der  exacten  Form  sind  hauptsächlich  die  Preise  zu  beachten.  Ein  Trink- 
becher für  ein  halbes  Seitel  (18  Loth  schwer)  wird  loco  Hütte  mit  8  Cents 
=  16  Kreuzer  Oest.  Währ,  berechnet.  Eine  Buttervase  von  9"  Höhe  (mit 
Einrechnung  des  Fusses  von  4")  und  7"  Durchmesser  kostet  1  Dollar  =  2 
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Gulden  Oest.  Wälir.,    eine  solche  von    6"    Höhe   und   4"   Durchmesser    20 
Cents  =  40  Kreuzer. 

Antox  Schwitter  zu  New- York ,  welcher  sich  selbst  Graveur  und  Guil- 
locheur  nennt,  hat  vollkommen  gelungene  Versuche  ausgestellt,  das  Schneiden 
von  Glas  (auf  gleiche  Tiefe)  durch  Maschinen  vorzunehmen.  Es  waren  dies 
der  Tropfenschliff  und  der  sogenannte  rechtwinklichte  griechische  Irrweg 
ffrüc  ä  la  (jrecque)  auf  den  Rechern  von  Stielgläsern;  nicht  allein  waren 
Linien,  Winkel  und  Winkelschenkel  mit  mathemalischer  Genauigkeit  ausge- 
führt, sondern  die  Tiefe  des  Schnittes  ganz  gleichartig.  Die  ersten  Proben 
mit  seiner  Glas-Guillochirmaschine  hat  Schwitter  im  Mai  1865  gemacht; 
er  behauptet,  durch  Verbesserungen  an  derselben  so  weit  gelangen  zu  kön- 
nen, dass  er  nicht  nur  alle  regelmässigen,  sondern  auch  die  Mehrzahl  unregel- 
mässiger Formen  soM'ohl  auf  ebenen,  als  auf  cylindrischen  Flächen  mit  überra- 
schender Schnelligkeit  und  Genauigkeit  zu  gnillochiren  im  Stande  sein 
werde.  Leider  war  weder  die  Maschine ,  welche  schon  mit  der  Aufgabe  zum 
Gnillochiren  einfacher  Linien  (Glasschneiden)  eine  beherzigenswerthe  Neuerung 
bildet,  zur  Ansicht  exponirt,  noch  der  Erfinder  in  Paris  anwesend,  um  von 
ihm  einige  nähere  Details  über  die  Einrichtungen  seiner  Maschine  zu  erfahren. 
Dessenungeachtet  entsteht  die  Frage,  ob,  wenn  das  Gnillochiren  gelungen, 
nicht  auch  die  Ausführung  des  Sclilitfes  mit  Hilfe  von  Maschinen  versucht 
und  erreiclit  werden  wird?  Die  Zeit  liegt  lange  hinter  uns,  wo  die  Meinung 
ihre  Berechtigung  hatte ;  dass  die  Glasindustrie  einer  jener  wenigen  Pro- 
ductionszweige  sei,  wo  Maschinen  gar  keine  Anwendung  finden  könnten; 
verbesserte  Quarzmühlen,  Fritte-Mischmaschiuen,  mechanische  KühlÖfen,  Spie- 
gelguss  und  andere  Neuerungen  haben  bewiesen,  welch'  grosse  Vortheile 
Maschinen  als  Ersatz  der  Handarbeit  bei  der  Massenproduction  zu  bringen 
vermögen.  Nun  bemächtigt  sich  der  Erfindungsgeist  auch  der  Glasraffinirung ! 
Oesterreichs  Glasraffineuren  fällt  vor  Allen  die  Aufgabe  zu,  diese  Fortschritte 
mit  aufmerksamem  Auge  zu  verfolgen ;  der  ausserordentlich  billigen  Haud- 
arbeft  des  Isergebirges  würde  an  der  Guillochir-  und  Schleifmaschine  in 
Amerika  ein  furchtbarer  Concurrent  erwachsen. 

Dieses  unser  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  von  den  beiden  genann- 
ten nordamerikanischen  Firmen  exponirten  Glaswaaren  seheint  von  der 
internationalen  Jury  der  16.  Classe  nicht  getheilt  worden  zu  sein;  Schwitter's 
Maschinenschleiferei  blieb  unbeachtet,  Lyo.x's  vortreffliches  und  wohlfeiles 
gepresste  Glas  wurde  mit  einer  ehrenvollen  Erwähnung  abgefertigt.  Freilich 
waren  beide  Ausstellungen  in  Zahl  und  Aufstellungsart  unscheinbar  und 
Nordamerika  in  der  Jury  dieser  Classe  nicht  vertreten,  während  den  beiden 
einzigen  Austellern  von  Cauada  (Tafelglas  und  Glasgemälde)  die  ehrenvolle 
Erwähnung  zuerkannt  wurde. 

L'eberhaupt  dürfte  die  Jury  dieser  Classe  diesmal  mehr  von  Schön- 
heitsrücksichten geleitet  worden  sein ,  als  dies  bei  der  Ausstellung  zu  London 
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der  Fall  war,  wo  zu  Folg:o  dos  I^eberwioj^-ons  englisclier  Jurors  der  wirth- 
poliaftliclio  Standpunkt  t'cstgohalten  worden  w%ar.  Thatsaclic  ist  es,  dass 
vorwiegend  nur  Kristall,  gescliliflfcne  und  decorirte  Holilglaswaaren  fremden 
Ursprunges  einer  goldenen  und  silbernen  Medaille  werth  gehalten  wurden, 
oidiniire  Holilgliiser  und  Tafelglas  aber,  selbst  wenn  deren  Produetion  in 
den  betreffenden  Staaten  den  Ausschlag  gibt,  sich  mit  Bronze-Medaillen  oder 
ehrenvollen  Erwähnungen  begnügen  mussten.  Englands  und  Belgiens  gross-- 
artige  Tafelglas -Industrie  erhielt  nur  je  eine  silberne  Medaille;  die  wirtli- 
sehnitlich  weit  weniger  bedeutende  Luxusgias-Industrie  Englands  wurde  durcli 
2,  Belgiens  durch  1  silberne  Medaille  ausgezeichnet.  Bezüglich  ersterer 
w'urdeu  dagegen  England  4  Bronze-Medaillen  und  5  ehrenvolle  Erwähnungen, 
Belgien  9  Bronze-Medaillen  und  13  ehrenvolle  Erwähnungen  zuerkannt. 

Nur  riicksichtlich  Frankreichs  ging  man  von  dieser  Anschauung  ab  und 
zeichnete  —  neben  einer  grossen  Zahl  von  Bronzemednillen  und  ehrenvollen 
Erwähnungen  —  12  Aussteller  von  Tafelglas  und  ordinären  Bouteillen  durch 
silberne  Medaillen  aus. 

Oesterreich  hatte  allerdings  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  zu  leiden, 
da  nur  ein  einziger  Aussteller  von  ordinärer  Hohlglaswaare  zu  Paris  erschie- 
nen war,  daher  die  Bewerbung  um  Preise  sich  lediglich  auf  Luxusglaswaaren 
beschränkte.   — - 

Eingehend  auf  die  Details  werden  wir  vor  Allem  über  die  einzelnen 
Produete  der  Glasindustrie  sprechen,  die  Expositionen  der  einzelnen  Staaten 
übersichtlich  zusammenfassen,  um  mit  wenigen  Worten  jene  patriotischen 
Wünsche  auszudrücken,  welche  die  Vergleichung  der  Gestaltung  und  der  Lei 
stungen  der  österreichischen  Glasindustrie  mit  jenen  der  fremden  Staaten 
in  uns  erweckt  hat. 

I.  DIE  PEODUCTE  DER  GLASINDUSTRIE. 

Gegossenes  Spiegelglas.  Gegossenes  Spiegelglas  bis  zu  10  Quadrat- 
Meter  Flächeninhalt  und  darüber,  fand  sich  in  der  französischen,  preussischen 
und  badischen  Abtheilnng  exponirt ;  doch  bleibt  es  immer  nur  ein  einziger 
Aussteller,  dieSociKTiö  dksManufactüres  de  glaces  et  de  PRODiiTs  ciiiMiorE.s 
DE  St.  Gobain,  Chaunv  et  Cirev,  welche  ausser  den  genannten  drei  Fabriken 
auch  solche  zu  Stollberg  bei  Aachen  und  auf  dem  Waldhofe  bei  Mannheim 
besitzt.  Während  die  beiden  letztgenannten  Etablissements  (mit  naliezu  200U 
Arbeitern)  ihren  Hauptabsatz  im  Zollvereine  und  nach  Oesterreich  finden,  ver- 
sorgen die  französischen  Fabriken  (5000  Arbeiter)  die  englischen  und  über- 
seeischen Märkte  mit  ihren  Erzeugnissen. 

Gegenüber  dieser  ausgebreiteten  und  stetig  sich  steigernden  Thätigkeit 
dieser  Gesellschaft  seheint  die  Produetion  der  Gussspiegelfabrik  der  Com- 
pagnie  di:  Flokkfkk,    welche  noch  im   Jahre    18G2  zu  London   mit    grossen 
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Gussspiegeln  aufgetreten  war,  sicli  zumeist  auf  den  Guss  von  weissen  und 
farbigen  Tafeln  und  Dachplatten  (bh  zu  1  >/.,  Zoll  Stärke)  beschränkt  zu 
haben,-  nur  kleine,  besonders  rein  geschliffene  und  facettirte  Reisespiegel 
waren  neben  den  erwähnten  Tafeln  von  dieser  Firma  exponirt. 

Die  englische  Spiegelproduction,  welche  übrigens  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung gleichfalls  unvertreten  geblieben  war,  scheint  unter  der  gesteigerten 
Production  der  französischen  Gesellschaft  Einbusse  an  Absatz  auf  den  Welt- 
märkten zu  erleiden,  denn  Englands  Export  an  Spiegelgläsern  und  einge- 
rahmten Spiegeln,  welcher  im  Jahre  1862  noch  148.460  Quadratfuss  betragen 
hatte,  ist  in  den  folgenden  Jahren  auf  128.700,  94.300  und  73.600  Qua 
dratfuss  (1865)  herabgegangen. 

Oesterreichs  Einfuhr  an  gegossenem  Spiegelglase  betrug  im  Jahre  1862  : 
1.689,  1863:  2.112,  18r,4:  2.025,  1865:  2.100  Zollcentner.  Diese  Einfuhr 
repräsenlirt  zugleich  den  Verbrauch,  denn  so  viel  bekannt,  hat  sich  die  ein- 
zige Gusshütte  zu  Elisenthal  bisher  auf  die  Erzeugung  von  gegossenen  ordi- 
nären Dachplatten  beschränkt. 

Geblasenes  Spiegelglas.  Oesterreich  und  der  Zollverein  decken  ihren 
Bedarf  an  gewöhnlichen  Spiegeln  vorzugsweise  durch  geblasene  Spiegel- 
gläser. Die  Mehrzahl  der  vom  Zollvereine  exponirten  belegten  Spiegel 
waren  aus  geblasenem  Glase  angefertigt .  über  dessen  Beschaffenheit  somit 
hier  nichts  bemerkt  Averden  kann.  Oesterreich  hatte  weder  unbelegtes  noch 
b.legtes  Spiegelglas  exponirt,  obgleich  dessen  Production  und  Export  noch 
heute  von  grosser  Bedeutung  ist;  es  betrug  die  Ausfuhr  von  grösseren  Spiegeln 
(über  2  Quadratfuss)  im  Jahre  1865  bei  2.500  Zollcentner.  Die  Ausfuhr  an 
kleineren,  ordinären  Spiegelgläsern  (Judenmassspiegeln)  lässt  sich  zwar  aus 
der  Tarifpost  65  c)  nicht  ausscheiden;  aus  den  Tabellen  des  Zollvereines  ist 
jedoch  ersichtlich,  dass  im  Jahre  1864  nicht  weniger  als  38.966  Zollcentner 
derlei  Erzeugnisse  im  ungeschliffenen  Zustande  aus  Oesterreich  nach  den 
Zollvereinsstaaten  eingeführt  wurden. 

Mit  wenig  Befriedigung  betrachteten  wir  in  der  bayerischen  Abtheilung 
unbelegte  und  belegte  ordinäre  Spiegelgläser,  da  die  Voraussetzung  sehr 
nahe  lag,  es  seien  österreichische  Producte,  im  rohen  Zustande  bezogen,  in 
Fürth  geschliffen  und  belegt.  Zu  staunend  billigen  Preisen  von  zollvereinslän- 
dischen  Firmen  angeboten,  sind  diese  Spiegel  auf  allen  Weltmärkten  gesuchte 
Artikel.  Warum  Oesterreichs  Spiegelhütten  lieber  die  rohe  Waare  erzeugen 
und  verkaufen,  als  die  fertige  Waare  exportiren?  Aveil  die  primitiven  Wasser- 
schleifereien des  Böhmerwaldes  mit  den  Fürther  Darapfschleifereien  nicht  zu 
concurriren  vermögen,  Oesterreich  aber  noch  keine  Dampfschleiferei  besitzt, 
obgleich  die  Pilsner  Kohlenlager  sich  bis  in  die  Nahe  des  Böhmerwaldes 
erstrecken,  wogegen  doch  Fürth  seine  Kohle  aus  sächsisch  Zwickau  beziehen 
muss. 
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Belegte  Spiegel.  Die  IMotiiode,  statt  des  Quecksilbers  Silber  zur  Be- 
legung der  Spiegel  zu  \  erweuden,  "war  zwar  schon  längst  bekannt .  der 
Ungleichartigkeit  der  belegten  Fläche  und  der  matten  Flecke  wegen  aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  selten  angewendet.  Die  gegenwärtige  Exposition  hat 
durch  gelungene  Versilberungen  sowohl  kleinerer  Spiegel  (Oswald  Fischkr 
zu  Fürth  und  .).  G.  Winkler  zu  Fürth),  als  auch  grosser  Gläser  (H.  Bhosetie 
&  Comp,  zu  Paris  und  K.  F.  Ha\ema\n  zu  Dresden)  den  Beweis  geliefert, 
dass  die  wohlleilere  und  der  Gesundheit  des  Arbeiters  ungefährliche  Ver- 
silberung praktisch  ausführbar  sei. 

Was  die  Ausstattung  der  Spiegel  anbelangt,  so  fanden  sich  die  viel- 
fältigsten und  geschmackvollsten  Formen  von  G.  Rorx  S«)hnk  &  Comp,  expo- 
nirt.  Muster  von  belegten  Spiegelrahmen  hatten  K.  F.  Heckert  zu  Berlin, 
LoBMEVER  zu  Wicu  uud  Haxemann  zu  Dresden  exponirtj  die  ausgeschnittenen 
und  auf  die  spiegelnde  Rahme  aufgesetzten  figuralischen  Verzierungen  mit 
Belegung  machen  sich  vortrefflich,  ohne  im  Geringsten  an  die  geschmack- 
losen ausgeschliffenen  Spiegelrahmen  der  Vorzeit  zu  erinnern. 

Eine  eigenthümliche  Verzierung  zeigte  ein  Spiegel  von  H.  Brosette; 
der  Rand  des  Spiegels  zunächst  dem  Rahmen  war  mit  einer  Blumenguirlande 
in  Oelfarbeu  bemalt.  Sinnig  mag  der  Gedanke  sein,  dass  das  in  den  Spiegel 
blickende  Gesicht  sein  Bild  von  Blumen  umrahmt  zurückgeworfen  erhält; 
angenehm  aber  ist  keinesfalls  der  Eindruck,  da  die  zwischen  Blumen  und 
Blättern  hervortretende  Spiegelfläche  die  Farben  matt  und  glanzlos  erscheinen 
macht. 

Fenster-  und  Tafelglas.  Frankreich  ,  der  Zollverein  nnd  Oesterreich 
erzeugen  das  geblasene  Fensterglas  (Walzenglas)  für  ihren  eigenen  Ver- 
brauch, ohne  dass  ein  nennenswerther  ausländischer  Verkehr  weder  in  der 
Ausfuhr ,  noch  in  der  Einfuhr  Statt  fände.  Dagegen  liefert  die  Fenster- 
glas-Production  eine  bedeutende  Quote  zum  Exportliandel  Belgiens;  im 
.Tahre  1865  betrug  die  Ausfuhr  mehr  als  12</j  Millionen  Francs  im  Werthe. 
Dieser  Wichtigkeit  im  belgischen  Handel  entsprechend,  bestand  die  Exposition 
Belgiens  vorwiegend  in  Walzen-  und  weissem  ,  sowie  farbigem  Tafelglase 
aller  Grössen  und  Stärken.  Solidität  der  Waare  (in  4  Sorten  strenge 
gescliieden)  und  deren  billige  Preise  haben  dem  belgischen  Prodncte  nicht 
nur  alle  einmal  eroberten  Märkte  des  Auslandes  erhalten  ,  sondern  Absatz 
und  Production  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigert.  So  arbeitet  Jonet's  Glashütte 
zu  Charleroi,  deren  Beschreibung  dem  Berichte  über  die  Londoner  Aus- 
stellung beigefügt  war ,  gegenwärtig  mit  9  Glasöfen ,  hat  somit  ihre  Pro- 
ductionsthätigkeit  seit  1862  mehr  als  verdoppelt. 

Belgisches  Fensterglas  findet  selbst  nach  England  in  bedeutenden  Mengen 
seinen  Weg ,  während  dieses  Land  nur  mit  gegossenem  Tafclglase  (Plnfe 
</liiss)  das  Monopol  auf  den  Weltmärkten  l)esi(zt,    das  durch  eine  preussisclu' 
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Hütte  fKönigssteele)  kaum  auf  die  Dauer  und  mit  Erfolg  bekämpft  werden 
dürfte.  Englands  Export  an  Tafelglas  ist  von  317.0U0  Quadratfuss  (1862) 
bis  zum  Jabre  1867  auf  nabczu  560.000  Quadratfuss  gestiegen. 

Oesterreicbs  Fensterglas-Erzeugung  war  durcb  einen  einzigen  Aussteller 
vertreten. 

Glaspasten,  Stangenglas,  Perlen,  geblasene  und  gepresste  öuincail- 
lerien.  Die  Firma  IbcAGLiA  zu  Venedig  war  als  Aussteller  zu  Paris  nicbt 
ersebienen;  es  feblten  sonacb  die  ausgezeicbneten  Glaspasten ,  wenngleich 
sicli  einzelne  vortrefflicbe  Glasmosaiken  in  der  italieniscben  Abtbeilung  vor- 
fanden. In  neuester  Zeit  bescbäftigt  sieb  jedoch  die  kais.  russische  Glas- 
fabrik zu  Petersburg  mit  der  Herstellung  von  Pasten ;  eine  reiche  Sammlung 
von  Mosaikwürfeln  zeigte  vollkommen  gelungene  Nuancen  aller  Farben. 
Besonders  hervorragend  aber  zeigte  sich  die  Exposition  von  C.  E.  Paris  zu 
Paris  sowohl  durch  die  brillanten  Farben  seiner  Pasten,  als  durch  die  mit 
Hilfe  derselben  eftectuirte  Nachahmung  der  Edelsteine. 

Oesterreich?  so  bedeutende  und  namentlich  seit  zwei  Jahren  besonders 
prosperirende  Production  von  geschliffenen  und  geblasenen  Perlen  ,  dann 
sonstigen  Quineaillerien ,  wie  Glasknöpfe  u.  dgl. ,  war  durch  einen  einzigen 
Austeller,  Erich  Rahm  zu  Wiesenthal  in  Böhmen,  vertreten,  der  als  Reprä- 
sentant der  wichtigen  Gablonzer  Industrie  mit  vollem  Rechte  die  silberne 
^Medaille  davontrug.  Schon  hat  sich  aber  auch  der  Zollverein  dieses  einst 
als  Böhmens  Monopol  betrachteten  Industriezweiges  bemächtigt,-  zwei  Aus- 
steller aus  Bayreuth,  Scharrer  &  Koch  dann  Bettmaax,  hatten  gleiche  Artikel 
exponirt;  soviel  uns  bekannt  wurde,  arbeitet  bei  den  noch  im  Jahre  1867 
günstigen  Absatzverhältnissen  die  erstere  Firma  mit  500,  die  letztere  mit 
300  Arbeitern. 

Die  Erzeugung  von  Schmelzperlen,  von  gesponnenen  Perlen  und  von 
feinen  Glasgespinnsten  ist  heute  noch  ausschliesslich  auf  Venedig  beschränkt; 
die  italienische  Abtheilung  der  Ausstellung  enthielt  diese  übrigens  allbe- 
kannten Artikel. 

Ordinäres  gepresstes  und  Hohlglas.  In  diesen  Artikeln  war  Oesterreich, 
dessen  Production  doch  so  bedeutend  ist,  auf  der  Pariser  Ausstellung  gänz- 
lich uuvertreten. 

Gläserne  Dachziegel  fanden  sich  in  der  französischen  und  holländischen 
Abtheilung  exponirt.  Durch  Zweckmässigkeit  zeichnen  j^ich  die  von  Renard 
zu  Fresues  (bei  Valenciennes)  ausgestellten  Ziegel  aus.  Jeder  derselben  trägt 
einen  Zoll  von  den  äussersten  Längenrändern  entfernt,  einen  zollhohen  Auf- 
satz, über  welchen  der  nächste  Ziegel  eingreift;  in  der  Mitte  des  oberen 
schmalen  Randes  ist  ein  circa  4  Zoll  langer  Zapfen,  am  unteren  Rande  ein 
diesem  Zapfen  entsprechender  hohler  kegelförmiger  Ansatz  angebi-acht.  Halt- 
barkeit und  Wasserdichtigkeit  sind  durch  diese  Construction  verbürgt. 
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Ordinäre  Bouteillen,  zumeist  sohmntziggrün  oder  rotlibraun,  waren  vor- 
zugsweise in  der  französisclien,  in  geringerer  Anzalil  in  der  belgisclien 
Abtlieilung  exponirt.  Die  staunend  billigen  Preise  (bis  zu  24  Francs  per 
100  Stück)  erklären  die  Thatsaclie,  dass  französische  Weine  beinalie  aus- 
scliliesslicli  in  Fiaselien  auibewalirt  und  exportirt  werden.  Die  Ausdelinung, 
in  welclier  die  Bouteillen- Fabrikation  von  einzelnen  Ausstellern  betrieben 
wird,  mag  daraus  entnommen  werden,  dass  die  Firma  Gebridkr  Riciiarme 
in  den  Departements  Loire  und  Drome  drei  Hütten  mit  11  .Schmelz-  und  84 
Kühliifen  besitzt,  1000  Ai'beitcr  beschäitigt  und  jährlich  (nebst  circa  4  '/g  Mill. 
Quadratfuss  Fensterglas)  14  Millionen  Bouteillen  aller  Formen  und  Grössen 
producirt.  Ucberliaupt  beträgt  die  jährliche  Erzeugung  Frankreichs  an  Bou- 
teillen 100  bis  115  Millionen  Stück. 

Wie  an  Bouteillen,  waren  auch  die  Ausstellungen  Frankreichs  und  Bel- 
giens reich  an  Ballons  für  chemische  Producte  mit  riesigen  Dimensionen;  die 
Firma  Richarme  exponirte  einen  Ballon  für  250  Liter  =  176  Mass. 

Ordinäre  (grüne)  Iloldglaswaaren,  Trinkbecher,  Flaschen  u.  dgl.  von 
grünem  und  balbweissem  (ilasc  waren  von  Oesterreich  gar  nicht,  vom  Zoll- 
vereine und  Belgien  nur  in  geringen  Mengen  exponirt,  ohne  dass  etwas 
Bemerkenswerthes  hervorzuheben  wäre. 

Weisses  Hohlglas  und  Kristall.  Die  Wahl  besseren  (weissen)  Sandes 
oder  Quarzes,  sowie  der  Beisatz  gereinigter  Pottasche  oder  Soda  bedingen 
die  weisse  Farbe  des  Glases  im  Allgemeinen.  Indem  aber  ein  Theil  der  Basis 
durch  Kalk  oder  Bleioxyd  ersetzt  wird,  gestaltet  sich  das  Product  zu  hartem, 
sogenanntem  böhmischen  Kalk-  oder  zu  dem  sogenannten  englischen  Blei- 
glase. Die  gleichen  Unterscheidungen  finden  sich  beim  Kristalle,  welches 
nichts  anderes  als  ein  mit  besonderer  Vorsicht  und  durch  Zusatz  von  entfär- 
benden Mitteln  (Braunstein,  Salpeter,  arseniger  Säure)  gereinigtes  weisses 
Glas  ist. 

Während  der  Zollverein  und  Oesterreich  noch  heute  bei  der  ausschliess- 
lichen Erzeugung  von  Kalkglas  (Schleifglas  und  Kristallj  verharren,  haben 
sich  England,  Frankreich  und  Belgien  in  der  Erzeugung  der  weissen  Hohl- 
glaswaaren  (Halbkristall)  und  des  Kristalle«  ohne  Ausnahme  dem  Bleioxyde 
zugewendet ;  dass  Nordamerika'«  junge  Glasindustrie  sogleich  zur  Production 
von  ordinärem  Bleiglas  gegriffen,  wurde  bereits  erwähnt. 

Es  ist  unbestreitbar,  dass  Retorten,  Eprouvetten  u.  dgl.  chemische 
Utensilien  aus  Kalkglas  den  Vorthcil  bieten,  weit  weniger  von  chemisclien 
Stoffen  angegriffen  zu  werden,  als  solche  von  Bleiglas.  Wo  aber  solche 
Reagentien  nicht  verwendet  werden,  wie  im  Gebrauche  der  Haushaltungs- 
gegenstände, da  leistet  das  Bleiglas  dieselben  Dienste  wie  das  Kalkglas.  Das 
baldige  P>blinden  des  Bleikristalles  nach  wenigen  Jahren  hat  sich  seit  der 
letzten    Pariser   Ausstellung   (1855)    als    unbegründeter   Vorwurf    erwiesen. 
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Unanfechtbare  Thatsache  aber  ist  das  grössere  Feuer  des  Bleikrl^^tnlles, 
welches  im  stärkeren  Strahlenbrechnngsvermögen  des  Bleiglases  seine  natür- 
liche Erklärung  findet.  Auch  der  helle  angenehme  Klang  des  Bleiglas-Bechers 
wird  in  vielen  Fällen  hoch  geschätzt. 

Die  internationale  Jury  hat  die  VorzAiglichkeit  des  böhmischen  Kristalles 
durch  Verleihung  der  goldenen  Medaille  an  Wilhelm  Kralik  (Firma :  Meyr's 
Neffex  in  Adolf  bei  Winterberg)  vollkommen  gewürdigt.  Indem  sie  aber 
gleichzeitig  dieselbe  Auszeichnung  zwei  französischen  Ausstellern  von  Blei- 
kristall, der  Kristallerie  zu  Baccarat  aber  den  grossen  Preis  zuerkannte,  neigt 
sich  ihr  rrtheil  dem  Bleikristalle  zu.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  es  nicht 
allein  die  Qualität,  sondern  vorzugsweise  die  wirthschaftliche  Bedeutung  des 
Bleiglases,  welche  die  Jury  bei  dieser  Beurtheilung  leitete. 

Bleiglas  ist  weit  leichter  schmelzbar,  als  Kalkglas.  Gänzlich  abgesehen 
von  der  Ersparung  von  Brennmateriale,  lassen  sich  gewisse  Operationen,  wie 
das  Blasen  und  Formen,  das  Anwärmen  und  die  darauf  fussenden  Arbeiten 
weit  leichter  und  exacter  mit  diesem,  als  mit  dem  Kalkglase  vornehmen ;  das 
Zuschraelzen  des  abgesprengten  Becherrandes  am  böhmischen  Kristalle  wird 
selbst  dem  geübtesten  Arbeiter  mit  schwerer  Mühe  nicht  so  vollkommen 
gelingen,  als  dies  dem  minder  Geübten  beim  Bleiglase  leicht  erscheint.  Dazu 
kommt  endlich  noch  die  leichtere  und  schnellere  Bearbeitung  des  Bleiglases 
beim  Schleifen,  ein  nicht  zu  übersehender  Factor,  da  die  weitaus  grösste 
Menge  der  Erzeugnisse  aus  weissem  Glase  dieser  Arbeit  unterzogen  wird. 
Der  bedeutendste  Vortheil  des  Bleiglases  scheint  uns  jedoch  darin  zu  liegen, 
dass  es  weit  leichter  in  gleichmässiger  Qualität  erzeugt  werden  kann,  als 
dies  beim  Kalkglase  der  Fall  ist. 

Besonders  reich  und  glänzend  war  die  Pariser  Ausstellung  in  Artikeln 
dieser  Art;  da  dieselben  Jedoch  zumeist  geschliffen  oder  mit  sonstigen 
Decors  in  Verbrauch  gelangen,  so  wird  über  die  Details  im  folgenden  Absätze 
zu  sprechen  sein. 

Raffinirts  Hohlglas-  und  Kristallwaaren.  Die  weitaus  wichtigste  Ver- 
edlungsart des  Kristallglases  und  selbst  des  weissen  Hohlglases  bildet  das 
Schleifen;  selbst  bei  v.  i'trefflich  gepressten  oder  in  Metallformen  gebla- 
senen Glaswaaren  Hess  sich  das  Nachschleifen  beobachten.  Oesterreich,  der 
Zollverein,  Frankreich  und  Belgien  hatten  viele  und  schöne  Schleifwaaren 
exponirt;  das  Meiste  jedoch  und  in  vorzüglicher  Schönheit  war  von  englischen 
Firmen  exponirt,  deren  reiner  Diaraantschliff  besonders  vortheilhaft  ange- 
wendet wird,  um  durch  das  starke  Brechungsvermögen  des  schw^eren  eng- 
lischen Bleikristalles  die  schönsten  Lichteffecte  hervorzubringen. 

So  vorzüglich  übrigens  die  englischen  imd  französischen  Lustersteine 
sich  präsentirtcn,  so  empfehlen  sich  doch  die  böhmischen  Erzeugnisse  dieser 
Alt,    wie  sie  an  den  prächtigen  Lustern  Lucmevk's  in  der  österreichischen 


180  Glaswaarcn.  VI 

Abtliciluiig-  ZU  seilen  waren,  durcli  die  Reinheit  des  Kvistalles,  ihren  präcisen 
Schüft',  unülierlreffliohe  Politur  und,  was  die  Hauptsache  ist,  durch  ihre  Billig- 
keit und  bilden  noch  heute  einen  gesuchten  Exportartikel. 

Geschnittene  (gravirte)  Glaswaarcn  waren  vorzugsweise  nur  von 
Oesterreich,  Frankreich  und  England  exponirt.  Jedenfalls  die  am  meisten 
künstlerisch  geschnittenen  Gegenstände  hatte  England  aufzuweisen.  Von 
J.  Doijsox  zu  London  war  ein  12  Zoll  hoher  (Hacher)  Krug  exponirt,  auf 
dessen  einer  Seite  prächtiges  Laub,  von  Vögeln  aller  Art  u.  dgl.  belebt,  sich 
befindet,  Alles  in  vortrefflicher  Zeichnung  und  mit  den  richtigsten  Schatti- 
rungen  ausgeführt.  Aehnliche  Erzeugnisse  dieses  Kunstgewerbes  hatten  auch 
H.  Grekn  und  .1.  Green  zu  London  ausgestellt,  alle  aber  zu  fabelhaften 
Preisen.  So  sei  nur  erwähnt,  dass  der  erwähnte  Krug  Dobsox's  nicht  weniger 
als  150  Pfund  Sterling  =  1.500  tl.  österr.  Währ,  in  Silber  kostet.  In  dem- 
selben Verluiltnisse  kostspielig  erscheinen  die  englischen  und  französischen 
Erzeugnisse  der  Glasschneiderei  in  Artikeln,  deren  Ausführung  eine  weit 
weniger  künstlerische  Hand  erfordern,  wie  beispielsweise  der  einfache  Trop- 
fenschnitt *),  die  Gravirung  von  Kornähren,  Earrenkräutern  u.  dgl. 

Als  die  billigsten  von  derlei  einfach  gravirten  Glasgegenständen  erwiesen 
sich  die  österreichischen  Erzeugnisse;  von  figuralischen  Gravirungen  fanden 
sich  die  Producte  eines  Graveurs  —  Pferde,  Hirsche  und  Waldpartien  — 
(wie  in  der  englischen  Abtheilung)  von  mehreren  österreichischen  Ausstellern 
exponirt.  Wie  die  Londoner  Glasraft'ineure  Dobson,  Green,  Pellatt  u.  A. 
bei  ein  und  demselben  Künstler  liestellungen  machen,  geschieht  dies  von 
Seite  der  Haidaer  Glashändler.  Dagegen  haben  die  französischen  Kristal- 
lenen eigene  Glasschneider  in  fixem  Engagement,  welche  von  den  Fabriksbc- 
sitzeru  der  Jury  genannt  und  von  letzterer  als  Cooperateurs  mit  Medaillen  und 
ehrenvollen  Erwähnungen  ausgezeichnet  wurden  **).  So  finden  wir  letztere 
Auszeichnung  den  Graveuren  Joseph  RLASruEK  und  J.  B  Simon  zu  Baccarat 
und  WiNCLER  zu  St.  Louis  zuerkannt,  Arbeiter,  dei-en  Namen  ihre  deutsche 
Herkunft  beweisen. 

Wird  auf  die  Schattirung,  welche  bei  gravirten  Verzierungen  durch  die 
grössere  oder  geringere  Tiefe  des  Schnittes  erzielt  wird,  Verzicht  geleistet, 
und  nur  die  Schönlieit  der  Contouren  gewünscht,  so  wird  dieser  Zweck  auf 
die  leichteste  und  wohlfeilste  Weise  durch  das  Aetzen  des  Glases  erreicht. 
Da  das  Auftragen  der  Deckfarbe  durch  L'ebertragung  von  Papier  auf  Glas 
erfolgen  kann,    und  jede  beliebige  Zeichnung  sich  vervielfältigen  lässt,    so 


*)  Kleine  Veilehonvasen  mit  Tropfensclinitt  von  GALLE  UKTNEMER  zu  Nancy  werden  zu 
12  Frcs.  per  Dutzend  ang^ebolfn;  von  PKLIKAN'S  Nachfolger  wird  ganz  gleiche  Wanre  zu  4  Frcs. 
geliefert. 

•*)  Von  Seite  der  österreichischen  Aussteller  dieser  Classe  ((ilasfahrikanten  und  (ilasraffiueure) 
scheint  kein  Vorschlag  zur  Anerkennung  liir  Arl.eiter  gemacht  worden  zu  sein. 
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eignet  sich  die  Aetzung  für  den  fabriksmässigen  Betrieb.  Wir  verweisen  dies- 
falls auf  die  Beschreibung  der  Kristallerie  von  Baccarat  auf  der  folgenden 
Seite. 

Was  die  curreute  Handelswaare  anbelangt,  so  hat  das  Aetzen  bereits 
die  Gravirung  überflügelt;  aus  demselben  Grunde  werden  die  überfangenen 
Glaswaaren  durch  die  gemalten  (blau,  rosa)  und  geätzten  (roth,  gelb)  ver- 
drängt. In  der  That  fanden  sich  überfangene  Gläser  in  geringer  Zahl  nur  in 
der  österreichischen  und  französischen  Abtheilung  exponirt. 

Von  der  Vergoldung,  sowie  von  der  Decorirung  von  Vasen  u.  dgl. 
durch  Gemälde  ist  nur  zu  bemerken,  dass  Baccarat  und  die  Josephinenhütte 
bei  Warmbrunn  in  Prcussen  (Graf  Schaffuotsch)  das  Schönste  exponirt 
hatten,  denen  sich  in  der  österreichischen  Abtheilung  Kralik  und  Graf 
Harrach  würdig  an  die  Seite  stellten. 

Die  geschmackvollsten  Verzierungen  würden  aber  an  einer  geschmack- 
losen Form  des  verzierten  Gegenstandes  untergehen.  Die  Pariser  Ausstel- 
lung hat  in  erhöhtem  Masse  jene  Erscheinungen  beobachten  lassen,  welche 
schon  auf  der  letzten  Londoner  Exhibition  zu  Tage  getreten  waren  —  die 
Bestrebungen,  für  die  Arbeiten  der  Glasraffinirung  nur  edle  Formen  zu 
wählen.  Wie  die  englische  Abtheiluug  in  den  antiken  Formen  der  kunstvoll 
geschnittenen  Krüge,  zeigte  die  französische  Abtheilung  in  Vasen,  Krügen, 
Gläsern  u.  dgl.  die  schönsten  Zeichnungen;  in  der  österreichischen  Abthei- 
lung zeigten  sich  durch  geschmackvolle  Formen  die  Ausstellungen  von  J.  &  L. 
Lobmeyer  zu  Wien  und  W.  Kralik  (Firma  Meyr's  Neffe  in  Adolf  bei  Winter- 
berg), in  der  preussischen  Abtheilung  Graf  Schaffgotsch  zu  Josephinenhütte 
als  besonders  hervorragend.  Wie  bei  der  Raffinirung  macht  sich  bei  der 
Formgebung  in  der  neuesten  Zeit  die  Scheidung  der  fabriksmässigen  von 
jener  gewerblichen  Production  geltend,  welche  die  Kunst  zur  Unterstützung 
der  Handarbeit  heranzieht  und  dem  geläuterten  Geschmacke  auch  in  Glas- 
gegenständen gerecht  zu  werden  bestrebt  ist. 

Bei  dieser  Zeitströmung  konnten  die  Imitationen  der  alten  Venetianer 
Formen,  die  Verwendung  von  Glasstäben,  Glasketten,  Glasgespinnsten,  wie 
sie  in  der  italienischen  Abtheilung  sich  präsentirten,  wenig  Bewunderer  finden. 

Selbst  in  der  englischen  Abtheilung  fand  sich  diesmal  bei  mehreren  Aus- 
stellern eine  Methode  der  Verzierung  angewendet,  welcher  jeder  Anspruch 
auf  Geschmack  abgesprochen  werden  muss.  Es  ist  dies  die  Verwendung  von 
farbigen  G 1  a  s  t  r  o  p  f  e  n  oder  geschliffenen  Glassteinen  zur  Verzierung  von 
Kristallgefässen  und  Lustern ;  geradezu  geschmacklos  müssen  aber  die  mit 
farbigen  Steinen  überhäuften  Kronen  (von  England  und  Frankreich)  genannt 
werden,  welche  von  der  Firma  J.  Defries  in  London  exponirt  worden  waren. 
Gelungen  dagegen  ist  die  Verwendung  der  Glasstangen  von  Seite  mehrerer 
englischer  Aussteller  zu  Blumenhältern,  Fruchtständern  u.  dgl.,  die  zu  Folge 
ihrer  leichten  Construction  einen  recht  angenehmen  Anblick  gewähren. 
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Die  Kristallene  in  Baccarat.  Vier  Meilen  südlich  von  Luneville  in  den 
Vogeson  an  der  Meurtlio  und  der  von  Luneville  nach  St.  Diey  führenden 
Flügelbahn  liegt  die  Glasfabrik  Baccarat,  nicht  in  der  Einöde  des  Waldes, 
sondern  umgeben  von  nettgebauten  Häusern,  welche  sich  zu  einem  anstän- 
digen Landstädtchen  zusammengebaut  haben,  dessen  Einwolnier,  bei  5000 
an  der  Zahl,  durchwegs  von  der  Glashütte  leben.  Wenigen  Fremden  gelingt 
es,  die  Erlaubniss  zum  Einlritte  in  die  Arbeitsräume  zu  erlangen;  dagegen 
wird  der  einmal  Begünstigte  mit  grösster  Zuvorkommenheit  behandelt. 

Comptoirs,  Magazine,  Gebäude  für  die  Schmelzöfen  und  für  die  Maler 
und  Aetzer  bilden  den  östlichen  Häusercomplex ;  jenseits  der  Strasse  gegen 
den  Flnss  stehen  die  Gebäude  für  zwei  Turbinen  und  eine  Dampfmaschine, 
umgeben  von  den  ausgedehnten  Baulichkeiten  für  die  Schleifereien.  FIuss- 
aufwärts  finden  sich  die  ebenerdigen  Baraken  für  die  Blei  Öfen  und  für  die 
Hafendreherei  zunächst  dem  Holzrechen. 

Zwei  ältere  Gebäulichkeiten  im  ersten  Complex  enthalten  je  zwei  Glas- 
öfen, jeder  zu  7  Hafen.  In  einer  dieser  Hütten  wurde  bei  unserer  Anwesenheit 
bereits  mit  Holzgas  gearbeitet,  wogegen  in  der  zweiten  Hütte  eben  die  Umge- 
staltung der  directen  Holzfeuerung  vorgenommen  wurde.  Eine  dritte  neuge- 
baute ,  daher  bereits  auf  Gasfeuerung  eingerichtete  Hütte  mit  drei  Oefen  zu 
je  7  Hafen  steht  bereits  in  voller  Thätigkeit.  Die  für  Baccarat  patentirte  Art 
der  Gasfeuerung*)  hat  sich  vollkommen  bewährt  und  wird,  wie  erwähnt,  auch 
bei  den  zwei  letzten  der  sieben  Schmelzöfen  eben  durchgefüiirt. 

Aus  Rohblei  wird  das  erforderliche  Bleioxyd  auf  vier  Schmelzöfen  in 
der  erwähnten  Hütte  in  eigener  Regie  mit  grösster  Präcision  erzeugt.  Trotz- 
dem wird  aus  jedem  Hafen  nach  vollendeter  Schmelzung  eine  Probe  genommen 
und  mit  Vorsicht  untersucht,  ob  die  Masse  auf  Kristall  (weisse  Waare)  oder 
Halbkristall  (für  Malerei)  zu  verarbeiten  sei. 

Ueber  jedem  Schmelzofen  befindet  sich  ein  Mantel,  dessen  Helm  in 
einen  horizontalen,  5  —  6  Klafter  langen  Abzugscanal  mündet,  in  welchem 
auf  einer  Eisenbahn  Hache  AVagen  die  zu  kühlende  Waare  aufnehmen  und 
nach  circa  4  Stunden  vollkommen  abgekühlt  im  Magazine  absetzen,  von  wo 
sie  an  die  verschiedenen  Raffiniranstalten  abgegeben  werden. 

Die  Schleiferei  beschäftigt  700  Arbeiter.  Abgesehen  von  den  durchaus 
solid  und  zweckmässig  construirten  Schleifständen,  ist  hierüber  nichts  Neues 
zu  berichten. 

Das  Schneiden,  ]\lalen  und  Aetzen  beschäftigt  150  Arbeiter,  worunter 
die  Hälfte  Mädchen  und  Knaben,  Von  drei  Malern  werden  die  Muster  ausge- 
führt, von  Knaben,  welche  regelmässigen  Zeichnenunterricht  in  der  Fabrik 
geniessen,  die  lichten  Stellen  mit  Farbe  belegt,  diese  Muster  (in  zweckmässigen 


*)   Das  in  eigener  Reg^ie  gesohwenjnite  Fichten-  nnd  Tannenholz  kommt  loco  Hütte  auf  9  Frcs. 
per  Knhikmeler  zn  stehen. 
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Absclinittoii)  auf  der  lithograpliischen  Presse  vervielfiiltig-t,  um  durch  Mädchen 
auf  die  zu  ätzenden  Gegenstände  aufgeklebt  zu  Averden.  Die  Aetzerei  selbst 
zählt  eine  doppelte  Reihe  von  10  Schuh  breiten  Flachkästen  für  die  Fluss- 
säure; die  zu  ätzenden  Gegenstände  werden  auf  HiUzer  gekittet,  welche  an 
ihren  Enden  zwei  sich  gegenüberstehende  hervorragende  Drahtstifte  haben. 
jMittelst  dieser  Drahtstifte  werden  die  Glaswaaren  durch  Dralitgabeln,  welche 
durch  einen  längs  der  Kästen  angebrachten  einfachen  Mechanismus  langsam 
rotiren,  stetig  um  ihre  Axe  gedreht  und  auf  diese  Weise  gleichmässig  der 
Einwirkung  der  Flusssäure  unterzogen. 

Der  Preis  einer  Scliüssel  von  8"  Höhe  und  lU"  Durchmesser,  bestimmt 
um  in  Bronze  als  Tafelaufsatz  gefasst  zu  werden,  mit  Silber  geätzt,  antike 
Figuren  mit  vorzüglicher  Zeichnung  in  Weiss  enthaltend,  wurde  mit 
40  t'rancs  angegeben.  Allerdings  erscheint  dies  als  hoher  Preis,  wenn  die 
künstlerische  Ausführung  der  Zeichnung  nicht  beachtet  wird.  Sonst  aber  und 
besonders  in  Berücksichtigung  der  hohen  Arbeitslöhne,  welche  in  Baccarat 
bezahlt  werden ,  kann  dieser  hohe  Preis  nur  in  dem  Falle  gestellt  werden, 
wo  die  Zeichnung  durch  Umdruck  vervielfältigt  wird,  daher  die  Kosten  der 
Original  Zeichnung  sich  auf  eine  grössere  Zahl  von  gleichen  Gegenständen 
vertheilten. 

Im  Ganzen  beschäftigt  die  Fabi-ik  1800  Arbeiter;  ihre  jährliche  Produc- 
tion  wird  auf  5 — 6  Millionen  Francs  im  Werthe  geschätzt  und  nimmt  mit 
diesem  Betrage  die  Hälfte  der  gesammten  Kristallwaaren-Production  Frank- 
reichs für  sich  in  Anspruch. 

IL  DIE  VERTEETUNG  DER  EINZELNEN  STAATEN. 

England.  Die  englische  Abtheilung  der  16.  Classe  zeichnete  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  die  äussersten  Extreme  der  Glaserzeugung  zur  Anschauung 
liraehte.  Die  höchste  künstlerische  Ausstattung  der  Luxuswaaren  neben  der 
in  riesigen  Etablissements  mit  thunlichster  Anwendung  von  Maschinen  betrie- 
benen Fabrikation  von- (gegossenem)  Tafelglas  und  ordinären  Flaschen.  Von 
Mittelwaare  war  in  der  Ausstellung  keine  Spur  zu  finden.  Es  entspricht  dies 
den  thatsächlichen  Zuständen  der  englischen  Glasindustrie.  Untersuchen  wir 
nämlich  den  Verkehr  Grossbritannieus  (186.5)  bezüglich  der  Glaswaaren,  so 
finden  wir  einem  Importe  von  466. .5.53  (engl.)  Centnern  eine  Ausfuhr  von 
835.686  Ctr.  und  642.507  Quadratfuss  (Tafelglas;  gegenüberstehend. 

Von  der  Ausfuhr  sind  sämmtliches  Tafelglas  und  772.775  Ctr. 
englisches  Erzeugniss,  72.911  Ctr.  eingeführte  fremde  Glaswaaren.  Unter 
den  englischen  Producten  spielen  rohes  und  polirtes  Plattenglas  mit 
560.000  Quadratfuss  und  ordinäre  Flaschen  mit  622.496  Ctr.  die  Haupt- 
rolle; neben  diesen  nehmen  noch  das  erst  in  neuerer  Zeit  in  England  erzeugte 
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geblasene  Tafelghis  (50.618  Ctr.)   und  rohes,  verarbeitetes  und  decorirtes 
Fliutglas  (92.531  Ctr.j  grössere  Bedeutung  in  Ansprucli. 

Dagegen  besteht  die  E  i  n  tu  li  r  vorwiegend  aus  (geblasenem)  Fensterglas 
(264.056  Ctr.  zumeist  aus  Belgien;,  Kristall-  und  sonstiger  Luxuswaare 
(121.402  Ctr.  zumeist  aus  Hamburg  und  Frankreich)  und  aus  Glasperlen 
(33.652  Ctr.,  wovon  20.571  Ctr.  wieder  exportirt  wurden). 

Frankreich.  Die  französische  Abtheilung  der  Glaswaaren ,  an  und  für 
sich  die  meisten  Aussteller  zählend,  war  ebenso  vielseitig  als  reichhaltig  an 
prächtigen  Schaustücken.  Die  Exposition  der  Kristallene  zu  Baccarat  nahm 
für  sich  allein  einen  Raum  in  Anspruch,  doppelt  so  gross,  als  die  gesammte 
österreichische  Abtheilung;  neben  einer  drei  Klafter  hohen  Fontaine  von 
(nicht  ganz  reinem)  Kristall,  sah  man  hier  Luster,  Vasen,  Services  in  den 
geschmackvollsten  Formen  und  herrlichen  Decors  im  Gesamratschätzungs- 
werthe  von  mehr  als  500.000  Francs  in  zweckmässiger  Weise  aufgestellt. 
Ausser  dieser  Fabrik  waren  andere  Erzeuger  von  Luxuswaaren  im  Ver- 
hältnisse glänzend  vertreten,  wie  L.  L.  Maes  zu  Clicln*,  die  Kristallene  zu 
St.  Louis,  E.  .1.  MoNüT  zu  Pantin  u.  A. 

Mittelwaare  fand  sich  allerdings  weniger  vertreten ;  noch  immer 
bildet  Frankreich  einen  wenn  auch  nicht  wichtigen  doch  beachtenswerthen 
Markt  für  böhmische  Erzeugnisse  dieser  Art  und  Perlen.  Zahlreich  aber 
war  die  Vertretung  der  Fensterglas-  und  Bouteillen-Production ,  grossartig 
jene  der  Gussspiegel-Fabrikation  Frankreichs. 

Dvv  Glasimport  nacli  Frankreich  ist  zufolge  der  eigenen  entwickelten  Glas- 
industrie ( Jahresproduction  75  Millionen  Frcs.)  im  Ganzen  ein  geringeri  nennens- 
werthsind  nurraftinirteHohlglaswaaren  aller  Art  mit  209.300  Frcs.  und  4.7  U  ZoU- 
Ctr.,  Perlen  mit  a42.l21  Frcs.  und  11.398  Ctr.,  endHch  kleine  Spiegel  mit 
140.78.5  Frcs.  und  257  Ctr. 

Dagegen  betrug  die  Aut^fulir  im  gleichen  Jahre  (1865)  an  grossen  Spiegeln 
4,155.646  Frcs.,  an  vollen  und  leeren  Flaschen  675.435  Zoll-Cfr.,  an  Kristallwaaren 
14.222  Ctr.,  an  sonstigen  Holilglaswaaren  und  Tafelglas  181.504  Ctr. 

Belgien.  Die  belgische  Glasindustrie  war  zu  Paris  dem  Verhältnisse  der 
Bedeutung  ihrer  einzelnen  Productionszweige  vollkommen  entsprechend 
repräsentirt;  neben  zwei  hervorragenden  Glasfabriken  für  gepresstes  weisses 
Dcmikristall-  und  farbiges  Hohlglas  (zu  Herbatte  und  zu  Boussu  bei  Monsj 
fanden  sich  30  Aussteller  von  Aveissem  ,  farbigem  und  mousselinirtem  (gebla- 
senem) Tafelglasc  und  ordinären  Boutcillen,  darunter  Firmen,  welche  mit 
4  —  8  Schmelzöfen  arbeiten. 

Belgien  importirte  im  Jahre  186.>  für  kaum  400.000  Frcs.  au  Glaswaaren 
(worunter  am  bedeutendsten  ordinäre  Hohlglaswaareni ;  dagegen  hatte  die  Aus- 
fuhr einen  Wertli  von  16, ."510.072  Frcs.,  worunter  12,628.225  Frcs.  an  Fensterglas, 
farbigen  und  niousselinirten  Tafeln. 

Von  letzterem  Exportwertlie  trafen  4,775.869  Frcs.  solches  Glas,  welches  aus 
ausländischer  ifranzösisclun)  Soda  erzeugt  wurde,  die  zufolge  des  Gesetzes  vom 
4.  März  1846  als  für  Exportwaaren  verl)raiicht  zollfrei  eingeführt  worden  war. 
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Da  jede  der  letzteren  Firmen  nur  wenige  Walzen  und  Tafeln  exponirt 
hatte,  so  erschien  die  belgische  Ausstellung  der  16.  Classe  dem  Räume  nach 
als  eine  der  beschränktesten.  Kaum  wird  ein  Besucher,  welcher  die  Handels- 
bewegung Belgiens  unbeachtet  lässt,  aus  dieser  Exposition  auf  die  wichtige 
Rolle  aufmerksam  gemacht,  welche  die  belgische  Concurrenz  auf  sämmtlichen 
Märkten  der  nicht  industriellen  Staaten  spielt. 

Zollverein.  Eine  besondere  Vollständigkeit  der  Vertretung  aller 
Zweige  der  Glasindustrie  charakterisirte  die  zollvereinsländische  Abtheilung, 
wenn  die  einzelnen  Staaten-Expositionen  vereinigt  gedacht  werden.  So  waren 
Gussspiegel  von  Aachen,  geblasene  Spiegel  aus  Bayern,  geblasenes  und  ge- 
gossenes Tafelglas  aus  Westphalen,  gepresstes  weisses  Schleifglas  aus 
Stollberg  (bei  Aachen)  und  Luxuswaare  aus  preussisch  Schlesien  (Josefinen- 
hütte),  Perlen  aus  Bayern  exponirt.  Im  Ganzen  aber  war  weder  die  Aufstel- 
lung eine  günstige,  noch  trat  der  Zollverein  als  Einheit  auf.  Mit  Ausnahme 
der  ausgezeichneten  Exposition  der  Josefinenhütte,  blieb  diese  Abtheilung 
ziemlich  unbeachtet;  die  Vasen  von  Steigerwald  zu  Rabenstein  in  Bayern 
(9  Schuh  hoch)  wurden  als  ebenso  geschmacklos,  als  theuer  (2500  Francs) 
gefunden.  Mit  einem  Worte,  die  Glasindustrie  des  Zollvereines  fand  nicht 
jene  Beachtung,  welche  sie  zufolge  ihrer  Vielseitigkeit  und  ihres  Exportes 
verdient. 

Im  Jahre  1864*;  betrug  die  Einfuhr  von  Glaswaaren  aller  Art  nach  dem  Zoll- 
vereine 78.9Ö4  Ctr. ;  darunter  sind  es  rohes  ungeschlilfenes  Spiegelglas  (38.966  Ctr. 
aus  Böhmenj,  weisses  Hohlg-lus  (16.952  Ctr.  aus  Oesterreich)  und  raffinirtes  Hohl- 
glas i;i0.285  Ctr.  aus  Oesterreich),  welche  die  grössten  Mengen  aufweisen.  Die 
Ausfuhr  dagegen  betrug  215.283  Ctr.,  worunter  131.665  Ctr.  grünes  Hohiglas, 
21.309  Ctr.  ungeschHöenes  weisses  Hohlglas,  21.152  Ctr.  gegossenes  Spiegelglas, 
14.427  Ctr.  gepresstes  und  geschliffenes  weisses  Hohlglas,  10.820  Ctr.  geblasenes 
unbelegtes  und  belegtes  Spiegelglas,  11.863  Ctr.  raffinirtes  Hohlglas  und 
9.553  Ctr.  Fensterglas. 

Italien.  Die  berühmte  Firma  Bigaglia  zu  Venedig  war  diesmal  auf 
der  Ausstellung  nicht  vertreten,  daher  im  Allgemeinen  diese  Abtheilung  wenig 
Interessantes  zu  bieten  vermochte.  Zu  erwähnen  sind  nur  die  Producte  Sal- 
viATi's,  der  in  Nachahmung  der  alten  Venetianer  -  Glasindustrie  zu  dem 
Versuche  zurückkehrte,  das  in  der  Neuzeit  allgemein  in  Schwung  gekom- 
mene Pressen  und-  Schleifen  wieder  durch  Handarbeit ,  das  ist  durch  Blasen 
und  Handformerei,  zu  ersetzen.  Es  ist  aber  Geschmacksache,  die  Erzeugnisse 
der  Handarbeit  als  Kunstproducte  anzusehen  und  die  durch  Formen, 
Maschinenschleiferei  oder  Gravirung  raffinirteu  Producte  als  Dutzendwaare 
zu  verdammen;  wir  glauben  jedoch,  dass  die  Kunst  ebensosehr,  ja  vielleicht 
noch  prägnanter  in  der  Zeichnung  und  Ausführung  der  Formen,  im  Entwerfen 


')   nie  vollstHndig^en  Verkehr.saiisweise  des  J.ihres  i86.S  sind  bis  heute  (Kiule  .liili   18(j7)  noch 
nicht  veröffentlicht. 
Classe  XVI.  14 
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der  Muster  für  Schleiferei,  Gravirung  und  Malerei  hervortritt,  als  dies  bei  dem 
Glasbläser  oder  Ilandformer  möglich  ist. 

Niederlande.    Holland  zählte  vier  Aussteller,  darunter  das  königliche 
Etablissement    für  Glasmalereien,    welche   vortrefflich   ausgeführt  und  sehr 
zweckmässig  —  in  vollständigen  Blenden  für  Abhaltung  des  Seiten  lichtes  - 
aufgestellt  waren.  Die  von  P.  Regout  zu  Maestricht  exponirten  Glaswaaren 
zeigten  sich  als  ziemlich  mittelmässiges  Blei-Kristall. 

Schweden.  Auch  Schweden  hatte  zwei  Aussteller  von  Glaswaaren.  Eine 
Firma  repräsentirte  die  gewöhnliche  Production  von  Fensterglas ;  die  Firma 
F.  Brusewitz  hatte  gepresste  fertige  und  Bleiglaswaare  in  höchst  mittel- 
mässiger  Qualität  exponirt. 

Russland.  Die  kaiserliche  Glasmanufactur  zu  St.  Petersburg  hatte  eine 
prachtvolle  Collection  von  Hohlglaswaaren  ausgestellt.  Ein  Trink  -  Service 
(Krug,  6  Gläser)  in  byzantinischem  Geschmacke  in  Gold,  blau,  roth  und 
grün  dicht  bemalt  und  mit  farbigen  Glassteinen  besetzt,  wurde  mit  100  Rubel 
verkauft.  Solche  Preise  können  eben  nur  von  einer  Staatsanstalt  notirt  und 
von  einem  Freunde  von  Raritäten  bezahlt  werden.  Uebrigens  kann  das  von 
diesem  Etablissement  exponirte  Smaragdglas  rücksichtlich  der  Schönheit 
und  Gleichmässigkeit  der  Farbe  sich  lange  nicht  mit  den  böhmischen  Erzeug- 
nissen messen;  nur  die  Imitation  des  Blutjaspis  ist  als  eine  sehr  gelungene 
hervorzuheben,  wird  aber  mit  fabelhaften  Preisen  notirt.  Eine  Probe  von 
Zink-Kristall  machte  auf  uns  denselben  Eindruck,  als  ob  diese  Fruchtschale 
aus  gewöhnlichem  Schleifglase  hergestellt  wäre.  Höchst  anerkcnnenswerth 
ist  die  Leistung  dieses  Institutes  in  der  Erzeugung  von  Email  für  Glaamo- 
saiken;  eine  lange  Reihe  von  Würfeln  zeigt  zahlreiche  und  treffliche  Nuan- 
cen der  versciiiedenen  Farben  für  grosse  Kirchen-Mosaikbilder. 

Eine  polnische  Firma  hatte  als  eigene  Erzeugnisse  raffinirte  Glaswaaren 
exponirt,  welche  der  Form,  Farbe  und  dem  Schliffe  zufolge  sich  als  böhmische 
Producte  herausstellen;  nur  die  Preise  waren  nach  der  russischen  Liste 
angegeben. 

Spanien  und  Portugal.  Ueber  die  Ausstellung  beider  Staaten  lässt  sich 
nur  berichten,  dass  sich  die  wenigen  exponirten  raffinirten  Hohlsglaswaaren 
(in  der  Masse  strohgelb  und  grün,  blau  überfangen,  gepresst,  geschliflfen 
und  gemalt)  durchwegs  von  höchst  mittelmässiger  Qualität  und  Ausführung 
zeigten. 

Oesterreich.  Die  Jahresproduction  der  österreichischen  Industrie  wird 
mit  25  :\Jillionen  Gulden  geschätzt.  Mit  Ausnahme  von  Flintglas  und  Guss- 
spiegel werden  alle  Gattungen  \  on  Glaswaaren  in  einer  solchen  Menge 
erzeugt,  dass  über  den  einheimischen  Verbrauch  noch  mehr  als  200.000  Ctr. 
im  Werthe  von   121,0  Millionen  Gulden  für  den  Export  erübrigen.    Im  Jahre 
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1865  wurden  26.244  Zoll-Ctr.  Glaswaaren  (18.579  Ctr.  aus  Venedig)  importirt. 
dagegen  231.478  Ctr.  exportirt.  worunter  75.438  Ctr.  raffinirte  (bemalte, 
vergoldete  u.  dgl.),  74.648  Ctr.  ungeschliffene  weisse  Hoblglaswaaren  und 
Tafelglas .  40.364  Ctr.  geschliffenes  weisses  (ilas .  Glasperlen  u.  dgl., 
38.541  Ctr.  grünes  Hohlglas. 

Dieser  Vielseitigkeit  entspricht  die  gegenwärtige  Ausstellung  durchaus 
nicht.  Von  42  angemeldeten  Ausstellern  hatten  nur  21  wirklich  exponirt. 
Darunter  repräsentirten  17  Firmen  die  österreichische  Production  von  Luxus- 
und  raff'inirter  Mittelwaare ,  zwei  Nummern  betrafen  die  Glasmalerei ;  die 
Gablonzer  Perlenerzeugung,  sowie  die  Tafelglaserzeugung*)  war  durch  je 
einen  einzigen  Aussteller  vertreten. 

In  dieser  Ausdehnung  war  aber  die  österreichische  Glasexposition 
günstig  vertreten ;  ältere  und  neuere  Firmen  rangen  durch  Schönheit  und 
Billigkeit  der  Producte  um  die  Anerkennung,  die  von  der  internationalen  Jury 
auch  in  ausgedehntem  Masse  gespendet  wurde.  Wie  W.  Kr  \uk  das  böhmische 
Kristallglas  zur  Geltung  l)rachte,  so  repräsentirte  die  Firma  Lobmever  her- 
\orragend  das  Streben,  die  Kunst  in  der  Glasraffinirung  zur  Geltung  zu 
bringen  **).  Auch  die  übrigen  exponirenden  Glasfabriken  und  Glasraffineure 
(Glashändler)  hatten  ihren  alten  Ruf  der  schönen  Arbeit  und  besonderer 
Billigkeit  auf  dieser  Ausstellung  bewährt. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Oesten-eichs  Glasindustrie  zählte  im  Jahre  1865  im  Ganzen  211  Glas- 
hütten mit  267  Schmelzöfen  und  2205  Hafen.  Wenige  Hütten  besitzen  mehr 
als  einen  Schmelzofen;  gegenüber  der  Massenproduction  englischerj  belgischer 
und  französischer  Hütten,  welche  mit  4,  8,  ja  16  Schmelzöfen  arbeiten,  zeigt 
sich'bei  der  österreichisclien  Industrie  der  Uebelstand,  dass  durch  den  Klein- 
betrieb die  Regiekosten  erhöht,  sowie  die  Anschaffung  von  mechanischen  Vor- 
richtungen und  sonstigen  Betriebsverbesserungen  fast  in  allen  Fällen  verhin- 
dert wird.  Die  Ursache  dieses  Kleinbetriebes  liegt  wohl  zumeist  in  dem 
Umstände,  dass  die  grosse  Mehrzahl  dieser  Hütten  auf  Holzfeuerung  einge- 
richtet ist,  diese  aber  in  Folge  bestehender  günstiger  Holzliefernngscontracte 
I  Böhmen),  oder  weil  das  Holz  auf  keine  andere  Weise  zu  verwerthen  ist  (Ungarn) 
und    daher    zu    billigen   Preisen  an    neu    entstehende    Glashütten    geliefert 


*)  Das  von  der  Firma  MEYR'S  NEFFE  expouirte  farbige  und  verzierle  Tafelglas  entzog 
sich  durch  die  Art  der  Aufstellung  aller  Ueachtung. 

**)  Zeichnungen  der  Fornieu  und  der  (geschnittenen  und  geschliffenen)  Verzierungen  an  dc.i 
Kristallgegeuständen  wurden  eben  so  schön,  als  jene  der  Fassungen  in  Bronze  tind  Holz  geschmack- 
voll anerkannt. 
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wird,  nooh  auf  längere  Zeit  bczüglicli  des  Localabsatzes  mit  der  Steinkolilen- 
feuerung  zu  coneurriren  in  der  Lage  sein  wird. 

Bis  heute  sind  nur  29  Glashütten  mit  40  Seliraelzöfen  und  318  Hafen 
für  Steinkohlenfeuerung  eingerichtet.  Wie  aber  das  Verhältniss  der  Oefen 
zeigt,  ist  hier  der  Betrieb  mit  mehr  als  einem  Ofen  weit  häufiger,  als  bei  der 
Holzfeuerung.  Eine  neuerrichtete  Tafelglashütte  zu  Bfas  (bei  Pilsen)  ist  mit 
4  Schmelzöfen  und  40  Hafen  eingerichtet. 

Bei  der  Thatsache  der  eiiormen  Entwicklung  der  belgischen  und  eng- 
lischen Tafelglaserzeugung  in  Folge  der  bewährten  Solidität  und  zweckmäs- 
sigen Berechnungsmethode  können  wir  nicht  umhin,  die  gewissenhafte  Sorti- 
rung  (.3  —  4  Sorten)  und  die  Preisangabe  nach  je  100  Quadratfuss  jetzt 
ebenso  anzuempfehlen,  als  wir  dies  bereits  in  dem  Berichte  über  die  Londoner 
Ausstellung  gethan. 

So  brauchbar  und  empfehlenswerth  das  harte  Kalkglas  für  gewisse 
Zwecke  sein  mag,  so  zeigt  doch  die  Pariser  Ausstellung,  welcher  Werth  auf 
die  besonderen  Eigenschaften  des  Bleikristalles  gelegt  wird.  Wie  Oesterreichs 
Eisenindustrie  zur  gleichzeitigen  Production  von  Kohlen-  und  Hoizeisen 
gedrängt  wird,  würde  die  Aufnahme  der  Bleikristall-Production  neben  der 
Erzeugung  des  historischen  böhmischen  Kristalles  den  ausserodentliohen 
Vorzug  haben,  den  Abnehmern  nach  Wunsch  das  eine  oder  andere  Erzeug- 
niss  anbieten  zu  können. 

Die  bedeutende  Ausfuhr  roher  Spiegelgläser  aus  Böhmen  nach  Bayern 
zeigt  uns  die  Schwierigkeit,  unter  welchen  die  kleineren  Schleifereien  des 
Böhmerwaldes  gegen  die  grossen  Dampfschleifereien  zu  Fürth  anzukämpfen 
haben.  Wohl  ist  der  Anfang  zur  Dampfschleiferei  in  Oesterreich  (für  Hohl- 
glas) bereits  gemacht;  der  rasche  Fortschritt  auf  diesem  Wege  ist  im  Inter- 
esse der  gesammten  österreichischen  Glasraffinirung  zu  wünschen.  Selbst  das 
Scheitern  des  Versuches,  die  Hausschleiferei  des  Riesengebirges  (mit  ganz 
primitiven  Vorrichtungen)  in  grösseren  Etablissements  zu  eoncentriren,  kann 
uns  nicht  abhalten,  die  Umgestaltung  der  Gablonzer  und  Haidaer  Glasraffi- 
nerie zum  fabriksmässigen  Betriebe  dringend  anzuempfehlen.  Denn  nur  auf 
solche  Weise  kann  bei  verminderten  Regickosten  der  Arbeiter  besser  entlohnt, 
die  Aufstellung  besonderer  Zeichncnkünstler  ermitglicht  werden.  Wenngleich 
die  diesjährige  Weltausstellung  den  günstigen  Einfluss,  welchen  die  Zeichneu- 
schule zu  Steinschönau  auf  die  Thätigkeit  der  Schleifer,  Maler  u.  dgl.  in  der 
Umgegend  von  Haida  ausübt,  deutlich  erkennbar  machte,  so  lassen  doch  die 
vortrefflichen  Einrichtungen  der  iranzösischen  Glasfabriken  die  Furcht  auf- 
kommen, dass  deren  Massenproduction  durch  lithographische  Vervielfältigung 
der  von  Künstlern  entworfenen  Aetzzeichnungen  den  ähnlichen  Erzeugnissen 
Oesterreichs  die  ausländischen  Märkte  bald  gänzlich  versperren  könnte. 
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Wir  scliliessen  diesen  Bericht  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  die 
Vervollständigung  des  österreichischen  Eisenbahnnetzes,  sowie  das  Erwachen 
eines  regen  Unternehmungsgeistes  unter  den  Gllasindustriellen  es  gestatte, 
diese  zumeist  von  diesen  Factoren  abhängigen  Reformen  recht  bald  in  Aus- 
fülirung  zu  bringen. 


Die  österreicMsclien  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


i%aine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Clemens  Rasch  in  nirichsthal 
(Jurv-Mitälied) 

Kristallglas 

Luxusglas  waaren 

dtto. 

Lnxusglaswaaren,  Luster 

Perlen  und  Schmelz 

Luxusglaswaaren 

dtto. 

Becher  und  Trinkgefässc 

aller  Art 

Luxusglaswaaren 
dtto. 

Glasmalereien*) 
Luxusglaswaaren 

dtto. 

dtto. 

dtto. 
dtto. 

ausser  Concurs 

goldene  Medaille 
silberne  Medaille 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

bronzene  Medaille 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

ehrenv.  Erwähn, 
dtto. 
dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

W.  Kralik  (Mevr's  Neffe)  zu 
Adolfs-Hütte 

Graf  Harrach  in  Neiiwelt .  .  . 
.1.  Schreiber*  Neffen  in  Wien 
J.  &•  L.  LoBMEVR  in  Wien  .... 
Erich  Raehm  in  Wieseuthal  .  . 
Wilhelm  Hofmaxn  in  Prag .  .  . 
Gebri'der  Krause  &  Comp,  in 
Steinschönau 

August  Hegexbarth  in  Haida 

F.    Palme  -  König    in    Stein- 
schönau   

C.Stölzle  Söhne  in  Suchenthal 

Carl  Gevling  k.  k.  Hofglas- 

-maler  in  Wien 

S.  Reich  «.-  Comp,  in  Wien  .  .  . 
Heinrich  Ulrich  in  Wien .... 
Joseph  Grohmann  in  Haida  .  . 
Joseph  Zahn  &  Comp,  in  Stein- 
schönau   

J.  G.  Zahn  &  Comp,  in  Zlatno . 

♦)  Da  der  Herr  Berichterstatter  die  Bespreeliiing-  der  Glasmalereien,  als  nicht  hieher  g-ehörig^, 
unterlassen  hat,  sei  nur  erwähnt,  dass  C.  GKYLING  jene  Glasfenster  ausg:estellt  hatte,  welche 
Seine  Majestät  der  Kaiser  für  die  Kirche  in  Nancy  widmete  und  welche  nach  Carloiis  des  Herrn  üom- 
baiimeisters  Fr.  Schmitt  ausgeführt  wurden.  Die  Red. 
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Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 

Ausser  Goneurs : 

Kaiserliche  Fabrik  zu  Petersburg',  ohue  Angabe  des  Gegenstandes. 

Königliches  Institut  für  Glasmalerei  in  lierlin,  ohne  Angabe  des  Gegen- 
standes. 

GebrCdkr  Ohaxck  &  Comp,  in  Birmingham  (Henry  Ohaxck  Jury-Mitglied), 
ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 

Da.  Haskxclf.ver  in  Aachen  (.lurv-Mitglied),  ohne  Angabe  des  Gegen- 
standes. 

JoxKT  in  Cliarleroi  (Jurv-Mitglied),  ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 

Haus  inClichy-la-Garenne,  Frankreicli  (Mitglied  der  kaiserl.  Commission;. 
ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 

Grosser  Preis: 
('oMPAGxiE  HKS  (MusTALLKRiEs  DE  Baccarat,  für  Kristallglas. 

(  toIiIpik^  Mc^daillen : 

Compagme  de  Saint-(tobal\.   Chau.w  et  Cirey  in  Paris,  Stolberg  und 
^Mannheim,   ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 

Compagme  des  cristali.eries  de  Saint-Louis  (Frankreich),  für  Kristallglas. 
E.  S.  MoxoT  in  Pantin  (Frankreich),  für  Kristallglas. 
G.  Roux  FiLs  &  Comp,  in  ]Moiitlu(,'on  (Frankreich),  für  Spiegeltafeln. 
C.  Paris  in  Paris,  für  Kristallglas  und  Schmelz. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreiehischen  Ausstellern  dieser  Classe 
21  silberne,  .52  bronzene  Medaillen  und  54  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  2  silberne.  5  bronzene  Medaillen  und  12  ehrenvolle  Erwäh- 
nungen zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Grosser  Preis 1, 

Goldene  Medaillen »5, 

Silberne  .,         31, 

Bronzene        „         61, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 72. 

"""^ 
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PORZELLAN,  FAYENCE 

UND 

ANDERE  LUXUS-THONWAAREK 


CLi^SSE  XVII. 


Bericht  vox  Herrn  A.  F.  HACK,  Hauptfactor  der  k.  k.  Ärarial-Porzellan- 

Manufactur  in  Wien. 


ALLGEMEINES. 

Die  Ceramik  nimmt  unter  den  gewerblichen  Künsten  eine  bedeutsame 
Stelle  ein;  sie  führt  bis  in  die  fernsten  Zeiten  zurück,  und  ihi*e  Producte 
liefern  durch  die  ihnen,  ungeachtet  aller  Zerbrechlichkeit,  doch  eigenthüm- 
liche  ungewöhnliche  Dauerhaftigkeit  neben  Steingeräthen  die  ältesten  Ueber- 
bleibsel  der  menschlichen  Geschichte. 

Das  Materiale,  welches  die  Töpferei  benöthigt,  findet  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  vor,  wird  daher  mit  den  geringsten  Schwierigkeiten  und  auch 
ohne  Metallwerkzeuge  verarbeitet ,  und  selbst  der  noch  uncultivirte  Mensch 
konnte  dasselbe  graben,  formen  und  ihm  ohne  viel  Wissen  und  Vorbereitung 
die  nöthige  Härte  und  Festigkeit  geben;  Grund  genug  zur  Rechtfertigung  der 
von  Archäologen  aufgestellten  Ansicht,  dass  die  Töpferei  eine  der  am  frühe- 
sten erfundenen  Künste  sein  müsse. 

Lange  Zeit  hindurch  musste  man  sich  wohl  mit  Gefässen  behelfen,  die 
nur  an  der  Sonne  ausgetrocknet  oder  bei  wenig  intensiver  Hitze  ge- 
brannt, d.  h.  nur  verglüht  wurden;  solche  poröse  und  wenig  haltbare  Ge- 
schirre konnten  daher  auch  nur  in  sehr  eingeschränktem  Masse  gebraucht 
werden.  Erst,  als  man  dahin  gelangt  war.  die  Thongeschirre  stärker 
zu  brennen  und  mit  einem  glasigen  Ueberzuge  zu  versehen,  erhielten 
selbe  wegen  ihrer  grösseren  Festigkeit  und  Undurchdriuglichkeit  eine  ausge- 
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dehntere  Verwendung.  Die  Glasuren  waren,  wie  Reste  alter  Geschirre  er- 
kennen lassen,  alkalische  Silikate.  Alle  Thongefässe  aus  der  alten  Zeit  sind 
gänzlich  undurchsichtig,  sehr  gebrechlich  und  tragen  meistens  graciose,  oft 
sehr  edle,  schöne  Formen  zur  Schau,  welche  ungeachtet  der  mangelhaften 
Technik  einen  so  geläuterten  Geschmack  verrathen,  dass  diese  Gefässe  selbst 
der  Gegenwart  als  unerreichte  Vorbilder  dienen  können. 

Während  der  Völkerwanderung  scheinen  die  thönernen  durch  metallene 
Gefässe  verdrängt  worden  zu  sein  und  erst  wieder  nach  den  Kreuzzügen 
(um  1280)  gewann  die  Poterie  einen  grösseren  Aufscliwung,  als  ein  Töpfer 
zu  Schelstädt  zum  Glasiren  der  Fayence  die  Bleiglasur  erfand  ,•  jedoch  auch 
diese  Geschirre  waren  noch  sehr  primitiver  Natur,  die  Glasur  war  weich  und 
wenig  dauerhaft.  Nur  im  östlichen  Asien,  in  China  und  Japan,  hatte  man 
schon  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  jene  harten,  undurchdringlichen  und 
wohlglasirtenTöpferwaaren,  welche  jetzt  auch  bei  uns  unter  deraNamen  Stein 
gut  und  Porzellan  allgemein  verbreitet  sind. 

In  Italien  hatte  Lucca  della  Robbfa  zu  Florenz  gegen  1430  das  schöne, 
unter  dem  Namen  Majolika  bekannte  Fayence  entdeckt  und  schnell  zu  einem 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht.  Fast  zur  selben  Zeit,  als  das 
erste  chinesische  Porzellan  nach  Europa  kam  (1530),  machte  auch  Bernhard 
Palissy  seine  mühevollen  Versuche  und  Nachforschungen  in  Frankreich. 
Palissy  verbreitete  jedoch  die  von  ihm  erfundene  Kunst  nicht  weiter ,  er 
hinterliess  keine  Schüler  und  nahm  das  Geheimniss  seines  Verfahrens  mit 
in's  Grab. 

Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  fing  man  in  Frankreich  an,  die  Fayence- 
Fabrikation  schwunghaft  zu  betreiben;  der  Geschichtschrciber  de  Thoi' 
schreibt  den  Ruhm  davon  Heinrich  IV.  zu*).  Erst  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  aber  gelang  es  einem  deutschen  Chemiker,  Böttcher  in  Meissen, 
die  Zusammensetzung  des  Porzellans  zu  entdecken,  und  1710  wurde  die 
erste  europäische  Fabrik  dieses,  dem  chinesischen  völlig  gleichkommenden 
Productes  in  Meissen  gegründet,  von  wo  die  Fabrikation  sich  bald  nach 
anderen  deutschen  Ländern,  so  u.  A.  im  Jahre  1718  auch  nach  Oesterreich 
(Wien)  verbreitete. 

Bevor  jedoch  die  Fabrikation  des  eigentlichen  harten  Porzellans  noch 
allgemein  bekannt  und  betrieben  wurde,  suchte  man  diese  Materie  durch 
andere  Mischungen  nachzuahmen  und  fabricirte  in  Frankreich  schon  1695 
und  in  England  1745  ein  unter  dem  Namen  des  weichen  Porzellans  bekanntes 
Product,  das  zwar  das  Ansehen,  aber  nicht  die  vorzüglichen  Eigenschaften 
des  echten   Porzellans   hat.     Die  Engländer   Hessen   sich   selbst   einen   der 


)  Welchen  Werth  die  Fayoiii'en  der  dniiialigeii  Zeit  g-eliaht  iialiei»  mögen,  gehl  aus  dem  hervor, 
dass  die  Kunst,  gehrochene  Stiiii^e  von  Fayence  wieder  zu  repariren,  unter  dem  Titel :  „La  professioii 
deii  racbomodcurs  de  fuicnce"  zu  einer  freien  Kunst  erhoben  wurde. 
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wesentlichsten  Bestandtheile  zur  Fabrikation  desselben,  das  Kaolin,  aus  China 
kommen;  da  sie  aber  weder  die  sonst  erfoderlichen  Erdarten,  noch  die 
Mischungsverhältnisse  kannten,  so  waren  diese  Bemühungen  vollständig 
erfolglos. 

Erst  die  Untersuchungen  des  französischen  Physikers  Reaumur  warfen 
auf  die  Porzellanerzeugung  ein  helleres  Licht;  er  erkannte  nicht  nur  die 
Matei'ien,  aus  welchen  es  gebildet  wird,  sondern  gelangte  auch  durch  eine 
Analyse  des  chinesischen  Porzellans  zu  dem  Schlüsse,  dass  dasselbe  eigent- 
lich nur  eine  unvollständige  Verglasung  sei,  dass  man  daher  genau  jenen 
Augenblick  festhalten  müsse,  in  welchem  sich  die  Materien  dem  völligen 
Schmelzen  nähern  ,  um  die  Halbdurchsichtigkeit  und  die  sonstigen  Eigen 
schaffen  des  Porzellans  zu  erlangen. 

Gestützt  auf  diese  Erfahrungen,  versuchte  man  eine  Fritte  zusammen- 
zusetzen, aus  welcher  in  Frankreich  ein  dem  Porzellan  ähnliches  Product 
fabricirt  wurde,  welches  unter  dem  Namen  „weiches  Porzellan,  Frittenpor- 
zellan,  auch  Reaumur'sches  Porzellan,  porcelaine  tendre,  vieu.v  Sevres'*  be- 
kannt ist;  ein  Product,  welches. zwar  weiss,  durchscheinend,  dem  Ansehen 
nach  dem  chinesischen  oder  sächsischen  Porzellane  ähnlich  ist,  aber  grossen 
Temperaturswechsel  nicht  verträgt  ohne  zu  springen.  Dasselbe  ist  bekanntlich 
nur  ein  unvollständiges  alkalinisches  Glas  ohne  Thon. 

Das  seit  1745  in  England  erzeugte  Porzellan  (Iron-Stone  China},  eben- 
falls ein  weiches,  unterscheidet  sich  von  diesem  französischen  durch  die 
Zusammensetzung  seiner  Masse;  dieselbe  besteht  aus  Kaolin,  einem  plasti- 
schen, sich  weiss  brennenden  Thon,  aus  Pegmatit  (jjierre  ntighn'se,  Chüio-stone, 
cornish-stone) ,  d.  i.  feldspathreichem  Granit,  und  Cornwall,  zu  welchem  als 
Flussmittel  Knochenasche  beigemengt  wird.  Zur  Glasur  wird  Cornish-stone, 
Kreide,  Feuerstein  und  Borax  mit  einem  Bleizusatze  verwendet;  imi  die 
Masse  etwas  streugflüssiger  und  damit  dem  echten  Porzellan  ähnlicher  zu 
machen,  verwendet  man  in  neuerer  Zeit  statt  der  Knochenasche  Cornish 
stone.  Ein  Vorzug  des  englischen  Porzellans  besteht  in  der  sehr  plastischen 
Masse,  welche  nur  geringen  Feuers  bedarf  und  dem  Verziehen  beim  Brennen 
weniger  ausgesetzt  ist,  daher  auch  geringere  Scherbenstärke  nöthig  hat  und 
vermöge  ihrer  leichtflüssigen  Bleiglasur  die  Anwendung  einer  schönen  und 
weichen  Farbenpalette  gestattet. 

Die  Fabrikation  des  pdie  /e«^/e-Porzellans,  welches  man  in  Frankreich 
nach  der  Einführung  der  Fabrikation  von  echtem  Porzellan  aus  Kaolin  von 
Saint  Yrieux  allmählich  verlassen  hatte ,  wurde  neuerdings  sowohl  von  der 
Staats-  als  auch  von  mehreren  Privatfabriken  wieder  aufgenommen ;  theils 
um  den  vielseitig  ausgesprochenen  Wünschen  der  Liebhaber  des  vieu.v  Sevres- 
Porzellans  gerecht  zu  werden ,  theils  um  die  päte  tendre  zu  grossen  Decora- 
tionspiecen,  wozu  sie  sich  besonders  eignet,  zu  verwenden. 
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In  dieser  Beziehung  bietet  das  weiche  Porzellan  im  Gegensatze  zur 
pdie  (Iure  überhaupt  grosse  Vortheile.  Da  seine  Glasur  von  leichterem  Flusse 
ist,  so  sind  seine  Farben  weniger  der  Zerstörung  durch's  Brennen  ausgesetzt. 
Es  ist  also  ein  Materiale,  welches  den  Farben  einen  volleren  Werth  und  der 
Malerei  eine  Tiefe  und  Durchsichtigkeit  gibt ,  welche  sich  auf  dem  harten 
Porzellan  nicht  erreichen  liisst;  denn  die  Decoration  auf  solchem  zeigt  immer 
ein  gewisses  Relief,  eine  stellenweisr  Trockenheit,  man  sieht,  dass  sie  darauf 
gesetzt  ist,  und  mit  der  Glasur  nicht  einen  Körper  bildet,  während  die 
Decoration  auf  weicher  Masse  mit  dem  Email  mehr  oder  weniger  verschmilzt 
und  von  ihm  bedeckt  erscheint. 

Erst  gegen  das  Ende  des  \erflossenen  Jahrhunderts,  als  längst  die 
Fabriken  zu  Meissen,  zu  Wien,  Kopenhagen  und  Berlin ,  selbst  die  zu  St. 
Petersburg  bereits  im  Betriebe  waren,  hat  man  nach  der  Entdeckung  des 
Porzellanerdelagers  von  Saint  Yrieux  in  der  Nähe  Aon  Limoges  auch  in 
Frankreich  augefangen,  hartes  Porzellan  zu  erzeugen.  Aber  das  in  Europa 
erzeugte  Porzellan  erhielt  sich  verschiedener  Ursachen  wegen  lange  Zeit  auf 
einem  eben  so  hohen  Preise,  als  das  aus  China  bezogene ,  und  bliel»  ein 
Luxusgegenstand,  welchen  nur  die  Reichsten  sich  verschaffen  konnten. 

Der  neuesten  Zeit  war  es  vorbehalten,  diesen  Industriezweig  in  Bahnen 
zu  lenken  .  welche  seine  Producte  auf  den  Weltmarkt  brachten  und  damit 
zum  Gemeingut  machten.  Reichhaltige  Porzellauerdelager  inmitten  von  aus- 
giebigen Kohlenbecken,  technische  Vervollkommnung  in  den  verschiedeneu 
Erzeugungsweisen,  Heranbildung  tüchtiger,  intelligenter  Arbeitskräfte,  Ver- 
wohlfcilung  der  Verfrachtung  und  Erleichterung  und  Vereinfachung  in  der 
Zollbehandlung  ^^ind  durchweg  Elemente,  welohe  auf  die  Ilerabminderung 
der  Preise  eingewirkt  haben ,  und  deren  EinHiiss  noch  keineswegs  als  abge- 
schlossen zu  betrachten  ist. 

Wir  erinnern  hier  nur  daran,  welche  zahlreiche  Verbesserungen  und 
Erfindungen  wir  auf  diesem  Gebiete  der  fortschreitenden  Wissenschaft,  insbe- 
sondere der  Physik  und  Chemie,  schon  zu  danken  haben  und  knüpfen  daran 
die  Hoffnung,  dass  die  Porzellan-Fabrikation  in  dieser  Richtung  noch  ferner 
vorwärts  gehen  wird;  die  Wissenschaft  war  es.  welche  manche  verloren 
gegangene,  oder  früher  geheim  gehaltene  Verfahrungsweisen  wieder  aufge- 
funden und  in's  praktische  Leben  eingeführt,  manches  ganz  Uebertiüssige 
aus  früheren  Recepten  ausgeschieden  und  damit  die  Fabrikation  vereinfacht 
hat ;  und  die  Wissenschaft  ist  es  noch  heute,  mit  deren  Hilfe  ganz  neue 
Anwendungsarten  von  Decorationen  auf  Thongefässe  erfunden  werden.  Es 
wird  genügen,  in  ersterer  Beziehung  die  Verbesserung  und  Erweiterung  der 
Schmelzfarbenpalette  zu  nennen,  während  in  letzterer  Beziehung  eine  lange 
Reihe  von  schönen  Erfolgen  zu  verzeichnen  ist,  so:  die  Chromolithographie, 
d.h.  die  lebertragung  des  Farben- und  Golddruckes  auf  Glas-.  Email-,  Fayence- 
und  Porzellangeschirre ;    die  Anwendung   der  Photographie   auf  Email   und 
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Porzellan;  die  Incrustation,  d.  i.  die  Verzierung  von  Silber-  und  Goldrelief 
auf  galvanoplastisf'hem  Wege,  für  Fayence  und  Porzellan;  die  Aetzung  von 
vertieften  und  erhabenen  Decorationen  in  Glas,  Fayence  und  Porzellan 
mittelst  Flussspathsäure  ;  die  Anwendung  der  Glanzvergoldung  ohne  Polirung, 
die  Erfindung  und  Anwendung  der  Perlmutter-  und  Lustrefarben ;  ferner  die 
erst  in  den  letzten  Jahren  in  Sevres  erfundene,  nur  von  einigen  französischen 
Fabrikanten  nachgeahmte  und  mit  dem  überraschendsten  Erfolge  cnltivirte 
Malerei  und  Ornamentirung  mit  farbiger  Masse  auf  farbigem  Grunde 
in  Starkfeuerfarben  (^Peinture  polychrome,  pdte  si/r  päte  coloree  avec  cou- 
lenrs  au  (franrl  feu  f/e  foiir,  iti alter ahle)  :  schliesslich  noch  die  Nachaiimnng 
jener  so  hochgeschätzten  alten  Limousiner  Emailarbeiten  auf  Porzellan, 
Fayence,  Gold,  Silber,  Kupfer  etc.  mit  pastiösen,  transparenten  Figuren  und 
Ornamenten  auf  dunkelfarbigen  Emailgründen.  Wir  constatiren  durch  diese 
Hinweisungen,  dass  die  blosse  Technik,  d.  i.  die  handwerksmässige  Aus- 
bildung  in  der  Poterie  heutzutage  nicht  mehr  genügend  ist,  dass  sie  vielmehr 
nur  mit  der  Wissenschatt  Hand  in  Hand  dem  Fortschritte  wirksame  Dienste 
zu  leisten  vermag. 

Allein  in  dem  Masse,  als  die  ceramische  Industrie  in  diejenige  Sphäre 
der  Vervollkommnung  tritt,  wo  sie  den  Kreis  des  nothwendigen  Bedürfnisses 
überschreitet  und  vorwiegend  zur  Annehmlichkeit,  zur  Zierde  und  Ausschmü- 
ckung unserer  Wohnungen  und  mitunter  zur  Befriedigung  höher  gesteigerten 
Luxus  dient,  braucht  sie  auch  noch  ein  anderes  vermittelndes  Element:  die 
Kunst, 

Gerade  für  künstlerische  Zwecke  besitzt  der  Tlion  so  schätzenswerthe 
Vorzüge,  wie  kaum  ein  anderer  Stofi".  Wir  erinnern  nur  daran,  welche 
Mannigfaltigkeit  er  dem  Formkünstler  zu  Gebilden,  und  welches  weite  Feld 
dieGefässe  selbst  dem  Maler  und  Dessiuateur  zur  ästhetischen  Ausschmückung 
bieten,  da  sie  Farbenpracht  und  Reichthum  der  Verzierung  nicht  nur  nicht 
ausschliessen,  sondern  gewissermassen  verlangen. 

Wir  können  uns  nicht  damit  befassen,  allgemein  giltige  Regeln  für  die 
Modellirung  und  Profilirung  der  Thongefässe  aufzustellen,  aber  wir  können 
uns  nicht  versagen,  auf  einen  Zug  hinzuweisen,  der  in  der  modernen  Gefäss- 
bildnerei  vielfach  hervortritt,  wir  meinen  den  Mangel  jenes  festen  Stylgefühls, 
das  jedem  Stoif  die  durch  seine  Eigenschaften  geforderte  Form  zu  Theil 
werden  lässt,  ohne  ihm  jemals  eine  aus  fremden  Gebieten  entlehnte  Gestal- 
tung aufzudrängen.  Wie  sicher  haben  die  Griechen  das  Bildungsgesetz  ihrer 
Tliongefässe.  sowohl  für  die  Gesammtform  als  für  das  schmückende  Beiwerk, 
gefunden .  wif  genau  unterscheiden  sie  davon  die  Gestalten  für  Bronze- 
werke oder  Marmorobjecte.  Sie  wussten,  dass  nicht  jede  Form  eines  Gefässes 
in  jedem  Stoffe  wiedergegeben  werden  darf.  Und  wie  das  Materiale,  so  soll 
auch  die  Bestimmung  des  Gelasses  bei  dessen  Modellirung  beachtet  werden  ; 
&     ob  es  zum  Schöpfen,  Heben,  Tragen,    Giessen.  zum  Trinken  bestimmt  ist. 
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soll  zunächst  einen  ganz  bestimmten,  oft  mathematisch  nachweisbaren  Einfluss 
auf  die  Form  desselben  haben.  Leider  wird  dieser  Grundsatz  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  heute  in  den  Handel  gebrachten  Gefässe  vernachlässigt. 

Ein  anderer  Abweg,  auf  welchen  man  bei  Bearbeitung  des  Porzellans 
gerathen  ist.  und  den  wir  später  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Objecte  der 
Ausstellung  nachweisen  Averden,  ist  die  Sucht,  das  Materiale  zu  allerlei 
technischen  Kunststücken,  zu  wunderlichen  Verkleidungen  und  Verzerrungen 
zu  zwingen.  So  kommt  es  namentlich  beim  Porzellan  vor,  dass  man  mit  dem 
gegebenen  Stoftc  den  Schein  eines  anderen,  ja  eines  geringereu  Materiales 
künstlich  hervorzubringen  sucht  und  sich  auf  solche  Virtuosenstücke  noch  viel 
zu  Gute  thut. 

Auch  die  Imitation  der  antiken  römischen  und  griechischen  Gefässe, 
welche  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  in  sich  vereinen ,  wird  keine 
Zukunft  in  der  Thonbildnerei  haben,  wenn  sie  nur  als  gedankenlose,  blinde 
Nachbildung  betrieben  wird.  Man  vergisst  eben,  dass  es  sich  nur  um  gute 
Vorbilder,  aber  nicht  um  Nachahmung  im  buchstäblichen  Sinne  handeln 
darf.  Man  hat  versucht,  in  allen  möglichen  Stoffen,  in  gebranntem  Thon, 
Steingut,  Porzellan  und  sogar  in  Glas  antike  Gefässe  zu  reproducircn. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  alle  diese  Versuche  als  misslungen  zu 
bezeichnen. 

Nur  wenige  Worte  werden  genügen,  auch  noch  auf  einen  nicht  gehörig 
gewürdigten  Umstand  bei  der  Decorirung  der  ceramischen  Producte  die 
Aufmerksamkeit  zu  lenken,  wir  meinen  das  richtige  Gefühl,  womit  der  Deco- 
ration ihr  wahrer  Charakter  gegeben  wird.  Die  Decoration  soll  nämlich  den 
Werth  des  Materiales  zur  Geltung  bringen  und  die  Eigenthümlichkeit  der 
(»attung  bewahren.  Eine  andere  Decoration  fordert  ein  Porzellan-Speise- 
geschirr, eine  andere  fordern  solche  Gefässe,  welche  als  Blumentöpfe  in 
Gärten  aufgestellt  werden.  Wie  auffallend  und  widersinnig  wäre  es,  solche 
Gefässe  mit  feurigen,  bunten  Blumen  bemalen  zu  wollen,  unter  denen  sie 
eben  aufgestellt  zu  werden  bestimmt  sind,  ohne  dass  sie  im  entferntesten 
ihre  lebendigen  Nebenbuhlerinnen  an  Farbenpracht  erreichen  können.  Ver- 
stössen ähnlicher  Art  gegen  das  Gefühl  für  entsprechende  Decoration  oder 
für  Farbenharraonie  begegnet  man  nur  zu  häufig,  und  wir  werden  bei  den 
einzelnen  Gegenständen  noch  darauf  zurückkommen. 

Das  Resultat  dieses  Zusammenwirkens  der  drei  Factoren:  Technik, 
Wissenschaft  und  Kunst  in  ihrer  Beziehung  zur  ceramischen  Industrie  war 
naturgemäss  eine  enorme  Ausdehnung  der  betreffenden  Geschäftszweige,- 
durch  verbesserte  Manipulationen,  durch  Benützung  anderweitiger  günstiger 
Momente  wurden  die  Preise  ihrer  Artikel  bereits  so  weit  herabgedrückt, 
dass  der  Reiche  wie  der  Arme,  jeder  in  seiner  Art,  an  den  Vortheilen  dieser 
bereits  weit  verbreiteten  Industrie  Theil  nehmen  kann;  Vortheile,  die  in 
verfeinerten,  besseren,  wohlfeileren  Fabrikaten  gegenüber  jenen  aus  früheren 
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Zeiten  bestehen.  Auf  solche  Weise  hat  sich  die  mit  den  übrigen  Poterie- 
zweigen  in  Concurrenz  gesetzte  Porzellanfabrikation  so  fest  eingewurzelt 
und  derart  eingelebt,  dass  sie  in  der  Gesamratheit  des  industriellen  Lebens 
bereits  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

Wir  finden,  dass  dieselbe  das  ordinäre  Steingut  fast  ganz  von  den 
Weltmärkten  verdrängt  hat,  und  dies  ist  auch  ganz  natürlich.  Das  ordinäre 
Steingut  ist  als  Handelswaare  von  geringem  Werthe :  es  ist  schwer,  fällt  beim 
Transporte  stark  in's  Gewicht  und  der  Vertrieb  ist  auf  weite  Entfernungen 
nicht  mehr  lohnend;  darum  erscheinen  die  Thon-  und  Steingutwaaren-Fabri- 
kanten  nur  mehr  auf  Provinzialausstellungen  mit  ihren  Erzeugnissen;  eine 
Weltausstellung  können  sie  nicht  beschicken,  weil  die  Auslagen  für  ihre 
Sendungen  nicht  im  Einklänge  stehen  mit  dem  problematischen  Gewinne, 
und  weil  sie  in  einem  anzuhoifenden  höheren  Vertrieb  keinen  vortheilhaften 
Ei-satz  finden  können.  Das  hier  Gesagte  gilt  so  allgemein,  dass  selbst  die 
nördlichen  Departements  von  Frankreich,  in  denen  grosse  Massen  ordinären 
Steinguts  erzeugt  werden,  und  England,  welches  sein  Steingut  in  die  Colonien 
versendet  und  selbst  in  Frankreich  seinen  Markt  findet,  auf  der  Pariser  Aus- 
stellung nur  sehr  spärlich  vertreten  waren. 

Bevor  wir  an  die  Beurtheilung  der  von  den  verschiedenen  Nationen 
auf  dem  Marsfelde  ausgestellen  Producte  der  ceramischen  Industrie  gehen, 
liegt  uns  noch  ob,  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen,  die  wir  für 
wichtig  genug  halten,  von  unseren  Thonwaarenfabrikanten  fest  in's  Auge 
gefasst  zu  werden,  wir  meinen  die  auf  der  Ausstellung  von  Engländern, 
Franzosen  und  Italienern  zur  Schau  gestellten  feinen  Fayence-  und  Majolika- 
geschirre. 

Der  Ausspruch,  die  Fayence  sei  durch  das  Porzellan  fast  ganz  verdrängt 
worden,  kann  unseres  Dafürhaltens  nur  auf  ordinäres  Steingut  angewendet 
werden;  in  Bezug  auf  feine  Fayence  dürfte  derselbe  von  den  Ausstellern 
der  17.  Classe  nicht  unbegründete  Einwendungen  erfahren  und  zwar  von 
den  Engländern,  geführt  von  Minton,  von  den  Franzosen,  welche  ihren 
Bernhard  Palissv,  freihch  ziemlich  spät,  wieder  zu  Ehren  kommen  lassen, 
und  von  den  Italienern,  geführt  von  Gixori.  In  der  That  ist  seit  wenigen 
Jahren  die  alte  Fayence-  und  Majolikawaare  und  deren  Nachahmung  zu  einem 
Grade  der  Anerkennung,  ja  der  Verehrung  gekommen,  welche  nur  durch 
die  Liebhaberei  und  Mode  sich  erklären  lassen.  Das  Museum  des  Hotel 
Cluny  und  melirere  Säle  im  Louvre,  welche  Muster  von  Kunsttöpferwaaren 
aus  früheren  Jahrhunderten  aufbewahren,  sind  stets  mit  Neugierigen  gefüllt, 
und  wenn  man  die  enormen  Preise  vernimmt,  welche  bei  den  Auctionen  im 
Hotel  Drouet  für  alte  Fayencen  und  Majoliken,  die  weniger  einen  ästhetischen 
als  historischen  Werth  haben,  erzielt  worden  sind,  so  muss  man  staunen  und 
darf  sich  nicht  mehr  wundern,    dass  die  Speculation  sich  auf  diesen  Artikel 
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geworfen  hat.  und  mit  Ilille  guter  Vorbilder  Arbeiten  lieferte,  welche  allen 
Beifall  verdienen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  Wohlgefallen  erregen.  Da  die 
Malerei  der  feineren  Geschirre  mit  freier  Hand,  oft  von  recht  tüchtigen 
Künstlern  und  nicht  in  Croquis-Manicr  ausgeführt  wird,  das  (Jelingen  im 
Hrande  auch  nicht  immer  sicher  und  mit  manchen  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  so  ist  es  erklärlich,  dass  die  Stücke  oft  sehr  theuer  bezahlt  und  von  einer 
gewissen  Classe  von  Kunstkennern  gesucht  werden*). 

Wer  die  über  600  Stücke  zählende  Sammlung  von  alten,  grössten 
Theils  ganz  gut  erhaltenen  Majoliken  des  Museums  Napoleon  III.  im  Louvre 
nicht  gesehen,  wird  die  geschmackvoll  arraugirte  Ausstellung  der  französischen 
Fayence,  dann  die  der  Engländer  und  Italiener  gewiss  sehr  bedeutend 
gefunden  haben,  und  wir  gestehen,  dass  wir  nur  mit  dem  Bedauern  von  ihnen 
schieden,  dass  es  in  Oesterreich,  dem  es  bei  seinen  reichen  Schätzen  an  hiezu 
verwendbaren  Stoffen  doch  nicht  an  den  zu  derartiger  Fabrikation  nöthigen 
Bedingungen  fehlen  kann,  noch  Niemandem  eingefallen  ist,  auch  nur  einen 
Versuch  zu  machen,  sich  des  Gegenstandes  zu  bemächtigen;  das  Risico  wäre 
nicht  gross  und  der  Erfolg  müsste  jedenfalls  überaus  lohnend  sein. 

Wir  folgen  in  der  nachstehenden  Beurtheilung  nicht  den  einzelnen 
Unterabtheilungen,  welche  der  officielle  Katalog  unterschied,  sondern  dem 
von  der  Jury  eingeschlagenen  Wege,  wonach  bei  der  Beurtheilung  der 
Preiswürdigkeit  nicht  die  einzelnen  Kategorien,  sondern  die  Gesammtaus- 
stellung  eines  Preiswerbers  als  Massstab  angenommen  wurden,  verhehlen 
uns  jedoch  nicht,  dass  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände 
dieser  Classe  und  bei  der  kaum  abschätzbaren  Menge  derObjecte  das  Heraus- 
finden und  Vergleichen  des  Gemeinsamen  in  diesem  Industriezweige  zwischen 
den  verschiedenen  Ländern  von  nicht  geringer  Schwierigkeit  ist. 

Wer  möchte  behaupten,  es  lasse  sich  nach  den  ausgestellten  Ubjecten 
einUrtheil  bilden  über  den  Standpunkt,  welchen  die  einzelnen  in  dieser  Classe 
vereinigten  Industriezweige  bei  den  verschiedenen  Nationen  entweder  in 
technischer  oder  artistischer  Beziehung  einnehmen,  wenn,  wie  es  gerade  bei 
der  österreichischen  Abtheilung  dieser  Classe  der  Fall  war,  die  Theilnahme 
an  der  Ausstellung  eine  so  geringe  gewesen  und  die  Einsendungen  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  industrit-lle  Entwicklung  so  unbedeutend  ausgefallen  sind. 

Die  ceramische  Abtheilung  würde  an  und  für  sich  ein  geschlossenes 
Ganze  bilden,  insoferne  man  darunter  alle  Productionszweige  begreift,  welche 
die  Verarbeitung  der  verschiedenen  Thone  als  Rohstoffe  bezwecken ;  allein 
da  die  kais.  französische  Commission  auch  auf  die  Art  der  Verwendung  der 


*)  Wir  wollen  nur  die  l'reisnotirnnjien  einiger  wenijfer  Stücke  njieh  l';ilis.sy  von  dem  l'riinzö- 
sischen  Aussteller  G.  PULL  iinfüliren.  um  /.u  zeigen,  diiss  wir  nicht  iibertreilien.  wenn  wir  die 
Preise  sogar  exorbitante  nennen:  wir  landen  da  eine  Viise  mit  Deckel,  mit  Figuren  cn  relief,  l'^Zol! 
hoch,  nach  einem  Töpl'chen-Muster  aus  der  Zeit  Heinrich  II. /.u  2000  Frcs.,  ein  Paar  kleine  Vasen  nach 
eigenem  Modelle  zu  öOü  Frcs.,   einen  Kamin  nach  Palissy  zu  Uj.OOO  Frcs.  notirt. 
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Fabrikate  Rücksicht  genommen,  und  Erzeugnisse  derThonwaarenfabriken,als: 
Mauer-  und  Dachziegel.  Drainageröhren,  Terracotta-Ornamente,  Schmelz- 
gefässe.  Retorten  und  anderes  mehr,  den  Classen  24,  51,  65  zugewiesen  hatte, 
so  bleiben  für  die  Classe  17  nur  jene  Erzeugnisse  von  Steinzeug,  Steingut. 
Fayence  und  Porzellan,  welche  als  Geschirre  zum  Hausgebrauch  oder  als 
Kunstindustriegegenstände  zur  Verzierung  und  inneren  Ausschmückung 
gehören ;  demgemäas  liegt  uns  nun  die  Beurtheilung  der  Ausstellungsobjecte 
nach  dieser  Classiticatiou  ob. 

I.  FMNKEEICH. 

Wenn  wir  in  der  ceramischen  Abtheilung  den  Franzosen  den  ersten 
Platz  und  den  unbestrittenen  Vorzug  einräumen,  wird  dies  Niemanden 
befremden,  der  den  Entwicklungsgang  in  der  stufenweisen  Vervollkommnung 
der  Kunstindustrie  überhaupt  in  Frankreich  verfolgt  hat.  Der  Grund  zu  den 
grossen  Fortschritten,  welche  die  französische  Nation  auf  allen  Gebieten  des 
Kunsthandwerkes  in  der  internationalen  Arena  an  den  Tag  gelegt,  ist  nicht 
wie  bei  anderen,  minder  begünstigten  Nationen  erst  vor  wenigen  Jahren  gelegt 
worden,  sondern  datirt  mehrere  Jahrhunderte  zurück,  während  welcher  Zeit 
nicht  bloss  die  Herrscher  die  Kunstindustrie  als  einen  angemessenen  Luxus 
gepflegt,  sondern  alle  Regierungen,  so  verschieden  sie  auch  sein  mochten, 
mit  richtigem  Blicke  das  Gedeihen  derselben  im  Interesse  des  nationalen 
Wohlstandes,  der  Ehre,  der  Blüthe  des  Landes  als  eine  Angelegenheit  des 
Staates  aufgefasst  und  demgemäss  gefördert  haben.  Der  Same,  welcher  auf 
diese  Weise  gestreut  wurde,  ist  üppig  aufgegangen  und  hat  dem  Wohlstande 
der  Nation  tausendfache  Früchte  getragen. 

Empfänglichkeit  für  das  Schone,  Sinn  für  Anmuthiges  und  Gefälliges, 
mit  einem  Worte :  der  gute  Geschmack  hat  sich  schon  seit  langer  Zeit  durch 
alle  Schichten  des  Volkes  verbreitet;  der  stete  Umgang  mit  immer  mehr 
künstlerisch  verfeinerten  Erzeugnissen  des  Gewerbfleisses  hat  den  Franzosen 
die  besondere  Gabe  für  formales  Gestalten  beigebracht,  welche  ihnen  die 
Superiorität  über  andere  Nationen  verschafft  hat,  nicht  aber  eine  eminente 
Naturanlage,  obwohl  auch  diese  vorhanden  sein  muss,  wo  solche  Erfolge 
vorliegen.  So  sehen  Avir  sie  auf  dem  grossen  Kampfplatze  sowohl  durch 
Geschmack  und  Vielseitigkeit  der  Ei-findung,  als  durch  glänzende  Technik 
der  Ausführung  allen  anderen  überlegen.  Dazu  kommt  noch  ein  Reichthum 
und  eine  Fülle  in  ihrer  Ausstellung,  so  wie  eine  Geschicklichkeit  in  der  Anord- 
nung, womit  ihre  Erzeugnisse  dem  Auge  des  Beschauers  vorgeführt  wei'den, 
wie  sie  von  keiner  anderen  Nation  erreicht,  vielweniger  übertroffen  werden. 

Die  Franzosen  haben  am  meisten  dafür  gesorgt,  sämmtliche  Erzeugnisse 
des  letzten  Lustrums  in  geschlossener  Reihe ,  von  dem  einfachsten  Pro- 
ducte  der  Poterie  bis  zum  glänzendsten  und  raffinirtesten  Luxusartikel  der 
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ceramischen  Kunst  in  allen  Varietäten  und  in  fast  vollständiger  Uebersicht 
vorzuführen.  Die  französische  Poterie  erstreckt  sich  auf  alle  Fächer  der 
ceramischen  Production. 

Die  gewöhnliche  Töpferwaare  wird  in  Frankreich  allerorts  erzeugt;  die 
dazu  brauchbaren  Materialien  finden  sich  allenthalben.  Steinzeugartikel 
werden  vorzugsweise  in  Paris,  Beauvais  und  in  einigen  Gegenden  der  Normandie, 
feine  Fayence  wird  zu  Creil,  Montereau,  Sarreguemines ,  Choisy-le-Roy,  zu 
Gien  und  Bordeaux  fabricirt;  artistische  Fayencen  haben  Paris  und  dessen 
nächste  Umgebung  zum  Mittelpunkt  ihrer  Fabrikation;  Porzellan  wird  in 
Frankreich  auf  drei  Hauptplätzen  erzeugt:  zu  Limoges  (la  Ci'euse,  Haute 
Vienne ;  Limoges  zählt  mehr  als  30  Fabriken,  die  sich  grösstentheils  mit  der 
Fabrikation  von  weissen  Geschirren  befassen);  zu  Berry  und  seiner  Umgebung, 
wo  sich  der  Geschäftsverkehr  für  die  Fabriken  von  Cher,  1'  Allier,  la  Nievre 
und  r  Indre  concentrirt  (diese  Fabriken  erzeugen  hauptsächlich  weisses  cur- 
rentes  Geschirr  zu  sehr  geringen  Preisen);  endlich  in  Paris  und  seiner  Um 
gebung,  wozu  die  Fabriken  der  Champagne  in  gewisser  Beziehung  gerechnet 
werden  dürfen. 

Die  Pariser  ceramische  Fabrikation  ist  sehr  verschieden.  Mehrere  kleine 
Fabriken  erzeugen  bloss  Pariser  Artikel,  worunter  man  tausenderlei  Phan- 
tasiegegenstände zählt,  als:  Blumen,  Bouquets,  Körbchen,  Nippes.  Einige 
erzeugen  wieder  im  Gegentheile  sehr  kunstvolle  Gegenstände,  hauptsächlich 
in  Biscuit  oder  besondere  Artikel,  welche  zu  irgend  einer  reichen  Decoration, 
zur  Fassung  in  Holzschnitzerei  oder  in  Bronze  bestimmt  sind.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Ateliei's  beziehen  ihr  weisses  Porzellan  auf  dem  Handelswege 
und  decoriren  dasselbe.  Obwohl  die  Decoration  auf  Porzellan  nicht  gerade 
ausschliesslich  ihren  Sitz  in  Paris  hat,  so  kann  man  doch  sagen,  dass  diese 
Kunst  für  Paris  specifisch  ist. 

Was  das  Materiale  betrifft,  so  findet  sich  in  Frankreich  beinahe  überall 
Thon  zur  Verarbeitung  auf  Geschirre;  aber  schöne  gute  Erde  für  Fayence- 
fabrikation ist  selten.  Die  Kaoline  von  Saint  Yrieux  in  der  Nähe  von  Limoges 
sind  als  Muster  zu  betrachten.  Die  Kaoline  der  Pyrenäen,  der  Departements 
von  Cher  und  l'Allier  beginnen  bereits  diesen  Concurrenz  zu  machen ;  sie 
haben  zur  Hebung  der  Porzellanfabrikation  in  Berry  wesentlich  beigetragen. 

Die  mechanische  Arbeit  versucht  es,  allmälig  auch  bei  der  Fayence- 
fabrikation die  Handarbeit  zu  ersetzen ;  die  Einführung  der  englischen 
Fabrikationsmcthode  hat  diese  Industriebranche  in  Frankreich  bereits  umge- 
wandelt. Bei  dem  Imstande,  dass  sich  das  Porzellan  wegen  der  hohen  Tem- 
peratur, welche  der  Brand  erfordert,  erweicht,  und  anders  als  mit  freier 
Hand  geformte  Stücke  sich  leirlit  verziehen,  konnte  man  zwar  bisher  mecha- 
nische Hilfsmittel  nicht  in  grossem  Massstabe  anwenden;  indessen  ist  mau 
auf  dem  Wege,  durch  geeignete  Präparation  der  Masse  auch  für  das  Formen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  Maschinen  einzuführen. 
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Die  Arbeiter  werden  meistens  nach  dem  Stücke  entlohnt,  nnd  arbeiten 
wegen  der  leichten  Gebrechlichkeit  der  Waare  vor  dem  Brande  nur  in  den 
Fabriken.  Dasselbe  gilt  auch  mit  äusserst  geringer  Ausnahme  von  den  Malern 
und  Decorateuren,  ja  selbst  von  den  Künstlern.  Paris  allein  beschäftigt 
1362  Männer  und  458  Frauen  mit  Decorirung  von  Porzellan. 

Die  meisten  Fabriken  halten  Depots  in  Paris  und  verkaufen  hier  an  die 
Händler  und  während  diese  die  Artikel  decoriren,  adjustiren  und  montiren 
lassen,  vereinigen  sie  mancherlei  Geschäfte  in  einer  Hand.  Der  Hauptstappel- 
platz  für  den  Handel  mit  Porzellan  und  Fayence  ist  und  bleibt  für  Frankreich 
Paris.  Limoges  versendet  unmittelbar  seine  Erzeugnisse  an  die  Städte  im 
Innern  Frankreichs,  indem  es  das  Land  von  Geschäftsreisenden  durchziehen 
lässt;  künstlerisch  verzierte  Gegenstände  hi^igegen  finden  ihren  Absatz  nur 
in  der  Metropole  des  Reiches. 

Die  jüngsten,  seit  dem  Jahre  1860  abgeschlossenen  Handelsverträge 
haben  die  Ziffer  der  Einfuhr  in  Frankreich  wenig  geändert,  aber  die  Pro- 
duction  hat  sich  gehoben.  Man  schätzt  den  Werth  der  erzeugten  feinen 
Fayence  auf  10,  jenen  des  Porzellans  auf  20  Millionen  Francs. 

Als  Repräsentantin  und  Führcrin  der  französischen  Thonwaarenfabriken 
geht  ohne  alle  Widerrede  die  kaiserlich-französische  Porzellan- 
Manufactur  in  Sevres  voran.  Dieselbe  ist  unstreitig  eine  der  vorzüg- 
lichsten Industrialanstalten ;  sie  ist  der  Stolz  der  Franzosen.  Hire  Erzeug- 
nisse verdienen  gerechter  Weise  die  anerkannte  Superiorität  über  die  ähnlichen 
Producte  aller  französischen  Fabriken,  wie  nicht  minder  über  diejenigen 
aller  übrigen  Nationen.  Sie  liefert  den  klarsten  Beweis  von  der  Nützlichkeit 
nationaler  Mustcranstalten,  welche  weit  entfernt,  die  Privatindustrie  zu  schä- 
digen, ihr  vielmehr  mitRath  undThat  an  die  Hand  gehen.  Sevres,  das  der  cera- 
raischen  Kunst  zu  raanchom  Fortschritte  verholfen  hat,  und  dorn  alle  franzö- 
sischen Porzellan-  und  Thonwaarenfabriken  zum  Danke  verpflichtet  sein  müssen, 
verdient  alle  Anerkennung  für  die  Liberalität,  mit  der  es  seine  Erfahrungen, 
seine  Verfahrungsweisen  und  seine  Formen  den  Geschirrmachern  der  ganzen 
Welt  zur  Verfügung  stellte.  Alles,  was  man  —  und  mit  Recht  —  gegen  solche 
Staatsanstaltcn  zu  sagen  gewohnt  ist,  verschwindet  vor  einer  Anstalt,  die 
ihre  Mission  so  gut  begreift  und  sicherlich  das  Meiste  zu  dem  blühenden 
Stande  dieser  Industrie  in  Frankreich  beigetragen  hat. 

Würde  es  uns  nicht  zu  weit  fuhren,  so  würden  wir  hier  die  Grundsätze 
der  Organisation  dieser  Musteranstalt  vorausschicken,  aus  welchen  ihr  Wir- 
kungskreis und  die  grosse  Ausdehnung  über  alle  Zweige  der  Poterie  erkenn- 
bar und  zugleich  die  Thatsache  constatirt  würde,  dass  die  Existenz  dieses 
Institutes  eines  der  wirksamsten  Mittel  in  den  Händen  der  Staatsverwaltung 
gewesen  ist,  um  die  ceramische  Industrie  in  Frankreich  auf  ihrer  Höhe  zu 
erhalten,  ja  selbst  sie  zu  heben. 

Classe  XVII.  15 
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Es  liegt  uns  hier  nahe,  eine  Uebersicht  über  die  Leistungen  und  Fort- 
schritte dieses  Institutes  in  den  letzten  Jahren,  d.  i.  seit  der  Exposition  in 
London,  zu  geben  und  wir  glauben  niclit  zu  irren,  wenn  wir  die  Behauptung 
aussprechen,  in  diesem  Bilde  die  gesammtc  französische  Ceramik  abgespiegelt 
wieder  zu  finden,  da  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  die  ganze  Reihe  der  fran- 
zösischen Industriellen  dieser  Classe  mit  wahrer  Pietät  ihrer  Führerin 
anschloss,  ohne  dass  man  ihnen  deswegen  nachsagen  kann,  sie  hätten  ihre 
Eigenthümlichkcit  oder  Selbständigkeit  damit  eingebüsst.  Was  die  Qualität 
des  harten  Sevres-Porzellan  anbelangt,  so  besitzt  dasselbe  eine  Festigkeit 
und  Widerstandskraft  gegen  Temperatursänderungen,  welche  es  für  den 
Hausgebrauch  ganz  geeignet  machen.  Die  Glasur  besitzt  eine  Härte,  die 
der  Stahl  nicht  angreift,  steht  also,  wenn  sie  schon  jene  des  Berliner 
oder  Meissner  nicht  übertrifft,  mit  demselben  auf  gleicher  Stufe.  Es  schwindet 
bedeutend  im  Feuer,  und  zwar  beiläufig  um  ein  Sechstel,  was  eine  verhältniss- 
mässige  Dichte  zur  Folge  hat.  Dagegen  ist  es  auch  schwieriger  zu  brennen 
und  schon  die  Formen  verlangen  eine  gewisse  Vorsicht,  wenn  die  Stücke 
im  Ofen  niclit  misslingen  sollen. 

Als  bedeutender  Fortschritt  in  der  ecramisclien  Industrie  gilt  das  in  der 
Fabrik  zu  Sevres  eingeführte  und  seither  wesentlich  verbesserte  Gussver- 
fahren. Der  Vorgang  bei  der  Fabrikation  von  Gescliirrstücken  mittelst  Ein- 
gusses flüssiger  Masse  in  Gypsformen  wurde  zuerst  1816  in  Sevres  zur 
Erzeugung  von  Platten  angewendet,  und  erst  1850  hat  man  angefangen, 
dieses  Verfahren  auch  auf  Anfertigung  von  anderen  Gegenständen,  als: 
Tassen,  Cabarets  und  anderen  dünnen  Objecten  auszudehnen.  Des  Gusses 
bedient  man  sich  aber  gegenwärtig  bereits  zur  Production  von  (iegcnständen 
in  sehr  grossen  Dimensionen,  wofür  das  Verfahren  wesentlich  verbessert 
wurde.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  nach  dem  Gusse  sehr  grosser,  besonders 
sphäroidischer  Objecto  die  Masse  nach  Absorption  der  Feuchtigkeit  sich  von 
der  Wand  der  Form  trennt  und  ohne  alle  Stütze  als  der  ihrer  eigenen  Cohärenz 
sich  senkt,  besonders  wenn  die  etwas  consistenter  gewordene  Wölbung  noch 
darauf  drückt,  wodurch  die  Operation  misslingt. 

Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  suchte  man  durch  Einführung 
einer  Compressionspumpe  in  das  Innere  des  gegossenen  Gefässes  und  durch 
Compression  der  Luft  die  weiche  Gefässmasse  bis  zu  ihrer  vollständigen 
Austrocknung  an  die  Formwände  anzudrücken.  So  gelungen  diese  Methode 
des  Gusses  auch  war,  so  bot  sie  noch  immer  ernstliche  Schwierigkeiten  in 
dem  Gusse  verschiedener  Massen  dar,  welche  vermöge  ihrer  verschiedenen 
Natur  auch  längere  oder  kürzere  Dauer  der  Compression  erforderten ;  der 
Arbeiter  manipulirte  wie  ein  Blinder,  weil  er  in  das  Innere  des  Gefässes 
nicht  hineinblicken  und  nicht  durch  Augenschein  den  Zeitpunkt  hinreichender 
Consistenz  beobachten  konnte.  Die  innere  Compression  führte  auch  ernst- 
liche Gefahren  für  Formen  von  grösseren  Dimensionen  mit  sich,  und  wenn 
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dieselben  nicht  sehr  solid  angefertigt  waren,  trat  nicht  selten  Sprengung  der 
Form  ein. 

Die  Abhilfe  für  diese  noch  immer  bestehenden  Uebelstände  lag  in  der 
Einführung  der  entgegengesetzten  Operation.  Statt  die  Luft  im  Innern  zu 
comprimiren,  hat  man  die  äussere  mittelst  eines  pneumatischen  Apparates  ver- 
dünnt und  erhielt  nun  dasselbe  Resultat.  Die  Anwendungsart  dieses  Appa- 
rates ist  leicht,  man  braucht  die  Form  nur  mit  einem  Gefäss  von  Eisenblech 
zu  umgeben.  Eine  Sprengung  der  Form  ist  leicht  zu  vermeiden,  und  bringt, 
wenn  sie  dennoch  geschehen  ist,  nicht  so  grossen  Schaden  wie  früher.  Das 
vollständige  Sprengen  ist  durch  das  umhüllende  Eisengefäss  verhindert.  Der 
Arbeiter  kann  jetzt  ungehindert  der  Anziehung  der  Masse  folgen,  er  kann  in 
das  Innere  der  Form  sehen,  ja  sogar  mit  einer  Leuchte  hineinfahren. 

Diese  Methode  gelingt  so  vollständig,  dass  man  jetzt  die  grössten 
Stücke  von  Porzellan  zu  giessen  im  Stande  ist.  Allein  nicht  bloss  auf  das 
harte  Porzellan  wird  sie  angewendet,  sondern  sie  erlaubt  auch  den  Gruss  der 
pdte  tendre,  deren  Masse  fast  ohne  alle  Plasticität  ist  und  dem  Formen  und 
Drehen  zu  Geschirren  die  grössten  Hindernisse  entgegenstellte. 

Die  Manufactur  zu  Sevres  hat  in  der  Neuzeit  die  Fabrikation  von  pdte 
tendre-Geschirren  wieder  aufgenommen  und  wir  sind  überzeugt,  dass  sie 
durch  das  neue  Gussverfahren  darin  wesentlich  unterstützt  wird,  ja,  dass  sie 
vielleicht  ohne  dieses  Hilfsmittel  den  grossen  Schwierigkeiten  und  Hinder- 
nissen, welche  die  Unbildsamkeit  der  Frittenmasse  der  Bearbeitung  ent- 
gegensetzt, hätte  weichen  müssen,  ungeachtet  sie  auch  in  der  Zusammen- 
setzung einer  neuen,  von  der  früheren  ganz  verschiedenen  Masse  einen 
entschiedenen  Fortschritt  beurkundete.  Nächst  diesem  Fortschritte  verdient 
eine  neue,  in  Sevres  erfundene  und  seit  einigen  Jahren  daselbst  bis  zur 
höchsten  Vollkommenheit  gebrachte  Decorationsmethode  für  Porzellan, 
nämlich  die  schon  oben  erwähnte  polychrome  Malerei  mit  farbigen  Massen 
auf  farbigen  Gründen  in  Starkfeuerfarben,  unsere  besondere  Aufmei'ksamkeit. 
Wir  gestehen  gerne  ein,  dass  uns  kein  anderer  Gegenstand  auf  der  ganzen 
Ausstellung  eine  ungeheucheltere  Bewunderung  abgenöthigt  hat.  Wenn  die 
Fabrik  von  Sevres  gar  nichts  Anderes  ausgestellt  haben  würde,  als  diese 
reiche,  treffliche  Sammlung  von  pdte  f/«/e-Porzellan  mit  pastiöser,  polychromer 
Starkfeuer-Malerei,  so  hätte  ihr  damit  allein  schon  der  erste  Rang  auf  der 
Exposition  nicht  streitig  gemacht  werden  können;  man  fühlte  sich  durch 
diese  herrliche  Errungenschaft  in  der  Porzellandecoration  versöhnt  mit  der 
stiefmütterlichen  Behandlung,  welche  diese  Anstalt  der  Kunstmalerei  in 
einem  anderen  Genre  im  Vergleiche  gegen  frühere  Perioden  angedeihen  liess, 
und  versöhnt  mit  der  Exposition  einer  Anzahl  geschmacklos  decorirter,  mit- 
unter fehlerhafter,  fleckiger  und  glasurrissiger  Stücke,  für  deren  Auf- 
stellung wir,  gelinde  gesagt,    keinen  anderen  Entschuldigungsgrund  finden 
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konnten,  als  die  Annahme,  man  habe  sie  zur  Ausfüllung  leerer  Plätze  als 
Lückenbüsser  verwenden  müssen. 

Die  Tragweite  dieser,  für  das  Porzellan  fast  eigens  geschaffenen  und 
seinem  ganzen  Wesen  zusagenden  Ornamentirung  ist  aber  schon  auf  den 
ersten  Blick  nicht  zu  verkennen  und  lässt  uns  nicht  im  mindesten  darüber 
in  Zweifel ,  dass  in  nicht  ferner  Zukunft  der  Fabrikation  des  decorirten  Por- 
zellans eine  völlige  Umwandlung  bevorstehe. 

So  weit  wir  über  das  chemisch-technische  Verfahren  in  der  pastiösen 
polychromen  Malerei  Kenntniss  erlangt  haben,  wollen  wir  versuchen,  hier 
einige  Mittheilungen  darüber  zu  machen. 

Die  zur  Fabrikation  des  harten  Porzellans  verwendeten  Massen  brennen 
sich  fast  immer  weiss  und  ungefärbt.    Ist  ihre   Weisse   nicht  vollkommen, 
so  rührt  dies  von  fremdartigen,   färbenden  Agentien  her,   welche  sich  durch 
Waschung  vom  Kaolin  nicht  ganz  trennen  Hessen.    Indess  war  es    immerhin 
in  decorativer  Beziehung  interessant,  Porzellan  aus  färbiger  Masse  zu  erzeu- 
gen, welches  den  Marmor  oder  die  farbigen  harten  Steine  nachahmte.  Die 
Uebereinandersetznng  mehrerer,  verschiedenartig  gefärbter  Massen,  welche 
vom  Bossierer  en  relief  geformt  wurden,  gestattete  der  ceramischen  Kunst, 
Stücke  zu  erzeugen,  welche  bereits  vollständig  decorirt  aus  dem  Starkbrande 
hervorgehen  konnten.     Viele  Metalloxyde  vertragen  eine  hohe  Temperatur, 
ohne  sich  zu  zersetzen  und  können  deshalb  zur  Färbung  der  Porzellanmasse 
im  Starkfeuer  dienen.  Kommen  jedoch  diese  Oxyde  in  ansehnlichen  Propor- 
tionen in  die  weisse  Masse,  so  verändern  sie  wesentlich  deren  Eigenschaften  ; 
denn  das  färbende  Metalloxyd  verbindet  sich  mit  der  Kieselsäure  und  die 
farbige  Masse  wird  leichtflüssiger  als  die  weisse  Masse,  wenn  man  sie  im 
nämlichen  Feuer  brennt.  Auch  der  Schwund,  den  die  farbige  Masse  im  Feuer 
erleidet,  hat  sich  derart  geändert,  dass  sie  sich  nicht  auf  die  weisse  aufsetzen 
lässt.  Eine  der  beiden  Massen  wird  im  Feuer  reissen  müssen  oder  verursacht 
beim  Abkühlen  ein  Reissen  des  ganzen  Stückes.  Aus  demselben  Grunde  wird 
auch  der  Feldspathcmail,  welcher  für  die  weisse  Masse  berechnet  und  beim 
Abkühlen  des  gebrannten  weissen  Stückes  keinem  Springen  unterworfen  ist, 
sich  auf  der  farbigen  Masse  ohne  weiters  aufwerfen,  oder  er  bildet  mit  der- 
selben einen  wirklichen  flüssigen  Email,  welcher  abHiesst,  oder  sich  von  dem 
Stücke  ablöst. 

Das  Zusammensetzen  einer  grossen  Anzahl  farbiger  Massen  von  sehr 
verschiedenen  Farbentönen,  welche  sich  im  Feuer  genau  so  verhalten,  wie 
die  denselben  als  Type  dienende  weisse  Masse,  die  empfänglich  sind  zur  Auf- 
nahme derselben  Glasur  und  nach  dem  Brande  jene  Harmonie  der  Farben- 
töne darbieten,  wie  sie  der  Künstler  zu  erhalten  wünscht,  ist  das  Problem, 
welches  in  der  Praxis  bei  der  Lösung  grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 

Die  Farbentiuie,  welche  ein  einzelnes  metallisches  Oxyd  hervorbringen 
kann,    sind   oft   hinsichtlich    der    chemischen  Zusammensetzung   der   Atmo- 
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Sphäre,  welcher  das  Stück  während  des  Brandes  ausgesetzt  ist,  sehr  ver- 
schieden. So  gibt  Chrom  h'chtblau  von  einer  sehr  angenehmen  Nuance  in 
einer  rcducirendeu  Atmosphäre,  weil  es  im  Zustande  des  Protoxydes  bleibt. 
In  einer  neutralen  Atmosphäre,  d.  i.  in  einer  solchen ,  welche  weder  oxydirt 
noch  reducirt,  gibt  es  im  Zustande  des  Sesquioxydes  das  Chromgrün  und 
zwar  nach  Massgabe  der  Proportionen  blassgrün  bis  zu  dem  tiefsten,  gesättig- 
testen Grüntone;  in  ganz  geringer  Menge  angewendet  gibt  es  das  Sevres- 
Seladon.  In  einer  oxydirenden  Atmosphäre  überoxydirt  sich  ein  Theil  des 
Chromoxydes  und  das  Stück  nimmt  beim  Tageslicht  einen  dunkelgrünen  Ton 
mit  einem  Purpurschimmer  an,  während  es  bei  gewöhnlichem  Lampen-  oder 
Kerzenlichte  einen  pupurrothen  Ton  zeigt.  Das  Uran  gibt  einen  schönen 
gelben  Farbenton  im  oxydirenden  Feuer,  einen  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grünen im  neutralen,  und  braunroth,  licht  oder  dunkel,  nach  Massgabe  der 
Quantität  des  verwendeten  Oxydes,  in  der  reducirenden  Atmosphäre. 

Aus  diesen  wenigen  Beispielen  kann  man  ersehen,  von  welchem  Belange 
es  für  die  ceramische  Kunst  ist,  wenn  man  es  in  seiner  Macht  hat,  nach  dem 
jeweiligen  Bedürfnisse  die  Atmosphäre  zu  modificiren ,  in  welche  ein  deco- 
rirtes  Stück  beim  Brennen  zu  stehen  kommt. 

Die  wenigen  Andeutungen,  welche  wir  hier  nur  in  Kürze  zu  liefern  ver- 
mochten, werden  genügen,  um  das  Wesen  dieser  polychromen  Starkbrand- 
raalerei  zu  erkennen;  allein  man  wird  damit  auch  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  sein,  dass  nur  ein  gründliches  chemisches  Wissen  und  vielseitige 
pyrotechnische  Erfahrungen  dazu  befähigen,  jene  neuen  technischen  Verfah- 
rungsweisen  bei  Behandlung  des  Porzellans  im  Starkfeuer  in  Ausübung  zu 
bringen. 

Aus  der  grossen  Anzahl  der  ausgestellten  Objecte  dieser  Gattung  wollen 
wir  nur  einige  herausheben  und  zwar:  Eine  grosse  Schale  (Bowle)  von  bei- 
läufig 15"  Durchmesser  und  circa  10"  tief,  auf  einem  Bronzegestelle  ruhend, 
der-Grund  blass  seladongrün,  mit  transparenten  weissen  Cameenfiguren  in 
graubraunen  Medaillons  zwischen  Festons  von  grünen  Blättern,  weissen 
Blüthen  und  farbigen  Beeren,  abwechselnd  mit  weissen,  transparenten 
Emblemen  auf  blassblauem  Grunde  in  einer  Arabeskeneinfassung;  ferner 
eine  eben  so  geformte  Bowle,  dann  verschiedene  hohe  Vasen  in  Flaschen- 
form mit  polychromer  Malerei,  Wassergegenden  vorstellend,  zu  beiden 
Seiten  mit  aufstehenden  Schilfgrasparthien,  mit  schwimmenden  Wasservögeln 
und  fliegenden  Keihern  in  prachtvoll  ausgeführten  Luftparthien ;  eine  ganze 
Reihe  von  grösseren  und  kleineren  Vasen  und  Gefässen  aller  Art,  darunter 
eine  immense  Vase  mit  dem  Zcnäiacus  als  Ornament,  dann  verschiedene 
figuralische  Gegenstände,  als :  Confect-Tassen,  Compoteschalen  und  Frucht- 
korbträger u.  a.  m.  Alles  pdte  sur  pdte  gemalt  oder  mit  farbigen  Starkbrand- 
gründen versehen,  bildete  ein  Ensemble,  wie  es  sich  nur  eine  reiche  Phantasie 
vorzustellen  vermag. 
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Man  muss  diese  Gegenstände  vor  sich  sehen ,  um  zu  begreifen ,  wie  nur 
ein  höchst  geläuterter  Geschmack  und  eine  eben  so  reiche,  schijpferische 
Bildnerkraft  ip  Stande  ist,  die  technischen  Errungenschaften  dem  Materiale 
auf  eine  so  eclatante  Weise  als  artistischen  Schmuck  anzupassen;  denn  was 
nützten  alle  technischen  Hülfsmittel ,  welche  hier  mit  so  grosser  Virtuosität 
zur  Geltung  gebracht  worden  sind,  wenn  der  bildende  Genius  gefehlt  hätte, 
der  seine  schöpferischen  Ideen  durch  sie  verkörperte.  Einen  solchen  Künstler 
besitzt  aber  Sevres  in  seinem  Gely,  und  wenn  man  bei  Besichtigung  dieser 
Kunstschöpfungen  dem  Namen  Gkly  so  oft  begegnet,  so  muss  man  billig 
staunen  über  die  Productivität  eines  Mannes,  der  wohl,  wie  leicht  denkbar, 
auch  noch  andere  Arbeiten  vollendet  hat,  welche  eben  nicht  zur  Ausstellung 
gelangten. 

In  Bezug  auf  die  Ausstellung  der  kais.  Porzellanfabrik  zu  Sevres  muss 
nur  noch  bemerkt  werden ,  dass  selbe  nicht  nur  ganz  einfache  weisse,  dann 
mit  einfachem  Goldrande  verzierte  Tafelgeschirre  und  alle  Arten  Luxus- 
artikel von  hartem  Porzellan  in  aller  Vollkommenlieit  ausgestellt,  sondern 
auch  vortreffliches  pdte  lendre  du  irietuv  Sevres,  dann  Musterfayencen  in  Lucca 
DELLA  RoBBiA-  und  PALissY-Mauicr,  Email  nach  Limousiner  Art  auf  Silber, 
Gold,  Kupfer  zur  Anschauung  gebracht  hat,  und  dass  die  verwendeten 
Montirungen  in  Bronze  etc.,  nur  von  eigenen  Künstlern  und  in  eigenen  Fa- 
briks-Ateliers ausgeführt  werden. 

Die  Jury  votirte  einstimmig  den  höchsten  Preis;  das  kaiserliche  Eta 
blissement  befand  sich  Jedoch,  als  Staatsanstalt,  hots  connours. 

PiLLivuYT  &  CoMP's.  Fabriken  zu  Mehun ,  Noirlac  und  Nevers  zählen 
unter  die  ältesten  Etabiissemients  dieser  Art  in  Frankreich.  Beiläufig  vor  20 
Jahren  noch  war  es  eine  sowohl  bei  Praktikern  als  auch  in  wissenschaft- 
lichen Werken  feststehende  Meinung,  dass  man  nur  mit  dem  Rohstoffe  von 
Limoges  im  Stande  sei,  eine  Masse  zu  bereiten,  woraus  man  gutes  Porzellan 
erzeugen  könne.  Dessenungeachtet  begann  Pillivuyt  das  Studium  der 
Erden,  welche  im  Departement  Cher  und  Allier  vorkamen  und  schon  im  Jahre 
1846  lieferte  er  Geschirre  in  den  Handel,  deren  Masse  bloss  aus  Materia- 
lien dieser  Localitäten  zusammengesetzt  war.  Durch  fortgesetztes  Studium 
wurde  die  Zusammensetzung  und  Bereitung  dieser  Masse  derart  verbessert, 
dass  man  heut  zu  Tage  (ieschirre  der  ordinärsten  bis  zur  feinsten  (Qualität 
ohne  die  mindeste  Beimischung  anderweitig  bezogener  Materialien  daraus 
erzeugt.    Pillivuyt  nennt  sie  die  Masse  von  Berry. 

Der  Umsatz  der  drei  Fabriken  beläuft  sich  bereits  auf  drei  Millionen 
Francs  d.  i,  den  sechsten  Theil  der  Gesaramtproduction  Frankreichs  an 
hartem  Porzellan.  Das  Haus  Pillivuyt  beschäftigt  gegenwärtig:  zu  Mehun 
(Cher)  950,  zu  Noirlac  (Cher)  250,  zu  Nevers  (Nt'cvre)  200,  zu  Paris  200, 
also  zusammen  1600  Menschen. 
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PiLLivüYT  begann  schon  in  den  50ger  Jahren  Versuche  mit  Kohlenfeue- 
rimg*  und  seiner  Ausdauer  gelang  es,  bereits  im  Jahre  1855  auf  der  erst  im 
Vorjahre  eingerichteten  Fabrik  zu  Mehun  ein  Porzellan  zu  erzeugen,  das 
nicht  den  geringsten  Unterschied  gegenüber  dem  mit  dem  besten  Holz  fabri- 
eirten  wahrnehmen  Hess.  Damit  war  aber  ein  bedeutender  materieller  Vor- 
theil  über  die  Fabrikanten  in  Limoges  gewonnen ,  welche  ihr  Holz  um  den 
fabelhaften  Preis  von  13  Frcs.  pr.  Stere  zahlen  mussten,  was  beinahe  einen 
Stillstand  der  dortigen  Fabriken  herbeigeführt  hätte. 

Gleichzeitig  mit  diesen  gründlichen  ökonomischen  Verbesserungen  der 
Fabrikation  arbeitete  Pillivuyt  mit  dem  Chemiker  seiner  Anstalten  an  den 
Starkfeuerfarben  zu  dem  Zwecke ,  um  mit  einem  einzigen  Brande  das  Por- 
zellan sammt  seiner  Decoration  zu  brennen.  Heute  hat  Pillivuyt  auf  der 
Exposition  zu  Paris  decorirtes  hartes  Porzellan  mit  Malerei  in  farbigen 
Massen  ausgestellt,  dessen  Farbgründe  durch  Klarheit  und  Reinheit  die  von 
Sevres  übertreffen.  Ihm  fehlen  nur  Künstler  wie  Gely  ,  um  Sevres  zu  über- 
flügeln oder  wenigstens  völlig  zu  erreichen.  Die  Blumenmalerei  dieses  Aus- 
stellers hätten  wir  ihrer  Mittelmässigkeit  und  des  hohen  Preises  wegen  in 
der  Umgebung  so  ausgezeichneter  Erzeugnisse  lieber  nicht  gesehen. 

Die  Fayence^Ianufactur  von  Utzschneider  &  Comp,  zu  Sarreguemines 
stammt  aus  dem  vorigen  Jahrhundert;  sie  hat  durch  treffliche  Arbeiten  ihren 
guten  Ruf  stets  bewährt  und  war  eines  der  ersten  Etablissements,  welche  der 
decorativen  Fayence-Fabrikation  den  Weg  zu  ihrer  heutigen  Bedeutung 
bahnten,  nachdem  die  mächtig  auftretende  Concurrenz  des'  Porzellans  das 
Fortbestehen  des  ordinären  Steingutes  gefährdete.  Die  Fayencewaaren  Utz- 
schneider's  waren  nach  jenen  Minton's  wohl  die  besten  auf  der  Ausstellung 
und  zeichnen  sich  sowohl  durch  schöne  Formen,  als  durch  technische  und 
artistische  Vorzüge  und  durch  Stücke  von  grossartigen  Dimensionen  aus. 
Virtuos  gemalte  Vasen,  Blumentöpfe  und  andere  elegante  Gefässe,  sowie  eine 
Anzahl  von  Servicestücken  bildeten  diese  imposante  Exposition. 

Leboeuf,  Milliet  &  Comp,  zu  Creil  vind  Montereau  liefern  Fayence  auf 
die  Märkte,  welche  unter  dem  Namen  des  opaken  Porzellans  verkauft  wird. 
Nichtsdestoweniger  wird  es  wie  das  echte  Porzellan  zu  feinen  Decora- 
tionen verwendet.  Sie  sind  durchwegs  auf  Kohlenfeuerung  eingerichtet  und 
beziehen  ihr  Brennmaterial  theils  aus  Blanzy,  theils  aus  Belgien.  Man  kann 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  und  Ausdehnung  ihrer  Fabriken  machen, 
wenn  man  vernimmt,  dass  sich  ihr  Umsatz  auf  jährlieh  2,000.000  Francs 
beläuft.  Die  Vollendung  und  Schönheit  ihrer  Decoration  reiht  sie  unter  die 
ersten  Manufacturen  in  Frankreich. 

Während  die  bisher  genannten  Aussteller,  wie  das  unten  folgende  Ver- 
zeichniss  zeigt,  1  goldene  Medaille  erhielten,  wurden  noch  14  französische 
Aussteller  mit  silbernen  und  32  mit  bronzenen  Medaillen  ausgezeichnet,-  wir 
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heben  nur  jene  heraus,   welche  durch  irgend  eine  Specialität  hervorragen. 
Dahin  gehören : 

Giiius  &  Comp,  in  Limogos  (Haute-  Vinme)  lieferten  ausgezeichnet  schönes 
weisses  Tafelgeschirr  und  Kun.stporzellan  in  Starkfeuerfarben.  Starkfeuerfarb- 
gründe  in  i/ros  bleu,  schwarz,  Lapis  lazuli,  Seladongriinde,  gemalt  mit  farbigen 
Massen,  schöne  Biscuitfigiiren  und  (Gruppen.  —  IIavilaino  &  Comp,  zu  Limoges 
(Ilaute-  Vienne)  mit  weissem  und  decorirteni  Porzellan,  Tafel-,  Thee-  und  Kaffe- 
service,  Toilettegeräthschaften,  Vasen,  Ornamenten  und  Statuetten  von  besonderer 
Keinlieit  und  Schönheit.  —  Hache  &  Pkpptis  Lehai.leur  in  Vierzon  (Cher)  mit 
ausgezeichnet  schönem  Porzellan  und  Decor.  Die  Fabrik  beschäftigt  1200 
Menschen  und  hat  einen  Umsatz  von  jährlich  200.000  Francs,  grossentheils  nach 
Amerika.  —  Am.aii»  aine  in  Limoges  mit  geschlemmter  Porzellanerde  (Kaolin) 
und  gebranntem  gemahlenem  Feldspath  von  Limoges  als  Muster,  dann  weissem 
und  decorirtem  vorzüglichem  Porzellan.  Die  Materialien  zur  Porzellanfabrikation 
aus  Limoges  sind  von  den  Fabrikanten  längst  als  sehr  werthvoll  anerkannt. 
Allaud  besitzt  ein  ausgedehntes  Etablissement  für  Mühlen-  und  Schlemm- 
werke, dann  für  Massebereitung,  wozu  aus  eigenen  Brüchen  zu  Marcognac  und 
Chanteloupe  die  Materialien  bezogen  werden.  Ein  Theil  der  erze)igten  Porzellan- 
masse wird  in  der  Fabrik  selbst  verarbeitet,  der  Eest  wird  an  andere  Fabrikanten 
zu  Limoges  verkauft.  Die  Fabrik  besitzt  5  Starkbrennöfen,  bescliäftigt  400  Arbei- 
ter und  hat  einen  jährlichen  Umsatz  von  800.000  Francs.  ~  Deck  zu  Paris 
mit  ausgezeichnetem  Fayencefabrikate  zu  architektonischen  Ornamenten  und 
Fayence-Incrnstation.  —  E.  W.  Coi.mnot  &  Comp,  zu  Boulogne  mit  ausgezeichnet 
schönen  persischen  Fayencen.  —  M.  Gillk  zu  Paris  mit  Kunstporzellan,  Vasen, 
Statuen,  Gruppen,  Tafelaufsätzen,  architektonischen  Ornamenten,  schönen  Terra- 
cotta-Figuren,  Tableau  (Kreuzweg),  grossen,  schön  modellirten  Figuren  (Reverie) 
3  Fuss  hoch,  aus  Biscuit-Porzellan  und  dem  Carrara-Marmor  im  Ansehen  gleich- 
kommend. —  L.  A.  C.  Mace  in  Auteuil  mit  chromolithographischem  Umdruck  auf 
Porzellan  und  Fayence,  Thonfliesen,  dessinirt  für  architektonische  Verzierun- 
gen. —  Brianchon  aIne  zu  Paris,  der  Erfinder  der  Lustre-  und  Perlniutterfarben, 
mit  Lustre-  und  Perlmutterfarben-Decoration  aiü"  Porzellan  und  Fayence.  — 
G.  Pull  zu  Paris  mit  Kunstfayence  nach  Bernard  Palissy.  —  J.  Klotz  zu  Paris 
mit  Decorationen  mittelst  chromolithographischem  Umdruck  auf  Porzellan ;  auch 
in  Holz  und  Bronze  montirten  schönen  Luxusporzellan-Gegenständen,  Vasen, 
Blumentöpfen  etc.  —  C'haülin  &  Comp,  zu  Paris  mit  Porzellan-,  Kristall-  und  Email- 
Ornamentirung  durch  Incrustation  von  Gold  und  Silber  auf  galvauoplastischem 
Wege,  endlich  E.  Lew  &  Comp,  zu  Paris  mit  decorirtem  und  in  Bronze  montirtem 
Porzellan,  gut  imitirtera  vieux  Sevren-  und  pnte  fertrfre- Porzellan. 

11.  ÜROSSBRITANNIEN. 

England  sammt  seinen  Colonien  zählte  auf  der  letzten  Pariser  Ausstel- 
lung nur  24  Aussteller,  worunter  die  Mehrzahl  dem  weltberühmten  Töpfer- 
districte  von  Staffordshire  angehörte.  Obwohl  in  Grossbritannien  alle  Arten 
von  Tlionwaaren  erzeugt  werden,  hat  doch  eine  Art  der  ceramischen  Fabrikation 
—  das  Steingut  —  eine  besondere,  fast  nationale  Bedeutung ;  denn  man  kann 
füglich  England  die  Heimat  des  Steinguts  nennen.  Seit  Josiah  Wedgewood 
das  weisse   Steingut    mit    seiner  glänzenden   Glasur  erfunden   und   diesen 
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Industriezweig  1768  in's  Leben  gerufen,  hat  sich  die  Erzeugung  von  Thon- 
waaren  daselbst  auf  eine  enorme  Höhe  aufgeschwungen.  Während  damals  in 
Burslem  und  Umgebung  kaum  20  Thonwaarenfabriken  arbeiteten,  finden 
jetzt  mehr  als  70.000  Menschen  in  beiläufig  150  Fabriken  Verdienst  und 
lohnende  Beschäftigung.  Die  Menge  der  Erzeugnisse  an  Steingut  und  eng- 
lischem Porzellan  ist  so  gross,  dass  sie  nicht  nur  den  Bedarf  des  eigenen 
Landes  und  der  Colonien  decken,  sondern  auch  nach  anderen  Ländern 
exportirt  werden. 

England  hat  bekanntlich  in  letzterer  Zeit  für  die  Hebung  seiner 
Kunst-Industrie  grosse  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  dem  fremden  Ein- 
fluss  zu  entziehen ;  es  hat  einsehen  gelernt,  dass  es  nicht  mehr  genügt,  in 
massenhaften  und  wohlfeilen  Erzeugnissen  der  erste  auf  dem  Platze  zu  sein, 
sondern  dass  man  auf  dem  Wege  ist,  die  Waare  nach  ihrer  ästhetischen 
Qualität  zu  schätzen  und  nach  dem  Antheil  von  Geschmack  und  Intelligenz, 
welche  auf  die  Arbeit  verwendet  worden  ist. 

Die  Pariser  Ausstellung  bewies,  dass  in  Folge  des  ernsten  Strebens  der 
englische  Geschmack  bereits  in  den  gewerblichen  Künsten  einen  unbestreit- 
baren Fortschritt  gemacht  hat.  Allerdings  trat  dieser  in  der  Poterie  weniger 
als  sonst  wo  zum  Vorschein ;  denn  es  zeigte  sich  fast  durchgängig,  dass  da, 
wo  die  Reproduction  der  antiken  Gefässe  aufhört,  der  französische  Einfluss 
anfängt;  die  Nachahmung  ist  zu  sichtbar.  England  muss  noch  immer  dem 
Uebergewichte  des  französischen  Geschmacks  weichen  und  kann  seine  Neigung 
für  Cultivirung  einer,  seinem  weniger  geschmeidigen  Volkscharakter  entspre- 
chenden Mode  wohl  zu  Hause,  aber  nicht  auf  dem  Weltmarkte  geltend  machen. 

Unter  jene  Aussteller  aus  Grossbritannien,  welche  beinahe  in  allen 
Zweigen  der  ceramischen  Industrie  Hervorragendes  geleistet  und  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  ausgestellt  haben,  gehört  Minton  &  Comp,  zu  Stoke 
upon  Trent. 

-  Der  grosse  Ruf  der  Firma  Minton  &  Comp,  stammt  von  der  ersten  eng- 
lischen Ausstellung  her,  wo  das  reiche  Assortiment  ihrer  Erzeugnisse  bedeu- 
tenden Beifall  errang.  Die  Ausstellungen  aus  den  Jahren  1855  und  1862 
und  jene,  über  welche  wir  zu  berichten  haben,  zeigten,  dass  die  Firma  seit- 
her auf  dem  glücklich  betretenen  Pfade  nicht  stehen  geblieben  ist. 

Wir  wählen  aus  der  grossen  Anzahl  von  Ausstellungsobjecten  einige  von 
Porzellan-Fayence-Parian  aus,  können  es  uns  jedoch  nicht  versagen,  auf  die 
notirten  Preise  aufmerksam  zu  machen,  welche  zeigen,  dass  England  noch 
der  goldene  Boden  des  Handwerks  oder  wenigstens  des  Kunsthandwerks  ist*). 


I 


*)  Aus   iler  langen    F.iste   iler  Aiisstcllungsobjecte   seien    hier   nur  einige   iler   heilentendsteii 
angeführt : 

Ein  Paar  Vasen,   41  Zoll  hoch,    von  englischem  Porzellan  mil  fiemülilen  nach 
Watteau,  vergolileten  Henkeln ,  Wiilderköpfe  darstellend,   liirkisfarbeneni   Grund   und 
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Auch  dürfen  wir  nicht  nnterlassen,  die  in  dem  Etablissement  von  Mixton 
&  Comp,  erzeugten,  technisch  und  artistisch  vollendeten  Bodenfliesen  zu 
erwähnen,  Avolche  in  neuerer  Zeit  zur  Beleirung  von  Fussböden  und  zur 
Bekleidung  von  Wänden  in  Aufnalime  kommen  und  für  sich  allein  schon 
einen  ansehnlichen,  lohnenden  Fabrikationsartikel  abgeben  könnten. 

T.  W.  CopKL.wn  &  SoHx  in  Stoke  upon  Trent,  gleichfalls  in  dem 
Districtc  von  Staffordshire ,  unterhält  zu  London  eine  permanente  Aus- 
stellung seiner  schönen  Erzeugnisse.  Die  auf  der  Pariser  Exposition  vor- 
handenen Gegenstände  dieser  weltberühmten  Firma  erstreckten  sich  über 
fast  alle  Branchen  der  Poterie:  PraclitvoUe  Arbeiten  in  glasirtem  Steingut, 
bemalt  und  vergoldet,  vortrefflich  raodellirte  Tafelaufsätze,  Compoteschalen, 
Fnichtkürbc  im  IJenaissancestyle,  getragen  von  graziösen  Figuren  und 
Gruppen  aus  Parianmasse,  in  welcher  sie  kaum  von  einer  anderen  Fabrik 
übertroffcn  wird.  Die  aus  diesem  Etablissement  hervorgegangenen  Vasen, 
Statuetten  und  für  den  Prinzen  von  Wales  bestimmten  Dessert-Service-Stücke 
von  Porzellan,  d.  h.  derjenigen  Masse,  die  man  in  England  wohlwollend  mit 
dem  Collectivnaraen  Porzellan  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  wahre  Muster  von 
ceramischer  Kunst.  DasMittelstüek  des  genannten  Dessert-Services  ist  mit  den 
Figuren  der  vier  Welttheile,  entsprechend  denen  an  dem  Monumente  für  den 
Prinzen  Albert  in  dem  Garten  der  Hortieidttiral-Society,  geschmückt,-  Compote- 
schale  und  Creme-Bowle  sind  angefertigt  nach  den"  Modellen  von  G.  Halsk 
und  J.  M.  Miller.  Die  ausgestellten  Service  sind  von  tadelloser  Reinlieit  und 
netter  Verzierung  ohne  Ueberladung  ,•  die  Imitationen  des  Limousiner  Emails 
auf  glänzend  schwarzem  Grunde  sind  bemerkenswerthe  Erscheinungen.  Die 
mit  farbiger  Glasur  bedecktfii  Eizciiiiiiissc  aus  Parianmasse  unter  der  IJenen- 


finldeilinissiiiig 'itJODO  Kies. 

Ein  l*;iiir  V;isi'ii,  4(>  Ziill  hoch,  \(Hi  l'<iry.fll;iii,  mit  vier  (ieiiiiilileii  niicli  Uonclier, 
/.WL'i  seiner  scliönslen  liamlsi-liiirien,  zwei  iiiidere  Molivtj.  ((ielmrl  niul  Toilette  der 
Venus),  let/.tere  /.wei  Zinn  ersten  Alide  copirt,  und  zwar  vom  Orig'inide 'il.ddO      „ 

Kill  l'n:ir  Vnsen  im  itiilieiiiselien  Style,  mit  (iriippen  voll  Amoretten  und  seliüiien 
Liindselianeii  in  dnnkellihiuem  (jrniide  und  lienkeln,  von  vergoldeten  Selilang'en  g-ebiidet      9.iJ(K>      „ 

Kin  l'aar  japaiiiselie  Vasen,  l'orzeilaii,  41  Zoll  lioeli ,  Seladongmiid,  pastiös 
gemalt,  mit  weissen  HInnien,  Iteiikel:   lange  liänder  mit  kleinen  HInmen  auf  (ioldgnind      t)..'i(M)      „ 

Ein  l'anr  Vasen,  die  Ernte  nnil  Weinlese  darstellend,  in  einfarliifrem  l*nr|)iir- 
grumle  mit  liromheer-  und  E|ilieiii'anken  aiil'  Seiatloii;;iMiiiil,  mit  erliiiliener  (loldver- 
zierniig-,  l'arian i.'i.OOO      „ 

Ein  l'aar  Lalenu-ii  im  eliiiiesisehen  Style,    sehr  dünn  und  lein  dureliltroeiien  O.IMM»      „ 

Eine  .Milelikaiiiie,  zwei  Träg-er  und  vier  Teller,  weisstrausparentes  Email  auf 
.seliwarzem  (iriinde  in  Limoges-Manier  ti.Otld      „ 

Ein  Salzlass,  rötliliclier  (mmiikI,  eingelegte  Arlieil,  eigens  eomponirte  .Masse 
null  fiellaue  Nachliildniig-  eines  Henry  II '.i70      „ 

Ein  l'aar  grosse  rrnen ,  .Majolika,  ilas  Wiistenleheii  darstellend,  von  einem 
l'iigar  gemalt        4.(t(»0      „ 

Wasserkrug  sammt  rntersatz,  Majolika,  auf  dem  Kruge  in  Eelderii  die  (iötler 
naeh  l'ollidoroCarravaggio,  am  llntersatze  die  Arbeiten  des  lleieules  in  Keldern,  liemal- 

tes  Itisciiil  mit  dünner  iilasur »t.OOU      „ 

(ilüeklieli  der  Kalirikanl,  der  Cur  solelie  Preise  Abnehmer  seiner  Kniistprodnete  findet  ! 
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nimg  Malachite,  Lazulite  oder  Porphyre  und  Obsidiane  sind  erwähnenswerthe 
Specialitäten. 

Wedgewood  &  Sons  zu  Etruria  und  Stoke  upon  Trent,  die  Nachkommen 
des  Erfinders  des  unter  dem  Namen  Wedgewood  weltbekannten,  schönen 
englischen  Steingutes,  treiben  noch  heute  unter  der  alten  Firma  im  Töpfer- 
bezirke von  Staflfordshire  bei  Newcastle  am  Tyne  eine  der  grössten  Manufac- 
turen  für  Artikel  in  Steingut,  oder  in  sogenanntem  opakem  Porzellan.  Die 
Wedgewoodmasse,  in  England  auch  Jaspisgut  genannt,  zeichnet  sich  durch 
die  weiche,  homogene  Fläche  der  aus  ihr  geformten  Körper,  durch  die  Schärfe, 
in  welcher  die  Reliefs  darin  sich  ausprägen,  die  nicht  einmal  dem  echten 
Porzellan  eigen  ist,  sowie  durch  die  Eigenschaft  aus,  dass  sie  zur  Voll- 
endung nur  eines  Brandes  bedarf.  Nirgends  scheint  es  noch  gelungen  zu 
sein,  das  Wedgewood  nachzuahmen,  so  vielseitig  es  auch  schon  versucht 
worden  ist.  In  Grossbritannien  haben  die  Etruriawerke  keine  Rivalen. 

Der  Geist  und  das  Talent  des  Gründers  dieser  grossartigen  Anstalt  ist 
auch  unter  seinen  Nachkommen  nicht  ausgestorben;  denn  ausser  der  mit 
besonderer  Vorliebe  gepflegten  Kunstriclitung  in  den  Erzengnissen  sorgt 
man  auch  hinlänglicli  für  scliöne  Gefässe  zum  häuslichen  Gebraucli,  und 
Wedgewood's  Verdienst  bleibt  es  vor  allen  übrigen,  bessere  Formen  in  die 
Poterie  eingeführt  zu  haben.  Amvortheilliaftesten  zeigt  sich  jedoch  Wedgewood 
in  seinen  Gefässen  nach  etrurischen  Mustern  mit  feinen  halberhabenen  Ara- 
besken, Medaillons  und  verschiedenen  Scenen  geschmückt.  Ebenso  erwähnen 
wir  noch  dieGescliirre  mitMetall-Lustre-Glasuren,  die  etruskischen  Vasen,  die 
Nachbildungen  der  alten  Palissygefässe  und  holländischen  Delfter  Fayencen. 

Die  Jury  votirte  die  silberne  Medaille  für  Wedgewood  und  noch  für 
zwei  andere  englische  Firmen,  und  zwar  für  Doulton  *.-  Waats,  deren  aus- 
gezeichnete Steinzeuggeschirre  wohl  die  grossartigste  Sammlung  dieser 
Erzeugnisse  auf  der  ganzen  Ausstellung  waren,  und  W.  Brownfield  zu  Col- 
ridge  mit  ausgezeichneter  Kunstfayence  und  Siderolith  in  vortrefflicher  Aus- 
führung. 

m.  BELGIEN. 

Mit  Febergehung  der  wenig  bedeutenden  Aussteilung  der  Niederlande 
wenden  wir  uns  zu  Belgien.  Da  dieses  zu  den  ältesten  Industriegebieten  des 
westlichen  Europa's  gehört  und  bei  jedem  industriellen  Wettstreite  durch 
seine  hohe  gewerbliche  Ausbildung  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt,  so 
würde  man  die  geringe  Theilnahme  in  dieser  Classe,  welche  nur  durch  sechs 
Aussteller  beschickt  war,  mit  Recht  befremdend  gefunden  haben,  wenn  man 
nicht  in  Erfahrung  gebracht  hätte,  dass  dessen  vorzügliche  Erzeugnisse  in 
Steinzeug  und  feuerfesten  Thonwaaren  wegen  ihrer  rein  technischen  Bestim- 
mung anderen  Classen  (40,  51,  65  u.  «.  w.j  zugewiesen  worden  waren. 
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Unter  den  belgischen  Ausstellern  der  17.  Classc  seien  nur  Boch  Freres 
zu  Keramis,  les-saint-Vaast  (Charleroi)  und  Tournai  genannt,  welche  für 
piite  iendre-,  Porzellan-,  Fayence-  und  vorzügliche  Steinzeuggefässe  zum  Ge- 
brauche für  chemische  Fabriken,  dann  für  Steinzeugerzeugnisse  zu  architek- 
tonischen Zwecken,  als:  Säulen,  Bailustraden  für  Balkone  und  Gesimsstücke 
die  silberne  Medaille  erhielten.  Die  feinen  Steinzeugarbeiten  dieser  Firma 
vereinigen  Geschmack  und  Eleganz  mit  guter  Qualität  des  Materials. 

IV.  PREÜSSEN  UND  NORDDEUTSCHLAND. 

So  wie  bei  den  meisten  Erfindungen,  welche  in  der  Welt  Epoche 
gemacht  haben,  ein  deutscher  Name  genannt  wird,  so  ist  auch  der  Ei-finder 
der  edelsten  Art  ceramischer  Production,  des  Porzellans,  ein  Deutscher; 
deutschem  Fleisse  und  deutschem  Wissen  ist  die  Vervollkommnung  dieses 
Industriezweiges  und  sind  viele  Verbesserungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Masse  zu  verdanken.  Mögen  auch  immerhin  ihre,  nach  unendlichen  Anstren- 
gungen gemachten  Erfahrungen  von  ihren  Rivalen  in  diesem  Fache  ausge- 
beutet und  sie  in  mancher  Richtung,  welche  Geschmack  und  Formsinn  ver- 
langte, überflügelt  worden  sein ;  Eines  steht  doch  fest :  was  Güte  der  Masse, 
Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  Erzeugnisse  anbelangt,  sind  sie  noch 
immer  unübertroffen. 

Unter  25  Ausstellern  der  Classe  17  waren,  wie  das  unten  angehängte 
Verzeichniss  zeigt,  drei  ausser  Concurs  erklärt j  wir  beginnen  mit  deren 
Besprechung. 

Die  königliche  Porzellan-Manufactur  zu  Berlin  war  auf 
der  letzten  Pariser  Ausstellung  nur  schwach  vertreten,  aber  in  Bezug  auf 
Masse,  Form  und  Decoration  lieferten  einige  grössere  Piecen  den  Beweis, 
dass  die  Berliner  Porzellan-Manufactur  ganz  Ausgezeichnetes  zu  leisten  im 
Stande  ist.  Besonders  gilt  dieses  von  der  grossen  Vase  aus  weisser  Biscuit- 
masse  mit  Hautrelief-Figuren,  die  acht  alten  Provinzen  Preussens  vorstellend, 
mit  vollendet  schön  modellirten  Henkeln,  wie  wir  sie  auf  der  ganzen  Ausstel- 
lung nicht  wieder  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  und  einer  Vase  im  Style  Ludwig 
XIV. ,  dann  Urnen  mit  Gemälden  nach  Bildern  des  Professors  Kqlbe  aus 
der  Nibelungensage. 

Im  Ganzen  genommen  raanifestirte  sich  aber  eine  gewisse  ungefällige 
Steifheit  in  ihren  Formen  und  eine  unangenehme  Kälte  in  ihrer  Decoration ; 
offenbar  eine  Folge  des  allzuängstlichen  Strebens  nach  Einhaltung  der  ton- 
angebenden Berliner  architektonischen  Kunstrichtung.  Man  hat  hiebei  über- 
sehen, dass  für  Porzellanformen,  sollen  sie  anders  den  gewünschten  heiteren 
und  anrauthigen  Anblick  gewähren,  ganz  andere  Wellenlinien,  als  die  hier 
gewählten,  erforderlich  sind.  Auch  in  Nachahmung  von  Fayencen  aus  Por- 


VI  AI.  Hack  213 

zellanraasse  hat  sich  dieses  Etablissement  versucht,  ohne  aber  damit  jene 
Effecte  hervorgebracht  zu  haben,  die  den,  wir  möchten  sagen,  handwerlis- 
mässig  hergestellten,  älteren  Mustern  so  eigenthümlich  sind.  Vollends  mit 
ihren  in  Porzellan  nachgebildeten  alten  SteinkrUgen  hat  sie  einen  Irrweg 
betreten,  den  man  von  einer  artistischen  Anstalt,  der  doch  eines  der  ersten 
und  einfachsten  Stylgesetze  bekannt  sein  soll,  nur  schwer  begreifen  kann. 
Was  die  zur  Ausstellung  gesendete  Gruppe  mit  ihren  im  Staube  kriechenden 
Menschengestalten  in  Paris  finden  wollte,  dafür  mangelte  uns  das  Ver- 
ständniss. 

Diese  einzelnen  Missgriffe  abgerechnet,  halten  wir  nicht  allein  die  Por- 
zellanmasse für  sehr  gut,  sondern  auch  die  aus  ihr  erzeugten  Gegenstände 
in  technischer  Beziehung  für  tadellos  und  müssen  besonders  hervorheben, 
dass  die  königliche  Porzellan-Manufactur  in  plastischer  Behandlung  des 
Stoffes  Vortreffliches  geleistet  hat. 

Die  königlich  sächsische  Porzellan-Manufactur  zu 
M  e  i  s  s  e  n  geht,  während  die  königliche  Porzellan-Manufactur  zu  Berlin  sich 
in  hoher  Kunst  bewegt,  mit  grosser  Ausdauer  in  dem  Geleise  ihres  durch 
mehr  als  ein  Jahrhundert  nicht  mehr  verlassenen  Rococo-Styles  fort.  Allein 
mit  diesen  reizenden  und  originellen  Schöpfungen  hat  die  königlich  sächsiche 
Manufactur  den  eigentlichen  Porzellanstyl  geschaffen  und  es  ist  sehr  zweifel- 
haft, ob  es  gerathen  schiene,  denselben  zu  verlassen,  so  oft  ihr  auch  die 
Pflege  desselben  zum  Vorwurfe  gemacht  worden  ist.  Die  in  eben  diesem 
Style  ausgeführten  Arbeiten  und  veralteten  Modelle  ihrer  Kunstsachen  (vieille 
saxej  werden  so  gesucht,  dass  es  sich  die  besten  Absatzquellen  selbst  ver- 
stopfen hiesse,  wollte  sie  auf  einmal  mit  der  Erzeugung  dieses  Genre  brechen. 
Sie  findet  dabei  sehr  gut  ihre  Rechnung  und  hat  vor  der  Hand  noch  keine 
Veranlassung,  andere  Wege  einzuschlagen;  denn  Forderungen,  welche  man 
an  eine  Anstalt  stellen  darf,  die,  wieSevres,  durch  kaiserliche  Munificenz  von 
der  Last  jeder  finanziellen  Rücksicht  enthoben,  jährlich  eine  bedeutende  Sub- 
vention geniesst,  gelten  nicht  für  Meissen,  welches  das  ökonomische  Moment 
berücksichtigen  muss. 

Dass  aber  diese  Anstalt  sich  ihrer  Aufgabe  bewusst  ist  und  nicht  ein- 
seitig auf  einem  bereits  ausgetretenen  Pfade  eigensinnig  beharren  will, 
dafür  geben  anderweitige,  zur  Ausstellung  nach  Paris  entsendete  Kunst- 
schöpfungen  in  anderen  Stylarten,  welche  alles  Lob  verdienen,  Zeugniss, 
W^ir  zählen  hieher  zwei  Candelabers,  G'/g  Fuss  hoch,  von  Wiedmann  ent- 
worfen, zwei  Vasen  nach  Original-Corapositionen  vom  Director  Schnorr  v, 
Carolsfeld,  der  Raub  der  Proserpina  und  Toilette  der  Venus,  als  unüber- 
treffliche Prachtwerke.  Um  diese  und  um  die  riesige  Mittelvase  gruppirten 
sich  in  reizender  Abwechslung  dazwischen  aufgestellte  Service-Bestandtheile, 
als:  Fruchtkörbe,  Compoteschalen,  Armleuchter,  kleine  Vasen,  Visitkarten- 
tischchen,    Figurengruppen    und  Statuetten  und  eine  Menge   ganz  kleiner 
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Porzellanfigürclien.  Besondere  Aufmerksamkeit  erregte  die  kostbare  Samm- 
lung A  ou  Nachahmungen  in  Limousiner  Email  auf  gros  bleu-Grund,  welche 
von  den  Erzeugnissen  keiner  anderen  Fabrik  iibertroffen  worden  ist.  Die 
an  den  Aussenwänden  des  Ausstellungsschrankes  angebrachten  Spiegelrahmen 
mit  plastischen  Blumen  belegt  und  nach  Alt-Meissner  Art  decorirt,  sind  wahre 
Meisterstücke  der  Porzellantechnik.  Weniger  gelungen  nennen  wir  die 
Malereien  auf  Tellern  nach  Alt-Wiener  Mustern ;  ihnen  fehlen  bei  aller  Vir- 
tuosität der  figuralischen  Ausfülirung  die  wesentlichsten  Vorzüge  der  imitirten 
Geschirre,  jene  reizenden  Decorationen  mit  den  kostbaren  aufgehühten  Gold- 
verzierungen. 

Säramtliche  Erzeugnisse  der  Porzellanfabrik  zu  Meissen  waren  in  eben 
so  reichem  als  geschmackvollem  Arrangement  aufgestellt  und  machten  nächst 
der  Sevres-Exposition  unter  allen  übrigen  Porzellan-  und  Fayence-Ausstel- 
lungen den  günstigsten  Eindruck. 

Dass  die  Meissner-Fabrik  nach  ilirer  neuen  Organisirung  mit  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  als  artistische  Leiterin  der  Anstalt  in  Ver- 
bindung gesetzt  wurde,  hat  für  sie  bereits  die  besten  Folgen  gehabt;  ihr 
Aufschwung  in  künstlerischer  Beziehung  ist  nicht  zu  verkennen  und  berechtigt 
zu  den  schönsten  Ilofthungen  für  die  Zukunft. 

Paul  &  Emil  March  zu  Charlottenburg  erschienen,  obwohl  die  meisten 
Terracotta-Waaren  und  die  Erzeugnisse  für  Ornamentirung  zu  baulichen 
Zwecken  in  andere  Olasscn  aufgenommen  worden  waren,  doch  im  Gegen- 
satze zu  anderen  Ausstellern,  mit  ihren  ceramischenl'roducten  niclit  nur  in 
Classe  ,51  und  05,  sondern  auch  in  Classe  17.  Das  ausgezeichnetste  Object 
der  Ausstellung  dieser  geachteten  Firma,  eine  kolossale  Statue:  Borussia  auf 
hohem  Sockel,  umgeben  von  in  Kinderfiguren  ausgedrückten  Repräsentanten 
der  Arbeit,  des  Handels,  der  Wissenschaft  und  des  Krieges,  ist  eine  vor- 
trefflich modellirte  Figur,  voll  Adel  im  Ausdruck  und  in  der  Haltung;  meh- 
rere andere  Gegenstände,  so  besonders  grosse  Tliierfiguren  von  eben  dem- 
selben Etablissement,  stehen  an  anderen  Plätzen,  und  es  ist  wirklich  schade, 
dass  die  Einsendungen,  welche  doch  nur  durch  ihr  Zusammensein  einen 
nachhaltigen  Eindruck  hervorbringen,  so  sehr  vertheilt  waren,  dass  man 
sie  erst  nach  langem  Aufsuchen  finden  konnte.  Sämmtliche  Gegenstände 
haben  sehr  gutes  Feuer  erhalten,  und  lassen  demgemäss  auf  Dauerhaftigkeit 
schliessen. 

Von  anderen  preussischen  Ausstellern  seien  noch  zwei  genannt,  welche 
silberne  Medaillen  erhielten. 

ViLLEROY  &  Bocn  zu  Mettlach  brachten  figuralische  Expositionsstücke, 
sowie  grosse  Vasen  und  Früchtenaufsätze,  welche  wahre  technische  Meister- 
stücke sind.  Die  Fabrik  nennt  die  hiezu  verwendete  Masse  carrare  ceramique; 
dieser  Benennung  können  wir  nicht  beistimmen,  man  müsste  sich  denn  erts 
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die  Mühe  nehmen,  ähnlich  gefärbten  Carrara-Marmor  aufzusuchen;  nichts- 
destoweniger ist  die  Farbnuance  gerade  nicht  unangenehm. 

Besonders  aber  ragt  diese  Anstalt  durch  ihre  vortrefflich  dessinirten 
Thonfliesen  hervor,  Platten  zur  mosaikartigen  Belegung  von  Fussböden  und 
Wandbekleidungen,  hauptsächlich  zu  Täfelung  von  Badezimmern  und  ähn- 
lichen Anstalten.  Wenn  diese  Art  von  Verzierung  der  Fussböden  und  Wände 
ja  irgend  eine  Zukunft  hat,  so  kann  sie  nur  durch  so  vorzüglich  schöne 
Muster,  bei  so  billigen  Preisen,  wie  diese  Anstalt  sie  liefert,  errungen 
werden,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  die  Nachbildungen  der  antiken  Mosaik- 
fussböden  auch  in  unserer  Zeit  Liebhaber  und  die  Fabrikation  eine  grosse 
Ausdehnung  finden  möge,  weil  das  Materiale  nicht  nur  die  schönste  Farben- 
verzierung zulässt,  und  leicht  in  die  Sphäre  der  Kunstindustrie  eintreten 
kann,  sondern  auch  grosse  Dauer  verspricht.  Die  beiden  Fussböden,  sowohl 
der  in  dem  bezüglichen  Saale  der  preussischen  Section,  als  auch  ein  solcher 
in  der  Vorhalle  eines  Pavillons  im  Parke,  sind  Muster  eines  guten  St.yls  und 
kosten  pr.  Quadrat-Meter  je  10  —  12  Francs. 

Eigentliche  Mosaikfussböden  sollen  in  den  Schlössern  des  hohen  eng- 
lischen Adels  bereits  vielfach  angetroffen  werden,  ja  man  behauptet  sogar, 
das  gewerbfleissige  England  liefere  viele  Mosaiken,  welche  zur  Freude  der 
Kenner  später  in  Italien  und  Griechenland  ausgegraben  und  dann  natürlich 
für  theures  Geld  verkauft  werden. 

Thielsch  &  Comp,  zu  Altwasser  in  Pr.  Schlesien  hatten  eine  sehr  schöne 
OoUection  von  Tafel- ,  Kaffe-  und  Theegeschirren ,  sehr  hübsch  decorirte 
Vasen,  Etageres,  Fruchtkörbe  und  diverse  schöne  Kaffe-  und  Theetassen  zu 
erstaunlich  billigen  Preisen  ausgestellt,  so  z.  B.  ein  Dutzend  Kaffeschalen  mit 
Goldstreifen  zu  2  Francs  50  Gent. 

V  SÜDDEUTSCHLAND. 

Aus  dem  Grossherzogthume Baden  hat  nur  ein  Aussteller,  Risleu&Comp. 
aus  Freiburg,  die  Exposition  mit  Porzellanknöpfen  und  Perlen  beschickt, 
welche  durch  ihren  reinen,  verschiedenfarbigen  Lustre  und  durch  besonders 
billige  Preise  bemerkbar  wurden.  Dieselben  waren  jedoch  gleich  denen  von 
Bapterose  zu  Briare  in  Frankreich  einer  andern  Classe  zur  Beurtheilung 
zugewiesen. 

Württemberg  hatte  in  Classe  17  nichts  ausgestellt;  aus  Bayern  hatten 
H.  Wimmer  aus  München  und  C.  Schmidt  aus  Bamberg  schöne  Porzellan- 
gemälde eingesendet,  welche  im  bayerischen  Kunst-Annexe  ausgestellt  waren 
und  hohen  Beifall  errungen  haben. 

Sehr  schöne  Gemälde  waren  ausserdem  von  Bruckmann  aus  München 
vorhanden,  wegen  verspäteter  Einsendung  im  Kataloge  aber  nicht  mehr  auf- 
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genommen  und  von  dci-  Beurtlieilung  ausgeschlossen,  obgleicli  es  sämmtlich 
sehr  verdienstliche  Arbeiten  waren,  die  auf  grossen  Porzellanplatten  ausge- 
führt, sich  durch  besonderen  Glanz  des  Emails  und  reine  Farbentöne  auszeich- 
neten. Den  beiden  erstbezeichneten  Ausstellern  (Wimmer  und  Schmidt)  wurde 
von  der  Jury  die  Bronze-Medaille  zuerkannt. 

VI.  SPANIEN  UND  PORTUGAL. 

Spaniens  ceramische  Industrie,  in  der  älteren  Zeit  berühmt  wegen  ihrer 
schönen,  von  den  Mauren  erzeugten  Thongefässe,  hat  heutzutage  fast 
ihre  ganze  Bedeutung  verloren  und  kann  nur  mehr  vom  localen  Standpunkte 
aus  beurtheilt  werden.  Als  besonders  erwähnenswerthe  Producte  seien  hier 
nur  die  weitgebauchten  Gefässe  mit  langem,  engem  Halse  (Alcarazzas)  ge- 
nannt, unglasirte  Gefässe  aus  feinkörnigem  Thone,  der  beim  Brennen  porös 
bleibt  und  welche  dazu  dienen,  das  Wasser  durchsickern  zu  lassen,  um  durch 
dessen  Verdunstung  an  der  äusseren  Oberfläche  dem  Inhalte  des  Gefässes 
Wärme  zu  entziehen ;  die  Temperatur  sinkt  dabei  ungefähr  um  5  Grade  und 
das  Wasser  wird  frisch  erhalten.  Man  kann  die  Porosität  des  Thones  auch 
künstlich  durch  Mengung  desselben  mit  Kohlenpulver  oder  organischen  Sub- 
stanzen, welche  sich  beim  Brennen  verflüchtigen,  herbeiführen.  Die  auf  sol- 
chen Krügen  und  Gefässen  angebrachten  Rcliefverzierungen  tragen  keine 
Spur  mehr  von  jenen  alten  maurischen  Ornamenten,  an  denen  die  Alhambra  so 
reich  ist. 

Pickmann  &  Comp,  in  Sevilla,  welchen  unter  zwölf  spanischen  Ausstellern 
die  Bronze-Medaille  zu  Theil  wurde,  glänzten  auf  der  Exposition  mehr  durch 
Quantität  als  durch  Qualität,  sowohl  was  die  Form  als  was  Decoration 
betrifft;  selbst  die  ausgestellten  Vasen  mit  maurischen  Verzierungen  sind 
misslungene  Nachbildungen  alter  maurischer  Thongefässe. 

Was  wir  über  Spanien  gesagt,  gilt  ebenso  von  Portugal.  Von  21  Aus- 
stellern wurden  nur  Fabrikate  von  localem  Interesse  eingesendet  und  die 
Auszeichnung  an  1).  Bastos  (Feuueiua-Pinto)  zu  Aveiro  (Bronze-Medaille  für 
Porzellancrzeugnisse)  und  dieCompagnie  Constancia  zu  Lissabon  (ehrenvolle 
Erwähnung  für  Fayence)  wurden  von  der  Jury  der  ausserordentlichen 
Schwierigkeiten  wegen,  womit  diese  Fabrikanten  gegenüber  der  fremdländi- 
schen, besonders  englischen  Concurrenz  zu  kämpfen  haben,  als  Aufmunterung 
ihres  beharrlichen  Strebens  votirt. 

VII.  DIE  NORDISCHEN  REICHE, 

Dänemark  hatte  die  Pariser  Ausstellung  seinen  Verhältnissen  und  seine  r 
Industrie  gemäss  ziemlich  reich  beschickt.  Es  fanden  sich  unter  den  cera- 
mischeu  Erzeugnissen  höchst  interes.sante  Gegenstände,  die,    wenn  sie  sich 
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auch  nicht  an  Grossartigkeit  der  Dimensionen  mit  den  Cabinetsstücken  der 
den  Reigen  anführenden  >;ationeu  messen  konnten,  dennoch,  Avas  Reinheit 
der  Formen  und  einfache  Eleganz  der  Decorirung  anbelangt,  denselben  nicht 
naclistehen. 

Die  königliche  P  o  v  z  e  1 1  a  n  -  M  a  n  u  f  a  c  t  u  r  zu  Kopenhagen  zeigte 
Tafel-,  Kaflfe-  und  Theegescliirr  von  reiner  schöner  Masse  vor,  so  fein  und 
geschmackvoll  verziert,  wie  es  nur  die  Eleganz  des  Materiales  fordert.  Jede 
Ueberladung,  jeder  Schwulst  ist  sorgfältig  vermieden.  In  Figuren,  Statuetten, 
Büsten  etc.  hat  sie  mit  Nachbildungen  der  unsterblichen  Werke  Thorwald- 
sen's  ganz  Verdienstliches  geleistet  und  damit  manifestirt,  dass  die  Bemühuu 
i;en  der  Kopenhagiier  Kunstschule  an  ihr  nicht  spurlos  vorübergegangen  sind. 
Als  kiiuiglichc  Manulaotur  war  sie  ausser  Concurs  gesetzt.  Ein  anderes  In- 
stitut, welches  sorgsam  gepflegt  zu  werden  scheint,  und  dessen  kunstgewerb- 
liche Productc  alle  Aufmerksamkeit  verdienen,  ist  die  Terracotta-Fabrik  von 
P.  IpsEx's  Witwe  zu  Kopenhagen,  welche  ganz  vorzüglich  schöne  Nachbildungen 
antiker  etrurischer  Gefässe  in  roth-chamois  und  schwarz  zu  sehr  billigen 
Preisen  zur  Ausstellung  brachte. 

Schweden.  War  früher  die  Thonwaaren-Industrie  durch  die  Fabrik  von 
RoERSTRAXD  ZU  Stockholm  repräsentirt,  so  hat  seit  Kurzem  die  Fabrik 
von  GoDEMUS  zu  Gustafsberg  bei  Stockholm  einen  bedeutenden  Vorsprung 
gewonnen.  Grosse  Vasen  und  Aufsätze  zeigen  ihre  Fortschritte  in  der  Tech- 
nik. Ihre  Erzeugnisse  und  Arbeiten  in  Pärian-Masse  sind  die  besten  Lei 
stungen  in  diesem  Genre.  Reizend  ausgeführte  Figuren  und  Statuetten  zeugen 
von  seltener  Geschicklichkeit  im  Modelliren  und  getlochtene  Körbchen  in 
verschiedenen  Grössen,  sowohl  hohe  in  Pokalform  mit  Deckeln,  als  auch 
niedrige  flache,  mit  plastischen  Blumenfestons  und  Guirlanden,  sind  so  zart 
und  fein  ausgeführt,  dass  man  versucht  wird,  sie  für  Elfenbeinarbeiten  zu 
halten;  dazu  ist  der  Preis  derselben  ein  unglaublich  niedriger,  in  Folge 
dessen  sämmtliche  Gegenstände  in  wenigen  Tagen  ausverkauft  waren.  Dieses 
Etablissement  wurde  mit  der  silbernen  Medaille  ausgezeichnet. 

Russland.  Die  Poterie  dieses  Landes  war  in  Paris  durch  die  kaiserliche 
Porzellan-Manufactur  in  St.  Petersburg,  durch  die  Staatsdomainen-Administra- 
tion  des  taurischen  Gouvernements  mit  tartarischen  Thongefässen  aus  der 
Krim,  durch  die  kaukasische  Ack-erbaugesellschaft  zu  Tiflis  mit  einer  CoUec- 
tiou  von  Töpfergeschirren  aus  dem  Kaukasus,  schliesslich  noch  durch  Gar- 
DENER  aus  Verblik,  Moskauer  Gouvernement,  vertreten. 

Die  Erzeugnisse  der  kaiserlichen  Porzellan-Manufactur  in 
St.  Petersburg  tragen  keinen  specifisch  russischen  Charakter  an  sich,  son- 
dern sie  schliessen  sich  ganz  den  französischen  Mustern  an;  ja  man  war  zu 
der  Meinung  verleitet,  im  Saale  von  Sevres  zu  wandeln,  würde  man  nicht 
durch  die  Umgebung  an  die  Industrie  Russlands  geraahnt  worden  sein.  Dass 
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an  denExpositionsstlicken,  wenn  nicht  französische  Hände,  doch  französischer 
Geschmack  nnd  französische  Vorbilder  mitgewirkt  haben,  ist  ausser  allem 
Zweifel.  Eine  grosse  Vase  mit  liemälden  (Venus  und  die  Grazien  mit  Amo- 
retten nach  KuBKxs  und  auf  der  Rückseile  das  Porträt  von  Rubknsj  ist  ein 
wahres  Cabinetsstück,  in  Form  und  Malerei  ausgezeichnet. 

Die  Malereien  und  Decorationen  bei  sämmtliclien  Gegenständen,  wie 
Thee-  und  Kafleservicen,  Dejeuners  (le'te  ä  te'tej  sind  ganz  Aorzüglich  aus- 
geführt und  können  nur  mehr  von  ihren  Preisen  übertroffen  werden,  welche 
wir,  ohne  alle  Sorge  widerlegt  zu  werden,  ganz  exorbitant  finden.  So  z.  B. 
kostet  ein  Dejeuner,  bestehend  aus  zwei  Kaffetassen,  zwei  Kännchen  und 
einer  Zuckerdose  sammt  dem  dazu  gehörigen  Cabarete,  gemalt  mit  Scenen  n  1« 
Watteau,  bezeichnet:  Les  nmoureu.v  celcbres,  700  Silberruhel;  ein  Dejeuner  mit 
braunen  Cameenschildern,  darin  Amoretten  mit  Blumen-  und  Kosen-CJuir- 
landen,  500  Rubel. 

Ausser  diesen  Gegenständen  hatte  die  kaiserliche  Porzellan-Manufactur 
nur  noch  ein  sehr  schön  mit  Gold  decorirtes  Kaife-  und  Theeservice  und 
Assietten,  dann  einige  Büsten-(}ruppen  und  gemalte  Porzellan-Platten  aus- 
gestellt. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  auf  einen  —  wenigstiMis  zum  Thcil  in 
dieses  Fach  einschlägigen  —  Gegenstand  aufmerksam  zu  machen,  welchen  wir 
hier  zu  unserer  grossen  Ueberraschung  getroften  haben  und  der  in  so  bewun- 
dernswerther  Vollendung  für  dieSchmuckwaaren-lndustrie  von  grosser  Bedeu- 
tung zu  werden  verspricht :  das  Purpurin ;  dieses,  das  Hämatenon  (Blutroth; 
der  Alten,  von  Plimus  beschrieben,  war  verloren  gegangen,  wurde  in  neuerer 
Zeit  von  Pettk.xkofkr  in  München  wieder  entdeckt,  und  vom  Director 
der  kaiserlich  russ.  Mosaiken-Fabrik ,  Lkoi».  BoNAFm)E,  zur  Anfertigung 
von  prachtvollen  Gefässen  benützt,  die  mit  sehr  hohen  Preisen  bezahlt  wer- 
den. So  kostet  eine  Fruchtschale,  dach,  ungefähr  14  — 15  Zoll  Durchmesser, 
auf  Bronzegestell,  1025  Rubel  ,•  eine  OA^ale  Compoteschale,  8  Zoll  lang,  ganz 
glatt  ohne  Montirung,  120  Rubel,  eine  kleine  runde  Tasse,  Hach,  ?>  Zoll  im 
Durchmesser,  30  Rubel. 

Der  Name  des  Wiederauffinders  dieses  kostbaren  Stoffes  ist  unseres 
Wissens  in  der  russischen  Ausstellung  nicht  angeführt  worden. 

Die  übrigen  Ausstellungsobjecte,  Thonwaaren  aus  Taurien  und  dem 
Kaukasus,  können  nur  auf  locale  Bedeutung  Anspruch  machen. 

VIII.  ITALIEN. 

Von  21  Ausstellern  aus  Italien  haben  nur  einige  Etablissements  schöne 
Fayencen,  Nachbildungen  vi»u  alten  Majolikagefässen  und  Porzellan  zur  An- 
sicht gebracht.  Dahin  gehört  in  erster  Reihe  Marciuis  Ginoki  Lisci  zu  Doccia 
bei  Florenz,  dessen  Manufactur  sich  heute  in  einem  blühenden  Zustande  l>efin- 
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det,  und  zwar  nicht  allein  wegen  ihrer  eigenen  Originalerzeugnisse,  sondern  auch 
wegen  der  vortrefflichen  Nachbildungen  alter  italienischer  Thongeschirre  nach 
Mustern  von  Urbino,  Pesaro  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhunderte  und  jener 
berühmten  Geschirre,  welche  Lucca  Della  Robbia  zugeschrieben  und  gegen- 
wärtig von  Sammlern  mit  Gold  aufgewogen  werden.  Derartige  Geschirre 
erfreuen  sich  auch  gegenwärtig  in  ihrer  Nachahmung  einer  solchen  Beliebt- 
heit, dass  die  meisten  Fayence-  und  Majolikagefässe  Ginori's  schon  wenige 
Wochen  nach  ihrem  Erscheinen  auf  der  Ausstellung  als  verkauft  bezeichnet 
waren. 

Die  Imitationen  der  von  Liebhabern  sehr  geschätzten  Porzellane  „  Capn 
(li  Monte'^  sind  von  der  Fabrik  zu  Doccia  in  grosser  Auswahl  zur  Ausstellung 
gelangt.  Man  behauptet,  Ginori  habe  lange  Zeit  hindurch  für  Händler  Be- 
stellungen auf  solche  Geschirre  ohne  Fabrikszeichen  effectuirt,  die  dann  von 
diesen  um  schweres  Geld  als  echte  Capo  di  Monie-i'ovzeWa.ne  zum  Schaden  der 
Käufer  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Zu  diesem  Behufe  soll  Ginori  durch 
Vermittlung  der  Händler  selbst  in  den  Besitz  von  Formen  und  Modellen  aus 
Cajjo  dt  Monte  gekommen  sein,  aus  welchen  solche  Nachbildungen  hervor- 
gingen, die  nur  schwer  von  den  echten  älteren  Gegenständen  zu  unter- 
scheiden waren.  Diesem  betrügerischen  Gebahren  zu  begegnen,  lässt  die 
Fabrik  jetzt  ihre  Erzeugnisse  mit  ihrer  Marke  versehen  und  ein  Verzeichniss 
aller  von  ihr  erzeugten  und  zum  Verkaufe  bestimmten  Formen  und  Modelle 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangen. 

Es  gehört  übrigens  ein  hoher  Grad  von  Liebhaberei  dazu,  um  diesen 
Erzeugnissen  Geschmack  abzugewinnen ;  denn  so  vortrefflich  auch  die  Zeich- 
nungen zu  den  Bildern  aus  der  Mythologie  oder  der  biblischen  Legende  sein 
mögen,  immer  werden  sie  dui-ch  die  Glasur,  welche  die  Basreliefs  verdeckt, 
an  Schärfe  der  Contour  verlieren;  die  Staffirung  mit  Farben  macht  sie 
vollends  schwerfälHg,  so  dass  der  Eindruck,  den  sie  auf  den  Beschauer  her- 
vorbringen, ungeachtet  des  auf  sie  verwendeten  Kunsttleisses,  kein  günstiger 
ist.  l'm  wie  viel  schöner  müssten  sich  die  zu  Koffern  und  Oassetten  zusam- 
mengestellten Platten  mit  Basrelief-Bildern  gestalten,  wenn  dieselben  aus 
unglasirter  feiner  Parianmasse  erzeugt  würden. 

Der  Fabrik  zu  Doccia  wurde  die  silberne  Medaille,  und  J.  Richard  zu 
Mailand  für  Vasen  aus  opakem  Porzellan,  Tafel-,  Thee-  und  Kaftegeschirie 
die  Bronze-Medaille  zuerkannt. 

Die  päpstlichen  Staaten  waren  nur  von  zwei  Ausstellern  repräsentirt, 
deren  Erzeugnisse,  feuerfeste  Thonwaaren  und  Terracotten,  anderen  Classen 
zagewieseu  worden  sind. 
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IX.  ORIENTALISCHE  UND  AUSSEREUROPÄISCHE  STAATEN. 

Obwohl  die  Aiisstellimg  aus  allen  Theilen  des  weiten  türkischen  Reiches 
A on  41  Ausstellern  beschickt  worden  war,  so  kann  man  besonders  bei  dem 
Imstande,  dass  deren  Erzeugnisse  sehr  primitiver  Natur  sind,  derselben  nur 
locnle  Bedeutung  zuschreiben.  Das  gleiche  j;ilt  von  der  Collectiv-Ausstellung 
der  türkisdien  Thonwaaren-Erzeugung 

Aegypten's,  welches  eigenthümlich  nationale  Gelasse  eingesendet  hat : 
Fildjeane  o  tingals:  d.  s.  die  kleinen  türkischen  Kaffebecher,"  sarfs:  die  dazu 
grliörigen  Untersätze;  Okka:  hohe  Ticgelgefässe  mit  Deckeln;  Bardak : 
Sorliethtrinkgefässe  mit  Deckeln ,  dann  Räuchcrgefiisse,  Käiinchen,  Wasser 
krüge,  Nargylehpt'eiten,  glasirte  und  unglasirte  (Jegenstände  in  allen  Farben 
und  verschiedene  andere  Artikel ,  deren  Gebrauchszwecke  nur  schwer  zu 
crratlien  sind. 

Chinesische  Geschirre  älteren  Ursprungs  und  moderne  in  den  verschie- 
densten Varietäten  wurden  von  sieben  Ausstellern  ,  jedoch  nur  durch  i'ranzö- 
sische  Vermittler  und  wahrscheinlich  auch  nicht  für  die  Ausstellung 
bestimmt,  exponirt;  aus  Liou-Kiou  wurde  Porzellan,  aus  Slam  wurden 
diverse  Wassergcfässe ,  aus  Tunis  glasirte  und  unglasirte  Poterieartikel, 
aus  Marokko  endlich  verschiedene  Mosaikarbeiten  und  Poterieartikel  aus 
Tetuan  gebracht. 

Nord-Amerika  war  durcli  W.  Bocu  zu  Newtown  (^Xew-York)  mit 
Porzellan  oline  besondere  Vorzüge,  und  durch  Ramskv  mit  Gefässen  zu  Con- 
serven  vertreten. 

Aus  Central-Amerika  erregten  die  von  Klosterfrauen  aus  Talagante, 
Provinz  Sanjago,  verfertigten  Terracotta-Vasen  und  Körbchen  mit  Blumen- 
verzierungen und  andere  Poteriegegenstände  Interesse. 

X.  OESTERREICH. 

Es  ist  kein  Geheimniss,  dass  es  lange  zweifelhaft  war,  ob  Oesterreich 
nach  den  im  .Tahre  18G6  erlittenen  Unfällen  die  zum  industriellen  Kampfe 
niUhigen  Kräfte  werde  sammeln  können  und  erst  die  Zustimmung  der,  von 
den  Kriegsdrangsalen  zumeist  betroffenen  Industriebezirke  Böhmens,  Schle- 
siens, Mährens  und  Niedei'österreichs  hat  eine  thatsächliche  Beschickung 
ermöglicht.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  wird  es  nicht  schwer 
sein,  den  Erklärungsgruud  für  die  Lückenhaftigkeit  mancher  Classen  der 
österreichischen  Ausstellung  zu  üuden,  und  dessenungeachtet  hat  sie  von 
der  Lebensfähigkeit  der  österreichischen  Indiistrie  und  der  ihr  innewoh- 
nenden Krait  neuerdings  ehrendes  Zeugnis.s  gegeben. 
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Wenn  aber  irgend  ein  Theil  der  österreichischen  Industrie  auf  der 
Pariser  Ausstellung  ungenügend  vertreten  war,  so  ist  es  ohne  Widerrede  die 
Classe  17,  und  ein  nicht  näher  von  der  grossen  Ausdehnung  dieser  Indu- 
strie Unterrichteter  würde  sich  nach  Besichtigung  der  Ausstellung  von  ihr 
ein  ganz  unrichtiges  Bild  machen  müssen. 

Für  Classe  17  erübrigten,  wie  wir  schon  Eingangs  erwähnt  haben, 
von  allen  Thonwaaren  nur  feine  Fayence-  und  Porzellanfabrikate,  und  wir 
müssen,  da  ungenügende  Einsendung  uns  die  eigene  Anschauung  nicht 
gestattete ,  zur  Ergänzung  des  noch  immer  unvollständig  bleibenden  Bildes 
über  unsere  heimische  Thonwaareniäbrikatiou  zu  den  statistischen  Industrie- 
tabellen unsere  Zuflucht  nehmen,  nach  welchen  gegenwärtig  die  Erzeugung 
von  Porzellan  lediglich  in  den  Händen  der  Privatindustrie  liegt  und  in 
Böhmen  12  Fabriken  ausschliessend  damit  beschäftigt  sind,  ausser  denen 
sich  noch  6  Fabriken  vereinzelt  in  Mähren ,  Ungarn  und  Oberösterreich 
befinden.  Diese  Fabriken  producirten  im  Jahre  1865  bei  35.840  Centner 
Porzellan,  im  Werthe  von  2,327.000  11. 

Die  Decorirung  des  weissen  Porzellans  findet  theils  in  den  Fabriken, 
theils  zu  Wien,  Prag  und  Pest  im  Wege  der  Hausindustrie  statt. 

Auch  Steingut  wird  zumeist  in  Böhmen  producirt;  doch  auch  die 
übrigen  Länder  des  Kaiserstaates  betheiligen  sich  mehr  oder  weniger  an 
der  Steingutindustrie.  Die  beste  Waare  wird  übrigens  unter  Anwendung  von 
farbiger  Kaolinerde  in  Böhmen ,  Mähren  und  Oberösterreich  erzeugt.  Ein 
besonderer  Zweig  der  Luxusindustrie  Oesterreichs  ist  die  Herstellung  der 
Terralith-  und  Siderolithwaaren,  welche  zum  geringsten  Theil  für  den  inlän- 
dischen und  zumeist  für  den  englischen  Markt  bestimmt  sind;  sie  findet  sich 
im  nördlichen  Böhmen  an  der  Elbe,  in  der  Umgebung  von  Teplitz  concentrirt. 
Es  bestehen  in  Oesterreich  38  Steingutfabriken,  von  welchen  fünf  sich  mit 
der  Erzeugung  von  Terralith-  und  Siderolithwaaren  beschäftigen,  deren  Pro- 
ductionswerth  im  Jahre  1865  zusammen  1,144.250  ti.  betrug. 

~  Die  Erzeugung  von  Terracotta-Waaren,  zumeist  Bauornamenten  u.  dgl. 
beschäftigt  acht  Etablissements,  wovon  die  bedeutendsten  in  der  Umgebung 
von  Wien  und  Salzburg  sich  befinden.  Die  Production  dieser  Fabriken  reprä- 
sentirte  im  Jahre  1865  einen  Werth  von  476.000  fl. 

Ausser  den  obgenannten  Fabriken  bestehen  in  Oesterreich  an  hieher 
zählenden  Gewerben :  6  Thonpfeifeufabriken ,  8  Thonwaarenfabriken,  64 
Thonpfeifenerzeuger,  2  Steingeschirrerzeuger,  7924  Töpfer,  4767  Ziegel- 
ofeninhaber. 

Das  österreichische  Staffordshire,  wenn  wir  es  so  nennen  dürfen,  liegt 
in  Böhmen  unweit  Carlsbad,  an  den  Abhängen  des  Erzgebirges  und  concen- 
trirt sich  auf  ein  kleines,  kaum  zwei  Quadratmeilen  umfassendes  Territorium 
an  den  beiden  Ufern  der  Eger  zwischen  Klösterle  und  Elbogen.  Die  Ein- 
führung der  Porzellanfabrikation  daselbst  fällt  noch  in  das  vorige  Jahrhun- 
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dert,  in  die  Zeit,  wo  durch  einen  Oekonomen,  Namens  Franz  Habertixky, 
1790  zu  Riibensgriin  Porzellanerde  aufgefunden  und  in  Folge  dessen  rasch 
nacheinander  mehrere  Porzellnnfabriken  gegründet  wurden ,  so  Klösterle 
1799,  bald  naclilicr  Giesshiibel,  Hammer  und  Elbogen  und  die  Schlaggen- 
walder  Fabrik.  Ausser  diesen  bestehen  noch  daselbst  die  Fabriken  zu  Aicli, 
Chodau,  Dallwitz,  Elbogen,  Fischern,  fiottschau,  Hirschen  und  Rohlau  mit 
einer  Arbeiterzahl  von  zusammen  beiläufig  3000  Personen  '*). 

Alle  Rohmaterialien,  Porzellanerde,  Feldspath,  Quarz,  Kalk,  befinden 
sich  in  der  nächsten  Nähe  der  Fabriken.  Klentsch  und  Engelhaus,  Wotawa 
bei  Bischofteinitz  liefern  den  reinsten  Feldspath.  Nicht  minder  befindet  sich 
der  feuerfeste  Kapselthon  ganz  in  der  Nähe  und  die  zum  Brennen  verwen- 
dete Braunkühle  ist  in  ausgiebiger  Menge  vorhanden. 

Diese  von  der  Natur  gebotenen  Elemente  zu  einer  ausgedehnten  und 
vortheilhaften  Porzellanproduction  müssen  jedoch  mit  noch  anderen  unter- 
stützenden Factoren  in  Zusammenhang  gebracht  werrlen,  damit,  wie  wir  es 
wünschen  und  wofür  wir  die  begründete  Hoffnung  aussprechen,  dieser  Indu- 
striezweig eine  rasche  und  segensreiche  Entwicklung  erlange.  Es  treten  in 
dieser  Beziehung  an  unsere  Porzellanfabrikauten  Anforderungen  heran,  denen 
sie  sich  nicht  verschliessen  dürfen,  wenn  sie  die  Porzellan-  und  Fayencepro- 
duction  auf  jene  Höhe  und  jenen  Grad  von  Vollkommenheit  bringen  wollen, 
welcher  die  französische  Fabrikation  charakterisirt  —  und  dazu  müssen  sie 
naturgemäss  den  Beruf  in  sich  fühlen.    Der  Erreichung  dieses  hohen  Zieles 


*)  Nach  den  Tabellen  des  k.  k.  statisti&clien  Biii-eau.'>  lielief   sioli   die   Hjinl'iilii-   iiiid   Aiislulir   von 
Purzelliiii  und  feinen  Tlioiiwaaren  in  Oesterreicli : 


Einfuhr 

Ausfuhr 

In  den 

netto 

sporco 

Jahren 

Thonwaaren  feine,  d.  i. 

Ceu 

tner 

*)  l>ie  Mehreiufuhr  und  Mehraut- 

1.  Porzellan  weisses,  auch  mit 

fuhr  im  Jahre   186.5  gründet  sich  auf 

farbig<!i),  weder  Vergoldeten  nocii 

1861 

737 

.■saci 

die  geänderteTextiruug  des  Zolltarifs 

versilberleii  Randstreifen  verse- 

seitl. Juli  1865;  die  Tarifspost  feinste 

henes. 

IHti-' 

731 

i;2.so 

'J'honwaarcn  kommt  im  nächsten  Zoll- 

2.   Alle  diese    Waaren,    sowie 

tarif  nicht  mehr  vor,  sondern  das  be- 

die unter  den  gemeinsten,  gemei- 

1863 

626 

17  IT) 

malte  farbige  Porzellan  wurde  bei  der 

nen  undniittelt'einen  Thonwaaren 

fi.'inen    Tbonwaare     eingereiht,    hin- 

begriffenen   in    Verbindung  mit 

gegen  das  weisse  Porzellan  sogar  zu 

anderen      Materialien,     insofern 

18G1 

.S75 

Ö83!l 

den  niittelfeinen  Thonwaaren  gerech- 

diese Verbindungen  nicht  unter 

net,      worunter    auch    mehrfarbige.^ 

die      feinsten    Thon-,     feinsten 

]8(;5*j 

1707 

77UO 

i^teingut  enthalten  ist. 

Ijeder-,     (Uiinnii-     oder     Kurz- 

waaien  fallen. 

Thonwaaren  fernste,  d.  i. 

1861 

1  -.'.SS 

20h2 

**)  L>ie  Wenigereinfuhr  und  Weni- 

1. Porzellan, farbiges  bemaltes. 

gerausfuhr    erklärt     sich     durch    die 

bedrucktes,   vergoldetes,  versil- 

18()2 

167-4 

26.^4 

obige  Bemerkung. 

bertes,  aucii 

2.  Verbindungen  mit  anderen 

1863 

2053 

3793 

Materialien,  in  so  ferne  dieseVer- 

1864 

2474 

4590 

biudungen  nicht  unter  die  Kurz- 

waaren  fallen. 

1865**) 

807 

2863 
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stehen  zwar  viele  und  bedeutende  Hindernisse  entgegen,  aber  unüberwind- 
lich sind  sie  nicht. 

Wenn  wir  die  auf  der  Ausstellung  gemachten  Wahrnehmungen  über  die 
Art  und  Weise  der  Limoger  Fabrikation  mit  den  gepH(»geucn  Erhebungen  und 
den  auch  ausserhalb  der  Ausstellung  gemachten  Beobachtungen  über  die  in 
mancher  Richtung  nicht  minder  begünstigte  böhmische  Porzellanfabrikation 
/.usamnienstellen,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  einem  rationellen 
Verfahren  und  mit  Zuhilfenahme  der  ihrem  Fabriksbetriebe  noch  fehlenden 
anderweitigen  Bedingungen  Oesterreichs  Porzellan-  und  Fayence-Industrie 
in  nicht  gar  langer  Zeit  eine  der  französischen  nicht  nachstehende  Höhe  zu 
erreichen  im  Stande  wäre. 

Einer  freundlichen  Älittheilung  verdanken  wir  die  Kenntniss  von  der 
Behebung  eines  wesentlichen  Hindernisses  für  einen  gedeihlichen  Fort- 
schritt in  der  Porzellanfabrikation:  der  Sucht,  Alles  erzeugen  zu  wollen. 
Das  Studium  des  früheren  Fabriksbetriebes  zu  Limoges  wird  unseren  Por- 
zellanfabrikanten das  theuere  Lehrgeld  ersparen,  wenn  sie  es  nicht  ohnehin 
schon  gezahlt  haben.  Das  Spe  Cialis  iren  ist  ein  Postulat  für  die 
heutige  Grossindustrie  geworden  und  gewährt  dem  Erzeuger  wie 
dem  Consumenten  nicht  zu  unterschätzende  Vortheile. 

Es  ist  uns  gleichfalls  mit  der  vorigen  auch  noch  die  Mittheilung  gewor- 
den, dass  die  böhmischen  Porzellanfabriken  einen  lebhaften  Export  ihrer 
Erzeugnisse  eingeleitet  haben.  Wir  finden  in  den  Ausfuhrstabellen  die  Bestä- 
tigung dafür,  wenn  die  Annahme  gerechtfertigt  erscheint,  dass  au  dieser 
Ausfuhrziffer  bloss  die  bi'dimische  Thonwaaren- Industrie  Antheil  nimmt. 
Allein  wir  können  uns  der  Bcsorgniss  nicht  entschlagen,  dass  zu  dieser 
Exportfähigkeit  das  gegenwärtige  Silberagio  bedeutend  beiträgt  und  bei 
Wiederherstellung  normaler  Valutaverhältnisse  der  aus  dem  Export  resul- 
tirende  Gewinn  nicht  mehr  lohnend  sein  wird. 

Unsere  Besorgniss  findet  ihre  Begründung  in  den,  aus  den  Ein- 
I  uhrstabellen  ersichtlichen,  .lahr  für  Jahr  sieh  steigernden  Ziffern ;  wobei 
wir  nur  bemerken  wollen,  dass  sich  diese  Einfuhr  weniger  auf  ordinäre 
Thonwaaren  ,  als  vielmehr  auf  feine  Porzellanwaaren,  also  auf  Luxus- 
artikel bezieht,  welche  bei  weniger  Gewicht  doch  grössere  Summen  repräsen- 
tiren  als  die  einfache,  zum  Export  bestimmte  Handelswaare,  dass  daher  unge- 
achtet des  namhaften  Exportes  dennoch  beträchtliche  Summen  für  diese 
Artikel  in's  Ausland  gehen,  für  welche  unser  Export  kein  hinreichendes 
Aequivalent  liefern  kann.  Es  ist  daher  Aufgabe  unserer  heimischen  Industrie, 
durch  die  Erzeugung  von  Kunstporzellan  im  Geschmacke  der  Neuzeit,  welches 
den  Aniorderungen  des  höheren  Luxus  entspricht,  dem  Eindringen  solcher 
fremder  Erzeugnisse  einen  Damm  zu  setzen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
thut  aber  vor  Allem  eine  Hebung  unserer  kunstgewei'blichen  Zustände  Noth. 
Es  ist  über  die  Hebung  des  kunstgewerblichen  Unterrichtes  so  viel  gespro- 
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chen  und  geschrieben  worden,  d;iss  wir  die  vielfach  geraachten  Vorschläge 
als  bekannt  voraussetzen  und  sie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gefässbildnerei 
und  auf  die  Ornamcntirung  nicht  mehr  wiederholen  zai  müssen  glauben;  aber 
nochmals  müssen  wir  die  von  den  Engländern  gemachten  grossartigen 
Anstrengungen  zur  Emporhebung  ihrer  Kunstgewerbe  in  Erinnerung 
bringen  und  erwähnen,  dass  sich  die  Zahl  der  Zöglinge  in  ihren  Kunstgc- 
werbeschulen  vojh  Jahre  1851  — 1862  von  300  auf  90.000  steigerte.  Die 
Folgen  davon  sind  so  ausserordentlich  und  waren  auf  der  diesjährigen  Aus- 
stellung so  in  die  Augen  springend,  dass  sie  selbst  den  Franzosen  Bangig- 
keit verursachen. 

Dass  ein  besserer  gewerblicher  Unterricht  in  dieser  Industriebranche 
Notli  thut,  ist  unbestreitbar,  dass  aber  mit  demselben  auch  nicht  lange  liinge- 
wartet  werden  dürfe,  geht  aus  einer  Erscheinung  hervor,  die  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  nicht  verborgen  bleiben  kann,  nämlich  aus  dem  Streben 
der  meisten  Länder,  sich  hinsichtlich  dieser  gebrechlichen,  den  Transport  nur 
mit  grossen  Kosten  ermöglichenden  Waare  von  fremdem  Einflüsse  zu 
befreien  oder  sich  einem  Monopole  zu  entziehen.  Schweden  und  Norwegen 
haben  blühende  Porzellan-  und  Steingutfabriken  ;  Dänemark  macht  sich  immer 
mehr  frei  von  fremdländischen  Erzeugnissen  ;  Holland  und  Belgien  fabriciren 
ausreichend  für  den  eigenen  Bedai-f;  Spanien  und  Portugal,  besonders  letzteres, 
geben  ihren  Fayencefabriken  eine  gewaltige  Ausdehnung  und  suchen  sich 
dem  englischen  Monopole  zu  entziehen.  Italien  hat  sich  von  demselben  bereits 
befreit.  „Vorwärts"  muss  darum  auch  unsere  Losung  heissen,  ein  Stillstand 
ist  nicht  mehr  möglich,  ja  sogar  gefährlich. 

Wir  gelangen  hier  an  eine  Stelle,  wo  es  uns  drängt,  unser  tiefstes 
Bedauern  über  die  Auflassung  der  kaiserlichen  Porzellanfabrik  gerade 
während  dieser  Uebergangsperiode  auszusprechen.  Während  man  überall  die 
grÖssten  Anstrengungen  machen  sieht,  gewerbliche  Unterrichtsanstalten  und 
Museen  zu  gründen,  ist  bei  uns  eine  schon  bestehende  Kunstanstalt  der  nivel- 
lirenden  Theorie  der  Gegenwart  zum  Opfer  gefallen,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  dem,  dass  der  Staat  nicht  selbst  Producent  sein,  der  l*rivatindu- 
strie  nicht  Concurrenz  bereiten  dürfe.  Gewichtige  Stimmen  haben  sich 
dagegen  erhoben  und  erklärt,  dass  diese  Motive  ein  völliges  Verkennen 
der  Bestimmung  solcher  Musteranstalten  involviren.  Eine  Porzellan-ÄLanu- 
factur  in  den  Händen  des  Staates  muss  in  erster  Linie  eine  Kunstanstalt, 
kein  bloss  industrielles  Unternehmen  sein;  sie  soll  der  künstlerischen  Aul- 
fassung für  die  Privatindustrie  die  nöthigen  Hilfsmittel  bieten  und  dadurch 
derselben  emporhelfen,  statt  sie  zu  schädigen.  Nur  geringe  Kosten  würde  es 
verursacht  haben,  dieser  kaiserlichen  Anstalt  durch  eine  Keorganisirung  die 
obbezeichnete  Bestimmung  zu  geben.  Mag  es  auch  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo  diese  xVnstalt  nicht  den  rechten  Weg  wandelte,  in  der  letzteren  Periode 
war  dies  nicht  der  Fall.  Ihre  Kunstleistungen  aus  früherer  und  aus  der  letzten 
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Zeit,  die  als  Vermächtnisse  dieser  Anstalt  an  das  k.  k.  österreichische  Museum 
übergegangen  sind,  erregen  gegenwärtig  die  Bewunderung  aller  Kenner.  Wir 
verweisen  nur  auf  die  plastischen  Arbeiten  eines  Grassi,  auf  die  Blumenmale- 
reien von  NiGG,  die  historischen  Gemälde  eines  Herr,  unerreichte  Künstler- 
arbeiten von  Männern,  deren  Künstlernamen  aus  der  Bildungsschule  dieses 
kaiserlichen  Etablissements  selbst  hervorgegangen  sind. 

Arbeiten  in  Alt-Wiener  Manier,  wie  sie  noch  in  den  letzten  Tagen  des 
Bestehens  dieser  Fabrik  für  England  ausgefertigt  und  abgesendet  worden 
sind,  hat  man,  was  Kunstfertigkeit  in  den  Gemälden  und  Geschmack  in  der 
Ornamentirung  anbelangt,  auf  der  ganzen  Ausstellung  nicht  angetroffen.  Muster 
davon  sind  als  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  im  k.  k.  öster- 
reichischen Museum  zu  finden. 

Der  chromolithographische  Farben-  und  Golddruck  wurde  in  den  letzten 
Jahren  in  dieser  Anstalt  zu  einer  Vollkommenheit  gebracht  und  es  wurden 
so  grossartige  Arbeiten  in  diesem  Genre  ausgeführt,  dass  sich  die  auf  der 
Ausstellung  gesehenen  Leistungen  derselben  Art  zu  diesen  verhalten,  wie 
aus  Kinder-Farbenkästen  colorirte  Bilderbogen  zu  Cabinetsstücken. 

Kein  anderes  europäisches  Institut  ausser  der  kaiserlichen  Porzellan- 
Manufactur  zu  Wien  hat  noch  einen  Versuch  über  die  neue,  schon  früher 
besprochene  Decorirungsart  mit  plastischen  farbigen  Starkbrandmassen  auf 
farbigen  Starkbrandgründen  gemacht;  ihre  gelungenen  Erstlingsversuche 
wurden  eben  bei  ihrer  Auflassung  in  den  Handel  gebracht.  Ueber  die  Soli- 
dität ihrer  Erzeugnisse,  Güte  und  Festigkeit  der  Masse  und  Glasur,  sowie 
über  Dauerhaftigkeit  der  Vergoldung  gab  es  nur  eine  Stimme  der  Aner- 
kennung. Wenn  wir  an  diesem  Platze  der  verdienstlichen  Leistungen  dieses 
vaterländischen  Institutes  Erwähnung  gethan  haben,  so  glaubten  wir  nicht 
bloss  damit  einen  Act  der  Pietät  gegen  dieses,  seit  anderthalb  Jahrhun- 
derten ehrenvoll  bestandene  Institut  zu  erfüllen,  sondern  auch  der  öffent- 
lichen Meinung  des  In-  und  Auslandes  Ausdruck  zu  geben,  welche  die 
Aufhebung  dieser  Anstalt  für  verfrüht  hält,  eine  Meinung,  die  selbst  von 
der  betheiligten  Privatindustrie  getheilt  wird. 

Uebergehend  auf  die  in  der  österreichischen  ceramischen  Abtheilung  zu 
Paris  exponirten  Producte  müssen  wir  ungeachtet  der  lückenhaften,  ungenü- 
genden Einsendung  dennoch  den  sichtbaren  Fortschritt  dieses  Industriezweiges 
constatiren  und  bemerken,  dass  die  Jury  dieser  Abtheilung  diese  Anschauung 
theilte,  indem  sie  fünf  unter  den  sechs  erschienenen  Ausstellern  Auszeich- 
nungen votirte.  Das  Resultat  würde  ohne  allen  Zweifel  ein  noch  überraschen- 
deres, die  Zahl  der  Auszeichnungen  eine  viel  grössere  geworden  sein,  wenn 
alle  diejenigen  erschienen  wären,  von  denen  man  mit  Recht  eine  Betheili- 
gung erwarten  durfte. 

Die  erste  Auszeichnung  in  dieser  Classe  entfiel  auf  M.  Fischer  zu 
Heren d    in    Ungarn,    für  ausgezeichnetes   Porzellan   nach   alten    Mustern. 
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Obgleich  das  P^tablissement  weniger  Wcrtli  auf  die  Originalität  der  Erzeug 
nisse  legt,  so  liefert  es  doch  so  vorzügliche  Imitationen  von  Alt-Sevres  und 
Alt-Meissner  Artikel,  dass  selbst  Kenner  Mühe  haben,  die  ("opien  von  den 
Originalien  zu  unterscheiden.  Seine  Nachahmungen  des  chinesischen  und 
japanesischen  Porzellans,  wozu  der  Fabrik  die  Qualität  und  Farbe  der 
Masse  besonders  zu  Statten  kommt,  sind  ganz  vorzügliche  Leistungen  iiml 
längst  durch  den  Ausspruch  gewiegter  Autoritäten  anerkannt. 

Fischer  &  Mieg  zu  P  irkenhammer  in  Böhmen  hatten  vorzüglich 
gearbeitetes  Porzellan  zu  Sevvicen  und  Luxusgegenständcn  gebracht.  Die 
Masse  für  die  Erzeugnisse  aus  dieser  Fabrik  zeichnet  sich  durch  besondere 
Reinlieit  und  Weisse  aus.  Die  Fabrikate  sind  schön,  leicht  und  von  gefälliger 
Form,   Dccorirung  und  Staffirung  rein  und  geschmackvoll. 

Haas  &  Csixek  zu  S  ch  laggenwald  in  Böhmen  stellten  gut  gear- 
beitetes Porzellan  zu  Tafelservicen  aus.  Die  Fabrikate  der  Schlaggenwalder 
Porzellan-Manuiactur  sind  längst  durch  ihre  Solidität  und  durch  ihre  gute 
und  dauerhafte  Vergoldung  bekannt. 

W.  Schiller  &  S((m\  zu  Bodenbach  ist  vorwiegend  mit  der  Erzeugung 
von  Siderolith,  welches  seinen  Absatz  grösstentheils  nach  England  findet, 
beschäftigt. 


Die  Österreichischen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


I%ame 


Gegenstand 


Anszeichnun' 


MoKiz  Fischer  in  Ilerend.  .  .  . 

Fischer    &•    Mieü    in    Pirken- 

haramer 

Haas  &  Csizek  in  Schlaggen- 
wald     

Wilhelm  Schiller  &  Sohn  in 
Bodenbach 

Albin  Denk  in  Wien 


i'(irzell;iii  im  ;iiitikeii  Style 

Tafelservices,  Luxusartikel 
aus  Porzellan 

Purzellanwaaren 

Steingut 
dtto. 


silberne  Medaille 

(Itto. 

dtto. 

ehrenv.  Erwäliu. 
dtto. 
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Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Goncui-s : 

Kaiserliche  Fabrik  zu  Sevres,  für  oeramische  Gegenstände  aUer  Art. 

Konigl.  PorzeUan-Manufactur  in  Berlin,  für  Kunstgegenetände  und  andere 
Objeete  in  Porzellan. 

Königl.  PorzeUan-Manufactur  in  Meissen,  für  Vasen,  Figuren,  Services, 
Candelaber  etc. 

Kaiserl.  Fabrik  in  8t.  Petersburg,  für  Vasen,  Thee-Seivices,  Tassen  etc. 

Königl.  Manufachir  in  Kopenhagen,  für  Porzellan-  und  Biscuitgegen- 
stände. 

P.M'i,  &  E.Mii,  March  in  Cliarlottenburg  (E.  Makch  Jury-Mitglied),  für 
Terrae  otten. 

(ioldene  Medaillen: 
MiMüA,  HoLLiNS  &  Comp,  in  8toke-upon-Trent,  für  englisches  Porzellan 
und  Fayencen. 

Utzschneiukk  &  Comp,  in  Sarreguemines  (Frankreich) ,  für  Kunst- 
Fayencen  und  Töpferwaaren,  Tafelgeschirre  etc. 

C.  PiLLivi'YT  &  Comp,  in  Mehun,  Noirlac  und  Nevers  (Frankreich),  für 
weisses  und  gemaltes  Porzellan. 

W.  T.  CoPELAND  &  SoN  in  London  und  8toke-upon-Trent,  für  englisches 
Porzellan  und  Fayencen. 

Leboeuf  MiLLiET  &  CoMP.  iu  Crcil  und  Montereau  (Frankreich),  für  feine, 
weisse,  gepresste  und  gemalte  Fayencen. 

A.  MiLLET,  als  Leiter  der  Manipulation  in  den  Oefen  und  der  Behand- 
lung der  Porzellan-Masse  in  der  kaiserl.  Fabrik  zu  Sevres. 

F.  RicHAiiD,  Porzellan-Maler  in  der  kaiserl.  Fabrik  zu  Sevres,  für  die 
Composition  der  Farben-Palette  unter  halbgrossem  Feuer. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
22  silberne,  50  bronzene  Medaillen  und  34  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  19  silberne  und  41  bronzene  Medaillen  zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit : 

Goldene  Medaillen    7, 

Silberne  „  44, 

Bronzene         „  91, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    36. 
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APPARATE 

FÜR 

CHEMISCHE  UND  PHAEMACEÜTISCHE  PEODÜCTION. 


CLASSli:  LT. 


ERSTER  THEIL 


Bericht  vo.\  Hp;br\  Dk.  A.  BAUER,  Professor  der  Chemie  a\  der  Handels- 
Akademie,  Privat-üoce.xt  am  k.  k.  polytechmschex  Institi'te  IX  Wien. 


ALLGEMEINES. 

Jjie  Objecte,  welche  zu  unserer  Classe  gehörten,  waren  theils  im  Maschi- 
nenräume des  Palais,  theils  in  eigenen  Häusern  im  Park  untergebracht  und 
ohne  Ausnahme  vorzüglich  aufgestellt.  Eine  Uebersicht  über  die  Fortschritte, 
welche  in  Betreff  der  Apparate  und  Maschinen  für  die  chemische  Industrie 
und  Pharmacie  seit  dem  Jahre  1862  gemacht  wurden,  konnte  man  dennoch 
durchaus  niclit  gewinnen,  da  die  einzelnen  Länder  zu  ungleich  und  viele  der 
interessantesten  Erfindungen  auf  der  Ausstellung  gar  nicht  vertreten  waren. 
Frankreich  nahm  selbstverständlich  auch  in  Classe  51  den  Löwenantheil 
in  Anspruch.  (Von  154  Aussteller  waren  99  Franzosen).  England  war 
sehr  schwach,  0  esterreich  durch  14  Aussteller  repräsentirt.  Uebrigens 
glauben  wir,  dass  in  Betreff  der,  für  die  chemische  Industrie  nothwendigen 
Apparate  Frankreich  in  der  That  der  Vorzug  vor  andern  Ländern  gebührt. 

Bei  der  Auswahl  der  in  diesem  Berichte  zu  beschreibenden  Objecte  wurde 
nicht  nur  die  Neuheit  derselben  als  leitendes  Princip  gewählt,  sondern  ea 
wurden  auch  solche  Apparate  berücksichtigt,  welche  zwar  schon  vor  vielen 
Jahren  construirt  wurden,  jedoch  ihre  Brauchbarkeit  erst  im  Laufe  der  letzten 
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Zeit  erwiesen  hatten,  oder  welche  überljaiipt  in  DeutscUand  bisher  nicht 
genügend  bekannt  und  gewürdigt  worden  waren  '*). 

Wenn  sich  dennoch  in  einzehien  Capiteln  Lücken  finden  sollten,  so 
möge  die  Schwierigkeit  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  welche  sich  dem 
Berichterstatter  durch  die  vielfach  verspätete  Aufstellung  der  hieher  gehl»- 
rigen  Objecte  entgegensetzte;  mehrere  der  im  Katalog  in  diese  Classe  einge- 
reihten Apjjarate,  waren  zur  Zeit  der  Juryarbeiten  gar  nicht  ausgepackt  oder 
angekommen  und  konnten  daher  auch  im  folgenden  Berichte  überhaupt  keine 
Berücksichtigung  finden  ;  es  gilt  dies  namentlich  von  jenen  Apparaten,  welche 
bestimmt  waren,  im  chemischen  Laboratorium  der  Ausstellung  geprüft  zu 
werden,  was  aber  bis  Mitte  Mai  1867  noch  uicjit  möglich  war,  da  das 
gedachte  Laboratorium  zu  dieser  Zeit  noch  der  inneren  Einrichtung  entbehrte. 

Endlich  sei  uns  gestattet  darauf  zu  verweisen ,  dass  einen  'J'heil  der  in 
diese  Classe  gehörigen  Ausstellungsobjecte  andere  Berichterstatter  über- 
nommen haben;  indem  Herr  kais.  Kath  Dr,  Hornk;  über  die  schönen  Aus- 
stellungen galvanoplastischer  Gegenstände  und  Herr  Finanzrath  Latzi-  über 
die  äusserst  interessante  Ausstellung  der  Apparate  für  die  Tabakfabriken 
referiren  wird.  Die  Mittheilungen  über  Blasbälge  und  Schmieden  endlich  ver- 
danken wir  der  Güte  des  Herrn  Ingenieurs  ,1.  Wottitz. 

I.  APPARATE  FÜR  GERBEREIEN. 

Wie  in  allen  Fabrikationszweigen  so  sucht  man  auch  in  der  Leder- 
Erzeugung  schon  seit  längerer  Zeit  die  Handarbeit  dui'cli  Maschinen  zu 
ersetzen;  nirgends  aber  sieht  man  deutlicher  als  gerade  hier,  dass  diejenigen 
Maschinen,  welche  die  Handarbeit  am  genauesten  nachahmen,  auch  die  besten 
sind.  Die  Bearbeitung  der  Häute  erfordert  grosse  Vorsicht  und  viel  Geschick 
von  Seite  des  Arbeiters ;  Maschinen  aber,  welche  die  Hand  eines  intelligenten 
Arbeiters,  der  denkend  arbeitet,  ersetzen,  gibt  es  nicht;  daher  ist  es  so  schwer, 
wirklich  gute  Apparate  zur  Bearbeitung  des  Leders  zu  construiren. 

Kleine  Werkzeuge  **)  für  Gerbereien  waren  sowohl  von  F.  Pankck's 
Sohn  in  Wien  als  auch  von  der  Firma  Antox  Lipp  &  Carl  Kxafkl 
in  Wien  ausgestellt.  Diese  Werkzeuge  sind  aus  sehr  gutem  Materiale  gear- 
beitet und  zeichnen  sich  namentlich  durch  grosse  Billigkeit  aus.  Von  franzö- 
sischen Firmen  hatte  bloss  E.  Lutz  in  Paris  ein  reiches  Sortiment  solcher 
Werkzeuge  zur  Ausstellung  gebracht. 


*)  Wo  wir  unsere  eigenen  Ert'aliruiigen  ilnrcli  IJeinerkungen  Anderer  vervollstiincllgten  liahen  wir 
die  Quellen,  aus  denen  wir  gescliöpft,  angegelieu,  dasselbe  thateii  wir  dort  wo  es  /.weekniässig- 
erschien,  den  Leser  auf  anslührliclie  .Mittheilungen  oder  Zeichnungen  zu  verweisen.  Die  .\bl)il- 
dungen  in  diesem  Kerielite  rühren  /.um  grossen  Theil  von  der  Hand  iles  Herrn  Ingenieur  .Manega 
her,  welchem  wir  Für  seine  l'reiindliche  llnterstüt/.uiig  hiermit  den  besten  Dank  aussprechen. 
**^   Siebe  Deiilsche  (ierbcrzeitung  von  U  ii  n  t  b  e  r  .Nr.  40.   .iahi'g.  iiHu. 
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Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  in  Fuf.  1  gezeichnete  und  von  L. 
Breval  in  Paris  (22.  nie  Vicq.  -  d Axir)  ausgestellte  Cylinderpresse  zum 
Trocknen  der  gebrauchten  Lohe.   Diese  Maschine  dient  dazu,  die  gebrauclite 


Fig.  1.  Breval's  Cylinderpresse. 

Lohe  zwischen  Walzen  so  stark  auszupressen,  dass  etwa  6O0/0  Flüssigkeit 
daraus  abfliessen  und  die  Lohe  so  trocken  abfault ,  dass  sie  sofort  als  Brenn- 
material verwendet  werden  kann.  Die  Maschine  nimmt  an  Flächenraum  1 1/3 
Quadratmeter  ein,  braucht  zum  Betrieb  etwa  eine  Pferdekraft  und  kostet 
3000  Francs.  Die  Maschine ,  welche  in  1 1/2  Stunde  den  Inhalt  einer  Loh- 
grube von  zwei  Kubikmeter  zu  trocknen  vermag,  bedarf  zu  ihrer  Bedienung 
eines  einzigen  Mannes.  Die  Einrichtung  des  Apparates  erhellt  aus  der  Zeichnung. 
Die  feuchte  Lohe  wird  bei  A  in  den  hölzernen  Trichter  geworfen,  und  durch 
die  Walzen  bei  D  gepresst.  Die  abgepresste  Flüssigkeit  fliesst  bei  C  ab  und 
die  trockene  Lohe  fällt  seitwärts  heraus. 

Stothert  &-  Pitt  in  Bath  hatten  in  der  englischen  Abtheilung  einen 
Apparat  zur  Schnellgerberei  ausgestellt,  welcher  wohl  nicht  ganz  neu 
ist ,  aber  doch  alle  Beachtung  verdient ,  da  das  vorgewiesene  und  angeblich 
mit  diesem  Apparat  gegerbte  Leder  ausserordentlich  schön  war  und  jeder 
Versuch,  die  .Schnellgerberei  einzuführen ,  einer  Prüfung  würdig  ist.  —  Der 
in  Rede  stehende  Apparat  wnirde  von  Stephen  F.  Cox  construirt,  soll  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Anwendung  stehen  und  beim  Gerben  von  über 
20.000  Häuten  benützt  worden  sein,  wobei  sich  angeblich  eine  bedeutende 
Ersparniss  an  Zeit  und  Geld  herausgestellt  hat. 

ClasBe  LI.  17 
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Die  Maschine  besteht  aus  eiueni  Cylinder,  welcher  an  einer  horizontalen, 
durch  seine  Läugenaxe  gehenden  Welle  in  einen  mit  Lohe  gefüllten  Trog  ein- 
gehängt ist  und  in  demselben  gedreht  wird.  Die  Seitenwände  des  Cylinders 
bestehen  aus  drei  Centimeter  dicken  Latten  von  Holz.  Der  Cylinder  selbst  ist 
130  Cent,  lang  und  hat  einen  Durchmesser  von  110  Cent.  Die  Häute  werden 
an  die  Latten  mit  Schnüren  befestigt,  so  dass  sie  im  Innern  des  Cylinders 
hängen  und  bei  der  Drehung  so  herumfallen,  dass  einmal  die  Aasseite  ein- 
gebogen, die  Poren  zusammengepresst,  dagegen  die  Aussenseite  hinaus- 
gebogen und  die  Poren  geöffnet  werden,  das  anderemal  wieder  die  Aussen- 
seite einwärts  und  die  Aasseite  auswärts  gebogen  wird. 

Auf  diese  Weise  werden  die  Poren,  je  nachdem  die  betreffende  Seite 
des  Leders  einwärts  oder  auswärts  gebogen  wird ,  einmal  mit  Lohe  gefüllt, 
dann  diese  wieder  ausgepresst,  dann  wieder  mit  Lohe  gefüllt  und  diese  wieder 
ausgepresst  u.  s.  w.,  wodurch  eben  ein  ordentliches  und  schnelles  Durchdrin- 
gen der  Häute  mit  Gerl»stoff  ermöglicht  werden  soll. 

Maschinen  zum  Krispein  des  Leders.  In  der  französischen  Abtheilung 
waren  drei  Maschinen  zum  Krispein  des  Leders  ausgestellt.  Bei  allen  diesen 
Maschinen  ist  die  Haut  auf  einem  Tische  ausgespannt  und  das  Krispeiholz 
wird  darüber  hin  in  der  Richtung  gegen  das  Ti-iebwerk  gezogen. 

Eine  sehr  gute  Maschine  zum  Krispein  ist  die,  welche  nach  P.  Pelte- 
REAu's  Patent  construirt  und  von  Allard-Ferre  in  Chäteaudun  (Eure  et 
Loire)  ausgestellt  war  *).  Dieselbe  ist  unter  anderem  mit  einer  guter  Vor- 
richtung versehen,  um  das  Krispeiholz  der  Dicke  des  zu  krispelnden  Leders 
entsprechend  zu  heben  und  zu  senken.  Diese  Maschine,  welche  1650  Eres, 
kostet,  erfordert  zum  Betriebe  eine  halbe  Pferdekraft  und  kann  fi  —  7  Streifen 
in  einer  Stunde  krispeln. 

Bei  einer  von  Dei^ai'x-L acour  ausgestellten  Krispelmaschine  ist  die  Be- 
wegung des  Krispelholzes  derart  eingerichtet,  dass  sich  dasselbe  nach  vollen- 
detem Krispeln  um  einen  kurzen  Arm  im  Kreise  herumdreht  und  dem 
Leder  beim  Zurückgleiten  den  Rücken  zukehrt.  Diese  Einrichtung  scheint 
übrigens  keine  besonders  vortheilhafte  zu  sein. 

Sehr  zweckmässig  schien  uns  im  Gegensatze  zu  den  letzterwähnten 
die  nach  dem  System  Eleury  von  Berenkorff  dargestellte  Krispel- 
maschine ß\i  sein.  Bei  dieser  ist  die  das  Krispeiholz  führende  Stange  an 
ihrem  oberen  Ende  in  einer  Schiene  auf  und  abwärts  beweglich,  senkt 
sich  demgemäss,  wenn  das  Krispeiholz  sich  nach  vorne  bewegt,  und  ver- 
kürzt sich  während  des  beim  Zurückgleiten  vorsichgchenden  Krispelns;  es 
ist  somit  die  Bewegung  der  Hand,  mit  welcher  der  Arbeiter  ausholt,  um 
das  äusserste  Ende  des  Leders  zu  erreichen,  sehr  glücklich  nachgeahmt. 


*)   (i  ü  II  Ih  e  r°  s  Deutsche  Gerberzeitiing  1807.  Ni'.  I'.i. 
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Vorzüglich  ist  die  von  Berendorff  (und  auch  von  Moräne)  ausgestellte 
nn(\\n  Fit/.2  gezeichnete  Klopfmaschine.  Das  Klopfen  oderHämmeni  derHäute 


Juy.  2.   15  er  e  n  do  rf  f  s  Klopfinabchinc. 

geschieht  auf  dem  Ambqss  y  mittelst  eines  Stempels  a,  aus  Bronze,  welches 
Metall  darum  gewählt  wurde,  damit  das  Leder  keine  Eisenflecke  bekomme. 
Der  Stempel  hat  etwa  4  Zoll  im  Durchmesser  und  wird  durch  eine  einfache, 
in  der  Figur  ersichtlich  gemachte  Vorrichtung  f,  c,  b,  d  sehr  rasch  auf 
und  ab  bewegt.  Der  Amboss  ff  steht  auf  einer  etwas  elastischen  Unterlage  h 
und  kann  vermittelst  des  Rades  /  nach  Bedarf  höher  und  tiefer  gestellt 
werden.  Eine  solche  Maschine  nimmt  fünf  Quadratmeter  Raum  ein,  wiegt 
2200  Kilogramm,  bearbeitet  mit  Hilfe  einer  Pferdekraft  zwei  Häute  per 
Stunde,  macht  200  Schläge  per  Minute  und  kostet  3000  Pres.  Das  Klopfen 
einer  Haut  kommt  auf  etwa  75  Cent,  zu  stehen.  Diese  Maschine  ist  schon 
seit  vielen  Jahren  in  England  und  Frankreich  in  Anwendung  und  verdient 
auch  bei  uns  eingeführt  zu  werden. 

Eine  Reihe  von  interessanten  Maschinen  zur  Zurichtung  von  Leder 
rührt  von  A.  Baudoin  in  Paris  (5'5.  Rue  Pascal)  her.  Fiy.  3  stellt  eine  von 
A.  Baudoin  &  E.  Ott  in  St.  Denis  ausgestellte  Maschine  dar,  welche  vor- 
nehmlich zum  Falzen,  Egalisiren,  dann  zum  Doliren  von  Handschuhleder 
dient.    Dieselbe  ist  ganz  neu  und  wurde  unseres  Wissens  noch  nicht  erprobt. 

Die  Haut,  welche  durch  die  punktirte  Linie  an  dargestellt  ist,  wird 
vermittelst  des  Wagens  b  und  der  gezähnten  Räder  c  c  über  das  Tischchen 
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d  unter  dem  Messer  r  durchgezogen.     Das  Messer   selbst   ist   kreisrund    und 
wird  im  Kreise  horizontal  herumgedreht.  Das  Tischchen  d  kann  je  nach  der 
Dicke  der  Haut  höher  und  tiefer  gestellt    werden.    Der  Arm  f  drückt  das. 
Leder  nieder  und  schützt  den  Arbeiter  vor  dem  Messer,  gg  ist  ein  Gpgen- 


Fig.  3.   I^ederzurichtungs-Maschine  von  Baudoin  &  Ott. 


gewicht  und  Pedal.  Um  das  Leder  unter  dem  Messer  hindurchgleiten  zu 
lassen,  muss  man  auf  dieses  Pedal  treten,  wodurch  eines  der  Räder  c,  welches 
beweglich  ist,  an  die  anderen  Räder  angedrückt  und  das  Leder  durch- 
gezogen wird. 

Eine  andere,  ebenfalls  neue  und  durch  die  Praxis  noch  nicht 
erprobte  Maschine  ist  die  in  Fig.  4  dargestellte  Polir-  und  Poncirmaschine, 
welche  zum  Schleifen  von  Sämischleder  und  zur  Erzeugung  von  lackirten 
Häuten  und  Fellen  unzweifelhaft  sehr  brauchbar  ist. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  ist  wohl  aus  der  Zeichnung  schon  völlig 
klar.  In  die  Eisenscheibe  d  sind  die  zum  Abschleifen  dienenden  Bimsstein- 
stücke mittelst  Gyps  fest  eingekittet.  Diese  Scheibe  dreht  sich  mit  grosser 
Schnelligkeit  um  eine  verticale  Axe,    während  das  Leder  auf  den  Tisch  k 
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gelegt  tuul  durcli  einen  Fnsstritt  an  die  Drelisclieibe  angedrückt  wird.    Die 
Maschine  kostet  2000  Frcs.  und  erfordert  «  o  Pferdekraft  zum  Betriebe. 


Fig.  4.  Polir-  uud  Poncir-Maschine. 

Sehr  empfeldenswerth  ist  aucli  die  von  E.  Ott  in  Saint  Denis  aus- 
gestellte Maschine,  welche  zur  Verrichtung  sämmtlicher  Kalkarbeiten,  als: 
Schaben,  Bürsten,  Abfleischen,  Enthaaren  etc.  dient.  Diese  Maschine  besteht 
aus  einer  mit  stumpfen  Stahlmessern  versehenen  Walze,  welche  sich  dreht 
und  unter  welcher  die  auf  einen  beweglichen  Tisch  ausgebreitete  Haut  hin- 
weggezogen wird. 

Nach  den  Mittheilungen  von  A.  H.  Siess  &  Söhne  in  Wien  kann  ein 
Arbeiter  auf  dieser  Maschine  in  einer  Stunde  40 — 50  Ziegenfelle  glätten 
uud   schaben. 


IL  APPARATE  ZUR  FABRIKATION  VON  KAUTSCHUKWAAREN. 

Modelle  vou  Apparaten,  welche  zur  Verarbeitung  von  Kautschuk  dienen, 
waren  ausgestellt  von  den  bekannten  Firmen  C.  Guibal  ä.-  Comp,  in  Paris 
(Rue  Vivienne,  40)  und  Aubert  Gerard  &  Comp,  (lliie  (V  Enghien,  6)  in  Paris. 
Letztere  hatte  einen  Apparat  ausgestellt,  welcher  dazu  dient,  Kautschukfäden 
aus  Kautschukplatteu  durch  ein  System  von  rotirenden,  kreisrunden  Messern 
zuzuschneiden.  Der  eigentliche  Schneideapparat  besteht  aus  einer  Welle 
von  ungefähr  2i/.,  Zoll  Durchmesser,  welche  an  ihrer  Oberfläche  senkrecht 
auf  ihrer  Axe  300  kreisrunde  Messer  trägt,  deren  Entfernung  von  einander 
der  Breite  der  zu  schneidenden  Fäden  gleichkommt.   Die  Welle   macht  mit 
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den  Messern  1 200  Umdrelmngen  per  Minute,  wälirend  selbstverständlich  aus 
kleinen ,  über  den  Messern  befindlichen  Kührchen  ein  Strom  von  Wasser 
auf  die  Schnittfläche  fliesst.  Die  Maschine  schneidet,  wie  leicht  einzusehen 
ist,  300  Fäden  auf  einmal,  welche  an  ihren  oberen  und  unteren  Enden  durch 
ein  Stück  der  nndurchschnittenen  Kautscliukplatte  vereinigt  sind ,  was  für 
den  Verkauf  besonders  vortheilhaft  ist. 

Recht  interessant,  obwohl  ebenfalls  nicht  ganz  neu,  sind  die  zum  Vul- 
kanisiren  des  Kautschuks  dienenden  Apparate.  Das  Vulkanisireu  des  Kaut- 
schuks erfolgt  durch  Einkneten  der  geringsten  nöthigen  Menge  von  Schwefel 
in  den  Kautschuk  und  nachheriges  starkes  Pressen  und  gleichzeitiges  Erhitzen 
des  Geraenges  auf  etwa  130°  C,  das  sogenannte  Brennen.  Dieses  Brennen 
ist  der  schwierigste  Theil  der  Fabrikation.  Durch  dasselbe  wird  die  eigent- 
liche Umwandlung  des  gewöhnlichen  Kautschuks  in  vulkanisirten  Kautschuk 
bewirkt;  denn  während  desselben  geht  der  chemische  Umwandlungsprocess  vor 
sich.  Die  hohe  Temperatur  muss  daher  gleichmässig  die  ganze  Kautschuk- 
masse durchdringen,  und  von  dem  Grade  derselben  sowohl,  wie  von  der 
Zeitdauer  der  Einwirkung  hängt  hauptsächlich  die  Güte  des  erhaltenen  Pro 
ductes  ab. 

Man  sucht  die  Fabrikation  so  einzurichten,  dass  dieses  Brennen  in 
einem  möglichst  späten  Stadium  der  Bereitung  des  Gegenstandes  erfolgt; 
denn  so  lange  die  Masse  nicht  gebrannt  ist,  hat  das  Gemisch  von  Kautschuk 
und  Schwefel  noch  alle  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  Kautschuks,  lässt 
sich  zu  Tafeln  und  Blättern  auswalzen,  die  an  frischen  Scimittflächen  anein- 
ander haften  und  sich  gegen  Temperaturveränderungen  und  Lösungsmittel 
wie  gewölinlicher  Kautschuk  verhalten. 

Die  (Operation  des  Brennens  war  durch  einige  ausgestellte  Maschinen - 
luodelle  illustrirt  und  die  Mitglieder  der  Jury  sahen  das  Verfahren  der  Herren 
AuBERT,  Gkrard  &  (JoMP.  iu  dcrcu  Fabrik  in  Ausführung.  Interessant  ist  unter 
anderem  auch  die  Fabrikation  von  Treibriem  en.  Diese  werden  aus  vulkani- 
sirtem  Kautschuk  dargestellt,  welcher  mit  Leinwandstreifen  durchsetzt  ist, 
und  es  werden  dieselben  auf  eine  ähnliche  Weise  fabricirt,  wie  dies  schon 
im  Jahre  1864  in  der  llaarburger Fabrik  geschah*).  Es  wird  nämlich  der  mit 
Schwefel  gemischte  Kautschuk  mit  den  Leinwandstreifen  zu  einem  das 
Riemenband  an  Dicke  und  Breite  weit  überholenden  Streifen  geformt,  und 
dieser  dann  in  einer  Presse  durch  einen  Stempel  in  eine  canalartige  Vertie- 
fung von  der  Breite  des  Riemens  stark  eingepresst  und  die  Pressplatte 
selbst  auf  130 — 140°  C.  erwärmt.  Durch  den  Druck  und  die  gleichzeitige 
Mitwirkung  der  Temperatur  wird  der  Kautschuk  mit  der  eingeschlossenen 
Leinwand  innig  verbunden  und  zugleich  die  Masse  vulkanisirt.  Schläuche, 
Röhren,    Teppiche    etc.    können    auf  diese  Weise    leicht-  und    in  beliebiger 


•)   Wiigner's  .liilireslK-ricIit  liir  ISsJV.  |i.  (i'iO. 
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Länge  tiargestellt  werden;  denn  da  ein  Tlieil  des  in  der  oben  erwähnten 
Presse  beiindlichen  Sehlauches,  Treibriemens  oder  der  Röhre  aus  der  Presse 
hervorsteht  und  da  dieser  Theil  sohin  noch  nicht  mit  der  heissen  Pressplatte 
in  Berührung  war,  also  auch  nicht  vulkanisirt  ist,  so  kann  man  au  diesen 
leicht  ein  neues  Stück  von  zu  formendem  und  zu  vulkanisirendem  Kautschuk 
anfügen,  weiter  nachschieben,  und  so  dem  darzustellenden  Gegenstande 
eine  beliebige  Länge  geben. 

Diese  Methode  ist  besonders  dann  zur  Bereitung  von  Röhren  vortheil- 
liaft,  wenn  es  sich  darum  handelt,  mit  diesen  Metalldrähte  zu  überziehen,  oder 
die  Kautschukröhren  mit  irgend  einem  Materiale  zu  füttern,  da  durch  den 
hohen  Druck  der  Kautschuk  in  alle  nicht  mehr  wahrnehmbaren  Poren  und 
Oeffnungen  des  Metalldrahtes  oder  des  zum  Füttern  verwendeten  Stoffes 
eindringt  und  daher  mit  grosser  Festigkeit  daran  haftet. 

Dasselbe  Verfahren  wird  angewendet  zur  Verfertigung  von  Sohlen  aus 
vulkanisirtemundtheilweise  gehärtetem  Kautschuk,  welche  bestimmt  sind,  einen 
Ersatz  für  Ledersohlen  zu  bilden,  auch  beim  Auftreten  der  Schuhe  ähnlich 
klingen  sollen  wie  Ledersohlen,  und  in  der  Schuhfabrikation  ganz  so  wie 
Ledersohlen  verarbeitet  werden. 

j^ehr  interessant  ist  ferner  die  Bereitung  von  Kautschukplättchen,  welche 
zur  Verfertigung  der  Patronen  *;  für  die  Chassepotgewehre  dienen.  Bei  diesen 
Patronen  ist  eine  zur  Liederung  des  Verschlusses  bestimmte  Kautschuk- 
fütterung (ohiiirateitr)  angewendet,  welche  aus  einem  Cylinder  von  vulkani- 
sirteni  Kautschuk  besteht,  dessen  obere  und  untere  Flächen  so  hart  sein 
müssen,  dass  sie  sich  unter  keinem  Umstände  in  die  Verschlussfuge  selbst 
einpressen  lassen. 

Diese Fütterangeu werden  bei  Albert  Gf:r.ard  erzeugt,  und  zwar  werden 
aus  einer  lOMillim.  dicken  Kautschukplatte  mittelst  eines  Locheisens  Scheiben 
gestossen,  welche  20  Millimeter  Durchmesser  haben,  und  gleichzeitig  (also 
durch  dasselbe  Locheisen)  wird  im  Centrum  dieser  Scheiben  eine  8  Millim. 
weite  Oeffnung  ausgelocht,  jedoch  das  ausgelochte  Kernstück  nicht  heraus- 
gestossen,  sondern  in  der  Scheibe  stecken  gelassen.  Hierauf  wird  die  Ober- 
fläche des  Scheibcheus  gehärtet,  und  dann  mittelst  eines  kleinen,  horizon- 
talstehenden Schleifsteines  die  Seitenwand  des  Cylinderchens  schwach  nach 
Innen  ausgehöhlt  und  mithin  diese  Seitenwand  der  Härte  beraubt,  das 
Kernstück,  welches  den  inneren  Theil  gegen  Härtung  schützen  mnsste,  her- 
ausgestossen,  und  die  Fütterung  somit  vollendet.  Beim  Herausschiessen  des 
Projectils  wird  durch  die  harten  Endflächen  der  mittlere  weiche  Theil  zu- 
sammen und  an  den  Flintenlauf  fest  angedrückt. 

GuiBAL  hatte  das  Modell  eines  Apparates  ausgestellt,  welcher  dazu  dient, 
die   mit  einer  Kautschukpasta  bestrichenen  Stoffe   zu  trocknen.    Der  Kaut- 
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scliuk  wird  in  F'ovm  von  Bonzinpasta  auf  die  Stoffe  (Seide  etc.)  g^ebraclit,  und 
diese  werden  dann  über  eine  lieisse  Platte  gezogen,  und  somit  scharf  getrock- 
net, lieber  diese  Trockenplatten  sind  zwei  Blechplatten  dachartig  gestellt, 
über  deren  Aussenfläche  aus  einer  c>ben  queriiberlaufenden  Rinne  Wasser  ab- 
fllesst.  Die  Benzindiinipfe  condensiren  sich  an  der  innern  Blechwand  und 
das  Benzin  fliesst  durch  eine  an  der  Innenseite  angebrachlo  Rinne  in  ein 
Sammelgefäss. 

III.  APPARATE  ZUR  FABRIKATION  VON  SEIFEN. 

Die  Fabrikation  von  Toiletteseifen  wird  bekanntlicli  namentlich  in 
Frankreich  äusserst  schwunghaft  betrieben,  hatte  jedoch  lange  —  trotz  den 
Anstrengungen  einzelner  Fabrikanten  —  mit  mehreren  grossen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  welche  namentlich  durch  das  kostspielige  und  zeitraubende 
Trocknen  und  durch  die  Nothwendigkeit  bedingt  waren ,  zu  gewissen 
Operationen  die  Handarbeit  anzuwenden. 

PivER  *)  hatte  schon  vor  einigen  Jahren  eine  Maschine  construirt,  welche 
die  Handarbeit  ersetzen  sollte,  und  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  waren 
von  der  Firma  A.  F.  Beyer  in  Paris  (IG.  Rue  de  Lamin)  einige  vortreffliche 
Maschinen  **)  ausgestellt ,  welche  den  oben  genannten  Schwierigkeiten  ab- 
jielfen  sollen  und  in  der  Th.at  völlig  entsprechen,  obwohl  nach  dem  Urtheile 
bewährter  Praktiker  auch  in  der  Seifenfabrikation,  sowie  in  den  meisten 
Industriezweigen,  die  Handarbeit  eines  intelligenten  Arbeiters  selbst 
durch  die  beste'Maschine  nie  völlig  ersetzt  werden  kann. 

Die  feste  und  in  längliche  Stücke  gegossene  Seife  wird  bei  Anwendung 
des  BEYER'schen  Apparates  zuerst  in  Späne  geschnitten,  was  mittelst  einer 
rotirenden  Scheibe,  welche  mit  drei,  vom  Centrum  gegen  die  Peripherie 
gehenden  Schlitzen  versehen  ist,  geschieht.  Zu  dieser  Scheibe  gleitet  die 
Seife  auf  einer  schiefen  Holzrinne,  wird  somit  durch  ihr  eigenes  Gewicht 
angedrückt,  und  durch  die  messerartig  geschliffenen  Schlitzenden  zer- 
schnitten. 

Die  Späne  werden  parfumirt,  mit  der  Farbe  verschen,  und  gehen 
dann  drei-  bis  viermal  durch  die  Cylinder  der  Farbmiihle  (ßroi/eu.se).  Diese 
besteht  aus  drei,  horizontal  nebeneinander  stellenden  Walzen  aus  Granit, 
deren  zwei  erstere  weniger  nahe  aneinander  stehen  als  die  zweite  und  dritte. 
Zwischen  die  zwei  ersten  fallen  die  Späne  und  werden  zu  einer  Platte  ausge- 
walzt, die  ferner  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Walze  noch  weiter  ausge- 
walzt wird,  und  auf  der  dritten  Walze  haftet.  Von  dieser  wird  sie  durch  ein 
quer  an  dieselbe  gestelltes  Eisenmesser  abgeschabt,  so  dass  die  Seife  in  Form 
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einer  Platte  in  einen  nntergestellten  Trog  hineinfällt,  nnd  sich  dort,  einem 
Damenkleidnngsstoff  täuschend  älinlich,  zusammenfaltet.  Dieser  Apparat 
bewirkt  nun  begreiflicherweise  die  Herstellung  einer  möglichst  homogenen 
Mischung,  will  man  aber  aus  diesen  Platten  durch  einfaches  Pressen  Seifen- 
stücke herstellen,  so  gelingt  dies  nicht;  denn  drückt  man  dieselben  noch  so 
stark,  selbst  mittelst  der  h3'draulischen  Presse  zusammen,  so  bleibt  die  erhal- 
tene Seife  doch  blätterig,  was  seinen  Grund  vielleicht  darin  hat,  dass  die 
einzelnen  Platten  oder  Blätter  an  der  Oberfläche  stärker  getrocknet  sind,  als 
im  Innern,  daher  die  erhaltene  gepresste  Seife  aus  Schichten  von  verschie- 
denem Trockengrade  besteht.  Es  war  daher  nicht  möglich,  ohne  Anwen- 
dung von  Handarbeit  aus  diesen  Platten  ScifenstUcke  zu  formen,  denn  nur  durch 
Kneten  mit  der  Hand  konnte  eine  zusammenhängende  Masse  erhalten  werden. 

Beyers  Pressraaschine  (Pelofeuse)  hilft  diesen  Schwierigkeiten  voll- 
kommen ab.  Dieselbe  ist  einer  Wurstspritze  ähnlich  und  besteht  aus  einem 
runden  Cylinder,  in  welchen  die  von  der  Mühle  (Broyeu.se)  kommende  Seife 
eingestampft  wird,  wobei  die  Vorsicht  beobachtet  werden  muss,  dass  keine 
Luftblasen  eingeschlossen  werden.  Die  eine  ebene  Wand  des  Cylinders  ist 
durch  einen  Stempel  gebildet,  auf  der  andern  ist  ein  in  der  Mitte  mit  einer 
eiförmigen  OeflTnung  versehener  Deckel  aufgeschraubt.  Aus  dieser  Oeffnung 
wird  die  Seife  in  Form  langer,  zusammenhängender  Stangen  herausgepresst, 
und  kann  sofort  in  kurze  Stücke  zerschnitten  werden,  welche  in  der  Marken - 
form  geprägt  werden  können. 

Der  Erfolg  der  BEVER'schen  Maschine  gründet  sich  darauf,  dass  an 
der  Pressmaschine  dicht  hinter  der  eiförmigen  Oeftnung  ein  Metallstern 
eingesetzt  ist,  welcher  aus  drei  Armen  besteht,  die  eine  kurze  Metall- 
pyramide, deren  Spitze  der  eiförmigen  Oeffnung  zugekehrt  ist,  tragen. 
Die  Seifenmasse  wird  nun  beim  Herauspressen  so  um  diese  Metallpyramide 
herumgequetscht,  dass  eine  innige  Mischung  entsteht,  und  die  Seife  bei  der 
eiförmigen  Oeffnung  (die  man  nach  Belieben  mit  einer  runden  und  mit 
Oeffnungen  von  verschiedenem  Durchmesser  wechseln  kann)  als  ziemlich 
homogene  Masse  herausgepresst  wird. 

Die  Preise  der  BEVER'schen  Maschinen  stellen  sich,  wie  folgt: 

Die  Broyeuse  mit  drei  Granitcylindern  (i^  Centim.)  und  einem  Hobel 
zum  Schneiden  der  Späne  kostet  850  Francs. 

Die  Pelofeuse  kostet  (für  25 — 30  Kilo)  800  Francs  und  eine  Mar- 
kenpresse  für  die  Erzeugung  von  4  —  500  Stücken  Seife  pr.  Stunde 
400  Francs. 

IV.  APPARATE  FÜR  KERZENFABRIKEN. 

Apparate  für  Kerzenfabriken  und  zwar  namentlich  Giessmaschineu  für 
Stearinsäure-  und  Taigkerzen  waren  von  mehreren  Firmen  zur  Ausstellung 


242  Apparate  f.  rlipm.  u.  pharm.  Pioduition.  \  I 

gebracht.  Was  tue  ersteren  anbelangt,  so  miis-^  erwähnt  werden,  dass  wohl 
die  meisten  und  namentlich  die  österreichischen  Stearinkerzen-Fabriken  so 
vorzüglich  eingerichtet  und  mit  den  neuesten  und  besten  Apparaten  ver- 
sehen sind,  dass  die  auf  der  Ausstellung  vorhandenen  Apparate  bis  auf  einige 
kleine  Abänderungen  und  einige  unbedeutende,  neue  Vorrichtungen  wohl  allen 
Fabrikanten  bekannt  sein  dürften.  Was  die  Giessmaschinen  für  Talgkerzeu 
anbelangt,  so  folgt  unten  die  Beschreibung  der  IlAFFNEu'schen  Maschine, 
welche  recht  zweckmässig  eingerichtet  ist  und  mehrere  Vortheile  vor  den 
älteren  Maschinen  aufweist. 

P.  Moräne  (aine  ,  W.  nie  du  Banquier)  &  F.  Morank  (.ikune,  45.  rue 
Etsquirol)  in  Paris  hatten  mehrere  ihrer  bekannten  continuirlichen  Giess- 
maschinen*) für  Stearinkerzen  ausgestellt.  Bei  diesen  Maschinen  sind  zwei 
Systeme  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  werden  die  Giessformen,  durch 
welche  der  endlose  Docht  läuft,  mich  dem  einen  Systeme  durch  Umgeben  mit 
warmem  Wasser  von -50°  C.zumGiessen  vorgewärmt  und  nach  Vollendung  des 
Gusses  wieder  durch  Umgeben  mit  kaltem  Wasser  abgekühlt;  nach  dem 
zweiten  Systeme  hingegen  werden  die  Formen,  welche  alle  gemeinschaftlich 
in  einen  Blechkasten  eingeschlossen  sind,  durch  einströmenden  Dampf  ange- 
wärmt und  nach  vollendetem  Gusse  wieder  durch  einen  Strom  von  Luft, 
welchen  man  durch  einen  Ventilator  in   den  Blechkasten  einführt,  abgekühlt. 

Die  gegossenen  Kerzen  werden  bei  allen  Maschinen  auf  dieselbe  Weise 
vermittels!  der  Dochte,  welche  man  in  Metallschienen  einklemmt,  herausgehoben, 
mehrere  der  letzteren  in  einen  gemeinschaftlichen  Rahmen  befestigt,  und  so 
immer  eine  ganze  Reihe  solcher  Schienen  gleichzeitig  durch  Aufwinden  des 
Rahmens  herausgehoben.  Wenn  der  Piahmen  so  hoch  gehoben  ist,  als  eben 
nothwendig  erscheint,  um  die  nachrückenden  Dochte  für  den  nächsten  Guss 
vorzubereiten,  also  in  neue  Schienen  zu  klemmen  und  abschneiden  zu  können, 
springt  eine  Feder  heraus,  welche  das  weitere  Herausheben  der  Rahmen 
hindert,  so  dass  nie  ein  Verlust  an  Docht  stattfinden  kann.  Die  Dochte 
befinden  sich  bei  allen  diesen  Giessmaschinen  l)ekanntlich  unterhalb  den 
Giessformen  auf  Spulen  aufgerollt  und  in  einen  Kasten  eingeschlossen.  Dieser 
Kasten  hat  einen  doppelten  Boden,  in  dessen  Zwischenraum  eine  Schlangen- 
röhre liegt,  durch  welche  heisser  Dampf  strömt,  so  dass  die  Dochte  unmittel 
bar  vor  dem  Einziehen  in  die  Kerzenformen  scharf  getrocknet  werden. 
Dies  ist  eine  sehr  empfehlenswerthe  Einrichtung. 

GalabrunFrerrs  in  Paris  hatten  ebenfalls  eine  Giessmaschine  für  Stearin- 
säurekerzen ausgestellt,  welche  nach  den  bekannten  Prinzipien  consfruirt  ist 
und  bei  welcher  die  Formen  mit  Wasser  vorgewärmt  und  abgekühlt  werden. 
Diese  Firma  hatte  auch   eine  Giessmaschine  für  Paraffinkerzen    ausgestellt. 
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Bei  diesen  Kerzen  ist  naraentlich  ein  rasches  Abkühlen  der  heissen  (70  C.) 
Giissmasse  nothwendig  ist,  damit  die  Kerze  leicht  ans  der  Form  entfernt 
werden  kann,  da  sich  das  Paraffin  beim  Erkalten  nur  sehr  wenig  zusam- 
menzieht. 

C.  Haffner  Fils  in  Thann  {Hnut  Rhin)  hatte  seine  Giessmaschine  für 
Talgkerzen  *)  zur  Ausstellung  gebracht;  dieselbe  gestattet  zu  jeder 
Jahreszeit  gleich  gute  und  harte  Kerzen  zu  giessen.  Die  Maschine  nimmt 
nur  wenig  Raum  ein,  und  der  Arbeiter  kann  mit  vier  bis  fünf  Maschinen, 
deren  jede  800  Francs  kostet,  10.000  —  12.000  Kerzen  pr.  Tag  giessen.  Eine 
eigenthümliche  Construction  des  Apparates  gestattet,  auf  ein  und  derselben 
Maschine  Kerzen  von  verschiedener  Länge  zu  giessen.  Dieser  Apparat  zeigt 
gegenüber  den  früher  von  Amerika  nach  Frankreich  gebrachten  Maschinen 
mehrere  Vortheile,  welche  sich  auf  das  Herausheben  der  Kerzen  und  das  Er- 
setzen von  etwa  schadhaft  gewordenen  Formen  beziehen.  Die  gegossenen 
Kerzen  werden,  nachdem  sie  von  unten  mittelst  eines  kleinen  Trichterchens, 
Avelches  die  Giesslbrm  für  die  Spitze  bildet,  einige  Zoll  hoch  hinaufge- 
schoben sind,  von  zwei  Holzspangen  erfasst,  welche  mit  verticalen,  mit 
Flanell  gefütterten  Einkerbungen  versehen  sind,  und  durch  Heben  dieser 
Holzspangen  vollkommen  aus  den  Formen  herausgezogen. 

Moräne  hatte  eine  Maschine  ausgestellt,  welche  die  gegossenen  Kerzen 
gleichzeitig  beschneidet,  mittelst  Wasser,  Dampf  und  Bürsten  abwäscht,  dann 
in  warmer  Luft  trocknet,  ferner  polirt  und  stempelt.  Diese  Maschine  kann  pr. 
Minute  80  Kerzen  fei'tig  machen,  und  ist  sechs  Meter  lang  und  zwei  Meter 
breit  (an  der  breitesten  Stelle).  Eine  Kerze  braucht  drei  Minuten,  bis  dieselbe 
von  einem  Ende  der  Maschine  zum  andern  kommt. 

Galabrun  hatte  sowohl  seine  bekannte  Maschine  zum  Abschneiden, 
Waschen  und  Poliren  der  Kerzen,  als  auch  einen  Apparat  zum  Warmpressen 
der  fetten  Säure  ausgestellt,  bei  welchem  der  heisse  Dampf  durch  Kautschuk- 
schläuche den  Zwischenplatten  zugeführt  wird. 

L.  Droux**)  (in  Paris)  hatte  unter  Anderem  einen  Apparat  zur  Versei- 
fung der  Fette  mit  Wasser  ausgestellt.  Der  Erfinder  geht  von  der  Ansicht  aus, 
dass  die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Verseifung  mit  Wasser  bei  einem  hohen 
Druck  von  14 — 16  Atmosphären  darin  liegt,  dass  die  Apparate,  welche  zur 
Zersetzung  dienen,  undicht  werden;  er  umgibt  daher  seinen  zur  Zersetzung 
dienenden,  etwa  4  Meter  hohen  kupfernen  Cylinder  bis  auf  das  oberste,  etwa 
1  Meter  lange  Ende  mit  einem  zweiten  Cylinder,  so  dass  zwischen  beiden 
Cylindern  ein  Zwischenraum  von  etwa  2  Decim.  bleibt.  Dieser  zweite  Cylinder 
ist  senkrecht  eingemauert  und  steht  mit  einem,  etwa  2  Meter  hohen,  ebenfalls 
senkrecht  eingemauerten  Dampfkessel,  welcher  als  Reservoir  und  Vorwärmer 
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dient,   duroh  ein  kurzes  nnd  sehr  weites  Kolir  in  Verbindnn.s:  und  wird  durch 
die  Feuerung-  direct  erwärmt. 

Das  untere  Ende  des  zur  Zersetzung  dienenden  Cylinders  steht  etwa 
1  Meter  tief  im  koclienden  Wasser,  welches  im  äusseren  tieferen  Cylinder  sicli 
befindet,  und  der  sicli  entwickelnde  Dampf  umgibt  den  inneren  C'jiinder  unter 
demselben  Druck ,  mit  welchem  man  ihn  durch  einen  eigenthümlich  con- 
struirten  Doppelliahn  nach  Willkür  entweder  in  den  obersten  Theil  des  Zer- 
setzungscylinders  oder  durch  ein  langes,  zugleich  zum  Entleeren  bestimmtes 
Rohr,  in  den  untersten  Theil  desselben  Cylinders  (also  in  die  Fettmasse  selbst) 
eintreten  lassen  kann. 

In  der  Classe  44  hatte  die  grosse  Kerzenfabrik  La  Prorhlenciff  von 
J.  LizARiTURRY  iu  San  Sebastian  (Spanien)  Producte  ausgestellt,  welche  durch 
Verseifung  in  einem  Apparat  obiger  Construction  dargestellt  waren  und  ein 
recht  schönes  Ansehen  zeigten. 

Die  zahlreichen  Uebelstände,  welche  daraus  entspringen,  dass  in  jenen 
Apparaten,  in  welchen  die  Zersetzung  der  Fette  durch  Wasser  vorgenommen 
wird,  ein  sehr  hoher  Druck  herrscht  und  dass  diese  Apparate  durch  directes 
Feuer  erhitzt  werden,  sind  durch  Droux's  Apparat  zwar  theilweise  beseitigt, 
dieser  Apparat  scheint  uns  aber  doch  nicht  ganz  gefahrlos  und  überdies 
etwas  zu  schwerfällig,  um  allgemein  Eingang  zu  finden. 

Es  dürfte  bei  dieser  Gelegenheit  passend  erscheinen,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  in  Oesterreich  das  Verfahren  der  Verseifung  mit  Wasser  unter 
Zusatz  von  etwas  Kalk  bei  hohem  Druck  von  den  meisten  grossen  Etablisse- 
ments angewendet  wird  und  dass  in  den  Fabriken  der  ersten  österreichischen 
Seifensiedergewerksgesellschaft  f Apollokerzenfabrik  am  Schottenfeld  und  in 
Penzing  bei  Wien)  seit  dem  Jahre  1859  ein  von  dem  technischen  Director, 
Herrn  G.  Hartl,  construirter  Apparat  in  Anwendung  ist,  welcher  bei  der 
grössten  Einfachheit  docli  viele  Vortheile  gewährt. 

Der  Zersetzungsapparat  besteht  in  einem  Cylinder  aus  steierischem 
Schmiedeeisen,  welcher  im  Innern  verkupfert  oder  verbleit  ist,  um  das  Eisen 
vor  der  Einwirkung  der  fetten  Säuren  zu  schützen  und  gleichzeitig  jede 
Gefahr  zu  beheben,  welche  daraus  entspringen  konnte,  dass  die  Metallwand 
durch  die  auflösende  Wirkung  der  Säuren  dünner  wird;  denn  da  der  schmiede- 
eiserne Cylinder  allein  schon  den  nöthigen  Widerstand  leisten  muss,  so  könnte 
diese  Gefahr  jedenfalls  erst  nach  stellenweiser  völliger  Entfernung  der  Kupfer- 
oder Bleischichte  eintreten. 

In  diesen  Zersetzungscylinder,  welcher  senkrecht  und  frei  in  einem  aus- 
gemauerten Räume  steht,  strömt  aus  einem,  in  einem  abgesonderten  Locale 
stehenden  Dampfkessel  Dampf  von  10  — 12  Atm.  Spannung  und  wird  durch 
eine  Kupferröhre  bis  auf  den  Boden  des  Cylinders  geleitet. 

Die  Leitung  des  Processes  erfordert  übrigens  viele  Aufmerksamkeit  und 
Vorsicht,    namentlich    weil    die    verschiedenen,    im  Handel    vorkommenden 
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Unschlittarten  sich  verscl.ieden  leicht  verseifen  und  es  ist  flalier  zweckmässig, 
im  Zersetzungsapparat  dem  Fett  immer  etwas  Kall^  zuzusetzen  und  so  die 
Zersetzung  bei  etwas  geringerem  Drucke  zu  ermöglichen  und  zwar,  wenn  es 
sich  um  die  Verseifung  von  altem  Unschlitt  handelt,  darum,  weil  dieses  bei 
hohem  Druck  verseift  dunkel  gefärbte  Fettsäuren  liefert,  bei  frischem 
Unschlitt  aber  darum,  weil  sich  dieses  überhaupt  mit  Wasser  allein  nur 
schwer  verseift  *). 

Nach  den  freundlichen  Mittheilungen  des  Herrn  Hartl  ist  es  zweckmässig, 
auf  100  Pfund  Unschlitt  4  Pfund  Kalk  als  Kalkmilch  zuzusetzen.  Bei  einer 
Pression  von  8  Atmosphären  ist  die  Verseifung  dann  in  5  Stunden  beendet. 
Bei  frischem  Unschlitt  kann  man  mit  nur  2  Percent  Kalk  in  8  Stunden,  unter 
Anwendung  eines  etwas  höheren  Druckes,  die  Verseifung  vollenden,  welche 
ohne  Kalkzusatz  12  —  14  Stunden  dauern  würde. 

Im  Allgemeinen  erhält  man  nach  dieser  Methode  **)  von  100  Pfund 
Unschlitt  43  —  47  Pfund  feste  Fettsäuren  ***)  (sogenannte  „Stearinsäure"), 
von  55  — 57°C.  Schmelzpunkt.  Droux  gibt  für  seinen  Apparat  eine  Aus- 
beute von  49  —  50  Pfund  an. 

Ch.  Leroy  &  Durand  in  Gentilly  hatten  in  einem  eigenen  Gebäude  im 
Park  einen  Apparat  zur  Destillation  der  fetten  Säuren  und  eine  Vorrichtung 
ausgestellt,  welche  dazu  dient,  die  Temperatur  des  zur  Destillation  der  fetten 
Säuren  nothwendigen  Wasserdampfes  innerhalb  gewisser  Grenzen  constant 
zu  erhalten.  Die  Einrichtung  dieses  Apparates  f)  ist  kurz  folgende :  Der 
Dampf  strömt  durch  eine  Röhre,  welche  sich  bald  in  zwei  Theile  abzweigt,  aus 
dem  Dampfkessel  aus.  Jeder  dieser  Theile  der  Röhre  ist  mit  einer  Klappe  zum 
Schliessen  versehen  und  jede  Klappe  wird  durch  ein  gezähntes  Rad  in  Bewe- 
gung gesetzt.  Die  Zähne  der  Räder  beider  Klappen  greifen  ineinander  so  ein, 
dass  durch  das  OefiFnen  der  einen  Klappe  das  Verschliessen  der  anderen 
bewirkt  wird  und  umgekehrt. 

Der  eine  Theil  des  Dampfrohres  mündet  nun  direct  in  ein  längliches 
eisernes  Sammelgefäss,  in  welches  der  andere  Schenkel  ebenfalls,  jedoch  erst, 
nachdem  er  den  Dampf  durch  den  Ueberhitzungsapparat  geleitet  hat,  mündet. 
Aus  diesem  grossen  eisernen  Sammelgefäss  tritt  der  Dampf  sofort  in  die 
Destillationsretorte.  In  dasselbe  eiserne  Gefäss  ist  aber  eine  eiserne,  mit 
Stickgas   gefüllte  Flasche   eingeschlossen,    die  mittelst   eines   engen  Rohres 


*)  Nicht  nur  das  AUer  des  Unschlittes,  sondern  auch  die  Natur  und  Nahrung  des  Viehes  ist  von 
wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Natur  des  Unschlittes;  so  liefert  grünes  Futter  viel  weicheres  Unschlitt 
als  Körnerlutter. 

"■)  Die  Schwefelsäureverseifung  liefert  60—62  Perc.  feste  Fettsauren  ,  welche  jedoch  einen 
Schmelzpunkt  von  nur  30  —  S4°C.  zeigen.  Ueherdies  ist  die  durch  die  Destillation  erzeugte  Elain- 
säure  zur  Erzeugung  fester  Seifen  weniger  geeignet,  als  die  durch  wüsserige  odei-  Kalkverseifung 
ahgeschiedene  Säure. 

•♦*)   Für  100  l'fiitid  Kerzen  verhraucht  man  225—228  Pfund  Unschlitt. 

f)  Siehe  Zeichnung  und  Beschreibung  im  .Jahresbericht  der  Wiener  Handels-Akademie  1867. 
p.  103 
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mit  einer  liohen,  neben  dem  Samraelgefäss  stehenden  GiasrÖlire  in  Verbindung- 
stellt, welche  Quecksilber  enthält;  dieses  wird  durch  die  Ausdehnung  des  in 
der  Flasche  betindlichen  reinen  Stickstoffes  gehoben  und  gesenkt.  Die  Ein- 
richtung ist  nun  so  getroffen,  dass,  wenn  der  Dampf  im  Sammelgefäss  zu 
heiss  wird,  der  .Stickstoff  der  Flasche  das  Quecksilber  durch  Ausdehnung  so 
hoch  hebt,  dass  dieses  einen  Kupferdraht  berührt,  durch  denselben  die  Leitung 
einer  galvanischen  Batterie  herstellt,  welche  ein  Stück  weiches  Eisen  magne- 
tisch macht,  Avodurch  wieder  ein  Hammer  angezogen,  die  Klappe  eines  in 
der  Nähe  befindlichen  Wasserreservoirs  geöffnet,  ein  Schwimmer  gesenkt  und 
dadurch  mittelst  einer  gezähnten  Stange  die  oben  erwähnten  zwei  Räder  so 
gedreht  werden,  dass  das  Rohr,  welches  den  Dampf  zum  Ueberhitzungs- 
apparat  führt,  etwas  geschlossen,  das  Rohr,  welches  directen  Dampf  führt, 
geöffnet  wird,  wodurch  die  Temperatur  des  Dampfes  wieder  fällt,  das  Queck- 
silber zurücksinkt  u.  s.  w. 

Dieser  Apparat  ist  seit  einiger  Zeit  in  der  Fabrik  von  Leroy  at  Dl'kanu 
in  Thätigkeit,  gehört  aber  jedenfalls  zu  jenen  Apparaten,  die  zwar  sehr  schön 
construirt  sind,  aber  von  so  vielen  Umständen  in  ihrem  regelmässigen  Gang- 
bedingt  werden ,  dass  sie  eben  oft  gerade  im  entscheidenden  Augenblicke 
nicht  gehörig  functioniren. 

Dieselbe  Firma  (Leuov  &  Dtrani»)  hat  auch  an  den  hydraulischen 
Pressen  (zum  Abpressen  der  Oelsäure)  einen  allem  Anscheine  nach  zweck- 
mässigen elektrischen  Signalapparat  zum  genauen  Messen  des  Druckes  ange- 
bracht, dessen  Einrichtung  jedoch  geheim  gehalten  wurde. 

Presslücher  für  Stearin-  und  Oelfabriken.  Press  tu  eher  für  Stearin- 
säure und  Oelfabriken  waren  von  mehreren  französischen  Firmen  ausgestellt. 
Die  von  C.  Lefevre  (TS.Rue  du  Four)  in  Paris,  waren  anscheinend  die  besten. 
Lekevre  verarbeitet  sowohl  Rosshaar  als  Ziegenhaar.  Die  Preise  der  Tücher 
sind  wohl  sehr  veränderlich;  die  für  Presstücher  aus  Rosshaar  (('trein(telles) 
hielten  sich  lange  auf  3  Frcs.  75  Cts.  per  Kilo,  stiegen  dann  auf  4  Frcs. 
und  \  or  Kurzem  auf  4  Frcs.  2.5  Cts.  pi>r  Kilo.  Derselbe  Aussteller  stellte 
auch  Rosfhaarsäcke  und  Rosshaar-  und  Ziegenhaartücher  aus,  welche  als  Er- 
satz für  die  gewebten  Tücher  dienen  sollen  und  zu  4  Frcs.  50  Cts.  per  Kilo 
aus  Ziegenhaar  und  fi  Frcs.  per  Kil<»  aus  Rosshaar  verkauft  werden.  J.  Der- 
viEUx  &  Comi».  (Vienne)  und  F.  P>rii;/.  Fil.s  (in  Arras)  hatten  ebenfalls  Press- 
tüclier  aus  Rosshaar  ausgestellt ;  namentlich  letztere  Firma  exportirt  viel  von 
ihren  Artikeln. 

Oest erreich  war  in  diesen  Artikeln  durch  die  Leinen-,  Spinn- 
und  W  e  b  e  f  a  b  r  i  k  i  n  H  r  ü  n  n  sehr  gut  vertreten.  Die  Preise  dieser  Producte 
sind  wie  folgt:  Kamragarn  1  Wr.  Pfund  1  fl.  90  kr.,  Harrasgarn  (Hand- 
gespinnst)  1  Wr.  Pfund  1  fl.  70  kr. 

Im  Allgemeinen  sind  die  österreichischen  kreuzgearbeiteten,  schafwol- 
Icnen  Presstücher  sehr  gut  durchlässig,    brechen    nicht,    lassen  sich  durch 
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Ausdampfen  schnell  und  gut  reinigen  und  scheinen  allen  anderen,  für  analoge 
Zwecke  dienenden  Presstüchern  vorzuziehen  zu  sein. 


V.  APP AKATE  UND  VERFAHRUNGSARTEN  ZUM  BLEICHEN. 

Das  Bleichen  thierischer  und  vegetabilischer  Spinnfasern  geschah  früher 
lediglich  durch  die  Methode  der  sogenannten  Rasenbleiche,  jedoch  begann 
man  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Chlor  und  unterchlorigsaure 
Salze  zum  Bleichen  zu  verwenden.  Die  Anwendung  der  Chlors  zur  Bleiche 
wurde  aber  dadurch  ganz  allgemein ,  dass  so  bedeutende  Quantitäten  von 
Salzsäure  bei  der  Sodafabrikation  nach  Leblanc  als  Nebenproduct  abfielen 
und  dieses  wichtige  Rohproduct  für  die  Chlorbereitung  im  Preise  ausser- 
ordentlich sank.  Die  Menge  des  jährlich  erzeugten  Bleichpulvers  ist  auch 
jetzt  noch  stets  im  Steigen  begriffen,  obzwar  in  den  letzten  Jahren  der  Preis 
der  Salzsäure  an  den  meisten  Orten  etwas  gestiegen  ist.  England  allein 
erzeugte  im  verflossenen  Jahre  27.000  Tonnen  Bleichpulver  gegen  20.000 
Tonnen  im  Jahre  1861  und  13.000  Tonnen  im  Jahre  1852.  Der  Bedarf  an 
gutem  Bleichpulver  ist  eben  ein  stets  steigender  und  erfuhr  gerade  in  den 
letzten  Jahren  noch  eine  weitere  Steigerung  dadurch,  dass  dasselbe  zur  Zube- 
reitung von  Espartogras  als  eines  Substitutes  für  Hadern  in  der  Papier- 
fabrikation in  grossem  Massstabe  verwendet  wurde. 

Gegen  die  allgemein  übliche  Chlorbleiche  hat  man  schon  oft  den  Vor- 
wurf erhoben ,  dass  das  Chlor  seine  energische  Wirkung  eben  nicht  nur  auf 
das  Pigment  der  Zeuge,  sondern  auch  auf  die  Faser  selbst  ausdehnt  und  somit 
zerstörend  wirke.  Dieser  Uebelstand  wird  sich  wohl  nie  völlig  beheben 
lassen  ,  da  es  wohl  nicht  gelingen  wird,  bleichende  Substanzen  zu  finden, 
deren  Wirkung  sich  bloss  auf  das  Pigment  und  nicht  auch  auf  die  Bestand- 
theile  der  Faser  erstrecken  wird ;  dennoch  haben  viele  Chemiker  und  Fabri- 
kanten andere,  die  Chlorbleiche  ersetzende  Bleichmethoden  angegeben,  von 
welchen  angenommen  wird ,  dass  sie  nicht  nur  billiger  wären  als  die  Chlor- 
bleiche, sondern  auch  schneller  auszuführen  seien  und  die  Faser  weniger  stark 
angreifen. 

Von  allen  seit  dem  Jahre  1862  vorgeschlagenen  neuen  Bleichver- 
fahren*) bot  die  Industrieausstellung  in  Paris  Gelegenheit  nur  zwei  näher 
zu  studiren  und  wir  fanden  namentlich  eine  neue  Sauerstoffbleiche  sehr  bemer- 
kenswerth ,  welche  von  den  Herren  T.  Tessie  du  motav  &  M.arechal  in 
Metz  angegeben  wurde. 

Das  Verfahren  ist  kurz  folgendes  :  die  Baumwoll-,  Leinen-  oder  Hanf- 
stoffe werden  zuerst  in  einem  Laugenbad  entfettet,  dann  in  eine  Lösung  von 


♦J  Wagners  Jahresberichte:   (1861.  (i.  602),  (1863.  p.  623),  (1864.  [..  385),  (1864.  p.  S86). 
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Uebermangansäure  getaiiclit  und  nach  einer  kurzen  Zeit  in  ein  Laugenbad 
oder  in  eine  verdünnte  Lösung  (4  Perc.)  von  schwefeliger  Säure  gebracht.  Im 
ersten  Falle  wird  dann  das  Bad  bis  zum  Kochen  erwärmt,  und  dies  mehrere 
Stunden  fortgesetzt,  bis  eben  die  Schichte  von  Manganoxyd  gelöst  ist.  Im 
zweiten  Falle  werden  die  Stoffe  ebenfalls  so  lange  im  Säurebad  gelassen,  bis 
die  Lösung  erfolgt.  Hierauf  werden  in  jedem  Falle  die  zu  bleichenden 
Stoffe  mehrmals  in  die  Lösung  von  übermangansaiirem  Natron  getaucht,  dann 
wieder  mit  den  Lösungsmitteln  behandelt  u.  s.  w.  Ein  Bad,  welches  2  —  6 
Kilogramm  übermangansaures  Natron  enthält,  ist  angeblich  genügend,  um 
100  Kilo  Leinen-  oder  Hanffaser  zu  bleichen  und  wird  mit  der  einzigen 
Modilication  für  Seide  und  AVoile  angewendet,  dass  hier  ein  Seifenbad  an  die 
Stelle  des  Laugenbades  tritt.  Dieses  Bleichverfahren  wurde  in  der  Fabrik 
des  Herrn  Verl.4Y  in  Comines  geprüft  und  angeblich  folgendes  Resultat 
erhalten  : 

1.  Hanf  und  Leinengarne  können  in  einem  Tage  vollständig  gebleicht 
werden ;  2.  Gewebe  von  Leinen  und  Hanf  bedürfen  ebenfalls  zur  Bleichung 
bloss  eines  (?)  Tages ;  3.  die  Kosten  für  das  Bleichen  dieser  Garne  stellen  sich  auf 
35  Centimes  per  Kilo  und  für  die  Gewebe  auf  6  Frcs.  per  100  Meter. 

Der  Versuch,  welchen  der  Erfinder  am  16.  April  im  Ausstellungspalais 
vor  den  Mitgliedern  der  Jury  machte,  hat  ein  überraschendes  Resultat  gegeben 
und  obwohl  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dass  die  Faser  auch  durch  dieses 
Bleichverfahren  jedenfalls  stark  angegriffen  wird  und  dasselbe  vielleicht  für 
Seide  und  Wolle  kaum  anwendbar  sein  dürfte,  so  verdient  dasselbe  doch  alle 
Beachtung,  vorausgesetzt,  dass  die  nothwendigen  Rohmaterialien,  namentlich 
die  Uebermangansäure  *),  billig  zu  beschaffen  sind. 

Das  übermangansaure  Natron  stellt  Herr  Tessie  du  motay  aus  mangan- 
saurem Natron  dar,   indem  er  die  Lösung  desselben  mit  einer  Lösung  von 
Bittersalz  versetzt,  wobei  der  folgende  Process  vor  sich  gehen  mag  **) : 
3  .Vö2  ßJn  ö*  -f   2  Mg  SO*  +  2  //-'  0  = 
=  Na  Mn  Ö*  +  Mn  ö-  +  2  Na^  SO'*  -]-  2  Mg  H^  O^-. 

Die  Lösung  von  Bittersalz  kann  auch  durch  eine  Lösung  von  Chlor- 
calcium  oder  Chlormagnium  ersetzt  werden. 

Das  mangansaure  Natron,  welches  die  Erfinder  um  1  Frc.  per  Kilo 
verkaufen  ,  soll  aus  den  Rückständen  der  Chlorbereitung  durch  Schmelzen 
des  Manganoxydes  mit  Salpeter  und  Durchleiten  von  Luft  durch  die  schmel- 
zende Masse  dargestellt  werden  *=**). 


*)  H.  15.  Coiidy  in  LoikIoii  liefert  iiheriiiiingaiisaiires  N'atroii  seit  wenigen  Jahren  tonnenweise 
auf  den  Weltmarkt.  Das  Salz  wird  auch  als  ein  vorzügliches  Desinfeetionsmiltel  heniitzt.  lu  England 
wird  es  aiifh  zum  .\n.swaschen  iiheli  iechendor,  ja  sogar  zur  Behandlung  eiternder  Wunden  verwendet. 
Als  .Mundwasser  und  zum  Waschen  von  Körpertheileu,  welche  der  Schweissahsonderung  besonders 
unterworfen  sind,  spielt  es  in  England  als  „Coiidv's  Mc|uid"  am  Toilettetisch  eine  grosse  Holle. 

♦*)  Mn  ^  :>;;,  %  =  24,  o  =  le. 

***)   Vgl.   über  die   praktische  Anwendung  dieses   Hleichverfalirens  auch  den  Bericht  der  Herren 
E.  V.  Hein  und  C.  Weiss,  VIII.  Heft,  S.  ;{öä— 356.  •  l).  Red. 
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Ein  zweiter,  nicht  uninteressanter  Ausstellungsgegenstand  dieser  Gruppe 
war  der  Wasch-  und  Bleichapparat  von  L.  J.\rosson  &  A.  Bastaert  in 
Lille*).  Die  Garne  und  Zeuge  werden  zunächst  mit  Natronlauge  von  1  —  5oB. 
imprägnirt,  dann  getrocknet  und  an  Stäben  in  einem  hermetisch  ^  erschliess- 
baren,  mit  Sicherheitsventilen  versehenen  Kasten  möglichst  uahe  aneinander 
aufgehängt;  dann  schliesst  man  den  Deckel  dieses  Kastens  luftdicht  und 
führt  durch  ein  Rohr  unter  einen  durchlöcherten  Zwischenboden  Dampf  von 
2  Atmosphären  Druck  ein,  welchem  man  nun  die  Gegenstände  1  —  2  Stunden 
lang  aussetzt;  dann  nimmt  man  sie  wieder  heraus,  reinigt  sie  und  behandelt 
sie  wie  gewöhnlich  mit  Chlorverbindungen  und  Säuren. 

VI.  THONWAAKEN,  ZIEGEL  ETC. 

Apparate  aus  feuerfestem  und  gewöhnlichem  Thon  spielen  heute  in  der 
chemischen  Industrie  eine  sehr  grosse  Rolle.  Bei  der  Gaserzeugung  ersetzen 
Thonretorten  mit  grossem  Vortheil  die  theueren  Eisenretorten ;  in  der  Bier- 
brauerei versucht  man  die  Gährbottiche  aus  Holz  durch  solche  aus  Thon  oder 
Glas  zu  verdrängen.  Die  steinernen  Gestellsteine  der  Hochöfen  werden  durch 
solche  aus  feuerfestem  Thon  ersetzt  und  an  die  Stelle  vieler  Gefässe  zum  Auf- 
lösen, Verdunstenlassen  etc.,  welche  man  bisher  aus  Gl^s,  Holz  oder  Metall 
anfertigte,  treten  in  Fabriken  und  Laboratorien  ähnliche  Apparate  aus  Thon. 

Die  Jury  der  Classe  51  hatte  wohl  alle  Apparate  und  Materialien  für 
die  chemische  Industrie  zu  beurtheilen ,  da  jedoch  die  Thonwaaren  meistens 
in  die  Classe  17  und  theil weise  auch  in  die  Classe  65  eingereiht  waren, 
so  blieben  für  die  Beurtheiluug  unserer  Classe  nur  jene  Apparate  aus  Thon, 
bei  welchen  die  Feuerbeständigkeit  des  Materiales  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommt  oder  welche  ausschliesslich  zum  Gebrauche  für  die  chemische  Industrie 
bestimmt  sind**). 

-Einen  hervorragenden  Gegenstancl  der  Ausstellung  bildeten  die  Gra- 
phittiegel und  zwar  hatten  wohl  die  englischen  Fabrikanten  die  meisten 
und  schönsten  Graphittiegel  ausgestellt,  zu  deren  Herstellung  aber  vorzugs- 
weise böhmischer  Graphit  verwendet  wurde.  Was  Schmelztiegel  aus  reinem 
feuerfestem  Thon  anbelangt,  gebührt  ohne  Widerrede  den  französischen 
Tiegeln,  sowohl  hinsichtlich  der  Güte  als  auch  der  Schönheit  und  Zweck- 
mässigkeit der  Formen,  der  Vorzug.  Oesterreich  hatte  weder  Graphit- 
tiegel noch  andere  feuerfeste  Tiegel  exponirt;  was  namentlich  die  ersten 
betrifft,  so  könnten  diese  in  beliebiger  Quantität  erzeugt  werden,  da  wir 
an  vielen  Orten,    besonders  in  Böhmen,    Mähren  und  selbst  in  Niederöster- 


*J  ZeicliiHiiig^  und  ßeschreibiiiig    s.   Artus  Vierteljahresschril't.  1867,  I,  p.  67. 
**)  Es  muss  iibrig-eus  hier  bemerkt  werden,  dass  diese  Eintheiluug-  weder  im  Katalog  noch  in  der 
Ausstellung  selbst  streng  eingehalten  war,  was  etwaige  Lücken  in  diesem  Capitel  entschuldigen  mag. 
Classe  LI.  18 
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reicli  grosse  fTraphitlager  haben.  Die  meisten  ausländischen  Fabriken  von 
Graphittiegeiu  benützen  thatsäclilich  iisterreichischen  Graphit,  Uebrigens  muss 
hier  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  reichen  Magnesit- 
lager in  Steiermark  wohl  vorzüglich  zur  Erzeugung  der  trefflichen  Schmelz- 
tiegel nach  H.  Caron  *)  geeignet  wären,  welche  schon  vor  20  Jahren  von 
Thilorier  angewendet  wurden  und  bisher  nur  darum  nicht  allgemein 
Eingang  gefunden  haben,  weil  die  Magnesia  zu  theuer  zu  stehen  kam  (circa 
3  '/o  Thlr.  per  Centnerj  **). 

Feuerfeste  Ziegel  waren  sowohl  von  Frankreich  als  auch  von 
Belgien  in  vorzüglicher  Güte  und  namentlich  in  höchst  zweckmässigen,  der 
speciellen  Verwendung  (zu  Backöfen,  Hochöfen,  Puddlingsöfcn  etc.) 
angepassten  Formen  ausgestellt.    Dasselbe  gilt  von  Gasr  et  orten. 

Thönerne  Gasretorten  an  Stelle  der  eisernen  wurden  zuerst  durch 
Grafton  in  Schottland  eingeführt  ,•  jetzt  sind  dieselben  ganz  allgemein  in 
Anwendung.  Es  waren  auf  der  Ausstellung  fast  nur  solche  Retorten  zu 
sehen,  welche  aus  einem  einzigen  Stücke  bestehen.  Das  Mundstück  ist  immer 
von  Eisen.  Der  Preis  der  thönernen  Retorten  ist  bei  längerer  Dauer  und 
grösserer  Leistungsfähigkeit  niedriger,  als  jener  der  eisernen  Retorten,  auch 
die  Kosten  des  Einmauerns  sind  geringer;  dagegen  ist  der  Brennmaterial- 
verbrauch für  Tlionretorten  etwas  höher,  als  für  Eisenretorten. 

Kleine  chemische  Apparate,  als:  Chlorentwickelungsapparate, 
Kühlschlangen,  Glashäfen  etc.,  waren  von  deutschen,  englischen  und  belgischen 
Ausstellern  in  reicher  Auswahl  und  von  vorzüglicher  Qualität  gebracht.  Oefen 
und  zwar  Muffelöfen,  kleine  Schmelzöfen  etc.  waren  von  einigen 
Pariser  Fabrikanten  ausgestellt  und  zwar  in  ausgezeichneter  Qualität. 

In  Betreff  der  einzelnen  Aussteller  von  Thonwaaren  mag  Folgendes 
erwähnt  werden : 

Frankreich.  E.  Deyetx  in  Paris  ^3.  nie  du  vieu.v  volomUier)  stellte  neben 
vielen  anderen  Gegenständen  Steine  für  Backitfen  und  ein  Sortiment  teuer 
fester  Tiegel  aus,  in  denen  zu  wiederholtenmalen  Stahl  und  Kupfer 
geschmolzen  wurde.  F.  Govard  in  Paris  (öl.  ruf  folie  mericourt)  hatte  nament- 
lich einen  sehr  schönen  Muffelofen,  Bergeu  cauet  &  Fils  in  Bollene  (Vaucluse) 
ein  Sortiment  von  1  Meter  langen  im  Inneren  glasirten  und  mit  einer  Muffe  ver- 
sehenen Röhren  aus  Thon  zur  Ausstellung  gebracht,  welche  aneinander  ge- 
schraubt werden  können  und  in  Italien  zu  Gasleitungen  verwendet  werden. 
Die  Röhren  sind  auf  5  —  20  Atm.  Druck  (?)  geprüft.  Die  Preise  für  die  Röhren 
sind  loco  Fabrik  wie  folgt: 

Durchraessei- in  Milliui .55  70  100  160  300 

Gewicht  in  Kilo  per  Meter  (Siimmt  iiKinchont.  .       6  12  10  29  59 

Preis  in  Francs 0-55       I-IO         1-50         3-20         9-30 


*)  Üiiigle  r's  .loiiiiKil  IIAXX.  (..  i'it). 
")   Wagners  .liilncsliericlit  1.  I.Sdt;.  p.  :}:{6. 
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Derl'elle  in  Paris  iiO.llue  Pierre  Jevee)  stellte  sehr  schöne  Produete  aus; 
er  liefert  an  die  Pariser  Münze  und  hat  einen  Umsatz  von  jährlich  80.000  Frcs. 
Unter  den  ausgestellten  Objecten  müssen  erwähnt  werden :  Ein  Cupolofeu 
um  den  billigen  Preis  von  55  Frcs.  Ein  sehr  schöner  Ofen  mit  drei  Muffeln 
um  200  Frcs. ;  dann  Tiegel  zum  Stahlschmelzen.  Die  Preise  der  Tiegel 
stellen  sich  wie  folgt : 

Höhe  in  Ceutim 5—7  8       -  10  \h  23-5         32-5         36 

Breite  in  Centiui 3  —  4  4-5   —  5-5  8  13  15-5         18 

Preis  in  Francs 0-05  0-10  0-30        1  2  3 

Bi\ET  FiLS  in  Paris  (31.  nie  sedaine)  stellte  Graphittiegel  und  Pietorten 
aus,  zu  deren  Anfertigung  böhmischer  Graphit  verwendet  wurde,  ferner 
eigenthümliche  grossbauchige  Retorten  zur  Caloraelsublimation. 

CouENXE  Hatier  iu  Paris  (23.  nie  BichulJ  stellte  namentlich  eine  reiche 
Auswahl  von  Tiegeln  ;ius.  Derselbe  liefert  Tiegel  nach  Creusot,  dann  an 
die  Münze  in  Paris,  die  ecole  des  mines  u.  s.  w. 

Die  Preise  der  Produete  dieser  Firma  stellen  sich  wie  folgt :  Für  runde 
Tiegel 

Höhe  in  Metern 0-035         0-09         0-172         0-300         0-37 

Durchmesser  in  Metern 0-033         0-06         0-1  0-160         0-3 

Inhalt  iu  Kilog-ramnieu 0  125         0-4  1-7  8-0  34-0 

Preis  in  Francs O-05  0-10         0-50  1-50  5-50 

EuiailürüfenNr.  1  (äussere  Breite  0-22  Meteri  kosten  12 Francs.  Solche  Öefen 
Nr.  6  (äussere  Breite  0-35  Meter)  kosten  40  Francs.  Sehr  schön  gearbeitete  Cu- 
polöfen,  von  0-13  L>is0-3 Meter  innerer  Breite,  kommen  auf  10 — 80  Francs.  Rühren 
zum  ErhitzeD,von  0-16  —  0-44  innerer  Breite,  kosten  7 — 26  Francs.  Kleine  Handöfen 
zum  F.rhitzen  von  Schalen,  0-09 — 0-22  Meter  im  Durchmesser,  kosten  1  —  1% 
Francs,  und  von  0-11—0-41  Meter  innerem  Durchmesser,  2— IS  Francs. 

Dalifol  &  Huet  in  Paris  (19.  route  de  Clioisy)  hatten  neben  einigen 
Gasretorten  namentlich  feuerfeste  Ziegel  ausgestellt.  Die  Briques  ordinaires 
kosten  40  Frcs.  per  Tausend,  briques  hydrauliques  45  Frcs.  Diese  Ziegel 
sind  ziemlich  porös  und  man  kann  leicht  Nägel  in  dieselben  einschlagen, 
ohne~sie  zu  zersprengen. 

Recht  interessant  sind  die  von  dieser  Firma  ausgestellten  Klinker;  'die- 
selben sind  bekanntlich  in  der  Masse  oberflächlich  glasirt  und  sehen  im 
Innern  schwarz  und  matt  aus.  Dieselben  sind  11  Cent,  lang  und  breit  und 
4  Cent,  hoch;  sie  dienen  zur  Pflasterung  etc.  In  Oesterreich  werden  solche 
Klinker,  und  zwar  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit,  von  H.  Dräsche  angefertigt. 

Die    COMPAÜNIE    PARISIENNE    DECLARIAGE    ET    DE    CHAUFFAGE    PAR    LE    GAZ 

(lil.  Rite  du  fauhourg  Poissonniere)  hatte  sehr  schöne  und  grosse  Gasretorten, 
ferner  eine  Platte  von  7'  10"  Länge,  3'  11"  Breite  und  6"  Dicke  ausgestellt, 
welche  ganz  eben  ist  und  nur  wenige  und  kleine  Sprünge  zeigt.  Die  Compagnie 
hat  eine  neue  Ziegelei  in  La  Yilette  errrichtet,  um  vornehmlich  Retorten  für 
ihren  eigenen  Gebrauch  anzufertigen,  ist  aber  auch  in  der  Lage,  den  Bedürf- 
nissen anderer  Anstalten  und  Fabrilvcn  völlig  zu  entsprechen. 

18  * 
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BousnuET  L.  &  Comp,  in  Lyon  (Rhone)  hatte  ein  Sortiment  von  Gas- 
retorten und  namentlich  solcher  zur  Destillation  von  bituminösem  Schiefer  und 
zur  Carbonisation  von  Knochen  ausgestellt. 

Belgien.  Die  Societe  des  puoduits  refractaires  zu  St.  Ghislain  les  mons 
hatte  namentlich  schöne  Gasretorten  ausgestellt.  Diese  Gesellschaft  exportirt 
sowohl  nach  Frankreich  als  nach  Deutschland,  da  ihre  Producte  angeblich 
billiger  sind,  als  die  französischen.  Dieselbe  verarbeitet  den  feuerfesten  Thon 
von  Baudours  und  liefert  unter  anderen  die  Retorten  für  die  Compagnie  du 
gaz  portatif  in  Paris. 

Sehr  interessant  war  die  Ausstellung  der  Societe  anoayme  des  terres 
PLASTiouES  ET  PRöDuns  REFRACTAIRES  d'Andennes  (Namur.  M.  F.  Bertrand, 
Director.)  Diese  Gesellschaft  beschäftigt  220  Arbeiter  und  erzeugt  jährlich 
12,500.000  Kilogr.  feuerfester  Producte,  entsprechend  einem  Werthe  von 
600.000  Frcs.  Die  Menge  von  jährlich  in  der  Fabrik  in  Bewegung  gesetztem 
Material  (Rohstotfe  und  Producte,  Aus-  und  Eingang)  beträgt  50  Mill.  Kilo. 
Unter  den  von  dieser  Gesellschaft  ausgestellten  Producten  sind  als  bemerkens- 
werth  folgende  anzuführen :  Feuerfeste  Ziegel  der  verschiedensten  Formen 
für  Hochöfen,  Coaksöfen  etc.,  ferner  Gasretorten  ä  820  Kilo,  3-05  Meter  lang, 
und  von  0-65  und  0-.38  M.  innerer  Weite.  Diese  Retorten  sollen  viermal  so 
lange  dauern  als  die  dreimal  theureren  eisernen  Retorten. 

Für  Gaz  portatifs  hat  man  eigene  Retorten  mit  einer  Doppelöfl'nung. 
Dieselben  sind  1*36  Meter  lang  und  haben  eine  0-85  bis  0-25  Meter  weite 
Oeffnung  und  ein  Gewicht  von  280  Kilogr. 

Dieselbe  Fabrik  erzeugt  auch  Chlorapparate  von  vorzüglicher  Schönheit 
von  1-05  M.  Höhe  und  0-84  M.  im  Durchmesser,  im  Gewichte  von  404  Kilogr. 
und  von  555  Liter  Rauminhalt.  Die  zweihälsigen  Flaschen  zur  Condensation 
der  Salzsäure  haben  0-9  Meter  Höhe,  0-8  M.  Durchmesser  und  halten,  bei 
100  Kilogr.  Gewicht,  285  Liter.  Eine  Specialität  dieser  Fabrik  sind  die 
Pumpen  und  Hähne  für  Säuren,  Wasser,  Bier  etc.  nach  dem  Systeme  von 
M.  B.  Florent.  Diese  werden  von  Säuren  nicht  angegriffen,  verleihen 
weder  dem  Wasser  noch  dem  Biere  einen  unangenehmen  Beigeschmack,  und 
kommen  überdie.s  nur  halb  so  theuer  zu  stehen,  wie  solche  aus  Blei  oder  Kupfer. 

Interessant  sind  auch  die  Cascaden  für  die  Salpetersäure  in  den  Blei- 
kamraern,  bestehend  aus  10  übereinanderstehenden  Schalen  im  Gesammt- 
gewichte  von  247  Kilogr.  und  endlich  schöne  und  harte  Klinker  für's 
Strassenptlaster ;  ferner  Glashäfen,  Kühlschlangen,  ein  eigenthümlicher 
Condensationsapparat  für  Salzsäure  etc.  etc. 

Die  Ausstellung  von  de  Fuisseaux  in  Baudour  les  mons  zeichnete 
sich  namentlich  durch  einen  sehr  schönen  Glashafen  von  1  Meter  Durch- 
messer und  1  '/a  Meter  Höhe  aus  und  hattte  ferner  vornehmlich  einen 
schönen  Ofen  sammt  Retorte  zur  Gaserzeugung  und  eine  Streckplatte  von 
3  Meter  Länge  und  1-25  M.  Breite  aufzuweisen. 
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England.  Von  den  engiisclien  Ausstellern  feuerfester  Producte  ist  nament- 
lich J.  HvxAM,  Tanner's-Hill  Deptford  S.  E.,  wegen  seiner  ausgezeiclnieten 
(.Traphittiegel  hervorzuheben.  Derselbe  liefert  seit  zwei  Jahren  die  Schmelztiegel 
für  das  k.  Arsenal  in  Woolwich  und  liefert  auch  für  die  kais.  Münze  in  Paris. 

Auch  der  aus2,ezeichnete Fabrikant  von  Platinwaaren.  Johnson  Matthev 
&  Comp.,  benützt  die  Tiegel  dieser  Firma;  die  Tiegel  zeichnen  sich  durch 
hohe  Unschmelzbarkeit  aus,  so  dass  sie  sogar  ihre  Form  beim  Gebrauche 
wenig  ändern.  Einzelne  der  ausgestellten  Tiegel  hatten  bereits  50  und  mehr 
Chargen  ausgehalten  und  in  einem  Tiegel  Avurden  bereits  in  71  Chargen  je 
140  Pfd.  Metall  geschmolzen.  Matthey  hatte  in  einem  der  ausgestellten  Tiegel 
46.000  Unzen  Silber  geschmolzen,  ohne  ihn  für  weitere  Anwendung  unbrauch- 
bar gemacht  zu  haben.  Die  Tiegel,  welche  er  gewöhnlich  benutzt,  haben 
30  Cent.  Höhe  und  20  Cent.  Durchmesser;  die  gewöhnlichen  Schraelztiegel, 
welche  im  Arsenal  von  Woolwich  verwendet  werden,  hingegen  37  Cent.  Höhe 
und  17  Cent.  Durchmesser  und  kosten  per  Stück  8  Shilling.  (Gewöhnlich 
kosten  die  Tiegel  20  Centimes  per  Kilo  Inhalt.) 

Sehr  schöne  und  vortreffliche  Schmelztiegel  hatte  die  bekannte  Patent 
Plurabago  Schmelztiegel-Gesellschaft  nach  Morgan's  Patent  (Battersea  Works 
London)  zur  Ausstellung  gebracht.  Die  Schmelztiegel  dieser  Firma  enthalten 
52-6  Proc.  Kohlenstoff. 

Die  altbekannten  englischen  Firmen:  Josef  Cliff  &  Son,  John  Cuff 
&  Comp.,  Ed.  Brook  und  namentlich  Doulton  &  Comp,  hatten  grosse  und 
sehr  schöne  Ausstellungen  von  Thonwaaren  veranstaltet,  jedoch  wurden  die- 
selben nicht  von  der  Jury  der  Classe  51  beurtheilt.  Die  von  diesen  Firmen 
ausgestellten  Apparate  zur  Chlorentwicklung,  Kühlschlaugen,  Verdrängungs- 
apparate, FUischchen  etc.  etc.  zeichnen  sich  übrigens  durch  Güte  des  Mate- 
riales  sowohl,  als  durch  Zweckmässigkeit  der  Formen  aus. 

Oesterreich.  Die  österreichische  Ausstellung  von  Thonwaaren  in 
unserer  Classe  war  wohl  sehr  unbedeutend,  denn  die  Producte  Drasche's 
waren  nicht  in  die  Classe  51  eingereiht*)  und  diese  hatte  daher  bloss  die  Gas- 
retorten, Wasserleitungsröhren,  Chlorentwieklungsapparate  etc.  zubeurtheilen, 
welche  von  Graf  LARiscH-MöNXiCH  (Polnischleuten),  Fürst  Oettingen-Waller- 
STEiN  in  Königsaal  und  A.  Richter  in  Zabehlitz  (bei  Königsaalj  ausgestellt 
waren.  Wie  wenig  die  Pariser  Ausstellung  dieser  Firmen  wirklich  dem  Umfang 
ihrer  Fabrikation  entsprach,  konnte  namentlich  Jener  beobachten,  welcher  die 
prachtvolle  Ausstellung  Richter's  in  Wien  (1866)  gesehen  hatte.  Uebrigens 
fand  bei  genauer  PrUfuug  das  vorzügliche  Materiale  der  österreichischen 
Aussteller  von  Seite  des  Preisgerichtes  die  vollste  Anerkennung:. 


*)  Vgl.  den  Bericlit  des  Herrn  Ingenieurs  Bömches  ü!)er  Cl.  O'J  im  IV.  Hefte.  P.  Red. 


254  Apparat«  f.  olicm.  n.  pharm,  l'rnfliiclion.  VI 

Die  übrie^en  Staaten.  Rocht  schöne  Graphittiejiol  waren  von  Heinrich 
'SIaag  in  Sc'liatriiaiiseu  ausgestellt.  H.  J.  Vvgen  &  Comp,  zu  Duisburg  a.  R. 
stellte  Gestellsteinc,  Gasretorten,  Tiegel  zum  Stahlschmelzen  etc.  aus.  Zie- 
gel, feuerfeste  Steine  n.  tlgl.  waren  in  der  norddeutschen  Abtlieilung  über- 
haupt in  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Bcmerkenswerth  war  auch  die 
Ausstellung  der  bei  uns  wohlbekannten  Firma  V.  Graf  in  Deggendorf 
(Bayern)  und  der  nicht  minder  bekannten  Firmen  Fr.  Ghr.  Fikentscher  in 
Zwickau  und  Paul  &  Emil  March  zu  Charlottcnburg.  Norwegen  hatte  eben- 
falls einige  feuerfeste  Ziegel  und  Spanien,  durch  die  Firma  Cucurav,  einen 
Muffelofen  und  eine  Gasretorte  ausgestellt. 

VII.  DIVERSE  APPARATE  FÜR  FABRIKEN. 

Desintegrator.  T.  Carr  in  Bristol  hatte  unter  dem  Namen  Carr's  pe/fent 
(hsititeyruloy  einen  Apparat  zum  Zerkleinern  von  Mineralien  ausgestellt, 
dessen  Anwendung  nach  den  vorgelegten  Zeugnissen,  namentlich  für  Thon 
waarenfabriken,  sehr  vortheilhaft  ist.  Dieser  Apparat  besteht  aus  vier  in  ein 
ander  gestellten,  breiten,  aus  Eisenstangen  zusammengesetzten  radähnlichen 
Kästen,  welche  sich  mit  grosser  Geschwindigkeit,  von  einander  unabhängig, 
und  abwechselnd  in  entgegengesetzter  Richtung  bewegen.  Das  zu  zerklei- 
nernde Material  wird  durch  dieCentrifugalkraft  zwischen  den  Stäben  der  breiten 
Räder,  welche  Kätige  genannt  werden,  herumgeschleudert.  Die  Zerkleinerung 
erfolgt  daher  in  diesem  Apparate  durch  rasche  Aufeinanderfolge  von  Schlägen, 
welche  die  rotirenden  Eisenstäbe  der  Käfige  mit  grosser  Geschwindigkeit 
gegen  die  Theilchen  des  Materiales  ausüben,  welche  durch  die  Centrifugalkraft 
in  entgegengesetzter  Richtung  an  die  Stäbe  geworfen  werden. 

Carr's  Desintegrator  ist  in  vielen  Fällen  anwendbar,  in  welchen  Mühlen 
nicht  angewendet  werden  können,  und  ist  besonders  vortheilhalt  für  nassen 
Thon  und  für  Materialien  in  grossen  Stücken.  In  England  wird  er  auch 
häufig  zum  Zerkleinern  von  Superphosphat  benützt.  Der  Desintegrator  ist  seit 
Jahren  in  der  Fabrik  von  John  Cliff  und  auch  in  einigen  deutschen 
Fabriken  in  Anwendung  und  wurde  schon  bei  der  Londoner  Ausstellung 
i.0  Jahre  1862  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  ausgezeichnet.  Ein  solcher 
Apparat,  6'  G"  (engl.)  im  Durchmesser,  kostet  140  L.  St.  *). 

Gasdruck-Regulator.  H.  Giroud  in  Paris  (rue  f/'Hanferille  4.9)  hatte  den  Plan 
eines  Apparates  zur  Regulirung  des  Gasdruckes  an  allen  Stellen  der  Gas- 
leitung ausgestellt  **).  Der  Hauptvortheil  dieses  neuen  Regulators  gegenüber 
den  älteren  ähnlichen  Apparaten  soll  der  sein,  dass  durch  die  letzteren  ange- 


*)  Zeiflimin^  iükI  Resclireihiiiig  dieses  Ap|):iriUe-i  in  DingfJ  e  rs  Joiirn.il.   CLXXXS'.  p.  137. 
♦♦)   Siehe-   l)in>rlers    polit.  .Toiirual.  lS(>fi.  CLXXXI.  p.  349.  aus  UuUetin  de  la  soc.  dU-neoura- 
ycment  t.  XIII.  p.  2ßä. 
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strebt  wurde,  an  der  Stelle,  wo  das  Gas  aus  dem  Gasbehälter  in  die 
allgemeine  Leitung  tritt,  den  Druck  auf  einer  unveränderlichen  Grösse  zu 
halten ,  während  man  beim  neuen  Gmouo'schen  Apparat  (reijulatenr  tele- 
(jraphiqne)  in  jedem  Augenblicke  den  Gasdruck  beliebig  verändern  kann ;  nur 
der  häufige  und  rasche  Wechsel  im  Gasdrucke  der  Hauptröhren,  welcher  durch 
plötzliches  Auslöschen  oder  Anzünden  vieler  Flammen  verursacht  wird,  sollte 
durch  diesen  Regulator  behoben  werden. 

GiROUD  erreicht  seinen  Zweck  dadurch,  dass  er  an  der  Hauptleitung 
eine  Abzweigung  anbringt,  durch  welche  das  Gas  entweder  zum  Haupt- 
reservoir zurückströmen  oder  aber  aus  diesem  mehr  Gas  nachströmen  muss, 
je  nachdem  der  Druck  zu-  oder  abgenommen  hat.  Jene  Zweigröhre  ist  nun 
an  dem  neuen  Regulator  angebracht  und  dieser  ist  mit  einer  Klappe  ver- 
sehen ,  welche  vom  Gase  selbst  nach  Bedürfniss  geschlossen  oder  geöffnet 
wird.  Diese  Zweigröhre  führt  den  Namen  iuyau  de  retour  und  diese  Anord- 
nung stellt  auf  der  ganzen  Leitungsstrecke  einen  freien  Gas-Strom  her,  welcher 
eben  die  Regulirung  vornimmt. 

Am  1.  September  1865  war  die  Einrichtung  Giroud's  bereits  in  53 
Etablissements  in  Anwendung,  so  z.  B.  im  Theätre  lyrique,  welches  täglich 
700  — 800  Kubikmeter  Gas  verbraucht,  am  Pariser  Bahnhofe  der  Paris-Lyoner 
Eisenbahn,  woselbst  11 00  Flammen  brennen,  indengrössten  Speiselocalitäten 
von  DuvAL  in  Paris,  bei  der  Gasgesellschaft  in  Saint  Etienne  (Loire) 
für  15.000  Flammen  und  in  der  Gasanstalt  der  Gross-Seelowitzer  Zucker- 
fabrik (Mähren),  für  1090  Gasbrenner. 

Bei  der  Benützung  gewöhnlicher  Brenner  erzielt  man  mit  Giroud's  Regu- 
lator angeblich  eine  Ersparniss  von  10  bis  20  Percent  der  Gesammt- Auslage. 
Jedoch  ist  derselbe  wohl  nur  dort  von  Nutzen,  wo  der  Gasdruck  beständig 
ein  starker  ist.  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Ingenieur  G.  Hessler  in 
Wien  wurde  indessen  bei  einem  hier  vorgenommenen  Versuch  mit  Giroud's 
Regulator  bei  einem  Gasdruck  von  3"  im  Gasometer  und  von  2"  im  Regulator 
eine"Ersparniss  von  nur  5  Percent  erzielt. 

Porzellanmasse-Filterpresse.  Die  Maschinenbau-Anstalt  von  Lüsse, 
Maerkv  &•  Berxard  in  Prag  hatte  eine  sehr  interessante  Modification  einer 
zuerst  vor  10  Jahren  aus  England  eingeführten  Filterpresse  für  Porzellan 
fabriken  ausgestellt.  Dieser  Apparat  besteht  aus  9  Holzrahmen  mit  geriflfelten 
Seitenwänden,  die  zusammengesetzt  SZelleu  von  je  1"  Weite,  20"  Höhe  und 
44"  Länge  bilden ;  in  dieselben  kommen  Leiuwandtücher,  welche  mit  Mund- 
stücken versehen  sind,  die  zur  weiteren  Verschraubung  und  Verbindung  mit 
einem  Rohr  dienen,  das  zu  einer  beständig  in  Bewegung  befindlichen  kleinen 
Saug-  und  Druckpumpe  leitet;  diese  versieht  das  Geschäft  der  Entwässerung 
und  bedient  je  zwei  Pressen.  Die  Befestigung  der  einzelnen  Rahmen  unter  ein- 
ander geschieht  mittelst  oben  und  unten  liegender  Schraubenspindeln,  welche 
nach  einem  Ende  excentrisclie  Charnierhebel  zum  schnellen  Oeftnen  haben. 
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Der  Apparat  vermag  70 — 78  Centner  Masse  per  Tag  zu  entwässern, 
wird  von  zwei  Mann  l)e(lient,  die  Kosten  für  die  Entwässerung  stellen  sieh 
auf  6  kr.  per  Centner  (inclus.  der  20n/„  Amortisations-Kosten  für  die  Ankaufs - 
summe)  und  ein  Paar  Pressen  mit  je  6  Zellen  kosten  1200  tl.  Oest.  Währung 
loco  Prag  (exclns.  Presstücher). 

Während  sich  die  Fabriken  von  Pirkenhammer,  Schlaggenwald  u.  A. 
noch  des  englischen  Apparates  bedienen,  ist  dieser  bereits  in  der  gräflich 
TnuNSchen  Fabrik  zu  Klösterle,  dann  bei  L.  Hardtmi'th  in  ßudweis  u.  a. 
Etablissements  in  Cebrauch. 

Auslaugeapparat.  P.  .T.  ITavrez*)  in  Verviers  hatte  unter  dem  Namen 
Lessireur  mvtliodiqne  einen  Ansiaugeapparat  ausgestellt,  welcher  zunächst  zum 
Auslaugen  von  roher  8oda ,  von  Rohsalpeter  und  Holzasche  bestimmt  ist, 
aber  wolil  auch  zum  Kxtrahiren  von  gerösteten  Erzen,  Farbhölzeru  etc.,  kurz 
überhaupt  zur  Bereitung  conceutrirter  Lösungen  verwendet  werden  kann. 
Der  Apparat  besteht  aus  einer  Reihe  von  cylinderförmigen  Trögen  von  </,,  bis 
1  Meter  Höhe  und  1  bis  3  Meter  Durchmesser.  In  der  Mitte  eines  solchen  Troges 
(Cylinders)  befindet  sich  eine  Röhre  als  Axe,  von  welcher  aus  der  Cylinder 
durch  Scheidewände  in  zwölf  Sectoren  getheilt  ist,  deren  je  zwei  zusammen 
gehören  und  miteinander  am  Cylinderrande  durch  Röhren  verbunden  sind, 
so  dass  der  Cylinder  eigentlich  in  sechs  Doppelzellen  abgetheilt  erscheint. 
Die  mittlere  Rohre  (Axe)  ist  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einem  eigenthüralichen, 
in  sechs  Doppelfächer  abgetheilten  Hahn  versehen.  Je  ein  Doppelfach  dieses 
Hahnes  steht  mit  je  zwei  Sectoren  des  Troges  in  Verbindung,  während  jedes- 
mal zwei  der  Sectoren  des  Troges  von  dieser  Verbindung  mit  dem  Hahne  aus- 
geschlossen sind. 

Beim  Auslaugen  tritt  das  Wasser  durch  diesen  Hahn  ein,  und  während 
die  von  der  Verbindung  ausgeschlossenen  zwei  Sectoren  gereinigt  und  frisch 
gefüllt  werden,  Hiesst  das  Wasser  durch  den  Hahn  in  den  ersten  Sector  des 
Troges  ein,  in  welchem  die  schon  grösstentheils  ausgelaugte  Substanz  sich 
befindet,  welche  bereits  5/4  Stunden  lang  mit  Extractionsflüssigkeit  beisammen 
war,  durchdringt  diese  Sul)stauz  von  oben  nach  unten,  tritt  von  unten  in 
den  zweiten  Sector  und  durchdringt  hier  die  Substanz,  welche  ebenfalls 
schon  5/4  Stunden  lang  extrahirt  wurde,  von  unten  nach  oben.  Nun  tritt 
die  Flüssigkeit  durch  den  erwähnten  mittleren  Hahn  in  den  zweiten 
Doppelsector,  um  dort  mit  Substanz  in  Berührung  zu  kommen,  die  schon  '*/\ 
Stunden  dem  Extractionsproce5se  ausgesetzt  war,  durchdringt  wieder  den 
ersten  Tlieil  des  Duppelsectors  von  oben  nach  unten,  den  zweiten  von  unten 
nach  oben,  tritt  dann  in  den  dritten  Doppelsector  zur  Substanz,  die  seit 
3/,^  Stunden  der  Extraction  ausgesetzt  war  u.  ^.  w.  bis  die  Flüssigkeit  im 
fünften  Sector  1/4  Stunde  lang  extrahirend  wirkt  und  völlig  gesättigt  durch 


*)  Siehe   Dinglers  polytechn.  Jouriiiil.  L'LXXXVI.    p.  37G. 
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den  Halin  aus  dem  Apparat  aust'-ltt.  Gleielizeitig  wird  der  sechste  Doppel- 
sector,  der  bis  nun  durch  die  Construction  des  Mittelliahnes  ausgeschlossen 
war,  neu  mit  Substanz  gefüllt.  Durcli  eine  Sechstelwendung  des  Hahnes  wird 
nun  dieser  Theil  des  Apparates  in  den  Gang  der  Operation  einbezogen  und 
der  erste  Sector,  welcher  eine  bereits  seit  «/^  Stunden,  also  völlig  ausgelaugte 
Substanz  enthält,  ausgeschlossen  und  neu  beschickt,  um  nach  Verlauf  einer 
neuen  1/4  Stunde  nunmehr  als  neu  beschickter  sechster  Sector  in  den  Gang 
der  Operation  einbezogen  zu  werden. 

Ein  solcher  Apparat  von  3  Meter  Durchmesser  und  1  Meter  Höhe  kostet 
bei  JospER  (nie  Jon  fasse)  in  Lüttich  1500  Francs  per  Trog. 

Farbholz-Extraction.  Friedrich  Herrmann,  Werkmeister  in  Kaisers- 
lautern, hatte  in  der  bayerischen  Abtheilung  einen  Apparat  zur  Extraction  von 
Farbhölzern  ausgestellt,  welcher  zwar  nichts  wesentlich  Neues  bietet,  aber  sich 
dennoch  namentlich  dadurch  auszeichnet,  dass  er  sehr  schön  gearbeitet  und 
recht  compendiös  eingerichtet  ist.  Die  Extraction  erfolgt  mit  Dampf  und 
wurde  diese  Verbesserung,  welche  einen  Mehrertrag  von  15  —  20  Percent 
gewährt,  zuerst  im  Jahre  1862,  und  zwar  in  Luzern  eingeführt;  seit  jener 
Zeit  wurden  bereits  über  70  solcher  Apparate  verkauft  und  in  Färbereien 
angewendet. 

Der  Preis  der  Apparate  schwankt,  je  nach  der  Grösse,  zwischen  230  bis 
650  tl.  süddeutscher  Währung. 

Petroleum-Aufbewahrung.  Lizard  &■  Labarre  hatten  in  der  französi- 
schen Abtheilung  einen  Apparat  zur  Aufbewahrung  von  Petroleum  *)  aus- 
gestellt. Dieser  besteht  aus  einem  grossen  Trog  (oder  einer  ausgemauerten 
Grube),  gefüllt  mit  Wasser,  in  welches  eine  grosse  Glocke  taucht,  die  als 
Reservoir  für  das  Petroleum  dient.  Das  Petroleum  wird  direct  aus  den  Fässern 
in  diese  Glocke  eingefüllt,  aus  welcher  es  das  Wasser  verdrängt  und  durch 
eine  an  der  oberen  Seite  des  Troges  angebrachte  seitliche  Röhre  abfliessen 
macht.  Ist  das  Reservoir  gefüllt,  so  giesst  man  wieder  so  viel  Wasser  in  den 
äusseren  Trog  (oder  die  Grube),  dass  dasselbe  auf  das  Petroleum  des  Reser- 
voirs einen  Druck  ausübt  und  dieses  abfliesst,  wenn  man  den  Hahn  eines 
von  der  obersten  Stelle  des  Reservoirs  nach  Aussen  führenden  Rohres  ötfnet. 

Dieser  Apparat  verdient  alle  Beachtung,  da  er  zur  Aufbewahrung 
grösserer  Mengen  von  Petroleum  dienen  kann  und  wohl  eine  grosse  Sicherheit 
gewährt ;  denn  nicht  nur  das  eigentliche  Oelbehältniss  ist  mit  einer  genü- 
genden Menge  von  Wasser  umgeben,  sondern  dieses  bleibt  auch  immer 
gefüllt,  da  das  Oel  von  oben  abfliessen  muss,  daher  nie  ober  dem  Oele  ein 
luftgcfüllter  Raum  entstehen  kann,  welcher  sich  mit  einem  explodirbai-en 
Gemisch  füllen  könnte. 


*)  Zeichnung' iinil  Beschreibung:   Dinglcr's  Journal.  L'LXXXII.  p.  08. 
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Ein  solcher  Apparat  kostet  für  45  Liter  Petroleum  150  Francs.  Für 
kleine  Quantitäten  und  zur  Aufbewahrung  des  Petroleums  in  Verkaufs- 
gewülben  scheinen  uns  indessen  die  Apparate  von  Dworzak  &  Wage  in  Wien 
vortheilhafter  *). 

Hydro-Extracteure.  Hvdro-Extraeteure  (Centrifugalraaschinen)  finden 
alljährlich  neue  und  ausgebreitetere  Anwendung  in  der  Industrie.  In  den  Fär- 
bereien und  Bleichereien  bedient  man  sich  derselben  mit  ebenso  grossem  Vor 
theil,  wie  in  derZuckerfabrikation,  Stärkefabrikation  und  der  Fabrikation  che- 
mischer Producte  im  Allgemeinen,  wo  durch  dieselben  häufig  das  zeitraubende 
Filtriren  ersetzt  wird.  Namentlich  werden  dieselben  verwendet  bei  der  Fabri- 
kation von  schwefelsaurem  Barit,  schwefelsaurem  Kali,  bei  der  Weinsäure- 
darstellung und  der  Gewinnung  von  Seesalzen  etc. 

Für  die  rein  chemische  Industrie  dürften  die  von  der  Firma  Buffaud 
FRERES  in  Lj'on  ausgestellten  Mascliineu  (ä  moleur  direct)  die  zweckmässig- 
steu  sein,  welche  unabhängig  von  Transmissionen  durch  einen  kleinen,  an  der 
Seite  des  einen  der  Träger  für  die  horizontale  Welle  angebrachten  Dampfmotor 
direct  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Diese  Maschinen,  welche  ganz  nach  Be 
lieben  die  Schnelligkeit  der  Umdrehungen  zu  reguliren  gestatten,  kosten 
bei  0-6  —  1-25  Meter  Durchmesser  mit  verzinntem  Kupferkorb  1400  —  3880 
Francs  und  sind  in  mehreren  Hospitälern,  so  in  der  Salpetricre  zu  Paris  zum 
Trocknen  der  Wäsche  in  Anwendung.  Die  bekannte  Firma  Coignet  pere 
&  FiLS  benützt  solche  Trockenapparate  zum  Waschen  und  Trocknen  von 
phosphorsaurem  Kalk,  Muleton  in  Lyon  zur  Gewinnung  von  schwefelsaurem 
Kalk  u.  s.  Av. 

Die  Kraftübertragung  bei  einem  der  von  derselben  Firma  ausgestellten 
Hydro-Extracteure  ist  sehr  interessant  und  gestattet  eine  sehr  gleichmässige 
und  sichere  Bewegung  hervorzubringen  und  überdies  die  Bewegung  sehr 
rasch  zu  unterbrechen**). 

Ausser  der  Firma  Buffaud  ,  welche  mit  Centrifugalapparaten  allein 
jährlich  für  300.000  Francs  Geschäfte  macht,  und  entschieden  die  hervor- 
ragendste Firma  für  solche  Maschinen  ist,  hatten  noch  viele  andere  Firmen 
derlei  xVpparate  ausgestellt,  u.  a.  J.  Lew,  dann  A.  J.  F.  Bezault  in  Paris, 
TüLPiN  AiNE,  Gebrüder  Sulzer  in  Winterthur  etc. 

Apparate  zur  Erzeugung  hoher  Temperaturen.  Ad.  Perrot  in  Genf 
hat  einen  Ofen  construirt,  welcher  mit  Leuchtgas  und  Luft  gespeist  wird  und 
folgende  Vortheile  hat:  1.  Bedarf  er  zu  seinem  Betrieb  weder  comprimirtcr 
Luft  noch  eines  Blasbalges,  u.  dgl.  2.  Gewährt  er  die  Möglichkeit,  alles  schmel- 
zende Metalle  im  Falle  eines    Bruches  oder   Durchschmelzens   des   Tiegels 


')   Diese  waren  in  Cl.  ;il{  wohl  aiifreiiielilet.  aher  uiclit  /»r  Aiisstelliiiig'  gresehickt. 
*')  Zeichiniiig   iinil  ISeschi't'ihiiiig' die  >er  Apii.irate  :    W  i  e  k"s  Gewerhezeituiig;  Nr.  S^J.  1867. 
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wieder  zu  gewinnen,  sogar  Avenn  nütliig  ohne  Unterbrechung  des  Feuers. 
3.  Gestattet  er  genaue  Einlialtung  einer  gleichmässigen  Temperatur  und  über- 
haupt grosse  Erleicliteruug  im  Reguliren  derselben,  sowie  4.  gänzlichen  Aus- 
schluss von  Coaks  oder  Kohlen  etc.  beim  Schmelzen  auch  recht  bedeutender 
Mengen  von  Kupfer,  Eisen,  Silber  etc.,  daher  auch  grössere  Dauerhaftigkeit 
der  Schmelztiegel,  und  endlich  5.  grosse  Zeit-  und  Geldersparniss  bei  der 
Schmelzung  von  Metallen. 

Perrüt  hat  mit  seinem  Ofen  bei  einem  Gasverbrauche  von  2  Kubik- 
meter per  Stunde  (unter  5  —  6  Centimeter  Wasserdruck)  und  ohne  einen 
anderen  Zug,  als  den  durch  einen  2  Meter  hohen  Blechschornstein  hervor- 
gebrachten, in  15  Minuten  670  Gramm  Silber  geschmolzen.  10  —  12  Pfund 
Rohkupfer  können  mit  diesem  Ofen  in  einer  Stunde  geschmolzen  werden  und 
es  werden  auch  hiezu  nur  60  Kubikfuss  Leuchtgas  verbraucht.  Noch  gün- 
stiger ist  aber  das  Verhältniss  bei  grösseren  Mengen  von  Metall,  so  dass  man 
nur  4  —  5  Kubikfuss  Gas  per  Pfund  Kupfer  rechnen  kann. 

Der  ganze  Apparat  (Ofen  und  Lampe)  hat  SO  Centimeter  Höhe  und 
25   Centimeter  Breite  und  ist  in  Fig.  5"    im  Durchschnitte  gezeichnet.  Der 

untere  Theil,  die  eigentliche  Lampe, 
besteht  aus  einer  Reihe  von  im  Kreise 
nebeneinander  gestellten  Bunseu 'sehen 
Brennern  a,  b,  c,  d,  deren  obere  Oeifnun- 
gen  nach  einwärts  gebogen  sind,  so 
dass  die  Flammen  innerhalb  des  Ofens 
bei  e  einen  einzigen  Bündel  bilden, 
jedoch  ohne  dass  sie  sich  vollständig 
durchdringen  und  zusammentliessen. 

Durch  genaue  Regulirung  des 
durch  den  Schornstein  f  hervorge- 
brachten Zuges,  sowie  der  zu  den  ein- 
zelnen Brennern  zutretenden  Luft  er- 
zielt man  durch  diese  brennende  Gas- 
säule einen  ausserordentlichen  Effect. 
Der  Ofen,  in  welchem  das  Schmelzen 
der  Metalle  in  Tiegeln  vorgenommen 
wird,  wurde  seinerzeit  schon  von  Gore 
verwendet,  und  besteht  aus  zwei  Thon- 
cylindern ////  und  hh,  welche  mit  einem 
Mantel  von  Eisenblech  ii  umgeben  sind 
und  mit  einem  Thondeckel  oben  so 
verschlossen  sind,  dass  man  nur  durch 
Oeffnen  eines  in  der  Mitte  angebrach- 
ten Thonpfropfens  k   den  Tiegel,    in 


Fig.  5.  Ferro  t's  Schmelzoftiu. 
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welchem  die  Sdimelziing  vorgenoninien  winl.  von  oben  beobachten  kann.  Den 
letzteren  kann  man  übrigens  während  der  ganzen  Operation  leiclit  genau  sehen, 
wenn  man  in  dem  unterhalb  desselben  befindliche  Gefässe  /  ,  welches  zur 
Aufsammlung  des  etwa  über-  oder  ausHiessenden  Metalles  dient,  einen 
Spiegel  anbringt.  Die  Verbrennungsgase  umkreisen  den  Tiegel  und  die  den- 
selben umgebenden  Thoncylinder  in  der  Richtung  der  Pfeile.  Das  zu  schmel- 
zende Metall  befindet  sich  in  dem  Tiegel  m. 

Die  von  PrHLösrxG  *)  construirte  Lanip  e  zur  Erzeugung  hoher 
Temperatur  erfordert  zu  ihrem  Betriebe  ein  Gebläse  mit  Luft  von  15  bis 
20  Centiraeter  Pressung,  und  einen  Gasometer  als  Regulator,  welcher  aus 
einer  in  Wasser  tauchenden  Zink-Glocke  besteht.  Die  Luft  tritt  mitlelst  eines 
engeren  Rohres  .1  (luy.  UJ  in  ein  Kupferrohr  von  30  —  40  Centimeter  Länge, 

in  welches  das  erstere  einige  Centimeter  hinein 
ragt.  Kurz  hinter  der  Mündung  dieses  Rohres 
ist  das  Kui)ferr()hr  an  zwei  gegenüberstehenden 
Stellen  durchbohrt,  und  hier  von  einem  Muft" 
umgeben ,  in  welchen  das  Leuchtgas  durch 
^^^  die  Rohren  O  und  //  eintritt,  durch  die  erwähn- 

^  ten  Löcher  in  das  Kupferrohr  geht,  und  sich 

I-iq.  I!.  r.aiiipi'  voll  S  <•  li  1  ÖS  i  u  g.  .     T      p         •      1        TA        /-<  •      1  II 

dort  mit  Luit  mischt.  Das  Gasgemisch,  welches 
genau  dem  theoretischen  Yerhältniss  entsprechend  regulirt  werden  muss,  wird 
an  der  äusseren  Mündung  des  Kupferrohres  angezündet,  und  wenn  nun  diese 
Flamme  in  eine  aus  feuerfestem  Materiale  bestehende  Hülle  tritt,  so  wird 
sie  kurz  und  die  Verbrennung  erfolgt  in  einem  engen  Räume  unter  sehr  gros- 
ser Wärmeentwicklung. 

Die  aus  feuerfestem  Materiale  bestehende  Hülle  ist  eben  für  verschie- 
dene Anwendungen  des  Apparates  verschieden  construirt.  Herr  Schlösixg  hat 
mit  seiner  Gaslampe  in  einem  Magnesiatiegel  in  15  bis  20  Minuten  500Gramm 
Roheisen  geschmolzen. 

Der  vollständige  Apparat  von  Snii.ösixG  besteht  1.  aus  der  eigentlichen 
Lampe  oder  dem  Löthrohre  (Chaliwieuii),  2.  dem  Blasbalg  oder  Ventilator, 
3.  den  Recipienten  für  die  Luft,  4.  einem  Manometer,  5.  zwei  Oefen  aus 
feuerfestem  Thon  für  Tiegel,  6.  einem  Ofen  für  die  Erhitzung  von  Röhren, 
7.  einem  kleinen  Ofen  aus  Kalk.  Dieser  Apparat  kostet  nebst  den  nöthigen 
dichten  Kautschukröhren  etwas  über  200  Eres,  und  genügt,  um  4  bis  500 
Gramm  Platin  zu  schmelzen. 

Hier  mag  auch  des  von  W.  Siemens  in  London  construirten  Ofens  zum 
Glasschmelzen  mit  Gasfeuerung  Erwähnung  gcthan  werden,  welcher  zwar  im 
amtlichen  Kataloge  nicht  in  die  Classe  51   eingereiht  war,   aber  dennoch  von 


*)   Wiiguer".s  .I:iliresln>riolit.   S.  729.  .lulir  1806. 
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der  Jury  dieser  Classe  beurtheilt  und  mit  dem  grossen  Preise  ausgezeiclinet 
wurde.  Die  Einrichtung-  dieses  Ofens  kann  jedenfalls  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  *) ;  er  besteht  im  Wesentlichen  aus  Kammern,  welche  mit  feuer- 
festen Ziegeln  gitterähulich  angefüllt  sind  und  dazu  dienen ,  die  in  den 
verbrauchten,  dem  Schornsteine  zuströmenden  Gasen  enthaltene  Wärme  auf- 
zufangen und  diese  durch  Zurückführen  an  den  Herd  der  Verbrennung  noch- 
mals nutzbar  zu  machen.  Trotz  der  ungünstigen  Urtheile,  welche  von  manchen 
Technikern,  so  namentlich  von  Schinz,  über  diesen  Ofen  gefällt  wurden,  hat 
derselbe  doch  in  englischen  und  französischen  Fabriken  schon  seit  Jahren 
Eingang  gefunden  und  wurde  auch  schon,  und  zwar  in  verbesserter  Form,  in 
deutschen  Fabriken  vielfach  angewendet.  Derselbe  soll  sich  namentlich  für 
die  Kristallglasfabrikation,  aber  auch  zum  Schmelzen  von  Stahl,  Eisen  und 
zu  vielen  anderen  Amvendungen  sehr  vortheilhaft  erwiesen  haben. 

Apparate  aus  Platin  und  anderen  edlen  Metallen.  Bei  Gelegenheit  der 
Ausstellung  in  London  im  Jahre  1862  wurde  bereits  von  allen  Bericht 
erstattern  ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Platinindustrie  constatirt, 
welcher  den  Untersuchungen  des  bekannten  Chemiker  H.  St.  Cl.  Deville 
zu  danken  ist;  denn  dieser  war  es,  welcher  nicht  nur  die  Methode  zur 
Gewinnung  von  Platin  aus  dessen  Erzen  verbesserte,  sondern  auch  die  beste 
Methode  zum  Schmelzen  von  Platin  angab  **). 

Einen  Apparat  zum  Schmelzen  von  Platin  nach  Deville  hatte  Wiesnegg 
in  Paris  ausgestellt,  und  mit  einer  Verbesserung,  welche  das  Ausgiessen 
des  geschmolzenen  Platins  erleichtert ,  versehen.  Die  Hauptsehwierigkeit 
bei  der  Ausführung  der  Schmelzmethode  Deville's  liegt  in  der  Her- 
beischaffung  genügender  Mengen  von  Sauerstoff.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Platinindustrie  aus  dem  den  Herrn  Tessie  du  Motay  &  Marechal  paten- 
tirten  Verfahren  ***)  zur  Gewinnung  von  Sauerstoff  aus  übermangansaurem 
Natron  einen  grossen  Nutzen  ziehen  wird,  denn  ein  Kubikmeter  des  nach 
diesem  Processe  dargestellten  Sauerstoffes  soll  nur  auf  .50  Centimes  zu  stehen 
kommen. 

Die  interessanteste  Ausstellung  von  Platinapparaten  war  die  von  John- 
son Matthey  &  Comp,  in  London.  Alles  von  dieser  Firma  verarbeitete  Platin 
ist  chemisch  rein  und  nach  Deville's  Methode  geschmolzen,  daher  auch  die 
Platin-Tiegel  dieser  Firma  viel  besser  sind  und  namentlich  vom  Leuchtgas 
viel  weniger  angegriffen  werden,  als  andere  Tiegel.  Die  Löthungen  au  allen 
Apparaten  sind  Platinlöthungen  und  mit  dem  Knallgasgebläse  ausgeführt. 
Retorten  für  Schwefelsäure,  mit  mehreren  Verbesserungen  versehen  f),  waren 


*)  Siemens:  Oii  a  regeuei'iitive  furuaee,  Birmingiiani  1862.  Wagners  Jahresberichte :  1862, 
p.  354.  1863,  p.  402.  1863,  p.  772.  1866,  p.  318,  dann  Berg-  und  llütteinnännisehe  Zeitung  1867, 
p.  238. 

**)  Oesterr.   Bericht  über  die  internationale  Ausstellung  in  London  1862.   p.  16  und  38. 
•*♦)   Dingler's  Journal  CLXXXII.  p.  232. 
t)   Wagner's  Jahresbericht  1863.  p.  227. 
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von  Matthkv  zwei  ausgostellt.  Die  eine  für  die  Concentration  von  8000  Kilo 
pr.  Tag,  zum  Preise  von  62.500  Frcs.  nnd  eine  andere  für  5000  Kilo  Säure 
zu  41.000  Frcs.  Neben  der  kleinen  Retorte  war  ein  Platinregulus  ausgestellt, 
welclicr  eben  gross  genug  war,  um  eine  solche  kleine  Retorte  daraus  darzu- 
stellen, derselbe  hatte  einen  Wcrth  von  27.500  Frcs.  Die  an  diesen  Retorten 
angebrachten  Verbesserungen  bestanden  erstens  darin,  dass  eben  der  ganze 
Apparat  nur  Platinlöthungen  zeigte,  und  aus  chemisch  reinem  Metall  darge- 
stellt war  und  zweitens  darin,  dass  der  Retortenhals  nach  aufwärts  gerichtet, 
und  ferner  der  Zulauf  von  Schwefelsäure  in  der  Weise  eingerichtet  ist,  dass  die 
Säure  an  der  Verengung  der  Retorte,  dort  wo  eben  der  Helm  aufsteigt,  durch 
ein  kreisförmiges,  im  Innern  angebrachtes  und  mit  einer  Reihe  von  Löchern 
verselienes  Rohr  eintritt,  und  in  Form  von  vielen  kleinen  Strahlen  oder  in 
Regenform  in  die  Retorte  einfliesst.  Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  nur 
alles  Stossen  und  Spritzen  vermieden,  sondern  dieselbe  hat  auch  zur  Folge, 
dass  die  destillirende  Säure  um  30  Perc.  schwächer  abfliesst,  als  bei  den 
älteren  Apparaten. 

Dieselbe  Firma  stellte  ferner  mehrere  Meter  lange  und  ebenfalls  mit 
Platin  gelöthete  Platinröhren  (1  Meter  Länge  wird  in  5  Minuten  gelöthet), 
dann  Platintiegel  und  Tiegel  aus  Gold  zum  Aufschliessen  und  Sclimelzen  von 
Alkalien  aus. 

Johnson  &  Matthev  machen  auch  die  Metallwände  der  Zündlöcher  für 
Kanonen  und  Gewehre  aus  einer  Legirung  von  Platin  und  Iridium.  Diese 
nützen  sich  viel  weniger  ab,  als  die  gewöhnlichen  Zündlöcher.  Ein  solches 
durchlöchertes  Metallstück,  welches  bereits  SOOOmal  als  Zündloch  einer 
Kanone  gedient  hatte,  war  auch  ausgestellt,  und  man  konnte  daran  gar 
keine  Abnützung  bemerken. 

Von  interessanten  hiehergehörigen  Gegenständen  sei  noch  auf  zwei  ver- 
wiesen. Zuerst  nennen  wir  einen  Holztrog  mit  eingelegter  Platinspirale ,  im 
Werthe  von  20.000  Frcs.,  welcher  von  der  bekannten  Firma  Crosse  &  Bl.ack 
WELL  seit  langer  Zeit  zum  Einkochen  ihrer  Essigfrüchte  gebraucht  wird.  Das 
Schlangenrohr  hat  9-66  Meter  Länge  und  4  Centimeter  Durchmesser ,  und 
dient  zum  Kochen  von  1475  Liter  pr.  «/^  Stunden.  Zweitens  das  Modell 
eines  ebenfalls  von  Crosse  &  Blackwell  schon  seit  drei  Jahren  benutzten 
Kessels  zur  Bereitung  von  Syrupen,  Marmeladen  und  Conserven.  Dieser 
Kessel  hat  einen  doppelten  Boden ;  der  äussere  ist  aus  Kupfer,  der  innere 
aus  einer  Legirung  von  Aluminium  mit  1  !/„  Perc.  Nickel;  derselbe  ist  '/a  Meter 
tief,  hat  2/3  Meter  Durchmesser  und  kostet  2000  Frcs.  (80L.  St.)  Der  Dampf 
strömt  in  den  Zwischenboden  mit  dem  Drucke  von  35 — 40  pr.  Quadratzoll. 

Auch  sei  noch  erwähnt,  dass  derselbe  Aussteller  ein  Muster  von  Sodium- 
amalgam   ausgestellt  hatte,  welches  nach  W.  Wurtz  und  Crookes*;  Patent 

•)  Wagiier's   Jiiliresliericlit  f.   1865.  S.   132  und   1866,  p.  66,    feruer   Diiigler's    Journal. 
CLXX.MV.  p.  4.}6. 
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zur  Exfractinn  des  Goldes  aus  seinen  Erzen  dient.  Diese  Methode  scheint  nach 
den  bisher  abgeführten  Versuchen  sehr  vortheilhaft  zu  sein ;  denn  man  erhielt 
beispielsweise  aus  einer  Tonne  Erz  statt  87  Gramm  (wie  nach  der  älteren 
Methode)  etwas  über  200  Gramm  Gold, 

Ein  besonderes  Interesse  gewährten  auch  die  ausgestellten  verplatinirten 
Kupferschalen,  welche  sich  durch  grosse  Billigkeit  auszeichnen  und  bei 
mancher  Anwendung  die  massiven  Platinschalen  verdrängen  werden.  Diese 
Schalen  sollen  jedoch  nur  dann  den  Säuren  vollkommen  Widerstand  leisten, 
wenp  zu  ihrer  Darstellung  geschmolzenes  und  nicht  bloss  comprimirtes  Platin 
verwendet  wurde. 

Die  Ausstellung  der  altbekannten  Firma  Desmoutis  &  Quennesen  in 
Paris  nahm  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  ausgestellten  Platin- Artikel 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Besonders  beraerkenswerth  ist  jedoch  der 
rmstand,  dass  alle  von  dieser  Firma  angefertigten  Platingefässe  mit  Gold 
gelöthet  sind  und  die  Erzeuger  die  Behauptung  aussprachen,  die  Goldlijthung 
sei  der  Platinlöthung  vorzuziehen  und  werde  namentlich  von  der  kochenden 
Schwefelsäure  nicht  angegriffen.  Die  Platinretorteu  werden  übrigens  in  den 
Schwefelsäurefabriken  viel  weniger  durch  die  Einwirkung  derheissen  concentrir- 
ten  Säure,  als  durch  die  mechanische  Wirkung  der  schwer  und  unter  Stosscn 
kochenden  Säure  und  durch  das  kristallinisch  ausgeschiedene  schwefelsaure  Blei 
zerstört.  Nimmt  man  aber  selbst  an,  dass  die  Goldlöthung  unter  diesen  schäd- 
lichen Einflüssen  nicht  mehr  leidet  als  die  Platinlöthung,  so  ist  doch  jedenfalls 
dort,  wo  es  sich  um  den  Widerstand  gegen  die  Einwirkung  von  Säuren  oder 
von  hohen  Temperaturen  handelt ,  die  Platinlöthung  der  Goldlöthung  ent- 
schieden vorzuziehen. 

Die  bekannte  Firma  Chapuis  Freres  hatte  ebenfalls  eine  schöne  Ausstel- 
lung veranstaltet.  Diese  Firma  benützt  nicht  die  ÜEviLLE'sche  Methode  des 
Schmelzens  und  löthet  auch  noch  mit  Gold,  weil  diese  Löthung  die  einzig  wirk- 
lich dichte  sein  soll(??),  vermeidet  aber  womöglich  überhaupt Löthungen.  Eine 
ausg-estellte  Retorte  von  circa  100  Liter  Inhalt  war  beinahe  ohne  Löthung 
verfertigt,  ebenso  eine  Reihe  sehr  schöner  Retörtchen  für  Flusssäure.  Andere 
Ausstellungsgegenstände  waren :  Ein  schöner  Becher  aus  Palladium  ohne 
Löthung ,  ein  gehämmerter  Platinheber ,  Silber-  und  Platintiegel,  dann  eine 
grosse,  320  Liter  fassende  Platinblase  mit  Goldlöthung. 

Die  "erst  seit  vier  Jahren  bekannte  Firma  Godart  &  Labordexave 
ist  die  einzige  französische  Firma,  welche  geschmolzenes  Platin  verarbeitet, 
während  die  zwei  eben  genannten  Häuser  zur  Verarbeitung  des  Platins  sich 
noch  immer  des  älteren  WoLLASTOx'schen  Verfahrens  bedienen.  Zum  Lötheu 
verwenden  Godart  &  Labordenave  eine  eigene  weisse  MetalUegirung 
(Platin  und  Silber?).  Ausgestellt  waren  von  dieser  Firma  u.  a.  eine  grosse 
Platinblase  für  Schwefelsäure  mit  halbkugelförmigem  Helm,  eine  schöne 
Flasche    von    500  C.   C.    Inhalt,    aus  einem  Stück  Platin    bloss    gehämmert 
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oline  Lötliung,  gelöthcte  Platinspitzen  für  Blitzableiter,  welche  nur  1/3 
vom  Preise  der  goldenen  kosten,  Obstmesser  aus  Platin  mit  Silbergrift  (ein 
Messer  hat  36  Grm.  Platin  und  kostet  42  Francs),  verplatinirte  Kupfer- 
schalen, dem  Gewichte  nach  um  den  halben  Preis  der  Platinschalen,  ein 
schönes  Stück  destillirtes  Magnesium,  ein  8tück  verplatinirter  Bronze,  ein 
Drahtsieb  aus  Platin,  eine  6'  lauge  Platinrölire  etc.  etc. 

Unter  den  Ausstellern  von  Platingeräthen  kann  schliesslich  nur  noch  die 
rühmlichst  bekannte  Firma  W.  Heraus  in  Hanau  und  die  k.  Münze  in 
St.  Petersburg  mit  Retorten,  Tiegeln,  Schalen,  Löffeln  etc.  aus  Platin 
erwähnt  werden. 


VIII.  KLEINERE  CHEMISCHE  APPAEATE. 

Es  ist  kaum  möglich,  in  diesem  kurzen  Bei'ichte  alle  die  ausgestellten 
kleinen  Apparate  zu  erwähnen,  welche  zum  Gebrauch  in  Pharmacien  und  che- 
mischen Laboratorien  bestimmt  sind.  Dies  erscheint  jedoch  auch  ganz  unnöthig, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  wichtigsten  dieser  Apparate  durch  die  fach- 
wissenschaftlichen Journale  ohnedies  bekannt  gegeben  werden. 

Von  Frankreich  hatte  die  Firma  Wiesnegg  (Paris)  ein  reiche  Auswahl  von 
Apparaten  für  chemische  Laboratorien  ausgestellt,  unter  denen  namentlich  sehr 
einfache  Gasbrenner  auffielen.  Diese  sind  nach  Bunsen's  Princip  construirt, 
die  Luft  tritt  aber  am  unteren  Ende  der  oben  und  unten  ganz  offenen 
Brennerröhre  ein,  während  das  Gas  von  der  Seite  zutritt.  Durch  die  Drehung 
des  Gashahnes  wird  nicht  nur  das  Gas,  sondern  auch  die  zum  Luft- 
zutritt bestimmte  untere  Oeflfnung  des  Brennerrohres  durch  Vorschieben 
einer  Messingplatte  gleichzeitig  und  in  demselben  Masse  geschlossen  und 
geöffnet,  wie  die  Gaszuleitungsröhre  geschlossen  und  geöffnet  wird,  so  dass 
für  viel  Gas  auch  viel  Luft  und  für  wenig  Gas  auch  wenig  Luft  in  die 
Brennerröhre  eintritt.  Diese  Brenner  (Bec  ä  gm  Wiesnegg,  jet  d  gaz  lateral) 
kosten  14  Francs  per  Stück,  was  jedenfalls  sehr  theuer  ist,  sollen  aber 
vorzüglich  sein,  nie  hineinschlagen,  immer  eine  schöne  blaue  Flamme  geben, 
und  haben  überdies  den  Vortheil,  sich  durch  darüber  hinabgegossene  Flüs- 
sigkeiten nicht  zu  verstopfen. 

E.  Rousseau  in  Paris  hatte  ebenfalls  eine  Reihe  von  Apparaten  für 
Laboratorien  ausgestellt,  darunter  einen  zur  schnellen  Bestimmung  des 
specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten,  welcher  darin  besteht,  dass  man 
auf  ein  ,  freischwimmendes  Aräometer  ein  Röhrchen  stülpt,  welches  ein 
bestimmtes  Volumen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  enthält  und  nun  das 
Aräometer  desto  tiefer  eintaucht,  je  schwerer  die  betreffende  Flüssigkeit 
ist.  Für  einigermassen  genaue  Prüfungen  verdient  dieser  Apparat  wohl  kein 
Vertrauen. 
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ViMON  &  Bruere  hatten  Glasapparate  von  der  Glasliütte  in  Rougeraout 
(Clores,  Loire  et  Cher)  ausgestellt,  welche  sich  namentlich  durch  sehr  gait 
eingeriebene  Pfropfen  auszeichnen.  Unter  anderen  war  auch  ein  flacher 
Scheidetrichter  ausgestellt,  welcher  zur  Trennung  von  Sahne  (Obers)  und 
Milch  dient;  derselbe  hatte  auf  28  Cent.  Durchmesser  eine  Tiefe  von  8  Cent. 

M.  L.  Andre  Pontier  in  Paris  stellte  Kessler's  Verdampfungs-  und 
Destillntionsapparat  aus  ,  welchen  derselbe  ^Erorateur^  nennt*).  Dieser 
besteht  aus  einer  Reihe  von  mit  Deckeln  versehenen  Abdampfpfannen,  welche 
so  übereinandergestellt  sind  ,  dass  ein  oberes  Gefäss  immer  als  Deckel  und 
Kühlvorrichtung  für  das  untenstehende  dient.  Alle  Gefässe  sind  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Haupt-Kühlapparat  verbunden.  Diese  Einrichtung  gestat- 
tet nicht  nur  eine  vollkommene  Ausnützung  der  entwickelten  Wärme ,  son- 
dern auch  eine  vollkommene  Condensation  und  eignet  sich  namentlich  zum 
Eindicken  von  Extracten  bei  niedriger  Temperatur,  dann  zur  Kristallisation 
von  Salzen   bei  bestimmter  Temperatur  u.  s.  w. 

Gedvillo,  Professor  am  Conservatorium  in  Moskau,  stellte  mehrere  recht 
schöne  Apparate  für  Chemiker,  namentlich  schöne  und  anscheinend  genau 
getheilte  Büretten  aus.  Stender  (Preussen)  hatte  eine  kleine  Ausstellung 
von  chemischen  Apparaten,  dagegen  Warmbrunn,  Quilitz  &  Comp,  in  Berlin 
eine  reichhaltige  Ausstellung  schöner  und  guter  Apparate  für  chemische 
Laboratorien. 

Von  Oesterreichern  hatte  bloss  G.  A.  Lenoir  in  Wien  ausgestellt.  Unter 
seinen  Objecten  gefielen  vorzugsweise  die  bekannten  schönen  und  für  den 
Unterricht  unentbehrlichen  2  Wandtafeln,  die  Spectren  von  18  Grundstoffen 
darstellend,  worunter  jene  von  Thalium,  Indium,  Cäsium,  Rubidium  etc.  Der 
Preis  beider  Tafeln  beträgt  nur  5  fl.  ö.  W. 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  verdient  ferner  der  von  Lenoir  verfertigte 
Apparat  zur  Condensatiorf  von  Gasen  nach  Natterer,  welcher  bereits  seit  Jahren 
bekannt  und  in  Deutschland  in  den  meisten  Laboratorien  eingeführt  i^t,  den- 
noch aber  in  Frankreich  noch  nicht  gehörig  gewürdigt  wird.  Ein  solcher 
Apparat,  welcher  die  Condensation  beträchtlicher  Mengen  von  Kohlensäure 
gestattet  und  völlig  gefahrlos  ist,  kostet  200  fl.  ö.  W. 

Dieselbe  Firma  hatte  auch  das  bekannte  REOTENBACHER'sche  Knallgas- 
gebläse ausgestellt,  welches  aus  zwei,  durch  einen  (dem  D.ANiELL'schen  ähn- 
lichen) Hahn  mit  einander  verbundenen  Windbüchsenflaschen  besteht  und  das 
bequemste  und  gefahrloseste  Knallgasgebläse  darstellt. 

G.  A.  Lenoir  hatte  auch  einen  nach  Professor  von  Schrötter's  Angaben 
construirten,  vollständigen  Apparat  zur  Ausführung  der  Analyse  organischer 
Körper  im  Sauerstoffstrome  ausgestellt.    Die  Anordnung  des  ganzen  Appa- 


*)   Comptcs  rendiis.  Janvier.  1863. 
Classe  LI.  19 
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rates  wird  aus  Flg.  7  klar.    Der  zur  Verbrennung  rlieuende  Sauerstoff  befindet 
sich  in   einem  sewohnlicheu  Glasbehälter  und  wird    behufs  der  Troeknunsr 
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Ii,j.    7.  .Schrötter's  Apparat  für  EIcmenfar-Analysen. 

und  Befreiung  von  Kohlensäure  über  eine  lauge  Schichte  von  festen  Aetz- 
natronstücken  geleitet.  Diese  Natronstücke  befinden  sich  theils  in  einem,  in 
unserer  Zeichnung  dicht  vor  den  Sauerstoffgasometer  gestellten, 
etwa  35  Centim.  hohen  und  8  Centim.  weiten,  mittelst  eines 
doppelt  durchbohrten  Korkes  geschlossenen  Glascylinder,  theils 
in  einer  im  Innern  dieses  Cylinders  befindlichen,  bis  auf  den 
Boden  desselben  reichenden  und  dann  aufwärts  gebogenen 
Röhre,  wie  dies  aus  der  Zeichnung  (Fig.  8)  ersichtlich  ist. 
Eine  zweite,  gerade,  an  beiden  Enden  offene  Röhre,  die  eben- 
falls mit  Stücken  von  Aetznatron  gefielt  ist,  mündet  mit  dem 
einen  Ende  nahe  am  Boden  dos  Cylinders,  mit  dem  anderen 
ober  dem  Korke,  in  welchem  beide  Röhren  mit  je  einem  Ende 
luftdicht  eingekittet  sind. 

-^  Der  Sauerstoff  tritt  zuerst   in  die    i/förmige 

Röhre ,  entweicht  bei  der  in  der  Nähe  des 
Korkes  befindlichen  Oeffnung  derselben,  verbreitet 
sich  im  ganzen  Raum  des  Cylinders,  gelangt  so  zu 
der  unteren  Oeffnung  der  zweiten  Röhre  und  end- 
lich durch  eine  an  der  oberen  Oeffnung  derselben 
befindliche,  knieförmig  gebogene,  enge  Röhre 
^'9-  •"■  und  einen  kurzen  Kautschukschlauch   unmittelbar 

vor  seinem  Eintritt  in  die  Verbrennungsröhre  in  einen  kleinen  Kugclapparat, 
dessen  Einrichtung  aus  der  Fig.  9  ersichtlich  ist.  Die  unterste  Kugel 
desselben  entliält  einige  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure  und  das  ganze 
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Apparatchen  hat  nicht  nur  den  Zweck,  das  Znrückdringen  von  Verbrennungs- 
producten  in  die  Trockenapparate  zu  hindern,  sondern  gestattet  auch,  die 
Menge  des  /Aiströmenden  Sauerstoffes  zu  beurtheilen.  Das  zur  Verbrennung 
dienende  Rohr  wird  in  einem  Ofen  erhitzt,  dessen  Construction  von  dem 
Mechaniker  Leopolder  in  Wien  herrührt  und  der  die  Eigenthümlichkeit  zeigt, 
dass  bei  demselben  alle  Hähne  vermieden  sind. 

Die  Fuj.  10  zeigt  eine  perspectivische  An- 
sicht und  einen  verticalen, senkrecht  auf  die  Längen- 
axe  geführten  Durchschnitt  eines  Theiles  des  Ofens. 
Die  Fiij.  11  stellt  den  untersten  Theil  des  Ofens 
im  verticalen  Durchschnitte  dar. 

Wie  man  sieht,  siud  die  Brennerröhren 
selbständig  auf  einer  eigenen  Eisenschiene  befe- 
stigt und  mithin  von  der  horizontalen  Hauptgas- 
röhre völlig  getrennt.  Diese  letztere  Röhre  ist  an 
ihrer  oberen  Seite  mit  eben  soviel  Löchern  ver- 
sehen, als  Brenner  vorhanden  sind  und  jedes  Loch 
befindet  sich  unterhalb  je  eines  Brenners.  Durch 
dieses  Loch  nun  strömt  das  Leuchtgas  aus  und 
tritt  gleichzeitig  mit  der  zur  vollständigen  Ver- 
brennung desselben  nöthigen  Luft  in  das  untere 
Ende  des  Brennerrohres  ein.  Ueber  diesem  Ende  des  Bren- 
ners ist  ein  zweites,  kurzes  Röhrcheu  verschiebbar,  welches, 
wenn  es  ganz  hinabgeschoben  wird,  den  Luftzutritt  völlig- 
verhindert,  da  es  dann  bis  an  das  horizontale  Hauptgas- 
rohr reicht  und  vermöge  seines  sattelförmig  ausgeschnit- 
tenen Endes  genau  auf  dasselbe  passt.  Es  ist  einleuchtend, 
dass  durch  Heben  und  Senken  dieses  Röhrchens  die  Menge 
der  zum  Gase  zutretenden  Luft  regulirt  werden  kann.  Um 
die  Menge  des  austretenden  Gases  zu  reguliren  und  dieses 
auch  ganz  abzusperren,  befinden  sich  über  jedes  einzelne  der  am  Haupt- 
gasrohre angebrachten  Löcher  Messingringe  geschoben,  welche  an  einander 
anschliessen,  und  mit  kurzen  parallelen  Spaltöffnungen  versehen  dui'ch  die 
(in  den  beiden  Fig.  10  u.  11  gezeichneten)  Seitenarme  auf  und  ab  beweglich 
sind. 

Wenn  ein  solcher  Seitenarm  nach  aufwärts  gerichtet  ist  (Fig.  10  rechts), 
so  ist  der  Ring  völlig  über  das  Gasausströraungsloch  geschoben  und  diese 
Ausströmung  geliindert ;  in  dem  Masse  aber,  als  dieser  Arm  nach  abwärts 
bewegt  wird,  schiebt  sich  die  oberwähnte  Spaltöffnung  (Schlitze)  über  das 
Gasausströmungsloch  des  Hauptrohres,  der  Austritt  des  Gases  ist  ermöp,- 
licht  und  findet  in  dem  Masse  statt,  als  die  Spaltöffnung  sich  über  das  runde 
Loch   schiebt,    bis  endlich   bei    der   horizontalen  Stellung   des    Seitenarmes 

19* 
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(Fig.  iO  links^    das   ganze   Loch   frei   wird  und  die  ganze  Gasmenge  ent- 
weichen kann. 

Die  ganze  übrige  Einrichtung  des  Apparates  wird  aus  den  beigegebenen 
Zeichnungen  völlig  klar.  Die  zum  Auffangen  des  Wassers  und  der  Kohlen- 
säure bestimmten  Apparate  können,  wie  aus  Fig.  7  er.-^ichtlich  ist,  entweder 
durch  den  von  Hugo  Miller  angegebenen  sehr  bequemen  Träger,  welcher 
gestattet,  dieselben  nach  Bedarf  zu  heben,  zu  senken  und  den  Kaliapparat 
zu  neigen,  oder  auf  eine  andere  Art  gehalten  werden. 

Der  Apparat  zur  Wasserbestimmung  zeigt  auch  eine, 
von  der  bisher  üblichen  abweichende  Form,  welche  aus  der 
Zeichnung  desselben  in  Fig  iZ  wohl  genügend  klar  wird.  Die 
beiden  verticalen  Röhren  des  Apparates  sind  mit  von 
Schwefelsäure  benetzten  Bimssteinstückchen  gefüllt,  und  die 
unten  angebrachte  Glaskugel  enthält  ebenfalls  einige  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure,  durch  welche,  wie  eben  aus 
der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  die  Verbrennungsgase  hin- 
durchströmen müssen. 

Dieser    hier    beschriebene    Apparat    zur    organischen 
Elementaranalyse   ist    einfach,   in  seiner  Handhabung   äus- 
Fig.  j2.  serst  bequem  und  gestattet  sehr  scharfe  Bestimmungen. 

Gaslampe  zur  organischenElementaranalyse.  Die  Anforderungen,  welche 
man  an  eine  gute  Gaslampe  zur  Ausführung  der  organischen  Elementaranalyse 
stellt,  sind:  1.  dass  der  ganze  Apparat  billig  sei;  2.  dass  mit  dem  Apparat 
wohl  eine  möglichst  hohe  Temperatur  erzielt,  dennoch  aber  die  Verbren- 
nungsröhre auch  ganz  schwach  erhitzt  werden  könne;  .3.  dass  die  Lampe  so 
construirt  sei,  dass  man  ganz  kurze  Theile  der  Röhre  erhitzen  kann ;  4.  dass 
die  Röhre  gleichmässig  von  allen  Seiten  erhitzt  werde.  Dieser  vierten  Anforde- 
rung ist  am  schwersten  zu  genügen;  denn  die  Gasflamme  trifft  bei  den  meisten 
Lampen  die  Röhre  direct  von  unten  und  erwärmt  sie  daher  von  unten  am 
stärksten,  was  nicht  nur  häufig  ein  Zerspringen,  sondern,  namentlich  bei 
nicht  sehr  strengflüssigem  Glase,  noch  häufiger  ein  Aufplatzen  des  Glas- 
rohres zu  Folge  hat.  Dieser  Uebelstand  hat  mehrere  Chemiker  bewogen, 
sich  wenigstens  zeitweise  noch  der  Kohlenöfen  anstatt  der  Gaslampen  zu 
bedienen ,  und  diesem  Gebrechen  der  Gaslampen  hat  zuerst  A.  W.  Hoff- 
mann*) durch  Construction  seines  bekannten  Ofens  abgeholfen,  bei  welchem 
die  Gasflammen  eine  Reihe  von  kurzen  Thonröhren  erhitzen  und  das  brennende 
Gas  in  Form  kleiner  Flämmchen  aus  diesen  heraustritt,  so  dass  diese  Flämm- 
chen  im  Verein  mit  dem  Thoncylinder  die  Röhren  auf  eine  ganz  ähnliche 
Weise  erwärmen,  wie  es  die  glühenden  Kohlen  thun. 


•)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CVII.  37. 
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Die  übrigen  Anforderungen,  die  oben  ausgesprochen  wurden,  sind  ver- 
hältnissmässig  leichter  zu  erfüllen,  und  was  die  erste  derselben,  nämlich 
den  relativ  billigen  Preis  anbelangt,  so  müssen  da  die  Erzeugnisse  unserer 
österreichischen  Mechaniker,  welche  leider  nur  sehr  schwach  auf  der  Aus- 
stellung vertreten  waren,  zuerst  erwähnt  Averden. 

Einfache  Lampen,  75  Cent,  lang  und  aus  einer  Reihe  von  24BuNSEN'schen 
Brennern  bestehend,  mit  Röhrenträgern  aus  Eisen  und  Schirm  aus  24  feuer- 
festen Thonplatten ,  sowohl  zur  Kohlenstoff-  und  Wasserstoff-,  als  auch 
zur  Stickstoffbestimmung  vollkommen  geeignet,  verkaufen  G.  A.  Lenoir  so- 
wohl, als  J.  Kusche  um  den  sehr  billigen  Preis  von  50  fl.  ö.  W. 

Die  Firma  Wiesnegg  hatte  einen  eben  solchen  Apparat,  welcher  in  den 
französischen  Laboratorien  ganz  allgemein  in  Gebrauch  ist,  zur  Ausstellung 
gebracht  und  verkauft  eine  solche  Lampe  mit  24  Brennern  in  der  Länge  von 
75  Centimeter  zu  155  Francs,  mit  18  Brennern  in  der  Länge  von  56  Centi- 
meter  zu  130  Francs. 

Dieselbe  Firma  hatte  auch  den  bekannten  BERTHELor'schen  *)  Gasofen 
zur  Ausstellung  gebracht,  welcher  aber  darum  wenig  Anwendung  findet,  weil 
es  nur  schwer   möglich  ist,    ganz  kurze  Theile  der  Röhre  mit  demselben  zu 

erhitzen.  Wiesnegg  verfertigt  auch 


den  schon  oben  erwähnten  vorzüg- 
lichen HoFFMANx'schen  Ofen,  und 
zwar  mit  24  Hähnen  und  72  Thon- 
brennern  in  der  Länge  von  60Cen- 
timetern  um  den  Preis  von  145 
Francs. 

In  der  belgischen  Abthei- 
lung hatte  J.  DoNNY  aus  Gent 
einen  vorzüglichen  Ofen  zur 
organischen  Elementarana- 
lyse ausgestellt.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  diesesOfens  liegt 
darin,  dass  die  Verbrennungs 
röhre  c  (Fig.  13  und  14)  von 
einer  Reihe  nebeneinander 
gestellter,  mit  Löchern  a  a 
versehener  Eisenstücke  ge- 
tragen wird ,  welche  wieder 
mit  Eisen-  oderThonstücken, 
die  ebenfalls  bei  bb  durch- 
löchert sind,  bedeckt  werden 


Fig.   14.  D  onny's  Ofen  zur  organischen  Analyse. 


*)  Journ.  pharm.  XXIIl.  341. 
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Die  heissen  Verbrennungsgase  der  Flammen  müssen  durch  diese  Löcher  (0  u 
und  h  Abstreichen  und  die  Röhre  wird  demnacli  von  allen  Seiten  und  namentlich 
auch  von  oben  herab  erhitzt. 

Professor  A.KiiKULE,  welchem  der  Berichterstatter  alle  Mittheilungen  über 
den  vortrefflichen  Apparat  Donny's  verdankt  *)  sagt :  „Das  chromsaure 
Bleioxyd  schmilzt  in  der  Verbrennungsröhre  zunächst  an  der  Obertläclie  und 
kann  sehr  leicht  zum  Schmelzen  gebracht  werden,  ohne  dass  die  Röhre  ihre 
Form  ändert.  Die  aus  Thon  angefertigte  Deckplatte  wird  anfangs  in  der 
durch  die  Fig.  ii  angegebenen  Stellung  aufgesetzt.  Die  Flamme  streicht  dann 
durch  alle  vierOeffnungen  der  Eisenstücke,  welche  die  Kandel  bilden.  Später 
wird  die  Deckplatte  umgekehrt.  Man  verschliesst  so  die  äusseren  Löcher  und 
mässigt  die  Hitze."  „Der  einzige  Fehler,  den  der  Ofen  in  seiner  jetzigen  Form 
besitzt,  ist  der,  dass  sich  die  Hitze  etwas  rasch  durch  Leitung  denEisenstUcken 
mittheilt,  die  noch  nicht  erhitzt  Averden  sollen.  Um  diesen  Uebelstand,  welcher 
nur  bei  der  Analyse  flüchtiger  Flüssigkeiten  von  Belang  ist,  zu  heben,  hat 
man  nur  nötliig,  da,  wo  die  Fortpflanzung  der  Wärme  verhindert  werden  soll, 
einen  kleinen  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Eisenstücken  zu  lassen.  Für 
Verbrennung  sehr  flüchtiger  Substanzen  wird  voraussichtlich  eine  Modiöca- 
tion  sehr  gute  Dienste  leisten,  die  Dox.w  in  der  letzten  Zeit  noch  angebracht 
hat.  Eines  der  Eisenstücke,  welche  den  Canal  bilden,  ist  so  durchbohrt,  dass 
es  durch  einen  Strom  von  Wasser  kalt  gehalten  werden  kann.  Es  wird  da 
eingeschaltet,  wo  man  die  Erhitzung  iinterbrechen  will.  Der  Versuch  hat 
gezeigt,  dass  sich  so  der  hintere  Theil  des  Verbrennungsrohres  völlig  kalt 
erhalten  lässt,  während  man  den  vorderen  zum  Glühen  erhitzt." 

Nach  Versuchen,  welche  im  Laboratorium  des  Professors  Kekule  mit 
diesem  Ofen  ausgeführt  wurden,  ist  derselbe  allen  anderen  Oefen  zur  orga- 
nischen Elementar-Analyse  vorzuziehen**}. 

LX.  DIVERSE  APPAKATE  FÜR  PHARMACEUTEN. 

Pastillen- Apparate.  Eine  sehr  schöne  Maschine  zur  Bereitung 
von  Pastillen  war  von  der  Compagnie  fcnnih-e  de  retablisscment  de  Viciuj 
ausgestellt.  Diese  Maschine  ist  von  Jules  Derriey  construirt. 

Die  Paste,  aus  30  Perceut  Vichysalz,  Zucker  und  Traganthgummi 
bestehend,  wird  auf  eine  neben  der  eigentlichen  Presse  befindliche  Platte  von 
Marmor  gelegt,  von  welcher  aus  dieselbe  unter  drei  Walzen  kommt  und  durch 
diese,  während  von  oben  durch  eine  Rinne  Stärkemehl  darauf  gestreut  wird, 
in  beliebige  Stücke  ausgewalkt  wird.    Die  ausgewalkte  Paste  kommt  sofort 


♦)   Briefl.  Mittheiluiifj  Prof.  Kekule's.  Siehe  auch:  Hnlletin  de  lavademie  de  Belijique,  XVIll. 
Nr.  9  II.  10. 

**)  Erleiiineyer  li;it  kiir^lioli  ei.ieii  üliulic-liea  Ofen  uoiislruirt.   Siehe:    Fresenius  Zeitsuhril't 
f.  aUHlyt.  Chemie  1867.  1    lieft,  p.  110. 
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unter  die  eigentliche  Presse,    welche  durch  die  drei  Fig.  iS,  16,   17  darge- 
stellt ist.    Die  Presse  stösst   nun    aus   dem   ausgewalkten    Pastillenteig   die 

Pastillen  heraus  (ähnlich  wie 
ein  Locheisen),  indem  die 
Pistons  bbb,  die  in  dem  Eisen- 
kern f  befestigt  sind,  die 
Masse  in  die  correspondiren- 
den  Vertiefungen  der  auf  zwei 

Seiten     abgeflachten    Walze 

10  pressen.    Der  Eisenkern  f 
wird  wieder   durch  die  von 
den  Zahnrädern  3  und  5  be- 
dingte Umdrehung  des  Excen- 
ters  c  abwechselnd  gehoben 
und   fallen   gelassen.    Die  Bewegung 
wird  durch  die  nur  theilweise  gezahnten 
Räder  3  und  5  in  der  Weise  geleitet, 
dass  die  sich  auf  und  ab  bewegenden 
Stempel  b  b  jedesmal  beim  Herunter- 
presseu   den   einen   abgeflachten   und 
mit   den  eigentlichen  Pastillenmodeln 
verseheneu  Theil  der  Walze  w  treffen. 
Beim  Hinaufgaug  der  Stempel  b  b  wird 
die   Walze   iv   durch    Eingreifen    der 
Zähne  der  Räder  4  und  3  so  herum- 
geworfen, dass  der  untere  abgeflachte 
Theil  derselben  nach  oben  kommt  und 
beim    nächsten    Herabgang    der    Stempel 
wieder   die   Masse   in   die  Form   gepresst 
wird.   Die  ausgelochte  Pastillenmasse  wird 
auf  eiuem  in  gleicher  Höhe  mit  der  oberen 
Abflachung     der     Walze     tc     befindlichen 
Wachstuch   herausgeschoben,     gesammelt 
und  wieder  zur  neuen  Masse  gethan.    Die 
fertigen    Pastillen    werden    beim    Herum- 
drehen der  Walze  w  auf  eine  unter  dem 
Wachstuche   befindliche   bewegliche  Holz- 
platte geworfen,  gesammelt  und  getrocknet. 
Fi.j.  17.  Derriey.  Pastillen- .Maschiue.  ^^^  Leistungen  dicser  Maschine  sind 

sehr  befriedigend.  Dieselbe  vermag  35  bis 
öOmal  per  Minute  je  40  Pastillen,  also  im  Ganzen  1400—2000  Pastillen 
per  Minute  zu  pressen.    Die  Walze  w  und  die  eigentlichen  Pressen  b  können 


yi.j.  16. 
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leicht  ausprewechselt  und  durch  dieses  Wechseln  mit  derselben  Maschine 
Pastillen  von  der  verschiedensten  Form  und  mit  verschiedenen  Aufschriften, 
Stempeln  etc.  gepresst  werden.  Man  hat  bereits  an  150  solche  Maschinen 
verkauft  und  der  Preis  derselben  schwankt  von  4000  zu  5000  Francs. 

Eine  andere,  ähnliche  Pastillenmascliine  war  von  C.  Cl.\us  in  Genf  in  der 
Schweizer  Abtheilung  ausgestellt.  Diese  kann  500  Kilogr.  Pastillen  per  Tag 
darstellen,  und  kostet  bloss  2500  Francs.  Eine  kleine,  sehr  schöne,  rasch 
arbeitende  und  tragbare  Pastillenmascliine,  welche  20  Kilogr.  per  Stunde 
bereitet,  war  von  Lons  Raxüod  in  Paris  ausgestellt.  Diese  Maschine  kostet 
195  Francs. 

Elaiometer.  F.  1>er.iot  in  Caen  (Calvados)  hatte  seinen,  schon  im  Jahre 
1859  angegebenen  *)  Apparat  zur  Bestimmung  des  Oelgehaltes  von  ölhal- 
tigen Samen  und  Früchten,  den  sogenannten  ein'iomrtre,  sammt  einer  Reihe  von 
Mustern  von  aus  etwa  50  verschiedenen  Samen  gewonnenen  Gelen  ausgestellt. 
Berjot  benützt  dieselbe  Methode  der  Extraction  mit  Schwefelkohlenstoff  auch 
zur  Gewinnung  von  Extracten  für  pharraaceutische  Zwecke. 

Diese  Extracte  werden  in  Flaschen  aufbewahrt,  welche  mit  einem 
breiten,  zinnernen  Halse  versehen  sind,  über  den  eine  Kappe  aus  dem- 
selben Metall  geschraubt  ist.  Auf  der  inneren  Seite  dieser  Kappe  befindet 
sich  eine  zinnerne  Kapsel,  welche  geöffnet  werden  kann  und  mit  Löchern 
versehen  ist  und  in  welcher  sich  Stücke  von  Aetzkalk  oder  Chlorcaicium 
befinden,  um  die  in  der  Flasche  vorhandenen  Extracte  auf  diese  Weise  voll- 
kommen trocken  zu  halten. 

JuLKS  Viel  in  Tours  hatte  einen  Apparat  zur  Ausstellung  gebracht, 
welcher  dazu  dient,  verschiedene  Medicamente  in  Kapseln  aus  einer  eigen- 
thümlichen  Masse  einzuschliessen  und  gestattet,  25  —  60  solche  Kapseln  mit 
einer  einzigen  Kurbelumdrehung  darzustellen. 

Dampfapparate  **).  Seit  langer  Zeit  sind  in  den  Apotheken,  namentlich 
in  Deutschland,  Apparate  im  Gebrauch,  um  die  erforderlichen  Abdam- 
pfungen, Destillationen  etc.  mit  Dampf  zu  bewerkstelligen,  wobei  man  sowohl 
vor  Ueberhitzung  und  Anbrennen  gesichert  ist,  als  auch  überhaupt  für  mehrere 
gleichzeitig  vorzunehmende  Arbeiten  nur  e  i  n  Feuer  zu  überwachen  hat.  Den 
ersten,  für  pharmaceutische  Zwecke  völlig  entsprechenden,  sogenannten 
Dampfapparat  hat  der  Zinngiesser  Bf.indorkf  in  Frankfurt  am  Main  geliefert 
und  später  hat  namentlich  der  vom  Medicinalrath  Dr.  Mohr  angegebene 
Apparat  in  den  Apotheken  sowohl,  als  auch  in  den  chemischen  Laboratorien 
allgemein  Eingang  gefunden. 

Auf  der  Ausstellung  waren  mehrere  solche  Apparate  und  zwar  fast  nur 
von  deutschen  Ausstellern  zu  sehen,  woraus  man  beinahe  zu  dem  Schlüsse 

•)  Siehe  Bauer"»  Lehrbuch  der  techn.  ehem.  Untersuchungen.  Wilh,  [{rHumüller  1860.  p.  273. 
*•)  .Mohr's  |.h:irmaceutisrhe  Technik.  Braunschweig  1832.  S.  H8. 
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kommen  könnte,    dass  diese  Apparate  bisher  in  tranzösischen  und  englischen 
Apotheken  noch  wenig  Anwendung  finden. 

E.  A.  Lentz  in  Berlin  hatte  drei  solche ,  sehr  schijn  gearbeitete  Appa 
rate  und  zwar  einen  gewöhnlichen  pharniaceutischen  Dampfapparat,  dann 
einen  solchen  mit  gespannten  Dämpfen,  zu  360  Thaler,  und  ein  sehr  schönes 
compendiöses  Decoctorium  auch  für  gespannte  Dämpfe  mit  9  Kochgefässen 
ä  180  Thaler  ausgestellt. 

Wilhelm  BrrTEU  in  Bielefeld  hatte  ebenfalls  einige  solcher  Apparate 
ausgestellt,  welche  sich  namentlich  dadurch  auszeichnen,  dass  die  Retorten, 
Schalen  und  Pfannen  etc.  aus  Zinn  nahezu  luftdicht  eingepasst  sind. 

Ein  vollständiger  Darapfapparat  mit  zweitheiliger  zinnerner  Blase 
ä  16  Quart  Inhalt,  kupfernem  Kessel  ä  40  Quart  Inhalt,  Trockenschrank,  einem 
kupfernen  Dampfkessel  für  gespannte  Dämpfe,  Kühlfass  mit  einer  äusseren 
Zu-  und  Ableitung  von  Wasser  etc.  erfordert  einen  Raum  von  5'  6"  Breite 
und  3'  6"  Tiefe  und  kostet  380  Thaler.  Ein  kleiner,  sehr  eleganter 
Dampfapparat  mit  eisernem  Ofen ,  kupfernem  Kessel  mit  Eisenplatte, 
Blase  ä  9  Quart,  zwei  zinnernen  Büchsen  ä  12  Unzen,  zinnernen  Abdampfungs- 
schalen ä  2  Quart,  Hähnen  etc.  kommt  auf  95  Thaler  und  ein  ähnlicher 
Apparat  zum  Einmauern  auf  67  Thal  er  zu  stehen. 

Die  bekannte  Firma  F.  A.  Wolff  &  Söhne  in  Heilbronn  hatte  ebenfalls 
mehrere  sehr  schöne  Dampfapparate  zur  Ausstellung  gebracht.  Ein  vollstän- 
diger Dampf-  und  Destillirapparat  nach  Mohr's  pharmaceutischer  Technik 
kostet  219  fl.  südd.  Währ,  und  eben  so  theuer  ist  ein  ähnlicher  Apparat, 
welcher  hauptsächlich  zur  Destillation  von  ätherischen  Üelen  dient.  Einen 
kleinen  Destillirapparat  für  Apotheker,  Conditoren  etc.  mit  ti-agbarem  Ofen, 
verkauft  Wolff  um  den  Preis  von  63  fl. 

C.  Atterling  in  Oerebro  (Schweden)  hatte  ebenfalls  einen  ziemlich 
complicirten  Dampfapparat  zum  Kochen,  Destilliren,  Extrahiren  etc.  ausge- 
stellt, welcher  auch  mit  Meerwasser  gespeist  werden  kann  und  zugleich  dazu 
dient,  dieses  ti-inkbar  zu  machen. 

X.  BLASBÄLGE  UND  SCHMIEDEN. 

(Mitgetheilt  vom  Herrn  Ingenieiir  J.  WOTTITZ). 

Die  von  Joseph  Schaller  in  Wien  exponirten  Blasbälge  und  Feld- 
schraieden  hatten  fast  gar  keine  Coneurrenz  zu  bestehen  und  waren  j edenfalls 
die  ausgezeichnetsten  Leistungen  in  dieser  Specialität.  Ausser  den  grossen 
Cylinder- Blasbälgen  von  bester  Leistungsfähigkeit  stellte  Schaller  seine 
kleineren  Feldschmieden  mit  verschlossenem  Cylinderbalg,  durch  einen 
Fusstritt  oder  auch  mit  der  Hand  beweglich,  aus,  auf  welchen  mit  Leichtigkeit 
ein  zweizölliges  Quadrateisen  in  8  Minuten  zur  Schweisshitze  gebracht  werden 
kann. 


274  Apparate  f.  ehem.  u.  pharm.  Production.  VI 

Für  Arraeezwecke  exponirte  der  genannte  Aussteller  zerlegbare  Feld- 
schmieden von  einer  neuen  Construction,  welche  in  Form  einer  Schatulle  nicht 
nur  den  Blasbalg  und  alle  sonstigen  Bestandtheile  der  Schmiede,  sondern  auch 
noch  das  ganze  Schmiedewerkzeug,  als:  Hämmer,  Gesenke,  Zangen  etc.  ent- 
hält. Das  Gehäuse  selbst  bildet  im  montirten  Zustande  den  Feuerherd.  Als 
Ergänzung  hierzu  construirte  Sch.aller  eine  zweite  Schatulle,  welche  den 
Amboss  sammt  seinen  eisernen  Gestellen  enthält  und  noch  Raum  für  weitere 
Werkzeuge  bietet. 

Die  zwei  genannten  Objecte  erfreuten  sich  ihrer  constructiven  Ausfüh- 
rung und  Leistung  wegen  der  allgemeinsten  Anerkennung  von  Fachmännern 
und  werden  zur  Zeit  auch  in  fremdländischen  Armeen  benützt. 

Das  Wasserschnecken-Gebläse,  welches  Schaller  als  Ersatz  des  ßlas- 
balges  bei  einer  seiner  ausgestellten  Feldschmieden  anwendet,  hat  nur  den 
Vortheil  der  grösseren  Dauerhaftigkeit  und  wäre  nur  an  solchen  Orten,  wo 
Reparaturen  des  Blasbalges  schwerer  ausführbar  sind,  zu  empfehlen. 

Sämmtliche  Objecte  von  Schaller  zeichnen  sich  durch  solide  Arbeit  und 
billige  Preise  aus. 

Sehr  gute,  zweckmässig  eingerichtete  und  kräftig  wirkende  Blasbälge 
waren  ferner  in  der  französischen  Abtheilung  von  Enfer  &  ses  Fils  in  Paris 
(rue  de  Rambouillet,  10 J  ausgestellt, 

XL  APPARATE  UND  REQUISITEN  FÜR  GALVANOPLASTIK. 

(Milg-etheilt  von  Herrn  ür.  E.  HORNIG.) 

Im  Parke  hatten  zwei  Aussteller  der  Classe  51  besondere  Pavillons 
erbaut,  um  verschiedene  Apparate  und  Requisiten  für  Elektrotechnik  dem 
Publikum  vorzuführen,  nämlich  die  Firmen :  Roseleur  (Baron  A.  de  Plazanet) 

und  LlONNET  FRERES. 

Besonders  in  der  französischen  Section  war  Gelegenheit  geboten, 
unter  den  Ausstellungs-Objecten  der  Classe  21,  22  und  40  ausgezeichnete 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Galvanotechnik  zu  beobachten,  unter  denen 
wieder  die  vorzüglichsten  von  den  Firmen  Christofle  &  Comp.  ,  Feuquieres, 
RuüOLFt,  Bertrand,  Coffigxon,  Weil  u.  A.  stammten.  Der  Berichterstatter 
hält  sich  verpflichtet,  auf  den  Zusammenhang  hinzuweisen,  der  unbestreitbar 
zwischen  diesen  Schaustellungen  und  den  Objecten  der  in  Classe  51  ausstel- 
lenden, früher  erwähnten  zwei  Firmen  bemerkbar  war,  indem  gewiss  die  Mög- 
lichkeit, alle  zum  erfolgreichen  Betrieb  der  Elektrotechnik  erforderlichen  Hilfs- 
mittel au  einem  Orte  vereint  zu  finden,  auf  den  schwunghaften  Betrieb  dieser 
Industrie  einen  fördernden  Einfluss  übt. 

Seit  vielen  Jahren  und  auch  über  die  Grenzen  Frankreichs  bekannt  ist 
das  Haus  Roseleur,  dessen  Ausstellung  im  Jahre  1867  sich  nicht  nur,  wie 
1862    in    London,    auf   die   zur    Hydroplastik    erforderlichen    Chemikalien 
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beschränkte,  sondern  auch  auf  die  in  derselben  angewandten  Bäder  und 
auf  die  verschiedenartigsten  Hilfsgeräthschaften,  vom  Troge,  der  Batterie  und 
den  Leitungsdrähten  bis  zu  den  Kratzbürsten,  Firnissen,  Bronzepulvern  und 
allen  Gegenständen  ausdehnte,  die  zur  Decorirung  fertiger  Metallwaaren  benützt 
werden.  Unter  den  Ausstellungsobjecten  befand  sich  auch  Roseleur's  Guide 
pratique  du  doreur,  de  l'  argenteur  etc.  in  zweiter  Auflage,  ein  Werkchen,  das 
den  Metallwaaren-Fabrikanten  als  treuer  Rathgeber  dienen  kann,  das  also 
nicht  bloss  eine  Illustration  des  Preis-Courants,  sondern  ein  wahres  Hilfs- 
buch ist. 

Die  chemischen  Producte  der  eben  genannten  Firma  zeigten  das 
gewöhnliche  Aussehen  guter  Präparate.  Unter  denselben  ragte  jedoch  ein 
Block  reinen  Cyankaliums  im  Gewichte  von  280  Kilogr.  hervor.  Bereits  vor 
Jahren  hat  die  ausgezeichnete  Qualität  und  der  verhältnissmässig  niedrige 
Preis  des  von  Roseleur  in  den  Handel  gesetzten  Cyankaliums,  wie  er  es 
nennt  zu  100  «/oj  unsere  Aufmerksamkeit  rege  gemacht.  Soviel  uns  bekannt 
ist,  stellt  sich  gegenwärtig  der  Preis  dieses  Artikels  auf  10 — 11  Frcs.  per 
Kilogramm,  bei  grösserer  Abnahme  sogar  billiger  und  schwankt  sein  Gehalt 
an  reinem  Cyankalium  zwischen  94 — 98  o/o. 

Hervorragende  Industrielle  Oesterreichs  beziehen  schon  seit  Jahren 
das  Präparat  uud  wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um  die  Aufmerksamkeit 
der  chemischen  Fabriken  auf  den  Gegenstand  zu  lenken.  Das  bei  uns  darge- 
stellte Cyankalium  enthält  durchschnittlich  45  —  50  o/o  wirkliches  Cyankalium, 
stellt  sich  also  bei  dem  Durchschnittspreise  von  circa  2  fl.  pr.  Pfd.  billiger, 
hat  aber  den  bemerkenswerthen  Nachtheil,  bei  vielen  Anwendungen,  so  z.  B. 
bei  der  galvanischen  Versilberung  von  Gegenständen,  welche  polirt  werden 
müssen,  das  zu  versilbernde  Metall  oft  in  einer  Weise  anzugreifen,  dass  die 
Silberschichte  nicht  fest  anhaftet  und  demnach  bei  der  Behandlung  mit  dem 
Polirstift  aufsteht.  Es  ist  uns  bekannt,  dass  die  grossen  Blöcke,  wie  ein  solcher 
von  Roseleur  auch  bereits  1862  in  London  ausgestellt  wurde,  aus  dem 
Producte  mehrerer  Schmelzungen  dargestellt  werden,  und  dass  zur  Erzeugung 
gelbes  Blutlaugensalz  von  grösster  Reinheit  benützt  wird.  Nachdem  aber 
solches  in  Oesterreich  in  ausgezeichneter  Qualität  fabricirt  und  nach  Frank- 
reich und  England  exportirtwird,  erscheint  der  Wunsch  gerechtfertigt,  dass  auch 
bei  uns  so  ausgezeichnetes  Cyankalium  erzeugt  werden  möge,  Avie  das  von 
Roseleur  in  den  Handel  gesetzte,  und  dass  unsere  Industriellen  dieVortheile 
erkennen ,  welche  ihnen  durch  die  Anwendung  des  reinen  Productes  selbst 
bei  relativ  höheren  Preisen  erwachsen. 

Die  von  dem  Hause  Roseleur  ausgestellten  galvanischen  Bäder  können 
wir  nur  als  Muster  betrachten,  oder  höchstens  als  Flüssigkeiten,  welche  von 
Dilettanten  gekauft  werden  und  daher  nur  ein  locales  Interesse  haben,  indem 
die  bedeutende  Quantität  des  zugesetzten  Wassers,  sowie  die  Schwierig- 
keiten der  Verpackung  beim  Transporte  vertheuernd  einwirken. 
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Unter  den  Requisiten  war  insbesondere  der  schon  früher  von  Roseleur  in 
Verkehr  gesetzte  Apparat  ,^ßa/ance  metnlhmetrique"  zur  Anschauung  gebracht. 
Diese  Vorrichtung  ist  bestimmt,  bei  der  Ablagerung  von  Edelmetallen  die 
Quantität  des  galvanischen  Niederschlages  zu  controliren  und  demnach  ein 
scharfes  Einhalten  der  durch  die  Preisverhältnisse  gebotenen  Grenzen  zu 
ermöglichen. 

Die  Wirkungsweise  beruht  darauf,  dass  an  dem  mit  einem  Arme  des  zwei- 
armigen Wagbalkens  verbundenen  Träger  alle  zu  versilbernden  oder  zu  ver- 
goldenden Gegenstände  angehängt,  darauf  in  das  Rad  eingetaucht  werden  ; 
nunmehr  wird  durch  Auflegen  von  Gewichten  auf  die  mit  dem  anderen  Arm 
des  Wagbalkens  verbundene  Schale  das  Gleichgewicht  hergestellt,  und 
schliesslich  das  Gewicht  des  auszuscheidenden  Edelmetalles  aufgelegt.  Die 
Leitung  wird  durch  den  zuletzt  besprochenen  Arm  des  Wagbalkens  herge- 
stellt, so  lange  das  Gewicht  des  ausgeschiedenen  Silbers  oder  Goldes  nicht 
erreicht  ist.  Ein  kleiner  Ueberschuss  der  letzteren  bewirkt  ein  Sinken  des 
Wagbalkens  mit  den  zu  überziehenden  Gegenständen  und  hebt  die  Leitung 
aui'.  Wiewohl  durch  diese  Vorrichtung  das  wiederholte  Nachwägen  entfällt, 
so  dürfte  doch  der  Preis  des  Apparates,  der  je  nach  der  Grösse  verschieden 
ist,  aber  in  den  kleineren  Exemplaren  bereits  bei  200  Frcs.  beträgt,  der  Ver- 
breitung desselben  im  Wege  stehen.  Auch  muss  für  jeden  Trog  wenigstens  ein 
besonderer  Apparat  aufgestellt  werden. 

Die  übrigen  Apparate  Roseleur's  waren  :  Wannen  in  allen  Dimensionen, 
'  sehr  zweckmässige  Atelier-Einrichtungsstücke  aus  Guttapercha,  Glas,  Thon 
und  Metall.  Endlich  waren  auch  Hohlformen  aus  Guttapercha  und  andere 
Objecte  für  Dilettanten  zu  sehen,  deren  Schaustellung  beweist,  dass  nicht 
bloss  Industrielle,  sondern  auch  Freunde  der  Galvanoplastik  sich  mit  dem 
Studium  derselben  befassen. 

In  einem  anderen  Pavillon  hatte  Lionnet  eine  grosse  Zahl  von  Requisiten 
und  galvanischen  Niederschlägen  ausgestellt,  unter  denselben  besonders 
Reproductionen  von  Kunstwerken  in  Eisen,  sogenannte  verstahlte  Kupfer- 
platten, endlich  Muster  von  galvanischen  Abdrücken,  welche  durch  ein  beson- 
deres Reductionsverfahren  erhalten  werden  sollen. 

LiowET  benützt  nach  seinen  Angaben  hiezu  Gelatine,  welche  nach  dem 
Abformen  für  dieVergrösserung  in  eine  Kupfervitriollösung,  für  die  Verkleine- 
rung in  eine  Zinkvitriollösung  getaucht  wird.  Die  so  erzielte  Hohlform  dient  zur 
Herstellung  einer  Copie,  welche  neuerlich  dem  Verfahren  unterworfen  werden 
kann.  Ueber  das  Mass  der  erzielbaren  Verkleinerung  oder  Vergrösserung,  sowie 
über  die  übrigen  Details  der  Manipulation  konnte  der  Berichterstatter  keine 
genaueren  Daten  erhalten,  ebenso  wenig  wurde  er  in  die  Lage  gesetzt,  der 
Durchführung  einer  Probe  anzuwohnen.  Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  das 
Lionnet's  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  nicht  vereinzelt  dastehen,  indem 
bereits  seit  geraumer  Zeit  die  Contraction  des  Thonea  beim  Brennen,  das  Ver- 
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halten  des  Schwefels  und  Gj'pses  beim  Giessen  und  ähnliche  Umstände  zu 
gleichen  Zwecken  benützt  werden. 

Wenngleich  die  Galvanoplastik  durch  Veranschaulichung  von  Verfah- 
rungsweisen  im  Allgemeinen  sehr  schwach  vertreten  war,  so  wird  doch  jeder 
aufmerksame  Beobachter  der  Ausstellung  zugeben,  dass  die  Producte 
dieser  Kunst  insbesondere  in  der  französischen  Abtheilung  desto  zahlreicher 
auftraten. 

Nachdem  wir  bereits  oben  auf  die  hervorragenden  Leistungen  der 
Pariser  Metall-Industrie  hinsichtlich  der  Ausnützung  der  Elektro-Chemie  für 
ihre  Zwecke  hingewiesen  haben,  können  wir  diese  Mittheilung  nicht  schliesseu, 
ohne  die  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die  Pariser  Geschäfts- 
leute durch  eine  entsprechende  physikalische  und  chemische,  auf  Anschauung 
beruhende  Vorbildung,  durch  eine  sorgfältige  Vorbereitung  der  zu  decori- 
renden  Metallwaaren  mit  steter  Berücksichtigung  der  Eigenthümlichkeiten 
des  Materiales  und  durch  gehörige  Theilung  der  Arbeit  in  die  Lage  gesetzt 
sind,  Ausgezeichnetes  zu  leisten. 

Bereits  wurden  bei  uns  auf  dem  Gebiete  der  Bronze-Industrie  und  Gal- 
vanoplastik treffliche  Resultate  erzielt.  Wird  jedoch  für  die  Verbreitung  phy- 
sikalischer und  chemischer  Lehren  in  ausgedehnterem  Masse  und  anschau- 
licher Weise  unter  den  betreffenden  Industriellen  gesorgt,  werden  letztere 
in  die  Lage  gesetzt,  alle  Requisiten  in  guter  Qualität  und  erprobter  Form  in 
einem  Waarenhause  zu  finden,  und  hiemit  manches  unnützen,  zeitraubenden, 
oft  entmuthigenden  Versuches  überhoben,  finden  endlich  die  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunstindustrie  einen  gehörigen  Absatz ;  dann  wird  gewiss 
die  Erzeugung  der  echten  Bronze  und  insbesondere  die  Darstellung  der 
Bronze-Imitation  in  kurzer  Zeit  sich  bei  uns  wesentlich  heben  und  an  Aus- 
dehnung gewinnen. 
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ZWEITER  THEIL 


APPARATE  UND  MASCHINEN  ZUR.  BEREITUNG  DES  RAUCH-  UND 

SCHNUPFTABAKES. 


Bericht  von  Herrx  J.   LATZEL,    k.   k.   Finanzrath    und  Tabakfabrikex- 

Bauinspector  in  Wien. 


ALLGEMEINES. 

JJie  Tabakfabrikation  ist  wähveiid  der  letzten  25  Jahre  in  die  Reilie 
jener  Industriezweige  eingetreten,  bei  denen  die  Handarbeit  nicht  mehr  aus- 
reicht; für  die  Erzeugung  fast  aller  Tabakfabrikate  werden  jetzt  Maschinen 
mit  grossem  Vortheil  in  Anwendung  gebracht,  und  es  sind  bisher  in  jedem 
Jahre  Verbesserungen  und  neue  Einführungen  in  dieser  Hinsicht  vorge- 
kommen. 

Dass  das  Maschinenwesen  auch  für  Tabakfabriken  je  nach  dem  beson- 
deren Zwecke  wesentlichen  Modificationen  unterliegt,  und  die  Fabrikationsart 
auf  dasselbe  grossen  EinHuss  nimmt,  geht  aus  dem  Wesen  der  Sache  hervor  ; 
daher  auch  z.  B.  für  die  Fabrikation  trockener  Schnupftabake  andere  Ma- 
schinenconstructionen  zu  verwenden  sind,  als  fiir  jene  der  Rauchtabake, 
welche  mit  einem  grösseren  Feuchtigkeitsgrade  behandelt  werden.  Es  muss 
jederzeit  der  richtigen  und  praktischen  Erkenntniss  des  Tabakfabrikanten 
und  Maschinen-Ingenieurs  überlassen  werden,  welche  Gattung  von  Maschinen 
für  jeden  speciellen  Fall  den  grüssten  Vortheil  bietet. 

In  dieser  Richtung  bestehen  denn  auch  zwischen  dem  Maschinenwesen 
der  k.  französischen  und  der  k.  k.  österreicliischen  Tabakfabriken  wesent- 
liche Verschiedenheiten,  welche  dem  speciellen  Fabrikationszweige  entspre- 
chen. Tabakmühlen  und  Einarbeitungsmaschinen  für  feine,  feuchte  Schnupf- 
tabake können  beispielsweise  in  Frankreich  keine  Verwendung  finden,  weil 
keine  ähnlichen  Schnupftabakgattungen  fabricirt  werden;  in  Oesterreich 
dagegen  werden    die    verschiedenen  Rauchtabakgattungen   nur   mit   so   viel 
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Wasser  angefeuchtet,  dass  sie  bei  der  Fabrikation  jene  Zähigkeit  erhalten, 
um  nicht  zu  Staub  zerrieben  zu  werden.  Hier  werden  die  Tabakblätter  in  ihrem 
natürlichen  Gehalte  belassen,  und  nur  durch  entsprechende  Mischungen  ent- 
stehen die  verschiedenen  Tabaksörten,  während  die  französischen  Rauchtabake 
mit  nahezu  40o/o  Wasser  angefeuchtet,  in  diesem  Zustande  geschnitten  und  dann 
durch  Trockenmaschinen  (To7-refacteurs)  geröstet  werden,  damit  denselben 
der  Nicotingehalt  mehr  oder  weniger  entzogen  wird.  Sie  werden  also  in  einer 
Art  behandelt,  wie  es  nur  bei  sehr  kräftigen  Tabakblättern,  als  z.  B.  Virginier, 
Kentucky  etc.  möglich  ist,  während  bei  der  gleichen  Behandlungsart  unsere 
ungarischen,  galizischeu,  Siebenbürger  und  türkischen  Tabakblätter  ihren 
Werth  ganz  verlieren  würden. 

Aus  dieser  allgemeinen  und  nothwendigen  Auseinandersetzung  geht 
hervor,  dass  man  nicht  willkürlich  diejenigen  Maschinen  zur  Tabakfabrikation, 
welche  in  Frankreich  ganz  gut  entsprechen  ,  mit  dem  gleichen  Erfolge  in 
Oesterreich  anwenden  könnte  ,  daher  wir  auch  im  Aveiteren  Verlaufe  unsei'es 
Berichtes  hervorheben  werden,  in  wie  weit  das  französische  Maschinenwesen 
für  die  Tabakfabrikation  in  Oesterreich  nachahmenswerthe  Neuerungen  auf- 
zuweisen hat. 

In  hervorragender  Weise  wird  in  Frankreich  die  Schnupf-  und  Rauch- 
tabakfabrikation durch  Maschinen  betrieben.  Wenngleich  das  Maschinen- 
wesen der  österreichischen  Tabakfabrikation  in  diesen  Specialitäten  auf  einer 
Stufe  steht,  welche  auch  in  Frankreich  Anerkennung  finden  würde,  wollen  wir 
dennoch  im  Folgenden  die  darauf  bezüglichen  Maschinen  in  ihrer  Reihenfolge 
und  im  Zusammenhange  mit  der  Fabrikationsweise  näher  darstellen. 

I.  FABRIKATION  DES  SCHNUPFTABAKS. 

Zur  Schupftabakfabrikation  werden  in  Frankreich  nur  starke,  kräftige 
Tabakblätter  und  zwar  in  Mischungen  von  Virginier,  Kentuck}^,  Holländer 
und  jenen  der  eigenen  Pflanzungen  verwendet ;  diese  Blättergattungen  werden 
gemengt,  mit  Salzwasser  angefeuchtet  und  nachdem  sie  die  erforderliche 
Elasticität  erlangt  haben,  durch  eine  Tabakschneidemaschine  in  der  Breite 
von  8  bis  10  Millimeter  geschnitten. 

Die  hiezu  in  Frankreich  verwendete  Maschine  wurde  auch  in  Oesterreich 
schon  vor  etwa  15  Jahren  versucht,  sie  hat  aber  für  unsere  Zwecke  nicht  so 
entsprochen,  um  sie  zur  weiteren  Verwendung  anempfehlen  zu  können,  da 
wir  für  die  verschiedenen  Rauchtabakgattungen  auch  verschiedene  Tabak- 
schneidemaschinen bedürfen. 

Nachdem  in  P'rankreich  die  Blätter  für  Schnupftabaksorten  geschnitten 
sind,  werden  sie  in  grossen  Massenschichten  von  800  bis  1200  Ctr.  in 
eigens  zu  dem  Zwecke  gebauten  Holzkammern,  die  in  ebenerdigen  Magazinen 
untergebracht  sind,  einer  langsamen  aber  sehr  rationellen  Fermentation  aus- 
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gesetzt,  wozu  in  der  Regel  ein  Zeitraum  von  6  bis  8  Monaten  erforäerlich  ist. 
Ist  die  Fermentation  vollendet  und  der  Tabak  in  allen  Theilen  gleichförmig 
ausgebildet,  so  wird  derselbe  unmittelbar  von  der  Fermentationsschlichte  zu 
den  Rappen  gebracht. 

Die  Rappe  ist  diejenige  Maschine,  welche  die  geschnittenen  und  fer- 
nieutirten  Tabakblätter  zu  verkleinern  und  zu  Körnern,  je  nach  den  Tabak- 
sorten in  der  Grösse  von  '/s  bis  '/\  Millimeter,  umzustalten  hat;  diese  Ver- 
kleiuernng  geschieht  durch  spiralförmige  Rippen,  die  einerseits  an  einem  sich 
bewegenden  Conus,  andererseits  an  einer  festen  Sehale  angebracht  sind,  und 
zwischen  welche  der  fermentirte  Stoff  gebracht  wird. 

Fig.  1  stellt  den  Grundriss  einer  solchen  Rappe  und  Fiy.  2  das  erste 
und  letzte  Glied  eines  am  unteren  Rappen  bestehenden  Systemes  dar  und 

zeigt  zugleich  die  innei'e  Einrichtung  des  ganzen 
]^\)i^^^^^  Apparates.  Die  Schale  a  ruht  fest  auf  einem  Stein- 

kOv\I/^^=:=-^M  fundament     auf;     die    in    dieselbe    eingelassenen 

^  scharfkantigen    Kippen   von    Stahl   verengen    sich 

ibvVfa/l  v^  S^gen  den  ßoden  und  bilden  die  Schneidmesser. 

Der  Conus  h   ist    an    einer   verticalen  AVelle  fest 


Fig.].   Rappe.   (Grundriss.)  ,      ...  .,  ..,,      -.       -^  -,         n    ^     •,  -i  •     i 

gekeilt,  enthalt  die  Form  der  Schale  und  es  sind 
in  demselben  in  seine  ganze  Oberfläche  spiralförmige  scharfkantige  Stahlrippen 
eingelassen,  deren  Windungen  gegen  jene  der  Schale  verkehrt  laufen;  die 
vertieale  AVelle  ruht  auf  einem  Metalllager ,  welches  nach  Bedarf  durch  den 
Hebelarm  c  und  das  Gewicht  d  gehoben  werden  kann,  sonst  aber  auf  dem 
Steinfundament  aufliegt. 

Am  oberen  Ende  ist  die  vertieale  Welle  mit  dem  Conus  an  einer  Kette 
befestigt,  welche  über  eine  Rolle  e  geht,  an  welcher  ein  Gegengewicht  /"an- 
gebracht ist,  damit  der  Conus  nahe  im  Gleichgewichte  steht  und  leicht 
gehoben  werden  kann;  zur  richtigen  Stellung  gegenüber  der  Schale  sind 
Keile  vorhanden,  durch  die  der  Conus  gehoben  oder  gesenkt  werden  kann, 
damit  seine  und  die  Schneidrippen  der  Schale  sich  nicht  berühren ,  jedoch  so 
nahe  aneinander  gebracht  werden  können,  dass  die  erforderliche  Verkleine- 
rung möglich  wird. 

Die.  Bewegung  des  Conus  um  einen  Winkel  von  nahezu  45  Graden 
wird  dadurch  hervorgebracht ,  dass  sich  an  der  verticalen  AVelle  ein  vor- 
stehender Arm  <j  befindet,  der  mit  einer  Stange  h  verbunden  ist,  die  ihrer- 
seits wieder  mit  einer  verticalen  excentrischen  Antriebswelle  /  in  Verbindung 
steht. 

Am  unteren  Theile  der  Schale  sind  drei  Oeffnungen  angebracht,  um  das 
verkleinerte  Tabakmateriale  zu  entfernen ;  der  obere  Theil  ist  erweitert, 
damit  das  zum  Verkleinern  bestimmte  Materiale  angesammelt  werden  kann. 
Die  Ab-  und  Zufuhr  geschieht  in  Schläuchen  mit  archimedischen  Schrauben. 
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Die  fermentirten  TabakstoflFe,  welche  zum  Verkleinern  in  die  Rappen  ge- 
langen, werden  zwischen  die  sich  gegenüberstehenden  scharfen,  vorsprin- 
genden Rippen  der  Schale  und  des  Conus  gebracht ,    oben  vfo  die  Spiralen 


ü      /  ^""1 
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und  Rippen  weiter  auseinander  stehen ,  nur  grob ,  gegen  den  Boden  zu  aber 
immer  zu  kleineren  Theilchen  zerschnitten,  so  dass  bei  jeder  Füllung  bei  45  »/o 
rapirter  Schnupftabak  entfällt. 

Bei  einer  UeberfUllung  oder  Verstopfung  der  spiralförmigen  Zwischen- 
räume zwischen  der  Schale  und  dem  Conus  wird  durch  das  Gewicht  d  das 
Lager  mit  dem  sich  bewegenden  Conus  etwas  gehoben,  damit  eine  grössere 
Entleerung  eintritt,  dasselbe  wird  aber  wieder  in  die  normale  Lage  zurück- 
versetzt, wenn  die  Ueberfüllung  oder  Verstopfung  beseitigt  ist;  dabei  hält 
das  Gegengewicht  /",  verbunden  mit  jenem  des  Hebelgewichtes  r/,  den  Conus 
stets  in  einer  solchen  Lage,  dass  die  Reibung  vermieden  und  ein  Nachgeben 
jeder  eintretenden  Hemmung  möglich  wird. 

Classe  LI.  20 
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Werden  fi  oder  8  Rappen  in  ein  System  ^ erblinden,  so  wird  folgender 
Zusammenhang  erzielt : 

Die  Füllung  des  verkleinerten  Materials  wird  in  einem  ebenerdigen,  die 
Zuführung  und  Siebung  desselben  in  einem  oberhalb  desselben  liegenden 
Loeale  der  Art  vorgenommen ,  dass  (nach  Fiy.  2)  das  fermentirte  Tabak- 
material in  das  obere  Loeale  geschalft,  und  dort  in  die  Oeffnung  1  der 
ersten  und  in  die  correspoudirenden  Oeffiiungen  der  nächststehenden  Rappen 
gebracht  wird;  diese  Oetiuungen  sind  mit  Schläuchen,  und  diese  mit  dem 
Füllungsraum  der  Rappen  1,  2,  3, .  .x  verbunden,  daher  der  Letztere  entspre- 
chend angefüllt  erhalten  werden  kann. 

Nach  der  weiteren  Verarbeitung  in  den  Rappen,  die  früher  angegeben 
worden  ist,  wird  sich  das  verkleinerte  Materiale,  welches  sich  am  unteren 
Theile  der  Schale  sammelt,  durch  die  drei  schiefen  Oeffnungen  in  einen 
horizontalen ,  längs  allen  Rappen  unter  dem  Fussboden  angebrachten 
Schlauch  «'  entleeren,  in  welchem  sich  eine  archimedische  Spirale  bewegt 
und  das  dort  angesammelte  Materiale  nach  einer  gegebenen  Richtung  bis 
zum  Ende  vorschiebt. 

Am  Ende  des  Schlauches  «',  wo  sich  das  vorgeschobene  Tabakmateriale 
ansammelt,  ist  in  einem  verticalen  Schlauche  ein  Paternosterwerk  6<  ange- 
bracht, welches  dasselbe  in  das  obere  Loeale  schaflft  und  daselbst  in  einen 
höher  liegenden  horizontalen  Schlauch  c' entleert,  in  welchem  es  mittelst 
archimedischen  Spiralen  naeh  der  entgegengesetzten  Richtung ,  wie  bei  a ' 
vorgeschoben  und  am  Ende  in  ein  Siebwerk  gebracht  wird.  Das  Siebwerk 
ist  durch  einen  excentrischen  Zapfen  mittelst  Kreisbewegung  in  Bewegung- 
gesetzt;  das  Drahtgewebe  hat  solche  Oeffnungen,  dass  durch  dieselben  nur 
jene  verkleinerten  Tabaktheilchen  durchgehen,  welche  die  entsprechende 
Grosse  haben,  während  alle  gröberen  Theile  aus  dem  Siebkasten  mittelst 
Seitenöffnuugen  in  einen  horizontalen  Sclilauch  ^/',  die  feinen  Theile  aber  in 
einen  Behälter  e",  und  von  da  in  einen  Sack  /'•  gebracht  werden. 

Die  gröberen  Tabaktheile  werden  in  dem  Schlauch  d^  durch  eine 
archimedische  Spirale  vorgeschoben;  der  Schlauch  d^  hat  Seitenötfnungen, 
welche  mit  verticalen  Schläuclicn  in  Verbindung  stehen  und  das  Tabak- 
materiale zu  den  entsprechenden  Rappen  führen,  wo  es  nach  der  irüher 
beschriebenen  Art  weiter  bearbeitet  wird  und  neuerdings  in  den  Schlauch  «' 
kommt,  in  dem  es  den  angezeigten  Weg  zu  6 ',  c  •  u.  s.  f.  bis  zu  dem  Siebwerk 
macht. 

Auf  diese  Weise  wird  das  Verfahren  fortgesetzt,  bis  eine  bestimmte 
Menge,  z.  B.  1000  Ctr.,  fermentirtes  Tabakmateriale  durch  die  Rappen  und 
das  Siebwerk  verarbeitet  ist ;  bei  einem  Systeme  von  8  Rappen  genügen  3 
für  die  erste  Bearbeitung,  während  die  übrigen  5  für  die  Bearbeitung  der 
aus  dem  Siebwerk  entfallenden  Reste  verwendet  werden :  dabei  sind  bei  den 
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ersten  3  Schale  und  Conus  etwas  mehr  auseinander  oder  gröber  gestellt, 
während  die  Rippen  der  übrigen  näher  beisammen  liegen. 

Ein  System  von  8  Rappen  liefert  täglich  bei  lOstündiger  Arbeitszeit 
ungefähr  25  Ctr.  verkleinertes  Halbfabrikat;  die  Hin-  und  Herbewegungen 
einer  Rappe  um  den  Winkel  von  nahezu  45"  geschehen  per  Minute  70  bis 
80  Mal;  das  Siebwerk  macht  während  derselben  Zeit  circa  75  Umdrehungen. 

Nach  der  Bearbeitung  des  Schnupftabakmateriales  durch  die  Rappen 
wird  dasselbe  abermals  einer  Fermentation  in  geschlossenen  Kammern  unter- 
zogen ;  die  zweite  Fermentation  dauert  in  der  Regel  8  bis  1 1  Monate ;  nach 
derselben  wird  der  vollkommen  ausfermentirte  Schnupftabak  nochmals  ge- 
siebt, mit  Salzwasser  gemengt,  in  Fässer  gepackt  und  dem  Verschleisse  über- 
geben. Die  grosse  und  für  Frankreich  wichtige  Schnupftabakfabrikation 
beruht,  wie  wir  uns  überzeugt  haben,  in  ihren  Haupttheilen  auf  der  richtigen 
Blättermischung,  einer  vorzüglichen  Fermentation  und  auf  einer  gut  geregelten 
Bearbeitung  durch  Maschinen. 

Die  auf  die  beschriebene  Art  fabricirteu  Schnupftabake  werden  in  Frank- 
reich dem  Verschleisse  in  Fässern  und  Packeten  übergeben,  welche  "/o  —  1 
ZoUcentuer  enthalten,  und  in  welche  der  Tabak  durch  eine  eigene  Stoss-  und 
Füllmaschine  gepackt  wird.  Die  Verpackung  in  Dosen  oder  Packeten  \\ird 
in  Frankreich  seltener  und  in  sehr  primitiver  Weise  vorgenommen ;  wogegen 
in  Oesterreich  gerade  dieser  Verpackungsmethode  eine  grössere  Aufmerksam- 
keit geschenkt  wird. 

Da  die  französische  Regierung  alle  Schnupftabaksorten  in  gleicher  Art 
behandelt,  so  wird  dadurch  der  ganze  Betrieb  sehr  vereinfacht;  denn  man 
hat  es  eben  nur  mit  einer  grossen  Masse  zu  thun. 

In  Oesterreich  hat  dagegen  die  Schnupftabakfabrikation  mit  viel  mehr 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  da  fast  in  jeder  Provinz  andere  Sorten  erzeugt 
werden  und  der  österreichische  Consument  andere  Schnupftabaksorten  ver- 
langt als  der  böhmische,  mährische,  galizische,  nord-  und  südtyroler  etc. ; 
deshalb  müssen  im  Ganzen  52  Sorten  fabricirt  werden,  während  in  Frank- 
reich nur  5  Sorten  mit  gleicher  Fabrikationsart  im  Verschleisse  sind. 

Dass  das  Maschinenwesen  für  die  Schnupftabakfabrikation  in  Oester- 
reich bei  dem  angeführten  Sachverhalte  in  anderer  Art  bestehen  muss,  geht 
aus  der  Natur  der  Sache  hervor,  da  für  trockene  Sorten  und  feine  Mehle,  für 
die  Aus-  und  Einarbeitung  der  feuchten  Tabake,  für  das  Sieben  und  die 
Bearbeitung  der  Reste  ganz  andere  Maschinen  zu  verwenden  sind,  welche  bei 
einer  vereinfachten  gleichförmigen  Fabrikation  entfallen. 

IL  FABRIKATION  DES  ßAUCHTABAKES, 

Die  Rauchtabakfabrikation  wird  in  Frankreich  in  derselben  einfachen 
Art  wie  die  Schnupftabakfabrikation  betrieben ;  daher  auch  für  alle  zu  schnei- 

20  * 
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denden  Sorten  nur  Eine  Mascliinenconstruction  verwendet  wird,  und  da  die 
Miscliung  des  Tabakes,  wie  Eingang?«  erwähnt,  aus  sehr  kräftigen,  stark 
nicotinhaltigen  Tabaksorten,  als  z.  B.  Virgiuier,  Kentucky  und  den  in  eigenen 
Plantagen  in  Frankreich  und  Algier  gezogenen  Tabaksorten  besteht,  so 
müssen  dieselben  stark  angefeuchtet,  feucht  geschnitten  und  geröstet  werden. 
Für  Rauchtabaksorten ,  welche  z.  B.  mit  30  bis  40  »/„  Wasser  ange- 
feuchtet und  in  diesem  Zustande  geschnitten  werden,  kann  nicht  jede  belie- 
bige Construction  der  Tabakschneidraaschine  entsprechen  ,•  da  das  Pressen  des 
Tabaks  in  der  Maschine,  das  Vorschieben  desselben  und  die  Messerführung 
auf  einen  gleichförmigen  Schnitt  von  wesentlichem  Einflüsse  sind. 

Dies  ist  auch  die  Ursache,  weshalb  die  in  Frankreich  eingeführte 
Tabakschneidmaschine  für  die  dort  zu  erzeugenden  Sorten  gut  entspricht, 
während  sie  in  Oesterreich  ,  wo  die  gleiche  Maschine  ebenfalls  verwendet 
wurde,  für  gering  befeuchtete  Blätter  nicht  in  demselben  Masse  entsprochen 
hat,  und  andere  Constructionsarten  in  Anwendung  zu  bringen  waren. 

Die  in  Frankreich  eingeführte  Tabakschneidmaschine  schneidet  conti- 
nuirlich;  der  Tabak  wird  in  zwei  sich  gegen  die  Mundöifnung  bewegenden 
Ebenen  (Leinwand  oder  Spagatgeweben)  keilförmig  vorgeschoben  und  ge- 
presst  und  bei  der  Austrittsöftnung  in  bestimmten  Breiten  durch  ein  schief- 
gestelltes, vertical  auf-  und  abgehendes  Messer  abgeschnitten. 

Die  Schnittbreite  wird  durch  den  Durchmesser  der  beiden  vorderen 
Vorschubcylinder  und  das  Zahnrad  bestimmt,  und  da  dieselbe  bei  den  fran- 
zösischen Kauchtabaksorten  nahe  gleich  und  die  Qualität  der  Fabrikate  nur 
durch  Blättermischungs-Verhältnisse  bestimmt  wird,  so  entsteht  bei  dem  Tabak- 
schneiden ebenfalls  eine  wesentliche  Vereinfachung. 

In  Oesterreich  sind  die  Schnittbreiten  der  Rauchtabaksorten  sehr  ver- 
schieden ,  dieselben  variireu  von  9  Linien  bis  '/m  Linie  in  wenigstens  20 
Breiten,  daher  auch  verschiedene  Constructionen  von  Schneidmaschinen 
erforderlich  sind,  um  den  Anforderungen  zu  entsprechen.  Dabei  werden  die 
Tabakblätter  für  ordinäre  Sorten  nur  mit  2,  höchstens  mit  6ö/q,  jene  Rauch- 
tabake aber,  welche  geröstet  werden,  bis  zu  30"  o  vor  dem  Schneiden  ge- 
feuchtet. 

Bei  dieser  grossen  Verschiedenheit  der  Schnittbreiten  und  dem  gerin- 
geren oder  grösseren  Feuchtigkeitsgrade  der  zu  schneidenden  Tabakblätter 
hat  die  Rauchtabakfabrikation  in  Bezug  auf  das  Maschinenwesen  in  Oester- 
reich viel  mehr  Schwierigkeiten  zu  überwinden  ,  daher  auch  mehrere  Con- 
structionsarten bei  Tabaksclineidmaschinen  eingeführt  werden  müssen,  und 
jene  Vereinfachung  nicht  erzielt  werden  kann,  wie  sie  in  Frankreich  besteht. 

Da  ferner,  wie  früher  bemerkt,  die  französischen  Rauchtabake  vor  dem 
Schneiden  stark  mit  Wasser  gefeuchtet  werden ,  so  müssen  dieselben  wieder 
stark  geröstet  oder  getrocknet  werden,  um  theils  den  gehörigen  Trockengrad 
zu  erreichen,  grösstentheils  aber  um  denselben  den  Nicotingehalt  zu  entziehen ; 
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ZU  diesem  Behufe  wird  der  dort  in  Anwendung  gebrachte  Torrefacteur  ver- 
wendet. 

Die  hier  beschriebenen  Mascliinen  für  die  Tabakfabrikation  wurden  von 
Seite  der  franzijsischen  Tabakregie  bei  der  letzten  Weltausstellung  in  schönen 
kleinen  Modellen  gezeigt ,  die  so  richtig  und  genau  ausgeführt  sind  ,  dass 
jedes  einzelne  in  Betrieb  gesetzt  werden  kann.  Diese  Modelle  dienen  als 
Unterrichtsmittel  der  in  Paris  bestehenden  Fachschule  über  Tabakfabrikation 
und  das  darauf  Bezug  habende  Maschinenwesen;  sie  sind  deshalb  von 
wesentlichem  Nutzen,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  von  allen  in 
Oesterreich  bestehenden  Maschinen  der  Tabakfabrikation  eine  ähnliche 
Sammlung  und  Zusammenstellung  veranstaltet  würde. 

Ausser  diesen  Modellen  war  noch  eine  Packetmaschine  ausgestellt,  die 
den  Zweck  haben  soll,  dass  alle  Schnupf-  und  Rauchtabakpackete  durch  die 
Maschine  gefüllt,  gepresst  und  geschlossen  werden,  so  dass  durch  die  Ma- 
schinen die  Arbeit  erleichtert,  der  Arbeitslohn  verringert  und  schöner  ge- 
formte Packete  erzeugt  werden  sollen. 

Diese  sehr  sinni'eiche ,  jedoch  auch  sehr  complicirte  Maschine  hat  den 
Voraussetzungen  nicht  entsprochen,  da  sich  nach  zweijährigem  Betriebe  ergeben 
hat,  dass  die  Reparaturskosten  höher  waren,  als  die  Ersparung  an  Arbeits- 
lohn, daher  auch  diese  theoretisch  sehr  gut  durchdachte  Maschine  wieder 
ausser  Thätigkeit  gesetzt  wurde. 

In  Oesterreich  würde  eine  ähnliche  Maschine  um  so  weniger  entsprechen, 
da  in  den  Tabakfabriken  sehr  gute  Packetschlagmaschinen  mit  Handbetrieb 
bestehen,  und  auch  wegen  der  mannigfach  abweichenden  Form  von  Packeten 
mehrere  Maschinen  anzufertigen  wären;  daher  die  Anschatfungs-  und  Repa- 
raturskosten den  Arbeitslohn  der  bestehenden  Betriebseinrichtung  weit  über- 
steigen würden. 

Bei  der  C  i  g  a  r  r  e  n-  und  C  i  g  a  r  r  e  1 1  e  n  fabrikation  bestehen  in  Frankreich 
keine  Maschinen-Einrichtungen,  während  sie  in  Oesterreich  theilweisc  einge- 
führt sind,  und  namentlich  bei  der  Anfertigung  von  Cigarretten  die  in  Hain- 
burg in  Betrieb  stehenden  Maschinen  sehr  gut  entsprechen. 

Von  Maschinen  für  die  Tabakfabrikation  waren  bei  der  letzten  Welt- 
ausstellung in  Paris  noch  eine  Tabakschneidmaschine  aus  Nordamerika 
und  eine  aus  Belgien  ausgestellt;  die  erste  zeigt  den  bestehenden  Systemen 
gegenüber  wesentliche  Abweichungen  und  Verbesserungen,  die  zweite  ist 
jedoch  nach  alten  Constructionen  gebaut,  daher  sie  weniger  Beachtung  als 
die  erste  verdient. 

Die  von  Nordamerika  ausgestellte  Tabakschueidmaschine  ,  welche  Fig. 
3  biso  in  ihren  wesentlichsten  Constructionsarten  darstellt,  unterscheidet  sich 
in  Bezug  der  Messei'bewegung  und  Tabakzuführung  von  den  in  Frankreich 
und  Oesterreich  bestehenden  Maschinen,  daher  in  beiden  Richtungen  eine 
vergleichende  Beschreibung  nothwendis;  wird. 
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Die  Maschine  ist  so  gebaut,  dass  an  dem  äussersten  Ende  der  Welle  o, 
welche  durch  die  Lager  h  h  mit  dem  einen  Seitentheile  des  Gestelles  in  fester 


Fiij-  ,'J.  Amerikanische  Taljakschneidniaschiiie.  (Grundriss.) 

Verbindung   steht,    zwei  tiiegende  Messer  cc  angebracht  sind,    die  sich  so 


Fig.  4.  Amerikanische  Tabakschneidmascbine.  (LängenüchiiiU.) 

stellen  lassen,    dass  sie  die  Austrittsöffnung  des  Tabakstockes  streifen.    An 
dieser  Welle  a   sind  eine  feste  und  eine  lose  Kicmensclieibe  d  und  d'  ange- 
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bracht ,  durch  welche  die  Messer  in  eine  Kreisbewegung  gebracht  werden, 
und  jeder  aus  der  Austrittsüflnung  e  vorgeschobene  Tabak  nach  der  Grösse 
des  Vorschubes  abgeschnitten,  oder  eigentlich,  wie  bei  einem  Zimmermanns 
(»der  Fleischhauerbeil,  abgehackt  wird.  Die  Geschwindigkeit  ist  eine  sehr 
grosse,  da  in  der  Minute  1000  Schnitte  gemaclit  werden,  daher  durch  das 
Hacken  ein  reiner  Schnitt  möglich  wird. 

Ferner  ist  an  der  Welle  a  eine  Riemenscheibe  /"  mit  veränderlichen  Ge- 
schwindigkeiten   befestigt,     durch    welche    mittelst   Triebriemen    die  corre- 


/7;y.  ö.   Anieiikauisilie  Tabakselineidinascliine.   i  Querschnitt.) 

spondirende  Scheibe  f  und  mit  dieser  die  Welle  y,  die  am  untern  Ende  des 
Seitengestelles  durch  die  Lager  h  h'  gehalten  ist,  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
An  der  Welle  g  ist  eine  Auslösung  i  angebracht ,  so  dass  dieselbe  nach 
Belieben  in  Gang  oder  Stillstand  versetzt  werden  kann,  ferner  ist  an  der- 
selben eine  Schneckenspindel  /»•  und  mit  dieser  das  Schneckenrad  /  vei'bunden, 
welches  durch  die  Welle  m  mittelst  Räderübersetzungen  das  Vorschieben  des 
Tabakes  bewerkstelliget.  Auf  der  anderen  Seite  des  Seitengestelles  werden 
mittelst  der  Welle  rn  und  des  darauf  befestigten  Zahnrades  n,  das  in  das 
Zahnrad  o,  während  dieses  in  das  Rädevpaar  jj  p'  eingreift,  die  Cylinder  j)  p' 
bewegt,  die,  wie  bei  allen  continuirlichen  Tabakschueidmaschinen,  das  Vor- 
schieben des  Tabakes  bezwecken ;  die  Uebersetzungen  sind  dabei  so  berechnet, 
dass  die  Schnittbreite  des  Tabakes  der  normalen  Messergeschwindigkeit  ent- 
spricht, verschiedene  Schnittbreiten  aber  durch  Einschaltung  einer  anderen 
Räderübersetzung  von  n  und  o  erzielt  werden. 
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Damit  der  Tabak  beim  Auflegen  liinter  den  Metallmänteln  ebenfalls  vor- 
geschoben wird,  sind  noch  zwei  mit  Leinwand  überzogene  Walzen  t,  v  ange- 
bracht, welche  durch  das  Zahnrad  o  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Räder  q,  r  und  s  bewegt  werden. 

Eine  wesentliche  Veränderung  und  Verbesserung  dieser  Maschine  be- 
steht in  den  Vorschubebenen  w  und  w',  welche  aus  einzelnen  Gliedern  von 
Kanonenmetall  bestehen  und  so  zusammengesetzt  sind,  dass  sie  im  Zusammen- 
hange eine  geschlossene  Ebene  bilden.  .Jedes  einzelne  Glied  hat  nahezu 
2  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite,  unten  runde  Ansätze,  die  in  Art  von  Char- 
nieren  in  einander  greifen  und  durch  einen  Bolzen  verbunden  sind ,  wie  in 
der  Zeichnung  Fi)/.  6  ersichtlich  gemacht  wurde. 

In  der  Ebene  sind  die  Enden 
geschlossen,  bei  der  Bewegung  im 
Kreise  öftnen  sich  dieselben  nach  der 
Grösse  des  sie  bewegenden  Cylinders. 
Die  vier  Cylinder,  um  welche  sich 
diese  beweglichen  Metallebenen  hül- 
len, sind  Zahnräder,  und  so  con 
struirt,  dass  die  Zahnweiten  in  der 
Angriffslinie  genau  der  Länge  eines 
Gliedes  oder  dessen  unteren  Zahn- 
backen gleich  sind ;  daher  der  Eingriff 
der  Zähne  mit  den  Zahnbacken  der 
sich  bewegenden  Ebene  ebenso  wie 
bei  zwei  ineinander  greifenden  Zahn- 
rädern stattfindet,  und  ein  genaues 
gleiches  Vorschieben  nach  entgegen- 
gesetzter Richtung  eintreten  muss. 
Zur  Vorwärtsbewegung  der  Metallebenen  dienen  nur  die  zwei  vorderen 
Zahncylinder  p  und^^',  die  rückAvärtigen  müssen  wegen  der  Mantelconstruetion 
die  gleiche  Grösse  und  Form  haben;  sie  dienen  aber  nur  dazu,  um  den 
Mantel  in  fester  Spannung  zu  erhalten  und  können  durch  Schrauben  mehr 
oder  weniger  angezogen  werden. 

Die  Breite  der  Mundöffnung  oder  die  innere  Breite  der  Tabakschneid- 
maschine beträgt  circa  12  Zoll;  deshalb  werden  vier  Mantelbänder  nebenein- 
ander gelegt ,  da  es  nicht  zulässig  erscheint ,  die  Breite  aus  einem  Stücke 
herzustellen.  Die  Ausführung  dieser  Metallmäntel  muss  mit  grosser  Genauig- 
keit erfolgen,  weil  bei  allen  die  gleiche  Länge  erforderlich  ist  und  jedes  ein- 
zelne Glied  dieselben  Formen  und  Dimensionen  erhalten  muss. 

Werden  die  Metallmäntel  in  die  Zahnradcylinder  eingespannt,  so 
schliessen  sich  dieselben  an  die  Enden  der  Mundöffnung  <,•  genau  an,  so  dass 
die  Zwischenräume  so  klein  als  möglich  erscheinen,  daher  auch  das  zwischen 
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den  Metallebenen  eingepresste  Tabakmateriale  so  vollständig  als  möglich  in 
die  Mundöft'nuug  gelangen  kannj  die  einzelnen  Glieder  sind  bei  s  noch  gut 
geschlossen,  daher  auch  in  die  sich  bildende  Vertiefung  t  wenig  Tabak  ge- 
langen kann,  und  aus  derselben  durch  die  Weiterbewegung  theils  von  selbst 
entfällt,  theils  leicht  beseitigt  wird. 

Jedes  einzelne  Glied  des  Metallmantels  muss  nach  der  Peripherie  des 
äusseren  Durchmessers  der  dasselbe  fortbewegenden  Zahnräder  construirt 
werden,  daher  die  sich  bewegenden  Mäntel  keine  Ebenen  bilden,  was  den 
Vortheil  hat,  dass  der  zwischen  dieselben  gepresste  Tabakstock  fest  gehalten 
wird;  eben  so  sind  die  Metailmäntel  untereinander  in  einer  keilförmigen 
Stellung,  so  dass  der  Tabak  bei  der  Muudötfnung  gut  gepresst  wird. 

Damit  der  Tabak  bei  der  Einlage  vorgesclioben  und  unter  die  Metail- 
mäntel in  gleicher  Menge  gebracht  werden  kann,  ist  an  der  Bodenfläche 
durch  die  sich  bewegenden  Cylinder  /,  v  (Fig.  4)  ein  ebenfalls  beweglicher 
Spagatmantel  angebracht,  welcher  den  eingelegten  Tabak  vorwärts  schiebt. 
Die  Vorwärtsbewegung  des  Cylinders  wird  durch  die  Zahnräder  q,  r  und  *• 
(Fig.  3)  bewirkt. 

Die  Ingangsetzung  der  Maschine  wird  bei  dem  Messer  begonnen,  dann 
wird  durch  die  Einlösung  /  das  Räderwerk  /,  ?«,  o  etc.  in  Gang  gebracht  und 
dadurch  eine  Vorwärtsbewegung  der  Metallmäntel  nach  der  Richtung  zur 
Muudötfnung  erzielt;  wird  nun  Tabak  auf  die  unteren  Ebenen  gelegt,  so  muss 
derselbe,  wenn  die  Höhet?,  y(Fig.  4)  angefüllt  ist,  vorgeschoben,  und  zwischen 
den  sich  bewegenden  keilförmigen  Mänteln  zusammengepresst  und  zur  Mund- 
öffnung geführt  werden,  wo  er  dann  beim  Austritt  derselben  durch  die  Messer 
nach  früher  durch  die  Räderübersetzungen  bestimmten  Breiten  abgeschnitten 
wird. 

Diese  Tabakschneidmaschine  ist  in  Bezug  aller  Constructionsarten  sehr 
gut  durchgeführt,'  eine  besondere  Anerkennung  verdienen  die  Metallmäntel, 
da  dieselben  lange  Dauer  versprechen,  und  wegen  des  sicheren  und  guten 
Anschlusses  an  die  Mundöffnung  von  hohem  praktischen  Werthe  sind ,  daher 
auch  deren  Einfühning  bei  den  k.  k.  österreichischen  Tabakfabriken  anzu- 
empfehlen wäre. 

Weniger  gut  und  gelungen  ist  die  Messerführung,  da  durch  die  grosse 
Schnelligkeit  und  die  dadurch  herbeigeführte  Centrifugalkraft  bei  einem  Los- 
trennen des  Messers,  bei  einem  Nachgeben  der  Schrauben  oder  einer  minder 
sorgfältigen  Stellung  bedeutende  Unglücksfälle  herbeigeführt  werden  können, 
die  bei  anderen  Arten  von  Messerführungen  ganz  vermieden  sind. 

Die  Maschine  kann  nach  der  hier  beschriebenen  Construction  in  einer 
Stunde  grosse  Quantitäten  Tabak  schneiden ,  da ,  wenn  angenommen  Avird, 
dass  bei  jedem  Schnitt  im  Minimum  nur  1  Loth  mittelfeiner  Tabak  geschnitten 
wird,  dieses  bei  1000  Schnitten  in  der  Minute  ein  Quantum  von  18-6  Ctr. 
und  in   10  Arbeitsstunden  186  Ctr.  gibt;  wird   dabei  auf  Unterbrechungen 
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1/5  der  Zeit  in  Abschlag  gebracht,  so  kann  noch  immer  eine  Leistung  von 
150  Ctr.  erzielt  werden.  Erfahrungen  haben  jedoch  gezeigt,  dass  zwei  Männer, 
welche  zur  Bedienung  einer  Schneidmaschine  verwendet  werden,  auch  bei 
der  grössten  Anstrengung  nicht  im  Staude  sind,  mehr  als  75  Ctr.  in  10 
Arbeitsstunden  regelrecht  einzulegen,  den  Tabak  nach  dem  Schnitt  weg- 
zuschaffen, die  Maschine  zu  reinigen,  in  Ordnung  zu  erhalten  und  zu  sorgen, 
dass  die  Arbeit  gut  und  anstandslos  vollbracht  wird ;  daher  zur  Bedienung 
einer  ähnlichen  Schneidmaschine  entweder  vier  Arbeiter  zu  verwenden  wären 
oder  die  theoretisch  gedaclite  Leistung  und  die  praktische  Durchführung 
nicht  in  Einklang  gebracht  werden  könnten. 

Dass  sich  bei  einer  anderen  Messerführung  und  einer  geringeren  Ge- 
schwindigkeit bei  der  lieschriebenen  Maschinenconstruction  ein  sehr  guter 
Erfolg  erreichen  lüsst,  ist  ausser  allem  Zweifel,  da  die  einzelnen  Bestand- 
theile  von  vorzüglicher  Art  und  die  Vorschiebung  des  Tabakes  durch  Metall- 
mäntel ganz  neu  und  in  der  Ausführung  genial  zu  nennen  ist. 

Die  von  Belgien  ausgestellte  Tabakschneidmaschine  ist  ganz  in  der  Art, 
wie  die  in  Oesterreich  bestandenen  sogenannten  Nürnberger  oder  die  später 
durch  BoLLixGER  verbesserten  Maschinen  gebaut ,  sie  ist  jedoch  in  ihren 
Dimensionen  kleiner  und  für  mittelfeinen  und  ganz  feinen  Schnitt  bestimmt  ; 
die  einzige  abweichende  und  untergeordnete  Verbesserung  besteht  darin, 
dass  bei  dem  Heraufgehen  des  Messers  dasselbe  durch  eine  einfache  Hebel- 
vorrichtung von  der  Schnittfläche  abgelenkt  und  dem  Vorschieben  des  Tabaks 
kein  Hinderniss  geboten  wird. 
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Die  österreicMsclieii  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


JVaiiie 

Gegenstand 

Auszeichnung 

J.  Schaller  in  Wien 

tragbare  Schmieden  und 

Feldschiuieden 

silberne  Medaille 

G.  A.  Lexoir  in  Wien 

Apparate  für  Laboratorien 

dtto. 

LrssE,  Maerkv  <?.  Berxard  in 

Karolinentlial  bei  Prag.  .  .  . 

Filterpressen  zum  Entwäs- 

sern  für  Porzelhmfabriken 

dtto. 

AxTOx  Richter  in  Zabehlitz  .  . 

feuerfeste  Tlionwaareu 

dtto. 

Graf  Eugex  Larisch-Möxnich 

in  Polnischleuten 

dtto. 

bronzene  Medaille 

K.  k.  priv.  Leinen-Spinn-  und 

Webefabrik  in  Brunn 

Presstücher  tür  Stearin- 

und  Oelfabriken 

dtto. 

LuDw.  Achleitxer  in  Salzburg 

Zündhölzehen-Eiulege- 

maschine 

dtto. 

Fürst  Oettingen-Wallersteix 

in  Königssaal 

feuerfeste  Thonwaaren 
Gerberwerkzeuge 

dtto. 
ehrenv.  Erwähn. 

Lipp  &  KxAFFL  in  Wien 

F.  Paxeck's  Sohn  in  Wien  .  .  . 

dtto. 

dtto. 

Gebrüder  Planckh  in  Znaim . 

feuerfeste  Ziegel 

dtto. 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Goncurs: 

Ministerium  der  Finanzen,  Generaldirection  der  Staatsfabriken  in  Paris, 
für  Tabakfabrikation. 

Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichtes.  Chemisches  Laboratorium  der 
Ecole  normale  superieure  zu  Paris,  ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 

Kaiserl.  Münzamt  in  St.  Petersburg,  für  Platinvasen. 

Grosser  Preis : 
C.  AV.  Siemens  in  London,   für  einen  Gasofen  mit  Wärmeregeneration. 
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Goldene  Medaillen: 

C.  GuiBAL  &  Comp,  in  Paris,  für  Verarbeitung  des  Kautschuk. 
AuBERT,  Gkrard  &  CoMP.  in  Paris,  für  Verarbeitung  des  Kautschuk. 
Johnson  Matthey  &  Comp,  in  London,  für  IMatinwaaren. 
Moräne  Freres  in  Paris,  für  Maschinen  und  Apparate  für  Stearinfabriken. 

Ausserdem  wurden  den  niclitüsterreicliiscljen  Ausstellern  dieser  Classe 
44  silberne,  5G  bronzene  Medaillen  und  47  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  2  silberne,  9  bronzene  Medaillen  und  G  ehrenvolle  Erwähnun- 
gen zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Grosser  Preis 1, 

Goldene  Medaillen 4, 

Silberne  „        50, 

Bronzene        „        G9, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 56. 
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UND 

PHOTOGRAPHISCHE  APPARATE. 


CLASSE  IX. 


Bericht  von  H'errn  ACHILLES  MELINGO,    Curator  des  k.  k.  Museums 
FiR  Kunst  und  Industrie  in  Wien,  Mitglied  und  Vicepräsident  der  Jury 

DIESER   ClASSE. 


ALLGEMEINES. 

JJie  grosse  Bedeutung,  welche  sich  die  Photographie  überhaupt,  insbe- 
sondere aber  dort  erworben  hat,  wo  sie  wissenschaftlichen,  technischen,  indu- 
striellen und  kunstgewerblichen  Zwecken  dient,  wo  sie  als  wichtiges  Rad  mit 
eingreift  in  das  Gewerbe-  und  Kunstleben  und  dieses  fördert  und  unterstützt, 
verallgemeinert  immer  mehr  die  Theilnahme  an  dieser  wichtigen  Erfindung. 

Noch  auf  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1855  trat  die  Photo- 
graphie ganz  bescheiden  auf,*  sie  bildete  nicht  einmal  eine  eigene  Classe, 
sondern  war  den  optischen  und  wissenschaftlichen  Instrumenten  —  fast 
möchte  man  sagen  zur  Illustration,  zur  Erläuterung  ihrer  Wirksamkeit  — 
beigefügt. 

Es  war  ein  theoretischer  Sieg!  Jedoch  schon  auf  der  Ausstellung 
in  London  im  Jahre  1862  war  sich  die  Photographie  Selbstzweck  geworden. 
Sechs  Jahre  früher  hatte  sie  sich  kaum  schüchtern  aus  den  Experimentir- 
Räumen  der  Veteranen  herausgewagt  und  nun  auf  der  Londoner  Ausstellung 
zählte  sie  schon  ein  ansehnliches  Heer  tüchtiger  Jünger.  Sie  wurde  nicht 
mehr  als  vorübergehende  Modesache  betrachtet,  ihre  Lebensfähigkeit  war 
erwiesen,  und  auf  der  letzten  grossen  Exposition  zu  Paris  zeigte  sich, 
dass  die  Photographie  in  ihrer   ausgedehnten,  so  mannigfachen  Verwendung 
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zum  wichtigen,  für  die  Zukunft  ganz  unentbehrlichen  Factor  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  für  Handel  und  Gewerbe  geworden  ist,  und  obwohl  das  Por- 
trütfach  auf  dieser  Ausstellung  nicht  mehr  dominirend  hervortrat,  oder 
aber  vielleicht  eben  deswegen,  hat  nach  dem  theoretischen  Siege  von  1855 
die  Photographie  im  Jahre  1867  einen  eclatant  praktischen 
Sieg  errungen. 

Dass  dieser  Sieg  in  einem  verhältnissmässig  so  kurzen  Zeiträume  erreicht 
wurde,  ist  allerdings  nur  dem  Porträtfache  zu  verdanken.  Auf  diese  neue, 
billige  und  wunderbare  Weise  wollte  Jeder  sein  Bilduiss  haben,  und  Jeder 
AvoUte  seine  Gesichtszüge  den  zauberhaften  Weg  durch  die  Dunkelkammer 
machen  lassen.  Allein  diese  mysteriöse  Verlockung  ist  vorüber,  nahezu  die 
gesamnite  lebende  Menschheit  der  cultivirten  Welttheile  ist  photograpliirt  und 
so  unbestritten  es  ist,  dass  diese  rapide  Verbreitung  der  Photographie  in 
erster  Linie  nur  in  dem  persönlichen  Interesse  zu  suchen  ist,  w  e  1  c  h  e  s  j  e  d  e  r 
Einzelne  dem  Gelingen  seines  Porträtes  zuwendete,  ebenso 
wahr  ist  es  auch,  dass  dieses  Interesse  nicht  mehr  ausreicht,  und  dass  die  in 
der  Porträtphotographie  enthaltene  Triebfeder  nicht  mehr  mächtig  genug  ist, 
um  diese  wichtige  Erfindung  unseres  Jahrhunderts  auf  der  ihr  gebührenden 
Höhe  zu  halten.  Die  Photographie  wird  aber  diese  Uebergangsperiode,  in 
welcher  sie  sich  gegenwärtig  befindet,  nicht  nur  vollkommen  gut  bestehen, 
sondern  im  Gegentheile,  die  dadurcli  bedingte  grössere  und  vielseitigere 
Thätigkeit  wird  ihr  nun  zum  nachhaltigen  Nutzen  gereichen,  und  der  rege 
Contact,  in  welchem  sie  bereits  heute  mit  so  vielen  Zweigen  künstlerischen 
und  geschäftlichen  Wirkens,  wissenschaftlicher  und  gewerblicher  Interessen 
steht,  gibt  Bürgschaft  für  ihren  Bestand  und  ihre  Zukunft. 

Der  grösste  Uebelstand,  mit  welchem  die  Photographie  heute  noch  zu 
kämpfen  hat,  liegt  in  der  ünvermeidlichkeit  der  Silberpräparate  bei  der  Her- 
stellung der  positiven  Abzüge,  Wenn  dieselben  auch  noch  so  sorgfältig 
behandelt,  auch  noch  so  fleissig  gewaschen  sind,  so  kann  man  die  zerstörende 
Wirkung  der  immer  noch  zurückgebliebenen  Atome  der  Silbersalze  und  der 
Fixiruugsflüssigkeit  wohl  verzögern,  auf  viele  Jahre  hinausschieben,  aber 
bleibend  und  dauerhaft  —  inalterabel  —  wird  das  Bild  doch  nicht.  Viele 
Versuche  sind  gemacht  worden,  um  die  Silbersalze  durch  andere  Präparate 
zu  ersetzen,  allein  durch  Nichts  war  man  bis  jetzt  im  Stande,  dieses  gefähr- 
liche Material  entbehrlich  zu  machen,  und  durch  kein  neues  Präparat  ver- 
mochte man,  so  schöne,  wohlgefällige  Kesultate  zu  erreichen.  Seit  einiger 
Zeit  sind  höchst  bedauerlicher  Weise  diese  Versuche  in's  Stocken  gerathen, 
und  es  bleibt  der  Zukunft  vorbehalten,  in  dieser  Richtung  weitere  Fortscliritte 
zu  machen. 

Eine  natürliche  Folge  aber  war  es,  dass  man  nun  die  Idee,  das  auf 
photographischem  Wege  erhaltene  Negativ  auf  andere,  von  der  photographi- 
schen Procedur  gänzlich  abweichende  Weise  zu  vervielfältigen,  lebhaft  culti- 


VI  A.  Melingo.  295 

virte.  Die  mannigfachen  Bestrebungen,  die  in  dieser  Beziehung  gemacht 
wurden,  traten  auf  der  Ausstellung  in  Paris  wetteifernd  zu  Tage  und  es 
waren  daher  vorzugsweise  zwei  Richtungen,  nach  welchen  sich  die  Leistungen 
der  Photographie  theilten. 

Erstens:  Bilder,  deren  Vervielfältigung  auf  gewöhnlichem 
photographischem  Wege,  d.h.  mittelst  Gold-  und  Silberpräparaten  und 
Lichtdruck  bewerkstelliget  wird. 

Zweitens:  Bilder,  deren  Negativ  zwar  ebenfalls  wie  bei  den  Obigen  auf 
photographischeraWege  erzeugt  wird,  die  aber  sodann  entweder  auf  Metall, 
Stein,  Holz  u.  s.  av.  übertragen  und  mittelst  Presse  und 
Druckerfarbe  oder  überhaupt  ohne  Anwendung  des  Silber- 
copir-Processes  vervielfältiget  werden. 

Im  Ganzen  und  Grossen  lässt  sich  über  diese  zwei  Richtungen  Folgendes 
I       sagen:  Die  auf  rein  photographischera  Wege  erzeugten  Bilder  haben  in  den 
I      Händen  fachkundiger,  denkender  Photographen  eine  ganz  ausserordentliche 
Vollendung  erreicht,    und  eine  Steigerung  dieses   günstigen   Resultates    ist 
kaum  mehr  zu  erwarten;  vereinfacht  kann  wohl  mit  der  Zeit  die  photogra- 
phische Procedur  überhaupt  noch  werden,  aber  es  lässt  sich  nicht  annehmen, 
dass  noch  Besseres  und  Vollkommeneres  geleistet  werden  soll,  als  uns  bereits 
von  einzelnen  hervorragenden  photographischen  Ateliers  geboten  wird.  Ein 
gelungenes  photographisches   Bild,    welches  keinerlei   technische  Nachhilfe 
benöthigte,  hat  in  Ton  und  Plastik  einen  ganz  eigenen  Zauber;  es  tritt  uns 
.       hier  die  lebendige  Natur  so  anmuthend  entgegen,  wie  dies  nicht  leicht  auf 
P     andere  Weise  wieder  möglich  sein  dürfte. 

Das  Verlangen  aber,  die  Richtigkeit  und  Naturtreue  einer  photogra- 
phischen Aufnahme  mit  einer  schnelleren  und  billigeren  Verviel- 
fältigungsart, welche  vorzugsweise  noch  die  Garantie  vollständiger 
Haltbarkeit  bieten  sollte ,  zu  verbinden ,  veranlasste  seit  Jahren  die  ver- 
schiedenartigsten Versuche  und  geistreichsten  Combinationen  zu  diesem 
Zwecke. 

Es  verdient  daher  auch  dieser  zweite  Weg  unsere  volle  Berücksichtigung 

und  Aufmerksamkeit,  und  zwar  um  so  mehr,  als  ja  das  Ziel,  nach  welchem 

gestrebt  wird,  noch  nicht  erreicht  ist.  Geist  und  Fleiss  haben  noch  ein  weites 

Feld,  und  so  interessant  auch  die  Erfolge  erscheinen,   die  man  bisher  bereits 

erhalten  hat,    so  wichtig  die  Bestrebungen,    das  photographische  Bild  auf 

schnellere,  billigere  und  haltbarere  Weise  zu  vervielfältigen,  auch  sind:  bis 

t     jetzt  ist  es  eben  nur  das  Streben,  welchem  wir  unsere  Anerkennung  zu- 

■     wenden  können  j  das  Resultat  selbst  steht  an  Schönheit,   an  Weichheit  der 

B    Töne ,  mitunter  auch  an  der  zu  erreichenden  Bildgrösse ,   den  auf  photogra- 

^ft   phischem  Wege  erzielten  Abzügen  weit  nach.  Dennoch  wird  sich  aus  diesen 

^L  verschiedenen  Verfahren  bereits  jetzt  Manches  zur  praktischen  Anwendung 
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I.  PHOTOGRAPHIEN. 

1.  HELIOGRAPHIE  UND  PHOTOGRAPHISCHER  UMDRUCK. 

Den  grössten  Bestrebungen  begegnen  wir  wohl  in  der  Heliographie, 
in  welcher  Nicki'hork  Niepck  bereits  im  Jahre  1824  die  ersten  Versuche 
gemacht  hat.  Nunmehr  werden  die  verschiedenartigsten  Verfahren  in  eifrigster 
und  geistreichster  Weise  in  Anwendung  gebracht,  versucht  und  verbessert, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Nach  älterer  Methode  wird  von  dem  photogra- 
phisch aufgenommenen  Negative  durch  Lichteinwirkung  auf  einer  Schichte 
von  Gelatin  und  doppelchromsauren  Präparaten  ein  Relief  auf  einer  Glas- 
platte erzeugt.  Nach  diesem  Reliefbilde  werden  dann  auf  galvanoplastischem 
Wege  die  erforderlichen  Platten  entweder  für  die  Kupferdruckpresse  oder  für 
die  Buchdruckerpresse  bereitet.  Nach  neueren  Versuchen  wird  auf  Stein-  oder 
Metallplatten  ein  Ueberzug  von  lichtempfindlichen  Präparaten  aufgetragen  — 
(z.  B.  Asphalt  in  Benzin,  Gelatin  mit  doppelchromsaurem  Kali  u.  s.  w.).  Diese 
Schichte  wird  durch  ein  Negativ  belichtet,  und  es  werden  sodann  nach  der 
Belichtung  die  entsprechenden  Aetzmittel  angewendet,  wodurch  jene  Platten, 
welche  erhaben  geätzt  werden  (Phototypie),  für  die  Buchdruckerpresse,  die 
vertieft  geätzten  (Heliographie)  für  die  Kupferdruckpresse,  die  Aetzungen 
auf  Stein  für  Lithographie  geeignet  werden.  Durch  das  hier  in  Kürze  mitge- 
theilte,  rein  chemische  Verfahren  zeigt  sich  wohl,  dass  der  ebenfalls 
gebrauchte  Ausdruck:  Heliogravüre  eigentlich  nur  ein  übertragener 
Begriff  ist,    da  ja  A^on  einer  eigentlichen  Gravirung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Hervorragendes  in  diesem  Genre  haben  Garniek,  Tessie  du  Motay 
&  Marechal,  WooDBURY,  Placet,  Negre,  Baldus,  Durand,  Pretsch,  Manthe, 
PiNEL,  Knoblich,  Poitevin  Und  Andere  geleistet.  Es  sind  in  der  grossen 
Mehrzahl  fast  nur  Franzosen,  die  sich  mit  diesen  Versuchen  beschäftiget 
haben,  und  insbesondere  war  es  Poitevin,  welchem  seit  Jahren  sowohl  eine 
Reihe  neuer  Erfindungen,  als  auch  viele  wesentliche  Verbesserungen  dieser 
Methoden  zu  danken  sind. 

Garnier,  welcher  neben  einander  die  von  demselben  (nach  der  Natur 
aufgenommenen)  Negativ  gewonnene  Photographie  ,  die  heliographische 
Metallplatte  und  die  damit  erzeugte  Heliographie  ausstellte,  hat  den  Grand 
Prix,  Tessie  du  Motay  die  goldene  Medaille  erhalten.  Jedoch  wurde  aus- 
drücklich in  der  Jury  bemerkt,  dass  diese  Auszeichnung  nicht  etwa  dahin  zu 
deuten  sei,  dass  die  von  diesen  Herren  vorgelegten  Proben  einen  ganz 
befriedigenden  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hätten;  sondern  es  wurde 
vielmehr  geltend  gemacht,  dass  die  Heliographie,  Piiototypie  u.  s.  w.  im 
Laufe  der  Zeit  hoffentlich  eine  weit  grössere  Ausbildung  erfahren,  und  dann 
auch  weit  mehr  befriedigen  werden,  als  dies  —  selbst  bei  den  besten  Erzeug- 
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iiissen  dieses  Yerfalirens  —  g-.  genwärtig  der  Fall  ist.  Weil  aber  diese  Metho- 
den ganz  dazu  geeignet  sind,  der  Photographie  einen  noch  weit  grösseren 
Wirkungskreis  zu  eröffnen ,  weil  man  gewissermassen  in  denselben  die 
Zukunft  der  Photographie  erblickt,  und  weil  diese  Forschungen  vorläufig 
für  die  daran  gewandten  Mühen  und  Kosten  noch  sehr  wenig  fruchtbringend 
sind ;  so  wurde  denjenigen,  deren  unermüdetes  Streben  gegenwärtig  die 
relativ  besten  Resultate  lieferte,  für  dieses  Ausharren  auch  die  erste  Aner- 
kennung zugewendet. 

Bezüglich  Garnier's  niuss  bemerkt  werden,  dass  seine  Bilder,  ohne  sich 
von  einer  gewissen  Eintönigkeit ,  welche  bisher  nocli  allen  Heliographien 
anhängt,  ganz  befreien  zu  können,  jedenfalls  an  Reinheit  und  Präcision 
der  Arbeit  vollständig  gelungen  sind ;  es  gibt  hier  keine  unbestimmten, 
dunklen  Stellen,  und  jedes  Detail  erscheint  strenge  durchgezeichnet.  Aller- 
dings fehlt  in  der  Heliographie  der  Reiz  der  Mitteltöne  und  der  Tiefen,  und 
sie  erscheint  daher  matter  und  monotoner  als  eine  gut  gelungene  Photo- 
graphie. Es  kann  auch  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Aiisstellung 
Garnier's  numerisch  auffallend  klein  war,  was  wohl  mit  einigem  Rechte 
darauf  schliessen  Hess,  dass  sein  Verfahren  vorläufig  noch  etwas  complicirt 
sein  dürfte;  dennoch  liegt  in  seinen  Leistungen  bereits  ein  so  bedeutender 
Erfolg,  dass  hierdurch  weitere  Fortschritte  gesichert  erscheinen. 

Garnier  zunächst  steht  Avohl  Placet,  welcher  ebensowohl  Gegenstände 
in  directer  Aufnahme  nach  der  Xatur,  als  auch  nach  Stichen  u.  s.  w.  in  sehr 
gelungener  Weise  zur  Ausführung  brachte. 

Die  Herren  Baldus,  Negre,  Durand,  welche  zumeist  nur  Reproductionen 
von  Handzeichnungen,  Stichen,  Ornamenten  u.  dgl.  vorführten,  /.ählen  jeden- 
falls zu  den  hervorragendsten  Vertretern  dieses  Faches,  und  es  lässt  sich  bei 
der  Ausdauer  und  Sorgfalt,  die  von  den  genannten  Herren  auf  die  Sache 
verwendet  wird,  wohl  g'iwiss  ein  günstiges  Resultat  erwarten. 

Besonders  scheint  Baldis  mit  allem  Eifer  dahin  zu  wirken,  der  Helio- 
grapliie  praktische  Verwerthung  zu  verschaffen.  Er  hat  gerade  in  letzterer 
Zeit  neue  und  sehr  bedeutende  Verbesserungen  in  seinem  Verfahren  erzielt, 
und  es  sei  nur  bemerkt,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die  Metallplatte  ohne 
Anwendung  eines  Firnisses  oder  sonstiger  organischer  Präparate  lichtempfiud 
lieh  zu  machen,  so  zwar,  dass  die  Operation  direct  auf  dem  nackten  Metall 
stattfindet,  was  für  die  Aetzung  einen  bedeutenden  Vortheil  bietet.  Nebst 
diesen  Verbesserung«  Experimenten  hat  aber  Baldus  auch  die  Productions- 
fähigkeit  der  Heliographie  stets  im  Auge  und  er  ist  vollkommen  darauf  einge- 
richtet, grössere  Publicationen  anstandslos  und  in  gleichmässiger  Gediegen- 
heit ausführen  zu  können;  ein  Vorzug,  welcher  ganz  besonders  erwähnt  und 
hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

Die  von  Pretsch  in  Wien  ausgestellten,  sehr  schönen  Heliographien 
sind   schon   seit   der  Londoner   Ausstellung    bekannt,    und    es    ist   sehr  zu 
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bedauern,  dass  Pretsch  seit  jener  Zeit  weder  etwas  Neues  zu  Tage  förderte, 
noch  auch  dazu  zu  bewegen  war,  Anderen  seine  Methode  auf  rationelle,  ver- 
ständliche Weise,  deutlich  und  ohne  Rückhalt  zu  übertragen.  Von  Seite  der 
k.  k.  Staatsdruckerei  wurden  in  der  löblichsten  Absicht,  sowohl  für  die  Sache 
als  für  Pretsoh,  Versuche  hierzu  gemaclit;  da  sich  jedoch  trotz  dieser 
Geneigtheit  die  Unmöglichkeit  zeigte,  mit  Pretsch  zu  einem  klaren  Abschluss 
zu  gelangen,   so  musste  die  Idee  wieder  aufgegeben  werden. 

Durch  Knoblich  in  Wien  wurden  einige  Photo-Zinkographien,  Schrift- 
typen u.  dgl.  zur  Ausstellung  gebracht. 

Phototypien.  Grosses  Aufsehen  in  der  photographischen  Welt  machte 
Woodbury's  Druckverfahren.  In  Ton,  Farbe  und  Weichheit  sind  diese 
„Photorelief  Bilder",  wie  sie  Woodbury  nennt,  besonders  gelungen.  Halb- 
töne erscheinen  besser  und  reiner  als  bei  irgend  einem  anderen,  ähnlichen 
Processe ;  die  Zeichnung  ist  in  allen  Theilen  klar  und  in  sanften  Uebergängen 
wiedergegeben,  so  zwar,  dass  dieselben  einer  vollkommenen 
Photographie  gleichgestellt  werden  können.  Wohl  ist  die 
Umständlichkeit  der  Erzeugung  einerseits,  und  andererseits  der  noch  nicht 
beseitigte  Uebelstand,  dass  Bilder  in  grösserer  Dimension  nicht  herzustellen 
sind,  für  die  praktische  Anwendung  von  Nachtheil.  Es  wird  nämlich  von  den 
gewöhnlichen  negativen  Aufnahmen  ein  Gelatin-Reliefbild  (wie  bei  der  Helio- 
graphie) entweder  mittelst  condensirtem  Sonnenlicht ,  oder  elekti'ischem, 
oder  auch  Magnesium-Licht  auf  einer  mit  Gelatin  überzogenen  Glimmerplatte 
erzeugt;  von  diesem,  nun  auf  Glimmer  befindlichen  Reliefbilde  wird  mittelst 
einer  hydraulischen  Presse  (1000  Kilo  Druck)  die  Erhabenheit  des  Reliefs  in 
eine  plane  lUeiplatte  eingedrückt.  Von  dieser  Bleiplatte  werden  die  weiteren 
Abzüge  gemacht;  jedoch  ist  dies  nicht  so  einfach,  wie  beim  gewöhnlichen 
Druckverfahren,  da  die  Druekflüssigkeit  (aufgelöste  Gelatin  mit  Farbe)  stets 
in  einer  bestimmten,  höheren  Temperatur  erhalten  werden  muss,  und  der 
untadelhalte  Eri'olg  auch  sehr  von  der  Papiergattung  abhängig  ist.  Eigen- 
thümlich  ist,  dass  der  Umdruck  zwischen  zwei,  in  einer  kleinen  Presse  ange- 
brachten Glasplatten  mittelst  Quetschung  geschieht;  es  wird  nämlich  auf  eine 
Glasplatte  die  Hleiplatte  mit  dem  Bilde  nach  oben  gelegt,  beölt,  die  warme 
Druekflüssigkeit  aufgegossen,  sodann  das  Papier  und  auf  dieses  die  zweite 
Glasplatte  aufgelegt,  und  nunmehr  mittelst  geringen  Druckes  die  über- 
schüssige Flüssigkeit  über  die  Ränder  herausgequetscht.  Nach  erfolgter 
Erstarrung  dieser  Gelatinfarbe  wird  das  Papier,  auf  welchem  sich  nunmehr 
das  vollkommene  Bild  befindet,  behutsam  abgehoben,  getrocknet  und  sodann 
in  einer  Alaunlösung  fixirt.  Diese  kurze  Beschreibung  zeigt  wohl,  dass  die 
Durchführung  dieses  Prooesses  sehr  geschickter  Hände  bedarf.  Der  Umstand, 
dass  Glimmerplatten  zum  Umdruck  verwendet  werden  müssen,  bedingt  eine 
sehr  beschränkte  Bildgrösse    Grössere  Glinimerplatten  sind  häufig  nicht  mehr 
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ganz  rein,  daher  unbrauchbar.  Woodbury  arbeitet  eifrig  an  der  Vervollkomm- 
nung seines  Verfahrens,  und  es  wäre  vor  Allem  ein  Ersatz  für  die  jetzt  ver- 
wendeten Glimmerplatten  wünschenswerth.  Der  Versuch,  CoUodiumblätter 
zu  verwenden,  hat  bereits  ein  ziemlirli  günstiges  Resultat  gegeben.  .Jedenfalls 
kommen  diese  Photorelief-Bilder  Woodburv's  den  Silber-Positiven  am  nächsten, 
und  die  Wichtigkeit  und  hohe  Bedeutung  dieser  Methode  für  die  Zukunft  ist 
nicht  zu  verkennen. 

Besondere  Beachtung  verdient  auch  die  Phototjpie  von  Tessik  du 
MoTAV  <$.  Markchal  in  Metz.  Deren  Bilder  zeichnen  sich  durch  eine  angenehme 
Harmonie  und  Weichheit  aus.  Vorzüglich  geeignet  erscheint  diese  Methode 
für  Büsten,  Hautreliefs,  Sculptiiren  und  dergleichen  Abbildungen. 
Jedenfalls  zählen  diese  Phototypien  zu  den  hervorragendsten  Leistungen  der 
photographischen  Ausstellung.  Der  Nachtheil  des  Verfahreus  besteht  vor- 
läufig noch  darin,  dass  die  Klarheit  in  den  tiefsten  Schatten  fehlt  und  daher 
an  diesen  Stellen  die  Details  verloren  gehen.  Die  Procedur  ist  einfacher  und 
billiger  als  bei  anderen  Methoden.  Tkssie  du  Motay  druckt  nicht  mit  geätzten 
Metallplatten  oder  Stein;  er  erzeugt  bloss  von  irgend  einem  photographischen 
Negative  ein  Reliefbild  auf  einer  Kupferplatte.  Mit  diesem,  auf  der  Metall- 
platte befindlichen  Gelatin-Relief  wird  gedruckt  und  gerade  durch  die  eigen- 
thümliche,  weiche  Beschaftenheit  dieser  Gelatinschichte  werden  die  zarten 
und  feinen  Tone  erzeugt,  welche  die  Heliographie,  sowie  auch  die  Photo- 
lithographie bisher  noch  entbehren.  Dagegen  können  von  einer  Platte  nur 
circa  70  giite  Abzüge  geliefert  werden.  Die  Vervielfältigung  der  Platten  ist 
zwar  weder  umständlich  noch  kostspielig;  allein  der  nothwendigen  Gleich- 
artigkeit der  Durchführung  halber  scheinen  grössere  Auflagen  vorläufig  noch 
auf  Schwierigkeiten  zu  stossen. 

Kohlebilder.  Im  Kohleverfahren  sind  vorzüglich  I.  W.  Swan  (England) 
und  Braun  in  Dornach,  der  nach  Swax's  Process  arbeitet,  Poitevix,  Despa- 
ouis  "(Prankreich),  Nelson  Cheril  (England)  bemerkenswerth.  Braun's 
Kohlebilder,  nach  Zeichnungen  im  Louvre  u.  s.  w.,  erscheinen  sehr 
gelungen  und  sinfl  ganz  geeignet,  berechtigtes  Aufsehen  zu  erregen,  da  man 
wirklich  die  Originale  mit  meisterhafter  Genauigkeit  bis  zu  der  Farbe  der- 
selben wiedergegeben  findet;  was  aber  den  speciellen  Vorzug  betrifft,  welchen 
man  ihnen  im  Vergleiche  zu  photographischen  Abzügen  nachrühmt,  nämlich  die 
grössere  Haltbarkeit,  so  bestätigt  es  sich  zwar  allerdings,  dass  sie  nicht  auf 
dieselbe  Weise  zu  Grunde  gehen,  wie  dies  bei  schlecht  ausgewässerten  Photo- 
graphien der  Fall  ist;  ob  aber  die  Haltbarkeit  des  Bildes  nicht  auf  andere 
Weise  und  durcli  andere,  diesem  Vorfahren  cigentliüniliche  Bedingungen 
gefährdet  ist,  steht  vorläufig  noch  in  Frage.  Jedenfalls  dürften  die  Grundzüge 
dieses  Verfahrens  interessiren.  Es  wird  hierbei  eine,  mit  beliebiger  Erdfarbe 
geschwängerte,  mit  chronisauren  Salzen  vei-setztc  (Jelatinlösung  durch  mocha- 
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nische  Vorrichtungen  auf  Papier  aufgetragen ,  getrocknet  und  unter  einem 
Negatiy  belichtet,  so^lann  mit  einer  Lösung  von  Kautschuk  in  Benzin  über- 
zogen und  auf  diese  ein  zweites  Blatt  Papier  gepresst,  so  zwar,  dass  sich 
nunmehr  die  (Jelatinschichte  zwischen  den  zwei  Papieren  befindet.  Nach 
einiger  Zeit  werden  diese  zusammenklebenden  Blätter  im  warmen  Wasser  so 
lange  gebadet,  bis  sich'  die  löslichen,  vom  Lichte  nicht  berührten  Gelatin- 
theile  sammt  dem  ersten  Papier  abstossen.  Es  erscheint  somit  auf  dem,  aus 
obiger  Kautschuklösung  entstandenen  Kautschukhäutchen,  welches  mit  dem 
zweiten  Blatt  Papier  verbunden  ist,  ein  Reliefbild,  bestehend  aus  den  unlös- 
lichen Gelatintheilen,  durch  deren  Transparenz  das  Bild  ersichtlich  wird.  Da 
das  Bild  jedoch  nun  verkehrt  erscheint,  so  muss  es  noch  einmal  auf  ein 
drittes  Blatt  Papier  übertragen  und  durch  eine  sorgsame  Manipulation  nun 
auch  das  zweite  Blatt  Papier  entfernt  werden.  Es  befindet  sich  daher  das  Bild 
schliesslich  auf  dem  dritten,  hiebei  in  Anwendung  gebrachten  Blatt  Papier. 

Diese  ganze  Manipulation  ist  wohl  äusserst  complicirt,  der  Betrieb  ist 
sehr  kostspielig,  es  ist  dazu  ein  eigenes,  wegen  des  starken  Benzingeruches 
von  den  übrigen  Wohnhäusern  entferntes  Gebäude  erfordei-lich,  uud  die 
grossartige  mechanische  Einrichtung  desselben  muss  mittelst  Dampfkraft 
geti-ieben  werden.  In  Folge  so  bedeutender  Regiespesen  kommen  derartige 
Kohlebilder  gegenwärtig  noch  thcuerer,  als  alle  andern,  nach  photogra- 
phischen Negativs  erzeugten  und  werden  schwer  zur  allgemeinen  Anwen- 
dung gelangen.  Ausserdem  zeigt  sich  auch,  dass  die  Verbindung  zwischen 
dem  zuletzt  verwendeten  Papier  und  der  Bildschichte  keine  so  gänzlich 
inalterable  ist,  um  für  die  Zukunit  das  Ablösen  derselben  mit  Bestimmtheit  zu 
verhindern;  jedoch  kann  die  Manipulation  mit  der  Zeit  wohl  noch  vereinfacht 
und  können  diese  Anstände  beseitigt  werden. 

Photolithographie.  Einen  bedeutenden  Grad  von  Vollkommenheit  — 
vielleicht  ihren  Höhepunkt  —  hat  die  Photolithographie  erreicht  und 
Vertreter  dieser Specialität  sind  die  Herren:  Poitevin, Lemercier  (Frankreich), 
Reiffensteix*  Rösch.  Leth  (Oesterreich),  Simoneau&Toovev  (Belgien),  Korx, 
Kellner  &  Gieseimann  (Preussen).  Die  Photolithographien  unserer  Lands- 
leute Leth  und  Reiffensteix  zählten  zu  den  besten  der  Ausstellung;  Leth 
lieferte  „Handzeichnungen  und  seltene  Holzschnitte  von  A.  Dürer",  weichein 
vorzüglicher  Weise  reproducirt  waren,  und  Reiffensteix  hatte  eine  so  gediegene 
und  reichhaltige  Anzahl  aller  Arten  photolithographischer  Reproductioncn 
ausgestellt,  dass  er  die  grösste  Anerkennung  verdient;  und  wenn  man  sich 
nicht  mit  der  Idee  trägt,  durch  die  Photolithographie  die  Photographie 
ersetzen  zu  wollen,  wobei  schon  das  lithographische  Materiale  stets  ein  nie 
zu  beseitigendes  Hinderniss  sein  wird,  so  muss  man  zugeben,  dass  dieselbe 
bei  so  gelungener  Durchführung  bereits  für  eine  grosse  Anzahl  von  Gegen- 
ständen mit  dem  bosten  Erfnlg  praktisoh  angewendet  werden  kann. 
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Im  Ganzen  zeigte  sichj  dass  sämmtliche  bisher  angeführten  Cmdruck- 
methoden  —  auf  der  Stufe  der  Ausbildung,  auf  welcher  sich  dieselben  heute 
befinden  —  für  die  Landschaft  wenig,  für  das  Porträt  gar  nicht  geeignet 
sind,  und  das  Feld  ihrer  vorzüglichen  Verwendbarkeit  bleibt  vorläufig  Archi- 
tektur, Ornamente,  Zeichnungen,  kurz  zumeist  Reproductionen ;  auf  diesem 
Felde  aber  siud  bereits  sehr  vorzügliche  und  höchst  beachtenswerthe  Resul- 
tate zu  verzeichnen. 

2.  PHOTOGRAPHISCHE  REPRODUCTIONEN. 

Auf  rein  p  h  o  t  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  m  Wege  ausgeführte  R  e  p  r  o  d  i;  c- 
tionen,  Darstellungen  von  Waffen,  Glasgefässen,  antiken  und  modernen 
Kunst-  und  ludustrie-Gegeuständen  u.  dgl.  sind  in  vorzüglicher  Art  von  Bing- 
HAM  (Frankreich),  Ludw.  Angerer  (Oesterreich),  Naya  (Italien),  Frank  de 
ViLLECHOLLE  (Frankreich),  Fierlaxts  (Belgien),  Leth,  Widter,  Zimmermaw 
(Oesterreich),  Michelet  (Frankreich),  Albert  (Bayern),  Schauer  (Preussen) 
und  Anderen  ausgestellt  worden.        -  * 

Die  Copien  von  alten  und  modernen  Oel-  und  Fresco-Gemälden  von 
BixGHA.M,  Nava,  Fraxk  DE  ViLLECHOLLE  uud  FiERLANTS  siud  SO  meisterhaft, 
dass  gewiss  jeder  Kunstfreund  der  Sorgfalt  und  der  Vollendung',  mit  welcher 
hier  die  Vervielfältigung  renomrairter  Kunstwerke  durchgeführt  ist,  vollen 
Beifall  spenden  wird. 

Besonders  waren  die  Leistungen  von  Ludwig  Angerer  Gegenstand 
allgemeiner  Aufmerksamkeit.  Seine  Gemäldereproduetionen,  Photographien 
industrieller  Gegenstände,  insbesondere  aber  seine  Aufnahmen  fiir  das  k.  k. 
österreichische  Museum  ernteten  allgemeinen  Beifall.  Von  Seite  der  Jury  wurde 
hauptsächlich  berücksichtiget,  dass  durch  die  photographische  Anstalt  des 
Herrn  Angerer  eine  so  reichaltige  Serie  vorzüglicher  Photographien  der 
verschiedenartigsten  Gattungen  ausgestellt  wurde,  wodurch  die  Pro 
ductivität  und  Vielseitigkeit  dieser  Anstalt  und  ihre  eminente  Leistungs- 
fähigkeit in  fast  allen  Fächern  der  Photographie  in  solcher  Weise  zur  Gel- 
tung gelangte ,  wie  dies  von  keiner  anderen  auf  der  Ausstellung  vertre- 
tenen photographischen  Anstalt  geschah  *). 

Höchst  interessant  waren  die  Photographien  und  Reproductionen 
Robertos  aus  der  ceramischen  Sammlung  der  Manufactur  zu  Sevres,  und  es 
verdienen  dieselben  alle  Anerkennung. 

Von  österreichischen  Ausstellern  waren  noch  die  Waffen  -  Photogra- 
phien   des    österr.    Artillerie -Comite's    (Oberlieutenant    Zimmermann) 


*)  ANGERER  wurde  bei  der  Classificirung  als  Dritter  eingereiht,  nachdem  ihm  nur  zwei  Fran- 
zosen (BINGHAM  uud  SOULIER)  vorausgehen,  so  zwar,  dass  er  unter  mehr  als  700  photogra- 
|>hisehen  Ausstellern  als  erster  Nifhtfranzose  aufgenommen  wurde;  eine  Auszeichnung,  «eiche  für 
die  erlaugte  günstige  Meinung  gewiss  massgebend  ist.  Eben  so  schmeichelhaft  für  ihn  ist  auch  die 
Motiviruug,  in  der  es  beisst:  „ToUb  les  genres  egalement  remarquables^. 
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durch  ihre  beträchtliche  Anzahl  und  hervorragende  Grösse  bei  stets 
gleich  gediegener  Durchführung  von  grossem  Interesse;  ebenso  Widteh's 
Photographien  von  Rüstungen,  welche  mit  besonderer  Präcision  ausge- 
führt sind  und  gründliches  Studium  beurkunden,  endlich  auch  die  von  Lkth 
in  Wien  bei  Magnesium-Licht  aufgenommenen  Särge  der  kaiserlichen  Grutt 
bei  den  Kapuzinern,  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  welche  aber  in  den 
Händen  des  Herrn  Leth  vollkommen  gelungen  ist. 

Die  in  der  überraschenden  Grösse  von  34  auf  41  Wiener  Zoll  von 
Schauer  (Preussen)  ausgeführte  Copie  von  Menzels  Oelgemälde:  „Fried- 
rich II.  mit  seinen  Ministern  in  Sanssouci"  frappirt  im  ersten  Momente;  das 
Erstaunen  aber  nimmt  bei  näherer  Besichtigung  wohl  ab,  da  sich  herausstellt, 
dass  das  Bild  auf  9  Cliches  aufgenommen  und  nun  aus  diesen  Theilen 
zusammengesetzt  ist.  Allerdings  sind  die  Ansätze  geschickt  vermalt,  die 
einzelnen  Aufnahmen  untadelhaft,  aber  praktischen  Werth  kann  ein  derartiges 
Schaustück  doch  nicht  erlangen. 

3.  ANWENDUNG  DER  PHOTOGRAPHIE  ZU  WISSENSCHAFTLICHEN 

ZWECKEN. 

In  der  Anwendung  der  Photographie  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
sind  die  a  s  t  r  0  n  o  m  i  s  c  h  e  n  Aufnahmen  von  Rutterford  aus  New- York,  grosse 
Ansichten  des  Mondes  und  des  Sonnenspectrums,  besonders  hervorzuheben. 

Hohen  wissenschaftlichen  Werth  hat  auch  die  Photographie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Mikroskopie  erhalten.  In  erster  Linie  war  es  Neydt  in 
Gent,  der  durch  eine  grosse  Serie  gleich  vorzüglich  gelungener  und  mit 
besonderer  Schärfe  und  Klarheit  dargestellter  Photomikroskopien,  wie  sie 
besser  nicht  mehr  erzeugt  werden  können,  Bewunderung  erregte.  Nahezu 
einen  gleichen  Grad  von  Vollkommenheit  haben  die  Photomikroskopien  von 
Lackenbauer  in  Paris  erreicht. 

Höchst  merkwürdig  waren  Diamonu's  Portraits  von  Wahnsinnigen, 
eine  Collection,  durch  welche  ein  äusserst  werthvoUes  Lehrmittel  für  das 
Studium  der  Physiognomik  Geisteskranker   geboten  wird. 

CiviAL  in  Paris  hatte  drei  grosse  Alpenpanoramen  ausgestellt;  die- 
selben sind  nach  einer  eigenen  Methode  dieses  Photographen  aufgenommen 
und  dienen  dazu,  wissenschaftlich  richtig  die  verschiedenen  Höhen  der  Alpen- 
kette zu  bestimmen.  Ausserdem  ist  auch  die  photographische  Durchführung 
vollkommen  gelungen.  Zwei  dieser  Panoramen  sind  je  11  Schuh  9  Zoll  Wiener 
Mass  lang  und  jedes  ist  aus  14  Cliches  zusammengesetzt;  zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  Negative  hiezu  auf  Wachspapier  erzeugt  sind. 

Noch  deutlicher  zeigt  Auuust  Chevallier's  „Photographischer 
Me  SS  tisch",  wie  sehr  die  Photographie  bei  Vermessungen  und  Terrain- 
Aufnahmen    angewendet    werden    kann.     Derselbe    besteht    wesentlich    aus 
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einer  optischen  Dunkelkammer,  welche  das  Bild  auf  eine  wagrechte  Ebene 
wirft,  die  von  einem  Messtisch-Stative  getragen  wird.  Indem  man  nun  die 
Dunkelkammer  nach  und  nach  um  eine  lothrechte  Axe  dreht ,  nimmt  man 
die  wichtigsten  Punkte  des  Horizontes  photographisch  auf  der  lichtempfind- 
lich präparirten  Oberfläche  der  oben  erwähnten  Horizontalebene  auf.  In 
gleicher  Weise  gewinnt  man  dieselben  Punkte  auf  photographischem  Wege 
von  einem  zweiten  und  einem  dritten  Standpunkte  aus ,  und  hat  so  die  Ele- 
mente für  die  Construction  oder  Berechnung  des  aufzunehmenden  Polygons. 
Man  sieht,  dass  dieses  Verfahren  den  gewöhnlichen  geodätischen  nachgebildet 
ist;  aber  man  erspart  hier  die  besondere  Bezeichnung  der  Signalpunkte, 
gewinnt  also  Zeit,  erhält  die  Hauptpunkte  in  topographischer  Beziehung, 
ohne  Gefahr,  einen  wichtigen  Punkt  zu  übersehen  und  es  werden  noch  über- 
dies dabei  die  Winkelfehler  vermindert.  Diese  Gründe  und  der  Umstand,  dass 
dieser  Apparat  auch  zum  Nivelliren  angewendet  werden  kann,  und  für  mili 
tärische  Zwecke  überhaupt  wichtig  erscheint,  sind  Ursache,  dass  derselbe 
in  Paris  bei  den  vermessenden  Branchen,  und  besonders  in  militärischen 
Kreisen,  schon  seit  längerer  Zeit  Beachtung  gefunden  hat,  ohne  jedoch,  wie 
es  scheint,  bisher  zu  einem  definitiven  Resultate  der  Anwendung  geführt  zu 
haben.  Freiherr  von  Ebner,  Oberst  im  k.  k.  Geniestabe,  hat  sich  in  Paris, 
wie   wir   von  Chevallier   selbst  erfahren  haben,    für  die  Sache  interessirt. 

4.  LANDSCHAFTEN  UND  VEDUTEN. 

In  Bezug  auf  Landschafts-Photographie  und  Veduten  hat  wohl  England 
die  vorzüglichsten  Leistungen  aufzuweisen  gehabt  und  zumeist  war  es  die 
abgeschlossene,  malerische  Wirkung  dieser  Photographien,  welche  unwill- 
kürlich auffallen  musste.  Vor  Allen  zeichnen  sich  Bedford's,  in  ihrem  Gegen - 
Stande  meist  so  einfache  und  in  ihrer  Durchführung  so  fesselnde  und  wirk- 
same Landschaften  aus.  Es  herrscht  eine  so  harmonische  Ruhe  in  diesen 
Bildern,  als  wären  es  nicht  photographische  Aufnahmen  nach  der  Natur,  in 
welchen  einzelne,  wenn  auch  noch  so  unbedeutende,  störende  Partien  bei 
aller  Künstlerschaft  nun  einmal  nicht  auszuschliessen  sind,  sondern  als  wäre 
das  ganze  Bild  in  all'  seinen  Theilen  einer  künstlerischen  Anordnung  unter- 
zogen worden.  William  England  luit  seinen  Schweizer  Ansichten,-  Mudd  mit 
seinen  reizenden  grossen  Naturstudien;  Vernon  Heath  mit  seinen  lieblichen 
Park-Partien;  Tod  mit  dem  zarten,  durchsichtigen  Blätterwerk  in  seinen 
Bäumen;  Mac  Farlane  mit  seinen  interessanten  Landschaften  aus  Bengalen 
reihen  sich  würdig  an. 

Aufnahmen  aus  Indien  von  Colonel  Briggs  und  Bourne  &  Sheperd  ver- 
dienen besondere  Anerkennung,  vorzüglich  der  Letzteren  Ansichten  von 
Gletschern  und  Gebirgspartien  des  Himalaja,  den  Stätten  des  ewigen  Schnees, 
und  von  Kaschmir,  dem  indischen  Paradiese. 
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Stuart  Worthley's  effectvolle  Seestiioke  mit  plastischen  Wolkenpar- 
tien sind  das  Anziehendste ,  was  in  dieser  Gattung  geboten  werden 
kann. 

In  der  französischen  Abtheilung  sind  .Sotlier,  Ferrier  und  Davanne 
vor  Allen  zu  nennen.  Man  sieht  hier  die  Meisterschaft  im  chemischen 
Processe  vorwalten.  Von  Schlier  und  Ferrier  sind  es  vorzüglich  sowohl 
die  grossen  als  auch  die  stereoskopischen  Positive  auf  Glas,  welche  Bewun- 
derung verdienen.  Davanne's  Landschaften  und  Ansichten  in  ansehnlicher 
Grösse  und  Anzahl  sind  mit  Trockenplatten  (Taupexot)  aufgenommen,  und 
erfreuen  sich  einer  besonderen  Klarheit  und  Wärme  in  den  Tönen ;  die  Ge- 
genstände trennen  sich  perspectivisch  richtig  von  einander,  und  es  zählen 
diese  Bilder  zu  den  besten  und  vollendetsten  im  Landschaftsfache.  Hervor- 
ragend waren  noch  Rousset's  zarte,  wenig  belaubte  Baumgruppen  und  Alleen 
mit  schönen  Wolkeneffecten,  Gaillard's  entlaubte  Baumpartieu  und  Jean- 
renaud's  grosse  Landschaften  mit  duftigem  Baumschlage.  Jeanrenaud  wendet 
das  Tanninverfahren  an  und  es  geben  seine  Erfolge  ein  sehr  günstiges  Zeug- 
niss  für  die  Anwendung  dieser  Trocken-Methode. 

Interessant  sind  Champion's  Photographien  chinesischer  Tempel,  Land- 
häuser u.  s.  w.  —  Beachtung  verdienen  auch  Duvette's  directe  Aufnahmen 
der  Kathedrale  von  Amiens  und  Vergrösserungen  derselben,  welche  das 
berühmte  Bauwerk  im  Ganzen  und  in  einzelnen  Theilen  in  sehr  grossem 
Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen.  Das  Bild  der  Kathedrale  ist  eine  aus 
vier  Theilen  zusammengesetzte  Vergrösserung,  nahezu  8  Fuss  hoch. 

Algier  war  durch  Baron  Champlouis,  dessen  Bilder  durch  ein  neues  Ver- 
fahren auf  halbfeuchtem  Wachspapier  erzeugt  sind,  und  durch  Capitän 
Piboul's  Photographien  der  Wüste  Sahara  vertreten. , 

In  der  österreichischen  Abtheilung  haben  Baldi  & Würthle's  Salz- 
burger Ansichten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Eine  gut  abge- 
stufte Fernsicht,  Tiefe  und  Klarheit  im  Vordergrunde  zeichnen  diese  Bilder 
aus.  Victor  Anüerer's  Ansichten  der  Ischler  Umgebungen,  Glatz's  land- 
schaftliche Aufnahmen  von  Siebenbürgen  und  Frieurich's  Ansichten  der 
Stadt  Prag,  sowie  Burüer's  Photographien  aus  dem  Salzkammergute  (auf- 
genommen mit  Tannin-Trockenplatten)  sind  vorzügliche  photographische  Lei- 
stungen, und  wenn  sie  auch  noch  nicht  jene  Weichheit,  jene  harmonische 
Abgeschlossenheit  englischer  Landschafts  -  Photographien  erreicht  haben,  so 
sind  dies  doch  bereits  höchst  erfreuliche  Erfolge  in  dieser  Gattung  der  Pho- 
tographie. 

Interessant  ist  die  Darstellung  einer  vom  Feinde  gesprengten  über  die 
Elbe  führenden  Eisenbahnbrücke  von  Eckert  in  Prag.  Professer  Rainer  hat 
eine  grosse  Anzahl  schöner  Ansichten  aus  Kärnthen  ausgestellt  und  es  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  bei  der  grossen  Menge  guter  Photographien  einzelne, 
minder  gelungene  Exemplare  nicht  ausgeschlossen  wurden. 
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Aus  dei*  preussischen  Abtheilung  waren  die  Landschaften  von  Remele, 
ScHucHT  und  Dr.  Vogel  bemerkenswerth. 

Italien  war  in  sehr  würdiger  Weiss  durch  LoTiSE  aus  Verona,  mit  seinen 
bekannten  prachtvollen  Aufnahmen,  und  durch  Naya  aus  Venedig  mit  seinen 
noch  ganz  unerreichten  Venetianer  Ansichten  vertreten. 

Beer  ausNew-York  hatte  Stereoskop-Ansichten  in  überraschender  Vollen- 
dung ausgestellt.  Es  dürften  dieselben  wohl  die  schönsten  der  Ausstellung 
gewesen  sein.  Watkins  in  San-Francisco  hatte  eine  reiche  Anzahl  grosser 
meisterhafter  Ansichten  von  Californien  ausgestellt.  Eine  grosse  Wandfiäche 
war  mit  diesen  Bildern  bedeckt,  welche  mit  einer,  allen  technischen  Schwie- 
rigkeiten überlegenen  Sicherheit  ausgeführt  sind.  Keines  dieser  Bilder  konnte 
man  als  hervorragender  oder  besser  als  das  Andere  bezeichnen,  keine  Zufäl 
ligkeit  des  mehr  oder  weniger  Gelingens  hat  hier  mitgespielt,  und  keinerlei 
Gattung  Künstelei  hat  der  natürlichen  Entwicklung  hier  erst  artistisch  nach- 
geholfen. 

Der  wichtigste  Fortschritt  in  der  Landschafts-Photographie  ist  wohl  der, 
dass  Bilder  mit  abgedeckter  Luft  immer  seltener  werden.  Nichts  stört  auch 
bei  der  besten  Landschafts-Aufnahme  mehr,  als  der  weisse  Papiertleck  ober 
dem  Bilde,  und  jede  Fernsicht,  jede  Gesammtharmonie  muss  zu  Grunde 
gehen,  wenn  nicht  mindestens  die  Luft  im  Tone  stimmt.  Eine  wirklich  künst- 
lerisch-malerische Wirkung  lässt  sich  aber  nur  durch  die  Wiedergabe  natür- 
licher Wolkengebilde  erzielen  und  dieser  Anforderung  wird  nun  wohl  auch 
zumeist  entsprochen.  Es  erreicht  hierdurch  die  Landschafts-Photographie 
einen  Grad  von  Ausbildung,  der  sich  gewiss  im  erhöhten  Absätze  ziffermässig 
nachweisen  wird,  da  gei-ade  dieser  bisher  fühlbare  Mangel  häufig  die 
Veranlassung  war,  dass  mittelmässige  Stahlstiche  und  schlechte  Lithogra- 
phien, obwohl  sie  kaum  ein  halbwegs  getreues  Bild  boten,  von  Touristen 
dennoch  vorgezogen  wurden.  Bei  der  gewiss  jedem  Landschafts-Photographen 
hinlänglich  bekannten  Schwierigkeit,  zu  gelungenen  Land schafts- Aufnahmen 
auch  noch  gelungene  Wolkenpartien  oder  auch  nur  ein  reines,  im  Tone 
stimmendes  Firmament  zu  erlialten,  und  in  Rücksicht  auf  die  so  bedeutend 
verschiedene  Expositionszeit  für  die  Landschaft  und  für  die  Luft  mag  hier 
eines  Behelfes  Erwähnung  geschehen,  der  die  Sache  wesentlich  erleichtert. 
Die  bisher  gemachten  verschiedenartigsten  Versuche,  auf  künstlichem  Wege 
Wolkeugebilde  hervorzubringen,  entweder  durch  gezupfte  und  während  der 
Belichtung  aufgelegte  Baumwollflocken  oder  auf  der  Glasseite  mit  Graphit 
u.  dergl.  aufgetragene  Wolkenformationen  u.  s.  w.  haben  nie  ein  günstiges 
Resultat  zu  Folge  gehabt.  Bei  aller  Sorgfalt  blieben  die  Wolken  steif  und 
ungeformt.  Gegenwärtig  hat  man  zu  einem  andern  Mittel  gegriffen.  Man 
macht  sich  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Wolken-Aufnahmen,  und  aus 
dieser  Sammlung  von  Wolkengebilden  sucht  man  dann  zu  jeder  Landschaft 
eine  passende  Luft,   die  bei  der  Belichtung   mitcopirt   wird.    Mancher,    auf 
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der  Ausstellung-  bewunderten  Schweizer  Landschaft  sah  man  es  nicht  an,  dass 
die  darüber  schwebende  Wolkenpartie  reine,  echte,  direct  aus  dem  Atelier- 
fenster aufgenommene  unverfälschte  Pariser  Luft  war,  Dünste  der  Weltstadt 
selber,  die  auf  dem  Schweizer  Bilde  den  Hauch  der  Alpen  repräsentirten.  Aller- 
dings gehört  zu  diesen  Zusammenstellungen  ausser  der  technischen  Uebung 
auch  einigermassen  künstlerischer  Geschmack,  damit  Bild  und  Luft  in  Har- 
monie erscheinen. 

Eine  andere  Verbesserung,  oder  doch  wenigstens  bedeutende  Erleich- 
terung für  die  Landschaftsphotographie  ist  die  grössere  Ausbildung  des 
Trockenverfahrens,  und  wenn  dieser  Weg  auch,  nach  unserer  Meinung,  eine 
ganz  vollkommen  mathematische  Sicherheit  noch  nicht  bietet,  was  bei  gewissen, 
mit  Schwierigkeiten  unternommeneu  Aufnahmsexpeditionen  wohl  bedenklich 
ist,  so  sind  doch  die  vorliegenden,  mit  Trockenplatten  erzielten  Erfolge  gewiss 
von  entschieden  günstigem  Einflüsse  auf  die  Landschaftsphotographie,  weil 
die  Arbeit  dadurch  bedeutend  erleichtert  und  vereinfacht  wird;  auch  liegen 
sehr  viele  Aufnahmen  mittelst  Trockenverl'ahrens  vor,  bei  welchen  der  frühere 
Uebelstand  dieser  Procedur,  nämlich  Härte  in  den  Uebergängen  und  mangel- 
hafte Durchführung  in  den  Mitteltönen,  glücklich  vermieden  ist. 

5.  PORTRÄT-PHOTOGRAPHIEN. 

In  der  Porträtphotographie  haben  Frankreich  und  Oesterreich  den 
ersten  Rang  behauptet.  Bedeutend  untergeordneter  war  in  diesem  Fache 
England  repräsentirt;  höchst  Beachtenswerthes  hat  dagegen  Preussen 
gebracht,  ebenso  Württemberg,  welches  jedoch  nur  durch  einen  einzigen 
Aussteller  vertreten  war.  Die  Porträts  Salomon's,  welche  sich  durch  ihre 
Plastik  und  ihr  eigenthümliches  künstlerisches  Arrangement  von  allen 
andern  der  Ausstellung  unterschieden,  sind  wohl  gewiss  geeignet  darzuthun, 
dass  die  Porträtphotographie  auf  solcher  Stufe  auch  einen  berechtigten 
Anspruch  auf  künstlerischen  Werth  hat.  Die  Bilder  sind  ohne  Unterschied  alle 
im  Format  von  8 — 10  Zoll  mit  einem  dunklen  glatten  Hintergründe  abge- 
schlossen und  machen  eine  eigenthümlich  frappirende  Wirkung.  Die  Concen- 
tration  des  Lichtes  am  Kopfe,  die  sanfte  Abstufung  in  allen  Nuancen,  der 
gesättigte  warme  Ton  in  den  Tiefen  und  der  eigenthümlichc  Schmelz,  der 
über  das  ganze  Bild  verbreitet  ist,  kommt  bei  der  grossen  Anzahl  seiner 
Porträts  überall  gleichmässig  zur  Geltung. 

Zur  Draperie,  entweder  in  der  Kleidung  oder  im  Beiwerke,  ist 
mit  Vorliebe  Sammt  verwendet  und  die  Stellung  zumeist  eine  sorgfältig 
gewählte. 

Die  von  vielen  Seiten  aufgetauchte  Bemerkung,  dass  die^e  Bilder  vor- 
züglich ein  Resultat  doppelter  Retouche  sind,  nämlich  des  Negatives  sowie 
des  Positives,  dürfte  nur  zum  geringeren  Theil  richtig  sein,  und  es  dürfte 
wohl  in   erster  Linie  in  einem  gründlichen,  vom  künstlerischen  Standpunkte 
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aus  unternommenen  Beleuchtungsstudium,  in  zweiter  Linie  aber  gerade  in 
der  aufmerksamen,,  sorgfältigen  Behandlung  des  technischen 
Theiles,  insbesondere  was  den  Umdruck  betrifft,  das  Gelingen  dieser 
Porträts  zu  suchen  sein. 

Von  Vauvray,  Mulnier,  .Carjat  &  Comp,  wurden  ganz  vorzügliche 
Porträts  ausgestellt,  die  sowohl  in  ihrer  ästhetischen  Anordnung,  als  auch  in 
ihrer  technischen  Ausführung  volle  Anerkennung  verdient  haben. 

Reutlinger's  Kabinetphotographien  waren  das  Beste,  was  die  fran- 
zösische Abtheilung  in  diesem  Fache  aufzuweisen  hatte.  Es  ist  nicht  —  wie 
dies  so  häufig  der  Fall  —  bloss  ein  grösseres  Format,  es  ist  auch  eine,  dem 
grösseren  Formate  entsprechende,  stets  mit  richtigem  Geschmacke  gewählte 
Eintheilung,  sowohl  bezüglich  der  Stellung,  als  des  Beiwerkes,  was  im 
Gesammteindrucke  dieser  Kabinetphotographien  so  Avohlthuend  wirkt. 

Bei  dem,  selbst  nach  erfolgter  Vermehrung  der  Medaillen  noch  immer 
bestehenden  Missverhältuisse  derselben  zu  den  vielen  gediegenen  Leistungen 
wurden  die  vorzüglichen  Porträts  der  Herren  E.  Hanfstängel,  Numa  Blanc, 
Walery,  nur  mit  einer  ehrenvollen  Erwähnung  bedacht  und  bei  der' grossen 
Anzahl  ausgezeichneter  Poi-trätphotographien ,  die  in  der  französischen 
Abtheilung  zu  finden  waren,  konnte  in  der  That  überhaupt  niclit  allen  berech- 
tigten Verdiensten  Rechnung  getragen  werden. 

Ganz  allgemein  wurden  die  Leistungen  Oesterreichs  in  diesem  Fache 
bewundert. 

Ludwig  Angerer  mit  seinen  direct  aufgenommenen,  grossen  Porträts, 
seinen  bekannten  Visit-  und  Kabinetbildern,  insbesondere  aber  seinen,  auf 
cfer  ganzen  Ausstellung  unerreichten,  grossen  Gruppencompositionen;  Mahl- 
knecht mit  seinen  eleganten  Kabinetbildern ,  seinen  Schauspielerporträts 
und  malerisch  durchgeführten  Costumebildern;  Benque  ebenfalls  mit  Visit- 
und  Kabinetbildern,  seinen  viel  bewunderten,  mit  malerischem  Verständniss 
componirten  scenischen  Bildern;  Adele  Perlmutter  durch  die  grosse 
Anzahl  in  vorzüglicher  Reinheit  durchgeführter  Porträts  von  allen  Formaten ; 
Victor  Angerer  mit  Porträts  aller  Gattungen  und  kleineren  Gruppenbildern 
in  untadelhaft  ästhetischem  Arrangement  und  sorgfältig  gewählter  Gruppirung; 
Carl  von  Jagemann  mit  grösseren  Porträts  von  anerkannt  künstlerischer 
Wirkung;  Bauer  mit  sehr  interessanten,  geschmackvoll  combinirten  Genre- 
bildporträts ;  SzEKELY  mit  grossen,  ausgezeichneten  directen  Porträtaufnahmen; 
HoMOLATSCH  mit  den  lieblichen,  und  in  Anbetracht  der  grossen  Schwierig- 
keiten äusserst  gelungenen  Kinderporträts ;  Heid  &  Roninger  leider  nur 
mit  zwei,  jedoch  sehr  gelungenen  Porträts  von  Wiener  Künstlerinnen; 
Löwi  und  Gertinger  mit  einer  Anzahl  kleinerer  Porträts,  letzterer  auch  mit 
einer  Composition,  eifrige  Kartenspieler  darstellend :  diese  ganze  reichhaltige 
Serie  vorzüglicher  Bilder  zeigte  wohl  deutlich  den  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung,  auf  welchem  die  österreichische  Porträtphotographie   angelangt  ist. 
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In  der  Chromophotographie  hatte  Oesterreich  keine,  oder  doch  gewiss" 
keine  nennenswerthen  Rivalen  und  es  wurde  hierin  von  Strelizki,  Kozics, 
Kl'ss  und  Friedrich  wirklich  ganz  Vorzügliches  geleistet.  Strelizki  hatte  eine 
grössere  Anzahl  weiblicher  Porträts  ausgestellt,  die  sehr  gelungen  waren.  Es 
soll  jedoch  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  diese  Anwendung  der  Photographie 
in  der  Jury  nicht  so  viel  Anerkennung  gefunden  hat,   als  im  Publikum. 

Höchst  günstig  war  Oesterreich  auch  in  den  Vergrösserungs-Photogra- 
phien  vertreten. 

Benoue,  Szekely,  Löwi  und  Rabendinü  ,  welch'  letzterer  zwar  nicht 
selbst  ausgestellt  hatte,  aber  in  der  Ausstellung  des  Herrn  Kramer  reprä- 
•sentirt  war,  haben  gewiss  Besseres  geliefert,  als  von  anderer  Seite  geboten 
wurde,  die  berühmten  Vergrösserungen  Disderis  nicht  ausgenommen.  Nur 
ein  Photograph,  Mayall  in  London,  stand  mit  seinen  Vergrösserungs- 
Photographien  noch  voran,  da  hierbei  eine  merkwürdige  Schärfe  der  Con- 
touren  beibehalten  war;  unter  andern  hatte  er  ein  Portrait  in  7  verschiedenen 
Stadien  der  Vergrösserung  ausgestellt  und  die  gleichmässige  Klarheit  und 
Treue,  rnit  welcher  durch  all'  die  sieben  Vergrösserungen  hindurch  die  Details 
wiedergegeben  waren,  bezeugt  die  meisterhafte  Durchführung,  die  dabei 
beobachtet  wurde. 

Sehr  gelungene  Vergrösserungen  sind  auch  durch  Herrn  Albert  aus 
München  ausgestellt  worden. 

WiGAND,  Löscher  &PÖTSCH,  Milster,  HeinrichGraf,  Suk  und  Ph.  Gtraff 
aus  Preussen  haben  hervorragende  Bilder  im  Porträtfache  geliefert,  Wigand 
und  Milster  insbesondere  zeichnen  sich  durch  eine  malerische  Anordnung  in 
ihren  Bildern  aus.  Löscher  &  Pötsch  excelliren  mit  künstlerisch  geregelten 
BeleuchtungsefFecten  und  ihren  reizenden  Kinderporträts. 

Braxdseph  aus  Stuttgart  brachte  sehr  gelungene  Porträt-Photographien 
und  Gruppenbilder  ohne  Retouche  in  grosser  technischer  Vollendung. 

Ausser  dem  oben  genannten  Mayall  sind  von  England  in  Bezug  auf 
Porträt-Photographie  nur  noch  Blanciiard*),  Mad.  Cameron  und  P.  Robin- 
son zu  nennen,  allerdings  aber  haben  diese  drei  auch  Vorzügliches  geleistet. 
Die  Köpfe  der  Mad.  Cameron,  am  besten  mit  antiken,  grau  in  grau  entwor- 
fenen Studienköpfen  zu  vergleichen,  standen  als  Unica  auf  der  ganzen  Aus- 
stellung da;  die  geniale  Auffassung,  das  künstlerische  Verständniss  in  diesen 
Bildern  fesselt  den  Künstler  wie  den  Laien. 


*)  BLANCHAKD  beschäftigte  sich  viel  damit,  eine  Methode  zu  finden,  um  Silberbilder  haltbar 
/.u  macheu  und  zur  Zeit  der  Ausstellung  veröffentlichle  er  ein  Verfahren,  zufolge  welchem  er  die 
Abzüge  auf  beiden  Seiten  mittelst  eines  Kanieelhaarpinsels  mit  Collodium  überzieht,  um  so  das  Bild 
vor  atmosphärischen  Einflüssen  zu  schützen.  BLANCHARD  versichert,  hierdurch  äusserst  günstige 
Resultate  erlaugt  zu  haben. 
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6.  VERSCHIEDENE  ANWENDUNGEN  DER  PHOTOGRAPHIE. 

Hier  verdient  die  Heliochromie  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  und 
Tlieilnahme  ,  sowohl  des  Publikums,  als  der  Fachmänner.  Die  ungeahnte 
Befriedigung  von  Wünschen,  deren  Erfüllung  früher  in  das  Reich  der  Fabel 
gehörte,  regte  kurz  nach  Erscheinen  der  ersten,  halbwegs  entsprechen- 
den photographischen  Porträts  auch  das  Verlangen  an,  nicht  nur  Licht  und 
Schatten,  sondern  auch  die  Farbe  mit  diesem  Zauberraittel  beschwören  zu 
können. 

Von  den  Versuchen  des  Herrn  Edmund  Becquerel  (1847  —  48)  ange- 
regt, war  es  zuerst  Herr  Niepce  de  St.  Victor,  welcher  das  Geheimniss, 
Photographien  in  natürlichen  Farben  zu  erzeugen,  mit  unermüdetem  Forscher- 
eifer zu  ergründen  strebte  und  der  seit  1851  durch  fortgesetzte  Mittheilungen 
seine  Fachgeuossen  stets  von  den  unternommenen  Experimenten  und  deren 
Erfolgen  in  Kenntniss  setzte.  Herr  Niepce  hat  sich  nicht  nur  durch  eine 
Reihe  der  wichtigsten  Erfindungen  —  darunter  z.B.  die  Erzeugung  der  Negativs 
auf  Glas  —  sondern  auch  durch  die  grosse  Uneigennützigkeit,  mit  welcher  er 
jeden  neuen  Fortschritt  verötFentlichte  und  zum  Gemeingut  machte,  die 
grössten  Verdienste  um  die  Photographie  erworben. 

Neben  den  von  ihm  ausgestellten  Heliographien,  Photolithographien, 
positiven  Abzügen  ohne  Silberpräparate  u.  s.  w.,  welche  Gegenstände  für 
die  Geschichte  der  Photographie  von  hohem  Interesse  sind,  waren  es  vor- 
züglich seine  Heliochromien.  welche  Aufsehen  erregten.  Die  Versuche,  die 
natürlichen  Farben  der  aufgenommenen  Gegenstände  wiederzugeben,  haben 
zwar  bisher  ein  vollkommenes  Resultat  noch  nicht  ergeben,  aber  der  Beharr- 
lichkeit dieses  Mannes,  der  für  die  Entwicklung  der  Photographie  schon 
so  viel  gethan  hat,   gebührt  volle  Anerkennung. 

Die  vorliegenden  Proben  sind  auf  kleinen  versilberten  Kupferplatten, 
die  von  Christofle  in  Paris  angefertiget  wurden,  aufgenommen.  DieAufnahms- 
Objecte  sind  eine  kleine,  buntfarbig  gekleidete  Puppe,  eine  färbige  Vase,  oder 
eine  Art  färbiger  Tapeten-Muster :  die  Farben  erscheinen  nicht  intensiv  rein,  son- 
dern haben  stets  etwas  tief  Abgestumpftes  uud  Schmutziges.  Vorzugsweise 
erscheint  blaugrau,  dunkelgrau,  licht  und  dunkelgelb,  braun 
und  roth,  letzteres  in  zwei  Nuancen.  Bis  jetzt  wurde  auch  noch  kein 
Mittel  gefunden,  diese  Aufnahmen  dauernd  zu  fixiren,  und  dem  Lichte  ausge- 
setzt ermatten  die  Farben  und  gehen  nach  mehreren  Tagen  zu  Grunde  ; 
deshalb  waren  auch  diese  Platten  auf  der  Ausstellung  vor  dem  Lichte 
geschützt,  und  wurden  ausserdem  von  Zeit  zu  Zeit  von  Herrn  Niepce  durch 
neue  ersetzt. 

Ausser  Herrn  Niepce  hat  sich  auch  Herr  Poitevin  seit  einigen  Jahren 
mit  Heliochromie  beschäftiget,  und  wie  in  den  Händen  dieses  Herrn  jeder 
Zweig  der  Photographie  gedeiht,  den  er  cultivirt,  so  gelang  es  ihm  auch,  ein 
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Verl'aliren  zu  findeii;  mittelst  welchem  er  Bilder  in  natürlichen  Farben  auf 
Papier  herstellt.  Die  erzielten  Farben  sind  jenen  auf  den  Metallplatten  des 
Herrn  Niepce  sehr  ähnlich,  allein  den  ITauptübelstand  —  die  Unhaltbarkeit 
des  Bildes  im  Tageslichte  —  hat  auch  Poitevin  noch  nicht  beseitigt. 

In  neuester  Zeit  liat  Herr  Cakl  Bayer  heliochromische  Versuche  nach 
der  Methode  Poitevin's  gemaciit.  die  sehr  günstig  ausfielen  und  wol)ei  er 
vorzüglich  die  Verbesserung  der  bisher  angewendeten  Fixirmittel  beab- 
sichtigte. 

Nach  all'  dem  ist  man  wohl  von  der  so  vielfältig  besprochenen  „Pho- 
tographie in  Farben"  eigentlich  noch  ziemlich  weit  entfernt;  dennoch 
sind  schon  die  bisher  erreicht(ni  Erfolge  im  Interesse  der  Wissenschaft  von 
hoher  Bedeutung  und  wird  ohne  Zweifel  die  Zukunft  aucli  hier  den  Schleier 
lüften ! 

Als  Beweis  der  vielseitigen  Verwendbai-keit  der  Photographie  dienen 
die  von  Placet  ausgestellten  Damascirungen  auf  kleinen  Metallplatten, 
die  im  heliographischen  Wege  erzeugt  sind  und  einen  äusserst  günstigen 
Effect  machen.  Natürlicli  kann  hierdurch  für  viele  Gegenstände  die  Damas- 
cirung  auf  eine  weit  billigere  Weise  in  Anwendung  kommen  als  bisher. 

Diverse  andere  Anwendungen.  Wie  vorzüglich  die  Photographie  in 
manclien  Fällen  auch  als  Nothbelielf  dienen  kann,  haben  wir,  durch  den 
Secretär  der  Wiener  Handelskammer,  Herrn  Dr.  Holdhaus,  aufmerksam 
gemacht,  in  der  englischen  Abtheilung  für  Kunsttischlerei  kennen  gelernt. 
In  einem  sehr  schön  geschnitzten  Kasten  aus  Ebenholz  Avaren  auf  einer  Seite 
Arabesken  und  verschiedenartige  Embleme  aus  Elfenbein  eingelegt;  auf  der 
anderen  Seite  waren  dieselben  Elfenbein-Arabesken,  die  offenbar  zum 
bestimmten  Termine  nicht  fertig  wurden,  durch  eine  photographische 
Aufnahme  gefälscht,  aber  so  gelungen  und  täuschend  hergestellt,  dass 
man  erst  nach  längerer  Untersuchung  erkennen  konnte,  dass  man  es  mit 
einer  Photographie  zu  thun  habe. 

Mad.  Lafox  und  Disderi  stellten  Photographien  auf  Seide  aus;  Disderi 
hat  davon  Parfum-Pölsterchen  anfertigen  lassen.  Marquis  de  Berenger  in 
Paris  hat  schöne  und  für  den  beabsichtigten  Zweck  mit  feinem  (xeschmack 
gewählte  Photographien  in  Fächeriormat  ausgestellt,  welclie  zur  Anfertigung 
von  Damenfächern  bestimmt  sind. 

ViLLETTE  in  Paris  hatte  CoUodium-Uebertragungen  auf  Porzellan,  Metall, 
Glas  u.  s.  w.  gebracht,  die  durch  ihre  ungewöjinliche  Grösse  und  technische 
Ausführung  sehr  gefielen. 

Eine  neue,  für  die  Darstellung  metallener  Kunstgegenstände  sehr  vor- 
theilhafte  Anwendung  der  Photographie,  nämlich  die  sogenannte  Chryso- 
plastik,  oder  Photographie  auf  Gold-,  Silber  oder  Bronzegrund,  wurde  von 
Böiiin\(ii:H  in  Paris    (jedoch   nicht   in   der  photographischen  Abtheilung)    zur 
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Geltung  gebracht.  Das  Detail  des  Verfahrens  ist  vorläufig  noch  Geheimniss 
des  Herrn  Böhringer,  doch  scheint  die  Bronze  durch  eine  Art  Aufstaube- 
Process  auf  das  Bild  übertragen  zu  werden.  Bei  Reproductionen  von  Metall- 
gegenständen —  Monstranzen,  Pocalen,  Münzen  u.  dgl.  —  ist  der  hiermit 
erzielte  Effect  überraschend,  vorzüglich  dort,  wo  verschiedene  Metalle,  etwa 
noch  mit  mehrfarbigen  Steinen  besetzt,  abgebildet  werden. 

Delton's  Photographien  von  Pferden  und  bespannten  Wägen,  .Iubert's 
Darstellungen  des  Ackerbaues,  der  Anwendung  verschiedener  Maschinen 
und  Instrumente,  der  Thierzucht  u.  s.  w.  sind  höchst  schätzenswerth. 

Die  colorii'ten  Blumenphotographien  von  Günther  in  Berlin  und  die 
naturgetreuen  Photographien  von  Pflanzen  und  Disteln  von  Kloch  &  Dit- 
KiEwiTz  in  Warschau  bewiesen,  wie  zweckmässig  die  Photographie  sich  als 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Botanik   verw.enden   Hesse. 

Malerischen  Werth  hatte  die  Zusammenstellung  der  FruchtstUcke  und 
Stillleben  von  Küss  in  Wien.  Ein  sehr  interessantes  Album  mit  Photographien 
todten  Geflügels  wurde  von  Schindler  in  Wien  ausgestellt.  Die  Photographien 
dieser  beiden  Letztgenannten  sind  in  ganz  vollendeter  Weise  durchgeführt 
und  es  kann  die  Anwendung  der  Photographie  zu  derartigen  Arbeiten  nicht 
genug  empfohlen  werden. 

Interieurs  von  Kirchen,  Salons  u.  s.  w.  wurden  von  Soülier,  Ferrier, 
Disderi  in  Paris,  Victor  Angerer  in  Wien,  Kloch  &  Dutkiewitz  in  Warschau, 
EuREMus  &  QuiST  in  Stockholm,  Thurston  Thomson  in  London,  in  höchst 
gelungenen  Exemplaren  ausgestellt. 

Eilgebrannte  und  Email-Photographien.  Es  erübrigt  noch,  der  vorzüg- 
lichen Leistungen  zu  gedenken,  die  in  Email-Photographie  ausgestellt  waren. 
Lafon  DE  Camersac,  Poitevin,  Cousin  (Frankreich),  Deroches  (Italien),  Leth 
(Oesterreich),  Joubert  (England),  Most  &  Schröder  (Dänemark)  haben  in 
diesem  Fache  besonders  gelungene  Arbeiten  geliefert.  Lafon  de  Camarsac, 
welchem  sogar  die  goldene  Medaille  zu  Theil  wurde,  hatte  die  Porträts  von 
18  Mitgliedern  der  ^Societr  frangaise  de  Phofoffrojj/iie^  in  der  Grösse  von 
7  auf  9  Centimeter  in  vorzüglicher  Ausführung  und  viele  andere  Aufnahmen 
sowohl  Porträts  als  Landschaften  und  andere  Gegenstände,  zu  14  auf  18  Cen- 
timeter, ja  bis  zu  30  Centimeter  Höhe  ausgestellt.  Die  feinen  Uebergänge 
in  den  Halbschatten,  die  Plastik  in  den  Köpfen  zeichnet  diese  Email-Photo- 
graphien besonders  aus. 

Leth,  welcher  auf  Porzellan-Gefässe  eingebrannte  Bilder  ausstellte, 
hat  hierin  eine  hohe  Stufe  der  Kunstfertigkeit  erreicht,  und  es  muss  wohl 
erwähnt  werden,  dass  seine  Preise  von  jenen  des  Herrn  Lafon  de  Camarsac 
ganz  bedeutend  überstiegen  werden.  Im  Detail  stellt  sich  die  Diflferenz  wie 
1  zu  6,  en  gros  jedoch  wie  1  zu  30,*  es  verdient  daher  speciell  bei  diesem 
Gegenstande,    der  zum  Theil   berufen  ist  ein  Handelsartikel  zu   werden,   die 
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billige  und  gleichzeitig  gediegene  Herstellung  eine  besondere  Berück- 
sichtigung. 

An  die  Email  Photographie  anschliessend ,  erwähnen  wir  zwei  neue, 
höchst  interessante  Arten  eingebrannter  Photographien ,  die  einerseits  von 
dem  Herrn  Orink  in  Berlin  und  andererseits  von  den  Herren  Tessik  nr 
MoTAV  *.-  Markchal  in  Metz  ausgestellt  wurden. 

Herr  Orüne  erfand  eine  Methode  zur  Herstellung  von  Deco  ratio  neu 
auf  Porzellan-,  Glas-,  Email  ,  Tho  n  gegenständen  u.  dgl.  in 
Gold,  Silber  und  beliebigen  Farben.  Das  Bild  wird  direct  oder  indirect 
auf  einer  Collodium-Schichte  erzeugt,  das  Collodiura-Häutclien  von  seiner 
Unterlage  losgetrennt,  mittelst  einer  sehr  sinnreichen  Procedur  mit  Metall- 
salzen beliebig  gefärbt,  sodann  in  einem  gro-ssen  mit  Wasser  gefüllten 
Behältnisse  durch  eine  sorgfältige  Manipulation  auf  die  verschiedenen  con- 
caveu  und  convexen  Gegenstände  aufgeschwemmt,  getrocknet  und  mit  Fluss 
überzogen,  wonach  das  Einbrennen  und  Glänzen  in  bekannter  Art  erfolgt. 
Durch  die  ausgestellten,  auf  diese  Weise  verzierten  Gläser,  Schalen,  Tassen 
u.  s.  w.  hat  sich  das  Verfahren  allerdings  als  ein  sehr  sinnreiches  und 
interessantes  Experiment  der  Photographie  bewährt,  zur  praktischen  Ver- 
wendung aber  wird  es  wohl  nicht  kommen,  weil,  wie  den  Jury-Mitgliedern 
in  der  kaiserlichen  Porzellan-Manufactur  zu  Sevres  gezeigt  wurde,  das  dort 
angewendete  Vergoldungs- Verfahren  weit  einfacher  und  billiger  ist.  Einer 
Persönlichkeit,  wie  der  des  Herrn  Robert,  artistischen  Leiters  in  der 
Manufactur  zu  Sevres,  muss  jedenfalls  ein  competentes  Urtheil  hierüber 
zugestanden  werden. 

Von  künstUrischer  Bedeutung  waren  die  sogenannten  ^Photograj/Iiicn 
vifrifiees"  der  Herren  Tessie  du  Motay  &  Marechal.  Auf  Glas,  Porzellan 
u.  s.  w.  wird  das  Bild  nach  einigen  besonderen  Vorbereitungen  auf  CoUodium 
aufgenommen  und  durch  eine  Reihe  von  Bädern  geführt,  welche  einerseits 
die  entsprechende  Verstärkung  des  Bildes,  andererseits  die  völlige  Reinigung 
vom  Silberüberschusse  bezwecken  und  wodurch  endlich  auch  die  Farbe 
bestimmt  wird  (grün,  schwarz,  gold),  welche  das  Bild  beim  Einbrennen  im 
Muffel-Ofen  erhalten  soll. 

Diese  unwandelbaren  Photographien  auf  Glas  machen  einen  äusserst 
überraschenden  und  günstigen  Eindruck  und  werden  bei  der  gediegenen 
artistischen  Durchführung  und  bei  dem  grossen,  ihnen  offen  stehenden  Felde 
der  Verwendbarkeit  gewiss  allgemeinen  Eingang  finden. 

IL  GERÄTHSimAFTEN  UND  APPARATE  FÜR  PHOTOGRAPHIE. 

1.  OPTISCHE  VORRICHTUNGEN. 

Im  Gebiete  der  Optik  für  Photographie  ist  keine  wesentliche,  von  grossen 
Folgen  begleitete  Neuerung  zu  verzeichnen. 
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Die  Porträt-Objective  von  Friede,  v.  Voigtländer  in  Wien  sind  auch 
auf  der  Pariser  Ausstellung  nicht  übertrotfen  worden.  Im  Jahre  1841  hat 
Voigtländer  nach  dem  Systeme  des  Herrn  Professors  Petzval  die  ersten 
tauglichen  Porträt-Objective  hergestellt  und  nahe  an  20.000  Stücke  sind 
seit  jener  Zeit  aus  seiner  Anstalt  hervorgegangen  und  nach  allen  Richtungen 
der  Windrose  versendet  worden.  Gibt  es  da  noch  eine  andere  Kritik,  ein 
anderes  Lob  als  diesen  Erfolg?  —  In  höchst  ehrenvoller  Weise  hat  auch  die 
.lury  anerkannt,  dass  Voigtländer  den  ersten  Rang  in  der  photographischen 
Optik  behauptet. 

Den  hohen  Grad  der  Ausbildung  optischer  Instrumente  für  die  Photo- 
graphie bewiesen  auch  die  Ausstellungen  der  Herren  Dallmayer,  Ross 
(England),  Steinheil  (Bayern),  Busch  (Preussen),  Hermagis,  Darlot,  Derogv, 
Secretan  (Frankreich)  und  Anderer. 

Von  diesen  Herreu  wurde  eine  grosse  Anzahl  der  verschiedenartigsten 
neuen  Constructionen  und  Combinationen  für  alle  möglichen  Bedürfnisse  bei 
photographischen  Aufnahmen  vorgelegt  und  man  sieht,  mit  welchem  lobens- 
werthen,  regen  Eifer  die  Optik  bemüht  ist,  die  photographischeu  Bestrebungen 
zu  unterstützen ;  allein  so  anerkennenswerth  manches  Einzelne  gewiss  auch 
sein  mag,  ein  grosses,  die  photographische  Aufnahms-Operation  änderndes 
oder  eclatant  förderndes  Resultat  ist  nicht  erreicht  worden. 

Am  bemerkenswerthesten  waren  jedenfalls  die  sogenannten  Applanate 
von  Steinheil  und  die  Pantoskop-  und  Triplet-Objective  von  Bisch.  Es  sind 
dies  zumeist  Combinationen  von  Linsen  mit  kurzer  Brennweite  und  weitem 
Gesichtswinkel,  welche  sich  vorzugsweise  nur  für  Landschafts-  und 
Architektur-Aufnahmen  und  für  Reproductionen  eignen  und  erstens  den 
Vortheil  einer  grösseren  Bildtiefe,  einer  allgemeineren  Durchzeichnung 
des  aufzunehmenden  Objectes  bieten,  zweitens  aber  einen  überraschend 
grossen  Gesichtskreis  fassen,  so  zwar,  dass  Gegenstände,  die  rechts  und  links 
so  weit  von  einander  entfernt  liegen,  dass  sie  bei  einer  Aufnahme  mit  irgend 
einem  anderen  Landschafts-Objective  nicht  mehr  am  Bilde  erscheinen 
würden,  bei  Verwendung  der  Weitwinkellinsen  noch  in  das  Gesichtsfeld  hinein- 
gezwungen werden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein  derartig  umfangreiches  Bild 
—  welches  das  Auge  fast  nur  mit  einer  Kopfweudung  zu  fassen  vermag  —  nicht 
ohne  einigen  Xachtheil  für  den  natürlichen  Charakter  und  für  die  richtigen 
Verhältnisse  des  Bildes  zu  erreichen  ist. 

Dennoch  aber  wird  diese  Construction  dem  Landschafts-Photographen 
in  sehr  vielen  Fällen  (beispielsweise  wenn  er  gezwungen  ist,  dem  aufzuneh- 
menden Objecte  sehr  nahe  zu  rücken),  von  grossem  Nutzen  sein  und  es  verdienen 
die  beiden  Herren,  Steinheil  und  Busch,  Dank  und  vollste  Aner- 
kennung sowohl  für  diese  neuen  Instrumente  als  insbesondere  dafür,  dass  sie 
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sich  überhaupt  mit  neuen  Corabinationen  beschäftigen  und  den  photogra- 
phischen Zwecken  auch  von  Seite  der  Optik  fördernd  entgegen  kommen. 

Nicht  unerwähnt  darf  das  Riesenobjectiv  bleiben,  welches  Busch  aus- 
stellte. Dasselbe  hat  10  Zoll  Durchmesser  und  wiegt  154  Pfund.  Eine  von 
Herrn  Suk  damit  gemachte  voi'zügliche  photographische  Aufnahme  zeigt  aber, 
dass  die  Leistungsfähigkeit  dieses  Objectives  den  Anforderungen  nicht  ent- 
spricht, welche  man  eben  in  Berücksichtigung  seiner  Grösse  berech- 
tigter Weise  an  dasselbe  stellen  könnte. 

Interessant  ist  eine  Verschraubungsvorrichtung  bei  einem  grossen 
Objective  des  Herrn  Willard  aus  New-York,  mittelst  welcher  man  fünf  ver- 
schiedene Diaphragmen  im  Innern  des  Objectives  nach  Bedarf  in  Anwendung 
bringen  kann,  ohne  dass  mehr  als  eine  Umdrehung  der  Schraube  nöthig 
wäre.  Jedes  der  Diaphragmen  ist  in  zwei  Theile  getheilt,  die  sich,  je  nach 
dem  man  rechts  oder  links  dreht,  nach  einander  öffnen  oder  schliessen. 
Gleichzeitig  mit  der  Schraube  bewegt  sich  auch  auf  der  Aussenseite  des 
Objectives  ein  Zeiger  auf  einer  von  Nr.  1  bis  5  bezeichneten  Scala,  so  zwar, 
dass  nicht  nur  die  Anwendung  der  beliebigen  Diaphragmen  im  Innern  des 
Objectives  mit  Leichtigkeit  im  Zeiträume  weniger  Secunden  bewerkstelliget 
werden  kann,  sondern  auch  jederzeit  ersichtlich  ist,  welches  Diaphragma  in 
Anwendung  kommt. 

Schliesslich  wollen  wir  nocli  anführen,  dass  im  Allgemeinen  die  deut- 
schen und  englischen  Objective  die  französischen  übertreffen,  obwohl  sich 
diese  bedeutend  gebessert  haben  und  mitunter  ganz  vorzügliche 
Resultate  geben;  dagegen  sind  aber  auch  die  französischen  Instru- 
mente zu  merkwürdig  billigen  Preisen  zu  haben,  was  wohl  für  viele  Ateliers, 
besonders  bei  der  ersten  Einrichtung,  sehr  werthvoU  ist. 

2.  PHOTOGRAPHISCHE  CHEMICALIEN  UND  PRÄPARATE. 

Diese  waren  am  besten  in  der  preussischen  Abtheilung  durch  Beyrich 
und  Schering  zur  Ausstellung  gelangt,'  sowohl  in  quantitativer  als  qualita- 
tiver Beziehung  gebührt  diesen  beiden  Ausstellern  der  Vorrang. 

Die  Chemiealien  von  Moll  in  Wien  waren  jenen  von  Beyrich  bemer- 
kenswerth  ähnlich.  Engländer  und  Franzosen  hatten  photographische  Che- 
miealien nur  in  kleinen  Quantitäten  ausgestellt.  Hervorzuheben  sind 
höchstens  die  chemischen  Producte  der  Herren  Poulenc  &  Wfttmann  und 
Puech  in  Paris. 

3.  PHOTOGRAPHISCHE  APPARATE. 

An  Appnraten  waren  die  von  Martkns  erfundenen  und  von  vielen 
Anderen  nachgemachten  und  verbesserten  Panorama- Apparate ,  mit  und 
ohne  Ihrwerk,    beachtenswertb.    Es    ist   dies  ein   für  Vervollkommnung  der 
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Landschaftsphotographie  jedenfalls  sehr  wichtiger  Behelf,  durch  welchen 
manche,  früher  unmögliche  Aufnahme  nunmehr  möglich  gemacht  wird. 

Die  Apparate  von  Anthom  &  Dubrom  in  Paris,  welche  bezwecken,  die 
ganze  Manipulation  zur  Aufnahme  eines  Bildes  ohne  Dunkelkammer  im 
Freien  zu  machen  und  bei  denen  die  photographische  Operation  im  Innern  der 
Camera  vor  sich  geht,  können  wohl  nie  zur  praktischen  Photographie  ver- 
wendet werden,  taugen  aber  ganz  gut  als  Zeitvertreib  für  Dilettanten, 
welchen  sie  den  ersten  Schritt  zur  Photographie  erleichtern.  In  der  österrei- 
chischen Abtheilung  hatte  nur  Oscar  Kramer  photographische  Utensilien  aus- 
gestellt. Seine  Cuvetten  aus  Papier-mache  und  sein  kleiner  Reiseapparat 
haben  besonderen  Beifall  gefunden  und  es  wurde  bezüglich  des  Reise- 
apparates, der  auf  Viertelplatten  berechnet  ist,  hervorgehoben,  dass  diese 
handsame,  praktische  Einrichtung  namentlich  für  Amateurs  äusserst  zweck- 
mässig ist,  und  dass  es  ein  besonderes  Verdienst  ist,  die  Liebhaberei  für  die 
Photographie  auf  einfache  und  billige  Weise  zu  ermöglichen. 

Unter  den  vielen  Reisezelten  war  der  ziemlich  compendiös  eingerichtete 
Reisewagen  von  Poitrixeau  noch  das  Vorzüglichste  auf  der  Ausstellung. 
Garlovari  hatte  eine  Magnesiumlampe  ausgestellt,  deren  Licht  eine  ausser- 
gewöhnliche  Intensität  besitzen  soll.  Ausserdem  waren  noch  in  den  englischen 
und  französischen  Abtheilungeu  eine  sehr  grosse,  für  alle  photographischen 
Bedürfnisse  ausgedachte  Anzahl  der  verschiedenartigsten  Apparate  ausge- 
stellt, die  sich  durch  meisterhaite  Genauigkeit  und  Präcision  auszeichneten; 
besonders  erwähnen  wollen  wir  noch  die  von  DiBOScg  in  Paris  gelieferten 
ausseiest  intensiven  elektrischen  Beleuchtungsapparate. 

Glasutensilien  aller  Gattung  wurden  in  ganz  vorzüglicher  Qualität 
von  Warmbrunn,  Quilitz  &  Comp,  in  Berlin  ausgestellt  und  es  lässt  die 
Reichhaltigkeit  der  zu  photographischen  Zwecken  angefertigten  Glasgeräth- 
schaften  nichts  zu  wünschen  übrig. 

111.  DIE  VERTRETUNG  ÖSTERREICHS 
IN  DER  AUSSTELLUNG  DIESER  CLASSE. 

Zur  Beurtheilung  des  Erfolges,  welchen  die  photographischc  Abtheilung 
Oesterreichs  auf  der  Pariser  Ausstellung  erreicht  hat,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  erste  Auflage  des  österreichischen  Ausstellungskataloges  .59  Nummern 
photographischer  Aussteller  enthält,  dass  jedoch  bei  7  dieser  Nummern  schon 
damals  statt  des  Namens  das  ominöse  Wort:  „Entfällt"  stand.  Es  waren 
also  eigentlich  nur  52  Aussteller  zu  erwarten,  jedoch  auch  von  diesen, 
obwohl  im  Katalog  namentlich  nngebenen ,  haben  11  Firmen,  nämlich 
Altadona,  Dietzler,  Hopels,  Märkl,  Ost,  Roth,  Sepp,  Szajok.  Uxter- 
WEGER,    Vastag   und   Vfkess    nicht    nusgestellt.    Es   verblieben    daher   nur 
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41  Aussteller.  Aber  auch  von  diesen  41  wurde  einer  ausgeschieden,  und 
zwar  war  dies  Herr  Ludwig  Schrank,  weil  die  von  ihm  ausgestellte  „pho- 
tographische Correspondenz"  ein  wohl  bekanntes,  vorzügliches  und 
mit  Photographien  ausgestattetes  Fachblatt  nach  Auffassung  der  Jury  „nicht 
als  photographischer,  sondern  als  Druckgegenstand  zu 
gelten  hatte". 

Diese  Ausscheidung  war  um  so  unangenehmer,  da  nun  die  Ausstellung 
Schrank's  von  gar  keiner  Jury  mehr  beurtheilt  wurde;  denn  trotz  nachhal- 
tiger Verwendung  wurde  dem  Verlangen,  die  genannte  Zeitschrift  in  Classe  6 
(Druck-  und  Verlagsgegenstände),  oder  in  Classe  12  (Lehrmittel  für  den 
wissenschaftlichen  Unterriclit) ,  oder  in  Classe  90  (Bilduugsmittel  für 
Erwachsene)  aufzunehmen  und  zu  beurtheilen,  nicht  entsprochen  und  auch 
die  beim  österreichischen  Commissariat  hierüber  erstattete  Anzeige  hatte  nicht 
die  Folge,  dass  dieser  Ausstellungsgegenstand  in  irgend  eine  Classe  auf- 
genommen wurde. 

Dieser  Umstand  nun  reducirte  die  österreichische  Abtheilung  für 
Photographie  auf  40  Aussteller,  welche  von  den  720  Nummern  der 
gesammten  neunten  Classe  gerade  den  18.  Theil  bildeten;  mithin  hätte,  bei 
scalamässiger  Vertheilung  Oesterreich  von  den  261  Auszeichnungen,  welche 
der  Photographie  im  Ganzen  zuerkannt  wurden,  ebenfalls  den  18.  Theil,  das 
wäre  nicht  ganz  15  Auszeichnungen  zu  beanspruchen  gehabt.  Statt  dessen 
wurden  den  40  östeiTeichischen  Ausstellern  dieser  Classe,  wie  das  unten 
folgende  Verzeicliniss  zeigt,  im  Ganzen  31  Auszeichnungen  verliehen  und  es 
erscheinen  demnach  mehr  als  drei  V  i  e  r  t  h  e  i  1  e  der  Aussteller 
berücksichtiget. 

Im  Vergleiche  mit  anderen  Nationen  ist  es  Oesterreich,  welches  das 
günstigste  Resultat  erreichte.  Selbst  Frankreich  hat  für  seine,  im  fran- 
zösischen Katalog  ausgewiesenen  175  Aussteller  im  Ganzen  nur  94  Preise, 
also  kaum  etwas  über  die  Hälfte;  England,  nach  dem  englischen  Special- 
Katalog  mit  105  Ausstellern,  hat  46  Preise,  also  weniger  als  die  Hälfte ; 
Preussen  mit  37  Ausstellern  hat  24  Preise,  also  nicht  ganz  zwei  Drittel; 
Italien  hat  auf  44  Aussteller  12  Preise. 

Zudem  muss  die  beschränkte  Anzahl  der  Auszeichnungen  in  Berück- 
sichtigung gezogen  werden.  Die  später  eingetretene  Preisvermehriing  hat 
auch  das  Verhältniss  nicht  so  wesentlich  gebessert,  als  vielseitig  geglaubt 
Avird.  In  London  kamen  im  Jahre  1862  z.  B.  auf  400  photographische  Aus- 
steller 246  Preise,  mithin  weit  mehr  als  die  Hälfte,  während  diesmal  in 
Paris,  wie  bereits  oben  erwähnt,  auf  720  Aussteller  nur  261  Preise  entfielen. 

Wäre  die  Vermehrung  der  Preise  nicht  eingetreten,  so  wäre  man  wohl 
gezwungen  gewesen,  die  Zahl  der  ursprünglich  zur  Auszeichnung  bestimmten 
Aussteller  um  nahezu  zwei  Drittheile  herabzumindern.  Wir  müssen  hier  der 
energischen  Verwendung  gedenken,    die   Graf  Aouado,    Präsident    der  Jury 
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dieser  Classe,  für  Vermehrung  der  Auszeichnungen  aufbot,  und  der  von  ihm 
abgegebenen  Erklärung,  dass  eine  Reduction  der  für  Classe  9  verlangten 
Preise  durchaus  unstatthaft  sei. 

Bezüglich  des  Aufstellungsraumes  und  der  ganzen  Platzbestimmung  war 
für  die  österreichische  photographische  Abtheilung  höchst  stiefmütterlich 
gesorgt  worden.  Es  hätte  massgebenden  Ortes  doch  wohl  berücksichtiget 
werden  können,  dass  Bilder,  wohlverstanden  auch  photo graphische, 
eine  gewisse  einheitliche  Ruhe  der  Wände,  eine  harmonische  Abgeschlossen- 
heit des  Raumes  vei'langen,  wenn  sie  zur  richtigen  Geltung  gelangen  sollen. 
Frankreich,  England  und  Preussen  haben  dies  sehr  gut  verstanden  und  die 
photographischen  Abtheilungen  dieser  Länder  sind  in  wahrhaft  würdiger 
Weise  eingerichtet  gewesen*). 

Man  entgegne  uns  nicht,  dass  weder  ein  grösserer,  noch  ein  besserer 
Platz  zur  Verfügung  gestanden,  denn  in  diesem  Bekenntnisse  liegt  ja  schon 
ein  Theil  der  Schuld.  Wir  halten  es  aber  für  unsere  Pflicht,  mit  aller  Kraft 
dahin  zu  wirken,  dass  bei  künftigen,  ähnlichen  Gelegenheiten  die  Stellung, 
welche  die  Photographie  einzunehmen  hat,  nicht  wieder  unterschätzt  werde; 
daher  konnten  wir  es  um  so  weniger  unterlassen,  die  ermähnten  Uebelstände 
offen  zu  berühren. 

Allein  trotz  all'  dieser  Schwierigkeiten,  trotz  des  ümstandes,  dass  unter 
den  Ausstellern  mancher  Name  von  gutem  Klange  fehlte,  trotz  der  Hinder- 
nisse, welche  die  österreichische  Photographie  in  räumlicher  Beziehung  auf 
der  Pariser  Ausstellung  erfuhr,  war  sie  doch  so  tüchtig  repräsentirt,  dass 
sie  von  den  Leistungen  keiner  anderen  Nation  in  Schatten 
gestellt   wurde. 

Wir  fühlen  uns  veranlasst,  hier  ausdrücklich  auszusprechen,  dass  hier- 
durch die  Achtung  und  Würdigung,  die  man  den  Fortschritten  fremder 
Nationen  in  der  Photographie,  insbesondere  den  Franzosen  und  Engländern, 
schuldig  ist,  nicht  abgeschwächt  werden  soll.  Wir  wollen  nicht  in  den 
Fehler  gerathen,    der  in  ähnlichen  Fällen  fast  immer  Platz  greift,  nämlich. 


*)  In  der  österreichischen  Abtheilung-  sah  man  in  Mitte  des  ursprünglich  für  Photographie 
bestimmten  Raumes  eine  bunte,  in  allen  Farben  glitzernde,  hohe  Orgel  postirt,  die  rechts  und  links 
noch  verbliebene  Wandtläche  überliess  man  der  Photographie,  und  an  den  beiden  Seitenwänden 
wurde  dieser  Theil  der  photographischen  Ausstellung  der  ganzen  Länge  nach  durch  immense  Glas- 
kästen flankirt,  in  welchen  schön  polirte,  in  ihrem  Hochglanze  strahlende,  messingene  Blasinstru- 
mente aller  Art  zur  Ausstellung  gelangten.  Der  Raum  v  o  r  den  Bildern  war  durch  Claviere  occupirt, 
die  man  jedoch  —  der  Resonanz  halber  —  nicht  am  Boden,  sondern  auf  einem  etwa  8  oder  10  Zoll 
hohen  Podium  placirte;  dieses  aber  rückte  wieder  der  Wand  so  nahe,  dass  hierdurch  und  durch 
die  in  der  Mitte  vorspringende  Orgel  die  Circulation  des  Publikums  bei  der  photographischen 
Ausstellung  beeinträchtiget  war.  Ein  anderer  Theil  der  photographischen  Ausstellung  wurde,  und 
zwar  ebenfalls  wieder  in  zwei  Partien  getrennt,  in  einem  anstossenden  Locale  untergebracht,  und 
es  war  hierbei  der  ruhigen  Stimmung  und  harnionischen  Einheit  eben  so  wenig  Rechnung  getragen- 
Und  selbst  dieser,  weder  ganz  ausreichende,  noch  zweckentsprechende  Raum,  niusste  erst  erkämpft, 
errungen  werden. 
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dass  man  entweder  die  fremden  Leistiinjjen  nnterschätzt  und  sich  über  alle 
Berücksichtigung  derselben  erhaben  dünkt,  oder  aber,  dass  man  mit  innerem 
Behagen  sich  selber  herunter  macht.  Die  Wahrheit  liegt  wohl  in  der  Mitte! 
Ohne  daher  sein  eigenes  Selbstgefühl  —  in  welchem  ja  stets  schon  ein  guter 
Theil  des  Erfolges  liegt  —  aufzugeben,  wollen  wir  uns  der  Thatsache  nicht 
entschlagen,  dass  man  auch  anderswo  rüstig  vorwärts  schreitet  und  dass  wir 
unsere  Kräfte  anstrengen  müssen,  um  würdig  Schritt  zu  halten.  Allerdings 
können  wir  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  es  anderswo  auch  nicht  an  mäch- 
tiger Aneiferung  fehlt  und  wir  erlauben  uns  z.  B.  anzuführen,  dass  ein,  vom 
Duo  DE  LuYNES  für  photographische  Ueb ertragungen  mittelst 
Druckerschwärze  ausgeschriebener  Preis  von  8000  Francs  kürzlich  in 
Paris  zur  wirklichen  Auszahlung  gelangte. 

Wenn  aber  auch  das  österreichische  Mäcenatenthum  gegen  das  fremd- 
ländische zurückbleibt,  so  wäre  doch  das  für  die  österreichische  Photo- 
graphie kein  Entschuldigungsgrund,   ein  Gleiches  zu  thun. 

Dass  dies  jedoch  nicht  geschah,  dass  ohne  jedwede  Unterstützung,  nur 
durch  die  eigene,  selbständige  Kraft  der  einzelnen  Aussteller  ein  so  günstiges 
Resultat  erreicht  wurde,  verdient,  besonders  wenn  man  der  misslichen  Zeit 
gedenkt,  welche  der  Ausstellung  unmittelbar  vorausgegangen  ist,  gewiss  alle 
Anerkennung. 

IV.  GRUNDSÄTZE  DER  JURY 
BEI  BEURTIIEILUNG  DER  PHOTOGRAPHIE. 

Die  Grundprincipien,  von  welchen  sich  die  .lury  bei  ihren  Urtheilen 
leiten  Hess,  waren  rationell  und  gerecht.  Wie  bereits  angedeutet,  hatte  man 
das  Gedeihen  der  Photographie  im  Ganzen  und  Grossen  in  erster  Linie  im 
Auge.  Diejenigen  Verfahren  also,  von  welchen  die  Eröffnung  neuer  Bahnen 
für  die  Photographie  zu  hoffen  ist,  wie  z.  B.  die  sämmtlichen  photographischen 
Druckmethoden,  Heliographie,  Phototypie  u.  s.  w.  haben  eine  besondere 
Beachtung  gefunden.  Alle  jene  Anwendungen  der  Photographie,  bei  welchen 
grössere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren,  wie  z.  B,  Landschafts-Photo- 
graphie  im  Allgemeinen,  speciell  noch  in  entfernten  heissen  Ländern,  oder 
auf  hohen  Bergen,  oder  solche  photographischc  Aufnahmen,  die  zur  Verbrei- 
tung von  Kunst  und  Wissenschaft,  zu  technischen  Behelfen  dienen,  wie  z.  B. 
Reproductionon  von  Kunst-  und  Industric-Gcgonständcn,  Mikroskopien,  astro- 
nomische Aufnahmen  u.  s.  w.,  das,  und  alles,  was  sich  an  die  angegebenen 
Gattungen  reiht,  war  es,  was  auf  der  Pariser  Welt-Ausstellung  im  Vorder- 
grunde stand.  Besondere  Berücksichtigung  fand  die  grössere  oder  geringere 
Vielseitigkeit  der  einzelnen  Aussteller  und  nicht  ohne  Einüuss  blieb  auch  die 
Quantität  der  ausgestellten  Bilder,  da  man  annahm,  dass  einzelne  ge- 
lungene Bikler  doch  eigentlich  noch  nicht  als   ein  Beweis  der  gewöhnlichen 
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Leistungsfähigkeit  betrachtet  werden  können  und  es  ist  dies  für  alle  zu- 
künftigen Ausstellungen  wohl  zu  beherzigen.  Bezüglich  der  Porträts  sah  man 
auf  künstlerische  Anordnung,  auf  malerische  Lichtwirkung,  auf  Weichheit  in 
den  Mitteltönen  und  möglichst  klare  Durchzeichnung  in  den  tiefen  Schatten. 
Dabei  trug  man  aber  dem  Umstände,  ob  dieses  Resultat  ganz  oder  doch  annä- 
herungsweise mit  oder  ohne  Retouche  erreicht  wurde,  gebührende  Rücksicht. 

Man  verlangte  diese  künstlerische  Durchführung,  aber  möglichst 
ohne  Künstelei,  man  verlangte  eine  malerische  Gesammtwirkung, 
aber  auf  chemischem  Wege,  nicht  erzeugt  durch  den  Pinsel.  Alles 
was  die  Arbeit  complicirt,  dieselbe  theuerer  und  umständlicher  macht,  ver- 
ringerte in  den  Augen  der  Jury  den  praktischen  Werth,  und  ohne  deshalb  die 
Retouche,  insbesondere  die  Negativretouche,  von  der  Porträt-Photographie 
gänzlich  bannen  zu  können,  war  doch  die  Auffassung  der  Jury  eine  wesent- 
lich andere,  als  dies  gewöhnlich  beim  grossen  Publikum  der  Fall  ist,  welches 
zumeist  eben  nur  ein  schönes  Bild  verlangt. 

Möge  man  immerhin  auch  photographische  Porträts  vom  artistischen 
Gesichtspunkte  aus  beurtheilen,  aber  möge  man  unter  dem  Deckmantel  des 
„artistischen  Gesichtspunktes"  nicht  der  Mittelraässigkeit  das  Recht 
vindiciren,  auf  einer  handwerksmässig  erhaltenen,  gänzlich  unvollkommenen 
photographischen  Unterlage  sich  in  der  Retouche  „artistisch"  breit  zu 
machen.  Wer  malen  will,  bedarf  nicht  der  Photographie;  und  die  Ver- 
einigung einer  zweifachen  Stümperei  gibt  wahrlich  kein 
artistisches  Ganzes.  Diese  Auffassung  der  Jury  war  bei  der  Sündfluth 
mittelmässiger  und  schlechter  Porträtphotographien ,  die  täglich  erzeugt 
werden,   gewiss   berechtiget  und  nur  im  wahren  Interesse  der  Photographie. 

Ein  Umstand  bezüglich  der  Preisvertheilung  ist  noch  zu  bemerken, 
nämlich  der,  dass  die  Photographie  selbst  nicht  mehr  in  die  erste  Reihe  der 
Anerkennungen  gestellt  wurde,  und  dass  sie  hierin  den  photographischen 
Uebertragungsmethoden  weichen  musste.  Der  Grand  Prix  wurde  nämlich 
der  Heliographie,  die  erste  Goldmedaille  der  Phototypie,  und  die  zweite 
Goldmedaille  der  Emailphotographie  zuerkannt.  Wir  können,  offen  gestanden, 
diesen  Beschluss  der  Jury  schon  principiell  •  nicht  gut  heissen,  da  es  uns 
doch  sonderbar  dünkt,  dass  in  der  eigens  für  Photographie  gebildeten 
Classe  9  die  Photographie  selbst  nicht  auch  in  der  ersten  Reihe  der 
Auszeichnungen  erscheinen  soll. 

Besondere  Schwierigkeiten  erstanden  der  Jury  durch  den  Umstand, 
dass  sie  laut  ,,Reglement''  gezwungen  war,  Pliotographien,  Objective, 
chemische  Producte  und  photographische  Utensilien  durch  einander  ihrem 
Werthe  nach  zu  classificiren  I  Diese  Zweckwidrigkeit,  vollkommen 
imgleichartige  Gegenstände  mit  einander  in  Vergleich  bringen  zu  sollen, 
konnte  in  der  That  kaum  auf  rationelle  Weise  überwunden  werden.  Wie 
schwer  ist   es    z.    B.    ein    vorzüglich   construirtes  Atelier-Stativ,    oder  eine 
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sehr  zwprktnässig  eingerichtete,  hermetisch  schliessende  Tanch-Ouvette 
mit  künstlerisch  durchgeführten  Portrait-Pliotographien,  oder  mit  helio- 
grapliischen  Reproductionen  n.  dgl.  in  eine,  ihrem  Werthe  nach  motivir- 
bare  Reihenfolge  zu  bringen!  Dass  all'  diese  Gegenstände  in  eine  Classe 
gehören,  soll  nicht  bestritten  werden ,  für  künftige  Ausstellungen  jedoch 
wird  sich  eine  gesonderte  Classifieirung  derselben  als  Nothwendigkeit 
empfehlen. 

SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Bei  summarischer  Betrachtung  zeigte  wohl  die  letzte  Ausstellung, 
dass  die  Photographie  immer  mehr  und  mehr  und  in  allen  Schichten  des 
praktischen  Lebens  zur  Verwendung  gelangt.  Bei  den  heterogensten  Dingen 
erscheint  sie  als  Hilfsmittel  und  dennoch  hat  sie  sich  weitaus  noch  nicht  in 
allen  einzelnen  Fächern,  in  welchen  sie  wirken  könnte,  die  Geltung  ver- 
schatft,  die  ihr  wohl  mit  der  Zeit  noch  werden  muss.  Und  dies  —  nämlich 
sich  all'  der  Thätigkeiten  zu  bemächtigen,  deren  sie  fähig  wäre,  alle  für  sie 
noch  unbenutzten  Quellen  zu  erschliessen,  jede  mögliche  Gattung  ihrer  Ver- 
wendbarkeit zu  verwerthen  —  sollte  in  allererster  Linie  Aufgabe  der  Photo- 
graphie sein.  Hierin  liegt  der  Schwerpunkt  ihrer  Vervollkommnung,  weil 
hier  einerseits  ihre  Existenzmittel  zu  suchen  sind  und  andererseits  dadurch 
auch  wieder  der  Bedarf  gesteigert  wird.  Nur  jene  Zweige  des  menschlichen 
Schatfens,  die  zum  allgemeinen  Bedürfnisse  werden,  sind  grosser,  stätiger 
Verbesserung  und  Ausbildung  fähig.  Und  diese  Auffassung  scheint  auch  eine 
allgemeine  Würdigung  gefunden  zu  haben.  Das  Bestreben,  sich  auszubreiten, 
dem  älteren  Stamme  stets  neue  Reiser  einzupfropfen,  ist  im  wohlverstandenen 
Interesse  der  Photographie  allenthalben  sichtbar  gewesen. 

Eine  Epoche  machende,  das  bisherige  Wesen  der  Photographie  in  ihren 
Hauptbedingungen  umändernde  Neuerung,  eine  Verbesserung  oder  Ertindung, 
durch  welche  bereits  jetzt  für  die  Photographie  eine  neue  Aera  beginnen 
würde,  ist  von  keiner  Seite  bekannt  geworden.  Die  photographische  Auf- 
nahmsprocedur  für  Negative  ist  unverändert  geblieben.  Die  neuen  Bestre- 
bungen haben  sich  vorzugsweise  dem  Umdrucke,  der  Vervielfältigung  der 
Positive  zugewendet  und  Erfolge  gehabt,  die  zum  Theil  —  wie  oben 
gesagt  —  gewiss  sehr  beachtenswerth  sind,  allein  noch  lange  nicht  gänzlich 
befriedigen. 

Was  speciell  die  Leistung  der  österreichischen  Photographie  betrifft, 
so  muss  —  und  zwar  ohne  alle  patriotische  Rüksichtnahme  — 
gesagt  werden,  dass  sie  sich  in  vollkommen  würdiger  Weise  jener  der  Fran- 
zosen anschloss,  und  es  ist  besonders  den  Bemühungen  und  Opfern  der 
photographischen  Gesellschaft  in  Wien  zu  danken,  dass,  trotz  des  voraus- 
gegangenen Kriegsjahres  und  mancher  anderer  Calamitäten,  sich  die  Einzelnen 
in  so  glänzender  Weise  betheiligten. 
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Die  österreicMscheii  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtlieilt,  wie  folgt: 


Name 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Ludwig  Angerer  in  Wien  .  .  . 

Julius  Letii  in  Wien 

Paul  Pretsch  in  AVien 

Porträts  und  photogra- 
phisclic  Keproductionen 

pliotograpliisclie  Aufnah- 
men mit  Magnesiumlicht 
Heliographie 

silberne  Medaille 

dtto. 
dtto. 

C.  &  Run.  Maiilknecmt  in  Wien 

diverse  Porträts 

dtto. 

VoiGTLANDEK  Ä:  SoHN  in  Wien. 
Baldi  c<.  Würthle  in  Salzburg 

pliotügraphische  Objectivc 
grosse  Lnndschaftsbildcr 

dtto. 
dtto. 

Benoue    &    Sebastianutti    in 
Triest 

Porträts  und  Vergrösse- 
rungen 

dtto. 

Fräulein  Adele  Perlmutter  in 
Wien 

Porträts 
Photozinkographien 
Ansichten  und  Kepro- 
ductionen 

dtto. 
bronzene  Medaille 

dtto. 

August  Knoblich  in  Wien  .  .  . 
Dr.  Jos.  SzEKELY  in  Wien  .  .  . 

Ferdinand  Küss  in  Wien  .... 

Ansichten 

dtto. 

Victor  Angerer  in  Wien  .... 

verschiedene  Photogra- 
phien 

dtto. 

Carl  v.  Jagemann  in  Wien .  .  . 

Porträts 

dtto. 

A.  Moll  in  Wien 

Cliemikalien 
Wagen  mit  photographi- 
schem Apparat  zur  Aul- 
nahme  auf  Reisen 

dtto. 
dtto. 

Oscar  Kramer  in  Wien 

Reiffenstein  &  Rösch  in  Wien 
Johann  Bauer  in  Wien 

Phütolithographicn 
Ansichten  und  Porträts 

dtto. 
dtto. 

Anton  AVidter  in  Wien 

Franz  Friedrich  in  Prag.  .  .  . 

Photograplden  historisch 

interessanter  Objecto 
photographische  Ansichten 

dtto. 
ehrenv.  Erwähn. 

Leopold  Streliczky  in  Pest .  . 
Wilhelm  Burger  in  Wien .... 

dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

Theodor  Gl  atz  in  Hermann- 
stadt   

dtto. 

dtto. 

K.  k.  General-Artillcrie-Direc- 

verschiedene  Photogra- 
phien 

dtto. 

JosEPH  Homolatsch  in  Wien  . 

Porträts 

dtto. 

Ignaz  Löwy  in  Wien 

Photographien 

dtto. 
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]Vaine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Heid  &  Ronniger  in  Wien  .  .  . 

Porträts 

ehrenv.  Erwähn. 

Heinrich  Eckert  in  Prag .... 

Ansiebten 

dtto. 

Julius  Schindler  in  Wien  .  ,  . 

Abbildungen  von  Vögehi 

dtto. 

Eduard  Kozics  in  Pressburg  . 

Ansichten 

dtto. 

Julius  Gertinger  in  Wien  .  .  . 

Porträts 

dtto. 

J.  Reiner  in  Klagenfurt 

Ansichten  aus  Kärnthen 

dtto. 

Die  den  übrigen  Staaten  angebörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Goncurs : 

Niepce  de  Saint- Victor  in  Paris  (Jury -Mitglied),  für  Proben  seiner 
Arbeiten  über  die  Heliochromie  und  andere  Gegenstände. 

Dr.  Diamond  in  London  (Jury-Mitglied),  für  Kalotypie. 

Dr.  Vogel  in  Berlin  (Jury-Mitglied),  für  photographisclie  Bilder. 

L.  A.  Davanne  in  Paris  (Secretär  der  Gruppen-Jury),  für  photographisclie 
Landschaftsbilder. 

DuHosco  in  Paris  (Associe  der  Jury),  für  optische  Apparate  zu  Zwecken 
der  Photographie. 

L.  Robert  in  Paris  (Associe  der  Jury) ,  für  Reproductionen  aus  den 
Sammlungen  der  Porzellanfabrik  zu  S^vres. 

Grosser  Preis: 
H.  Garnier  in  Paris,  für  heliographische  Gravuren. 

Goldene  Medaillen: 
Tessie  du  Motay  &  Marechal  in  Metz,  für  Phototypie  und  auf  Glas 
eingeschmolzene  Photographien. 

Lafon  de  Camarsac  in  Paris,  für  Email-Photographien. 
Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
40   silberne,    79    bronzene   Medaillen    und    111    ehrenvolle  Erwähnungen 
zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Grosser  Preis 1, 

Goldene  Medaillen 2, 

Silberne         „         48, 

Bronzene       „         89, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 124. 

-ss^iji^^r 
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PARFÜMEßlE, 


CLA.SSE  XXV. 


Bericht  von  Herrn  Dr.  A.  C.  LEYER,  Parfumeur  in  Graz. 


ALLGEMEINES. 

J)er  Gebrauch  kosmetischer  Mittel  zur  Pflege  des  Körpers,  so  wie 
wohlriechender  Substanzen  zu  Räucherungen  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
lässt  sich  fast  bei  allen  Völkern  bis  auf  die  älteste  Zeit  nachweisen,  wie 
E.  RiMMEL  in  seinem,  mit  seltenem Fleisse  zusammengetragenen  Book  of  Fe?- 
fumes  gezeigt  hat.  Allein  welch'  grosser  Unterschied  besteht  zwischen  jenen 
durch  Empirie  und  Zufall  entdeckten,  nicht  selten  mit  dem  grössten  Kosten- 
aufwande  herbeigeschafften  Mitteln  des  Alterthums  und  zwischen  den  Par- 
fumerie-Artikeln  der  Neuzeit,  in  welchen  die  Industrie,  gestützt  auf  die 
gründlichen  Erfahrungen  der  Chemie,  Technik  und  Medicin  das  Zweck- 
massigste  in  raffinirter  Einfachheit  dem  grossen  Publikum  bietet.  Was  früher 
nur  dem  Reichen  zum  Vergnügen  dienen  konnte,  das  kann  sich  jetzt  fast 
Jedermann  verschaffen,  da  der  Preis  der  Parfumerien  auf  ein  Minimum  reducirt 
ist;  so  kostete  z.  B.  von  den  gesammten  im  Jahre  1856  von  Frankreich 
nach  Deutschland,  Oesteireich,  Italien,  der  Türkei  und  Aegypten  ausgeführten 
Parfumerie-Waaren   das  Pfund    im  Durchschnitt   nicht  mehr  als  4  Francs! 

Darum  ist  aber  auch  der  Verbrauch  der  Parfumerien  höchst  bedeutend 
geworden,  und  Frankreich,  die  Schule  dieser  Industrie,  welches  vor  fünfzig 
Jahren  für  kaum  2  Millionen  Francs  Pai-fumerien  producirte,  liefert  jetzt 
jährlich  für  40  Millionen  Francs  und  führte  davon  nach  dem  Durchschnitte 
der  Jahre  1860  bis  1866  jährlich  um  14 1/,  Millionen  Francs  in  alle  Welt- 
theile  aus,  so  dass  die  Ausfuhr  von  Parfumerien  nach  dem  letzten  von  der 
kais.  französischen  Regierung  herausgegebenen  Handelsausweise  (1866) 
unter  allen  bezüglich  des  Exportwerthes  besonders  angeführten  65  Lan- 
des-   und    Industrie-Producten    den  31.   Rang    einnimmt.    Von    dem  jähr- 
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liehen  GesamtnthAverthe  entfallen  nach  Barreswill  6  —  7  Millionen  Francs 
auf  Arbeitslohn  meist  für  Mädchen  und  minder  kräftige  Arbeiter,  ferner 
10  Millionen  Francs  für  Glas  und  Porzellan,  3  Millionen  für  Papier,  Carton- 
nage  und  Drucksorten,  während  die  Landwirthschaft  durch  die  Verwerthung 
einer  grossen  Menge  von  Blumen,  Früchten,  Fettstoffen,  Weingeist  u.  dgl. 
einen  nicht  geringen  Gewinn  davon  zieht.  Es  muss  somit  der  Export  von 
Parfumerien  für  die  ökonomischen  Interessen  eines  Landes  umsomehr  vor- 
theilhaft  genannt  werden,  als  die  meisten  der  angewandten  Materialien  dabei 
noch  durch  geschmackvolle  Anordnung  des  Stoffes,  durch  einschmeichelnde 
Formen,  kurz  durch  üebertragung  eines  gewissen  Schönheitssinnes  auf  die 
Arbeit  einen  viel  höheren  Preis  als  bei  anderweitiger  Verwendung  erreichen. 

Während  die  Parfumerie  sich  in  einer  Richtung  als  blosses  Mittel  zum 
Vergnügen  Geltung  verschafft,  indem  sie  die  erfrischenden  und  angenehmen 
Gerüche  des  Pflanzen-  und  Thierreiches  sammelt  und  dem  Geruchsinn  in  den 
lieblichsten  Corabinationen  darbietet,  schliesst  sie  sich  andererseits  an  die 
Heilkunst  an  und  sorgt  für  Mittel  zur  Erzielung  einer  wohlthätigen  Körper- 
pflege. Sie  soll  uns  Reinlichkeit,  Gesundheit,  Schönheit  schaffen  und  erhalten 
und  sie  soll  jene  körperlichen  Vorzüge  bewahren,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
den  innern  Werth  des  Menschen  bedingen,  doch  für  die  Annehmlichkeit  des 
Lebens  und  die  daraus  entspringende  natürliche  Heiterkeit  von  grösster  Be- 
deutung sind. 

Bei  der  Darstellung  angenehmer  Gerüche  hat  die  Parfumerie  sogar  eine 
Annäherung  zum  künstlerischen  Standpunkt  im  Auge,  indem  sie  den  üeber- 
gang  von  den  mehr  prosaischen  Genüssen  des  Tast-  und  Geschmacksinnes 
zu  den  poetischen  des  Gesicht-  und  Gehörsinnes,  wie  sie  uns  Malerei  und 
Musik  bieten,  dadurch  bcAverkstelligt ,  dass  der  Geruch  nicht  als  Organ 
thierischen  Instinctes,  sondern  als  Mittel  zur  Auffassung  angenehmer  harmoni- 
scher Eindrücke  in  Anspruch  genommen  wird.  Interessant  ist  hiebei  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Empfindungen  des  Geruchs  und  Gehörs,  die  Cham- 
ber's  Journal  wie  folgt,  betont:  „Wir  wissen,  dass  die  Musik  auf  einem  be- 
stimmten mathematischen  Gesetze  beruht,  welches  nicht  von  den  Menschen 
erfunden  worden  ist,  sondern  von  Natur  aus  existirt.  Die  Natur  ist  in  BetreflF 
ihrer  Verrichtungen  nicht  verschwenderisch,  sie  verwüstet  keine  Kraft.  Je 
besser  wir  die  Naturgesetze  zu  erforschen  vermögen,  desto  einfacher  erschei- 
nen sie  uns,  und  man  kann  daher  keinen  triftigen  Grund  gegen  die  Annahme 
aufetellen,  dass  die  Functionen  des  Geruchsorganes  von  verwandten  Gesetzen 
bedingt  werden,  wie  die  der  andern  Sinne".  —  Genauere  Studien  darüber  fin- 
den sich  in  der  trefflichen  Toilettenchemie  von  H.  Hirzel  in  Leipzig,  wo  die 
verschiedenen  Gerüche  nach  ihrem  harmonischen  Zusammenhange  in  Scalen 
geordnet  sind,  welche  die  Combinationen  beurtheileu  lassen,  die  einen  ange- 
nehmen Accord  hervorbringen,  während  die  Zusammensetzung  der  an  und 
für  sich  angenehmsten  Gerüche,  welche  einer  verschiedenen  Gruppe   ange- 
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hören,  auf  den  feinen  Geruchsinn  ebenso  widerwärtig  einwirkt,  wie  eine  Dis- 
sonanz auf  ein  gutes  Gehör. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Zweigen  der  Parfumerie  über,  welche 
uns  die  Weltausstellung  vorführte,  so  müssen  wir  vor  Allem  jenen  Grund- 
stoffen, welche  selbst  schon  Parfumeriefabrikate  sind,  unser  Augenmerk  widmen. 

1.   DIE   BLUMEN-POMADEN    UND    ÖLE,    IHRE    WEINGEISTIGEN   AUSZÜGE 
(EXTRAITS  D'ODEUR),  DIE   ÄTHERISCHEN   ÖLE    (ESSENCES)   UND  DESTIL- 

LIRTEN  WÄSSER. 

Die  Fabrikation  dieser  Stoffe  bildet  einen  grossen  und  selbständig 
betriebenen  Zweig  der  Parfumerie.  Das  südliche  Frankreich  war  die  Wiege 
dieser  Production,  die  gar  bald  zu  riesigen  Dimensionen  heranwuchs.  Fol- 
gende annähernd  geschätzte  Zahlen  geben  einen  Begriff  von  der  Grösse  des 
Verbrauchs  der  wichtigsten  Blumen  in  einem  Jahre;  es  wurden  1  i/o  Mill.  Pfund 
Orangeblüthen,  1/3  Mill.  Pfund  Rosenblätter,  100.000  Pfund  Jasminblüthen 
und  je  60.000  Pfund  von  Akazien-,  Tuberosen-  und  Veilchenblüthen  abge- 
setzt, wofür  die  Blumenzüchter  allein  6  bis  700.000  Gulden  jährlich  ein- 
nehmen, abgesehen  von  der  bedeutenden  Zahl  anderer  Pflanzen,  deren  Ver- 
brauch jedoch  nicht  einmal  annähernd  bestimmt  werden  kann,  da  derselbe 
auf  unzählige  kleinere  Werkstätten  vertheilt  ist. 

Grasse,  Cannes,  Nizza  undNimes  sind  die  Centralpunkte  dieser  Industrie, 
welche  theils  in  Folge  der  grossen  Ausdehnung  der  jetzt  in  dieselbe  aufge 
nommenen  Artikel,  theils  durch  das  Eindringen  eines  gewissen  modernen 
Schwindels  zwei  verschiedene  Arten  von  Kaufleuten  umfasst.  Die  einen,  wozu 
die  grossen  Häuser  so  wie  die  älteren  und  reellen  Etablissements  gehören, 
haben  sich  auf  die  Production  einer  geringeren  Anzahl  oder  selbst  bloss  auf 
ein  Paar  Specialitäten  der  gangbarsten  Artikel  geworfen,  welche  sie  jährlich 
an  ihre  bestimmten  Kunden  in  dem  Masse  abgeben,  als  sie  dieselben  je  nach 
der  Ernte  wirklich  erzeugen  konnten;  es  sind  dies  die  eigentlichen  Fa- 
brikanten, bei  welchen  man  einer  soliden  Bedienung  versichert  sein  kann. 
Nicht  so  die  zweite  Gruppe  der  Händler,  welche  wohl  auf  ihren  Preiscoui-ants 
sich  Fabrikanten  nennen,  den  Namen  aber  höchstens  darum  verdienen,  weil 
sie  Alles  was  durch  ihre  Hände  geht  verfälschen,  um  die  Preise  herabsetzen 
zu  können.  Im  Frühling  wenn  die  Blumen  blühen,  zieht  alle  Jahre,  besonders 
von  Grasse  aus,  eine  Wolke  ambulanter  Destillateure  über  alle  Gaue  der 
schönen  Provence,  um  selbst  aus  den  verborgendsten  Winkeln,  wo  sie  noch 
eine  Ernte  wittern,  etwas  heraus  zu  destilliren ;  sie  bleiben  mit  ihren  zwei  bis 
drei  transportablen  Apparaten  höchstens  vierzehn  Tage  an  einem  Orte  und 
sind  gewöhnlich  die  Hauptlieferanten  für  die  oben  erwähnten  Pseudofabrikanten. 
Zum  Glück  getrauten  sich  diese  nicht  in  die  Hallen  der  Weltausstellung  ein- 
zudringen,  so  wie  man  aber  auch  leider  mehrere  ausgezeichnete  Firmen  ver- 


326  Parfumerlen,  VI 

misste.  Im  Ganzen  begegneten  wir  nur  14  Ausstellern  aus  Südfrankreich, 
wovon  9  aus  Grasse,  3  aus  Nizza,  1  aus  Nimes  und  1  aus  Lyon,  letzterer  bloss 
mit  Miinzenwasser. 

Die  zwei  Matadore  von  Grasse:  Mero  und  Ciiinis,  haben  sich  mit 
ihren  durch  besondere  Feinheit  und  Frische  der  Gerüche  berühmten  Pomaden 
und  Essenzen  neuerdings  ausgezeichnet;  ersterer  hat  nahe  an  zwei  Pfund 
schöner  weisser  Kristalle  von  Patschouli-Campher  (Stearopten  des  Patschouli- 
Oeles)  ausgestellt,  der  sonst  nirgends  zu  sehen  war.  F.  Rance,  Lautier  ffls, 
HuGUES  Ai\E  der  als  Neuigkeit  ein  Huile  de  Cassie  blanche  ausgestellt,  und 
EscoFFiER  in  Grasse,  so  wie  die  Filiale  des  Londoner  Parfumeurs  Rimmel  unter 
der  Firma:  Semeria  in  Nizza,  welcher  eine  Pomade  aus  Siringa  (bisher 
wohl  absichtlich  von  andern  nicht  ausgestellt,  weil  seit  längerer  Zeit  zur  Ver- 
fälschung statt  derOrangeblüthen  verwendet)  und  eine  aus  Colluantlms  pra'cox 
vorführte,  sind  auf  der  Ausstellung  ebenfalls  würdig  vertreten. 

Obschon  das  südliche  Frankreich  anfangs  nur  bestimmt  schien,  die  Blu- 
mengerüche par  excellence  in  die  Welt  zu  senden,  welche  die  Parfumeure 
als  Pomade,  Oel  und  Extrait  von  Ürangeblüthen,  Jasmin,  Rosen,  Veilchen, 
Reseda,  Tuberose  und  Cassie  (letzteres  vorwiegend  zu  Mischungen,  nament- 
lich Imitationen  von  Veilchen  und  Reseda  verwendet)  zusammenfassen,  so  ist 
doch  die  Anzahl  der  dort  verwendeten  Pflanzen  besonders  für  ätherische  Oele 
schon  beträchtlich  gestiegen. 

Ausserdem  dass  für  Pomaden  die  Jonquille,  Narcisse,  Hyacinthe,  der 
wilde  Jasmin  (Philndelphus  coronarius),  Flieder  (Syringa)  und  Colluanthus  zer- 
streute Anwendung  finden,  bilden  ausser  den  Rosen  und  Orangen  -Rlüthen, 
-Blättern  und  -Fruchtknoten  so  wie  Schalen  der  Früchte  noch  das  Geranium 
rosat  (Blätter  von  Pelargonium  captfatum,  roseuin  und  odoratissimiim) ,  die  La- 
vandula  vera  und  spica,  der  Thymian,  Quendel,  Rosmarin,  Majoran,  Polei,  dir 
Münze,  Mellisse,  der  Fenchel,  Raute,  Salbei,  Wermuth,  Myrthe,  Rainfarrn, 
Baldrian,  Wohlgemuth,  Sadebaum,  Ysop,  Citronen  und  Bergamotten  so  wie 
von  den  ausländischen  das  Patchouli- Kraut,  Rosenholz,  Sandelholz,  Cedern- 
holz,  Vitivertwurzcln,  die  Materialien  zur  Erzeugung  der  gleichnamigen  äthe- 
rischen Oele  welche  weithin  versendet  werden. 

Merkwürdig  ist  hiebei  die  Thatsache,  dass  die  Fabrikanten  im  Süden  noch 
immer  keine  Lust  zeigen ,  durch  ernstliche  Versuche  das  MiLLON'sche  Ver- 
fahren in  die  Praxis  einzuführen. 

Nachdem  die  Parfumeure  von  Paris  von  der  Ueberzeugung  ausgingen, 
dass  das  Publikum  einerseits  jeden  angenehmen  Blüthengeruch,  wenn  er  auch 
nicht  gerade  von  Orangeblüthen  oder  Jasmin  herstammt,  mit  Vergnügen  auf- 
nehmen werde,  andererseits  nicht  fragt,  auf  welche  Weise  derselbe  dargestellt 
wurde,  waren  dieselben  bestrebt,  das  Joch,  welches  ihnen  durch  das  Monopol 
Südfrankreichs  auferlegt  war,  minder  drückend  zu  machen,  indem  sie  Blumen 
zu  verwenden  suchten,  die  um  Paris  herum  gedeihen,  und  dabei  zugleich  das 
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vielversprechende  MiLLON'sclie  Verfahren  an  die  Stelle  des  alten,  im  Süden 
noch  immer  angewandten,  setzten.  Heliotropen,  Nelken,  Weissdorublüthen, 
Maiblumen,  Flieder,  Gaisblatt  wurden  noch  versucht. 

PivER  in  Paris  liess  die  besten  Apparate  construiren  um  mit  diesen 
durchzudringen.  Derselbe  hatte  auch  diesmal  auf  der  Ausstellung  nach  dem 
System  Millon  erzeugte  Extracte  von  Cassie,  Reseda,  Vanille,  Rose,  Oillet, 
Fleur  d'orange,  Heliotrope  und  Resine  d'Iris  aufgestellt,  die  an  Frische  des 
Geruches  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Doch  scheint  auch  er  dieses  Ver- 
fahren nur  der  Ehre  halber  vorgeführt  zu  haben;  denn  in  Handel  bringt  er, 
indem  er  sich  nur  als  Fabrikanten  von  Detailwaare  gerirt,  diese  Stoffe  nicht, 
und  wieviel  er  daAon  zu  seinem  Fabriksgebrauche  erzeugt,  wird  als  Geheim- 
niss  behandelt.  Wenn  man  die  klaren  und  theilweise  erfolgreichen  Versuche 
kennt,  welche  Hirzel  in  Leipzig  mit  seiner  Modification  des  MiLLON'schen 
Verfahrens  erreicht  hat,  indem  er  zur  Extraction  statt  des  Schwefelkohlen- 
stoffes, Aethers  oder  Chloroforms  den  Petroleumäther  anwandte,  muss  man  sich 
hierüber  geradezu  wundern.  Ein  gewisser  Grad  von  Indolenz  mag  dazu  nicht 
■wenig  beitragen,  denn  gewiss  würde  das  Durchgreifen  dieser  Erfindung  eine 
vollkommene  Umwälzung  der  meisten  Recepte,  Vorrichtungen  und  des  ganzen 
Geschäftskreises  sowohl  der  producirenden  als  consumirenden  Parfumeure 
nach  sich  ziehen.  Als  ein  schwieriger  Punkt  muss  jedenfalls  dabei  noch  das 
vollkommene  Vertreiben  des  Lösungsmittels,  so  wie  die  Feststellung  der  Con- 
centrationen,  in  welchen  die  neuen  Extracte  anzuwenden  sind,  betrachtet 
werden,  während  nach  dem  alten  Verfahren  bei  Pomaden  und  Oelen  das 
gewünschte  Product  gleich  direct  erhalten  wird,  und  der  Parfumeur  der  es 
zum  Wiederverkauf  an  sich  bringt,  einerseits  zur  letzten  Abrichtung  keine 
bedeutende  Sorge  mehr  hat,  andererseits  die  Qualität  der  Waare  gleich  beim 
Empfang  genau  zu  schätzen  im  Stande  ist. 

Die  grosse  Umsatzziffer  und  die  verhältnissmässig  geringen  Fabriks- 
anlagen, sowie  der  sichere  Absatz  dieser  Artikel  mussten  sehr  bald  die  Auf- 
merksamkeit aller  südlichen  Länder,  auf  sich  ziehen  und  wir  finden  auf  der 
Ausstellung  nicht  nur  das  zunächst  von  den  Franzosen  in  Beschlag  genommene 
Algier,  sondern  auch  bereits  Spanien,  Italien,  die  Türkei,  Tunis,  Aegypten 
und  die  argentinische  Conföderation  damit  vertreten. 

Ganz  besonders  ist  bisher  Algier  ein  Lieferant,  und  zugleich  starker 
Concurreut  Südfrankreichs  geworden,  da  dessen  Klima  der  Cultur  der  Blume 
noch  günstiger  ist,  und  das  Geschäft  gleich  von  Anfang  von  routinirten 
Fachmännern  aus  Südfrankreichs  Schule  eingeleitet  wurde,  worunter 
besonders  die  Herren  Simounet  und  Mercurin  genannt  zu  werden  verdienen, 
so  dass  jetzt  Cheragas  in  Algier  den  Mittelpunkt  einer  grossen  Thätigkeit 
dieser  Industrie  bildet,  die  sich  über  den  gi'össten  Tlieil  der  Ortschaften  des 
Sahel  und  der  Mitidja  ausbreitet.  Die  Ausstellung  weist  unter  11  Ausstellern 
in  den  Herren  Beurrey   in  Rovigo    (Algerj,   den  Trappisten- Mönchen    des 
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Klosters  in  Staouely,  Vial  in  Cberagas,  Gros  in  Boufarik  (Filiale  von  Chikis 
in  Grasse),  Mercvrin  in  Clieragas,  Thiel  &  Chartroix  in  Mostaganem  und 
CüRRAT  &  Bordes  in  Philippeviile  bereits  ebenso  ausgezeichnete  als  bedeu- 
tende Producenten  auf. 

Die  Producte  sind  nahezu  dieselben  wie  die  oben  angeführten,  nur  muss 
hier  ganz  besonders  das  Pelurgonium  cupitnlum  erwähnt  werden,  dessen  Kraut 
in  Algier  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  wäciist,  und  welches  die  Geraniuni 
rosat-Essenz  liefert,  die  in  vielen  Conipositionen  das  8  bis  10  Mal  theurere 
Rosenöl  ersetzt,  in  manchen  sogar  an  Lieblichkeit  übertrifft.  Jetzt  schon 
wird  eine  Fläche  von  nahezu  200  Jochen  damit  regelmässig  bebaut,  ohne 
dass  sich  dadurch  ein  Uebcrtiuss  dieses  sehr  gesuchten  Artikels  herausstellt, 
so  dass  die  Agricultur  Algiers  darauf  grosse  Hoffnungen  setzt.  Unter  den 
wildwachsenden  Pflanzen  linden  sich  dort:  der  Thymian,  Lavendel,  der 
Absynth,  Fenchel,  Majoran,  Kosmarin,  Salbei  und  der  Polei,  welche  zu  äthe- 
rischen Gelen  verwerthet  Averden,  wobei  in  Bezug  auf  die  Productionsziffer 
der  Polei  die  erste  Stelle  einnimmt,  unter  den  Pflanzungen  nimmt  wohl  die 
Familie  der  Aurantiaceen  den  ersten  Rang  ein,  ausserdem  finden  wir  den 
Jasmin,  die  farnesianische  Akazie,  die  Tuberose,  Verbenna-Rose,  Pfeffer- 
münze, Majoran,  Absynth  besonders  cultivirt.  Das  Xeroliöl  gilt  durchschnitt- 
lich 60  bis  80  Silbergulden  für  1  österr.  Pfund,  das  Geraniumrosat  und 
Pfeffermünzöl  14  bis  16  Gulden,  und  die  aus  den  wildwachsenden  Pflanzen 
erzeugten  Gele  2  bis  21/0  Gulden  loco  Algier  nach  der  Ernte.  Für  uns  werden 
diese  Preise  durch  die  Zwischenhändler,  gesteigerte  Nachfrage,  Transport 
und  Agio  nicht  selten  um  die  Hälfte  erhöht. 

Interessant  ist  nebenbei  der  Umstand,  dass  Algier  schon  vor  französi- 
scher Cultur  bei  den  Eingebornen  einen  nicht  unbedeutenden  Verbrauch  ein- 
heimischer Parfumerien  aufzuweisen  hatte.  Ausser  den  zu  Räucherungen  und 
in  Wohnhäusern  verwendeten  Parfüms  bedienen  sich  die  Frauen  bei  ihrer 
Toilette  einer  orangefarbenen  Substanz,  hetun'  genannt,  mit  welcher  sie  sicli 
die  Nägel,  das  Innere  der  Hand  und  die  Fusssohlen  färben;  sie  bedienen 
sieh  ferner  als  Cosmetique  des  Kohcul,  einer  Mischung  von  Schwefelantimon, 
Alaun  und  Russ ,  um  sich  die  Augenbrauen  und  AVimpern  zu  schwärzen  ;  sie 
schmücken  ferner  ihren  Leib  mit  leichten  Tättowirungen  und  geben  mittelst 
des  Souhak  (Nussbaumrinde)  ihren  Zähnen  einen  Perlglanz  und  den  Ijippen 
einen  Roscuschimmcr. 

I>ber  die  Höhe  des  bisher  besprochenen  Industriezweiges  in  den  anderen 
Ländern  gab  die  Classe  25  der  Ausstellung  nur  ein  lückenhaftes,  daher  un- 
sfcheres  Bild.  Die  einschlägigen  ätherischen  Gele  fanden  sich  meist  in  Olasse 
43  und  44  zerstreut  und  Avaren  nicht  selten  mühsam  zwischen  der  grossen 
Menge  von  chemischen  und  Naturproducten  herauszufinden.  Italien,  dessen 
calabrische  und  messineser  Essenzen  einen  Weltruf  geniessen ,  war  zwar  in 
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der  Gruppe  der  chemischen  und  pharmaceutischen  Produote  ziemlich  reichlich 
damit  vertreten ,  allein  die  Muster  von  Bergamotte-,  Pomeranzen-,  Citronen-, 
Neroliöl  und  Pomeranzenblüthen- Wasser,  sowie  MünzenÖl  standen  nicht  so 
herausfordernd  in  eigenen  Kästen  und  gleichgeschliffenen,  reichvergoldeten 
Caraffen  da,  wie  auf  der  französischen  Abtheilung  und  schienen  gleichsam  im 
Bewusstsein  ihres  Werthes  den  Mangel  an  Bewunderung  der  grossen  Menge 
leicht  zu  ertragen. 

RoBiLLAüD  aus  Valencia  (Spanien)  hatte  durch  eine  ganz  den  französi- 
schen ähnliche  Aufstellung  gezeigt,  dass  er  mit  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  wohl  vertraut  ist,  während  die  türkischen  und  ägyptischen  Aus- 
steller nur  mit  minutiösen  Proben  auftraten ,  die  durch  die  in  der  Landes- 
sprache beigefügten  erklärendem  Texte,  worin  sie  meistens  ganz  eingeklebt 
waren,  wenig  Erläuterung  erhielten  und  schliessen  Hessen,  dass  sie  ausser  der 
Erzeugung  der  ihnen  von  europäischen  Händlern  an  Ort  und  Stelle  abge- 
kauften Stoffe  (namentlich  Rosenöl)  sich  noch  nicht  selbst  mit  handelsgerech- 
tem Vertrieb  ihrer  Fabrikate  befassen. 

In  Amei'ika  iritt  besonders  H.  G.  Hotchkiss  aus  Lyon  (New-York)  mit 
ätherischen  Oelen  und  L.  B.  Hotchkiss  in  Phelps  mit  seinem  bereits  in 
Europa  wohlbekannten  Pfefferraünzöl  auf,  ausserdem  Vianna  und  Bosisio  in 
Rio  Janeiro  und  Ooi'tinho.  sowie  Gouvea  und  Matta  in  Rio  Janeiro  mit  den 
ätherischen  Oelen  der  Aurantiaceen.  Unter  den  CoUectiv  -  Ausstellungen 
Brasiliens  fanden  wir  noch  intere^^sante  Muster  von  Lemongras  und  Citronellöl. 

2.  DIE  TOILETTESEIFEN. 

Gehen  wir  nun  zu  den  für  den  üetailverkauf  fertigen  Parfumeriewaaren 
über,  so  nehmen  die  Toiletteseifen  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Erzeugung 
den  ersten  Rang  ein.  Man  kann  dieselben  in  vier  verschiedene  Gruppen  theilen, 
1.  jene,  welche  aus  einem  Teige  geformt  sind,  der  durch  Mahlen  einer  gesot- 
tenen Kernseife  mit  allerlei  wohlriechenden  oder  kosmetischen  Zusätzen 
erlangt  wird,  2.  die  kaltgerührten,  3.  die  durch  Weingeist  und  Glycerin 
transparent  gemachten  und  4.  die  weichen  oder  Kaliseifen. 

Zwischen  den  zwei  erstgenannten  hat  sich  ein  heftiger  Kampf  um  die 
Oberherrschaft  entsponnen,  und  auf  beiden  Seiten  finden  wir  unverkennbare 
Vorzüge.  Den  freiesten  Spielraum  zur  Fixirung  der  zartesten  Blumengerüche, 
zur  Auswahl  der  schönsten  Seifensorten,  überhaupt  zu  den  vielfachsten  kosme- 
tischen Combinationen  geben  die  aus  Teig  geformten  Seifen,  weshalb  sie  wohl 
deu  Titel  der  Toiletteseifen  pur  e.vcellence  verdienen,  und  wie  die  Ausstel- 
lung zeigt  von  den  Franzosen  noch  immer  als  die  Vorzüglichsten  anerkannt 
werden.  Dem  gegenüber  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  eine  geringe  Zahl 
recht  guter  Combinationen  auf  kaltem  Wege  ebenfalls  und  dazu  billiger 
herstellen  lässt,    so  dass  diese  Sorten  wegen  ihres  richtigen  Verhältnisses 
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zwischen  Preis  und  Werth  in  Deutscliland  und  Oesterreioli  als  die  am  meisten 
praktische  für  das  grosse  Publikum  gehalten  werden.  Dazu  kommen  noch 
jene  Toiletteseifen  (sit  venia  verhoj,  die  durch  Zusatz  von  Wasserglas 
auf  eine  den  Laien  in  Erstaunen  setzende  Billigkeit  gebracht  und  dabei 
äusserlich  von  den  besten  Sorten  kalt  gerührter  Seifen  nicht  zu  unter- 
scheiden sind.  Diese  haben  den  kalt  gerührten  Seifen  am  meisten  an 
Renommee  in  der  feineren  Welt  geschadet;  dazu  kommt  wohl  noch  der 
Umstand,  dass  alle  diese  Sorten  eine  grosse  Menge  Cocosöl  enthalten,  welches 
allerdings  den  voluminösesten  Schaum  hervorbringt,  dagegen  aber  nach  dem 
Waschen  auf  der  Haut  einen  eigenthiimlich  kratzend-ranzigen  Geruch  zurück- 
lässt,  der  oft  den  ganzen  Tag  über  anhält.  Die  Franzosen  setzen  daher  des 
Schäumens  halber  ihren  Seifen  höchstens  2  Percent  Cocosöl  zu,  und  es  ist 
thatsächlich  richtig,  dass  man  in  der  galanten  und  feinen  Welt  den  Gebrauch 
der  Cocosseifen  mit  Recht  scheut;  denn  wer  einmal  seine  Hände  mit  Cocos- 
seife  gewaschen  hat,  wird  den  widerwärtigen  Eindruck  nicht  leicht  ver- 
wischen können,  welclier  auf  seine  Geruchsorgane  für  lange  Zeit  ausgeübt 
wird. 

Wie  schon  bemerkt,  forciren  die  Franzosen  die  Erzeugung  der  gemah- 
lenen Seifen  und  die  Ausstellung  zeigte  uns  vorerst  alle  Arten  roher  Seife 
von  Palmöl,  Olivenöl,  Schweinfett,  Talg,  untereinander  und  mit  etwas 
Cocosöl  combinirt,  wie  sie  als  Pate  zur  Erzeugung  der  feinsten  Seifen  für  die 
Mühle  vorgerichtet  sind.  Claye,  Nachfolger  von  Violet,  stellte  einen  Block 
Seife  (dem  Anscheine  nach  aus  Talg,  Olivenöl,  Schmalz  und  Cocos  auf  Kern 
gesotten)  aus ,  mit  dem  Titel :  Pute  specialement  preparee  pour  le  savon  de 
Thrydace,  eine  Seife,  die  einer  Geruchscombination  ans  Rosen  mit  den  Auran- 
tiaceen  halber  so  viel  Anwerth  gefunden  hat,  dass  fast  jeder  Parfumeur  eine 
Imitation  als  Savon  au  snc  de  /aitue,  au  coeur  de  luitue,  oder  au  lait  de  laitite 
u.  s.  w.  aufzuweisen  hat;  dass  das  dabei  als  Kosmetikum  vorgeschobene 
Lactucarium  nur  dem  Namen  nach  in  der  Seife  ist,  ist  man  bei  dem  Reich- 
thum  der  französischen  Phantasie  schon  vorauszusetzen  gewöhnt.  In  der 
Regel  muss  bei  einer  feinen  französischen  Seife  nicht  nur  ein  besonderer 
Geruch,  sondern  auch  eine  kosmetische  Beigabe  Eclat  machen,  z.  B.  Savon 
au  lait  d'annesnea  combince  au  suc  de  Belladnnne ;  Saron  oriza,  cold  cream,  blaue 
de  baieine,  aux  feurs  de  Pe'cher,  Magnolia,   Violettes  de  Parme  u.  S.  w. 

Trotz  ihrer  Phantasie  konnten  sich  die  französischen  Parfumeure  eines 
gewissen  Stillstandes  —  und  heutzutage  ist  Stillstand  Rückschritt  —  nicht 
erwehren,  der  besonders  den  im  Maschinenwesen  vorgeschrittenen  Belgiern 
zu  Gute  kam.  Die  Seifenfabrikanten  dieses  Landes  haben  an  Schönheit  der 
Formen,  Reinheit  der  Prägung,  Eleganz  der  Gravüre,  Schnelligkeit  des 
Mahlens  und  Presseus  (wie  man  sieht,  lauter  Vorzüge,  welche  nicht  vom 
Parfumeur,  sondern  von  den  Maschinisten  herkommen)  so  Ausgezeichnetes 
geleistet,    dass    sie    von  den   im  .Fahre  1866  zu  einer  Productionshöhe  von 
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nahezu  4  Millionen  Francs  gestiegenen  Seifen  um  nahezu  1  y,  Millionen 
Francs  nach  Frankreich  eingeführt  haben! 

Auch  Euglanil  hat  einen  ziemlichen  Export  an  Toiletteseifen  aufzu- 
weisen, der  im  Jahre  1866:  7628  Centuer,  annähernd  im  Werthe  von 
7,000.000  Francs  betrug.  Namentlich  hat  in  England  die  im  Jahre  1853 
eingeführte  Abschaffung  der  Seifen-Accise-Steuer  eine  höchst  wohlthätige 
Wirkung  auf  die  Fabrikation  dieses  so  bedeutenden  und  allgemein  unent- 
behrlichen Gegenstandes  ausgeübt. 

In  Oesterreich  und  Deutschland  werden  zwar  auch  geknetete 
Seifen  nacli  französischer  Art  von  den  meisten  Parfumeuren  fabricirt,  allein 
das  grösste  Geschäft  wird  in  kalt  gerührten  Seifen  erzielt,  welche  wegen 
ihrer  Billigkeit  bis  in  die  letzten  Baiiernhütten  der  Alpenthäler  gedrungen 
sind. 

Die  österreichischen  Toilettoseifen  der  Ausstellung  haben  diesem  Pro- 
ductionszweige  in  keiner  Richtung  eine  Blosse  gegeben  und  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Ausstellern  sämmtlieh  an  Farbe,  Geruch,  Glanz  und  Gestalt  unver- 
änderlich gezeigt,  wodurch  die  Exportfähigkeit  der  Waaren  gekennzeichnet 
wird.  Wenn  auch  noch  klein,  so  können  wir  doch  schon  für  das  Jalir  1865 
einen  Export  von  676  Centner  Seife  registriren,  der  gewiss  bald  rasch 
steigen  wird.  Nicht  zu  vermeiden  war  bisher  au  unserer  Westgrenze  das  Ein- 
dringen der  deutschen,  französischen  und  englischen  Toiletteseifen  als  ein 
Ueberbleibsel  der  einst  viel  bedeutenderen  Einfuhr  *). 

Was  die  dritte  Art,  nämlich  die  durch  Lösung  in  Weingeist  und  Glycerin 
durchsichtig  gemachten  Seifen  betrifft,  so  sind  diese  —  früher  nur  vereinzelt 
cultivirt  —  jetzt  schon  fast  überall  zu  ünden.  Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark, Russland,  Amerika  sind  damit  auf  der  Ausstellung  ebenso  reichlich 
vertreten,  als  die  anderen  durch  ihre  Toiletteseifen  seit  Jahren  bekannten 
Länder. 

-  Die  allgemeine  Verbreitung  der  Stearinkerzen-Fabrikation  und  die  Sorge 
dieser  Fabrikanten,  ihr  als  Nebenproduct  erzeugtes  Glycerin  möglichst  gut 
und  schnell  zu  verwerthen,  hat  wohl  am  meisten  zur  Allgemeinheit  der 
Glycerinseifen  beigetragen.  In  Folge  des  ängstlichen  Suehens  hat  man 
übrigens  für  das  Glycerin  schon  so  viele  Auswege  gefunden,  dass  nur  noch 
dahin  zu  trachten  wäre,  die  bei  der  Fabrikation  der  Stearinkerzen  als  Neben- 
product erhaltene  Oelsäure  besser  verwertheu  zu  können  als  bisher. 

Rieger  in  Frankfurt,  welcher  lange  Zeit  fast  ein  Monopol  in  Trans- 
parentseifen hatte,  stellte  wieder  prachtvolle  kristallklare  Stücke  aus,  die  nur 
darum  jetzt  weniger  Bewunderung  erregen ,  weil  man  deren  schon  fast  in 
jedem  Lande  zu  sehen  gewohnt  ist,  und  besonders  in  Oesterreich  —  selbst  bei 


*)   liii  .lalire  ISti.j  betrug  diese  Kiiit'ulir  'iöö  Cenliit-r. 
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mittelmässigen  Seifensiedern  —  ausnehmend  schöne  Stücke  findet.  Auch  auf  der 
üsterreichischen  Ausstellung  waren  die  Glycerinseifen  durch  ihre  Klarheit 
bemerkenswerth  und  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  mehrere  der  ersten 
Producenten  wie  Sarg,  Himmelbauer,  Hoffmann  und  ähnliche  die  Ausstellung 
gar  nicht  beschickt  haben. 

Die  geringste  Verbreitung  hat  die  vierte  Seifenart,  nämlich  die  weichen 
durch  die  Verseifung  der  Fettstoffe  mit  Kali  erlangten  sogenannten  Cremes 
oder  Schmierseifen.  Von  Neapel  aus  hat  sich  eine  solche,  ursprünglich  durch 
Verseifung  von  Fischthranen  erzeugte,  unter  dem  Namen  „Caritas''  als 
Rasierseife  einen  weitverbreiteten  Ruf  erworben  und  Zempt  und  Genovais  in 
Neapel  haben  dieselbe  auf  der  Ausstellung  bestens  repräsentirt.  Die  weichen 
Seifen  aus  anderen  Ländern  haben  nicht  selten  verschiedene  Zersetzungen 
erlitten  bis  auf  die  französischen,  aus  Schweinfett  und  Mandelöl  erhal- 
tenen Cremes  *),  deren  erstere  durch  ihren  Perlmutterglanz,  letztere  durch 
ihre  Klarheit  gefielen.  In  der  österreichischen  Abtheilung  fanden  wir  noch  die 
flüssige  Glycerinseife  gut  und  stark  vertreten. 

Im  Ganzen  haben  sich  die  von  Oesterreich  ausgestellten  Toiletteseifen 
(Fischer,  Diedek,  Kalderara  &  Bankmann  in  Wien,  Mosch  in  Pest  mit 
Gh'cerinseifen,  Chiozza  in  Triest  mit  Wirthschaftsseifen,  Leyer  in  Graz  mit 
feinen  Toiletteseifenj  bezüglich  ihrer  Haltbarkeit,  welche  wohl  die  erste  und 
wichtigste  Eigenschaft  ist,  exportfähig  bewiesen.  Was  die  einschmeicheln- 
den schönen  Formen  und  überraschenden  Farbentöne,  sowie  die  besonders 
zarten  Bouquets  betrifft,  so  stehen  wir  darin  allerdings  noch  nicht  auf  der 
höchsten  Stufe,  allein  es  sind  dies  Mängel,  welche  nicht  dem  Fabrikanten 
zur  Last  fallen.  Wie  schon  bei  der  belgischen  Seifenproduction  ei'wähnt,  sind 
die  Formen  von  der  Geschicklichkeit,  Billigkeit  und  dem  guten  Geschmacke 
der  Metallarbeiter  und  Graveure  abhängig,  während  andererseits  der  zarte 
Geruch  sich  besonders  nur  für  Oelseifen  eignet,  die  bei  uns  nicht  gang  und 
gäbe  sind,  und  auch  unsere  Seifen  nicht  so  theuer  gezahlt  werden,  dass  man 
hiebei  nach  den  französischen  Recepten  arbeiten  könnte.  Besonders  für  die 
Laien  interessant  waren  auf  der  österreichischen  Abtheihing  die  Früchten- 
seifen von  Kalderara  &  Bankmann  und  Dieuek,  die  sich  durch  ihr  lebhaftes 
Colorit  auszeichneten. 

Das  Neue,  was  sich  in  chemisch-technischer  Beziehung  über  Toilette- 
seifen-Fabrikation auf  der  Ausstellung  im  Vergleiche  zum  Standpunkte  auf  der 
Londoner  Ausstellung  1862  vorfindet,  ist  fast  Nichts  zu  nennen.  Zur  Bereitung 
der     gemahlenen    Seifen    dient    noch    immer    die    dreiwalzige    Granitmühle 


*)  Nicht  zu  vergessen  ist  liieiiei  wohl  der  l'm.staiid.  iliiss  ilie  Pariser  Aussteller  nicht  nur  ihre 
Witareii  selbst  aufstellen,  sondern  auch  fortwährend  ahg'estaiidene  Partien  durch  frische  ersetzen, 
UDd  mangelhaft  g-ewordene  Stücke  allsogleich  entfernen  konnten;  ein  Vortheil,  den  die  entfernten 
Aussteller  der  grösseren  Kosten  halber  entbehren  niussten. 
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(Machine  broyeuse)  und  zur  Erzeugung  der  einzelnen  Stücke  ist  noch  immer 
keine  tadellose  Maschine  erfunden ,  da  die  diesmal  von  Beyer  ausgestellte, 
nach  dem  ältesten  System  mit  einigen  Abänderungen  construirte,  ebenfalls 
sehr  umständlich  zu  handhaben  ist.  Die  Toilette  -  Seifen  -  Pressen  haben 
keine  wesentliche,  das  Verfahren  bedeutend  vereinfachende  Aenderung 
erfahren  *). 

Was  die  angewendeten  Materialien  betrifft,  so  begegnen  wir  schon  häu- 
tiger der  Anwendung  des  Aetznatrous,  und  wird  in  Paris  viel  Sesam-  und 
Arachiden-Samenöl  zu  Seife  versotten.  Bei  den  Farben  war  eine  Abnahme  der 
Anilinfarben  bemerkbar. 

3.  PAEFUMS,  DESTILLIRTE  RIECHWÄSSER,  ESSIGE  UND  TINCTUREN. 

Die  genannten  Artikel,  für  den  Detailhandel  vorgerichtet,  bilden  eine 
kaum  übersehbare  Menge  von  Specialitäten  und  Neuigkeiten  in  jedem  Genre,  so 
dass  es  erlaubt  sein  \Aird,  hier  nur  der  besonders  markirten  zu  gedenken. 
Trotz  der  anerkannten  Vorzüglichkeit,  welche  die  französischen  Producte  in 
dieser  Pachtung  besitzen,  hat  doch  kaum  eines  derselben  sich  einen  so  grossen 
und  andauernden  Ruf  erworben,  als  das  deutsche  Cöllner- Wasser.  Die  Fran- 
zosen sind  dagegen  mit  ihrem  Toiletten-Essig  unter  Bully,  Cosmaceti,  der 
SociETE  HYGiENiQUE  uud  andern  Anführern  mit  aller  Kraft  augestürmt,  doch 
konnte  dieser,  nachdem  er  durch  einen  for§irten  Jahresabsatz  von  mehr  als 
2  Millionen  Francs  einen  kleinen  Sieg  errungen  hatte,  sich  in  seiner  Stellung 
nicht  fest  behaupten  und  das  Cöllner- Wasser  gewinnt  viele  verlorne  Kunden 
wieder.  Dafür  beeilt  sich  aber  auch  jeder,  der  durch  Verwandtschaft,  Erb- 
schaft oder  Kaufvertrag  ein  Recht  hat,  die  Firma  Farina  zu  führen,  sich  als 
ältesten  und  echtesten  CöUner-Wasser-Destillateur  zu  präsentiren,  so  dass 
man  sich  unwillkürlich  in  einen  Irrgarten  versetzt  glaubt,  wenn  man  alle 
Augenblicke  wieder  eine  Cöllner- Wasser-Aufstellung  von  J.  M.  Farina  findet, 
die  man  doch  eben  verlassen  zu  haben  wähnt.  Um  unter  den  anwesenden 
zehn  Farina's  (neun  J.  M.  Farina  und  ein  A.  Farina)  einen  imponirenden 
Eindruck  zu  machen,  haben  sich  mehrere  an  Pracht  der  Aufstellung  über- 
bieten zu  müssen  geglaubt,  worunter  jener  vom  Jüüchsplatz  einen  wahrhaft 
monumentalen  Bau  von  27  Fuss  Höhe  aufstellen  liess,  der  eher  für  das 
Modell  eines  reichgeschmückten  Hauptaltars  als  für  eine  Cöllner-Wasser- 
Fontaine  gehalten  werden  konnte. 

Ausserdem  sind  noch  die  auf  ihre  Anciennetät  weisenden  Firmen  von 
Martin  Maria  Clementine  Klosterfrau  und  C.  Zanoli  ,    sowie  die  neuere 


*)  Vgl.  den  vorangeheaden  Bericht  des  Herrn  Prof.  Vir.  A.  Bauer  über  Cl.  31,  S.  241  dieses 
Heftes.  D.  Red. 
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E.CuNTZE  mit  Cöllner- Wasser  aufgetreten.  Die  Zusamraensetzung  desTöUner- 
Wassers  ist  längst  kein  Geheimniss  melir  und  die  dazu  nöthigen  Stoffe  haben 
mit  der  Gegend  von  Colin  nicht  mehr  Zusammenhang  als  mit  Wien  oder 
Paris.  Was  dasselbe  gut  macht,  ist  die  vorzügliche  Qualitiit  der  verwendeten 
Rohstoffe,  die  Darstellung  grösserer  Mengen  und  das  Alter,  respective  Ablagern 
der  Waare,  und  in  so  ferne  können  die  grossen  Fabrikanten  für  sich  einen 
Vorzug  in  Anspruch  nehmen,  den  der  kleinere  nicht  erreichen  kann. 

Das  Cöllner- Wasser  unterscheidet  sich  übrigens  von  den  gewöhnlichen 
Riechwässern  für  Sacktücher  durch  seine  vielseitigere  Anwendbarkeit,  indem 
es  zum  Waschen  und  bei  Bädern  dem  Wasser  zugesetzt  wird,  zum  Reinigen 
des  Mundes  und  in  manchen  Gegenden  selbst  zur  Stärkung  der  Augen  und 
des  Magens  Gebrauch  findet  und  so  eines  der  ältesten  Vorbilder  der  modernen 
Universal-Mittel  bildet. 

Im  Oriente  hat  eine  andere  Art  Wässer,  worunter  besonders  das  von 
Lanvendelblütheu  destillirte,  eine  sehr  verbreitete  Anwendung,  Dieselben 
dienen  vornehmlich  für  Bäder,  als  Zusatz  zum  gewöhnlichen  Waschwasser 
und  zum  Bespritzen  des  Bodens  nach  dem  Auskehren,  um  die  Luft  und  das 
Wasser  zu  verbessern.  Nach  einer  von  Hirzel  gegebenen  Schätzung  ist  der 
jährliche  Verbrauch  dieser  Wässer  zum  Geringsten  20  bis  25.000  Eimer,  welche 
grösstentheils  von  Europa  geliefert  werden.  In  Lavendelwasser  treffen  wir 
besonders  das  wegen  seiner Lavendelcultur  in Mitcham  und  Hitchin  berühmte 
England  durch  Perks,  Ransom,  REMixtiTON,  Wharrv  und  Yaruley  auf  der 
Ausstellung  vertreten  und  es  bleibt  nicht  ohne  Interesse,  dass  dieser  Geruch 
am  europäischen  Continent  niemals  eine  ähnliche  Beliebtheit  erreichen  konnte, 
als  die  aus  der  Familie  der  Aurantiaceen  entnommenen,  wovon  z.  B.  das  in 
England  erfundene  Ess-Bouquet,  das  bei  uns  schnell  Eingang  fand,  ein  Zeug 
niss  gibt. 

Dieses  gehört  in  die  Kategorie  der  eigentlichen  Sacktücher -Parfüms 
(Extruits  (V odeur  pour  le  moia-koir)  ^  worin  die  Franzosen  als  Meister  ange- 
sehen werden  und  noch  immer  den  bedeutendsten  Handel  besitzen.  Einer 
der  berühmtesten  Fabrikanten  in  dieser  Richtung  ist  Lubin,  welcher  den 
Artikel  ganz  besonders  nach  Amerika  forcirt  und  der  mit  Bestellungen  ohne- 
hin so  überhäuft  ist,  dass  er  die  Weltausstellung  gar  nicht  beschickte.  Ein 
nach  den  europäischen  Staaten  arbeitender  Commissionär  ersten  Ranges 
versicherte  uns,  dass  er  sich  es  immer  für  eine  Gefälligkeit  des  Herrn  Lubix 
rechnen  müsse,  wenn  er  kleine  Aufträge  von  20  —  50  Dutzend  (darunter 
vier  Grössen  zu  18,  30,  48  und  96  Francs  das  Dutzend)  alsobald  ausge- 
führt erhält,  da  Lubin  an  grössere  Commissioncn  gewöhnt  ist.  Der  Preis- 
courant  von  Lubin  enthält  jetzt  155  verschiedene,  tlieils  Blumen-,  theils 
Compositions-Gerüche ,  und  man  kann  versichert  sein,  stets  die  gleiche, 
von  allem  cruden  oder  Spirituosen  Beigeruch  freie  Waare  zu  erhalten. 
Uebrigens  haben  auch  die  auf  der  Ausstellung  befindlichen  Odeurs,  welche 
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unentgeltlicli  Jedermann  ins  Schnupftuch  geträufelt  oder  mittelst  eigener 
Vorrichtungen  gespritzt  wurden,  und  immer  einen  Kranz  schöner  moderner 
Damen  in  den  fast  abgeschlossenen  Salon  der  französischen  Parfumeure 
zogen,  grossen  Beifall  gefunden.  Es  wäre  schwer,  hier  einer  der  tausend- 
fachen Geruchscombinationen  einen  besonderen  Vorzug  einräumen  zu  wollen, 
umsomehr  als  das  Geruchsorgan  individuell  verschieden  ist,  und  wie  Piesse 
behauptet,  von  jüngeren  Leuten  die  in  der  Hauptgruppe  Rosen-Patchouli  und 
von  älteren  die  in  der  anderen  Gruppe  Zibeth-Veilchen  befindlichen  unter 
den  200  verschiedenen  Gerüchen  besonders  bevorzugt  werden;  man  könnte 
sie  am  besten  mit  Offenbachs  immer  neuen  und  doch  ähnlichen  Operetten- 
Melodien  vergleichen,  deren  Leichtigkeit  und  Lieblichkeit  für  den  Augenblick 
fesselt  und  bezaubert,  und  deren  Schöpfer  der  ältesten  Melodie  immer  eine 
andere  reizende  Seite  abzugewinnen  versteht. 

Eine  wichtige  Stütze  für  die  Beliebtheit  der  Extraits  finden  die  Franzosen 
übrigens  ausser  ihrer  Phantasie  in  der  besonderen  Reinheit  des  ihnen  zu 
Gebote  stehenden  Weingeistes,  der  frei  von  jedem  fremden  Gerüche  ist,  und 
durch  die  Methode,  die  dargestellten  Lösungen  Monate  bis  jahrelang  lagern  zu 
lassen,  wodurch  sich  ähnlich  wie  beim  Wein  erst  eine  eigenthümliche  Blume 
bildet,  während  das  störende  Hervortreten  des  Weingeistes  sich  ganz  verliert. 

Eine  mehrfach  empfohlene  Maschine  soll  das  kostbare  Lagern  so  vieler 
theueren  Substanzen  ersparen ;  sie  besteht  in  einer  Vorrichtung  worin  die  in 
Flaschen  gefüllten  Mischungen  angebracht  und  in  eine  mehrseitig  rotirende 
Bewegung  versetzt  werden.  Da  die  Flaschen  nur  bis  zu  ^3  gefüllt  sind,  wird 
der  Inhalt  mit  Luft  durchgeschüttelt,  während  anderseits  jedes  kleinste  Theil- 
chen  des  zu  extrahirenden  Pulvers  fortwährend  mit  einer  gewissen  Gewalt  von 
allen  Theilen  der  Flüssigkeit  bespült  wird,  wodurch  in  einigen  Tagen  jene 
Concentration  und  jenes  Altern  der  Lösung  erzielt  werden  soll,  wie  sonst  in 
Wochen  und  Monaten. 

Was  die  Ausstellung  von  Parfüms  aus  anderen  Ländern  betriift,  so  kamen 
bezüglich  der  äusseren  Ausstattung  England,  Deutschland  und  Oesterreich 
der  französischen  am  nächsten ,  nur  macht  sich  in  Oesterreich  vor  allem  der 
Mangel  schöner,  glatt  und  scharf  geformter  Glastlacons  geltend,  die  für  den 
Export  namentlich  nach  dem  Orient  fast  unbedingt  nöthig  sind.  Das  öster- 
reichische Schleifglas  wäre  allerdings  sehr  schön,  kommt  aber  zu  theuer, 
während  die  französischen  gepressten  Bleigläser  bedeutend  billiger  sind  und 
wenigstens  beim  ersten  Anblick  denselben  Eifect  hervorbringen.  Was  den 
Inhalt  anbelangt,  so  sucht  sich  jedes  Land  so  gut  es  geht  von  Südfrankreichs 
theuren  Piohstofien  zu  emancipiren  und  die  Engländer  nützten  ihre  Handels- 
droguen :  Zibeth,  Ambra,  Moschus  und  dergleichen  aus,  so  viel  sie  können, 
während  für  die  unersetzlichen  Extraits  von  Jasmin,  Orange,  Veilchen,  Tube- 
rosen, Cassie  u.  s.  w.  noch  immer  bedeutende  Summen  nach  der  Provence 
wandern  müssen. 
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Es  wäre  übrigens  kaum  annelimbar  aus,  der  Qualität  des  in  dieser 
Richtung  auf  der  Ausstellung  Gebotenen  gleich  ein  Urtheil  über  die  Höhe 
dieses  Productionszweiges  im  betreffenden  Lande  zu  fällen ;  denn  der  gebildete 
grössere  Fabrikant  wird  immer  die  Mittel  in  der  Hand  haben,  auf  der  Ausstel- 
lung mit  einer  tadellosen  Waare  aufzutreten,  ob  es  ihm  aber  die  übrigen 
Verhältnisse  erlauben,  von  seiner  Fabrik  aus  mit  solcher  Waare  ein  grösseres 
Geschäft  zu  erzielen,  ist  eine  andere  Frage.  Wir  haben  nun  nur  noch  des 
grossen  Heeres  der  übrigen  Parfumerie-  und  Toiletteartikel  der 
Ausstellung   zu   gedenken. 

4.  POMADEN,   ÖLE,    SALBEN,   SCHMINKEN,   MUNDWÄSSER   UND   ANDERE 
KOSMETISCHE  TOILETTE  ARTIKEL. 

Der  Absatz  dieser  Artikel  ist  in  jedem  Lande  ein  sehr  bedeutender. 
Wir  treffen  darin  jedoch  fast  durchwegs  auf  Specialitäten,  und  im  Ganzen 
ist  der  Absatz  weder  der  besonderen  Qualität  noch  der  Billigkeit  zu  danken, 
sondern  basirt  auf  einer  sehr  schwer  analysirbaren  Stimmung  des  Publikums 
„dem  Vertrauen."  Als  ein  wichtiger  Factor  zur  Erringung  dieses  heiklen 
Gutes  wurde  jene  Reinlichkeit,  Vorsicht,  Genauigkeit  und  der  Geschmack 
womit  die  äussere  Form  gepflegt  erscheint,  was  man  unter  dem  Titel:  „Auf- 
machung" zusammen  zu  fassen  pflegt,  oft  genug  befürwortet  und  hervorge- 
hoben, dass  der  Käufer  im  ersten  Augenblick  oft  darin  die  einzige  Garantie 
findet,  dass  auch  das  Innere  mit  einer  entsprechenden  Sorge,  mit  Erfahrung  und 
Kostenaufwand  hergestellt  wurde.  Allein  sowohl  durch  die  Güte  der  Waare 
als  die  äussere  Aufmachung  allein  würde  man  nua-  langsam  bekannt  werden, 
da  das  Publikum  jetzt  weder  Zeit  noch  Lust  hat,  wegen  eines  einzelnen  Bedürf- 
nisses ,  dessen  Befriedigung  allenthalben  durch  die  Concurrenz  geboten  wird, 
weitläufige  Untersuchungen  darüber  anzustellen,  welche  von  den  Plündert  zu 
gleichem  Zwecke  fabricirten  Specialitäten  den  Vorzug  verdient. 

Kaufmännischer  Vertrieb  und  Reclame  sind  jetzt  ebenso  nöthig,  als  gute 
Qualität  der  Waare.  Je  höher  jedoch  in  einem  Lande  die  allgemeine  Volks- 
bildung steht,  desto  geringer  wird  der  Einfluss  jener  Schwindler,  welche  durch 
Reclame  allein  gehalt-  oder  nutzlose  Artikel  um  hohe  Preise  an  Mann  liringen 
wollen,  und  wir  müssen  es  dem  ernsten  und  erfolgreichen  Streben  deutscher 
Wissenschaft  verdanken,  dass  unter  ihrer  Rückwirkung  sinnlose  Charlatane- 
rien  vom  Schauplatze  ganz  verschwinden. 

Was  nun  die  betreffenden  Übjecte  der  Weltausstellung  anbelangt,  so 
lässt  sich  kaum  eine  Kritik  ihres  Werthes  nach  blosser  Ansicht  und  einfacher 
Untersuchung,  wie  solche  auf  der  Ausstellung  möglich  war,  geben,  und  wir 
müssen  uns  hier  auf  einige  besonders  hervorragende  Erscheinungen  beschrän- 
ken. So  sind  die  Mund-  und  Zahnreinigungsmittel  von  Dr.  Pierre  jetzt  am 
meisten  im  Flor  und  eine  Etagere,    in  deren  Mitte  eine  Hygiea  prangte,    war 
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bloss  mit  dessen  Mundwasser  pyramidenartig  besetzt,  während  eine  andere 
uns  das  Mundwasser  von  Botot  in  Erinnerung  brachte.  Kach  den  grossen 
theuren  Verkaul'slädeu ,  welche  diese  zwei  Firmen  auf  den  Irequeutesten 
Posten  des  Centrums  der  Stadt  haben,  zu  schliessen,  haben  dieselben  ilue 
Concurrenten  weit  überflügelt. 

Ein  besonderer  Artikel  von  Paris  sind  auch  die  Schminken,  wovon  Martin, 
MoMN,  Següy  und  Michel  prachtvolle  Muster  ausgestellt  hatten.  Das  Feuer 
der  Farbe  ihrer  Carthaminschminken  ist  wahrhaft  überraschend,  so  wie  die 
vielseitigen  Abstufungen  aller  Nuancen  des  blassen,  rosigen,  brünetten  Teints, 
deren  Deckkraft  ausgezeichnet  ist,  jedem  Wunsche  zu  entsprechen  im  Stande 
sind.  Unter  den  übrigen  Cremes,  Pasten.  Poudres,  Pomaden.  Haarfärbemitteln 
und  Tincturen  der  französischen  Abtheilung  fand  sich  sonst  keine  hervor- 
ragende Neuigkeit. 

Da  wir  schon  der  Herren  Dr.  Pirrre  und  Botot  erwähnten,  müssen  wir 
auch  hier  den  österreichischen  Aussteller  Zahnarzt  Popp  nennen,  dessen  Ana- 
therin-Mundwasser  an  Verbreitung  kaum  hinter  jenen  zurückstehen  wird.  Im 
Ganzen  waren  auch  die  Ausstellungen  der  anderen  Länder  mit  ganz  den  fran- 
zösischen ähnlichen  kosmetischen  Artikeln  vertreten,  ohne  dass  sich  einer 
derselben  besonders  gegen  die  anderen  hervorgehoben  hätte. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Oesterreich  lieg-t  im  Mittelpunkte  und  in  nächster  Nähe  von  Ländern, 
nach  welchen  Frankreich  noch  immer  jälniich  lun  circa  3  Millionen  Francs 
Parfumerien  versendet,  und  es  könnte  ebensogut  diesen  Bedarf  durch  seine 
eigene  Industrie  decken.  Der  bisher  günstig  angebahnte  und  beilällig  aufge- 
nommene Export  österreichischer  Parfumerien  zeigt,  dass  die  Anlagen  dazu 
vorhanden  sind. 

Die  zu  besiegenden  Hindernisse  sind  hier  wie  in  jedem  Industriezweige 
zweierlei,  nämlich  solche,  welche  im  Wirkungskreise  der  Producenten 
selbst  liegen  und  solche,  die  ausserhalb  desselben  stehen.  Zu  letzteren  gehören 
z.  B.  die  Handelsbeziehungen  und  politischen  Verhältnisse,  die  Vertretung 
der  Handelsinteressen  in  fremden  Ländern,  der  Stand  der  Hülfsindustrien 
wie  der  Glas-,  Porzellan-,  Papier-,  Kunstdruck-  und  Galanteriewaaren- 
Industrie,  wovon  der  Parfumeur  in  seiner  Preisstelluug  und  Ausstattung 
abhängt. 

Was  nun  die  Parfumerie-Fabrikation  selbst  anbelangt,  so  besteht  eine 
Schwäche  derselben  noch  in  dem  jugendlichen  Alter,  worin  sich  dieser,  wie 
mancher  andere  Industriezweig  befindet,  und  die  jener  Schwäche  junger 
Leute  zu  vergleichen  ist,  die  schnell  emporgeschossen,  in  ihren  Muskeln 
noch  nicht  die  zähe  Kraft  des  Mannes  besitzen. 
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Während  ,in  Frankreich,  EngUmd  und  zum  Theil  auch  Deutschland 
schon  ausgezeichnete  und  vorzügliche  Waare  geliefert  wurde,  stand  in 
Oesterreich  noch  die  Einfuhr  derselben  in  der  Blüthe  und  die  eigene 
Erzeugung  beschränkte  sich,  des  bequemen  Vortheils  und  leider  noch  nicht 
ganz  verschwundenen  Vorurtheils  mancher  Consumenten  halber,  nur  oder 
wenigstens  vorzüglich  auf  die  „Imitation",  wodurch  der  fremden  Industrie 
weitere  Reclame  erwuchs.  Jetzt,  wo  m;in  in  Monaten  einholen  will,  was  durch 
Jahre  versäumt  wurde,  findet  man  sich  einem  routinirten  Gegner  gegenüber, 
dessen  Absatzwege  geebnet  und  befestiget  sind  und  der  mit  seinem  bereits 
ersparten  Gewinn  und  seiner  seltenen  Umsicht  und  Thätigkeit  jede  unserer 
Bemühungen  zu  vereiteln  bestrebt  ist.  Dass  es  trotzdem  gelingt,  den  Öster- 
reichischen Producten  Bahn  zu  brechen,  ist  ein  so  günstiges  Zeugniss  für 
die  enormen  Fortschritte,  welche  dieses  Land  in  letzter  Zeit  gemacht  hat, 
dass  für  die  Zukunft,  wenn  die  äusseren  ungünstigen  Verhältnisse  einmal 
behoben  sein  werden,  sich  das  Beste  erwarten  lässt. 

Was  ferner  den  in  der  Parfumerio  unangenehmen  Umstand  der  Abhän- 
gigkeit von  fremdem  Rohraateriale  betrifft,  so  würden  wir  für  Oesterreich  sehr 
vortheilversprechend  halten,  eingehendere  Versuche  darüber  anzustellen,  d  i  e 
oben  beschriebene  Pr  oduction  der  Halbfabrikate  aus  wohlrie- 
chenden Blumen  in  unseren  südlichen  Provinzen  einzuführen. 
Die  Erzeugung  dieser  Stoffe,  deren  Absatz  —  wie  schon  oben  erwähnt  — 
ebenso  sicher  als  gross  ist,  hat  in  allen  Ländern  wo  sie  anwendbar  war> 
Wohlhabenheit  in  den  betreffenden  Bezirken  verbreitet,  indem  sie,  ohne 
ein  Fabriks-Proletariat  zu  bilden,  dem  Landmanne  und  seiner  Familie  durch 
Cultur  und  Absatz  von  Blumen  und  Früchten  einen  sehr  vortheilhaften 
Nebenerwerb  liefert. 

Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien  müssten  sich  ganz  besonders  zur 
Cultur  mancher  Blumen  eignen  und  es  würde  vorerst  Aufgabe  der  Blumen- 
freunde sein,  über  das  (Jedeihen  stark-  und  wohlriechender  Blüthen  in 
genannten  Ländern  auf  einem,  für  agronomische  oder  forstwirthschaftliche 
Zwecke  minder  werthvollen  Boden  Versuche  zu  machen  und  dann  liesse  sich 
durch  wenige  Versuche,  ohne  allen  besonderen  Kostenaufwand  mit  Sicherlu-it 
darthun,  ob  die  Blüthen  auch  die  nöthige  Menge,  respective  Stärke  des 
Riechstoffes  besitzen,  um  eine  rentableAusbeute  zu  versprechen. 

Zahlreiche  Versuche,  welche  der  Berichterstatter  in  dem  weniger  günstig 
gelegenen  Steiermark  anstellte,  haben  bereits  gezeigt,  dass  Rosen,  Reseda, 
Lilien,  Philadelphus  coronarius  für  die  Pomadeerzeugung  hinlänglieh  kräftig 
riechen,  so  wie  z.  B.  die  Erdbeeren  seit  .30  Jaiiren  in  der  Fabrik  des  Bericht- 
erstatters mit  bestem  Erfolge  ihres  Geruches  und  der  extractiven  Stoffe 
wegen  mittelst  Maceration  ausgebeutet  werden,  während  z.  B.  die  Veilchen, 
der  Flieder  und  das  Geisblatt,  selbst  bei  Verwendung  grosser  Mengen,  kein 
günstiges  Resultat  gaben.     Ausserdem  aber   sind   von   den  zur  Gewinnung 
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der  ätherischen  Oele   mittelst   Destillation   brauchbaren  Pflanzen  eine  s-ilir 
grosse  Zahl  in  genannten  Gegenden  gewiss  sehr  erfolgreich  zu  cultiviren. 

Gelingt  dies,  so  tritt  erst  der  wahre,  das  Land  bereichernde  Parfuraerie- 
Export  ins  Leben  ,•  denn  dann  wird  sich  Oesterreich  in  diesem  Artikel  bald 
einen  festen  Ruf  gründen,  der  ein  ebenso  dauerndes  als  einträgliches  Geschäft 
mit  den  grossen  und  reichen  Östlichen  Ländern  nach  sich  zieht,  deren  Ver- 
sorgung mit  durchaus  im  Lande  erzeugter  Waare  das  Hauptstreben  der 
österreichischen  Parfumerie -Fabrikation  sein  muss.  Wird  hiezu  für  eine 
möglichst  energische  Vertretung  der  österreichischen  Handelsinteressen  in 
jenen  Ländern  gesorgt,  so  steht  ausser  Zweifel,  dass  wenigstens  ein  grosser 
Theil  des  dort  jetzt  von  Franzosen  und  Engländern  erzielten  Geschäftes  der 
österreichischen  Industrie  zufallen  werde. 


Die  österreicMsclieii  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


Maiue 

Gegenstand 

Auszeichuuug- 

Kalderara    &^  Bankmann    in 
Wien 

PHrfumeriewaaren 
dtto. 

dtto. 

silberne  Medaille 
bronzene  Medaille 

ehrenv.  Erwähn. 

F.  Fischer  in  Wien 

A.   C.   Leyer   in  Wetzeisdorf 
bei  Graz 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Goncurs: 
PivER  in  Paris  (Associe),  für  Parfüms. 
.1.  Mero  &  BoYVEAu  in  Grasse  (Frankreich),  für  Rohstoöe  der  Parfumerie. 

Goldene  Medaille: 
A.  Chiris  in  Grasse,  für  Rohstoffe  der  Parfumerie. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
10  silberne,  28  bronzene  Medaillen  und  37  ehrenvoUe  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  1  bronzene  Medaille  zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit : 

Goldene  Medaille 1, 

Silberne  Medaillen    11,  • 

Bronzene         „  30, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    38. 
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GLOSSE  XL  VI. 


Bericht  von  Hkrrn  FRIEDRICH  SÜSS,   Lederfabrikanten  in  Wien, 
Mitglied  der  Jury  dieser  Classe. 


ALLGEMEINES. 

J3ei  der  Weltausstellung  im  Jahre  1855  waren  die  Felle  und  Häute 
mit  Sattler-  und  Riemerwaaren,  Federn  und  Haaren  dann  mit  Pelzwaaren  in 
eine  Classe  zusammengestellt,-  im  Jahre  1862  findet  sich  das  Leder  nur  mehr 
mit  Sattler-  und  Riemer- Waaren  in  eine  Classe  vereint,  und  im  Jahre  1867 
sehen  wir  die  Lederindustrie  eine  Classe  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen 
und  durch  nicht  weniger  als  694  Aussteller  vertreten;  Thatsachen,  welche 
schon  allein  für  die  stets  zunehmende  Bedeutung  dieser  Industrie  sprechen. 

Der  kurze  Zeitraum  von  fünf  J;ihren  seit  der  letzten  Weltausstellung 
wird  von  vorneherein  die  Vermuthung  ausschliessen,  dass  eine  totale  Um- 
wälzung in  einer  so  alten  Industrie  eingetreten  sein  könne,  und  dennoch 
macht  sich  —  besonders  bei  der  Appretur  und  Ausfertigung  der  ausgestellten 
Ledersorten  —  eine  wesentliche  Verbessernng  bemerkbar;  man  kann  sagen, 
dass  diese  Industrie  in  den  letzten  20  Jahren  Fortschritte  von  mehr  Belang 
gemacht  hat,  als  früher  in  100  Jahren ,  und  die  letzten  fünf  Jahre  nehmen 
dabei  eine  bedeutende  Stelle  ein. 

Wenn  man  die  drei  Momente  zusammenfasst,  dass  erstens  diese 
Industrie,  als  eine  längst  bestehende,  an  Quantität  des  Productes  nur  allmälig 
zugenommen  hat,  da  jederzeit  fast  sämmtliche  rohe  Felle  und  Häute  in 
Leder  verwandelt  wurden;  dass  zweitens  keine  totale  Umw^älzung  in  der 
Manipulation  eingetreten  ist  und  dass  endlich  drittens  doch  die  Vertretung 
dieser  Industrie  bei  Weltausstellungen  zugenommen  hat,  so  muss  man  zu 
dem    Schlüsse    gelangen,    dass    dieser   Aufschwung    durch    das    successive 
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Eingehen  der  vielen  kleinen  Gerbereien  und  durch  das  Zusammenfassen  der 
Erzeugung  in  grosse  Fabriksanlagen  angebahnt  wurde.  Dies  ist  auch 
erklärlich;  indem  bei  grossen  Etablissements  durch  Dampf-  und  Wasserkraft 
mannigfaltige  Hilfsmaschinen  in  Anwendung  gebracht  wei'den,  welche  der 
kleineu  Industrie  unzugänglich  sind,  so  wie  durch  Verwerthung  chemischer 
Kenntnisse  ein  rationellerer  Betrieb  eingeleitet  und  überdies  eine  weiter- 
gehende Theilung  der  Arbeit  durchgeführt  werden  kann,  so  dass  der  Arbeiter 
bei  grösserer  Leistungsfähigkeit  sich  auch  grössere  Geschicklichkeit  aneignet, 
somit  speciell  bei  der  Appretur  mehr  Gleichheit  und  Reinheit  des  Productes 
erzielt  wird. 

Da  Leder  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  verwendet  wird,  wie  beiSattler- 
und  Riemerwaaren,  Tape2ierer-  und  Ledergalanteriewaaren,  der  Maschinen- 
industrie, dann  zur  Beschuhung,  welch'  letztere  beispielsweise  wieder  mannig- 
faltige Sorten  von  Oberleder,  Sohlen-  und  Brandsohlenleder  benöthiget;  so 
werden  in  Lederfabriken  auch  immer  einige  dieser  Sorten  erzeugt  und  ist  der 
Erzeuger  bei  ausgedehntem  fabriksmässigen  Betriebe  in  der  Lage,  schon 
während  des  ersten  Erzengungsprocesses  die  für  die  eine  oder  andere  Sorte 
von  Natur  aus  besser  geeignete  Haut  der  entsprechenden  Ledersorte  zuzu- 
führen. Eine  Kuhhaut  wird  z.  B.  entweder  zu  Oberleder,  Blankleder,  Alaun- 
leder oder  Brandsohlenleder,  dagegen  ein  Schaffell  zu  Handschuhleder, 
Satfianleder,  Sämisch-  oder  ordinärem  Alaunleder  für  Schuhmacher  verwendet. 

Dadurch  aber,  dass  das  Rohmaterial  in  der  erforderlichen  Eigenschaft, 
als  Grösse,  Stärke  und  Qualität  dem  entsprechenden  speciellen  Industrie- 
zweige zugeführt  wird,  erzielt  man  nicht  nur  ein  besseres  Leder,  sondern  es 
ist  dieser  Umstand  auch  in  nationalökonomischer  Hinsicht  von  Bedeutung,  da 
bei  Erzeugung  von  mehreren  Sorten  sehr  viel  Rohmateriale  erspart  wird, 
welches  sonst  unbedingt  vergeudet  würde.  Dieses  ist  aber  bei  dem  immerwäh- 
rend steigenden  Bedarf  an  Leder,  welcher  mit  der  Zunahme  der  Cultur 
gleichen  Schritt  hält,  von  um  so  gri)sserer  Bedeutung,  als  die  Quantität 
des  zu  erhaltenden  Rohproductes  eine  natürlich  beschränkte  ist. 

Ein  ferneres  erfreuliches  Zeichen  für  den  Fortschritt  in  der  Leder- 
Industrie  zeigt  sich  darin,  dass  fast  in  allen  Ländern  stets  mehr  und  mehr 
gut  und  vollkommen  gegerbtes  Leder  erzeugt  wird ,  indem  die  Fabri- 
kanten immer  mehr  zur  Erkenntniss  gelangen,  dass  sie  durch  Anwendung 
vielen  Aetzmateriales,  welches  gleichzeitig  alles  Fett  verseift  und  einen 
grossen  Theil  der  Hautsubstanz  auflöst,  zwar  mit  geringerem  Aufwände  an 
Zeit  und  Gerbmaterfale  Leder  erzeugen,  aber  nicht  nur  ein  schlechteres, 
sondern  auch  weniger  Product  erzielen,  als  bei  möglichster  Conservirung  der 
ganzen  Substanz,  wo  sie  ein  dichtes,  kerniges  und  dennoch  geschmeidiges 
Leder  erhalten,  welches  natürlich  in  demselben  Verhältnisse  mehr  Dauer- 
haftigkeit und  Widerstandsfähigkeit  besitzt. 
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Als  Bedingungen  für  die  weitere  Ausdehnung  des  Co n  sums 
müssen  wir  aber  heute  insbesondere  die  Gewinnung  von  dichtem  Leder  und 
die  vollendete  Durchgerbung  des  Leders,  das  heisst  jene  Beliandhing 
bezeichnen,  bei  welcher  die  Faser  vollkommen  und  gleichförmig  mit  Gerb- 
stoff gesättiget  ist,  so  dass  das  Leder  als  ein  homogener  Körper  erscheint, 
dalier  auch  im  Innern  keine  Leimtheile  mehr  enthält,  welche  der  Fäulniss 
unterliegen. 

J.  GRUPPEN  DER  AUSSTELLUNGSOBJECTE. 

Um  auf  die  vorzüglichen  Producte  der  Ausstellung  in  C'lasse  46  näher 
einzugehen,  folgen  wir  dem  Vorgange,  welchen  die  Jury  bei  ihren  Verhand- 
lungen gewählt  hatte.  Nachdem  dieselbe  niimlich  zu  einer  Uehersicht  der 
ausgestellten  Lederarten  gelangt  war,  stellte  sich  die  Nothwendigkeit 
heraus,  dieselben  in  Gruppen  abzutheileu,  um  die  gleichartigen  Producte 
unter  einander  vergleichen  zu  können.  Nur  auf  diesem  Wege  war  es  möglich, 
den  694  Ausstellern,  fast  sämmtlich  Repräsentanten  sehr  ausgedehnter  Indu- 
strien, gerecht  zu  werden.  Dieses  Verfahren  war  um  so  nothwendiger,  als 
die  Lederindustrie  für  Europa  eine  der  wichtigsten,  die  grössten  Wertiie 
repräsentirenden  ist. 

Die  aufgestellten  Gruppen  waren  folgende : 

1.  Sohlenleder.  Von  diesem  wurden  früher  grosse  Quantitäten  von 
geringer  Gerbung  in  den  H.indel  gebracht;  in  richtiger  Erkenntniss  des 
eigenen  Vortheiles,  dass  bei  vollkommen  dicht  ausgegerbtem  Leder  wegen 
des  grösseren  Gewichtes  ein  höherer  Gewinn  zu  erzielen  ist,  werden  jetzt 
fast  ausschliesslich  gute  Qualitäten  erzeugt.  Die  vorzüglichsten  Leistungen 
waren  jene  von  J.  .1.  Mkrcik  in  der  Schweiz  und  N.  M.  Gai.likn  in  Frank- 
reich. England,  welches  anerkannt  gutes  Sohlenleder  erzeugt,  war  durch 
seine  hervorragenden  Fabrikanten  in  diesem  Artikel  nicht  vertreten  ;  Belgien, 
welches  schon  seit  .Jahren  gutes  Product  liefert,  hat  durch  eine  grosse  An- 
zahl Aussteller  seineu  Ruf  bewährt,  wogegen  in  Frankreich  ein  bedeutender 
Aufschwung  in  Verbesserung  der  Gerbung  und  Appretur,  insbesondere  mit- 
telst des  Hammers,  ersichtlich  ist. 

2.  Saffianleder  liat  weniger  in  der  Gerbung  .als  in  der  Appretur  und  xor- 
züglich  in  der  Färberei  Fortschritte  gemachl.  P^in  Vergleich  mit  dem  von  Marokko 
ausgestellten  Leder,  wo  das  erste  Saffianleder  erzeugt  wurde,  und  das  Verfahren 
in  den  letzten  hundert  Jahren  wenig  Veränderung  erlitteu  haben  dürfte,  zeigt 
wohl,  dass  die  Grundbedingung  eine  sorgfältige  Reinigung  der  Faser  ist,  und 
dass  nur  bei  zartem  und  vollkommen  vorbereitetem  Leder  lebhafte  und  feine 
Farbennuancen  zu  erzielen  sind.  —  Der  wesentlichste  Umschwung  liegt  jedoch 
in  der  mannigfaltigen  Anwendung  der  Auilinlarben,  welche  beim  Leder,   wo 
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keine  hohe  Temperatur  in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  von  noch 
höherem  Nutzen  sind,  als  bei  allen  anderen  Stoffen.  Die  höchste  Anerkennung 
in  Saffianleder  fanden :  Bayves  Freres  in  Frankreich,  A.  H.  Suess  &  Söhne 
in  Oesterreich  und  Demnger  in  Hessen;  auch  England  lieferte  recht  aner- 
kennenswerthe  Waaren  in  dunklen  Farben  und  schönem  Spaltleder. 

3.  Die  Erzeugung  von  lackirtem  Schuhkalbleder,  gefärbt  lackirten 
Kuhhäuten  und  lackirtem  Leder  für  Hutfutter  hat  seit  der  letzten  Ausstellung 
keine  wesentliche  Veränderung  erfahren ;  als  das  beste  Product  in  lackirten 
Schuhkalbfellen  wurde  jenes  von  Huette  &  Comp,  in  Franki'eich  und  Corne- 
lius Heil  in  Hessen  anerkannt;  in  lackirten  Häuten  lieferten  Mayer  in  Bayern 
und  J.  DixoN  in  England  Waaren,  welche  verdienen,  hervorgehoben  zu 
werden. 

4.  Die  Erzeugung  von  gewichsten  Kalbfellen  hat  speciell  für  den 
Export  nach  Amerika  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gewonnen,  welche 
durch  die  vollendete  Gerbung,  sorgfältige  Appretur,  die  anhaltende  Weich- 
heit dieser  Felle  im  Gebrauche,  so  wie  die  richtige  Anwendung  des  Fett- 
materiales  bedingt  ist.  Dieser  Fabrikationszweig  hat  seinen  Sitz  zumeist  in 
Frankreich  und^wird  in  den  letzten  Jahren  auch  in  Deutschland  mehr  culti- 
vii't.  Besondere  Leistungsfähigkeit  bewiesen :  Ogerau  Freres  und  Durand 
Freres  in  Frankreich.  Der  Weichheit  und  Feinheit  wegen  sind  noch  die 
gewalkten  Obertheile  aus  Russland  zu  erwähnen. 

5.  Die  Erzeugung  von  sämischen  Häuten  und  Fellen,  welche  schon 
lange  auf  einer  ziemlich  hohen  Stufe  steht,  hat  nichts  Neues  aufzuweisen; 
durch  England  war  insbesondere  fein  appretirtes  Reithosenleder  zur  Aus- 
stellung gebracht  worden. 

6.  Die  Weissgerberei  hat  durch  die  Erzeugung  von  schwarz  gefärbten 
Kalbfellen  für  Fussbekleidung  in  den  letzten  sechs  Jahren  ein  neues  Feld 
von  Bedeutung  gewonnen,  so  wie  dieselbe  Handschuhleder  von  höchster 
Vollendung  liefert.  Obwohl  viele  und  gute  Schuhkalbfelle  in  England  er- 
zeugt werden,  war  dennoch  kein  Leder  dieser  Art  ausgestellt.  Der  Sitz  dieser 
Industrie  ist  vorzugsweise  in  Bayern  und  Sachsen,  und  ist  F.  Schwarzmann 
in  München  besonders  hervorzuheben.  So  wie  die  Erzeugung  von  Glace-Ziegen- 
leder fast  ausschliesslich  in  Frankreicli  ihren  Sitz  hat  und  Fortin  das  Vorzüg- 
lichste liefert,  ist  jene  der  Glace-Lammfelle  besonders  in  Oesterreich  vertreten. 

7.  Die  Fabrikation  von  Alaunhäuten,  sogenanntem  ungarischen  Leder, 
Goldschlägerhäutchen  und  Pergament  bietet  nichts  Neues  und  sind  nur  die 
Goldschlägerhäutchen  von  F.  Puckripce  in  England  besonders  nennenswerth. 

8.  Von  neuen  Verfahren,  welche  sich  zum  Theil  noch  in  der  Pra- 
xis zu  bewähren  haben,  waren  mehrere  zur  Ausstellung  gebracht.  J.  Alega- 
tiere  in  Frankieich  sendete  sehr  dicht   und  vollkommen   in  Kastanienholz 
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gegerbtes  Sohlenleder,  Alois  Eschknlohr  in  Bayern  Riemen  in  jeder  Länge, 
Breite  oder  Stärke  olme  bemerkbare  Verbindung. 

Die  SociETE  DE  LA  TANNERiE  NouvELLE  brachte  Muster  von  in  kürzester 
Zeit  gegerbtem  Leder,  von  ganz  gutem  Aussehen.  So  sehr  es  wünschenswerth 
wäre,  den  grossen  Aufwand  an  Capital  reduciren  zu  können,  welcher  durch  die 
lange  Dauer  des  Gerbeprocesses  erfordert  wird,  so  rausste  man  dennoch  die 
mannigfachen  Ei'findungen  und  Verfahren  der  Schnellgerberei  bis  jetzt  immer 
wieder  verlassen,  da  die  Resultate  stets  auf  Kosten  der  Qualität  und  Dauer- 
haftigkeit des  Productes  erzielt  und  dabei  ein  niedrigeres  Gewicht  erhalten 
wurde. 

11.  CHARAKTERISTIK  DER  LEDER-PRUDUCTIUN  DER  EINZELNEN  LÄNDER. 

Was  die  Erzeugung  von  Leder  betrifft,  so  nimmt  England  hierin  wohl  am 
längsten  die  erste  Stufe  ein ,  doch  ist  zu  bemerken ,  dass  seit  der  Ausstel- 
lung von  1862  wenige  Verbesserungen  daselbst  vorkommen.  —  Die  am  besten 
erzeugten  Artikel  dieses  Landes  sind  Sattlerleder  und  Maschineuleder,  woge- 
gen lackirte  Schulikalbfelle  gar  nicht  und  Handschuhleder  nicht  in  dem 
Quantum  erzeugt  werden,  wie  der  Verbrauch  es  fordert. 

Frankreich  hat  unverkennbar  England  am  meisten  nachgeeifert  und 
in  den  letzten  .Tahren  die  grössten  Fortschritte  gemacht,  so  dass  die  Sohlen- 
ledererzeugung dieses  Landes  der  besten  gleichzustellen  ist.  Es  leistet  in 
lackirten  Kalbfellen  Vorzügliches,  hat  in  gewichsten  Kalbfellen  nicht  nur 
seinen  bewährten  Ruf  erhalten ,  sondern  auch  die  Production  sehr  gesteigert 
und  deckt  fast  ausschliesslich  den  Bedarf  der  ganzen  Welt  an  G 1  a  c  e-Z  legen- 
1  e  d  e  r. 

In  Hessen  ist  die  Ledererzeugung  von  solcher  Bedeutung,  dass  dieselbe 
nahezu  die  Hälfte  des  Werthes  der  industriellen  Prodnction  des  Landes 
repräsentirt ;  sie  umfasst  vornehmlich  lackirtes  Schuhkalbleder  und  Salfiauleder. 

Oester  reich  hat  im  Vergleiche  zu  früheren  Ausstellungen  in  derLeder- 
erzeuguug  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen,  indem  es  nicht  nur 
dem  sehr  gesteigerten  Bedarfe  im  eigenen  Lande  genügt,  da  nur  unbedeutend 
in  Specialitäten  eingeführt  wird,  sondern  sich  in  letzterer  Zeit  selbst  neue 
Abzugsquellen  i'ür  den  Export  eiütfnct  hat.  Bei  früheren  Ausstellungen  in 
diesem  Artikel  nur  immer  sehr  schwach  vertreten,  zeigte  es  bei  dieser  eine 
reiche  Anzahl  von  gut  und  vollkommen  gegerbten  Waaren  und  wenn  die- 
selben auch  in  lohgarem  Leder  zumeist  nur  dem  local-ijsterreichischen  Bedarfe 
entsprechend,  viel  eingefettet  waren,  so  hat  doch  die  Qualität  volle  Aner- 
kennung gefunden.  In  der  Appretur  von  Saffianleder  sind  wesentliche  Ver- 
besserungen eingetreten  und  ist  die  Erzeugung  eine  sehr  gesteigerte.  Sowie 
die  Production  des  Glac6-Ziegenleders  durch  Frankreich  absorbirt  wird,  so 
ist  hiezu  Oesterreich  für  das  Glace-Lammleder  berufen;  jetzt  schon  erzeugt 
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es  davon  das  grösste  Quantum  und  hat  das  vorzüglichste  Rohmateriale  zur 
Verfügung. 

Wünschenswerth  für  die  österreichische  Ledererzeugung  wäre  es  nur 
noch,  wenn  die  naturgemässen  AbsatzqueHen,  die  Donaufürstenthümer  und 
die  Türkei,  bei  ihrem  bedeutenden  Bedarfe  mehr  cultivnrt  und  ausgenützt 
werden  könnten. 

Belgien  hat  in  seiner,  seit  Jahren  gepflegten  heimischen  Industrie  eine 
reiche  Anzahl  Fabrikanten  von  gutem  Sohlenleder. 

Die  Schweiz,  durch  ihr  Rohmaterial  so  sehr  bevorzugt,  bietet  vorzüg- 
liches Sohlenleder  und  gutes  Kalbleder. 

Bayern  und  Sachsen  erzeugen  das  beste  Glace-Kalbleder,  dabei  viel 
und  gutes  lohgares  Kalb-  und  Kuhleder,  dasselbe  gilt  von  Baden  und 
Württemberg.  Preussen  erzeugt  wohl  in  den  Rheinprovinzen  und 
Berlin  viel  gutes  Sohlenleder,  war  aber  sonst  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Lederfabrikation  nur  schwach  vertreten. 

Russland  zeigte  vorzügliche  Obertheile  und  gutes  Juchtenleder,  da- 
gegen nur  geringe  Qualitäten  in  Sohlenleder. 

Italien  erzeugt  wohl  viel  Sohlenleder  von  guter  Qualität,  ist  aber  im 
allgemeinen  in  der  Lederfabrikation  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Noch 
weniger  Lobenswerthes  ist  von  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark 
zu  erwähnen. 

Amerika  ist  in  so  vielen  Industrien  der  alten  Welt  vorangeeilt,  liefert 
jedoch  in  der  Leder-Industrie  nur  Untergeordnetes,  was  der  dort  zumeist  in 
Anwendung  befindlichen  Schnellgerberei  zugeschrieben  werden  muss,  wobei 
aus  dem  massenhaften  Rohmateriale  ein  Product  von  nur  geringer  Dauer 
geliefert  wird. 

Von  Australien  waren,  den  Verhältnissen  angemessen,  recht  gute  Pro- 
ducta zur  Ausstellung  gebracht  worden. 

Von  der  Türkei  und  Marokko  wurde  massenhaft  Saffianleder  ausge- 
stellt und  obwohl  dort  die  Erzeugung  dieser  Sorte  ihren  Ursprung  hatte,  so 
ist  dieselbe  doch  in  keiner  Weise  verbessert  worden  und  auf  gleicher  Stufe 
steht  auch  die  übrige  Ledererzeugung  in  diesen  Ländern. 

Ein  allgemeiner  Ueberblick  des  ausgestellten  Leders  der  verschiedenen 
Länder  führt  zu  der  eigenthümlichen  Folgerung,  dass  in  je  grösserer  Quan- 
tität und  daher  auch  je  billiger  das  betreffende  Rohmateriale  in  einem  Lande 
zu  haben  ist,  desto  weniger  die  Erzeugung  verbessert  wird,  das  heisst,  dass 
das  Product  da  ein  schlechteres  ist,  als  in  den  Ländern,  wo  das  Rohmateriale 
einen  hohen  Anschaffungspreis  hat. 

Classe  XLVI.  24 
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III.  WISSENSCHAFTLICHE  BEHANDLUNG  DER  GERBEREI. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Industrie  hätte  die  Wissenschaft  mehr  Gelegen- 
heit, Einiluss  zu  üben,  als  in  der  Gerberei ;  leider  aber  ist  kaum  ein  Industrie- 
zweig von  derselben  noch  so  wenig  berücksichtigt  worden,  als  gerade  dieser. 
Es  haben  zwar  Männer,  wie  Molleschott,  Mulder,  Virchow,  Langer  u,  A., 
uns  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Anatomie  und  chemische  Physiologie  der 
Haut  gegeben,  und  viele  Chemiker,  wie  Strecker,  Rochleder,  Hlasiwetz, 
Wagner  u.  A.  haben  sich  eingehend  mit  der  Untersuchung  der  Gerbsäure 
beschäftigt,  und  von  Knapp  besitzen  wir  eine  lehrreiche  Darstellung  des 
Wesens  der  Gerberei;  aber  einer  erschöpfenden  Erklärung  desGerbeprocesses, 
wie  er  in  der  Praxis  geübt  wird,   sehen  wir  noch  immer  entgegen. 

Alles,  was  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  war  die  Aufstellung  einer 
Unzahl  von  Hypothesen,  von  denen  sich  die  meisten  unter  einander  wider- 
sprechen, aber  keine  einzige  im  Stande  ist,  alle  Momente  des  Gerbprocesses 
zu  erklären  und  den  Weg  anzudeuten,  welchen  der  Praktiker  einschlagen  muss, 
um  sicher  zu  günstigen  Resultaten  zu  gelangen.  Auf  den  Weg  der  blossen 
Empirie  beschränkt,  mussten  zahllose  Versuche  die  einzigen  Anhaltspunkte 
liefern,  um  die  Umstände  herbeizuführen,  welche  geeignet  sind,  das  Roh- 
product  in  Leder  von  jenen  Eigenschaften  zu  verwandeln,  die  eben  gewünscht 
werden.  Wie  verschieden  aber  ist  die  Haut  von  verschiedenen  Thieren,  wie 
verschieden  der  Zustand,  in  dem  selbe  zur  Verarbeitung  kommen;  wie  verschie- 
den sind  die  Gerbmaterialien,  wie  verschiedeji  die  Wasser,  welche  beim  Gerb- 
process  verwendet  werden ;  endlich  wie  verschieden  sind  die  Einflüsse,  welche 
Temperaturveränderungen  bei  letzterem  bedingen.  Bei  Betrachtung  dieser 
Menge  von  Umständen  und  Zufälligkeiten,  welche  den  ohnehin  schon  so 
complicirten  Gerbeprocess  mannigfach  moditiciren  können,  sieht  man  ein, 
dass  der  Gerber  in  solchen  Fällen  nur  zu  häufig  von  seinen  Erfahrungen  im 
Stiche  gelassen  wird  und  es  ratlilos  dem  Zufalle  und  günstigen  Geschicke 
überlassen  muss,  was  diese  über  sein  Product,  in  welchem  oft  namhafte 
Oapitalien  stecken,  verhängen. 

Das  eben  Gesagte  bezieht  sich  vorzüglich  auf  die  Rothgerberei, 
jenen  Theil  der  Gerberei,  welcher  zum  Garmachen  feinen  Leders  sich  der 
vegetabilischen  Gerbstoffe  bedient.  Diese  rühren  von  sehr  verschiedenen 
Pflanzen  her,  und  es  treten  die  Gerbsäuren  in  denselben  theils  als  normale 
Bestandtheile  auf,  theils  sind  sie  die  Hauptbestandtheile  pathologischer  Ge- 
bilde, welche  durch  den  Stich  von  Insecten  auf  Theilen  gewisser  Pflanzen 
entstehen.  Der  Praktiker  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  nicht  nur  die  ger- 
benden Bestandtheile  (Gerbsäuren)  von  verschiedenen  Pflanzen  sich  sehr  ver- 
schieden verhalten  (vor  allen  die  pathologischen),  sondern  dass  auch  die  neben 
diesen  in  den  zum  Gerben    verwendeten  Pflauzentheilen  vorkommenden  an- 
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deren  Körper  beim  Gerbprocess   mit  in  die  chemische  Action  eintreten,   und 
Reactionen  veninlassen,   die  uns  so  gut  wie  völlig  unbekannt  sind. 

Eben  jene  Gährungsprocesse  selbst,  und  auch  die  dabei  auftretenden 
Producte,  unter  welchen  namentlich  die  Ameisen-  und  die  Milchsäure  sowie 
die  mit  diesen  verwandten  Säuren  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  scheinen,  die 
verschiedenen  secundären  Zersetzungen  und  deren  Producte  wären  für  die 
Forschung  des  Chemikers  ein  ebenso  lohnendes  Feld,  als  das  Studium  ihrer 
Einwirkung  auf  das  werdende  Leder,  und  die  genaue  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Gerbsäuren  selbst.  Bis  jetzt  ist  nur  die  Gallusgerbsäure, 
das  Tannin  näher  untersucht;  von  einigen  der  übrigen  kennt  man  nur  die 
chemische  Formel  und  einige  Reactionen,  welche  nahezu  dieselben  sind,  wie 
jene  des  Tannins;  von  mehreren  kennt  man  auch  diese  nicht.  Su  ähnlich  aber 
diese  Körper  auch  in  chemischer  Beziehung  sind,  so  verhalten  sie  sich  doch 
sehr  verschieden  gegen  die  thierische  Haut.  Dies  zeigt  sich  deutlich  im  Ver- 
laufe des  Gerbprocesses  sowohl,  als  auch  vorzüglich  im  fertigen  Producte. 
Mehrere  dieser  Gerbsäuren  sind  Oxydations-  und  Spaltungsproduete,  welche 
aber  ebenfalls  von  grösstera  Einflüsse  auf  die  Qualität  des  Leders  sind. 

Von  specieller  Wichtigkeit  für  den  österreichischen  Sohlledergerber 
wäre  die  genaue  Kenntniss  der  chemischen  Vorgänge  der  Grubengerbung  mit 
Knoppern,  namentlich  die  Inversion  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  und  die 
Bedeutung  der  letzteren,  insbesondere  in  quantitativer  Beziehung. 

Es  stellt  hier  also  die  Praxis  viele  wichtige  Fi-agen  an  die  Wissenschaft, 
welche  diese  bisher  nicht  zu  beantworten  vermochte.  Die  organische  Chemie  ist 
eben  noch  eine  zu  junge  Wissenschaft,  welche  das  unendliche  Materiale,  das 
ihr  vorliegt,   unmöglich  in  der  kurzen  Zeit  überwältigen  konnte. 

Wenn  mm  schon  bei  der  normalen  Art  zu  gerben  noch  vieles  dunkel 
ist,  so  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall  bei  den  sogenannten  S chnel Ige r be- 
Methoden, welche  für  die  meisten  Ledersorten  als  ein  verfehltes  Beginnen 
erffchcinen.  Die  dabei  angewendeten  Verfahren  bestehen  darin,  durch  starke 
und  immer  kräftiger  werdende  Gerbsäurelösungen  (Extracte)  oft  mit  Zuhilfe- 
nahme der  verschiedensten  mechanischen  Mittel,  ein  rasches  Gerben  der  Haut 
zu  ermöglichen.  Die  bis  jetzt  erzielten  Resultate  haben  sich  aber  in  der 
Praxis  nicht  bewährt  und  immer  noch  muss  an  dem  Ausspruche  alter  Gerber 
festgehalten  werden,  dass  nur  Zeit  und  guter  GerbestoflF  gutes  Leder  machen. 

Um  vieles  klarer  sind  uns  bereits  die  Vorgänge  des  Processes  bei  der 
W  e  i  s  s-  und  S  ä  m  i  s  e  h  g  e  r  b  e  r  e  i ,  weil  man  es  da  mit  Gerbmaterialien  zu  thun 
hat,  deren  Beschaftenheit  uns  vollständig  bekannt  ist:  für  erstere  die  minerali- 
schen Gerbstoffe,  für  letztere  die  thierischen  Fette,  speciell  die  Fischthrane. 

Im  Gebiete  der  Weissgerberei  hat  die  Chemie  viele  und  wichtige  Beob- 
achtungen gemacht  und  Thatsachen  aufgefunden,  welche  nun  auszubeuten 
Sache   des   Weissgerbers  ist;    bis  jetzt   wurde    aber   von    diesen   Errungen- 

24* 
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Schäften  wohl  noch  wenig  Gebrauch  gemacht,  wie  dies  anders  auch  nicht 
möglich  ist,  da  dieselben  Kinder  der  jüngsten  Zeit  sind. 

Bei  der  Sämischgerberei,  deren  Principien  man  ebenfalls  ganz  genügend 
kennt,  dürften  sich  im  Grunde  wenig  wesentliche  Veränderungen  und  Besse- 
rungen vornehmen  lassen.  Einen  grossen  Vortheil  hat  aber  die  Kenntniss  des 
Processes  der  Sämischgerberei  dennoch  gehabt  uud  zwar  für  die  Loh- 
gerberei. 

Ein  bloss  in  der  Lohbrühe  oder  Grube  gar  gemachtes  Leder  (Sohlleder 
ausgenommen)  ist  ein  für  Schuhmacher-  und  Sattlerzwecke  ganz  und  gar 
unbrauchbares  Halbfabrikat,  da  das  Leder  vorzugsweise  durch  Aufnahme  von 
Fett  die  zu  obigem  Behufe  nöthige  Geschmeidigkeit  erhält.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  lohgaren  Felle  mit  Fett  behandelt;  diese  Arbeit  darf  aber  keines- 
wegs als  blosses  Einfetten  betrachtet  werden,  es  ist  vielmehr  ein  zweiter, 
wahrer  Gerbprocess:  das  Fett  \\drd  chemisch  an  die  Faser  gebunden. 

Nicht  aber  in  jedem  Zustande  geht  das  Fett  diese  chemische  Verbindung 
mit  der  Faser  ein ;  die  Sämischgerberei  hat  eben  gezeigt,  in  welchem  Zustande 
es  der  Fall  ist  und  liefert  auch  zugleich  das  Fett  in  bezeichneter  Weise, 
nämlich  als  den  bei  ihr  als  Nebenproduct  abfallenden  Degras. 

Die  Anwendung  des  Degras  in  der  Lohgerberei  ist  zwar  an  sich  nicht 
neu,  aber  die  richtige  Anwendung  kann  dennoch  als  der  einzige  Fortschritt 
der  Lohgerberei  in  ihrem  chemischen  Theile  betrachtet  werden.  Es  werden 
dadurch  viele  und  grosse  Vortheile  in  Bezug  auf  Qualität  des  Leders 
bedingt. 
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Die  österreichischen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


Maine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

SuESs  &  Söhne  in  Seehshaus 

bei  Wien 

Saftianleder 
gegerbte  Kalbsfelle 

goldene  Medaille 
silberne  Medaille 

Joseph  Budan  in  Prag 

Gebrüder  Schmitt  in  Krems .  . 

Leder 

dtto. 

Franz  Mehlschmidt  in  Prag.  . 

Sämisch-Handsehuhleder 

dtto. 

Bernh.  Noriller  in  Roveredo 

Leder 

dtto. 

Gerlach  &  Söhne  in  Währing 

bei  Wien 

Schuhleder 

dtto. 

Franz  Rieckh  in  Graz 

lackirtes  Leder 

dtto. 

Jacob  Goldschmidt  in  Smichow 

bei  Pras"      .       

Leder 

dtto. 

Jos.  PöscHL  &  Söhne  in  Rohr- 

bach   

Leder,  Riemzeug 
Leder 

dtto. 

Dom.  Desbppi  in  Triest 

dtto. 

Gebrüder  Tosi  di  Cesare  in 

(3rörz 

dtto. 
dtto. 

dtto. 
bronzene  Medaille 

Adolf  Schmitt*  Comp,  in  Wien 

Joseph  Duck  in  Kronstadt  .  .  . 

dtto. 

dtto. 

Lipp  &  Knaffl  in  Voitsberg  .  . 

dtto. 

dtto. 

LuDw.  B.  Goldschmidt  in  Prag 

gefärbtes  Leder 

dtto. 

Wolfner  &  Comp,  in  Pest.  .  .  . 

Saffian 

dtto. 

H.  Pollak's  Sohn  in  Wien.  .  . 

Leder 

dtto. 

J.  Seykora  in  Adler-Kosteletz 

dtto. 

dtto. 

Jacob  Foges  in  Prag 

dtto. 

dtto. 

F.  Cerwenka  in  Chrudim .... 

dtto. 

dtto. 

H.  M.  Eckstein  in  Lieben  .  .  . 

Handschuhleder 

dtto. 

Brüder  Staudinger  in  Marburg 

Leder 

dtto. 

J.  Pach  in  Wien 

Stiefelschäfte 

ehrenv.  Erwähn. 

Leopold  Hanl  in  Leobersdorf 

Maschinenriemen  und 

Kalbsfelle 

dtto. 

S.  Schönberger  in  Prag 

Handschuhleder 

dtto. 

350  I^eder  und  Häute.  Clause  4t>.  VI 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Goldene  Medaillen: 
HouETTE  &  Comp,  in  Paris,  für  lackirtes  Leder. 
Mayer,  Michel  &  Deninger  in  Mainz,  für  Saifiane. 
Bavyet  Freres  in  Paris,  für  Saffiane. 
Ogerau  Freres  in  Paris,  für  gewichste  Kalbsfelle. 

F.  X.  Schwarzmann  in  München,  für  gegerbte  Kalbsfelle. 

A.  *  L.  DcRANü  Freres  in  Paris,  für  Sohlenleder  und  gewichste  Kalbs- 
felle. 

Cornelius  Heyl  in  Worms,  für  lackirte  Kalbsfelle. 

J.  J.  Mercier  in  Lausanne,  für  Leder,  Kalbsfelle. 

Jullien  in  Marseille,  für  Saffian. 

Donau  &  Fils  in  Givet  (Frankreich),  für  Leder,  Rindshäute. 

Ch.  Fortin  &  Comp,  in  Paris,  für  gegerbte  Ziegenfelle. 

N.  Gallien  &  Comp,  in  Longjumeau,  für  Sohlenleder,  Rindshäute  und 
Kalbsfelle. 

E.  CoüiLLARi»  &  ViTET  in  Pont-Audemer  (Frankreich),  für  Jjohgerberei, 
hongroyirte,  zugerichtete  und  lackirte  Häute. 

G.  F.  Herrenschmidt's  Sohn  in  Strassburg  und  Paris,    für  Sohlenleder. 
Placide  Peltkkeau  le  .ikune  Frere  in  Chäteau-Renault  (Frankreich), 

für  Leder. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
68  silberne,  120  bronzene  Medaillen  und  6,5  ehrenvolle  Erwähnungen  zuer- 
kannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Goldene  Medaillen 16, 

Silberne  „  7.S, 

Bronzene        „  1.31, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 68. 
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CHEMISCHE  UND  PHARMÄCEUTISOHE 
PRODUCTE. 


CLiVSSE  XLIV. 


1.  ARZNEIWAAREN*). 


Bericht  von  Herrn  Dr.  CARL  D.  Ritter  von  SCHROFF,  k.  k.  Regierungs- 

RATH   UND  O.   Ö.   PROFESSOR    AN  DER  UNIVERSITÄT  IN  WiEN  **). 


ALLGEMEINES. 

I  jic  wiHkührliche  Zersplitterung  der  pharmaceutischen  Producte  in  zwei 
Classen  (42  und  44),  wie  sie  von  Seite  der  französischen  AussteUungs-Com- 
mission  projectirt  war,  scheiterte  glücklicher  Weise  an  dem  gesunden  Sinne 
der  Aussteller,  welche  das  naturgemäss  Zusammengehörige,  wenn  auch  nicht 
immer,  so  doch  oft  genug  zusammengestellt  hatten ;  allein  trotzdem  war  die 
Uebersicht  über  alle  hier  einzubeziehenden  Objecte  noch  sehr  erschwert.  Da 
die  Begriffe  Arzneimittel,  Genussmittel,  Gift  und  Nahrungsmittel  blosse 
Utilitäts-Begriffe  sind  und  eine  wissenschaftliche  Fassung  ausschliessen,  und 
da  die  Medicin,  unbekümmert  ob  das,  was  sie  zur  Heilung  der  Krankheiten 
anwendet,  in  dieses  oder  jenes  Gebiet  verlegt  wird,  alles  sich  aneignet,  was 
ihren  Zwecken  zu  dienen  verspricht;  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  auch 
in  anderen  als  in  den  oben  angeführten  zwei  Classen  Ausstellungsgegen- 
stände zu  finden  waren,  welche  den  Arzt  und  Apotheker  und  wohl  auch  den 


*)  Herr  Prof.  v.  Schrötter  war  durcli  langwierige!*  Unwohlsein  verhindert,  seiuenlBericht 
über  die  chemischen  Producte  rechtzeitig-  abzuliefern.  Um  die  Drucklegung  der  übrigen  in  dieses 
Heft  gehörigen  Berichte  nicht  länger  zu  verziigern,  als  unumgänglich  nöfhig,  wurde  die  ursprüng- 
lich beabsichtigte  Reihenfolge  der  einzelnen  IJeferate  geändert.  Jenes  des  Herrn  Prof.  v.  Schrötter, 
welches  an  der  Spitze  dieser  Gruppe  steheu  sollte,  bildet  deshalb  den  Schluss  derselben. 

Anm.  der  Red. 
**)   Da  die  Drucklegung  dieses  Berichtes  erst  mehrere  Monate  nach  dessen  Abfassung  erfolgte, 
hatte  der  Berichterstatter    genug  Müsse,   mehrere  Untersuchungen    vorzunehmen,  welche   diesem 
Berichte  nahe  stehen  und  deren  Resultate  zum  Theil  demselben   noch   eingereiht   werden  konnten« 
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Producenten  interessiren.  Es  wurde  uns  dalier  bald  klar,  dass  eine  Theilung 
des  Berichtes  in  zwei,  der  ursprüngliolien  Classification  folgende  Abschnitte, 
der  Sache  nur  Eintrag  thun  würde  und  dass  es  dem  Berichterstatter  über- 
lassen bleiben  müsse,  in  den  einheitlichen  Bericht  aufzunehmen,  was  er  für 
zweckmässig  finden  würde. 

Bei  dem  enormen  Umfange  des  für  die  Aufnahme  Geeigneten  erschien 
es  dringend  geboten,  nach  Begrenzungen  sich  umzusehen,  welche  auch  bald 
gefunden  wurden.  Ais  Grundsatz  musste  aufgestellt  werden,  alles  auszu- 
schliessen,  was,  wenn  es  auch  Gegenstand  der  medicinischen  AVaarenkunde  ist, 
seiner  Natur  und  seiner  hauptsächlichen  Verwendung  nach  dem  Gebiete  eines 
anderen  Fach-Referenten  zufällt.  Es  wird  daher  hier  von  dem  abgesehen  oder 
es  soll  doch  nur  gelegenheitlich  erwiihnt  werden,  was  mit  den  Cerealicn  und 
anderen  Nahrungsmitteln  in  engster  Verbindung  steht,  daher  die  verschiedenen 
Amylu märten,  so  wie  die  vielen  ölr eichen  Samen  und  Früchte  sammt 
den  aus  ihnen  gepressten  fetten  0 eleu,  wenn  ihnen  anderweitig  keine 
arzneiliche  Wirkung  zukommt,  von  der  Betrachtung  hier  ausgeschlossen  oder 
doch  nur  beiläufig  berührt  werden*).  Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  der  algieri- 
sche Acclimatisationsgarten  eine  sehr  interessante  Suite  amylumreicher  frischer 
Wurzeln  und  Knollen  ausgestellt  hatte,  von  denen  wir  anführen:  Bata- 
tan  edulisj  (Jolocasia  odora.,  C.  antiquorum  C.  sagittif'olia,  €.  vtolaceu,  Manihot 
utilissimu  P.,  Canna  edulis,  C.  discolor,  Dioscorea  aliitu. 

Von  den  medicinischen  Färbepflanzen  und  iliren  Producten: 
Krapp,  Indigo  u.  s.  w.  konnte  um  so  leichter  Umgang  genommen  werden,  als 
sie  von  geringer  arzneilicher  Bedeutung  sind  und  füglich  dem  Referenten  für 
Farbpflanzen  und  Farbstoffe  überlassen  werden  konnten.  Selbstverständlich 
gilt  dies  noch  mehr  von  den  sehr  zahlreich  eingesendeten  Farb-Flechten,  welche 
zur  Bereitung  von  Lackmus,  Orseille,  Lac  dye  u.  s.  w.  dienen  **),  sowie  von 
den  Farbhölzern  und  von  Saflor,  Orleans,  von  der  Cochenille,  welch'  letztere 
sehr  reichlich  vertreten  und  von  neuen  Exportplätzen  geliefert  war.  Dasselbe 
gilt  ferner  von  vielen  jener  Harze,  welche  vorzugsweise  zu  technischen 
Zwecken  benützt  werden,  wie  etwa  zur  Darstellung  verschiedener  Firnisse 
undLacke,  wohin  die  vielen,  übrigens  bekannten  und  in  der  hiesigen  Sammlung 
vertretenen,  aus  mehreren  Ländern  eingesendeten  Sorten  von  Copal,  Damara, 
Kauriharz,  die  mannigfaltigen  Lacksorten  u.  s.  w.  gehören.  Auch  Kautschuk, 
Gutta-Percha,  der  aus  vielen  Ländern  eingesendete  Kork,  wenn  sie  gleich  in 
der  Anfertigung  chirurgischer  Apparate  und  Instrumente  häufig  Verwendung 
finden,  glaubten  wir  um  so  mehr  in  unserem  Berichte  übergehen  zu  können, 
als  sie  in  der  That  unter  keinen  neuen  Formen,  welche  nicht  bereits  bekannt 


*)  Mau  findet  Ausführliches  darüber  in  den  Berichten  des  Herrn   Dr.  J.  Wiesner  zu  Cl.  67 
(VII.  Heft,  S.  17  tr.)  II    Cl.  4.{  (X.  Heft,  S.  340  IT.).  D.  Red. 

*•)   Vgl.  den  IJerifht  des  Herrn  Ür.  J.  W  i  e  s  n  e  r  über  Cl.  4i  (X.  Heft,  S.  489.)  Ü.  Red. 
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und  in  unserem    pharmakologischen  Cabinete   zu  sehen    wären,    erschienen 
waren  und  andern  Berieliterstattern  bei  weitem  näher  liegen*). 

Der  Begriff  der  Genuss  mittel  ist  ein  so  elastischer,  dass  er  je  nach  der 
verschiedenen  Auffassungsweise  bald  \del,   bald  wenig  umfasst.    Von  Bibra 
in  seinem  ausgezeichneten  Werke:    „Die  narkotischen  Genussmittel"    nimmt 
keinen  Anstand,   den  Arsenik  dahin  zu  rechnen  und  ihn  daselbst  zu  bespre- 
chen. Wir  glauben,    um   das  Gebiet  unserer  Besprechung   zweckmässig    zu 
begrenzen,    den   Thee,  Kaffe,    Cacao   und  Tabak   als   theils    zu   den 
Genuss-,  theils  zu  den  Nahrungsmitteln  zu  rechnende  Stoffe  anderen  Bericht- 
erstattern getrost  überlassen    zu  können.    Diese   vier  Genussmittel,    denen 
sich  die  geistigen  Getränke  und  der  Zucker  anreihen,   greifen  in  die  socialen 
und  commerciellen  Verhältnisse  so  tief  ein,   dass  ihre  Verwendung  als  Arznei- 
mittel in  den  Hintergrund  tritt,  wogegen  andere  narkotische  Genuss- 
raittel,   insbesondere  Opium,  Cannabis  indica  u.  s.w.  ihrer  hervorragenden 
medicinischen  Eigenschaften  wegen  unserer  Besprechung  vorbehalten  bleiben. 
Die  von  Nordafrika,    Algier  insbesondere,    sowie    von  Asien  in  den  man- 
nigfaltigsten Sorten    ausgestellten  Datteln,   die  Feigen,    die  Rosinen, 
in  welchem  Artikel  Spanien  und  Griechenland  Ausgezeichnetes  lieferten,   die 
Vanille,  welche  Mexiko  am   schönsten  vertrat,  die  Mandeln,    ungemein 
zahlreich  von  den  europäischen  Süd-  und   afrikanischen  Nord-Ländern  einge- 
sendet,  überlassen  wir  gleichfalls  anderen  Beurtheilern.    Daran  reihen   wir 
den  Honig   und   das   Wachs.  Beide  waren   zahlreicher  als  je   vertreten. 
Griechenland  versäumte   nicht,  seinen  classischen  Honig  vom  Hymettus  zu 
senden,  und  so  sahen  wir  nicht  nur  Honig  aus  vielen  Ländern  Europa's,  auch 
die  übrigen  Welttheile  bewiesen  ihre  Vorliebe  für  dieses  Genussmittel  durch 
grosse  Sendungen  desselben.    Von  Wachs  war  nicht  nur  das  von  der  Biene 
erzeugte,  sondern  es  waren  auch  die  meisten  der  bekannten  vegetabilischen 
Wachsarten,  insbesondere  Palmwachs,  Myrika- Wachs,  Pela-Wachs  vertreten**) 
und  wir  vermissten  nur  das  auf  Java  viel  in  Verwendung  stehende  Wachs  von 
Balanophora  elongatu. 

So  sehr  die  Medicin  von  vielen  chemischen  Präparaten  Gebrauch 
macht,  so  sind  sie  doch  als  Ausstellungsobjecte  zu  sehr  Gegenstand  der  che- 
mischen Fachreferenten,  als  dass  wir  ein  Anrecht  auf  sie  geltend  machen 
dürften.  Nur  hie  und  da  wird  es  erlaubt  sein,  bei  neuen  Entdeckungen,  wenn 
sie  den  Arzt  und  Pharmaceuten  insbesondere  interessiren,  Bemerkungen  anzu- 
knüpfen. 

Wenn  wir  nun  noch  dieProducte  derWaldwirthschaft,  insbe- 
sondere der  Coniferen,  als  da  sind:  Terpentin,  gemeines  Harz,  Colophonium, 


*)  Vgl.  die    Berichte    der    Herreu:    J.  Wessely  über  Cl.  41  u.    Dr.   Wiesner    über  Cl.  42 
(X.  Heft,  bes.  S.  446  ff.,  438  ff.,  491  ff.  u.  498  ff.)  D.  Red. 

*')  Vgl.  den  o.  a.  Bericht  des  Herrn  Dr.  J.  Wiesner  zu  Cl.  43  (X.  Heft  S.  343  ff.)      D.  Red. 
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Pech  und  Theer,  Holzessig,  welche  allerdings  auch  zu  den  Arneimitteln  zählen 
und  in  den  Vorträgen  über  Pharmacognosie  genauer  beti-achtet  werden,  so 
wie  die  vielen  zu  Gerbzwecken  verwendeten  Rinden,  Hölzer  und  Aus- 
wüchse wegen  ihrer  anderweitigen  grossartigeren  technischen  Verwendung 
den  betreffenden  Berichterstattern  *)  einräumen  müssen,  so  ist  das  Terrain,  auf 
welchem  sich  unser  Bericht  zu  bewegen  hat,  genauer  umgrenzt.  Es  bleibt  aber 
noch  immer  eine  solche  Fülle  des  Stoffes,  dass  eine  Beschränkung  auf  das 
Wichtigere  zur  dringenden  Nothwendigkeit  wird.  Wir  werden  daher  das 
längst  Bekannte,  auf  allen  Ausstellungen  Wiederkehrende,  wenn  es  nicht  in 
irgend  einer  Beziehung  eine  neue  Seite  der  Betrachtung  darbietet,  mit  Still- 
schweigen übergehen.  Aber  auch  das  Neue,  welches  in  grosser  Fülle  zur 
Anschauung  gelangte,  wird  auf  eine  eingehendere  Behandlung  verzichten 
müssen,  in  Rücksicht  auf  die  Beschränktheit  des  Raumes,  welcher  diesem 
Berichte  gegönnt  ist.  Es  wird  die  Aufgabe  besonderer  Arbeiten  sein,  das 
neu  Erworbene  wissenschaftlich  zu  untersuchen,  das  praktisch  Brauchbare 
zu  sichten  und  der  ärztlichen  Anwendung  zugängig  zu  machen. 

Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Ausstellung  während  der 
Anwesenheit  des  Berichterstatters  in  Paris  keineswegs  vollendet  war,  dass  Tag 
für  Tag  neue  Gegenstände  auftauchten  und  dass  man,  wenn  man  meinte.  Alles 
gesehen  zu  haben,  was  sie  enthielt,  bei  einem  neuen  Rundgange  sicher  sein 
konnte,  Neues,  mittlerweile  Angekommenes  zu  finden.  Selbst  bei  unserer 
Abreise  von  Paris  waren  manche  Länder,  wie  Pcrsien  u.  a.  noch  im  Rück- 
stande und  harrten  der  Ankunft  ihrer  Ausstellungsgegenstände.  Es  versteht 
sich  daher  von  selbst,  dass  spätere  Besucher  der  Ausstellung  auch  in  unse- 
rem Fache  manches  gefunden  haben  werden,  was  wir  zu  sehen  keine  Gelegen- 
heit hatten. 

Der  T^rastand,  dass  die  Drognen  allerwärts  untergebracht  wurden,  wo 
ein  noch  verfügbarer  Raum  sich  vorfand,  war  keineswegs  geeignet,  die 
Uebersicht  zu  erleichtern.  Die  Portugiesen,  die  Spanier  und  die  Engländer 
musstCii  sich  ausserhalb  des  Ausstellungsgebäudes  Localitäten  herrichten, 
in  welchem  jene  ihre  ausgezeichneten  Landesproducte  aus  den  Colonien 
in  der  sinnigsten  Weise ,  diese  die  Ostindien  angehörigen,  sehr  interessanten 
Droguen  in  fast  freiem  Räume  aufgestellt  hatten. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  gehen  wir  an  die  eigentliche  Auf- 
gabe, die  uns  gestellt  war  und  die  wir  uns  selbst  stellen  mussten,  über  jene 
Gegenstände  der  Ausstellung  Bericht  zu  erstatten,  welche  für  die 
Med i ein  und  Pharmacie  von  Bedeutung  sind,  mögen  sie  rohe  Natur- 
producte,  Droguen  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  oder  pharmaceu- 
tische  Präparate  sein. 


*)  Vgl.  die  oben  angeführten  ßenehle  im  X.  Hefte,  S.  344  ff.,  S.  438  ff.  u.  S.  490  ff.    Ü.  Red. 
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Wir  glauben  am  zweckmässigsten  vorzugehen,  wenn  wir  mit  einem 
allgemeinen  Ueberblicke  beginnen,  sodann  einzelne,  das  Interesse  der  Gegen- 
wart vorzugsweise  in  Anspruch  nehmende  Gegenstände,  und  zwar  zuerst  die 
Droguen,  dann  die  pharmaceutischen  Präparate,  in  nähere  Betrachtung  ziehen 
und  schliesslich  zeigen,  welche  Lehren  und  Vortheile  unser  Vaterland  aus 
dieser  Weltausstellung  bezüglicJi  des  Gegenstandes  der  Besprechung  zu 
ziehen  hat. 


I.  ÜBERBLICK  ÜBER  DIE  BEITRÄGE  DER  EINZELNEN  LÄNDER. 

Wir  beginnen  mit  denjenigen  Ländern,  welche  ihre  Arme  in  alle  Con- 
tinente  und  Zonen,  vorzugsweise  in  die  tropische  und  ihr  zunächst  gelegene 
subtropische  Zone  erstrecken,  unter  deren  Einfluss  die  Natur  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  an  Erzeugnissen  und  somit  auch  au  Droguen  darbietet; 
Ländern,  welche  demgemäss  den  Welthandel  beherrschen : 

England  und  Frankreich.  Wie  bei  der  letzten  Ausstellung  zu  London 
England  vor  allen  hervorragte  und  Frankreich  eine  seeundäre  Rolle  spielte, 
so  war  es  in  Paris  selbstverständlich  etwas  anders.  Frankreich  hat  die 
grössten  Anstrengungen  gemacht.  Alles  zur  Geltung  zu  bringen,  was  es  in 
Algier  und  in  seinen  Colonien  erzeugt.  Es  hat  die  letzten  fünf  Jahre  weise 
benützt  und  vermöge  seines  consequent  durchgeführten  Acclimatisations- 
systemes  in  seinen  Colonien  Alles  vereinigt,  was  die  Natur  auf  die  ver- 
schiedensten Punkte  der  Erde  vertheilt  hat.  Nur  mit  der  Acclimatisation 
der  Ohinabäume  ist  es  ihm  bisher  nicht  gelungen,  obgleich  es  früher  als  die 
übrigen  Nationen  die  ersten,  aber  niisslungenen  Versuche  in  Algier  vor- 
genommen hatte.  Holland  und  England  haben  ihm  in  dieser  Beziehung  den 
Vorrang  abgewonnen.  Es  ist  aber  kaum  zu  zweifeln,  dass  die  Versuche, 
welche  in  der  jüngsten  Zeit  in  Angriff  genommen  worden  sind,  zu  einem 
günstigen  Erfolge  führen  werden.  In  der  That  versprechen  die  auf  der 
Insel  Reunion  von  A.  Vixson  und  M.  Morin  angestellten  Versuche  ein 
besseres  Resultat  zu  liefern. 

Algier,  welches  nicht  mehr  als  Colonie  angesehen  wird,  hatte  selbst- 
ständig ausgestellt  und  liess  dui'ch  zweckmässige  Anordnung  eine  schöne 
Uebersicht  bald  gewinnen.  Die  übrigen  französischen  Colonien  und  Ansied- 
lungen  hatten  ihre  Droguen  zusammengestellt;  es  fehlte  daher  bei  denselben 
jede  Sonderung  nach  dem  Boden,  dem  sie  entlehnt  waren,  und  es  war  daher 
nicht  leicht,  sie  nach  den  einzelnen  Ursprungsländern  zu  sondern  und  das 
Zusammengehörige  zusammen  zu  fassen. 

Ausser  den  schon  früher  angeführten  nährenden  Wurzeln  und  Knollen, 
sehr  vielen  Sorten   von  Datteln,   mehreren    Färbepflanzen,    Cochenille   und 
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Kermes,  war  aus  Algier  von  einigen  Aussteilern  Opium  sammt  den  Mohn- 
kapseln, unter  anderm  auch  Opium  vom  Jahre  1866,  mehrere  Sorten  von 
Ricinussamen,  theils  amerilianisclier,  theils  japanesischer,  theils  einheimischer 
Abstammung,  von  verschiedener  Grosse,  Färbung  und  Zeichnung,  ebenso 
Samen  von  Curcas  puryuns,  ferner  Coloquinthen,  radix  Pyrethri  von  aus- 
gezeichneter Schönheit,  getrocknete  Scilla,  echter  Safran  aus  Oran  von  guter 
Beschatfeuheit,  Ingwer  in  frischen  und  getrockneten  Wurzeln  vorgelegt. 
Besondere  Aufmerksamkeit  erregte  die  in  der  neuesten  Zeit  viel  besprochene 
und  in  die  letzte  Ausgabe  der  französischen  Pharmacopöe  aufgenommene 
Thupsiu  garyunicu,  von  welcher  Pellkt  die  ganze  Wurzel,  Reboulleau  das 
aus  derselben  gewonnene  Harz  (Bounaf'u  des  Araber)  ausgestellt  hatten. 
Ueberdies  belehrte  über  Thapsia  veterinaire  eine  besondere  Notiz.  Wir  werden 
weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen.  Hardy,  Inspector  des 
Acclimatisationsgartens  zu  Algier,  welcher  seit  einigen  Jahren  Versuche  mit 
aus  Java  bezogenen  Exemplaren  von  Cinchonu  Culismja  anstellt,  hatte  Proben 
der  Rinde  vorgelegt.  Vom  Apotheker  Lallemanü  aus  Algier  war  eine  Samm- 
lung von  Medicinalpflanzen  zu  sehen.  Das  an  verschiedenartigen  Mineral- 
wässern so  reiche  Land  hatte  auch  diesen  Artikel  reichlich  bedacht. 

Französische  Colonien.  Mit  Dank  muss  anerkannt  werden,  dass  die 
Droguen  der  französischen  Colonien  bezüglich  ihrer  Abstammung 
systematisch  genau  bestimmt  waren,  und  dass  man  bei  vielen  mit  einigen 
Worten  ihre  medicinische  Eigenschaft  angedeutet  hatte.  Auch  war  hervor- 
gehoben, was  etwa  in  der  Arzneikunde  der  Eingebornen  irgend  eine  Rolle 
spielt;  z.  B.  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Ficus,  wie  Ficus  virens,  F. 
religiosu,  F.  rucemosa,  F.  obtusifoiia,  F.  benyalensis,  F.  tomentosa,  F.  indica, 
die  giftige  /•'.  daemonium,  welche  theils  in  ihren  Früchten  und  Samen,  theils 
in  der  Wurzel,  Rinde,  holzigem  Stengel  und  Blättern  bei  den  Hindu  viel- 
fältige Anwendung  finden  und  auch  hie  und  da  mit  den  Hindunamen  bezeichnet 
waren.  Zu  bedauern  war  der  Abgang  eines  Kataloges,  welcher  bei  unserer 
Abreise  noch  im  Druck  begriffen  war,  daher  nichts  anderes  übrig  blieb,  als 
fleissig  zu  schreiben;  was  übrigens  auch  häufig  bei  jenen  Ländern  der  Fall 
war,  welche  zwar  einen  Katalog  über  ihre  Ausstellungsgegenstände  bereits  zu 
Stande  gebracht,  allein  in  das  nähere  Detail,  insbesondere  der  Droguen, 
einzugehen  versäumt  hatten. 

Martinique  und  Indien  hatten  am  meisten  ausgestellt,  darauf  folgte 
Re Union,  Guadeloupe,  Guyana,  Senegal,  Cochinchina,  Neu- 
Caledonien,  Madagaskar,  Tahiti,  St.  Pierre  und  Miquelon. 

Dass  wir  uns  bei  dem  grossen  Reichthum  an  interessanten  Droguen  und 
bei  dem  diesem  Berichte  eng  zugemessenen  Räume  nur  auf  Andeutungen 
beschränken  können,   bedarf  keiner  Entschuldigung. 

Bei  Martinique,  abgesehen  davon,  dass  es  neben  seinem  natürlichen 
Reichthum  an  Producten,  an  Nahrungspflanzen  und  Gewürzen  sich  angeeignet 
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hat,  was  die  Tropenzone  nur  hervorbringt,  sind  noch  hervorzuheben :  Coco, 
mehrere  Pfefferarten :  Piper  pectatum,  P.  macrophylhm,  P.  procumbens ;  Plmri- 
bago  Scannens,  Cecropin  peltata,  Euputorium  Ayapana,  Loranthus  nmertcanutt, 
Panax  cochleatum,  Amoiuiiin  Malaijuetta,  Castus  spicatits,  Asclepias  curnssmncu, 
mehrere  Nareotica,  darunter;  Solavum  friste,  S.  nodiforiim,  S.  acanthifolium, 
Cestrum  noctnrnum,  Datura  Tatula,  Atropa  arborescens ,  Hernatidia  sonor a, 
Chenopodium  antheiminttctim  etc. 

Französisch-Indien,  wozu  wir  auch  Cochinchina  ziehen,  stand  allerdings 
weit  dem  nach,  was  England  aus  Ostindien  gebracht  hatte.  Wir  ver- 
zeichnen :  Ceylon-Moos,  grossen  und  kleinen  Galgant,  Zedoarwurzel,  indische 
Narde,  Cardamomen,  Cubeben,  eine  schöne  Suite  von  Gummigutt  aus  Cochin  • 
china,  einige  Exemplare  Anucardium,  Datura  Metel  und  D.  fastnosa,  Toddalia 
aculeata,  Coccinium  fenestratum,  Costus  speciosus,  Piper  geniculatum,  Crinum 
latifolium,  Aristolochia  indiea  und  A.  'bracteata.  Cynanchum  extensuni  und  C. 
viminale,  Asclepias  volubilis,  A.  asthmatica,  A.  prolifera^  Calotropis  gigantea, 
Andropogon  Schoenanthus,  Randia  dumetorum,  Coccinia  indiea,  Plumbago  zeylanica 
und  PL  7'oseu.  Samen  von  Ricinus  communis,  R.  inerinis  und  R.  viridis,  Strych- 
nos  potatorum. 

Die  Insel  Reunion  brachte  das  unter  dem  nach  ihr  gebildeten  Namen 
Bourbonthee  (Angraecum  fragrans)  bekannte  Genussmittel  in  solcher  Menge, 
dass  dasselbe  auch  in  kleinen  Paqueten  im  äusseren  Kreise  des  Ausstellungs- 
gebäudes verkauft  werden  konnte;  ferner  Andropogon  muricatus,  Smilax 
anceps  und  Sm.  Sassaparilla,  Banais  fragrans,  Clematis  mauritiana,  Toddalia 
paniculata,  Siegesbekia  orientalis,  Celtis  madagascariensis,  Sarcosfemma  mauri- 
tiana, Equisetum  elongatum,  Polypndium  viridulum,  Adiantum  rhizojjhorum,  Gna^ 
phalium  pallidum,  Jatropha  Curcas  und  ./.  multifida,  Cariea  papaya,  Agatophyl- 
lum  aromaticum ,  Diospyros  sapota ,  Cannabis  indiea',  überdies  Gewürznelken, 
Cardamomen,  Vanille  von  ausgezeichneter  Qualität,  Cacao,  Kaffe. 

Guyana  lieferte  ausser  Schwimmblasen  zur  Bereitung  von  Ichthyocolla 
und  ausser  Cacao  auch  Tonkabohnen,  Bertholettia-Nüsse,  Malaguetta-Pfetfer, 
Purgirsamen  von  Anda  Gomesii,  Sassaparillewurzel  von  Smilax  Sassaparilla, 
eine  Brechen  erregende  Liane  aus  der  Familie  der  Aristolochien,  Boerhaavia 
diandra,  Canna  indiea  als  EmoUiens  und  Diureticum,  Curare  in  einem  thö- 
nernen  offenen  Gefässe. 

Senegal  und  Gabon  stellten  die  Cailcedrarinde  von  Kaya  senegalensis, 
Combretum  glutinosum  (Stengel  und  Blätter),  Samen  von  Lophyra  alata,  die 
Wurzel  von  Celasti-us  senegalensis,  viele  Gummisorten,  insbesondere  von 
Acacia  Verek,  Ximenia  americana  (Frucht),  Kolanüsse  von  Sterculia  acuminata, 
zwei  unbestimmte  Arten  von  Strychnos,  eine  unbestimmte  Art  von  Ignatia, 
Atehim  genannt,  Nüsse  von  Koula  edulis,  Früchte  von  Amomum  citratum  etc.  aus. 
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Neu-Caledonien  brachte  ausser  Kaffe  von  dunkler  Farbe,  Cachelot- 
zähnen und  Walfiscliöi  noch  Barrinytonia  neo-caledonica,  Plnmhago  zeylanica, 
Ximetiia  ellijjtica,  eine  unbestimmte  Art  von  Ocotea. 

Aus  Madagaskar  war  eine  Gaertnera-  Species  als  Quinquina  de  Madngax- 
cur,  Holz  und  Kraut  von  Tanghinin  venenifcra  insbesondere  beachtenswerth. 

Tahiti  verfehlte  nicht,  ausser  seinem  durch  sehr  lichte  Färbung  ausge- 
zeichneten Kaffe,  Wurzel  und  Querschnitt  der  Wurzel  von  Pq)er  methysticum 
zu  bringen,  ein  unter  dem  Namen  „Kawa"  bekanntes  Berauschungs-  und 
Genussmittel  ; 

St.  Pierre  und  Miquelon  eine  Species  von  Graci/nria  als  Analepticum,  t/ie 
ruuge  von  Guitltherüi procumbens  ]  ferner  Stockfischleberthi'an,  Leberthran  vom 
Hai  und  Rochen,  Robbeuöl. 

Das  Mutterland,  Frankreich  und  insbesondere  Paris,  namentlich  die  Pa- 
riser Apotheker,  hatten  die  Ausstellung  vielfach  und  glänzend  beschickt.  Da 
aber  die  meisten  phannaceutische  Präparate  brachten  und  wir  diese  weiter 
unten  besondei's  zu  besprechen  gedenken,  so  können  wir  uns  hier  kurz  fassen. 
Mp-MERund  DoRVAULT,  der  letztere  als  DirectorderPnARMACiE  cextrale,  zeich- 
neten sich  durch  Schönheit  und  Reinheit  der  von  ihnen  dargestellten  Alkaloide, 
wirksamen  Glukoside  und  indifferenten  Körper  aus.  Am  meisten  fesselte  unsere 
Aufmerksamkeit  das  von  Dorvault  ausgestellte,  von  Nativelle  bereitete 
Digitalin  in  schön  kristallisirtem  Zustande.  Homolle  und  Debreuil  hatten  es 
auch  auf  dieser  Ausstellung,  nur  im  amorphen  Zustande,  vorgelegt.  Ebenso 
hatte  Dorvault  Cnicin  und  Menyanthin  in  grosser  Menge  kristallisirt  vor- 
geführt. Die  Pharmacie  centrale  hatte  eine  kleine  aber  nette  Sammlung  von 
Drogueu  der  Neuzeit  folgenden  Inhalts  beigefügt:  Münzencampher  aus  Japan, 
Cedronsamen,  Cocablätter,  Curare  im  Originaltöpfchen,  Calabarbohnen,  Guaco 
Haschisch,  Hydrocotyle,  Kousso,  Matico,  Monesiarinde,  Moschus  in  Beuteln, 
Musennarinde,  Pasta  PauUiniae  in  Cylinderform,  Sarracenia  und  'J'hapsia  als 
Rinde  und  Harz.  Wir  können  uns  um  so  mehr  enthalten,  in  das  Detail  der  hier 
wie  aus  vielen  andern  Ländern  äusserst  zahlreich  eingeschickten  chemischen 
Präparate  einzugehen,  da  dies  Sache  des  bezüglichen  Referenten  ist.  Es  sei 
nur  noch  bemerkt,  dass  Delattre  aus  Dieppe  ausser  Stockfisch-  und 
Haifischthrau  auch  schönen  Leberthran  vom  Rochen  nebst  einer  Broschüre 
über  die  Bereitung  desselben  zur  Schau  brachte. 

Die  englischen  Colonien  waren  in  ihren  Producten  viel  leichter  zu  über- 
sehen, als  die  französischen,  weil  man  das  jeder  einzelnen  derselben  Angehö- 
rige beisaunnen  gelassen  hatte.  Vor  dem  Reichthume  an  Drogueu,  welchen 
Ostindien  entfaltete,  nmsste  jedes  .indere  Land  zurücktreten.  Die  Aufstellung 
und  dieWahl  derselben  Hess  aber  manches  zu  wünschen  übrig.  Sie  waren  in 
fast  gleich  grossen  Kästchen  mit  eingekitteter  gläserner  Tafel  auf  der  oberen 
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Seite,  beziehungsweise  der  Aufstellung  auf  der  vorderen  Seite,  untergebracht  und 
hingen  an  senkrecht  aufgestellten  hölzernen  Stellagen  an  beiden  Seiten.  Es 
konnten  daher  nur  kleine  Exemplare  untergebracht  werden  und  war  die  Be- 
trachtung derselben  nicht  immer  die  der  Untersuchung  günstigste. 

Vor  Allen  heben  wir  die  von  E.  J.  Waring  in  243  Mustern  ausgestellte 
Materia  medica  illustrating  the  new  Indian  Pharmacopoea  hervor.  Sie  war  in  zwei 
Sectionen  abgetheilt,  von  denen  die  eine  die  officinellen,  die  andere  die  nicht- 
officinellen  Substanzen  enthielt;  wir  wollen  nur  von  jenen  mit  Hinweglassung 
derer,  welche  Europa  und  andern  Ländern  angehören,  die  vorzüglichsten  her- 
vorheben, als :  Wurzel  von  Aconitum  ferox  und  A.  heterophi/llum,  Wurzel  von 
Coptis  ieeta,  Tinospora  cordifoUa^  Hemidesmus  indiciis,  Rinde  von  Soymida  febri- 
fuga,  Axadirachta  indica,  Alstnnia  scholuris,  Cinchona  Calisaya,  C.  succirubra 
und  C.  condamitiea,  Wurzelriude  von  Calotropis  procera,  Wurzel  und  Holz  von 
Toddalia  aculeata,  Samen  von  Htita  angustifolia^  Abelvwschus  esculentus,  Gyno- 
cardia  odora,  Sinapis  juncea  und  S.  amorpha,  Guilandina  bonducella,  Phaihitis 
nil,  Datura  alba,  Plantago  ispaghula ;  Stengel  und  Kraut  von  AndrograjjJiis  pa- 
nieulata,  blühendes  Kraut  von  Ophelia  chiraytha,  ganze  Pflanze  von  Tylophora 
nsthmntica,  Hydrocotyle  asiatica,  Gracilaria  lichenoides ;  Früchte  und  AVurzel- 
rinde  von  Aegle  iMarmelos;  Pflanze  und  ätherisches  Oel  von  Andropogon  nar- 
dusj  A.  citratum  und  A.  pachnodes ;  fettes  Oel  von  Arachis  hypogaea  und  Gar- 
cinia  pwpurea;  Früchte  von  Capsicum  fastigiatum,  Embryopteris  glutinifera ; 
Crocus  sativus;  Gummigutt  von  Garcinia  pictoria  und  G.  morella;  Extract 
von  Berheris  asiatica ;  Opiumsorten  vou  Malva,  Benares,  de  Sinde  und  de  Can- 
deish;  Uncaria  Gambir.  Aus  der  Reihe  der  nichtofficinellen  wollen  wir  nur 
erwähnen:  56  fette  und  ätherische  Oele,  unter  denen  nur  vorläufig  Woodoil 
von  Caryophyllus  aromaticus,  Camphorwoodoil  von  Dryobalanops  Camphora, 
Woodoil  von  Dipterocarpus  angedeutet  sein  sollen;  ferner  60  Gummi 
Sorten  von  verschiedener  Abkunft  ,  ebenso  18  Harze  von  zum  Theil 
bisher  unbekannt  gewesener  Abstammung;  Campher  von  Borneo,  Baros- 
Campher  von  Singapore,  MoSchusbeutel,  Manna  von  Alhayi  Maurorum,  Gall- 
äpfel von  Tamarix  furas  und  Rhtis  integerrima,  mögen  noch  angeführt  werden. 

Ausser  dieser  sehr  lehrreichen  Sammlung  hatte  Ostindien  noch  sehr  viele 
höchst  interessante  Droguen  ausgestellt.  Die  britische  Thee  -  Compagnie 
brachte  nicht  nur  llö  verschiedene  Theesorten  im  Kleinen,  sondern  auch 
mehrere  derselben  im  Grossen,  in  Kisten.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  China  an 
Ostindien  und  Java  mit  der  Zeit  starke  Rivalen  finden  wird.  Unter  den  vielen 
ausgestellten  Früchten  und  Samen  befanden  sich  auch  die  von  Thea  chinensis 
und  Th.  assamiva.  Die  englisch- ostindische  Droguen -Ausstellung  bot  un- 
streitig dem  Pharmacognosten  die  reichste  Ausbeute. 

Ausser  Ostindien  hatte  unter  den  englischen  Colonien  Mauritius  am 
reichlichsten  ausgestellt  und  zugleich  in  einem  beiliegenden,  von  dem  Com- 
missär  der  Colonie,   dem    für  Mauritius,   Gemma  /naris,   schwärmenden  Herrn 
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James  Morris  vortrefflich  verfassten  Katalog  den  besten  Führer  beigegeben. 
Wir  erwähnen  hier  nur,  dass  eine  Sammlung  100  botanisch  genau  bestimmter, 
theils  einheimischer,  theils  eingebürgerter  medicinischer  Pflanzen  vorhanden 
war.  Louis  BouTON,  bekannt  durch  sein  vortreffliches  Werk:  „Les  plantesitu-dici- 
nales  de  Ptsle Maurice,'^  war  der  Verfasser  dieses  Verzeichnisses.  Es  seien  nur 
folgende  daraus  hervorgehoben :  Amomitm  mi(/itfitifo/mm  Roxb. ,  Andropof/on 
Schoenanthus  ^F.,  Angraecum  fragrans  P.  T.,  Argyrein  speciosa  D.  C,  linddleja 
madagascariensisL.,  Calotropis  gigantea  R.  Br..,  Camphora  officinartim  D.j  Camp- 
1ocarpu>i  mauritinnus  D.  C,  Cassia  Rumphiana  J).  C.  und  C.  occidentalis  L., 
Coceulua  palmatus  D.  C,  Erythrina  indic.a  Ldni..  Hura  crepitann  L.,  Hypericum 
chinense  D.  C,  Piper  latifolium  Lani.^  Psidium  Goyava  Joe,  Smilax  anceps  W., 
Solanutn  Angiiivi  Lnm.  etc.  Bei  den  meisten  musste  man  sich  allerdings  mit 
der  Abbildung  begnügen. 

Die  Colonien  in  Australien:  Neu-Süd- Wales,  Queensland,  South- Australia 
brachten  viele  Gummi-  und  Harzarten  von  Eucalyptus-^  Acacia-,  Xanthorrhoca-, 
Callitris-Arten'  von  den  ersteren  erwähnen  wir:  Eucalyptus  corymhosa,  E.  leu- 
coxylon,  E.  cttrtodora,  E.  braehyacanthus ;  von  Acacia:  A.  pignantha,  A.  honio- 
phylla,  A.  harpophyUa,  A.  hoiuolophy/faj  von  Xanthorrhoca :  X.  aiistralis ;  von 
Callitris:  C.  verrucosa.  Süd- Australien  hatte  besonders  Producte  von 
Eucalyptus  globulus,  E.  fissilis,  E.  Stuarti  und  zwar  ätherisches  Oel,  Holzgeist, 
Säuren  und  Essig  nebst  Harzen,  ebenso  von  Banksia  australis  Wood  spirit  und 
Theer,  desgleichen  von  Casuarrna ,  überdies  Theer  von  Melaleuca  Argophora 
ausgestellt.  Aus  Queensland  hatte  Looker  Blätter  und  Rinde  von  Quinquina 
ohne  nähere  Bestimmung  vorgelegt.  Ueberdies  brachte  dieselbe  Colonie  Rin- 
den von  Xanthoxylum  brachyacanthum,  Bobea  Bulaiiiinopa,  Melodorum  Leichhartii, 
Rhamnus  Vihensis,  Chionanthus  picrofloia,  Sarcocephalus  cordatus,  Croton  insulare, 
Pitalostigma  quadriloculare ,  Acacia  harpophyUa  ,  Alstnnia  constricta ,  Petafo- 
stigma  Quadri,  essbare  Früchte  von  Nelumbium  speciosum,  einen  nicht  näher 
bestimmten  Giftbaum,  Tapioca  und  mehrere  Arten  Arrow-root,  Dugong  oil. 
Ueberdies  sah  man  Kino  von  Eucalyptus  resinifera  aus  Neu-Süd-Wales  und 
eine  geringere  Sorte  sanguis  draconis  aus  Süd-Australien. 

Vom  Cap  waren  schöne  Aloe  ausgestellt  von  Barry  in  Swellendam, 
Ricinus-Samen  von  Rex  in  Knysna,  Ecorce  de  Safran,  Oel  vom  Walfisch,  Hai, 
Seehund  und  Meerelephant,  Schwämme,  Bienen-  und  Myrica-Wachs, 

Natal  hatte  Calabarbohnen ,  Senna,  Aloe,  unter  dem  Namen  Ipecacuanha 
Moilada  eine  Wurzel,  welche  mit  dem  Wurzelstocke  von  Veratrum  alhum  einige 
Aehnlichkeit  hat,  Gummi  von  Guibourtia  copallifera,  Giullandina  Bondnc,  Wur- 
zeln von  Cyperus  esculenfus,  Producte  von  Elais  guinemsis,  Arrow-Root,  getrock- 
nete Cassawawurzel  zugeführt. 

Canada  hatte  in  kleinen  Gläsern  eine  ziemlich  reichhaltige  Sammlung 
von  Medicinalstoffen  eingeliefert.  Mit  Uebergehung  der  auch  bei  uns  vorkom- 
menden erwähnen  wir:  Panax  qninquefolium  (radix),  Rinde  und  Oel  von  Sassa- 
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fras,  Wurzel  von  Coptis  trifolia,  Xanthoxylon  fraxineum,  Aralia  nudicaulis  und 
Sdiiguinaria  canadensis,  Lohelia  inpata,  Adiantum  pedatmn,  Sambucus  canadensis : 
überdies  Canada-Balsam,  einige  kleine,  unansehnliche  Beutel  von  Castoreum 
nebst  Tinctura  Castorei  und  einige  Flaschen  Petroleum. 

Neufundland  lieferte  nur  dem  Lande  Eigenthümliclies  und  zwar  schö- 
nen Terpentin,  alle  Theile  von  Surracenia  purpureuj  Labrador-Tliee  ivon 
Ledum  latifoUum),  Juniperus-Friichte,  fette  Oele  von  Bewohnern  des  Meeres; 
ausgezeichneten,  fast  wasserklaren  Leberthran,  dogfish  oil ,  brov.nseal  oil, 
pot  head  oil,  herring  oil,  whale  oil. 

Neu- Schottland.  How  hatte  eine  Sammlung  getrockneter  Pflanzen  Neu- 
Sehottlands  ausgestellt.  Ueberdies  eine  Sammlung  von  Gramineen,  Honig 
und  Wachs. 

Britisch  Guyana  betheiligte  sich  unbedeutend  an  der  Ausstellimg; 
Gummi  Hyawa,  Gummi  Auime,  laurel  oil,  grab  oil,  sword  fish  oil,  getrock- 
nete Kaffeblätter,  Morabark  gepulvert  gegen  Diarrhoe,  sind  das  einzige  Er- 
wähnenswerthe. 

Bahama  lieferte  Schwämme  undCascarillrinde,  Malta  getrocknete  Scilla, 
Farbflecliten,  Wachs  und  Honig. 

Schliesslich  halten  wir  eine  kurze  Rundschau  über  das,  was  das  Mutter- 
land England,  London  an  der  Spitze,  der  Ausstellung  zugeschickt  hatte. 

Howard  glänzte  durch  seine  später  insbesondere  zu  besprechende 
Chiuarindeusammlung,  aus  160  authentischen  Mustern  bestehend,  durch 
ausgezeichnete  Chinin-,  Ginchonin- ,  Chinidin-  und  Cinchonidin-Präparate, 
sowie  durch  Opium  und  dessen  Präparate,  gereinigten  und  rolien  Campher 
(ersterer  in  Form  eines  enormen  Kucliens). 

Smiths  brachte  die  von  ihm  dargestellte  Thebolactic- Säure  und  die  von 
ihm  im  Jahre  1864  entdeckte  Cryptopia  (beide  im  Opium  enthalten)  nebst 
deren  Verbindungen  mit  Säuren  zu  Salzen:  salpetersaure,  salzsaure,  schwefel- 
saure, essigsaure  Cryptopia  nebstdem  Aloin,  schön  krij^tallisirt,  in  grosser 
Menge,   Furfurin,  aromatisches  Kaffeöl  und  Ingweröl. 

Clauke,  Garrod  waren  stark  in  Gummi:  Gummi  Acaciae  von  Mogador. 
Senegal,  Australien,  Türkei;  ferner  inKauri,  darunter  ein  Stück  von  107  Pfund 
Schwere;  in  Kopal,  Sandarak  und  Lacksorten. 

MoRSox  Sc  SoN  führte  auser  seinem  Meisterstücke  ,  kristallisirtem 
Akonitin,  noch  Pepsin,  pancreatised  fat,  pancreatic  oil,  reines  Podophyllinund 
Elaterin,  Methysticin,  Oel  von  Arijemone  mexicamt,  Woorari  (Woorali,  Curare) 
in  eigenthümlicher  Verpackung,  und  tlülsen  vom  Perubalsambaum  und  daraus 
gewonnenen  Balsam  vor.  Allkn  &  Hanrury  Fleischextract  und  Leberthran ; 
Peter  Souire  eine  nach  der  englischen  Pharmakopoe  vollkommen  ausge- 
stattete Apotheke;  Ransom  durch  Grösse  nnd  Stärke  ausgezeichnete,  von 
ihm  selbst  in  südlichen  Districten  Kleinasiens  gesammelte Scammoniumwurzeln 
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nebst  Scammoiiinmharz,  Podophylhiraharz  und  alle  Extracte  der  britischen 
Pharmakopoe,  darunter  auch  extractum  i^liysostigraatis;  William  Holland 
Extracte  und  Succi,  ätherische  Oele  und  die  betreffenden  Rohstoffe,  aus  denen 
sie  bereitet  waren;  Schweitzer  alles,  was  sich  aus  Cacao  bereiten  lässt; 
liuFus  in  England  gebaute  Rliabarber  in  schönen,  grossen  Exemplaren  von 
gesunder  Beschaffenheit,  auf  dem  Bruche  viele  rothe  Adern  zeigend,  Farbe 
des  Pulvers  etwas  lichter  als  von  der  chinesischen ;  Kraut  der  zweijährigen 
Hyoscyamus-Prianze  ,•  Macphaklan  mehrere  Opiumsorten  und  daraus  bereitete 
Präparate,  reines  und  unreines  Cotarnin,  IJemipinic  acid,  Dimethyl  Normal 
Narcotin,  Greenheart-Bark  und  Greenheart-Nuts ;  Bush  Essenzen  und  ätherische 
Oelej  Savory  ('igarren  von  Uatura  Tatula;  Tidmann  schönes  Seesalz; 
TwiNBERROW  Lebcrtlinin  und  Objecte. 

Portugal  und  seine  Colonien  waren  ausgezeichnet  vertreten;  ihre  reichen 
Naturproducte  waren  in  einem  besonderen  tempelartigen  Gebäude  ausserhalb 
des  Ausstelliingspalastes  selir  instructiv  in  grossen  gläserneu  Gelassen  zur 
Schau  gestellt.  Es  war  nur  zu  bedauern,  dass  zur  Zeit  unseres  Besuches 
der  Aussteiluug  der  eben  in  Bearbeitung  begriffene  Katalog  noch  nicht  be- 
nützt werden  konnte  und  viele  Gegenstände  der  wissenschaltlichen  Bezeich- 
nung noch  harrten  und  vor  der  Hand  die  im  Lande  gebräuchlicheBenennung 
führten. 

Alle  portugiesischen  Besitzungen:  Madeira,  Indien,  Goa,  St. 
Thomas,  Mozambique,  Cap  vert,  vor  allen  aber  Angola,  brachten 
ihre  Schätze,  letztere  viele  neue  Objecte. 

Von  Ricinus-  und  Curcassamen  hat  kein  Land  so  Ausgezeichnetes 
gebracht  wie  Portugal.  Die  ersteren  Samen  stammten  von  sechs  verschiedenen 
Species  Ricinus  ab  und  waren  durch  Verschiedenheit  an  Farbe,  Marmoriruug 
und  Grösse  ausgezeichnet;  sie  stammten  theils  aus  Indien,  theils  aus  Thiago 
und  Angola  ab  und  füllten  13  Gelasse.  Aus  dem  Vielen  nur  Einiges  von 
Angola:  Samen  a on  Monodora  anyolensis ,  von  Chetwporhunt  ndvaria,  von 
den  armen  Bewohnern  geröstet  als  Surrogat  des  Kaffe  benutzt;  Früchte  von 
Muriambambe,  Eluis  (juineensis ,  Umpeque  von  einer  AY/rte«eö-Species,  von 
Amomum  Cardumonium;  Wurzeln  von  einer  ^o^TÄa«»;««  -  Species  {Ritumbate  in 
der  Volkssprache),  Clienopodimn  vulvari'a,  Swietenia  angolensis  Welw..  Supindus 
Saponario,  Molulu  (Asteraceae),  Mufufutu  (Mimoseae),  Muzassa  (Äraliaceae) ; 
Rinde  und  Wurzel  Mucia  (Combretacene),  Mnndondo  (Asclepiadeae);  Blätter 
und  Rinde  von  Plrcunia  saponacea  Welw. ;  Blattei'  und  Wurzel  von  Abutun 
(Menispermaceae)  ;  Schoten,  Blüthen  und  Blätter  ^'on  Tephrosia  inebriaus ;  zwei 
Gummiarten :  Gomma  de  Mnbnnyo  (Crotonspecies)  und  Gornma  de  muane.e, 
(Zygiaspecies) ;  sehr  viele  Exemplare  ('opal  von  Anacnrdmm  occidentale. 
Mozambique  brachte  die  Wurzel  von  Cocculus palmatns ;  Goa  die  Wurzel 
von  Stuilax'  SusxuparUlu ;  Thiago   ölreiche  Samen  unter  dem   Namen   Cola 


VI  Dr.  C.  V.  Schroff.  363 

nmarqa;  Cap  A^ert  Samen  von  Umria  aelhiop'icn  fMrilai/uefin  pretn),  Sanguis 
(Iraconis.  Madeira  lieferte  Cochenille,  Cureuraa,  Suniach.  Arrow-root,  Maniok  ; 
das  Mutterland  selbst  ausgezeichneten  Kork,  ■  Terpentin,  schönes  Wachs 
und  Honig,  Nüsse  von  Ciipre.^sua  (jlauca,  Früchte  von  Pinuii  maritima. 

Von  den  selbständigen  Ländern  Amerika's  hatten  die  Vereinigten 
Staaten.  Mexiko,  Brasilien,  Ecuador,  Venezuela,  Chili,  die 
a  r  g  e  n  t  i  n  i  s  c  h  e  Republik  und  S  a  1  v  a  d  o  r  die  Aussteilung  beschickt. 

Die  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  v.aren  sehr  schwach  ver- 
treten. Harz  und  Terpentin  aus  Louisiana,  Petroleum,  PfefTermüuzöl  und 
einige  andere  Oele,  aromatische  Extracle  fi\r  die  Küche,  Gelatine  iusoluble 
von  WuRTZ  in  New-York  sind  wenig  geeignet,  den  grossen  Reichthum  dieses 
ausgedehnten  Gebietes  an  Arzucikürpern  zu  repräsentiren. 

Mexiko  litt  au  demselben  Gebrechen.  Ausgezeichnet  schi'me  Vanille 
und  Coca  sammt  einem  daraus  bereiteten  Elixir  waren  sein  Glanzpunkt. 

Salvador  brachte  Cacao  und  Balsaraito ,  Balsamo  de  Salvator  von 
Myrospermum  Sansonate,  Elixir  de  Copalchi,  Sassaparill  von  Salvador,  Samen 
einer  Frucht  gegen  Schlangenbiss. 

Die  argentinische  Republik  stellte  mehrere,  aber  durchaus  unbestimmte 
Droguen  aus. 

Brasilien.  Die  von  Pkckoldt  ausgestellte  Sammlung  brasilianischer 
Droguen  und  daraus  bereiteter  Präparate  verdient  vor  allen  erwähnt  zu 
werden.  Wir  wollen  einige  der  vorzüglichsten  derselben  namhaft  machen: 
Wurzel  von  Feronia  Jnborandi,  Periandra  diilcis,  Bignnnia  nliffinosa,  Loncho- 
ca7-piis  Pccko/dti  Wawra;  Früchte  von  Anona  reticulatd ,  Sapindus  divaricafus, 
Cryptocaria  moschafa  Marl.  (Muskatnüsse  von  Brasilien)  und  Oel  davon,  Amyris 
hrasiliana,  Carpofrophc  hrasiliensis ,  Durania  Phimieri,  Hymenaea  Cuurbaril, 
Cnidoscälos  neylectus  Pohl ;  Samen  von  Xylopia  sericea.  Sicyoa  (species  ?  Cucurbit.). 
Chenopodium  (duhrosioides ;  lUätter  von  Hydrocotylc  dn.v  Vedos,  llcx  macuiieotm, 
Palicourea  Marcgraf i.  Hex  parayiiayensis,  ßiyiionia  Carohe  VeJlost,  Pseudo- 
caryopJiydns  sericeits ,  Micania  mic.roptera ',  Rinde  von  Myrospermum  erythro- 
xylnm  nebst  Balsam,  Oel  und  Harz  davon;  Biynonia  uUyinosa,  Lophophytum 
mirabile  Marf.  unter  dem  Namen  Baiafa  de  fcUcrra  von  enormer  Grösse, 
und  Blüthen  dieser  Ba/anoplioree.  Ueberdies  viele  Harze  und  Oele  aus  den 
genannten  Droguen.  Makassaröl,  Copaivaöl  von  Copaifera  nitida  Mart.  und 
C.  Lanysdorfii.  Dass  Brasilien  seine  Hauptproducte:  KaflPe,  Mandioc  und 
Tapioca  in  den  verschiedensten  und  feinsten  Zubereitungen,  Matc-Thee  in 
Blättern  und  Pulverform,  Cacao  in  verschiedenen  Sorten,  Guarana  in 
Stangenform,  den  bereits  seit  längerer  Zeit  accliraatisirten  chinesischen  Thee, 
Vanille,  Ipecacuanhawurzeln,  Sassaparille,  mehrere  Fiebermittel  von  Strychnos 
pseudoquina,    Exostemma    cuspidntum     und     Ex.    australe ,     Evodia    febrifuga^ 
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Solanum  pseiidoquina,  viele  fette  und  ätherische  Oele,  Ricinussamen,  Monesia 
und  Simarubarinde,  Fischblase,  Gummi  elasticum,  Elemi  in  Stangenform 
u.  s.  w.  zur  Schau  stellte,  ist  selbstverständlich.  Letzteres  war  in  Menge 
vorhanden,  zum  Beweise,  dass  es  noch  im  Handel  existirt  und  dass  der  zeit- 
weilige Mangel  desselben  im  Verkehr  auf  vorübergehenden  Hindernissen 
beruhen  dürfte.  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zog  noch  auf  sich  die 
Wachspalme  mit  allen  ihren  Theilen  und  Produeten :  Wachs.  Holz,  Früchte, 
Bast,  Stricke,  Matten,  Fächer,  Stöcke,  Mandoline,  Klarinette  aus  ihrem  Holze. 
Venezuela  zeichnete  sich  durch  seinen  vorzüglichen  Cacao,  wovon  es 
12  Sorten  unter  den  landläufigen  Namen  ausstellte ,  durch  seine  nicht 
näher  bestimmten  Chinarinden  aus  den  Wäldern  am  Orinoko  und  durcli 
Curare  in  runder  Calebasse  aus. 

Ecuador  glänzte  durch  Rcichthum  an  Erzeugnissen  und  durcli  wissen- 
schaftliche Bestimmung  vieler  derselben  bezüglich  ihrer  Abstammung  vor 
mehreren  Ländern  Amerika's  hervor.  Zunächst  zogen  die  Rinden  von  Cin- 
chona  cordifoJiu,  C.  oblongifoUa  (Quina  roya  de  Bogota),  C.  inacrocat-pa  (Quina 
blunca  de  Bogota),  C  lancifolia  (Quina  aarangada  de,  Hinz),  C.  curdifolia  Mut. 
(Quina  amari/la  de  Bogota),  C.  pitayensis  (Quina  de  Pitayo),  ferner  die  Sassa- 
parillwurzeln,  Coyaiva-  und  Perubalsam  (Myrospermum  pubescens),  Curare,  in 
Blätter  von  Caiamus  wie  sanguis  draconis  eingepackt  und  in  einem  Tüpfchen, 
nebst  einem  Bündel  vergifteter  Pfeile  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Aus  dem 
Vielen  überdies  nur  noch  Folgendes :  Wurzel  von  Cephaelis  Ipecacuanha 
(Neu- Granada) ,  Psyckotria  emetica ,  Krameria  ixina  var.  latifolia  (liatunhia 
SumniUa),  Aristolockia  geminiflora,  Eacobelia  scabrifolia  (Wurzel  als  Gewürz); 
Früchte  von  Simuba  Cedron,  Cassia  moschata  (Cassia  Fistula) ;  Rinden  von 
Astronium  grureolens,  Cuscarillu  Muzonensis  und  andern  Cascarill-Arten,  Drimys 
granatensis  (Canela  de  paramo),  Mammea  americuna  mit  dem  Harz  derselben  ; 
die  wachsliefernden  Ccro.rylum  undicola  und  Myrica  arguta;  die  Antisyphilitica: 
Arthante  lancifolia  und  Arthante  (Cordoncillo)  ,  Jacaranda  yualandai  sammt 
Extract  und  Honig  davon :  die  als  Diureticum  gepriesene  Yerba  Gallega  von 
Convolonlus  fwlosericeus- ;  'J'erpentin  von  Speletia  grandißora  (Fraileion) ;  eine 
Mucnna-kri  (aso  de  benajo)  als  Gegengift  gegen  Schlangenbiss. 

Die  Republik  Chili  war  gleichfalls,  was  Droguen  betrifft,  sehr  gut  ver- 
treten. In  Gläsern  sehr  zweckmässig  aufgestellt  waren  62  in  Chili  als  Arznei- 
körper verwendete  PHanzentheile  zu  sehen,  welche  zwar  nur  die  im  Lande 
gebräuchliche  Benennung  auf  der  Etiquette  führten ;  allein  der  sehr  gefällige 
Commissär  theilte  bereitwillig  die  in  einem  geschriebenen  Kataloge  befind- 
lichen wissenschaftlichen  Bezeichnungen  mit  und  versah  den  Bericliterstatter 
sogar  mit  Mustern  mehrerer  derselben,  wofür  wir  ihm  um  so  mehr  zu  Dank 
verpflichtet  sind,  als  dadurch  unsere  bisherige  Sammlung  von  chilenischen 
Droguen,  welche  wir  der  Novara-Expedition  verdanken,  und  worüber  eine 
kleine,  vouH.wiu  iiv  auch  in's  Englische  iiberselzte  Abhandlung  vom  IJericht- 
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erstatter  geschrieben  wurde ,  einen  bedeutenden  Zuwachs  erhalten  hat  *). 
Hier  folgen  die  wichtigsten  derselben :  eine  neue  Art  Ratanhia  von  Krameria 
cistoidea  Hook.,  Canelo  von  Drimys  chilensis  D.  C,  Naranjillo  von  VUlaresia 
mucronata  R.  S^'  P.,  Laurel  von  Laurelia  uromutica  Spr.,  Pichoa  von  Euphorbia 
chilensis  G.  etc. 

Das  Königreich  Hawai  war  reich  an  Pulu. 

Die  ostasiafcischen  Länder:  Japan,  China,  Slam  entsprachen  den  Erwar- 
tungen in  keiner  Weise.  Im  Verhältniss  zu  den  enormen  Schätzen  an  Natur- 
producten,  welche  sie  in  sich  bergen,  brachten  sie  wenig,  und  das  Wenige  war 
nicht  geeignet,  unsere  Kenntniss  über  die  Droguen  jener  Länder  wesentlich 
zu  bereichern,  indem  die  Objecte  nicht  bestimmt  waren.  Unsere,  an  Droguen 
jener  Länder  reiche  Sammlung,  welche  wir  aus  Anlass  der  Herausgabe  eines 
Kataloges  des  pharmakologischen  Institutes  der  Wiener  Universität  näher  zu 
bestimmen  bemüht  waren,  welche  aber  nichtsdestoweniger  gar  manches  ent- 
hält, was  der  wissenschaftlichen  Bestimmung  noch  harrt,  hat  keinen  Gewinn, 
wie   wir    gehofft  hatten,    daraus   gezogen. 

Was  sich  etwa  über  diese  Länder  sagen  lässt,  beschränkt  sich  auf  Fol- 
gendes :  S  i  a  m  stellte  Gummigutt  zur  Schau ;  C  h  i  n  a  Galläpfel  von  der  bekannten 
Form  und  Abstammung,  Sternanis,  Zimmtrinde  von  Cinnamomum  aromaUciim, 
Chinagras,  Früchte  von  iVe/«//(6/«///  speciosum,  mehrere  Theesorten,  gepressten 
Satlor  unter  dem  Namen  Salranum,  weisses  Sandelholz,  Bois  de  Corail,  den 
Längenschnitt  des  Stammes  eines  grossen  Campherbaumes ,  der  sich  durch 
Glanz  und  Faserung  auszeichnete;  Japan  Thee  von  dreierlei  Qualität, 
Samen  von  NährpÜanzen,  primitive  Wachskerzen,  kleine  Mobein  von  Campher- 
holz, Fasern  und  Anderes  von  unbestimmter  Abkunft,  Alles  bunt  durchein- 
ander. Am  interessantesten  erschien  ein  unter  dem  Namen  Kinokogi  (Bois 
ä  Champignons)  ausgestelltes  Holz,  von  welchem  behauptet  wird,  dass  auf 
ihm,  wenn  es  24  Stunden  im  W^asser  eingeweicht  wird,  Champignons 
hervorwachsen;  es  lagen  deren  mehrere  getrocknet  auf  einer  hölzernen 
Schale. 

Die  Türkei  brachte  ihren  Reichthum  an  Opium,  wovon  weiter  unten 
ausführlicher,  an  Skammonium,  Safran,  Galläpfeln,  Mastix,  Traganth,  Gummi 
arabicum,  Kaife  und  Aloe  von  Yemen,  Salep,  Sumach,  Weihrauch,  Agaricus 
albus,  Henna  zur  Geltung.  Professor  della  Sudda  hatte  ausser  92  Sorten 
Opium  noch  eine  grosse  Sammlung  anderer  Droguen  in  Gläsern  ausgestellt, 
welche  die  türkische  Regierung  der  Stadt  Paris  zum  Geschenk  machte.  Von 
Skammonium  waren  sowohl  die  dasselbe  liefernde  Wurzel,  als  dessen  verschie- 
dene Formen  und  Handelssorten  zu  sehen;  Safran  in  zwei  Qualitäten  in 
dünnen  Kuchen ;    die  erste  etwas  fett,    mit  gelben  Fäden  untermischt,  von 

*)   Der  Berichterstatter  hat  hierüber,  nach  einem  vor  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte  gehal- 
tenen Vortrage,  in  der  Gesellschaftszeitung  Nr.  32  flf.  ausführlichere  .Mittheilungen  gemacht. 


366  Arzneiwaaien.  VI 

Arnaut  Keuy  bei  Coiistantinopel,  von  sehr  schönem  Aussehen;  die  zweite, 
von  Eripoli  aus  der  Berberei,  von  j»:uter  Qualität,  schwitzt  Üel  aus.  Beide 
Sorten  weichen  von  dem  gewöhnlichen  Aussehen,  namentlich  des  sogenannten 
macedonischen  Safrans  zu  ihrem  Vortheile  sehr  ab.  Auch  Zwiebeln  von 
Crociis  sa/ii'iis  waren  zu  sehen;  ebenso  Samen  und  Blüthen  vom  Sallor  aus 
Aleppo  und  Damaskus. 

Von  Galläpfeln  waren  alle  bekannten  Formen  und  Qualitäten  reprä- 
sentii't.  Schöner  Blätter-Traganth  aus  Angora,  überdies  Traganth  aus  Koniah, 
Kurdistan  und  Erzerum  und  ganze  Sträucher  von  Astrayaius  oerun.  Schöner 
Mastix  aus  Chic,  Pistazien  aus  Cypern,  Datteln,  Maulbeeren,  Eicheln  aus 
mehreren  Orten,  Coriandersamen  und  Mirabolani  citrini  aus  Bagdad,  Cassia 
Fistula,  Lavandula  orientalis  aus  Yemen;  Semen  Contr^i  aus  Aleppo,  Salep  aus 
Koniah  und  aus  Couna,  jene  meist  radix  globosa,  diese  r.  palmata;  frondes 
SabinaeausBrussa,  Agaricus  albus  aus  Adalia,  Wachholdergummi  aus  Erzerum. 
Unter  dem  Namen  Nah  lag  eine  Wui'zel  vor,  welche  mit  der  Wurzel  von 
Polygonatum  grosse  Aehnlichkeit  hat,  racine  purgative  de  Broussa.  Rother 
Alaun,  roher  Weinstein,  roher  und  gereinigter  Salpeter,  Auripigment,  Bolus 
armena  aus  Balik  Esser.  Extracte,  destillirte  Wässer,  Rosenessenz  von 
Smyrna,  ätherische  Oele.  Scincus  marinus  in  Lavendelblüthen.  Mineralwässer 
von  Tschitli,  analysirt  von  della  Sudda. 

Aegypten  hatte  ausser  den  einheimischen  auch  fremde  Droguen,  wie 
Valeriana  celtica  unter  dem  im  Orient  gebräuchlichen  Namen  Surabul,  Peru- 
balsam, graue,  gelbe  und  rothe  Chinarinden  (es  ist  nicht  bekannt,  dass 
Aegypten  Chinabäume  cultivirt)  etc.  ausgestellt.  Indem  wir  diese  übergehen, 
halten  wir  uns  nur  an  jene,  von  denen  wir  hervorheben :  Haschisch,  Ter- 
pentin von  Mekka,  Tamarindenfrüchte  und  ihre  Pulpa  aus  Sudan,  Sennes- 
blätter  von  Cussia  ohocata,  C.  acutifolia,  C.  pubescens,  Argheiblätter,  weisses 
und  rothes  Sandelholz,  Seifenwurzel,  Parmelia  esculeuta  (Manna  ludaeorum). 
Revalenta  arabica,  Blätter  von  Artemisia  judatca,  Früchte  und  Samen  von 
Adtinsonia  fJigitata,  von  Anct/inm  pipcritnm  (?J,  von  verschiedenen  Acacia- 
Arten,  von  ßorassua  flabellatus  aus  Nubien  und  Sudan,  von  Baluniten  aeyi/jj- 
tiaca,  Curdiu  Myxa,  Bauhinia  tamarindacea,  Grenvia,  sehr  grosse  Luffa,  sehr 
grosse  Colocynthen,  Früchte  von  Pistaeia  Terehintluis,  von  Prunus  Midudeb, 
27  Sorten  Datteln  aus  verschiedenen  Theilen  des  Reiches,  candirte  Bananen, 
Samen  von  Pkysalis  somnifera,  Stercuiia,  Ricinus  (Ric.  rouge,  gross),  Rhus 
Suinach,  Cussiu  Fistula,  Citssin  Absus ,  Vvaria  aromatica  aus  Abyssinien, 
Ec/iinoci/stis  fabacea,  Henna  und  Argheiblätter,  Safran  aus  Ober-Aegypten, 
Koussoblüthen,  Musennarinde ,  Harz,  Rinde  und  ganze  Aeste  von  Amyris 
papyrifera  oder  Bostcellia  pupyrifara,  Weihrauch,  Mastix,  Drachenbiut,  Myrrha, 
(jiummi  arabicum  von  Cordofan  und  Djeddah,  Bitumen  zum  Einbalsamiren  der 
Mumien,  Opium  und  Indigo  aus  Ober-Aegypten,  Straussen-  und  Crocodilfett, 
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Chamäleon  aus  Assuan,  Salz  aus  Sennaar,  Dattelwein,  Wachs,  Honig,  Zucker, 
Kaflfe  ans  Yemen  und  Abyssinien,  destillirte  Wässer.  Auch  lag  „suc  vegetal 
servunt  u  einpoi.sonner  les  fleches''  ohne  weitere  Erklärung  vor. 

Aus  Tunis  war  nichts  vorhanden  ausser  dem  Alltäglichen:  Tabak, 
Rosinen,  Datteln,  Kümmel,  Fenchel.  Anis,  Coriander,  Senf,  getrocknete 
Rosen,  Bast  vom  Nussbaume,  um  die  Zähne  zu  putzen,  Krapp,  Kork  von 
geringem  Werthe,  Getreidearten  und  Sesam. 

Holland,  bei  den  früheren  Ausstellungen  durch  seine  Colonien  vortreff- 
lich vertreten,  brachte  diesmal  wenig  Interessantes.  Das  an  Naturproducten 
so  reiche  Java  lieferte  ausser  Zucker  und  Kaffe  wenig  Bemerkenswerthes, 
selbst  keine  Chinarinden,  so :  viele  Sorten  Damar,  Catechu,  Kautschuk,  Gutta- 
percha, Gamber,  Drachenblut  in  langen  Stangen  mit  Calamus  überzogen, 
Benzoe  aus  Palembang,  schöne  Gewürznelken  aus  Padang,  Gum  Samar, 
Cochenille  von  der  Insel  Arruba,  viel  Indigo,  Cajeputöl  und  andere  ätherische 
und  fette  Oele.  Was  sonst  an  Droguen  vorhanden  war,  ermangelte  der 
Bestimmung.  Kostspielige,  zum  Theil  verunglückte  Versuche  scheinen, 
hoffentlich  nur  vorübergehend,  einen  kleinen  Stillstand  in  derAcclimatisirung 
neuer  Pflanzen  hervorgerufen  zu  haben. 

Die  Südstaaten  Europa's :  Spanien,  Italien  und  Griechenland 
hatten  nicht  unterlassen,  ihre  zahlreichen  Genussmittel  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit zur  Schau  zu  stellen ;  von  eigentlichen  Droguen  war  wenig  und 
nur  Bekanntes  zu  sehen. 

Spanien  brachte  ausser  seinen  ausgezeichneten  Rosinen  von  Alicante 
und  Malaga,  und  ausser  einer  sehr  reichen  Sammlung  von  Mandeln 
und  Haselnüssen  (30  Sorten),  grossen  Pinien,  vielen  Sorten  Honig  und 
Wachs,  noch  Safran  von  Valencia,  Sona  und  Albacete  von  sehr  guter  Qua- 
lität, Früchte  von  Ceratonia  Siliqua,  von  Quercus  Hex,  Qu.  sessilis,  Qu.  suher 
und  Qu.  pubescens,  von  Capsicum,  von  Cistiis  ladaniferus  und  manchen  Bäumen 
der  Balearen,  Süssholzwurzel,  Farbwurzeln,  Blätter  von  Coriaria  myrtifolin 
und  Agaricus  aromaticus  aus  Barcelona,  schönes  Olivenöl,  viele  Sorten  Coche- 
nille von  den  canarischen  Inseln,  Elixir  febrifuge  und  viele  Mineralwässer 
Spaniens  und  der  canarischen  Inseln ;  eine  besondere  Schrift  lag  bei,  welche 
über  die  sechs  Meilen  von  Madrid  entfernten  Bäder  von  Loeches  nähere 
Aufschlüsse  gab. 

Italien  lieferte  Manna  canellata  in  Stangen,  grosse  Mengen  von  Mannit, 
Canthariden  aus  SiciUen.  Süssholzwurzel  von  Glycirrhha  glabra,  6  Sorten 
succus  Liquintiae,  sehr  schönen  Schwefel,  grosse  Mandeln,  Kastanien,  Hasel- 
nüsse, Pistazien,  Vallonen,  Eicheln,  Rosinen  von  geringer  Qualität,  Wach- 
holder,  Früchte  von  Juniperus  phoeniceu,  Ricinussamen,  Blätter  von  Sumach 
und  Fistacia  Lentiscus ,  essbare  Schwämme,  Olivenöl  und  andere  Oele, 
Honig ,   Mineralwässer. 
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Griechenland  zeichnete  sich  aus  durcli  eine  schöne  Sammlung  von 
Früchten  aus  der  Familie  der  Aurantiaceen  :  Citrus  decumana,  C.  Auranlium, 
C.  macrocarpa  nnd  C.  Pompelmus  vitlffaria  lieferten  die  mannigfaltigsten  Früchte 
in  Bezng  auf  Grösse  (bis  zur  Kindskopfgriisse),  Färbung,  Glätte  oder  war- 
ziges äusseres  Aussehen.  Birnähnliche  Früchte  von  Lumia  pt/rifurmin  fielen 
vor  allen  anderen  durch  ihre  Schönheit,  Reinheit  der  Färbung  und  Glätte  der 
Oberfläche  auf. 

An  Bade-Sehwärameii  bewährte  Griechenland  seinen  alten  Kuhm,  ebenso 
wie  an  Corinthen  von  Nauplia,  Elis  und  besonders  Patras,  an  Honig  von 
Pylos,  Melos,  Epidaurus,  Patras  und  Hymettus,  an  Butter  von  Arges,  Atheji, 
Chalcis  etc.  —  Mandeln,  Vallonen,  Kermcs  Aon  Corfu  und  andern  Oi'ten, 
Traganth  von  Patras,  Süssholzwurzel  und  deren  Succus,  Harz  von  Chalcis, 
Färberröthe,   besonders  grosse  Nüsse  u.   s.   w.  fehlten  nicht. 

Unter  den  Nordstaaten  Europa's  war  bloss  Norwegen  durch  seine 
Landesproducte  trefflich  vertreten;  Russland  brachte  ausser  Wachs, 
vielen  thierischen  Fetten ,  namentlich  Robbenöl  und  den  Früchten  von 
Trapa  nataiis  nichts  Erwähuenswerthes  und  Dänemark  stellte  wohl  sehr 
gut  getrocknete  Blätter  und  Blüthen  der  gewöhnlichen  Medicinalpflanzen, 
ferner  Blätter  von  Myrcia  ucris,  nebst  einem  daraus  gewonnenen  Geiste, 
sowie  viele  technisch-pharmaceutische  Präpaiate  aus,  allein  Neues  fiel  dar- 
unter nicht  auf. 

Norwegen  charakterisirte  sich  durch  seine  grossartigen  Fischfang- 
apparate sogleich  in  auffallender  Weise  als  das  von  der  Natur  auf  Fischerei 
angewiesene  Land.  Leberthran,  wovon  wir  später  insbesondere  handeln 
werden,  war  von  den  besten  Firmen  des  Landes  in  Hülle  und  Fülle  von 
ausgezeichneter  Qualität,  überdies  Stocktischmagen  getrocknet  und  gesalzen 
von  Erichsi;\  in  Christiansund  eingesendet  worden. 

Sowohl  Färb-  als  Nährflechten  fanden  ihre  Repräsentanten  in  Lecunnra 
lurtarea,  Everniu  Frunustri  und  E.  rnlpina,  Pyrophoru  vellea  und  P.  polyphyllu, 
Parmelia  purietina  und  P.  physodes,  RaiiKdiiia  eulictiris;  in  Cetraria  iti/undica, 
C.  nivalis  und  C.  juniperina,  Lobaria  (Stictu  pulnwnueeuj.  Albumin  aus  Fisch- 
rogen ist  noch  zu  erwähnen. 

Es  erübrigt  noch,  Deutschland  und  Oester reich  zu  besprechen. 

Deutschland.  Die  rühmlich  bekannten  Firmen  MEUfK ,  Trom.msdorff, 
JoBST,  Marouart,  Röhringer  u.  A.  bewährten  ihren  alten  Ruf  in  Erzeugung 
ausgezeichneter  chemischer  Präparate ,  welche  vorzugsweise  zur  ärztlichen 
Anwendung  gelangen.  Mkiuk  hatte  überdies  21  Sorten  Opium  mit  Beifügung 
der  Procentgehalte  an  Morphin  beigelegt,  wovon  wir  später  noch  sprechen 
werden. 

SiTTEL,  Präparator  am  physiologischen  Institute  zu  Heidelberg,  stellte 
viele   dem   Gebiete   der  chemischen   Physiologie   angehörige  Präparate  aus. 
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Alter  und  Niese  in  Danzig  brachten  ausgezeichnete  Stücke  Bernstein,  sowohl 
im  rollen  als  im  verarbeiteten  Zustande.  An  Ausstellern  ätherischer  Oele  und 
Essenzen  fehlte  es  nicht.  Eine  gross?  homöopathische  Apotheke,  252  Urtinc- 
tiiren  und  erste  Verreibungen  mit  dem  nothwendigen  Apparate  enthaltend, 
im  Preise  von  600  Pres.,  überdies  kleinere  Schatullen  mit  homöopathischen 
Medicamenten  stellte  Schvvabe's  homöopathische  Central  off iciu  in  Leipzig  zur 
Schau,-  Maver  in  Dessau  dagegen  Haus-  und  Reiseapotheken  gegen  Zahn- 
schmerz ;  Thörl  in  Harburg  schönen  raffinirten  Campher.  Ausser  anderen 
Mineralwässern  hatte  besonders  das  königl.  Finanz-CoUegium  Wiesbaden 
die  Mineralwässer  von  Selters,  Geilnau,  Fachingen,  Schwalbach  und  Ems 
vorgeführt. 

Oesterreich.  In  der  österreichischen  Ausstellung  waren  die 
Waldproducte  vortrefflich  vertreten.  Müllner's  instructive  Sammlung,  welche 
an  einer  anderen  Stelle  besprochen  wn-d*),  verdient  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Aehnliches  brachten  vor  allen  anderen  die  k.  k.  Staatsforst- 
verwaltungen, ferner  Graf  Dzieduzicki  (Holzessigproducte ,  Terpentin,, 
Buchen-  und  Tannenholzschwämme),  Biach  (Pechsorten,  Harzdestillate,  Ter- 
pentin, Terpentinöl),  Brexner  von  Felsach  (Harz  von  Schwarzföhren), 
Fürst  Leo  Sapieha,  Schranzhofer,  Boer  u.  s.  w. 

Das  pharmaceu tische  und  technische  Institut  in  Pest 
lieferte  ätherische  Oele,  Arzneikräuter  und  Wurzeln,  pharmaceutische  Extracte  ; 
die  Firma  ScHORM  &Comp.,  vormals  Dr.  Lamatsch,  chemische  Producte:  Col- 
chicin,  Extracte  von  Belladonna,  China,  Brechnuss  in  vacuo  bereitet;  Hubert, 
Apotheker  in  Rokitzan,  Extracte  für  Apotheker;  Tschurtschenthaler  Lima- 
tura  ferri  alcoholisata;  Wagner  in  Pest  Wurzel  und  Kraut  von  Belladonna, 
Alkannawurzel.  Blätter  von  Hyoscyamns,  Canthariden;  Hallbauer  in  Pest 
Wachholderfrüchte ,  Satior,  Canthariden;  Kallogowitsch  in  Esseg  Safran; 
Brosche  in  Prag  trockene  Extracte  von  China,  Digitalis,  Belladonna  und 
Hj'oscyamus,  Albumin  aus  Blut  und  getrocknetes  Blut;  Glevitzky  in  Kaschiiu 
nutzbare  Wurzeln  und  ofücinelle  Kräuter;  die  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer in  Istrien  aromatische  Pflanzen  und  Kork;  Basilisco  in 
Rovigno  Loi'beerblätter  und  Lorbeerbeeren;  Cattarim  in  Spalato  Seealgen; 
KiNDL  Feuerschwamm  und  daraus  erzeugte  Gegenstände;  Morawitzer  Heil- 
kräuterextract ;  Faber  Kristallgold;  Mazzurana  medicinische  Oele. 

Aetherische  Oele,  namentlich  aus  den  Samen  von  Kümmel,  Coriander, 
Fenchel,  Anis,  Wachholderbeeren  n.  s.  w.  fanden  aus  mehreren  Ländern  zahl- 
reiche Aussteller;  so  in  Mähren  an  Wolf,  König;  in  Galizien  an  Poxgratz, 
WoLAxsKY,  Baczewski,  Hochfelp,  Schmidl  ;  in  Böhmen  an  Schmidt  u.  s.w. 
Auch  die  Mineralwässer  und  ihre  Producte  waren  aus  vielen  Brunnenorten 
eingeschickt  worden,   so   aus   Hall  in  Oberösterreich,  aus   Bilin,   Szulin, 


*)  Vgl.  den  Bericht  des  llerru  Jos.   W  e  s  s  e  1  y  (X.  Heft,  S.  464  uud  46öJ.  Die  Red. 
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aus  den  galizischen  Badeorten  in  einer  CoUectivausstellung,  aus 
Levico  und  Roncegno,  Comano,  Cementino,  vom  Gleichen- 
berger   Actienverein,    aus  Mariabrunn  bei  Rohitsch. 

Nach  diesem  Rundgange  halten  wir  es  für  zweckmässig  und  zeitgemäss, 
über  einige  Ausstellungsgegenstände  eingehender  zu  berichten,  von  denen 
manche  zwar  längst  in  ärztlichem  Gebrauche  stehen,  jedoch  neue  Beziehungen 
darbieten,  andere  eben  erst  daran  sind,  sieh  in  der  ärztlichen  Welt  einzu- 
bürgern und  ihre  Aufnahme  in  die  Pharmacopöen  zu  beanspruchen,  um  so 
mehr,  als  sie  sich  bereits  einen  Platz  in  manchem  Codex  medicamentarius 
errungen  haben. 


II.  EINZELNE  DROGUEN. 

Unter  den  bekannten  Droguen  waren  China,  Opium  und  Leber- 
thran  am  besten  vertreten  und  boten  manches  Eigenthümliche  und  Neue 
dar,  daher  sie  etwas  ausführlicher  besprochen  zu  werden  verdienen,-  dazu 
fordert  überdies  ihre  hohe  Bedeutung,  namentlich  der  beiden  ersteren,  in 
ärztlicher,  commercieller  und  culturhistorischer  Hinsicht  auf. 

L  CHINA. 

Die  China  mit  ihren  Alkaloiden  nimmt  den  ersten  Platz  im  Reiche  der 
Ai'zneimittel  ein.  Ihr  stehen  Opium  und  dessen  Präparate  würdig  zur  Seite, 
überdies  dient  letzteres  vielen  Millionen  als  unentbehrliches  Genussmittel,  das 
von  jeher  eine  sehr  wichtige  Rolle  gespielt  und  in  unseren  Tagen  im  äussersten 
Osten  Asiens  die  gewaltig.sten  socialen  und  politischen  Umwälzungen  hervor- 
gerufen hat. 

Was  die  amerikanischen,  Chinarinden  liefernden,  Staaten :  Ecuador, 
Venezuela,  Neu -Granada  und  B  o  l  i  v  i  a ,  an  diesem  Artikel  aus- 
gestellt hatten,  war  von  keiner  sonderlichen  Bedeutung  und  verschwand  im 
Vergleiche  mit  der  von  Howard  aus  London  eingesendeten,  in  Standgläsern 
sehr  nett  aufgestellten  Sammlung  von  160  Proben  aller  bekannten  echten 
und  unechten  Chinarinden.  Diese  Sammlung  erstreckt  sich  nicht  nur  über 
alle  theils  bisher  bekannten,  theils  durch  Howard  eben  jetzt  erst  bekannt 
gewordenen  Chinarindensorten  aus  dem  ausgedehnten  Bezirke  der  China- 
wälder  Amerikas,  sondern  sie  bringt  auch  bereits  Rinden  aus  den  englischen 
Chinapflanzungen  in  Ostindien  nebst  dem  aus  ihnen  dargestellten  schwefel- 
sauren Chinin,  ja  selbst  Rinde  der  von  Howard  in  seinen  Glashäusern  bei 
London  cultivirten  Cinchona  nitida,  wie  denn  England  seit  mehreren  Jahren 
der  Cultur  der  6V«cÄo?i«-Species  besondere  Aufmerksamkeit  widmet.  So  zeigte 
uns  Dr.  Hooker  im  Jahre  1862  im  Garten  von  Kew  schone  vortrefl'lich 
gedeihende  Exemplare   von  Cinchona  succirubra,   C.  calisayu  und   noch   zwei 


yj  Dr.  C.  V.  Schroff. 


371 


andere  Species.  Der  Hauptwerth  dieser  unschätzbaren  Sammlung,  welcher 
unter  allen  Ausstellungsgegenständen  auf  dem  Gebiete  der  Droguen  der 
Preis  zuerkannt  werden  muss,  besteht  darin,  dass  die  Rinden  grösstenthcils 
auf  ihre  Mutterpflanzen  zurückgefiijirt,  mithin  wissenschaftlich  genau  bestimmt 
sind  und  dass  bei  sehr  vielen  der  Gehalt  an  den  wirksamen  Alkaloiden  bei- 
gefügt ist. 

Die  Lehre  von  den  Chinarinden  war  bis  auf  die  neueste  Zeit  eine  rein 
empirische ,  jeder  wissenschaftlichen  Begründung  entbehrende.  Hatten  zwar 
von  CoNDAMiNE  angefangen  eine  Reihe  ausgezeichneter  Botaniker:  Mitis, 
Ruiz  und  Pavon,  Humboldt  und  Bonpland,  bereits  vor  längerer  Zeit  den 
wissenschaftlichen  Weg  durch  genauere  botanische  Bestimmungen  der 
Gattung  Cinchona  und  der  verwandten  Genera  angebahnt,  so  war  er  doch  in 
Bezug  auf  Bestimmung  der  Rinden  ohne  Einfluss  geblieben,  bis  Weddel  und 
Karsten  durch  ihre  jahrelangen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  Weddel, 
Berg  und  Pnosus  durch  ihre  mikroskopischen  Forschungen  in  dieses  dunkle 
Gebiet  immer  mehr  und  mehr  Licht  brachten.  Von  wesentlichem  Einfluss 
hiebei  war  aber  die  Betheiligung  solcher  Männer,  welche,  an  der  Spitze  gross- 
artiger Etablissements  zur  Ausbeutung  der  Alkaloide  aus  den  Chinarinden 
stehend,  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  Fachmännern  der  wissen- 
schaftlichen Seite  ihrer  Beschäftigung  Geschmack  abgewannen  und  das 
reiche  Material  wissenschaftlich  verwertheten.  Unter  den  Franzosen  gebührt 
Delondre  in  Verbindung  mit  BotCHARDAT,  unter  den  Engländern  aber  vor 
allen  Howard  dieses  Verdienst.  Der  letztere,  von  seinem  ernsten  wissen- 
schaftlichen Streben  durch  die  Herausgabe  des  Prachtwerkes:  ^Illustrations 
of  the  neiv  Quinologia  of  Pavon''  Zeugniss  ablegend,  steht  mit  dem  China- 
rinden erzeugenden  Theile  Amerikas  im  lebhaftesten  Verkehre  und  ist 
somit  in  der  Lage  ,  viele  bisher  unerledigte  Probleme  in  der  China- 
rindenfrage zur  Erledigung  zu  bringen.  Dass  diese  Studien  bereits  in  den 
Erzeugiingsländern  der  China  Früchte  tragen,  bewies  insbesondere  Ecuador, 
welches  die  von  ihm  ausgestellten  Chinarinden  wissenschaftlich  bestimmt 
hatte.  Sie  stammten  ab  von  Cinchona  cordifolia  Mut.  (Qiäna  umanlla  de 
Bogota),  Cinch.  oblongifolia  (Qiiina  roya  de  Bogota),  Cinch.  macrocarpa  (Quinu 
blanea  de  Bogota),  C.  lancifolia  (Quina  narangada  de  Muz.  Quinqiiina  jaune 
orange  roule  de  Miitis),  C  pitayensia  (Quina  de  Pitayo).  Dagegen  ermangelten 
die  aus  den  Wäldern  am  Orinoko  stammenden  Chinarinden,  welche  Vene- 
zuela vorlegte,  dieser  Bestimmungen.  Was  Neu -Granada  und  Bolivia 
brachte,  war  von  geringem  Werthe.  Abgesehen  von  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  haben  diese  Studien  auch  einen  praktischen  Werth,  Wir  wollen 
hier  nur  Einen  Punkt  hervorheben. 

Die  häufig  rücksichtslose  Ausbeutung  der  Chinawälder  Amerika's,  der 
ungeheuere,  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Verbrauch  der  Rinde,  insbesondere 
der  aus  ihr  dargestellten  Alkaloide  hatte  in  vielen  ängstlichen  Gemüthern  die 
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Furcht  wach  gerufen,  es  dürfte  mit  der  Zeit  dieses  unschätzbare  Heilmittel 
verschwinden,  oder  doch  sein  Preis  eine,  ungewöhnliche  Steigerung  erfahren. 
Es  lag  daher  die  Idee  nahe,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  gelingen  dürfte, 
Chinabäume  auch  anderwärts  unter  gün^jtigen  klimatischen  Verhältnissen 
zu  cultiviren.  Die  Holländer  verwirklichten  nicht  nur  zuerst  diese  Idee, 
indem  sie  mit  einem  grossen  Kostenaufwande  die  Cultur  der  Chinabäume 
auf  Java  trotz  mancher  misslungeuer  Versuche  einbürgerten,  sondern  sie 
schickten  auch,  um  die  Entwicklungsverhältnisse  derselben  sowie  ihr  damit 
parallel  gehendes  Verhalten  bezüglich  des  Gehaltes  au  wirksamen  Alkaloiden 
zu  studiren,  den  hiezu  vollkommen  geeigneten  Chemiker  Herrn  Du.  dk  Vry 
nach  Java,  welcher  während  einiger  Jahre  die  umfassendsten  chemischen 
Untersuchungen  der  verschiedenen  angebauten  CVwcAowa  -  Species  in  allen 
ihren  Theilen  und  Altersperioden  an  Ort  und  Stelle  vornahm  und  zu  den 
interessantesten  und  folgenreichsten  Resultaten  gelangte.  Java  besitzt  bereits 
über  eine  Million  an  Chinabäumchen  aus  folgenden  Cinchona  -  krtGn:  Cinckona 
calisayu,  C.  Itmcifolia,  C.  succirubru,  C.  condamineu,  C.  pahudiuna.  Die  Cultur 
der  letzteren  Species  hat  man  aufgegeben,  weil  sich  die  Rinde  der  Bäume 
dieser  Art  als  werthlos  herausgestellt  hat.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
dass  bei  der  letzten  Pariser  Ausstellung  keine  Rinden  von  da  vorlagen, 
während  doch  Java  bereits  im  Jahre  1862  zur  Londoner  Ausstellung  ein- 
heimische Chinarinden  gesendet  hatte. 

Mit  besonderem  Verständniss  und  der  den  Engländern  eigenen  Energie 
führte  England  unter  Markham'h  und  seiner  Genossen  Leitung  die  Einbür- 
gerung der  Chinapflanzen  in  Ostindien,  auf  Ceylon  und  in  jüngster  Zeit  in 
Neu-Seeland  auf  dem  australischen  Contincnte  ein.  Zwei  Umstände  sind  es, 
welche  das  ungemein  rasche  Gedeihen  und  die  schnelle  Verbreitung  der 
Chinapflanzuugen  erklären :  einmal  der  vollkommen  gelungene  Versuch,  die 
PHauzung  auch  an  sonnigen  Orten  nicht  bloss  mittelst  Samen,  sondern  auch 
mittelst  Stecklingen  durchzuführen,  und  die  Freigebung  derselben  an  die 
Bevölkerung  und  kräftigste  Unterstützung  von  Seite  der  Regierung,  um  dem 
Volke  den  Anbau  zu  erleichtern.  Nur  so  kann  man  begreifen,  wie  die  Zahl 
der  ChinapHanzen  vom  Jahre  1860.  in  welchem  sie  oingefühi-t  wurden,  bis 
zum  Jahre  1866  auf  einige  Millionen  steigen  konnte,  so  dass  man  bei  dem 
trefflichen  Gedeihen  derselben  den  Versuch  als  vollkommen  gelungen  ansehen 
muss  und  England  bald  in  der  Lage  sein  wird,  aus  Ostindien  nicht  nur  den 
eigenen  enormen  Bedarf  an  Chinarinden  und  an  Chinin,  welcher  in  den  Jahren 
1857  und  1858  über  1  i/^.  Million  Francs  in  Anspruch  nahm,  zu  decken,  son- 
dern auch  Rinde  auszuführen.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  man  im 
Lande  selbst  durch  Errichtung  grossartiger  Etablissements  die  China-Alka- 
loidc  bereiten  werde.  Die  Pflanzungen  der  Chinabäume  zu  Ootakamund  und 
in  den  Neilgherries,  welche  der  umsichtigen  Leitung  Mac  Ivor's  anvertraut 
sind,  enthalten  folgende  Cinchona-Species :  Die  an  Chinin  reichen  C    succi- 
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rubra,  C.  calisaya,  C.  uritusinga,  C.  condatninea,  C.  crespilla,  C.  lancifoUa,  und 
die  Ciachoninreicheu  C.  nitida,  C.  odoratu,  C.  micrantha,  C.  peruviana  und 
C.  pahudiana;  dass  die  letzteren  vor  den  ersteren  immer  mehr  und  mehr 
in  den  Hintergrund  gestellt  werden,  ist  selbstverständlich.  Mac  Ivor  hat 
gefunden,  dass  C.  succiruhra,  C.  peruviana  und  C.  micrantha  bei  einer  Höhe 
von  4000 — 6000  Fuss  über  dem  Meere,  dagegen  C.  ofßcinalis,  C.  Bonplan- 
diana und  C.  crespilla  bei  einer  Hohe  von  7000 — 8000  Fuss  am  besten 
gedeihen*). 

So  lange  keine  näheren  Daten  über  Chinapflanzungen  in  Aegypten  vor- 
liegen ,  müssen  wir  die  von  da  ausgestellten  Chinasorten :  Quinquina  jaune, 
Qu.  Orange,  Qu.  rouge  Calisaya,  Qu.  Gris  als  importirt  ansehen,  was  sicher- 
lich auch  von  Valeriana  celtica  (im  Orient  Sumbul  genannt,  nicht  zu  verwech- 
seln mit  der  gleichfalls  Sumbul  genannten  Moschuswurzel)  gilt,  welche  noch 
immer  nicht  nur  nach  Aegypten,  Persien  und  der  Türkei,  sondern  auch  bis 
in  die  entlegensten  Gegenden  Ostindiens  aus  unseren  Alpen  ihren  Weg 
findet ,  gerade  so  wie  in  der  vorchristlichen  Zeit ,  in  welcher  die  alten 
Celten  sie  gruben  und  auf  den  alten  Caravanenstrassen  dahin  sandten.  Sie 
findet  sich  gleichfalls  unter  dem  Namen  Sumbul  in  der  Sammlung  ostindischer 
Droguen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  werden  genügen,  unsere  obige  Behauptung 
zu  rechtfertigen.  So  wie  also  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Lehre 
von  den  Chinarinden  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  zu  verpHanzenden  Cin- 
fÄoM«-Species  auf  fremden  Boden  von  wesentlichem  Nutzen  war,  so  wird 
andererseits  diese  Cultur  dazu  beitragen,  unsere  Kenntniss  über  den  inneren 
Bau  der  Chinabänme  und  namentlich  der  Rinde  nach  Massgabe  der  verschie- 
denen Entwicklungsperioden  der  Pflanze  und  nach  Verschiedenheit  des  Bodens, 
der  klimatischen  Verhältnisse,  der  Einwirkung  der  Sonne  u.  s.  w.  zu  beför- 
dern, und  uns  einen  tiefern  Einblick  in  die  mit  diesen  Entwickluugsperioden 
parallel  gehenden  chemischen  Metamorphosen  gewähren,  was  namentlich 
bezüglich  der  Alkaloide  von  grosser  praktischer  Bedeutung  sein  wird.  Die 
bisher  von  De  Vuy  und  HowAun  mit  ostindisehen  Chinarinden  in  Ostindien  und 
in  Europa  vorgenommenen  chemischen  Untersuchungen  haben  ein  über- 
raschend günstiges  Resultat  hinsichtlicli  des  bedeutenden  Gehaltes  an  Alka- 
loiden  geliefert.  Wir  wollen  hier  nur  noch  der  von  Mac  Ivor  an  Ort  und 
Stelle  mit  dem  besten  Erfolge  ausgeführten  Versuche  gedenken,  welche  von 
ihm  zu  dem  Zwecke  angestellt  wurden,  die  Schälung  der  Rinde  so  vorzu- 
nehmen, dass  bei  gehöriger  Bedeckung  der  entblössten  Stelle  mit  Moos  die 
Rinde  sich  bald  wieder  regenerirt,   und  dann    den   genialen  Versuch,    durch 


*)  In  einem  so  eben  erhaltenen  Briefe  meldet  uns  Howard,  dass  drei  Kisten  mit  Chinarinden 
aus  Ostindien  in  London  iingelangt  sind  und  öffentlich  an  Mann  g-ebracht  werden  sollen.  —  Gegen- 
wartig sinil  wir  selbst  iiii  liesitze  aiisgezeiiliiieler  Exeni|(lare  dieser  Uin.len. 
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geliörigo  Bedeckung  der  StUmmclien  mit  Moos  nicht  nnr  die  Entwicklung:  der 
Rinde,  sondern  auch  ihren  Gehalt  an  Alkaloiden  in  einer  Weise  zu  steigern, 
welche  alle  anderen  Rinden  weit  hinter  sich  lässt.  IIow  ahd  und  De  Vry  fan- 
d(.'n  in  einer  so  behandelten  Rinde  von  Citic/iona  nucciruhra  aus  Ostindien  acht 
Procent  Alkaloide!  Und  in  der  Pitayo-Rinde  sogar  11  Procent  *)• 

2.  OPIUM. 

Von  den  Opium  erzeugenden  Ländern  hatten  die  Tür kei,  Aegj'p- 
ten,  Indien  und  Algier,  von  chemischen  Producten-Fabrikanten  hatten 
Mekck,  Howard  und  Macpharlan  Opium  ausgestellt.  Von  jenen  ragte  die 
Türkei,  unter  diesen  Merck  hervor. 

Die  türkische  Regierung  hatte  aus  Anlass  der  Pariser  Ausstellung  an 
alle  Provinzen  den  Befehl  ergehen  lassen,  aus  allen  Orten,  wo  Opium  erzeugt 
wird,  Proben  einzusenden.  Es  waren  deren  92  eingegangen;  zu  den  bisher 
bekannten  Prodiictions-Orten  sind  demgemäss  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuer 
hinzugetreten.  Professor  Della  Suüda  hatte  den  ausgestellten  Proben  eine 
Darstellung  ihres  Gehaltes  an  Morphium  beigegeben.  Von  den  meisten  Sorten 
waren  die  Mohnköpfe,  aus  denen  dieselben  gewonnen  worden  waren ,  der 
betreflende  Mohnsamen  und  eine  Probe  der  Erde,  in  welcher  die  Mohnpflanzen 
gebaut  worden  waren,  in  besonderen  Gläsern  beigefügt.  Die  Sammlung  bestand 
theils  aus  ganzen,  theils  aus  zerschlagenen  Stücken  in  Form  von  Broden  oder 
unregelmässigen  Kugeln;  die  meisten  waren  mit  Blättern  von  Rumex  über- 
zogen und  viele  mit  Rumexsameu  bestreut.  Viele  waren  angebohrt^  so  dass 
man  das  Innere  besichtigen  konnte.  Die  Farbe  auf  dem  Bruche  und  am  Bohr- 
loche variirte  von  braun  bis  schwarz.  Ausserdem  hatte  Dklla  Sudda  titrirtes 
Opium  zu  10  Proc.  Morphium  in  G  Exemplaren  von  runder  Form  beigefügt. 
Auch  AuRtAN  stellte  titrirtes  Opium  von  Smyrna  zu  10  Proc.  Morphium  aus. 
Merck  hatte  seinen  allbekannten  trefflichen  chemischen  Präparaten  21  Sorten 
Opium  beigelegt  und  seinen  alten  Ruhm  auf  diesem  Gebiete  neuerdings 
bewährt.  Vom  ägyptischen  Opium  ergaben  drei  Sorten  einen  Gehalt  von 
2  —  3  Proc,  von  5  und  von  8  Proc.  Morphium.  Persisches  Opium  in  Stangen- 
form variirte  von  8  — 10  Proc,  persisches  in  kleinen,  runden,  in  rothes  Papier 
gehüllten,  w^allnussgrossen  Stücken  gab  13  Proc,  persisches  in  Kugelform  in 


*)  Wer  von  den  Iveserii  ilipser  Zeilen  iiielit  in  iler  I^iige  w:ir,  die  in  Paris  ausg'e.stellte  riiin:i- 
rindensaniniliing'  zu  besichtigen,  und  iilierdies  iiiil  nielir  Ruhe  und  Mus.se  eine  ähnliche  hetnu-hten 
will,  den  ladet  der  IJerichterslatter  IVeuiidlichst  ein,  die  in  unserem  pharniakologischen  Institute  auf- 
gestellte, von  Howard,  au  den  sieh  der  liericliterstatter  in  dieser  Angelegenheit  tileieh  von  Pai  is 
aus  gewendet  hatte,  act[uirirte,  wenn  auch  etwas  weniger  vollständige,  so  doch  immer  sehr  ansehn- 
liche Samniinng.  welche  unsere  bereits  vorhandene,  nicht  unbedeutemle  Chinarindeiisammlung  ver- 
vollsländigt,  zu  beschauen.  Wie  oben  erwähnt,  sind  wir  so  glücklich,  auch  ostindische  ("liinariuden 
erhalten  zu  haben.  Desgleichen  hat  soeben  der  österreichische  Apothekerverein  eine  vortrefl'liclie, 
durch  Herrn  llocenten  Dr.  Vogl  genau  mikroskopisch  untersuchte  Chinarindensaninilung  auC- 
gestellt. 
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dem  einen  Falle  9  Proc,  in  dem  andern  Falle  13  Proc,  drei  Sorten  Opinm  von 
Smyrna  variirten  von  5-11  und  12  Proc.,  2  Sorten  von  Constantinopel  von 
10—12—16  Proc.  Verfälschtes  türkisches  Opium  in  zwei  Sorten  ergab  1\/^ 
bis  3  Proc.  Indisches  Opium  von  Patna  imd  Benarcs  in  Kugelform  lieferte 
5  _  5 1/j  Proc. ;  Malva-Opium  5 1/4  Proc.  Einheimisches,  in  Darmstadt  aus  daselbst 
gebauten  Mohnpflanzen  (1 848)  gewonnenes  Opium  gab  15  Proc,  im  Jahre  1854 
lieferte  dieselbe  Pflanzung  ein  Opium  von  1 '/.  Proc.  Vergleicht  man  diese 
Analysen  mit  älteren,  gleichfalls  von  Merck  mit  denselben  Opiumsorten  vor- 
genommenen, so  ergibt  sich,  dass  manche  Sorten,  wie  namentlich  das  per- 
sische Opium  in  Stangenform,  in  ihrem  Gehalt  an  Morphium  wesentlich 
gewonnen  haben,  indem  dieselben  in  früheren  Zeiten  nur  1  Proc,  gegenwärtig 
aber  8  —  10  Proc.  Morphium  enthalten,  eine  Erscheinung,  die  darin  ihre  Er- 
klärung leicht  findet,  dass  das  ältere  persische  Stangen-Opium  stets  grosse 
Mengen  Amylum  enthielt,  wie  wir  uns  so  häufig  auf  mikroskopischem  Wege 
überzeugten,  während  dasselbe  gegenwärtig  davon  frei  ist,  wie  wir  an 
einer  durch  Herin  Dr.  Polak,  ehemaligen  Leibarzt  des  Schah  von  Persien, 
erhaltenen  Probe  gefunden  haben.  DieThatsache,  dass  in  Darmstadt  erzeugtes 
Opium  einmal  15  Proc,  ein  späteres  1 1/2  Proc,  Morphium  enthielt,  liefert  den 
schlagenden  Beweis,  dass,  wenn  auch  gewisse  Verhältnisse,  wie  Boden-  und 
SaraenbeschaiFenheit,  dieselben  sind,  die  Opiumernte  doch  höchst  verschieden 
ausfallen  kanu ;  indem  die  VVitterungsverhältnisse  hierauf  von  grossem  Ein- 
flüsse sind. 

Wie  in  Darmstadt,  so  hat  man  auch  an  vielen  anderen  Orten  in  mehre- 
ren Ländern  Europa's  seit  langer  Zeit  Versuche  gemacht,  aus  im  Inlande 
gebauten  Mohnpflanzen  Opium  zu  erzeugen.  Die  eifrigsten  Vertheidiger  der 
inländischen  Opium-Gewinnung  weist  Frankreich  auf.  Auf  der  Pariser  Aus- 
stellung vom  .Jahre  1855  figurirte  französisches  Opium  in  kleinen  Kuchen  von 
ungefähr  48  Gramm  mit  einem  Gehalte  von  15  Proc.  Morphium,  In  manchen 
Proben  getrockneten  französischen  Opiums  fand  man  21  —  22  Proc.  Morphium. 
Atbergier,  welcher  am  beharrlichsten  seit  1844  die  inländische  Opium- 
erzeugung betrieb,  behauptete,  dass  mit  derselben  Gewinn  verbunden  sei. 
Die  diesjährige  Ausstellung  brachte  kein  französisches  Opium,  Um  in  der 
Sache  klar  zu  sehen,  fragten  wir  in  Paris  die  erste  Autorität  Frankreichs, 
welche  einst  selbst  für  die  inländische  Opiumerzeugung  geschwärmt  hatte, 
und  wir  erhielten  die  Antwort,  die  Sache  beruhe  auf  Schwindel  und  falle 
somit  der  Vergessenheit  anheim. 

Wir  müssen  den  Gedanken,  im  eigenen  Lande  Opium  erzeugen  zu 
wollen,  insolange  aufgeben,  als  das  Ackerland  noch  so  hoch  im  Preise  steht 
und  die  Arbeitskräfte  gleichfalls  bei  uns  ungleich  theuerer  sind,  als  im  Orient, 
welcher,  solange  die  Verhältnisse  so  bleiben,  wie  sie  jetzt  sind,  das  wohl- 
feilste und  beste  Opium  liefert  und  liefern  wird,  daher  die  Pharmakopoen 
mit  Recht  das  tüi-kische  Opium  allerwärts  vorschi-eiben  und  selbst  die  eng- 
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lische  Pharmakopoe  nicht  selbst  erzeugtes  indisches  Opium,  das  übrigens 
trotz  des  geringeren  Gehaltes  an  Morphium  dennoch  um  höhere  Preise  seinen 
Absatz  nach  China  findet,   sondern  türkisches  Opium  vorschreibt. 

Indien  hatte  vier  Opiumsorten  von  den  bekannten  Orten:  Benares, 
Malva,  de  Sinde  und  de  Candeish;  Algier  von  einigen  Erzeugern  der  inlän- 
dischen Bevölkerung  Opium  zur  Schau  gestellt.  Auch  Aegypten,  einst 
berühmt  durch  seinen  trefflichen  Mohiisaft,  namentlich  Oberägypten,  stellte 
Einiges  in  Opium  aus. 

3.  LEBERTHRAN. 

Mit  dem  stets  noch  waclisenden  Enthusiasmus  für  den  Leberthran 
nehmen  seine  Aussteller  und  die  Bezugsorte  desselben  stetig  zu.  So  hatte 
nicht  nur  Norwegen,  das  eigentlich  für  diese  Drogue  von  der  Natur  für 
Europa  bestimmte  Land,  ausgezeichnete  Lel)erthransorten  zur  Schau  gestellt, 
sondern  auch  andere,  von  der  Natur  hiezu  berufene ,  aber  auch  unberufene 
Länder,  welche  mit  der  unmittelbaren  Gewinnung  desselben  nichts  zu  thun 
haben,  beschickten  die  Ausstellung  mit  Leberthran.  Unter  den  mit  Leberthran- 
gewinnung  sich  beschäftigenden  Plätzen  Norwegens  nahm  besonders  Aalesund 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Hanssen,  DEvoLDundlßENFELDT  hatten  schöne 
Sortiments  von  dem  reinsten  Leberthran  eingesendet.  Den  von  Ibenfeldt 
erzeugten  Fischthran  hatten  wir  schon  früher  in  Wien  genauer  zu  untersuchen 
Gelegenheit,  indem  unsDr.  Owre  aus  Norwegen  einige  Flaschen  desselben  zur 
Disposition  stellte,  welche  wir  auch  der  Gesellschaft  der  Aerzte  und  dem  Apo- 
thekerverein zur  Besichtigung  und  Prüfung  vorgelegt  haben*;.  Es  zeichnet  sich 
dieserThrannichtmirdurcliKlarheit,  Reinheit,  überhaupt  schönes  Aussehen  und 
durch  angenehmen  Geschmack,  sondern  auch  durch  Sorgfalt  und  Einfachheit 
bei  seiner  Gewinnung  aus.  Es  werden  nämlich  nur  die  gesund  aussehenden 
Lebern  vom  Kabljau  ausgewählt  und  sogleich,  wie  sie  sind,  in  einen  Kessel 
gebracht,  welcher  im  Marienbade  sich  befindet,  und  durch  10  Stunden  einer 
massigen  AV^iirrac  ausgesetzt,  worauf  der  so  gewonnene  Tliran  in  ganz  neue 
Gefässe  eingefüllt  und  versendet  wird.  Dieser  Tliran  ist  daher  vollkommen 
frei  von  den  Fäulnissproducten ,  welche  bei  der  gewöhnlichen  Bereitungs- 
weise sich  ihm  beigesellen,  und  ebenso  wenig  kann  sich  irgend  etwas  Fremd- 
artiges ihm  beigesellen,  wie  dies  bei  so  vielen  anderen,  coraplicirten  Berei- 
tungsweisen der  Fall  ist. 

Auch  was  sonst  Norwegen  an  Leberthran  von  Christiansund,  Chri- 
stiania  und  Drontheim  (i.  fin  Norsk  Medicintrun.  2.  fm  Norsk  Damp  Medicin- 
frtin  von  besonders  schönem  Aussehen)  brachte,  verdient  Anerkennung.    Das 


*)   Eine  kleine  Notiz  hierüber  lies.s  der  lieiicliteistiitter  in  ille  Zeitsi'lirit'l   des  öslerr.  Apotheker- 
Vereins  einrücken. 
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Museum  von  Bergen  hatte  eine  schöne  Sammlung  von  Fischen,  welche 
Gegenstand  des  Handels  sind,  und  darunter  besonders  jene,  welche  zur 
Bereitung  des  Leberthrans  verwendet  werden,  eingeschickt  und  eine  sehr 
interessante  und  lehrreiche  Abliandlung  in  franzijsischer  Sprache  über 
diese  Fische  und  den  Fang  derselben  unter  dem  Titel:  Les  pe'ches  de  la 
Norwege  pur  Herman  Baars  (Pirn's  1867)  beigelegt.  Der  Leberthran  von 
Gadns  Morrhua  L.  und  von  Üadus  Aeglepnus  L.  gibt  die  feinsten  Sorten, 
wogegen  jener  von  Gadus  Caäarios  L.  und  von  Gadus  Carbonarius  L. 
für  weniger  angenehm  von  Geschmack  und  für  weniger  wirksam  gilt. 
Das  Oel  von  Gadus  PoUachius  L.  ist  wegen  seines  unangenehmen  Ge- 
ruches zum  medicinischen  Gebrauche  nicht  geeignet.  Selbst  das  Oel  von 
Gadus  Morrhua  variirt  nach  dem  Orte,  wo  der  Fisch  gefangen  wird;  so  gilt 
für  das  beste  jenes,  welches  der  bei  den  Inseln  Loffoten  gefangene  Fisch 
liefert,  während  der  später  im  Jahre  an  der  Küste  von  Finnmark  gefangene 
ein  viel  schlechteres Product  liefert;  was  nach  Peter  Möller  davon  herrührt, 
dass  der  Kabljau  sich  dort  von  dem  Osmervs  arcdcus  nährt,  welcher  ein  übel 
riechendes  und  schmeckendes  Fleisch  besitzt. 

Unter  den  übrigen  Ländern,  welche  diesen  Artikel  vorführten,  ist  noch 
Neu-Fundland  besonders  zu  erwähnen.  Ueberdies  hatte  selbes  mehrere 
andere  fette  Oele  von  verschiedenen  Bewohnern  des  Meeres,  als :  dogfishoii, 
Whale-oil,  hrnini  seal-oil,  Pot  head  oil,  Hei'ring  oil  ausgestellt,  wie  denn  auch 
der  tropischen  und  der  südlichen  Erdhälfte  angehörige  Länder:  B  ritisch - 
Guyana  sword  fish  od,  Queensland  Dugong  oil,  Cap  Town  Oel  vom 
Walfisch,  Haifisch,  Seehund  und  Meerelephanten,  Neu-Caledonien  Oel 
von  Bulaenaj  Cochinchina  Fischöl  von  Squalus  Carcharias  u.  s.  w.  sehen 
Hessen. 

Unter  denjenigen  Stoffen,  welche  in  der  neuesten  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit der  medicinischen  Welt  auf  sieh  gezogen  und  auch  in  manche  Pharma- 
kopoen Aufnahme  gefunden  haben,  verdienen  folgende,  auf  der  diesjährigen 
Ausstellung  zum  ersten  Male  als  Droguen  figurirende  in  Kürze  besprochen 
zu  werden. 

4.  CURARE. 

Bisher  war  man  gewohnt ,  auf  den  Ausstellungen  unter  den  Mittel-  und 
Südamerika  angehörigen  Gegenständen  die  Pfeilgifte  der  Indianer  nebst 
einem  Bündel  der  mit  ihnen  vergifteten  Pfeile  als  Curiosum  anzutreffen.  Auf 
der  letzten  Ausstellung  nahm  das  vorzüglichste  derselben.  Curare,  einen 
Platz  unter  den  Droguen  ein. 

MoRSON  in  London,  Dorvault,  Director  des  grossartigen  Etablissement 
Pharmacie  centrale  de  France  in  Paris,  stellten  es  als  solche  aus.  Die  physio- 
logische Prüfung  des  Curare  hatte  seine,  an  keinem   anderen  Stoffe  in  einem  , 
■so   ausgezeichneten  Grade   auftretende,  von  der  Peripherie   ausgehende,    die 
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Motilitätsapparate  des  Nervensystems  lähmende  Wirkung  nachgewiesen, 
welche  in  dem  eclatantesten  Gegensatze  zu  einem  anderen,  Java  angehorigen, 
Strychnin  enthaltenden  Pfeilgifte,  U  p  a  s  T  i  e  u  t  e,  steht.  Kein  Wunder,  dass  man 
im  Curare  ein  geeignetes  Gegengift  gegen  Strychnin  und  ein  wahrscheinliches 
Heilmittel  in  vielen  auf  krankhaft  gesteigerter  Erregung  der  Motilitätsorgane 
beruhenden  Neurosen  erkannte.  Die  Folge  davon  ist  ein  stets  sieh  steigernder 
Begehr  nach  diesem  Artikel,  welchen  die  neue  französische  Pharmakopi5e 
bereits  aufgenommen  hat.  Da  das  Curare  bisher  sehr  selten  und  daher 
schwer  zu  beschaffen  ist,  so  erklärt  sich  einestheils  sein  sehr  hoher  Preis 
(das  Pfund  kostet  loco  Hamburg  188  Thaler),  und  andererseits  die  Geneigt- 
heit, dasselbe  zu  verfälschen.  Seine  höchst  giftige  Eigeuschaft,  welche  bei 
gleicher  Gabe  das  Strychnin  an  Wirkung  überbietet,  mahnt  zur  äussersten 
Vorsicht.  Man  kann  sich  allerdings  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
einigeimassen  die  üeberzeugiing  verschntfen,  ob  keine  Verfälschung 
stattgefunden  hat,  allein  die  Gewissheit,  ob  man  es  mit  reinem  Curare  zu 
thun  hat,  gibt  doch  nur  der  Versuch  am  lebenden  Thiere;  i/jo  Milligramm 
tödtet  einen  Frosch,  1  Milligramm  ein  Kaninchen  binnen  einigen  Minuten, 
wenn  die  wässerige  Lösung  unter  die  Haut  gebracht  \\ird.  Der  gewissenhafte 
Arzt  wird  daher  das  Curare  nie  als  Heilmittel  anwenden,  bevor  er  sich 
nicht  durch  den  physiologischen  Versuch  von  dessen  Wirksamkeit  und 
Echtheit  überzeugt  hat.  Die  natürliche  Verwahrungsweise,  wie  sie  bei  den 
Wilden  stattfindet,  schützt  nicht  vor  Betrug. 

Ecuador  hatte  ausser  einem  Bündel  vergüteter  Pfeile  Curare  in  einer 
doppelten  Verwahrungsweise  eingesendet,  einmal  wie  Sanguis  draconis  in 
Blätter  von  Calamus  gehüllt  und  dann  in  einem  Töpfchen.  Venezuela  brachte 
unter  der  Aufschrift:  Gourde  rie  poison,  Curare  fabrique  par  ,'es  Indiens  du  Rio 
negro,  dasselbe  in  einer  rundlichen  Calebasse  von  der  Grösse  eines  Apfels 
mittleren  Umfanges. 

Unter  den  Droguen  der  französischen  Colonien  befand  sich  aus  Guyana 
ein  offenes  thönernes  Gefäss  mit  Curare.  Die  Ansicht,  als  ob  das  Curare 
durch  längere  Aufbewahrung  an  Wirksamkeit  verliere,  beruht  auf  einem 
Irrthume.  Der  Berichterstatter  besitzt  humlertjähriges,  fünfzigjähriges 
und  ganz  irisches,  in  einer  länglichen  Calebasse  eben  erst  bezogenes  von 
zäher,  weicher  Consistenz.  Alle  drei  Avirken  gleich  stark,  Wenn  sie 
vollkommen  gelöst  angewendet  werden,  wie  wir  uns  oft  durch  Versuche 
überzeugt  haben.  Wohl  aber  verliert  in  Wasser  gelöstes  Curare  schon 
nach  einigen  Stunden  an  Intensität  der  Wirkung,  aufweichen  Umstand  bei 
der  ärztlichen  Anwendung  wolil  Rücksicht  genommen  werden  muss.  Der 
Apotheker  wird  wohl  daran  thun,  in  natürlicher  Verpackung  aus  sicherer 
Hand  das  Curare  zu  beziehen;  nichtsdestoweniger  muss  auch  der  phy 
siologische    Versuch    über    die    Echtheit     entscheiden.     Ein  .  vom    Heiicht- 
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erstatter  zuletzt  durch  Herrn  Apotheker  Oberdörffer  in  Hamburg  in  einer 
Calebasse  bezogenes  Curare  entspricht  allen  Anforderungen. 

5.  THAPSIA- WURZELRINDE. 

Seit  einigen  Jahren  haben  die  Franzosen  die  bei  den  Arabern  in  hohem 
Ansehen  stehende  Wurzelrinde  der  Thapsia  garcfanica  L.,'  welche  in  Algier, 
sowie  in  ganz  Nordafrika  und  wohl  auch  in  den  südlichsten  Theilen  Europa's 
häufig  wächst,  bei  sich  als  Heilmittel  eingebürgert  und  ihr  einen  Platz  in 
ihrer  neuesten  Pharmakopoe  angewiesen.  Dieselbe  war  daher  in  der  Samm- 
lung der  Naturproducte  Algiers  zahlreich  vertreten.  Auch  hatte  Reboulleau 
(Reboulleau  und  Bertheraxd  Avaren  die  ersten  [1857],  welche  aus  dem 
Harze  der  Wurzel  von  Tit.  ijaryanicu  einen  blasenziehenden  Sparadrap 
bereiteten)  ein  aus  ihr  mittelst  Alkohol  bereitetes  harziges  Extract  ausgestellt 
und  fand  sich  eine  Abhandlung  über  Thapsia  veterinaire,  welche  nichts  anderes 
als  eine  alkoholische  Tinctur  der  Thapsia-Wurzelrinde  ist,  beigegeben.  Die 
Pharmacie  centrale  verarbeitet  dieselbe  im  Grossen  zu  dem  officinellen  Ptla- 
ster  und  zu  Sparadrap. 

Der  Berichterstatter  verdankt  der  Güte  des  Herrn  Dorvault  ein  Exem- 
plar der  Wurzel  von  Thapsia  garganica  und  hat  soeben  eine  grössere  Menge 
derselben  aus  Paris  erhalten,  welche  ihn  in  den  Stand  setzt,  die  Unterschiede 
und  Aehnlichkeiten  zwischen  ihr  und  der  verwandten  Wurzelrinde  von 
Thapsia  Silphiinu  Mv.  zu  studiren,  worüber  am  geeigneten  Orte  ausführlichere 
Mittheilungen  erfolgen  werden. 

Der  Berichterstatter  erhielt  vor  mehreren  Jahren  aus  Nordafrika,  und 
zwar  aus  der  Gegend  des  ehemaligen  Staates  Cyrene,  eine  Wurzelrinde,  von 
der  nicht  nur  die  dort  nomadisirenden  Araber  an's  Wunderbare  streifende  Wir- 
kungen bei  Menschen  undThieren  rühmten,  sondern  Avelche  siehauch  bei  vielen 
Gelehrten  und  Reisenden  in  jener  Gegend  (Barth  etc.)  den  Ruhm  erworben 
hatte,  das  so  viel  gefeierte,  auf  so  vielen  cj^enäischen  Münzen  abgebildete 
Silphinm  der  alten  Welt  zu  sein.  Eine  eingehendere  Untersuchung  dieser  von 
Thapsia  Silphinm  Viv.  abstammenden  Wurzelrinde  in  arcliäologischer,  pharma- 
kognostischer  und  pharmakologischer  Beziehung  führte  den  Werth  derselben 
auf  ein  sehr  bescheidenes  Mass  zurück  *). 

Weit  entfernt,  das  vielbesprochene  Silphinm  zu  repräsentiren,  beschränkt 
sich  seine,  durch  ein  scharfes  Princip  bedingte  Wirkung  auf  die  Eigenschaft, 
in  der  Form  der  Tinctur  in  die  Haut  eingerieben,  Röthung  derselben  und 
kleine  Bläschen  zu  erzeugen.  Von  einer  specifischen  Wirkung  in  Heilung 
gangränöser  Wunden,   wie  sie  gerühmt  worden  war,    zeigte  sich  bei  den  von 


*)  Siehe  unsere  Abhanülung:  Ueber  eine  in  der  Gegend  des  ehemaligen  Kyreae  (Nord- 
afrika) g-esainnielte  Wurzelrinde  und  über  das  Silphium  der  alten  Griechen.  Medic.  .lahrb.  Zeitsehr. 
d.  G.  d.  A.  zu  Wien,  1.  und  2.  Heft  1862. 

26* 


380  Arzneiwaaren.  VT 

den  hiesigen  Primarwundärzten  über  unsere  Bitte  an  Kranken  angestellten 
Versuchen  keine  Spur.  Dasselbe  gilt  von  der  Wurzelrinde  der  Thapsia  gar- 
ganica,  welche  daher  keine  besondere  Zukunft  als  Heilmittel  hat.  Ihr  Bau, 
die  Vertheilung  der  Harzgänge,  die  Form,  Grösse,  Anordnung  der  Amylum- 
körperchen  stimmt  bei  beiden  Rinden  überein.  Die  Rindenstiicke  von  Thapsia 
Silphium  sind  aber  bei  weitem  grösser  und  stärker  als  bei  Thapsia  garganica. 
Eine  aus  der  Rinde  der  letzteren  angefertigte  Tinctur  verhielt  sich  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Haut  ähnlich  wie  die  aus  Tliapsia  Silphium  bereitete,  nur  wirkt 
die  letztere  viel  intensiver.  Innerlich  genommen  ist  sie  ein  gefährliches 
Drasticum,  äusserlich  angewendet  ein  die  Haut  röthendes  und  Bläschen  erzen- 
gendes Mittel,  wie  wir  deren  bessere  besitzen.  In  früheren  Zeiten  wurde  die 
Thapsia- Wurzel  der  Turbithwurzel  substituirt  und  wohl  auch  mit  ihr  ver- 
fälscht; ein  Betrug,  der  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen  ist  und  nur  Unwis- 
senden entgehen  kann. 


III.  PIIARMACEUTISCHE  PRÄPARATE. 

Unter  den  p  h  a  r m  a  c  e  u  t  i  s  c  h  e  n  Präparaten  verdienen  vor  allen 
die  Extra cte  hervorgehoben  zu  werden,  von  denen  viele,  namentlich  die 
nach  der  englischen,  französischen  und  österreichischen  PlinrmakopÖe  berei- 
teten, ausgestellt  waren.  Wenn  gleich  die  Bedeutung  der  Extractc  für  den 
Arzt  und  Apotheker  in  dem  Masse  abnimmt,  als  es  gelingt,  die  wii-ksaraen 
Stoffe  der  Droguen  rein  darzustellen,  so  sind  wir  doch  noch  nicht  dahin 
gelangt,  sie  ganz  entbehren  zu  können;  daher  selbst  die  neuesten  Auflagen 
der  Pharmakopoen  ein  nicht  geringes  Quantum  derselben  enthalten. 

In  keiner  Parthie  der  Pharmacie  ist  man  von  so  verschiedenen  An- 
sichten ausgegangen,  in  keiner  hat  man  so  viele  Vorschläge  gemaclit,  als  in 
jener,  welche  die  Bereitung  der  Extracte  betrift't.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in 
eine  Kritik  derselben  einzugehen,  so  viel  aber  muss  docli  bemerkt  werden, 
dass  die  Rücksicht  auf  schönes  Aussehen  und  Haltbarkeit  nicht  allein  mass- 
gebend sein  darf,  sondern  dass  es  wesentlich  darauf  ankommt,  Extracte  von 
möglichst  hoher  Wirksamkeit  und  in  allen  Apotheken  von  der  gleichen 
Beschatfenheit  zu  gewinnen. 

Um  der  ersten  Anforderung  zu  genügen,  ist  es  vor  allem  nothwendig, 
zu  wissen,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Droguen,  aus  denen  Extracte 
bereitet  werden,  am  meisten  wirksame  Stoffe  beherbergen  und  durch  welche 
Auszugsmedien  dieselben  am  sichersten  zu  gewinnen  sind.  Was  hier  von  den 
Extracten  gesagt  wurde,  gilt  ebenso  von  den  übrigen  aus  den  Droguen  dar- 
gestellten, nicht  chemisch  reinen  Zubereitungen ,  wie  von  den  Tincturen, 
Essenzen,  medicinischen  Essigen  u.  s.  w.  So  werden  die  Präparate  der  Zeit- 
lose sehr  verschieden   an  Wirksamkeit  ausfallen,   je  nachdem  man  dazu  den 
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Knollenstock  aus  der  Prülijalir-,  Sommer-  oder  Herbstperiode  wählt.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  sehr  vielen  anderen  Droguen,  welche,  wie  wir  dies  durch 
Versuche  nachgewiesen  haben,  nach  Verschiedenheit  der  Vegetationsperiode 
bezüglich  der  Menge  der  wirksamen  Bestandtheile  ungemein  variiren. 

Man  legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  die  Extracte  im  trockenen  Zustande 
darzustellen,  weil  sie  dann  an  wirksamen  Bestandtheilen  reicher  sein  sollen 
und  sich  besser  aufbewahren  lassen.  Das  gilt  allerdings  in  jenen  Fällen,  in 
welchen  die  wirksamen  Bestandtheile  fixer  Natur  sind  und  durch  das  Ver- 
fahren beim  Eintrocknen  nicht  zersetzt  werden.  Allein  in  allen  Fällen,  in 
denen  dieselben  flüchtiger  Natur  sind  oder  bei  der  Trockenlegung  Zersetzun- 
gen erfahren,  wird  dieses  Verfahren  unwiiksame  Präparate  liefern,  Avie  wir 
uns  gleichfalls  durch  häufige  Versuche  an  Menschen  und  Thieren  überzeugt 
haben.  Nicht  mit  Unrecht  hat  daher  die  neue  Pariser  Pharmakopoe  die  Anfer- 
tigung trockener  und  weicher  Extracte  aus  denselben  Droguen  angeordnet. 
Den  sichersten  Beweis  über  die  gute  oder  schlechte  Beschaffenheit  eines 
Extractes  gibt  doch  erst  der  Nachweis  der  wirksamen  Stotfe  und  der  physio- 
logische Versuch.  Diesen  beiden  Beweismitteln  muss  die  cndgiltige  Entschei- 
dung anheiragestellt  bleiben,  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  bestimmen, 
welche  von  den  verschiedenen  in  Vorschlag  gebrachten  Dastellungsmethoden 
den  Vorzug  verdient. 

Da  begreiflicher  Weise  von  diesen  beiden  Untersuchungsmethoden  bei 
Beurtheilung  der  von  den  Engländern,  Franzosen,  Deutschen,  Oesterreichern 
u.  A.  zahlreich  ausgestellten  Extracte  vorläufig  keine  Rede  sein  kann,  indem 
hiezu  das  Materiale  und  die  Zeit  vorderhand  mangeln ,  so  ergibt  sich  von 
selbst,  dass  ein  begründetes  wissenschaftliches  Urtheil  über  ihren  Werth 
nicht  abgegeben  werden  kann.  Petkr  Souire,  Ransom,  Holland  hatten 
alle  Extracte  der  britischen  Pharmakopoe  ausgestellt.  Unter  den  Franzosen 
brachteuMEMEu  und  diePHARMACiE  centrale  die  meisten  Extracte;  jener  nur 
trockene  Extracte,  mit  Ausnahme  des  Opiumextractes,  das  sowohl  trocken 
(gelb,  porös),  als  weich  (braunschwarz  von  Farbe)  vorlag.  Ob  das  darunter 
befindliclie  trockene  Extract  von  Conium  maculatum  vop  gelber  Farbe  und 
poröser  Beschaffenheit  noch  Coniin  enthält  und  somit  wirksam  ist,  müssen 
wir  insolange  in  Zweifel  ziehen,  als  wir  dasselbe  zu  prüfen  ausser  Stande 
sind.  Wir  haben  das  trockene  Extract  von  Conium  maculatum  nach  der  Vor- 
schrift der  österreichischen  Pharmakopoe  bereitet,  stets  frei  von  Coniin  und 
daher  völlig  wirkungslos  gefunden,  während  das  zweckmässig  bereitete  alko- 
holische Extract,  sowohl  von  den  Blättern  als  von  den  Samen  bereitet,  in 
weichem  Zustande  reich  an  Coniin  und  sehr  wirksam  war.  Die  Pharmacie 
CENTRALE  lattc  scchs  wcichc  und  sechs  trockene  Extracte  ausgestellt,  unter 
jenen  befänden  sich  auch  exti'actum  Conii.  Dass  Monesia,  Ratanhia  Süssholz, 
alle  Arten  von  Chinarinden,  Colocynthen,  Ipecacuanha  gute  trockent  Extracte 
geben  können,   bezweifeln  wir  keinen  Augenblick,    wohl  aber  wissen  wir  aus 
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Versuchen,  dass  ausser  dem  gefleckten  Schierling  noch  Bilsenkraut  und 
Belladonna  beim  Eintrocknen  in  die  Extractforra  viel  von  ihrer  Wirkung 
verlieren. 

Ein  bedeutendes  Sortiment  von  Extracten.  im  luftverdünnten  Räume 
erzeugt,  brachte  Grandval,  der  sich  seit  Jahren  um  die  Erzeugung  von 
Extracten  verdient  gemacht  hat.  Wir  hatten  später  Gelegenheit,  15  dieser 
Extracte  genauer  zu  untersuchen  und  können  uns  nur  beifällig  über  dieselben 
aussprechen  *). 

Manche  Apotheker  hatten  ihre  Specialitäten  in  Extractform  zur  Schau 
gestellt;  so  Vke  neben  Physostigmin  auch  Calabarbohnen-Extract;  so  Desxoix, 
welcher  im  Gebiete  der  medicinischen  Tatfete,  Sparadrape,  Pflaster  und 
Vesikatore  Ausgezeichnetes  leistet,  ausser  dem  Sparadrap  revulsif  aus  Thapsia, 
Emplatre  de  Thapsia,  auch  das  harzige  Extract  von  Thapsia;  so  Benjot 
trockene  Extracte  von  Monesia,  China;  so  Despixoix,  welcher  sich  die 
undankbare  Mühe  gegeben  hat,  Stockfischleberthran  in  Extract-  und  Pillen- 
form zu  bringen.  Abaurit  &  Vincent  leisteten  Erstaunliches  in  succus  Liqui- 
ritiae;  selbst  der  Kaiser  Napoleon  und  die  Kaiserin  Engenie  mussten  es  sicli 
gefallen  lassen,  in  effigie  in  halb  erhabener  Arbeit  plastisch  conterfeit  in  Süss- 
holzpaste  zu  erscheinen. 

Die  von  Brosche  aus  Prag  geschickten  trockenen  Extracte  von  China, 
Digitalis,  Belladonna  und  Hyoscyamus  liessen  in  Bezug  auf  schönes  Aussehen 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Uebrigens  waren  aus  Oesterreich  uoch  pharma- 
ceutische  Extracte  von  Schorm,  vom  pharmaceutischen  und  technisch-chemi- 
schen Institute  in  Pest,  vom  Apotheker  Hubert  in  Piokizan  vorhanden. 

Um  zu  erzielen,  daj^s  die  Extracte  in  allen  Apotheken  eines  Landes  von 
gleicher  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  seien,  gibt  es  nur  Einen  Weg,  wie 
derselbe  in  England,  Frankreich  und  auch  bei  uns  in  Oesterreich  bezüglich 
der  feldärztliohen  Apotheken  existirt.  und  das  ist  einfacli  der,  dass  die 
Extracte  im  Grossen  bereitet  und  die  Apotlieker  verpflichtet  werden,  die- 
selben aus  derselben  Bezugsquelle  zu  entlehnen.  Wenn  so  grossartige  Insti- 
tute, wie  Apothecaries  Hall  in  London,  Pharmacie  centrale  in  Paris,  militärärzt- 
liche Medicamentenregie  in  Wien,  unter  der  Direction  verlässlicher,  intelli- 
genter Männer  stehen,  welche  das  beste  Materiale  in  der  zweckmässigsten 
Weise  zu  Extracten  und  anderen  pharmaceutischen  Präparaten  verarbeiten. 


*)  Nähere  Auskunft  liierüher  gil)t  ein  Vortrag,  den  deiyBeiiehterstatter  in  der  Ges.  d.  W.  A. 
am  6.  December  1867  {rehalteu  hat  \nid  der  in  .Xr.  1,  2,  3  u.  4  der  W.chensohrilt  der  (;esellsehaft 
d.  W.  Aerztc  18«6  uut.r  deiu  Titel :  Ueher  (iraudvals  Extracte  der  heuriyen  Pariser  Ausstt-llung, 
über  Mydriatica  überliaupt  und  über  das  Verhiiituiss  des  HyoseyaiiiiM  zum  Atropin  insbesondere, 
soeben  in  l)ruck  ersehieni-n  ist.  I»ar:in  reibt  sieb  eine  zweite  Arbeit  des  Berietiterslatlers  unter 
der  Aufschrift:  Ueber  das  Veriiültniss  des  im  Vacuuin  erzeugten  tirandval"sche  Digitalis-Extractes 
^u  den  Hlätteru  der  Digitalis  und  zum  Digitalin.  Wocbeübl.  d.  k.  k.  lies.  d.  A.  in  Wien,  Nr.  20  u.  22 
d.  J.  1868. 
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und  die  Apotheker  aus  derselben  Quelle  ihren  Voi-rath  an  denselben  decken, 
dann  werden  die  Aerzte  darauf  rechnen  können,  beim  Verschreiben  stets  ein 
gleichwerthiges  und  gleich  wirksames  Mittel  aus  den  verschiedenen  Apotheken 
zu  erhalten,  dessen  Wii-ksamkeit  sie  im  Vorhinein  zu  berechnen  im  Stande 
sind,  was  bei  der  gegenwärtigen  Einrichtung  nicht  zu  erzielen  ist.  Unsere 
Pharmakopoe  enthält  56  Extracte,  von  denen  etwa  10 — 15  allgemein  ver- 
schrieben werden.  Jeder  Apotheker  ist  verpflichtet,  alle  Extracte  vorräthig  zu 
halten.  Er  ist  bei  der  Bereitung  der  Mehrzahl  derselben  im  Vorhinein  über- 
zeugt, dass  sie  entweder  gar  nicht  oder  doch  äusserst  selten  werden  begehrt 
werden ;  die  natürliche  Folge  davon  ist,  dass  er  eine  so  geringe  Quantität  als 
möglich  davon  herstellt  und  dass  dieselben  jahrelang  ungebraucht  dastehen. 
Die  Bereitung  im  Kleinen  ist  aber  verhältnissmässig  bei  weitem  kostspieliger, 
als  die  Bereitung  im  Grossen  und  dabei  das  Product  nicht  selten  weniger  gut, 
als  im  anderen  Falle.  Die  grössere  Billigkeit,  die  bessere,  jedenfalls  gleich- 
artigere Beschaffenheit,  die  Leichtigkeit  des  Bezuges  der  im  Grossen  erzeug- 
ten Extracte  und  anderweitiger  Präparate  sind  nicht  zu  unterschätzende  Vor- 
theile,  welche  dergleichen  grosse  Etablissements,  wie  die  oben  genannten, 
die  am  zweckmässigsten  aus  dem  Schoose  der  Apotheker  hervorgehen, 
gewähren. 

Memer  hatte  auch  getrocknete,  zum  Export  für  heisse  Länder  bestimmte 
Syrupe  aus  Rhabarber,  Veilchen,  Himbeeren,  Maulbeeren,  Orangen  beigefügt. 
Wie  bekannt,  sind  die  Franzosen  Freunde  besonderer  Arzneiformen,  welche 
bei  uns  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  in  Verwendung  stehen; 
dahin  gehören:  Dragees.,  Granules,  Capsules  und  Pastilles. 

Die  Pharmacie  centrale  unter  Dorvault's  Leitung  und  Menier,  welche 
beide  überhaupt  am  schönsten  und  reichhaltigsten  ausgestellt  hatten,  waren 
auch  in  diesen  Präparaten  nicht  zurückgeblieben.  Von  Pastillen  waren 
besonders  dievonTolubalsam,  Calomel,  englischer  Münze,  Santonin,  Schwefel, 
Vichy,  Ipecacuanha;  von  Dragees  die  von  Copaiva,  Kermes,  Santonin,  redu- 
cirtem  Eisen ,  Magnesia ;  von  Granules  die  von  Veratrin ,  Digitalin, 
Strvchnin,  arseniger  Säure;  von  Capsules  jene  von  schwefelsaurem  Chinin, 
Copaiva  und  Cubeben  etc.  zu  sehen.  Alle  diese  Formen  Hessen  nichts  zu 
wünschen  übrig,  was  Nettigkeit  und  Schönheit  im  äusseren  Aussehen  betrifft. 
Ein  Gang  in  die  Pharmacie  centrale  de  France,  wo  man  die  fabriksmässige 
Erzeugung  und  die  dazu  nothwendigen  Apparate  in  Thätigkeit  sehen  kann, 
wodurch  nicht  nur  diese  Sächelchen,  sondern  auch  die  schönsten  chemischen 
und  anderweitigen  pharmaceutischen  Präparate  in  musterhafter  Weise  ange- 
fertigt .werden,  gehört  zu  dem  Lohnendsten,  was  man  in  Paris  in  pharma- 
ceutischer  Beziehung  sehen  kann.  Auch  die  Pillen-  und  Pulvererzeugung 
im  Grossen  ist  sehcnswerth ;  das  Versilbern  der  ersteren  ist  noch  viel  im 
Gebrauch,  daher  ausser  Pilules  drageifiees  und  toluisees,  Pilules  argentees  nicht 
fehlten. 
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Ausser  den  bereits  angeführten  Speeialitäten  sind  noch  zu  erwähnen: 
Grimaud  mit  seinen  Dratjees  und  anderweitigen  sattsam  bekannten  Präparaten; 
ein  dickleibiges  Buch  in  Prachteinband  mit  Documenten  für  die  Vortrefflichkeit 
des  Dargebotenen  paradirte  daneben.  Schaeoklix  Pastilles  au  Pho?;pliat  de  fer. 
GEi\Evo[xCigarettes  arsenicales,  Paui.iac  mediciniselieCliokoladen  undBisquits 
von  Skararaoniura,  Santonin,  Magnesia  etc.  Perdriki.  Pois  suppuratif  du  6a 
rou  etc.  Frere  grossartig  in  Pastilles  der  verschiedensten  Art.  Debreul,  Dra- 
gees von  Fer  de  Quevenne.  Roussel  et  JvTrER,  sowie  Foucher  Dragees  und 
Pastilles.  Albespevre  bekannte  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Cantha- 
riden.  Homolle  und  Debreuil  ,  Digitaline  und  Digitalose,  Granules  de 
Digitaline. 

Wir  übergehen  den  Streit  einiger  Apotheker  über  den  Besitz  des  echten 
Receptes  zur  Anfertigung  des  Euu  de  Melisse  de  Cannes,  sowie  allen  und 
jeden  Schwindel  mit  Geheinimitteln  und  anderweitigen  Charlatanerien,  der 
sich,   wie  auf  allen  Gebieten,   so  auch  auf  dem  der  Pharmacie  breit  macht. 

SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Fassen  Avir,  am  Schlüsse  unseres  Berichtes  angelangt,  in  Kürze  zusammen, 
was  sich  ausser  der  Belehrung  praktisch  Brauchbares  für  unser  Vaterland 
daraus  ergibt,   so  dürfte  es  sich  auf  folgende  Punkte  zurückführen  lassen. 

Wenn  auch  die  klimatischen  und  die  Agrioultur-Verhältuisse  der  öster- 
reichischen Monarchie  die  Anpflanzung  von  Chinabäumen  und  die  Erzeugung 
von  Opium  aus  inländischen  Mohnkapseln  geradezu  ausschliessen,  so  ist 
doch  kein  Grund  vorhanden,  warum  die  anderweitigen  Medicinal-  und  ein- 
heimische Gewürze  liefernden  Pflanzen,  welche  bei  uns  vortreiflich  gedeihen, 
nicht  zum  mindesten  in  jener  Ausdehnung  angebaut  werden  könnten  und 
sollten,  welche  den  einheimischen  Bedarf  zu  decken  im  Stande  ist.  Bei  einiger 
Betriebsamkeit  könnte  es  aber  auch  nicht  fehlen,  einen  einträglichen  Export- 
handel mit  demselben  zu  erzielen.  Männer  von  Erfahrung  in  diesem  Fache 
haben  uns  oft  versicliert,  dass  Medicinalkräuter  bei  uns  mit  Gewinn  gebaut 
werden  können.  Es  zeigt  sich  auch,  dass  diejenigen,  welche  sich  damit 
befassen  und  es  an  dem  nothwendigen  Fleiss  und  Verständniss  nicht  fehlen 
lassen,  gute  Geschäfte  damit  machen.  Allein  die  Zahl  derer,  welche  sich 
darauf  verlegen,  ist  für  die  Bedürfnisse  der  Monarchie  zu  gering  und  dieselben 
betreiben  oft  das  Geschäft  in  einem  zu  kleinlichen  Massstabe,  woher  es  kommt, 
dass  ein  nicht  geringer  Theil  der  Medicinalkräuter  und  der  aus  denselben 
bereiteten  Producte  aus  dem  Auslande  bezogen  wird. 

Wir  Avollen  nur  an  einigen  Beispielen  den  Beweis  für  das  Gesagte 
liefern. 

Der  Anbau  der  Pflanze  des  Safrans,  Cmcus  sativus,  war  Jahrhunderte 
lang  in  Oesterreich  so  umfangreich,   dass  ein  sehr  bedeutender  Exporthandel 
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mit  diesem  Artikel  getrieben  wurde.  Der  österreichische  Safran  galt  als  die  vor- 
züglicliste  Handelssorte.  Seine  Qualität  hat  sich  auch  in  unseren  Tagen  nicht 
verschlechtert  und  die  Sachverständigen  erklären  noch  heute,  dass  das  Arom, 
die  Schönheit  der  Farbe  und  die  übrigen  Eigenschaften  des  österreichischen 
Safrans  von  keiner  anderen  Handelssorte  übertrotfen  Averden.  Die  klimatischen 
Verhältnisse  sind  dieselben  geblieben  wie  vordem  und  auch  der  Boden  hat 
seine,  für  den  Anbau  günstige  Beschatfenheit  nicht  geändert.  Dennoch 
schrumpft  das  Territorium,  auf  welchem  Safran  gebaut  wird,  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  und  mehr  zusammen  und  beschränkt  sich  gegenwärtig  auf  einige 
Ortschaften  um  Krems,  welche  alljährlich  einige  Pfunde  Product  liefern, 
eine  Quantität,  welche  nicht  einmal  hinreicht,  das  Bedürfniss  der  inländischen 
Apotheker  zu  decken ;  daher  sich  die  Pharmacopöe  genöthigt  sah,  auch  den 
französischen  Crocus  bei  Bereitung  der  Präparate,  in  welche  Safran  eingeht, 
zuzulassen.  Frankreich  und  Spanien,  welche  den  meisten  Safran  für  unsere 
Monarchie  liefern,  befinden  sich  bezüglich  des  Safranbaues  in  keinem  gün- 
stigeren Verhältnisse,  als  Oesterreich.  Es  ist  also  nur  Mangel  an  Betrieb- 
samkeit, welcher  sich  diesen  Artikel  durch  andere  Länder  hat  entziehen 
lassen.  Auf  der  Ausstellung  suchte  man  vergebens  nach  Crocus  austriacus, 
während  die  Türkei,  Spanien,  Aegypten,  Algier,  die  beiden  erstei-en  Länder 
aus  mehreren  Bezugsorten,  Safran  in  meistens  ausgezeichneter  Qualität  ein- 
geschickt hatten.  Im  österreichischen  Katalog  war  Safx-an  von  K.\llogowitsch 
aus  Essegg  angekündigt,  es  bedurfte  aber  einer  wahren  Entdeckungsreise, 
um  ihn  aufzufinden;  nur  mittelst  einer  Leiter  war  der  ^'el•steckte  zu  erreichen  ; 
die  kleine  ausgestellte  Probe  war  mittelgut. 

Galizien,  Mähren,  Böhmen,  Ungarn,  Istrien  bewiesen  zwar  durch  ihre 
Ausstellungsproducte,  wohin  insbesondere  ätherische  Oele  von  Anis,  Fenchel, 
Coriander,  Kümmel,  Calmus,  Wacliholder  sammt  den  Droguen,  aus  denen 
sie  bereitet  waren,  zu  rechnen  sind,  dass  sie  Ausgezeichnetes  in  diesem 
Artikel  zu  leisten  im  Stande  sind;  allein  die  Productionsfähigkeit  der  zur 
Cultur  von  Medicinalkräutern  und  einheimischen  Gewürzpflanzen  vollkommen 
geeigneten  Bodenfläche  ist  eine  so  grosse,  dass  sich  bei  mehr  Unternehmungs 
geist,  Industrie  und  Verständniss  mit  sicherem  Erfolge  ungleich  mehr  leisten 
lässt.  Insbesondere  sind  unsere  Küstenländer  von  der  Natur  so  begünstigt, 
dass  sie  die  feinsten  Arome  durch  Anbau  der  entsprechenden  Pflanzen  zu 
liefei-n  im  Stande  wären  und  uns  von  Frankreich,  aus  welchem  diese  Artikel 
vorzugsweise  bezogen  zu  werden  pflegen,  unabhängig  zu  machen  vermöchten. 

Nur  was  der  Wald  an  Producten  der  Pharmacie  und  Arzneikunde  zu 
spenden  in  der  Lage  ist,  war  so  reichhaltig  und  vortreflflich  vertreten,  dass 
Oesterreich  in  dieser  Beziehung  keinen  Vergleich  zu  scheuen  hat. 

Wenn  gleich  einzelne  pharmaceutisch  verwendbare  chemische  Präparate 
von  einigen  Ausstellern  der  österreichischen  Abtheilung  eingesendet  worden 
waren,    so  stellte  sich  doch  bei  deren  geringer  Anzahl  das  Bedürfniss  nach 
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einem  grossartigen,  alle  pharmaceutisch  wichtigen  Präparate  erzeugenden 
Etablissement,  wie  ein  solches  Frankreich  und  England  besitzen,  auch  für 
Oesterreich  als  ein  dringendes  heraus ,  welchem  durch  einen  Verein 
von  Apothekern  am  besten  abgeholfen  werden  könnte.  Stehen  die  wissen- 
schaftliehen und  technischen  Leiter  desselben  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft, 
dann  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sich  seine  Erzeugnisse  allgemein  Credit 
verschaffen  werden,  und  dass  unsere  Abhängigkeit  vom  Auslande  in  dieser 
Beziehung  aufhören  wird. 

Zu  unserem  Vergnügen  vernehmen  wir  soeben  von  einem  Augenzeugen, 
dass  auf  den  österixichischen  Inseln  im  adriatischen  Meere,  namentlich  auf 
Lesina  und  Lissa,  der  daselbst  so  üppig  gedeihende  Rosrnftrinus  officinalis  in 
der  neuesten  Zeit  im  grossartigsten  Massstabe  zur  Gewinnung  des  ätherischen 
Oeles  benützt  wird,  und  dass  trotzdem  dem  Begehr  nach  dieser  arom- 
reichen Pflanze  und  den  aus  ihr  dargestellten  Essenzen,  Tincturen  und 
ätherischen  Oelen  kaum  genügt  werden  kann.  Vor  nicht  langer  Zeit  hatte  der 
strauchartig  üppig  gedeihende  Rosmarinstrauch  als  Brennmaterial  gedient  und 
ging  sein  Arom  unbenutzt  in  die  Lüfte*).  Es  ist  zu  erwarten  und  zu  hoffen, 
dass  recht  bald  noch  mehrere  andere,  an  wohlriechendem  ätherischen  Oele 
reiche  Pflanzen  in  gleicher  Weise  nutzbringend  gemacht  werden. 


*)  Siehe  Uiiger's    scliöiie  Abhandlung :   der  Rosmarin  und  seine  Verwendung'  in   Dalmalien. 
Silzb.  d.  k.  A.  d.  W.  October-Heft  1867. 
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II.  ZÜiNDWAAREN. 


Bericht  von  Herrn  Dr.  CARL  HOLDHAüS,   Secretär  der  Handels-  und 
Gewerbekammer  in  Wien. 


In  äiesen  Abschnitt  gehören  alle  Vorrichtungen,  um  flammendes  Feuer 
oder  Glimmen  zu  erzeugen.  Der  Hauptgegenstand  in  der  ersten  Kategorie 
sind  Zündhölzchen  und  Zündkerzchen,  in  der  andern  Kategorie  die  Cigarren- 
zünder.  Der  Verb^-auch  von  Zündhölzchen  nimmt  in  den  grossartigsten  Ver- 
hältnissen zu,  während  Cigarrenzünder  mit  Glimrafeuer  nur  theilweise  in  Ver- 
wendung und  bei  vielen  Rauchern  geradezu  unbeliebt  sind. 

I.  ZÜNDHÖLZCHEN  UND  ZÜNDKERZCHEN. 

Die  ältere  Hälfte  der  lebenden  Generation  von  Wien  sah  die  Zündhölz- 
chenfabrikation in  dieser  Stadt,  wo  sie  zuerst  begründet  wurde*),  aus  den 
bescheidensten  Anfängen  entstehen,  allmälig  und  dann  immer  schneller  sich 
entwickeln  und  im  Verlaufe  eines  Vierteljahrhunderts  zu  einer  Industrie  sich 
gestalten,  deren  Verbindungen  nun  bis  in  die  fernsten  Länder  reichen.  Wo 
immer  die  moderne  Civilisation  beginnt;  wo  immer  ein  europäischer  Rei- 
sender im  Innern  der  fremden  Welttheile  ein  Land  erreicht,  welches  gegen 
den  Verkehr  mit  Aussen  bisher  abgeschlossen  war  ,•  wo  Immer  ein  verborgener 
Volksstamm  zwischen  dem  Nordpol  und  der  südlichsten  Insel  Australiens  einer 
höheren  Cultur  zugeführt  wird,  finden  wir  die  Zündhölzchen  —  und  sagen 
wir  gleich  die  Wiener  Zündhölzchen  —  in  der  vordersten  Reihe  jener 
Gebrauchsartikel,  die  eine  höher  ausgebildete  Industrie  einem  durch  die 
Cultur  erweiterten  Bedürfnisse  darbietet.  Wir  wollen  uns  hierbei  nur  des 
komischen  und  dabei  doch   zu   mancherlei   ernsteren   Betrachtungen  Anlass 


*)  Die  den  ersten  chemischen  Feuerzeug-en  zu  Grunde  gelegene  Eigenscluifl,  dsiss  clilorsaures 
Kali  in  Berülirung  mit  SciiwefelsSure  heftig  zersetzt  und  hierbei  viel  Sauerstoff  entwickelt  wird, 
welcher  einen  in  der  Nähe  befindlichen  sehr  leicht  brennbaren  Körper,  z.  ß.  Schwefel,  entzündet, 
war  den  Chemikern  schon  über  lö  Jahre  früher  bekannt,  ehe  man  sie  in  grösserem  Massstabe 
industriell  verwerthete. 
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gebenden  Umstandes  erinnern,  dass  afVikanisclie  Volksstiimme,  von  dem  Geiste 
der  christlichen  Missionen  erst  leichthin  berührt,  die  Zündwaarenfabrikantin 
Frau  Thkkesia  Preshel,  unsere  Landsmännin,  als  ein  göttliches  Wesen  ver- 
ehrten, und  den  Theil  der  Zündhölzclienkapseln,  welcher  das  Bildniss  der  Ge- 
feierten im  Holzschnitte  zeigte,  als  Annüet  um  den  Hals  trugen.  Diese  Frau  war 
ihnen  die  wohlwollende  und  übermächtige  Spenderin  des  Feuers  und  als  ein 
Zauberwerk  erschien  es  ihnen,  wenn  aus  dem  winzigen  Hölzchen,  an  rauher 
Fläche  gerieben ,  im  Augenblicke  die  leuchtende  Flamme  entstand,  welche 
hervorzubringen  früher  so  viel  Mühe  kostete.  Aus  der  Einfalt  dieser  Natur- 
kinder mögen  die  durch  die  Civilisation  Verwöhnten  und  Blasirten  entnehmen, 
welche  mächtige  Bedeutung  das  Feuer  für  unser  ganzes  Dasein,  für  unser 
Wohlbefinden  hat;  sie  werden  dann  den  tiefen  Gedanken  des  Mythos 
begreifen,  der  den  kühnsten  der  Titanen  —  Prometheus  —  den  Himmel 
stürmen  lässt,  um  dort  von  den  gewaltigen  Göttern  den  zündenden  Funken 
zu  rauben  und  das  Menschengeschlecht  mit  einem  der  Träger  aller  Cultur, 
mit  dem  Feuer,  zu  beglücken.  Kehren  wit  aber  aus  dem  grauen  Alterthume 
in  die  Neuzeit  zurück!  Noch  vor  vier  Jahrzehnten  war  selbst  bei  uns  Stahl, 
Feuerstein,  Zunderbüchse  und  Schwefelfaden  der  nothwendige,  in  jedem 
Haushalte  vorgefundene  complicirte  Apparat,  um  Licht  zu  machen  und  einige 
Minuten  auf  das  zu  verwenden,  was  jetzt  der  Bruchtheil  einer  Secunde  voll- 
bringt. Das  erste  Zündhölzchen,  welches  wir  oder  unsere  nächsten  A-'orfahren 
in  das  Zündtläschchen  tauchten,  um  es  in  brennendem  Zustande  herauszu- 
ziehen, hat  gewiss  auch  bei  uns  nicht  geringes  Behagen  und  Erstaunen  her- 
vorgerufen, und  wir  sollen  daher  die  überschwängliche  Bewunderung  der  auf 
der  niedersten  Stufe  der  Bildung  stehenden  Neger  und  Rothhäute  selbst  nicht 
zu  viel  belächeln,  sondern  sehr  erklärbar  finden. 

Im  Jahre  1832  wurden  die  ersten  Reibzündhölzchen,  eine  Erfindung 
des  Fabrikanten  Trevam  in  Wien,  bekannt;  man  entzündete  sie,  indem  man 
sie  zwischen  zwei  Stücken  Sandpapier  mit  einem  nicht  allzu  leichten  Drucke 
durchzog.  Hmen  folgten  im  Jahre  1835,  ebenfalls  als  eine  Wiener  Erfindung, 
die  jetzt  noch  üblichen  ReibzündhcHzchen  mit  Phosphormasse,  welche  die 
chemischen  Feuerzeuge  mit  Schwefelhölzchen  und  Tunkdäschchen  bereits 
so  viel  wie  ganz  verdrängt  haben;  sie  wurden  im  Jahre  1841  allgemein 
bekannt.  So  befriedigend  das  durch  sie  bereits  Erreichte  ist,  so  ansehn- 
lich der  gewerbliche  und  commercielle  Aufschwung  in  diesem  Artikel  bisher 
gewesen,  wäre  es  doch  ein  Verkennen  des  steten  Vorwärtsstrebens  von  Me- 
chanik und  Chemie,  wenn  man  nicht  noch  weitere  technische  Fortschritte  der 
Zündwaarenfabrikation  für  möglich  halten  wollte.  Manches  ist  hier  noch  zu 
wünschen  und  zu  leisten,  und  wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Darstellung 
darauf  hinzudeuten  Anlass  haben.  Dem  Welthandel  aber,  diesem  eigentlichen 
Schöpfer  und  Erhalter  jeder  Grossindustrie,  —  dem  Welthandel,  an  dem 
auch  Oesterreich  immer  grösseren  Antheil  nehmen  muss  und  nehmen  wird, 
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erschliesst  sich,  bei  dem  heutigen  stets  lebhafter  werdenden  internationalen 
Verkelire  jedes  Land  in  dem  Masse,  als  es  für  die  wahre  Civilisation  erreich- 
bar ist. 

Was  eröffnete  einem  so  billigen  und  dabei  so  gefährlich  zu  verfrachtenden 
Artikel,  wie  Zündwaaren,  die  Absatzwege  von  Wien  aus  durch  die  ganze 
Welt?  Neben  dem  allgemeinen  Bedürfnisse  nach  dem  Artikel  die  kräftigen, 
leider  aber  nocli  so  sehr  verkannten  Förderungsmittel  jeder  Industrie  und 
jedes  Verkehrs,  nämlich  das  Zusammenwirken  von  AVissenschaft  und  Technik 
in  der,  Fabrikation,  um  das  Beste  und  Billigste  zu  erzeugen  und  unter  den 
Concurrenten  mit  der  Qualität  wie  mit  dem  Preise  der  Waare  stets  obenan  zu 
bleiben,  dann  der  echte  kaufmännische  Geist,  welcher  nicht  bequem  abwartet, 
bis  der  Käufer  die  Waare  verlangt,  sondern  unablässig  bemüht  ist,  selbst  die 
Kunden  in  den  entferntesten  Gegendon  aufzusuchen,  —  der  echte  kaufmän- 
nische Geist,  welcher  auch  nicht  nach  dem  grössten  augenblicklichen,  nach 
ungebührlichem  und  unrechtem  Gewinne  hascht,  sondern  durch  strengste 
Solidität,  durch  pünktliche  Lieferung,  durch  massige  Preise  sich  seine  Kund- 
schaft dauernd  zu  erhalten  bedacht  ist.  Die  Wiener  Zündwaarenfabrikation 
dankt  eben  drei  ausgezeichneten  Männern,  welche  an  den  erwähnten  Grund- 
sätzen treulich  festhielten,  ihren  Aufschvi;ung ;  es  sind  dies  Stephan  Romer 
in  Bezug  auf  die  mechanische  Herstellung  der  Zündhölzchen.  .Iohann  Preshel 
in  Bezug  auf  die  Verbesserung  der  Zündmasse  und  A.  M.  Pollak  in  Bezug 
auf  die  Eröffnung  eines  ausgedehnten  Absatzgebietes  für  österreichische  Zünd- 
waaren. Die  Bemühungen  dieser  Männer  haben  für  viele  Tausende  von 
Händen  Arbeit  geschaffen;  denn  nicht  nur  dass  in  den  Zündwaarenfabriken 
selbst  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Arbeitern  beschäftiget  ist,  gibt  auch  die 
Herstellung  der  Zündhölzchenbehälter  aus  Holz,  Papier  etc.  sehr  vielen  alten 
oder  kränklichen  Personen  und  Kindern  einen  dauernden  Erwerb  und  ver- 
scheucht den  Kummer  der  Noth  aus  zahlreiclien  Familien. 

Möge  daher  die  österreichische  Zündwaarenfabrikation,  welcher  eine 
immer  härtere  Concurrenz  im  In-  und  Auslande  erwächst,  auch  fernerhin  dem 
industriellen  Fortschritte  und  der  kaufmännischen  Solidität  huldigen;  möge 
sie  über  der  Billigkeit  des  Preises  nicht  die  Brauchbarkeit  und  die  gute  Qua- 
lität der  Waare  ausser  Acht  lassen!  Unreelle  Geschäftsgenossen,  die  eine 
schlechte  Waare  zu  scheinbaren  Schleuderpreisen,  strenge  genommen  aber 
doch  zu  einem  sehr  theueren  Preise  liefern,  können  dem  reellen  Fabrikanten 
und  Kaufmanne  momentan  Abbruch  tliun,  für  die  Dauer  ihn  aber  nicht  beschä- 
digen ;  denn  der  Schwindel  wird  bald  entlarvt,  und  der  durch  ihn  einmal 
getäuschte  Kunde  bewahrt  dann  eine  um  so  festere  Anhänglichkeit  dem  red- 
lichen Verkäufer,  der  gute  Waare  zu  wirklich  billigen  Preisen  liefert.  Der  in 
Oesterreicli  und  in  den  meisten  durch  Zoll-  und  Handelsverträge  mit  uns  ver- 
bundenen fremden  Staaten  gewährte  Markenschutz  bietet  dem  Kaufmanne 
und  Fabrikanten  die  Möglichkeit,   seine  gute,  preiswürdige  Waare  vor  jeder 
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anderen   zu   kennzeichnen,    und    die    Concurrenz    schlechten   Machwerkes, 
welches  auf  Täuschung  des  Publikums  ausgeht,  bedeutend  abzuschwächen. 

1.  TECHNISCHER  STANDPUNKT  DER  ZÜNDWAAREN-INDUSTRIE  *). 

Je  mehr  die  Zündhölzchenfabrikation  sich  ausdehnt,  desto  mehr  scheidet 
sich  die  mechanische  Arbeit  von  dem  chemischen  Processe  in  abgesonderten 
Etablissements,  d.  h.  die  Erzeugung  der  Holzdrähte  einerseits,  die  Erzeugung 
und  Auftragung  der  Zündmasse  auf  die  Hölzchen  andererseits,  entwickeln  sich 
immer  entschiedener  zu  selbständigen,  örtlich  nicht  melir  verbundenen  grossen 
Industriezweigen.  Die  Herstellung  (das  Aushobeln)  der  Holzdrähte  würde  am 
besten  im  Walde  selbst  durch  transportable  Maschinen  geschehen,  während 
für  den  cliemischen  Theil,  welcher  viele  und  billige  Arbeitskräfte  braucht, 
die  nahe  Umgebung  von  Hauptstädten,  falls  in  Ansehung  des  Fabriksbaues 
und  der  Fabrikation  (wegen  Feuersgefahr,  Belästigung  der  Nachbarschaft 
durch  den  Phosphor-  und  Schwefelgeruch  etc.)  nicht  besondere  Schwierig- 
keiten gemacht  werden,  am  geeignetesten  ist.  Eine  Fabrik,  die  nicht  täglich 
einige  Millionen  Zündhölzchen  liefert,  kann  kaum  mehr  bestehen. 

DasHolzmateriale  betreffend,  gebührt  dem  weichen,  zartfaserigen  und 
leicht  brennbaren  Holze  der  Weisstanne  und  der  Fichte  der  Vorzug,'  den 
grossen  Waldbeständen  dieser  Holzarten  in  Böhmen,  Galizien  etc.  ist  ein  sehr 
wesentlicher  Theil  des  günstigen  Erfolges  der  österreichischen  Zündhölzchen- 
fabrikation zuzuschreiben.  Kiefernholz  wird  für  Zündhölzchen  an  manchen 
Orten  stark  verwendet,  es  steht  aber  dem  Weisstannenholze  nach.  Von  den 
Laubhölzern  sind  die  Linde,  Birke,  Weide.  Pappel,  Espe  und  Buche  für 
Zündhölzchen  geeignet ;  sie  finden  aber  nur  dort  einen  Verbrauch  für  diesen 
Artikel,  wo  es  an  tauglichem  Tannen-,  Fichten-  oder  Kiefernholz  gebricht,  wie 
z.  B.  in  Frankreich  die  Espe  und  die  Birke,  in  Italien  die  Silberpappel,  in 
Schweden  und  Norwegen  ausschliessend  die  Espe.  Die  mit  der  Hand  gespal- 
tenen viereckigen  plumpen  Hölzchen  sind  meistens  aus  Abfällen  von  Espen-, 
Birken-,  Pappel-  oder  Buchenholz  verfertigt.  Für  ganz  feine  Waare  benützt 
man  Cedernholz. 

Die  gehobelten  Holzdrälite  haben  entweder  eine  runde  oder  elliptisch-glatte 
oder  elliptisch-cannellirte  Form.  Oesterreieh  liefert  diesen  Artikel  in  vollen- 
deter Sauberkeit,   Gleichmässigkeit  und  zu  staunenswerth  billigen  Preisen  **). 


•)  lle/.iiglioli  dieses  Absohiiittes  verweisei)  wir  iiuf  den,  in  den  „Reports  by  tlie  .liiries  ele." 
(London  180:$)  enlliMltenen  Hericlil  des  Herrn  Prof.  A.  VV.  H  o  I  in  a  n  n  ,  welelier  den  St;ind  der  Ziind- 
höizilien-lndnstrie  znr  Zeit  der  Weltausstellung  in  London  (1802)  trefflich  diirstellt,  sowie  ancli 
auf  den  im  österreieliisolieu  lierielite  über  diese  Ausstellung  enthiiltenen  Artikel  über  Zündreijni- 
siten  von  Prof.  A.  Seil  rötter.  f>    Red. 

*♦)  In  Wien  kostet  eine  Scheibe  ('Z.">000  Stück)  Hölzchen,  rund  »eschnitten,  28  Neukreuzer,  — 
gerippt  geschnitten  40  Neuk'-euzer.  Zu  Sinorce  in  Gali/.ien  kosten  loco  Wald  löüOO  Stück  geschnit- 
tene Zündhölzchen  Einen  Neukreuzer. 
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Die  stets  zunehmende  enorme  ConcuiTenz  waldreicher  Gegenden  erfordert 
aber  bereits,  auf  eine  nocli  weitere  Ermässigung  der  Preise  bedacht  zu  sein, 
und  ein  Fachmann  schlägt  deshalb  vor,  behufs  Ersparung  an  Holzmateriale 
die  runde  Form  der  Hölzchen  aufzugeben  und  die  eckige  (vier-  oder  sechs- 
kantige) Form  anzunehmen,  bei  welcher  aus  demselben  Holzquantum  um  35 
bis  40  Fercent  mehr  Holzdraht  gewonnen  und  die  billige  Maschinenarbeit 
leichter  angewendet  werden  könnte.  Im  Uebrigen  zeichnen  sich  die  runden 
Hölzchen  durch  eine  gefälligere  Form  vor  den  eckigen  aus,  und  sie  erfordern 
auch  Aveniger  ZUndmasse;  dagegen  rühmt  man  von  den  eckigen  Hölzchen, 
dass  sie  leichter  brennen. 

An  der  Luft  getrocknetes  Holz  iwt  dem  künstlich  getrockneten  bei  weitem 
vorzuziehen.  Eine  Wiener  Klafter  Holz  gibt  fünf  Millionen  Stück  zwei  Zoll 
lange  Hölzchen  im  Gewichte  von  8  bis  9  Centnern.  ¥An  Holzstab  von  1  Zoll 
Breite  und  Dicke  gibt  400  Stäbchen,  deren  jedes  bei  3  Fuss  Länge  15  Zünd- 
hölzchen, im  Ganzen  also  6000  solcher  Hölzchen,  liefert. 

Die  Herstellung  der  Holzdrähte  aus  dem  rohen  Holze 
geschieht  entweder  mittelst  Handhobels,  oder  mittelst  Maschinen.  Die  Vorrich- 
tungen sind,  je  nach  der  Foi-m  der  Hölzchen,  sehr  verschieden.  Das  ange- 
strebte Ziel  ist,  durch  einen  einzigen  Zug  mit  dem  Hobel  oder  durch  eine 
einzige  Bewegung  der  Maschine  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Holz- 
drähten zugleich  aus  der  Holzmasse  herauszuarbeiten.  Die  Zündholzdrähte 
sollen  hierbei  ganz  glatt  und  rein  ausfallen,  damit  sie  eine  Nacharbeit  nicht 
nöthig  machen;  ferner  soll  der  Abfall  von  Holz  möglichst  gering  sein. 

In  Oesterreich  und  besonders  in  Wien  stand  bis  in  die  neueste  Zeit  vor- 
nehmlich noch  der  Handhobel  (der  alte  Röhrchenhobel  von  Heinrich  Weil- 
höfer)  in  Verwendung.  Das  an  demselben  vorstehende  Eisen  hat  drei,  vier 
oder  noch  mehr  horizontale  Durchbohrungen ;  so  viele  derselben  angebracht 
sind,  so  gross  ist  die  Zahl  der  mit  Einem  Zuge  des  Hobels  erzeugten  Holz- 
drähte. Von  der  Grösse  und  Form  der  Durchbohrungen  hängt  die  Stärke 
und  die  Form  der  Zündhölzchen  ab.  Die  Handhabung  des  Werkzeuges  erfor- 
dert nicht  nur  Kraft,  sondern  auch  eine  besondere  Geschicklichkeit,  um  mit 
dem  Hobel,  unbeschadet  der  Schnelligkeit  der  Arbeit,  den  Aesten  auszuwei- 
chen und  der  Faserung  des  Holzes,  den  sogenannten  Jahresringen,  zu  folgen, 
weil  sonst  sehr  viele  Hölzchen  brüchig  und  unbrauchbar  würden.  Die  Wiener 
Zündhölzchenhobler  haben  in  dieser  Arbeit  ein  solches  Renommee  erlangt,  dass 
rohe,  d.  h.  ungetunkte  Holzdrähte  von  Wien  aus  nicht  nur  in  die  verschie- 
denen Länder  Oesterreichs,  sondern  selbst  nach  England  und  Amerika  ver- 
sendet wurden*).   Mit  dem  Röhrchenhandhobel  kann  ein  gewandter  Arbeiter 


*)  Im  (ianzeu  ist  der  Export  von  Holzdraht  aus  Oesterreich  noeh  nicht  bedeutend,  da  die  Er- 
zeugung bisher  meistens  in  den  Hiindi-n  der  grösseren  Ziindwaarent'abrikauten  lag,  die  das  Materiale 
selbst  zu  tertiuen  Zündhölzchen  verarbeiten. 
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in  jeder  Arbeitsstunde  150.000  Stück  roher  Zündhölzchen  von  runder  Form 
verfertigen.  Eine  gewöhnliche  Maschine  liefert  250.000  Stück  solcher  Hölz- 
chen in  einer  Stunde.  Diese  Zahlen  geben  übrigens  das  Maximum  der  Lei- 
stungsfälligkeit an  ;  die  wirkliche  Erzeugung  dürfte  im  Durchschnitte  um  ein 
Fünitheil  geringer  sein. 

Die  Herstellung  der  Hölzchen  mit  der  Hand  durch  Spalten  des  groben 
Holzes  kommt  in  Oesterreicli  nicht,  häufig  aber  noch  im  Auslande  vor. 

Für  das  Schneiden  vier-  oder  sechskantiger  Zündhölzchen  empfiehlt  ein 
Fachmann  '■■'■)  eigene  zweckmässige  Vorrichtungen,  um  quantitativ  und  quali- 
tativ Befriedigendes  zu  leisten.  Diese  Vorrichtungen  gehören  übrigens  schon 
mehr  in  die  Kategorie  der  Hobelmaschinf  n. 

In  Schweden  und  Norwegen,  wo  fast  nur  viereckige  HiUzchen  vorkom- 
men, wird  das  Werkholz  vorerst  mit  sogenannten  Schälmaschinen  in  lange, 
zwei  Zoll  breite  Bänder  oder  Fourniere  umgestaltet,  woraus  man  dann  die 
Hölzchen  in  der  Art  wie  Häcksel  schneidet.  Die  Arbeit  ist  trotz  aller  Mühe 
unvollkommen,  so  dass  intelligente  Fabrikanten  in  den  genannten  Ländern 
jetzt  zum  Hobeln  mit  Maschinen  übergehen,  wobei  sie  eine  weit  schönere  und 
brauchbarere  Waare  erzielen. 

Nicht  nur  der  Wunsch,  die  Holzdrähte  billiger  zu  erzeugen,  sondern 
noch  viel  mehr  der  Mangel  an  Arbeitern,  welche  im  Zündhölzchcuhobeln  gut 
geübt  waren,  nöthigte  die  sich  stetig  ausdehnende  Zündwaarenindustrie,  geeig- 
nete Constructionen  von  Hobelmaschinen  aufzusuchen.  Seit  mehr  als  30 
Jahren  beschäftigt  sich  die  Mechanik  mit  diesem  Problem;  verschiedene 
Systeme  derartiger  Maschinen  tauchten  auf  und  manche  Verbesserung  oder 
Vereinfachung  wurde  auch  bereits  erzielt.  Im  Wesentlichen  suclite  man  für 
runde  Hölzchen  gleichfalls  die  Idee  des  Röhrchenhobels  auf  die  Maschine  zu 
übertragen,  oder  durch  eine  Combination  von  kleinen  Messern  ein  Zerschnei- 
den des  groben  Holzes  in  viereckige  dünne  Hölzchen  zu  bewirken,  oder 
mittelst  Fressens  und  Ziehens  des  Grobholzes  durch  eine  mit  vielen,  dicht 
beisammen  befindlichen  Löchern  versehene  Stahlplatte  die  Holzdrähte  herzu- 
stellen. Alle  bisher  erprobten  Maschinen  konnten  aber,  da  sie  nur  geradlinig 
arbeiten,  während  die  Fasern  des  Holzes  häufig  verzogen  sind,  einen  grossen 
Abfall  am  Materiale  und  am  Halbfabrikate  durch  Bruch  u.dgl.  nicht  vermeiden, 
wollte  man  sich  nicht  auf  die  Verarbeitung  ausgesuchter  und  deshalb  auch 
viel  theuererer  Hölzer  alleinbeschränken.  Rechnet  man  dazu  noch  die  höheren 
Anschaffungskosten  dieser  Maschinen,  so  war  deren  Verwendung,  namentlich 
für  runde  Hölzchen,  nicht  sonderlich  rentabel,  und  man  zog  die  Handhobel 
entschieden  vor,  selbst  dort,  wo  man  billige  Wasserkraft  für  den  Maschinen- 
betrieb zur  Verfügung  gehabt  hätte.  Die  von  Nki'kranz  im  Jahre  1845  erfun- 
dene Maschine  bewährte  sich  insoferne  am  besten,  als  sie  das  Hobeln  mit  der 


•)   Aheiiillilalt  der  „Neuen  freien  l'resse''  in  Wien  vom  'i8.  .liinner  1868,  S.  4,  Spalte  2. 
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Hand  verhältnissmässig  am  glücklichsten  nachahmte;  noch  näher  diesem 
Ziele  kam  jedoch  die  im  Jahre  1862  von  Wrana  in  Wien  erfundene,  von  dem 
Maschinenfabrikanten  Gustav  Ppannkuche  in  Wien  ausgeführte  Maschine,  die 
den  Arbeiter  in  den  Stand  setzt,  um  ein  Erhebliches  mehr  und  die  grössere 
Quantität  von  Holzdrähten  auch  mit  geringerer  körperlicher  Anstrengung  zu 
erzeugen.  Der  an  dieser  patentirten  Maschine  angewendete  Kunstgriff',  eine 
Leiste  als  Stützpunkt  für  den  mit  der  Hand  gehaltenen  Hobel  anzubringen, 
macht  es  dem  Arbeiter  möglich,  den  Hobel  nach  den  laufenden  Holzfasern 
zu  halten  und  zu  leiten,  sonach  verzogenes,  ungleiches  Holz  eben  so  rein  wie 
mit  der  Hand  zu  hobeln.  Eine  Maschine  braucht  ungefähr  i/^  Pferdekraft. 
Mit  dieser  Maschine  können  Drähte  von  lü  bis  48  Zoll  Länge,  und  zwar  nach 
Prof.  Kick's  Angabe  von  einem  Arbeiter  in  einer  Menge  von  500.000  bis 
zu  1,000.000  Stück  täglich  erzeugt  werden;  die  Hölzchen  sind  rein  und 
glatt.  Wrana's  Maschine  ist  für  Fabriken  mit  Wasserkrait  oder  Dampfma- 
schinenbeti'ieb  zu  empfehlen ;  sie  dürfte  übrigens  noch  manche  Verbesserung 
erhalten,  und  namentlich  wird  ihr  Preis  zu  hoch  befunden. 

MöLLiNGER  &  Wagner  in  Aschbach  (Grossherzogthum  Hessen)  bezeichnen 
als  eine  Verbesserung  an  ihren  Hobelmaschinen  die  Anbringung  eines  Cylin- 
ders,  in  welchen  die  Hölzchen  direct  von  dem  Hobel  fallen,  um  sofort  ver- 
mittelst eines  Ventilators  von  Fasern,  Sägemehl  u.  dgl.  gereinigt  zu  werden. 
Die  hierbei  erzielten  Hölzchen  sind  tauglicher  für  die  Steckmaschine  und 
liefern  voller  gesteckte  Rahmen.  Letztere  selbst  wurden  in  der  genannten 
Fabrik  dadurch  verbessert,  dass  alle  Löcher,  durch  welche  die  Hölzchen 
geschüttelt  werden,  mit  metallenen  Röhrchen  ausgefüttert  sind. 

In  der  Fabrik  von  J.  L.  Sundt  zu  Christiania  arbeitet  seit  mehreren 
Monaten  eine  doppeltwirkende  Hobelmaschine,  welche  bei  zehnstündiger  Arbeit 
drei  Millionen  Stück  zwelzölliger  Hölzchen  liefert,  zum  Betriebe  zweier 
Pferdekräfte  und  zur  Bedienung  zweier  Knaben  bedarf. 

-  Was  die  Vorrichtungen  für  das  Eintauchen  der  Hölzchen 
in  die  Zündmasse  u.  s.  w.  betrift't,  war  vor  Kurzem  in  Schweden  und  Norwegen 
noch  das  primitive  Verfahren  üblich,  dass  man  die  Hölzchen  zu  100  bis 
300  Stück  in  Büscheln  (eisernen  Ringen)  zusammenfasste.  Jetzt  werden  die 
Hölzchen  mit  Maschinen  in  Rahmen  gelegt,  wie  sie  auch  bei  uns,  in  Frank- 
reich, Deutschland  etc.  längst  üblich  sind. 

In  der  Fabrik  von  0.  Gödel  &  Comp,  zu  Bärn  in  Mähren  geschieht  das 
Legen  der  zwei  Zoll  langen  Hölzchen  in  die  Tauchrahmen  (ä  1200  Hölzchen) 
mittelst  sehr  einfacher,  in  der  genannten  Fabrik  selbst  erzeugter  Legema- 
schinen, von  denen  dort  20  Stücke  aufgestellt  sind,  die  je  von  einem  Kinde 
bedient  werden  und  das  Fünffache  der  Handarbeit  leisten. 

G.  Sebold  zu  Durlach  im  Grossherzogthume  Baden  offerirt  eine  eiserne 
Legmaschine,  die  das  Fünfzehnfache  der  Handarbeit  hervorbi'ingen  soll  und 

ria.sse  XMV.  27 
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350  Reichsthaler  loco  Durlach  kostet.  Ein  Fachmann  tadelt  an  dieser  Ma- 
schine die  grossen  Tauchrahmen  h  2000  Hölzchen,  für  deren  Verwendung 
jede  bestehende  Fabrik  ganz  neue  Trockenkammern  herstellen  müsste;  auch 
die  Hohe  der  Rahmen  sei  dem  Packer  der  fertigen  Waare  unbequem,  und 
man  könnte  mit  Siclierheit  annehmen,  dass  viele  Waare  während  der  Arbeit 
sich  entzündet,  und  der  Schaden  für  die  Fabrik  aus  solchen  Unfällen  ein  weit 
grösserer  ist,  als  bei  Verwendung  der  bisher  üblichen  Rahmen.  Thatsache  ist, 
dass  manche,  für  den  Fortschritt  sehr  empfängliche  Zündwaarenfabrikanten 
bis  jetzt  noch  Anstand  nahmen,  die  SEBOLD'schen  Maschinen  anzuschaffen, 
wiewohl  durch  dieselben  bedeutend  an  Handarbeit  erspart  wird. 

Sehr  sinnreich  und  aus  Rücksichten  für  die  Gesundheit  der  Arbeiter 
empfehlenswerth  ist  die  für  Bell  &  Higgins  zu  Stratford  bei  London  paten- 
tirte  Maschine,  welche  alle  sonst  mit  der  Hand  ausgeführten  Operationen  des 
Einlegeus  in  die  Rahmen  und  des  Eintauchens  verrichtet.  Der  Arbeiter  hat 
weiter  nichts  zu  thun,  als  die  rohen  Hölzchen  zuzuführen,  und  er  kann  sieh 
von  der  Eintauchvorrichtnng,  der  sich  allmälig  die  gefüllten  Rahmen  selbst 
darbieten,  ferne  halten. 

Die  ersten  Zündhölzchen  wurden,  wie  früher  erwähnt,  im  Jahre  1831 
von  Stephan  Römer  in  Wien  erzeugt.  Die  Hölzchen  hatten  an  einer  Spitze 
einen  dünnen  Ueberzug  von  Schwefel,-  das  Zündköpfchen  bestand  aus  einer 
teigigen  Mischung  von  30  Theilen  chlorsaurem  Kali,  10  Theilen  Schwefel- 
blumen, etwas  Zinnober  als  Färbemittel  und  arabischem  Gummi  oder  Tragant- 
schleim als  Bindemittel  der  Masse.  Um  ein  solches  Hölzchen  zu  entzünden, 
tauchte  man  es  in  ein  Glasfläschchen,  worin  sich  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure befeuchteter  Asbest  befand.  Diese  die  Gefahr  einer  Selbstentzün- 
dung ausschliessenden  und  für  die  Gesundheit  unscliädlichen  chemischen 
Feuerzeuge  entsprachen  für  den  Hausgebrauch  allen  billigen  Anforderungen*); 


•)  Nach  der  Aiisiclit  des  (Jeferligteii  waren  g-erade  hei  dem  Hausgehrauche  die  sogenannten 
Tunkliölzchen  mit  hedeutenden  Unheqnemlichkeiten  uudlSachtheileii  verbunden.  Schun  der  Umstand 
allein,  dass  man  l)ei  den  Turikhölzchen  stets  ein  Fiiischchen  nöliiig  hatte,  das  geöffnet  und  in  welches 
das  Hölzchen  getaucht  werden  musste,  um  Feuer  zu  hekommen,  gab  den  Streichhölzchen,  die  sich 
fast  an  jeder  Reibfläche  entzünden  lassen,  sogleich,  wie  sie  bekannt  wurden,  einen  entschiedenen 
Vorzug.  Dazu  kamen  aber  noch  die  wirklichen  Nachtheile,  welche  die  Schwefelsäure,  obgleich  sie 
auf  tieni  Asbest  vertlieilt  war,  dennoch  mit  sich  brachte.  Der  Kork,  wonn"t  das  Kliischchen  stets  gut 
verstopll  werden  musste,  warhald  von  Säure  Imbibirt,  die  Finger  wurden  daher  bei  dem  Oell'nen  der 
Fläschchen,  besonders  wenn  diese  schon  länger  im  Gebrauche  waren,  von  Säure  befeuchtel,  was 
nicht  nur  unangenehm  war,  sondern  auch  ein  Verderben  der  Kleidungsstücke  nach  sich  zog.  In  der 
Tasche  konnten  diese  Fläschchen  nur  in  einer  besonderen  Uiichse  getragen  werden,  was  die  IJnhe- 
i|uemlichkeit  noch  vermehrte.  Ilie/.u  kam  nocli,  dass  hei  dem  Abbrennen  der  Hölzchen  immer  feine 
Tröpfchen  von  Säure  umhergescbleudert  wurden,  wodurch  nach  einiger  Zeit  in  der  Wäsche  viele 
kleine  Löcher  entstanden.  Wie  oft  endlich  Kinder,  die  mit  den  Fläschchen  spielten,  sich  Lippen  und 
Zunge  durch  die  Schwefelsäure,  nicht  selten  bedeu(end,  verletzten,  ist  Allen,  die  sich  jener  Zeilen 
noch  erinnern,  genügend  bekannt.  Der  Uehei'gang  von  den  Tunk-  zu  den  Streichbölzcben  erscheint 
somit,  ti-otz  der  Schattenseiten,  die  auch  diese  noch  darbieten,  .sehr  erklärlich  und  muss  wohl  als 
ein  Fortscliritt  bezeichnet  werden  Der  Ref. 
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dennodi  wurden  sie,  als  die  jetzt  allgemein  gebrauchten  Reibhölzchen  im 
Handel  erschienen,  allerorts  schnell  verdrängt,  und  sie  sind  heutzutage  fast 
vergessen. 

Die  ersten  Reibhölzchen,  deren  Ursprung  dem  Jahre  1832  angehört, 
waren  von  den  jetzigen  noch  wesentlich  verschieden.  Sie  hatten  über  dem 
Schwefel  einen  Ueberzug  aus  einer  Mischung  von  zwei  Theilen  Schwefelauti- 
raon,  einem  Theil  chlorsaurem  Kali  und  einem  Bindemittel.  Um  sie  zu  entzün- 
den, musste  man  sie,  wie  wir  schon  oben  erwähnten,  zwischen  zwei  mit  den 
Fingern  zusammengepressten  Stücken  von  Sandpapier  durchziehen.  Die 
Entflammung  erforderte  einen  ziemlich  starken  Druck,  und  nicht  selten  rieb 
sich  das  Zündpräparat  von  dem  Hölzchen  ab,  und  brannte  zwischen  den 
rauhen  Flächen  zu  Ende,  ohne  das  Holz  zu  entzünden. 

Ungefähr  zwei  Jahre  später  ersetzten  mehrere  Zündwaarenfabrikanten 
in  Wien  (Siegl,  Romer,  Preshel)  das  Schwefelantiraon  durch  Phosphor,  und 
von  diesem  Zeitpunkte  datirt  die  Zündhölzchenfabrikation,  wie  sie  noch 
gegenwärtig  besteht.  Hand  in  Hand  damit  ging  die  Verbesserung,  dass  man 
das  heftig  explodirende  und  daher  gefährlichere  chlorsaure  Kali  durch 
Mennig  und  Braunstein  (1835  Trevani  in  Wien),  später  durch  Bleisuperoxyd 
(1837  Preshel  in  Wien)  und  endlich  durch  Bleisuperoxyd  in  Verbindung  mit 
dem  viel  billigeren  salpetersauren  Bleioxyd,  beides  Producte  der  Behandlung 
von  Mennig  mit  Salpetersäure  (1840  Preshel),  substituirte.  Man  erhielt  hier- 
durch leicht  und  geräuschlos  sich  entzündende  Hölzchen ;  manche  Gefahren 
bei  der  Fabrikation,  dem  Transporte  und  der  Verwendung  wegen  allzu  leichter 
Selbstentzündlichkeit  der  Masse,  Umhersprühens  von  Funken  bei  dem  Reiben 
u.  dgl.,  wurden  beseitigt,  und  indem  man  allmälig  auch  den  Schwefelüberzug 
verminderte,  oder  bei  feinerer  Waare  (den  sogenannten  Salonhölzchen)  selbst 
ganz  wegliess,  wurde  der  widerliche  Geruch  der  schwefeligen  Säure,  welcher 
die  Entzündung  begleitete,  mehr  oder  weniger  vermieden.  Anstatt  des  kost- 
spieligen arabischen  oder  Senegal-Gummi  nahm  man  Dextrin-Gummi,  Leio- 
goinme  (1843  Preshel),  ein  zuerst  von  J.  F.  Gärtner  zu  Rannersdorf  in 
Niederösterreich  aus  Kartoffelstärke  dargestelltes  Surrogat,  welches  jetzt  bei 
den  enorm  hohen  Preisen  des  arabischen  Gummi  sehr  gute  Dienste  leistet  und 
bei  entsprechender  Verwendung  einer  ganz  befriedigenden  Qualität  der  Zünd- 
hölzchen keinen  Eintrag  macht.  Für  ordinäre  Zündwaare  wird  oft  blos 
gewöhnlicher  Tischlerleim  als  Bindemittel  der  Masse  verwendet;  durch  den 
Zusatz  von  Leim  erzielt  man  auch  Massen,  die  dem  Verderben  weniger  unter- 
worfen sind,  als  die  Mischungen  mit  Mennig  und  Gummi.  Das  Schwefeln  der 
Hölzchen  ersetzte  man  durch  das  Tränken  derselben  mit  Wachs,  Stearinsäure 
oder  Galipot  (Fichtenharz),  neuerer  Zeit  vorwiegend  mit  Paraffin.  Versuche 
mit  Pflanzenwachs  sind  nicht  vollständig  gelungen. 

Mittelst  geeigneter  Zusätze  zur  Zündmasse  wurde  ferner  der  Einwirkung 
der  Feuchtigkeit,  welche  oft  ganze  Ladungen  von  Zündwaaren  unbrauchbar 
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gemacht  hatte,  glücklich  vorgebeugt.  Preshel  in  Wien  überzog  für  den  eben 
gedachten  Zweck  zuerst  (1840)  die  Zündköpfchen  mit  einem  Harzfirniss, 
wodurch  ausserdem  der  Phosphorgeruch  grösstentheils  verdeckt  wurde.  Bei 
feinen  Hölzchen  wird  dieser  Firniss  mit  Benzoe  oder  anderen  wohlriechenden 
Stoffen,  z.  B.  Lavendelöl,  parfumirt.  Pollak  in  Wien  verbesserte  1846 
wesentlich  den  Lacküberzug,  der  besonders  für  Exportwaare  von  Wichtigkeit 
ist,  indem  er  derselben  grössere  Dauerhaftigkeit  verleiht.  Der  Fabrikant 
Stephan  Krakowitzer  in  Pottensteiii  (Niederösterreich)  erfand  1854  die 
sogenannte  Galvanisirung  der  Zündköpfchen;  letztere  werden  bei  diesem 
Verfahren  mit  einer  dünnen  Schiclite  von  Schwefelblei  überzogen,  indem  man 
sie  entweder  noch  feucht,  oder  in  eine  verdünnte  Auflösung  von  essigsaurem 
Bleioxyd  getaucht,  der  Einwiikung  von  Schwefelwasserstoffgas  in  den 
Trockenkammern  aussetzt.  Nach  dieser  nur  kurze  Zeit  erfordernden  Procedur 
zeigen  sich  die  Köpfchen  mit  einem  schön  silberglänzenden  Häutchen  von 
Schwefelblei  überzogen,  welches  die  Zündmasse  gegen  den  Eintiuss  von 
Feuchtigkeit  schützen  soll  und  die  Verdunstung  des  Phosphors  vermindert. 
Der  Widerstand  dieser  Hölzchen  gegen  die  Feuchtigkeit  wird  von  anderer 
Seite  geleugnet,  dagegen  auf  die  Schädlichkeit  des  Schwefelwasserstoffgases 
für  die  in  den  Trockenkammern  beschäftigten  Arbeiter  hingewiesen.  Immerhin 
sind  die  erwähnten  Hölzchen  sehr  hübsch  und  im  Publikum  beliebt. 

Die  Zündwaarenfabrikanteu  Fl.  Pojatzi  &  Comp,  zu  Deutsch-Landsberg 
in  Steiermark  nahmen  vor  Kurzem  ein  Erfindungspi-ivilegium  für  „Phantasie- 
Prachtsalonhölzchen,"  deren  Köpfe  durch  eine  eigenthümliclie  Manipulation 
eine  Färbung  in  Gold  wie  in  allen  Anilinfarben-Nuancen  mit  sehr  hübschem 
Reflexe  erhalten. 

Je  leichter  entzündlich  das  Holz  ist,  desto  weniger  scharf,  d.  h.  feuer- 
gefährlich, braucht  die  verwendete  Phosphormasse  zu  sein.  Ebenso  haften 
Schwefel,  Wachs,  Stearinsäure  und  Paraffin  viel  stärker  an  mehr  porösem 
Holze,  so  dass  das  höchst  gefährliche  Abspringen  der  Hölzchen  bei  dem 
Keiben,  wodurch  eine  schwere,  ja  selbst  lebensgefährliche  Wunde  und  bei 
Verletzung  des  Auges  die  Vernichtung  der  Sehkraft  herbeigeführt  werden 
kann,  viel  weniger  zu  befürchten  ist.  Das  Weisstannen-  und  Fichtenholz 
besitzt,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  die  schätzenswerthe  Eigenschaft 
einer  feinen  Faserung,  und  Gegenden,  wo  solches  Holz  billig  zu  haben  ist, 
werden  daher  vor  Ländern,  welche  dieses  Materiale  nicht  in  gleicher  Art 
besitzen,  schon  an  und  für  sich  immer,  abgesehen  von  der  technischen  Arbeit, 
in  ausserordentlichem  Vortheile  sein. 

Es  ist  in  mancher  Hinsicht  erklärlich,  wenn  die  Fabrikanten  von  Zünd- 
hölzchen gute  Recepte  von  Zündmassen,  zu  denen  sie  nach  kostspieligen  Ver- 
suchen und  Erfahrungen  gelaugt  sind,  für  sich  als  Gcheimniss  behalten.  Die 
Ingredienzien  sind  wohl  immer  ziemlich  dieselben  und  können  sich  ohne 
Ziitliun   anderer  Materialien   l)el   den   gewölmliclien   und  zumeist  gebrauchten 
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Phosphorzündhölzchen  anf  Phosphor,  Bleisuperoxyd  und  Gummi  oder  ein 
anderes  Bindemittel  beschränken ;  der  wesentlichere  Unterschied  besteht  in 
den  Mengenverhältnissen  der  einzelnen  Stotfe. 

Im  Allgemeinen  sei  erwähnt,  dass  die  englischen  Zündhölzchen  fast 
doppelt  so  viel  Phosphor  liaben  als  die  deutschen;  denn  während  ein  Pfund 
Phosphor  für  eine  Million  Stück  deutscher  Hölzchen  ausreicht,  wird  diese 
Phosphormenge  von  600.000  Stück  englischer  Hölzchen  consumirt.  Die 
älteren  Zündmassen  enthielten  bis  '/j  Phosphor,  während  jetzt  bei  der  Ver- 
wendung des  sauerstoffreichen  Mangan-  oder  Bleisuperoxyds  7  bis  8  Percent 
vollkommen  ausreichen. 

Wir  führen  hier  einige  als  be^välirt  empfohlene  Compositionen  von 
Zündmassen  an: 

Gewichtstheile     für 

Wiener  Salon- 


Gewöhnüchc  Hölzchen 


hölzchen 


Phosplior 1-25  9-00  4-00  S-00  1-50  3-00  1-00  2-75 

Salpeter 8-00  14-00  10-00  24-00  —  —  _    200  bis  3-00 

Anibisclier  Gummi 5-00*)  16-00  —  —  3-00  3-00  —  5-50 

Mennig- —            —  500  —  5-00  —    1200  21-00 

Bnuinstein  ('Manganoxyd). .  8-00**)  IßOO  —  —  —  —  —  1-00 

Bleisuperoxyd —          —  —  24-00    —  2-00      —  — 

Bleiweiss —           —  —  —  —  —  —  0-03 

C'hemischreine  Salpetersäure 

von  40  °  B —            —  —  —  2-00  —  —  13-00 

Venetianiseher  Terpentin . .   —           —  —  —  —  —  _  0-50 

Terpentin —  —  —  —  —  —  4-00  — 

Kolophonium —           —  —  —  —  —  6-00  ^ 

Bester  Kienruss —  —  —  —  0-25  —  —  0-25 

Leim —  —  600  2100  —  —  —  — 

Gestossenes  Glas 2-00  —  2-00  —  —  —  —  — 

Feiner  Sand —  —  —  —  —  200  —  — 

Die  Zündkerzchen  werden  aus  ungedrehten  Baumwolldochten  angefer- 
tigt," die  in  einer  Mischung  von  zwei  Theilen  Stearinsäure  und  einem  Theil 
Wachs  getränkt  und  durch  ein  warmes  Zieheisen  gezogen  sind.  Pierini  in 
Florenz  und  ein  anderer  Zündkerzchenfabrikant  daselbst  verwenden  eine  Fett- 
mischung,  welche  viel  festere  und  weniger  ablaufende  Kerzchen  liefert. 
Die  Zusammensetzung  der  Zündmasse  ist  für  die  Kerzchen  dieselbe  wie 
für  die  Hölzchen. 

Der  gewöhnliche  Phosphor  ist,  wie  bekannt,  nicht  nur  eine  für  die  öffent- 
liche Sicherheit  in  mancher  Beziehung  gefährliche  Substanz,  sondern  auch 
ein  tödtliches  Gift  und  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in  Zündwaarenfabriken 
schädigend.  Setzt  man   aber  gewöhnlichen   Phosphor  eine  Zeit  lang   einer 


*)  Für  billige  Waare  nimmt  man  anstatt  des  arabischen  Gummi  Dextrin  oder  Leim. 
**)  Statt  des  Braunsteins  wird  auch  Mennig  und  für  bessere  Sorten  Uleisuperoxyd  verwendet. 
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Temperatur  von  250  bis  260°  C.  aus,  so  verwandelt  er  sich,  ohne  irgend 
welche  Bestandtheile  aufzunehmen  oder  abzugeben,  in  eine  rothe  Modification, 
welche  einerseits  wohl  die  Haupteigenschaften  des  gewöhnlichen  Pliosphors: 
Flüchtigkeit,  Schmelzbarkeit  und  Entzündbarkeit  bei  niedriger  Temperatur, 
nicht  mehr  besitzt,  andererseits  aber  auch  die  giftigen  Eigenschaften  des 
gewöhnlichen  Phosphors  ganz  verloren  hat.  Professor  Dr.  v.  Schröttkr  in 
Wien,  welcher  diese  amorphe  oder  allotropische  Modification  des  Phosphors 
im  Jahre  1847  entdeckte,  empfahl  dieselbe  angelegentlich  zur  Verwendung 
in  der  Zündwaarenfabrikation  und  man  machte  auch  bald  ernste  Versuche  in 
Oesterreich,  Deutschland,  England,  Schweden,  Frankreich  etc.  Die  mit 
amorphem  Phosphor  dargestellten  Feuerzeuge  (Sicherheitshölzchen,  giftfreie 
Hölzchen,  Gesundheitshölzchen,  Allumettes  de  silrete,  AUumettea  ht/gü'niques,  un- 
eigentlich auch  Antiphosphorhölzchen  genannt),  unterschieden  sich  aber  bisher 
insoferne  von  den  gewöhnlichen  Phosphorzündhölzchen,  dass  ihre  Entzündung 
nur  stattfand,  wenn  der  amorphe  Phosphor  durch  Reiben  in  Berührung  mit 
chlorsaurem  Kali  und  anderen  geeigneten  Körpern  gebracht  wurde.  Dem- 
gemäss  waren  und  sind  sie  nach  dem  Vorschlage  des  Chemikers  Böttüer  in 
Frankfurt  a.  M.,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  ganz  neuen  Fabrikates  in 
Oesterreich ,  von  welchem  wir  später  sprechen ,  so  eingerichtet ,  dass 
der  amorphe  Phosphor  auf  einer  Reibfläche  ,  z.  B.  auf  dem  Deckel 
der  Zündhölzchenschachtel,  angebracht  ist,  während  das  chlorsaure  Kali 
mit  den  andern  Körpern  an  dem  Hölzchen  sich  befindet.  Letzteres  ent- 
zündet sich  an  keiner  andern  Reibfläche,  als  an  einer  solchen,  die  mit  amor- 
phem Phosphor  präparirt  ist*).  Einige  Fabrikanten,  namentlich  französische, 
bringen  den  amorphen  Phosphor  an  der  einen  Spitze  des  Hölzchens,  die  ent- 
zündende Pasta  mit  chlorsaurem  Kali  an  der  anderen  Spitze  an.  Bei  dem 
CTcbrauche  wird  ein  solches  Hölzchen  entzwei  gebrochen  und  die  eine  Spitze 
an  der  andern  zum  Zwecke  der  Entzündung  gerieben.  Der  Gebrauch  dieser 
Hölzchen  ist  umständlich  und  die  Gefahr  einer  Entzündung  derselben  im  Etui 
doch  nicht  mit  Sicherheit  ferne  gehalten. 

Als  sehr  gute  Zusammensetzung  der  Masse  für  Sicherheits-Zündhölzchen 
wird  empfohlen: 

Chlorsaures  Kali 11      Gewichtstheilc, 

Glaspulver 1-5  „ 

Schwefelkies 1-5  „ 

Braunstein 1  ,, 

Zweifach-chromsaures  Kali 2  „ 

Lösung  von  arabischem  Gummi  (ein  Theil  Gummi, 

zwei  Theile  Wasser) 3  „ 


*)  Der  rothe  Phosphor  entzündet  sieh  in  Verbindunp:  mit  Bleihyperoxyd  nicht,  unil  seine  nninit- 
telbare  Verhinduiig  mit  chlorsaiirem  Kali  verursacht  leicht  gefahrliche  Explosionen.  Dies  Her  Grund, 
weshalb  man  den  amorphen  Phosphor  nicht  ganz  in  derselben  Art  wie  den  weissen  Phosphor  für 
Zündhölzchen  verwenden  konnte. 
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Für  geschwefelte  derartige  Hölzchen  wird  als  gute  Mischung  bezeichnet : 

Chlorsaures  Kali 10  Gewichtstheile, 

Glaspulver 2  „ 

Schwefelkies 2  „ 

Braunstein l  „ 

Zweifach-chromsaures  Kali 1  „ 

Als  Reibfläche  für  beide  Sorten  dieser  „Antiphosphorhölzchen"  dient 
eine  Mischung  aus  9  Theilen  amorphem  Phosphor,  7  Theilen  Schwefelkies, 
a  Theilen  Glas  und  1  Theil  Leim.  Als  Reibfläche  Avird  gewöhnlich  der 
mit  Englischroth  überzogene  Deckel  der  Zündhölzchen-Kapseln  oder  Schach- 
teln benützt. 

Der  grosse  Vorzug,  welchen  amorpher  Phosphor  vor  gewöhnlichem 
Phosi)hor  in  feuerpolizeilicher  und  sanitärer  Beziehung  verdient,  bedarf  nach 
dem  früher  Gesagten  keiner  weitern  Auseinandersetzung.  Leider  bestehen 
aber  neben  diesem  Vorzuge  noch  fühlbare  Mängel.  Hierher  gehört  vor  Allem 
die  Nuthwendigkeit,  das  leicht  explodirende  chlorsaure  Kali  in  der  Zündmasse 
verwenden  zu  müssen,"  man  kann  es  den  Fabrikanten  nicht  verdenken,  dass 
sie  mit  diesem,  ihr  Eigenthum  stets  bedrohenden  Stoffe  nichts  zu  thun  haben 
wollen.  Auch  das  Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  der  mit  amorphem  Phosphor 
hergestellten  Feuerzeuge,  die  besonders  in  Oesterreich  eine  grössere  Beliebt- 
heit bisher  nicht  erringen  konnten,  ist  noch  in  mancher  Beziehung  ungünstig. 
Man  wendet  gegen  diese  Hölzchen  ein,  dass  sie  sich  nicht  so  leicht,  nicht  so 
geräuschlos  und  ohne  Heruraspritzen  der  Masse  entzünden,  wie  die  Zünd- 
hölzchen mit  gewöhnlichem  Phosphor;  dass  die  präparirten  Reibflächen  öfter 
vorzeitig  unbrauchbar  werden,  und  bei  dem  Mangel  einer  solchen  Fläche  auch 
die  Hölzchen  nicht  verwendet  werden  können.  Allerdings  Hesse  sich  die 
abgenützte  Reibfläche  durch  einfaches  Auftragen  von  neuer  Pasta  mit  amor- 
phem Phosphor  wieder  brauchbar  herstellen ;  allein  der  Consument  liebe  die 
Bequemlichkeit,  wie  sie  ihm  die  an  jeder  nur  etwas  rauhen  Fläche  entzünd- 
baren, gewöhnlichen  Reibhölzchen  gewähren ;  endlich  stellen  sich  die  Preise 
für  Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor  um  10  bis  20  Percent  höher,  als  für 
Hölzchen  mit  gewöhnlichem  Phof^phor*). 

Die  Fabrikanten  Preshel  in  Wien  und  Fürth  in  Schüttenhofen,  welche 
Anfangs  der  Fünfziger  Jahre  Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor  verfertigten, 
mussten  diese  Fabrikation  wegen  Mangel  an  genügendem  Absatz  in  der  That 
wieder  aufgeben.  Dagegen  constatiren  wir,  dass  nach  den  uns  vorliegenden 
Mittheilungen  aus  Schweden  und  Norwegen  die  daselbst  am  weitesten  vorge- 
schrittene Fabrikation  von  Feuerzeugen  aus  amorphem  Phosphor  seit  einiger 
Zeit  bedeutend  im  Zunehmen  ist:  dass  diese  Feuerzeuge  auf  dem  dortigen 


*)  Einer  der  erwiihiiten  Mängel:  die  Nolhweudigkeit  einer  eigenen  präpinirten  Reibflache,  ist 
mm  durch  die  Bemühungen  der  Fabrikanten  FORSTER  &  WAWRA  in  Wien  (s.  später  unter 
„Oesterreich")  behoben  worden. 
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Markte  bereits  eine  p^rosse  Rolle  spielen ;  dass  namentlich  das  bessere 
Publikum  die  „Sicherlieitshölzchen"  immer  mehr  bevorzugt,  und  dass  die 
gewöhnlichen  Phosphorhölzchen  nach  und  nach  ganz  verdrängt  werden 
dürften.  Man  könnte  im  Zweifel  sein,  ob  wir  in  Oestcrreich,  als  Anhänger 
der  Phosphorzündhölzchen,  uns  hierüber  nicht  ein  Compliment  machen 
dürfen,'  denn  unsere  sehr  geschätzten  Gewährsmänner  in  den  genannten 
zwei  nordischen  Königreichen  führen  übereinstimmend  an,  dass  die  dortige 
arge  Sorglosigkeit  bei  dem  Gebrauche  der  Zündhölzchen  viele  Feuers- 
brünste und  sonstige  Unglücksfälle  verursachte  ,  und  eben  dieser  Um- 
stand Anlass  gibt,  die  Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor  allgemeiner  zu 
gebrauchen. 

Obgleich  sich  nun  der  Fabrikant  stets  nach  dem  Wunsche  der  Con- 
sumcnten  richten  muss,  so  möchten  wir  dennoch  den  österreichischen  Zünd- 
waarenfabrikanten  rathen,  die  Verwendung  von  amorphem  Phosphor  nicht 
ganz  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  sondern  vielmehr  bedacht  zu  sein,  die 
allerdings  wünschenswerthen  Verbesserungen  an  derartigen  Feuerzeugen  zu 
erreichen.  Es  wäre  doch  möglich,  dass  eine  Umstimniung  des  Publikums  zu 
Gunsten  der  „Sicherheits- Zündhölzchen"  auch  noch  in  anderen  Ländern 
Platz  gritfe,  und  die  österreichische  Industrie  dürfte  dann  Ursache  haben,  ihr 
Versäumniss  zu  bedauern.  Die  Fabrik  von  Forster  &  Wawra  in  Wien  hat 
sich  auch  der  Sache  bereits  eifrig  angenommen. 

Uebrigens  sind  die  Chemiker  fortwährend  bemüht,  brauchbare  ganz 
phosphorfreie  Zündmassen  aufzufinden.  Die  bisher  empfohlenen  Compositionen 
von  Canouil,  Vaudaux,  Paignon,  Hjerpe,  Simdsledt,  HolmgrCn  u.  A.  haben 
aber  weder  das  Publikum  noch  die  Fabrikanten  befriedigt.  Wie  sclion  früher 
bemerkt,  ist  das  erstcre  an  leicht  entzündliche  Hölzchen  gewöhnt;  dabei  soll 
aber  die  Entzündlichkeit  doch  nicht  so  weit  gehen,  dass  schon  die  geringste 
Reibung  eine  Explosion  der  Zündmasse  verursacht.  Andererseits  hegen  die 
Fabrikanten  mancherlei  Bedenken,  das  für  phosphorfreie  Hölzchen  nothwen- 
dige  chlorsaure  Kali  zu  verwenden.  Auch  der  höhere  Preis  derartiger  plios- 
phorfreier  Zündwaaren  wird  beanständet.  Sie  haben  nur  den  Vorzug,  dass  sie 
giftfrei  sind. 

In  neuester  Zeit  stellte  Dr.  Wiederiiold  in  Oassel  gute  Zündmassen  aus 
chlorsaurem  Kali,  unterschwefeligsaurera  Bleioxyd,  welches  die  Hauptrolle 
spielt,  grauem  Schwefelantimon  und  Gummi  in  verschiedenen  Miscliungsver- 
hältnisscn  her.  Die  Entzündung  der  Masse  erfordert  aber  auch  hier  eijicn 
kräftigeren  Strich  mit  dem  Hölzchen, 

Liebig  proponirt  eine  phosphorfreie  Zündmasse  aus  3  Theilen  Schwefel- 
antimon, 16  Theilen  chlorsaurem  Kali,  1  Theil  doppelt-chromsaurem  Kali, 
10  Theilen  Mennig,  8  Theilen  Nitromannit,  4  Theilen  Glaspulver  und 
5  Theilen  Gummi. 
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G.  Skbold  in  Durlach  (Grosslierzogthum  Raden)  bietet  soeben  das  Recept 
einer  phosphorfreien  Masse  an,   welche  sehr  billig  herzustellen  sein  soll. 

John  Bagge  zu  Gothenburg  in  Schweden,  der  seit  Jahren  mit  Zündprä- 
paraten  experimentirt,  nahm  im  Jahre  1867  ein  Patent  auf  eine  angeblich 
allen  Anforderungen  entsprechende  phosphorfreie  Zündmasse.  Der  Fabrikant 
Ferdinand  Körner  in  Gothenburg  ist  nun  Besitzer  dieses  Patentes,  und  die 
bisher  angestellten  Proben,  von  welchen  Mehreres  in  Paris  exponirt  war, 
tielen  nach  seiner  Versicherung  sehr  günstig  aus.  Die  Hölzchen  sind  in  Paraffin 
getaucht  und  ohne  allen  Geruch.  Professor  Dr.  Ewert  in  Chalmer  bestätigt 
auf  Grund  vielfacher  Prüfung  die  gute  und  vollkommene  Qualität  dieser  Hölz- 
chen, die  —  wie  er  sagt  —  den  Vergleich  mit  jeder  anderen  Zündwaare 
bestehen. 

Pierini  in  Florenz  producirt  vollständig  phosphorfreie  und  geruchlose 
Hölzchen  ,•  dieselben  zeigen,  ohne  gefirnisst  zu  sein,  sehr  schöne  und  lebhafte 
Farben  und  entzünden  sich  selbst  bei  ihrer  Reibung  an  polirtem  Holze,  Marmor 
und  Glas. 

In  Frankreich  existiren  einzelne  Zündwaare nfabriken,  die  nur  phosphor- 
freie Zündmassen  verarbeiten. 

Ist  einmal  das  Problem  der  Herstellung  derartiger  Massen  von  vorzüg- 
licher Qualität  völlig  gelungen,  so  wird  deren  Anwendung  ohne  Zweifel  bald 
allgemeiner  und  auch  der  amorphe  Phosphor  verdrängt  werden,  dessen  Fabri- 
kation doch  immer  die  gesundheitsschädliche  Hantirung  mit  weissem  Phosphor 
voraussetzt.  Wir  möchten  daher  gerne  die  Aufmerksamkeit  unserer  Chemiker 
und  Fabrikanten  auch  auf  die  vorerwähnten  ganz  phosphorfreien  Zündmassen 
gerichtet  sehen. 

Inzwischen  bleibt  es  eine  durch  Rücksichten  der  Humanität  und  der 
Volkswirthschaft  gebotene  Aufgabe,  die  mit  dem  Eintauchen  der  Zündhölzclien 
in  die  Phosphormasse  beschäftigten  Arbeiter  vor  den  schädlichen  Einflüssen  des 
Phosphors  zu  bewahren.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  findet  nämlich 
eine  Art  langsamer  Verbrennung  des  weissen  Phosphors  statt,  und  die  hiebei 
sich  entwickelnden  Dämpfe,  von  den  Arbeitern  in  Zündwaarenfabriken  täglich 
eingeathmet,  sind  höchst  nachtheilig  für  die  Gesundheit;  schrecklich  aber 
sind  sie  in  ihren  Wirkungen  auf  verletzte  Stellen  des  Zahnfleisches.  Kuochen- 
frass  (Nekrose)  der  Kinnbacken  tritt  in  solchen  Fällen  sehr  leicht  ein,  und 
nur  eine  rechtzeitige,  das  Gesicht  entstellende  und  dabei  schmerzvolle  Opera- 
tion kann  vor  dem  Tode  an  dieser  Krankheit  retten.  Primarius  Dr.  Lorinser 
im  Krankenhause  auf  der  Wieden  in  Wien  machte  auf  die  Phosphornekrose 
und  deren  Ursachen  im  Jahre  1<S45  zuerst  aufmerksam,  und  es  wurde  die 
furchtbare  Krankheit  bald  darauf  auch  in  anderen  Staaten,  namentlich  in 
England,  beobachtet;  in  Schweden  und  Norwegen  kennt  man  sie  erst  dem 
Namen  nach.  Seither  haben  menschenfreundliche  Zündwaarenfabrikanten  Vor- 
sorge getroffen,  die  Arbeitslocalitäten  für  den  Gesundheitszustand  der  Arbeiter 
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zweckmässiger,  d.li.  liocli  und  luftig,  einzurichten.  Unter  den  prophylaktischen 
Mitteln  steht  eine  fortwährende  und  vollständige  Ventilation  der  Arbeits- 
räume obenan.  Personen  mit  ungeheilten  Wunden,  nach  ausgezogenen  Zähnen, 
oder  überhaupt  mit  wundem  Zahnfleisch  und  mit  cariösen  Zähnen  sollen  sich 
ferne  halten,  die  Arbeiter  sollen  während  ihrer  Arbeit  nichts  essen  und  über- 
haupt keinerlei  Esswaaren  in  der  Fabrik  haben ;  sie  sollen  ferner  in  der 
Fabrik  eigene  Kleidungsstücke  benützen,  die  sie  nicht  mit  sich  nach  Hause 
nehmen ;  die  während  der  Arbeit  abgelegte  gewi3hnliche  Kleidung  ist  in  einer 
eigenen  Localität  mit  reiner  Luft  aufzubewahren.  Ein  mehrmaliges  Ausspülen 
des  Mundes  den  Tag  über  mit  einem  aus  abgebrühtem  Salbei ,  Kaute  und 
etwas  Essig  bereiteten  Mundwasser,  überhaupt  tleissiges  Reinhalten  des 
Mundes  und  der  Zähne,  macht  die  beste  Wirkung  und  verhütet  die  üble  Ein- 
wirkung des  Phosphors. 

In  der  Fabrik  von  Black  &  Bell  zu  Stratford  bei  London  tragen  die 
mit  dem  Eintauehen  der  Hölzchen  beschäftigten  Arbeiter  nach  dem  Vorschlage 
des  Chemikers  Lkthkby  ein  Blechgefäss  auf  der  Brust,  welches  mit  Terpentinöl 
gefüllt  ist.  Die  Anwesenheit  des  Terpentinöls  in  der  Luft,  selbst  in  geringer 
Menge,  verhindert  die  freiwillige  Verbrennung  des  Phosphors,  und  hebt  ohne 
Zweifel  auch  die  Wirkung  der  bereits  gebildeten  Phosphordämpfe  auf.  Dieses 
Mittel  hat  die  Krankheitsfälle  in  der  genannten  Fabrik  beträchtlich  vermin- 
dert. Aus  Anlass  von  Zweifeln ,  die  Dr.  Wiederholo  in  Cassel  dagegen 
äusserte,  stellte  Dr.  Jähnel  zu  Zöblitz  in  Sachsen  Versuche  an,  welche  die 
günstigsten  Erfolge  bei  Anwendung  von  Terpentinöldämpfen  gegen  Phosphor- 
einathmungen  nachwiesen.  Einfacher  wäre  es  vielleicht,  wenn  man  die  Fabriks- 
räume mit  Luft  ventilirte,  welche  sich  zuvor  über  flachen,  mit  Terpentinöl 
gefüllten  Schalen  mit  dessen  Ausdünstung  geschwängert  hat.  In  den  Zünd- 
waarenfabriken  von  Schweden  und  Norwegen  stellt  man  auch  wirklich  kleine 
offene  Gefässe  mit  Terpentinöl  im  Tunkraume  und  im  Trocken  räume  auf. 

Zum  Schlüsse  dieses  allgemeinen  Theiles  haben  wir  noch  einiger 
Schwierigkeiten  Erwähnung  zu  thun,  mit  welchen  die  Zündwaarenfabrikation 
zu  kämpfen  hat. 

Bei  der  leichten  Entzündbarkeit  des  Artikels  ist  die  Fracht  für  denselben 
auf  Eisenbahnen  und  Dampfschiffen  sehr  kostspielig  und  der  Transport  überdies 
durch  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Verpackung  und  Versendung  in  Eisen- 
oder Zinkblechkisteu  mannigfach  beschränkt  und  vertheuert.  Hierzu  kommt 
das  im  Verhältniss  zum  AVcrthe  derWaare  sehr  bedeutende  Volumen  derselben. 

Ebenso  sind  die  Assecuranzbedingungen  für  Zündwaarenfabriken  erklär- 
licher Weise  bedeutend  härter,  als  für  andere  industrielle  Etablissements;  die 
Versicherungsprämie  ist  öfter  so  hoch,  wie  eine  massige  Capitalverzinsung. 
Viele  Gesellschaften  lehnen  die  Versicherung  von  Zündwaarenfabriken  über- 
dies ganz  ab. 
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An  manchen  Orten  sind  die  Bauvorschriften  hinsichtlich  der  Anlage  und 
des  Betriebes'  von  Zündwaarenl'abriken  sehr  streng  und  die  (jhicane  eines 
Nachbars  reicht  zuweilen  hin,  die  Fabrikation  zu  beirren  und  in's  Stocken  zu 
bringen. 

Ferner  bestehen  für  den  Import  von  Zündwaaren  in  mehreren  Ländern 
enorm  hohe  Zölle,  so  z.  B.  in  Nordamerika,  Spanien,  Portugal,  Russland  etc. 
In  Nordamerika  trägt  ausserdem  jede  Zündholzbüchse,  ohne  Unterschied,  ob 
in-  oder  ausländischen  Ursprungs,  einen  Stempel,  welcher  zwei-  bis  dreimal 
so  viel  kostet  als  die  Waare  selbst.  Die  amerikanischen  Fabriken  haben 
hierbei  nur  den  Vortheil,  dass  sie  die  Stempelmarke  gleich  bei  der  Erzeu- 
gung aufkleben  können,  während  bei  importirter  Waare  dieser  Pflicht  nach- 
träglich durch  das  zeitraubende  Bekleben  jeder  einzelnen  Schachtel  mit  der 
Marke  genügt  werden  muss;  es  wäre  denn,  dass  der  Fabrikant  in  Europa 
früher  die  Stempelmarken  aus  Amerika  bezöge.  Die  Steuer  von  1  Cent  auf  ein 
Päckchen  Streichhölzchen  per  100  Stück  ergab  in  den  Vereinigten  Staaten 
im  Jahre  1866  1 '/,  Million  Dollars.  Darnacli  müssen  wenigstens  150  Millionen 
Schachteln  oder  von  jedem  Einwohner  durchschnittlich  5  Schachteln  ä  100 
Hölzchen  in  dem  genannten  Jahre  verbraucht  worden  sein.  Für  Cigarren- 
zünder  beträg-t  der  Stempel  2  Cent  per  Paquet  mit  100  Stücken. 

Allen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  hat  sich  aber  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  die  Zündwaarenfabrikatlon,  jene  Oesterreichs  den  anderen  stets  weit 
voraus,  grossartig  entwickelt.  Die  kaufmännische  Thätigkeit  und  Geschicklich- 
keit einiger  grosser  Fabrikanten  führte  nicht  nur  diese  selbst ,  sondern  die 
gesammte  Zündwaarenindustrie,  zu  den  glücklichsten  Erfolgen.  Diese  kauf- 
männische Tüchtigkeit,  welche  Muth  mit  Vorsicht,  Rechtlichkeit  irwt  Oekono- 
mie,  Beweglichkeit  mit  Solidität  klug  verbindet,  ist  die  zumeist  wirkende 
Kraft  im  Geschäftsleben,  und  wir  sehen  oft  industrielle  Unternehmungen 
ungeachtet  des  gediegensten  technischen  Wissens  ihrer  Besitzer  kläglich 
scheitern,  weil  sie  die  kaufmännische  Seite  zu  wenig  pflegen,  in  der  Vor- 
aussetzung, die  gute  Waare  finde  schon  durch  sich  selbst  guten  Absatz. 
Eine  solche  Zurückhaltung  ist  besonders  heutzutage,  wo  sich  uns  auf  Schritt 
und  Tritt  die  lauteste  Reclame  aufdringt,  für  den  Kaufmann  und  Industriellen 
nicht  angemessen,-  er  liefere  preiswürdige  Waare,  verschmähe  es  aber  nicht, 
auch  den  Käufer  allerorts  aufzusuchen  und  ihn  mit  allen  erlaubten  Mitteln 
dauernd  zu  gewinnen. 

Indem  wir  hier  noch  die  Preise  der  gangbarsten  Zündhölzchen  aus  meh- 
reren Ländern  mittheilen,  bedauern  wir,  nicht  eine  vollständige  Uebersicht 
bieten  zu  können. 

Preise  loco  Wien: 

österr.  Währ, 
fl.        kr. 
Reibzündhölzchen  mit  Schwefel,  100  Päckchen  ä  100  Stück  .  .        42  —  44 
Reibzündhölzchen  ohne  Schwefel,  per  1000  Stück ,  .  —  8 
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österr.  Währ, 
fl.         kr. 

Salonhölzcheii  in  Kistchen,  per  1000  Stück —    10  — 11 

Breite  Ripshölzclien  im  Schuber  mit  Musikarien,  per  Dutzend  .  —  23 

Holzbüclisen,  lackirt,  mit  farbigen  SalonliÖlzchen,  per  Dutzend  —  22 

Reibwacliskerzchen  in  elegantem  Schuber,  per  Dutzend —  36 

Reibwacliskerzchen,    dünne,    in   sehr   eleganten  Cartons,    per 

1000  Stück  (10  oder  20  Cartons) —  70 

Patenttäschclicn  mit  CedcrhiJlzchen,  per  Dutzend —  40 

Cederliölzchen  in  rothen  Scliubkistchen,  per  1000  Sttick  ....  —  40 

Galvanisirte  Hölzchen  ohne  Schwefel  in  einer  Büchse  h  500 

Stück —  6 

Preise  1  o  c  o  K  r  a  k  a  u : 

Salonhölzchen  in  Schachteln,  per  Dutzend  ä  100  —  150  Stück  —  S'/j 

Preise  loco  Aschbach  im  Grossherzogthume  Hessen: 

südd.  Währ, 
fl.       kr. 
Reibzündliölzchen  mit  Schwefel  in  Spanschachteln  ix  100  Stück, 

per  1000  Schachteln 5      — 

Feuerzeuge  ohne  Phosphor  in  Spanschachteln  dtto 6     30 

Salonhölzchen  in   Spanschachteln  dtto 10      — 

Wachskerzchen,  kurze  dünne,  in  runden  Schieb-Etuis  dtto 70      — 

Preise,   comptant  ohne  Rabatt,   loco  Jönköping  in  Scjiweden: 

Reichsmünze 

(Riksdaler  ä  .^T'/g      Oere  (100  Oere 
kr.  Ost.  W.)  =  1  Riksdaler) 

Schwefelhölzchen  mit  Phosphor  in  weissen  Papier- 

kapscln,  per  1000  Kapseln 6  67 

dtto.  in  blauen  Spanschachteln,  per  1000  Schachteln  10  — 

Salonhölzchen  in  Papierkapseln,  per  1000  Kapseln  13  33 

Sicherheitshölzchen  in  blauen  Spanschachteln,  per 

1 00  Schachteln 1  60 

Wachskerzchen  in  feinen  Spanschachteln,  per  100 

Scliachtelu 9  — 

Preise,  4  Monate  Ziel,  loco  C h r i s t i a n i a  in  Norwegen: 

südd.  Währ, 
fl.       kr. 

Geschwefelte   Phosphorhölzchen   in    viereckigen   Spanschachteln 

(Schieb-Etuis)  ä  ungefähr  90  Hölzchen,  per  Gros —      54 

Geschwefelte  Sicherheitshölzchen  dtto 1      — 

Paraffmirte   Sicherheitshölzchen  dtto 1      20 

Paraflfinirte  Salonhölzchen  dtto 1      10 

Preise  loco  Florenz,  10  Percent  Rabatt: 

Lire  it.  Cent 

Zündhölzchen  in  eleganten  Schachteln,  100  Schachteln  ä  125  Hölz- 
chen        3     30 

Zündkerzchen,    4  Centimeter  lang,    in  eleganten  Schachteln,    100 

Schachteln  ä  50  Kerzchen    5      — 
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Preis  loco  Tarazona  in  Spanien: 
Ziindkerzchen  in  Etuis,  per  Gros 20  Realen  =  2  fl.  10^7  kr.  öst.  W. 

Bei  diesen,  durch  die  starke  Concurrenz  der  Fabriken  so  ausserordentlich 
billig  gestellten  Preisen  begreift  es  sich,  wie  die  früher  erwähnten  hohen 
Spesen  und  Abgaben  drückend  auf  der  Zündwaare  lasten.  Kleine  industrielle 
Unternehmungen  der  hier  besprochenen  Branche  können  auch  kaum  mehr 
zurNoth  bestehen  und  sie  fristen  ihre  klägliclie  Existenz  meistens  nur  dadurcli, 
dass  sie  die  schlechteste  Waare  zu  scheinbar  billigeren  Preisen  in  Verkehr 
setzen.  Insoferne  sind  sie  auch  von  Uebel  für  das  ganze  Geschäft  und  ein 
Hemmniss  für  den  Aufschwung  der  soliden  Fabrikation,  welche  für  technische 
Verbesserungen  Opfer  bringen  soll  und  bringen  muss. 

Die  äussere  Ausstattung  der  Schachteln,  Büchsen,  Kistchen  etc.  wird 
immer  geschmackvoller  und  der  Verschluss  zweckmässiger.  Man  verwendet 
hierzu  nicht  nur  Papier  und  Holz,  sondern  auch  die  verschiedenen  Metalle, 
so  wie  Leder  etc.,  in  mannigfaltiger  Ausstattung  und  Verzierung.  Diese 
Erzeugung  bildet  sich  allmälig  zu  mehreren  Industriezweigen  heraus. 

2.  LEISTUNGEN  DER  EINZELNEN  LÄNDER. 

Um  Feuersgefahr  zu  vermeiden,  werden  zu  den  Welt-Industrieausstel- 
lungen immer  nur  Imitationen  von  Zündhölzchen  zugelassen,  nämlich  Hölz- 
chen, die  der  Form  nach  vollständig  adjustirt  sind,  eine  brennbare  Zünd- 
masse jedoch  nicht  besitzen,  üeber  die  Qualität  der  letzteren  lässt  sich  daher 
ein  Urtheil  in  der  Exposition  selbst  nicht  gewinnen,  und  man  muss  seine 
diesfälligen  Beobaclitungen  anderwärts  anzustellen  suchen,  insoweit  es  den 
Ausstellern  beliebt,  der  Jury,  den  Berichterstattern  und  dem  Publikum  das 
wirkliche  Fabrikat  durch  Vertheilung  oder  Verkauf  ausserhalb  der  Ausstel- 
lung zugänglich  zu  machen.  Auch  für  viele  andere  Producte  und  Fabrikate 
empfiehlt  sich  eine  solche  Einrichtung,  die  als  ein  wesentliches  Supplement 
der -Exposition  und  als  das  beste  Mittel  zu  bezeichnen  ist,  das  Publikum  von 
den  guten  Eigenschaften  einer  Waare  zu  überzeugen. 

Frankreich.  Die  Fabrikation  von  Zündhölzchen  hat  sehr  bald  nach 
ihrem  Auftauchen  in  Wien  (1831)  auch  in  Paris  begonnen.  Sie  wurde  daselbst 
von  Madame  Merckel  eingeführt,  einer  wahrhaft  industriösen  Frau,  die  durch 
die  Anwendung  von  Maschinen  zum  Schneiden  und  von  zweckmässigen  Vor- 
richtungen (Rahmen)  zum  Eintauchen  der  Hölzchen  die  Erzeugungsfähigkeit 
ihrer  Fabrik  bald  auf  100.000  Stück  Hölzchen  täglich,  d.  i.  .30  Millionen 
Stück  jährlich,  gebracht  hatte.  Schon  im  Jahre  1833  beschäftigte  sie  sich 
mit  der  Fabrikation  von  Reibzündhölzchen  (AUnmeites  congreves  oder  electri- 
ques  genannt) ,  welche  zwischen  zwei  Stücken  Sandpapier  durchgezogen 
werden  musstcn ,  um  sich  zu  entzünden  (siehe  Seite  395j.  Den  späteren 
Fortschritten    der  Fabrikation  in  Wien  behufs  Beseitigung  des   Chlorsäuren 
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Kali  folgte  diese  Frau,  wie  die  französische  Zündwaarenfabrikation  überhaupt 
nicht,  und  nur  das  bis  zum  Jahre  1860  aufrecht  erhaltene  Verbot  derEinluhr 
fremder  Waare  nach  Frankreich  konnte  der  dortigen  Zündhijlzchenindustrie 
viele  Jahre  hindurch  ein  —  nebenbei  gesagt  kümmerliches  —  Dasein  sichern. 
Erst  seit  dem  Jahre  1855  regt  sich  in  dieser  Industrie  ein  ernsteres  Streben, 
ein  grösserer  Fortschritt  ist  unverkennbar  und  Znndkerzchen  aus  Stearinsäure 
liefert  Frankreich  bereits  in  vorzüglicher  Qualität  und  zu  billigen  Preisen; 
an  den  Hölzchen  wird  die  nette  Form  der  österreichischen  Waare  vermisst. 
Gewöhnlich  wird  das  Holz  der  Zitterpappel  (Espe)  oder  der  Birke  verwendet ' 
und  nach  der  in  einem  Ofen  vorgenommenen  Trocknung  mittelst  Maschinen  zu 
viereckigen  oder  cyündrischen  Drähten  gespalten;  neuester  Zeit  wird  dies 
immer  mehr  eine  Arbeit  eigener  Fabriken.  Für  die  Zündmasse  ist  zumeist  der 
gewöhnliche  weisse  Phosphor  im  Gebrauche,  einzelne  Fabriken  bedienen  sich 
des  rothen  oder  amorphen  Phosphors,  oder  sehen  auch  ganz  vom  Phosphor 
ab,  und  verwenden  eine  Mischung  von  chlorsaurem  Kali,  Schwefelantimon 
und  Bleisuperoxyd. 

Nach  der  letzten  amtlichen  Zählung  (1860)  befanden  sich  in  Paris  24 
Züiidhölzchenfabriken,  gegen  8  Fabriken  im  Jahre  1849.  Von  jenen  24  Fabri- 
ken beschäftigten  sich  zwei  ausschliessend  mit  der  Erzeugung  der  rohen 
Holzdrähte.  Vier  Fabriken  hatten  einen  jährlichen  Umsatz  von  je  100.000 
bis  225.000  Francs,  acht  Fabriken  von  je  50.000  bis  90.000  Francs,  vier 
Fabriken  von  je  20.000  bis  45.000  Francs,  acht  Fabriken  von  weniger  als 
je  16.000  Francs.  Der  gesammte  Erzeugungswerth  betrug  1,425.000  Frcs. 
Beschäftigt  waren  722  Arbeiter  (110  Männer,  228  Frauen,  203  Knaben  und 
181  Mädchen  unter  16  Jahren).  Der  Tagesverdienst  bei  einer  Arbeit  von 
6  Uhr  Früh  bis  6  Uhr  Abends  im  Sommer  und  von  7  Uhr  Früh  bis  7  Uhr 
Abends  im  Winter,  darunter  zwei  Ruhestunden,  beträgt  für  einen  Mann  2  '/^ 
bis  6  Francs,  im  Durchschnitte  3  bis  4  Francs ;  für  eine  Frauensperson  1  '/o 
bis  G  Francs,  im  Durchschnitte  2  bis  2</,  Francs,  für  ein  Kind  '/o  bis  2  Francs, 
im  Durchschnitte  1  bis  1  '/.^  Franc.  Beraerkenswerth  ist,  dass  nach  dem  amt- 
lichen Ausweise  alle  beschäftigten  181  Mädchen  weder  lesen  noch  schreiben 
konnten. 

I'nter  den  Ausstellern  ist  Siglk  in  Paris  theils  wegen  der  Treflflichkeit 
seiner  Zündkerzchen  und  der  zumeist  hübschen  runden  Form  der  Hölzchen, 
insbesondere  aber  wegen  der  Art  seiner  Ausstellung  rühmlich  hervorzuheben. 
Aus  den  verschiedenfarbigen  Sorten  der  Hidzchen  hatte  dieser  Industrielle 
mit  grossem  Geschick  und  vielem  Geschmack  Mosaikbilder  zusammengesetzt, 
welche  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  den  vielleicht  sonst  bei 
unscheinbarer  Form  von  Manchem  übersehenen  Artikel  leiteten.  Smü.k's 
Exposition  war  ein  hübsches  Seitenstück  zu  dem  in  seiner  Architektur  und 
Ausstattung  sehr  zierlichen  Tempel,  welchen  ein  Aussteller  von  gefärbten 
Garnen  aus  den  mit  seinem  Fabrikate  überzogenen  Spulen  herzustellen  verstand. 
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FouR  &  Comp.  (Firma  Roche  &  Comp.)  in  Marseille  brachten  sehr  schöne 
Ztindkerzchen,  Rimailho  Freres  in  Partin  Zündhölzchen  von  ziemlich  hübscher 
Form.  Von  der  bedeutenden  P^rraa  Coignet  Pere,  Fils  &  Comp,  in  Paris  und 
L,yon  waren  Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor  exponirt.  Letztere  Firma 
erzeugt  solche  Feuerzeuge  schon  seit  15  Jahren,  und  hat  dieselben  bereits 
zu  einer  vorzüglichen  Qualität  gebracht,  so  dass  die  Waare  gerne  gekauft 
und  den  Phosphorhölzchen  in  immer  weiteren  Kreisen  vorgezogen  wird. 

Als  Curiosität  erwähnen  wir  hier,  dass  das  französische  Kriegsministe- 
rium die  Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor  vor  einigen  Jahren  bei  der 
ganzen  Armee  in  der  entschiedenen  Weise  eingeführt  hat,  dass  jeder  Soldat 
in  bestimmten  Zwischenräumen  gegen  einen  geringen  Soldabzug  eine  Anzahl 
phosphorfreier  Zündhölzclien  für  seinen  Bedarf  von  der  Militärverwaltung 
bezieht. 

Belgien.  Die  Zündhölzclienfabrikation  besteht  in  diesem  Lande  seit 
1851  und  hat  sich  hier  in  bemerkenswerther  Weise  entwickelt.  Der  Vorrang 
in  der  Ausstellung  gebührte  der  Firma  Roubaix-Oedenkoven  &  Comp,  zu 
Hemixem  bei  Antwerpen ;  dieses  strebsame  Etablissement  hat  sogar  in  Wien 
einen  eigenen  Repräsentanten  (August  Walzel  jun.).  Mertens  &  Comp,  zu 
Lessines  im  llcnnegau  exponirten  Phosphor-  und  Sicherheitszündhölzchen 
(Feuerzeuge  mit  amorphem  Phosphor),  zwar  nicht  von  so  hübscher  Form 
wie  das  Wiener  Fabrikat,  der  Betrieb  scheint  aber,  nach  dem  Assortiment 
zu  nrtheilen,  ziemlich  bedeutend  zu  sein.  ^Iertexs  in  Overboulaere  (Ost- 
flandern) brachte  geruchlose  Zündhölzchen,  Poncelet  in  Havre  Sicherheits- 
hölzchen. Die  Concurrenz  Belgiens  in  dieser  Branche  ist  niciit  mehr  zu  unter- 
schätzen. 

Deutsche  Staaten.  In  den  holzreichen  Gegenden  von  Bayern,  Würt- 
temberg, des  Grossherzogthuras  Hessen,  Hannovers,  der  preussi- 
schen  Provinz  Sachsen  etc.,  wo  zugleich  sehr  billige  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  stehen,  hat  sich  die  Erzeugung  von  Zündhölzchen  ansehnlich  ent- 
wickelt und  der  Export  nnch  fernen  Ländern  ist  bedeutend.  Insbesondere 
betheiligt  sieh  Hannover  daran,  dem  durch  die  billige  Fracht  nach  Hamburg 
und  von  da  nach  England  und  Amerika  ausserordentliche  Vortheile  geboten 
sind. 

In  Berlin  erzeugte  man  schon  im  Jahre  1815  chemische  Feuerzeuge 
(mit  Schwefelhölzchen  und  Tunkfläschchen),  verstand  es  aber  nicht,  oder 
unterliess  es  wenigstens,  «diesen  Artikel  zu  jener  Bedeutung  zu  erheben, 
welche  er  16  Jahre  später  von  Wien  aus  erlangte. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Fabrikation  zu  Benneckenstein  in  der  Provinz 
Sachsen,  wo  11  Fabriken  jährlich  gegen  4000  Millionen  Stück  Zündhölzchen 
liefern.  Es  sind  in  diesen  Fabriken  auch  Arbeiter  aus  den  benachbarten 
braunschweigischen  Ortschaiten  beschäftigt.  Das  Holzmateriale  stellt  sich  bei 
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der  grossen  Concurreuz  im  Ankaufe  tlieuer  und  kostet  schon  über  12  fl.  per 
Klafter. 

Zu  Gleiwitz  in  Preussisch-Selilesien  wurde  vor  einigen  Monaten  eine 
grosse  Zündwaarenfabrik  mit  Dampfbetrieb  erriclitet,  deren  Erfolge  bis  jetzt 
aber  den  gehegten  Wünschen  nicht  entsprechen  sollen. 

Cassel  (ehemaliges  Kurhessen)  unterhält  in  der  Stadt  und  der  nächsten 
Umgebung  eine  schwunghafte  Zündhidzchenfabrikation,  welche  jährlich  über 
4000  Millionen  Stück  fertige  Hölzchen  liefert.  Es  wird  viel  nach  England 
exportirt. 

Das  mit  schönem  weissen  Holzmateriale  reich  A-ersehene  Königreich 
Sachsen  besitzt  zwei  grössere  Fabriken  in  Olbernhau  und  eine  derartige 
Fabrik  in  Potschappel,  welche  jährlich  3000  Millionen  Zündhölzchen  verfer- 
tigen und  zwei  Dritttheile  davon  exp^rtiren.  Kleinere  Erzeuger  bestehen  noch 
in  sieben  anderen  Ortschalten.  Im  durch  billige  Preise  concurriren  zu  können, 
verwendet  man  als  Arbeiter  hauptsächlich  Kinder  und  alte  Leute,  die  sich 
mit  dem  kleinsten  Taglohne  begnügen.  Die  Holzdrahterzeugung  ist  eine 
abgesonderte  Beschäftigung;  die  Drähte  werden  zumeist  mit  der  Hand 
gehobelt  und  nur  eine  Fabrik  zu  Olbernhau  wendet  Maschinen  an,  die  aber 
bei  dem  Mangel  an  guten  reinen  Hölzern  schwer  zu  beschäftigen  sind. 

Im  Grossherzogthume  Hessen  ist  die  Fabrikation  von  Zündhölzchen  zu 
Darmstadt  und  Aschbach  bedeutend  und  in  fortwährender  Zunahme.  Es 
werden  mehrere  Sorten  von  Nadel-  und  Laubhölzern  benützt.  Für  feine 
Waare  wird  das  schöne  Holz  aus  Sachsen  bezogen. 

Württembergs  Zündhölzchenindustrie  kämpft  schwer  mit  der  Concur- 
renz  jener  des  Harzes  und  des  Böhmerwaldes, •  es  fehlen  ihr  die  geeigneten 
Holzarten  und  die  Arbeitslöhne  können  nicht  billig  genug  gestellt  werden. 

In  Bayern  wird  die  Zündhölzchenerzeugung  fabriksmässig  zu  Kempten, 
Oberröslau  und  Schönwald  betrieben.  Sie  hat  gutes  und  billiges  Hcdzmate- 
riale,  grösseren  Mangel  jedoch  an  Arbeitskräften.  Wird  letzterer  behoben, 
so  kann  die  Concurreuz  Bayerns  der  österreichischen  Industrie  emptindlich 
werden. 

Aus  allen  deutschen  Staaten  nach  deren  jetziger  geographischer  Be- 
schränkung war  nur  ein  einziger  Aussteller  von  Zündhölzeheu  auf  der  Pariser 
Expo.sition  mit  seinen  Producten  erschienen,  nämlich  die  Firma  Möllinger 
.■i-  Wauner  zu  Aschbach  bei  Waldmichelbach  im  Grossherzogthume  Hessen. 
Sie  bot  eine  Auswahl  der  gangbarsten  Zündwaaren  mit  gewi")hnlichem  und 
amorphem  Phosphor,  so  wie  auch  ganz  phosphorfreie  Hölzchen,  die  sich  an 
jeder  beliebigen  Reibfläche  entzünden.  Die  Verbreitung  der  Sicherheitshölz- 
chen lässt  sich  diese  Fabrik  sehr  angelegen  sein  und  sie  macht  für  den 
Artikel  eifrigst  Propaganda. 

Oesterreich.  Schon  in  dem  früheren  Abschnitte  dieses  Berichtes  stellten 
wir  dar,    welchen  hervorragenden   Aiithcil   der  Kniserstaat  an   der  Entwick- 


VI  Dr.  C.  Holdhaus.  409 

hing  der  Zündwaarenindustrie  genommen  hat,  und  wie  alle  namhaften  Erfin- 
dungen und  Verbesserungen  in  diesem  Fache  der  Stadt  Wien  zu  verdanken 
sind.  Wir  haben  hier  nur  noch  Weniges  beizufügen. 

Die  steigende  Nachfrage  nach  Zündhölzchen  und  die  Rentabilität  der 
Fabrikation  veranlasste  die  waldreichen  Provinzen,  diese  Industrie  bei  sich 
einzubürgern.  Die  nächste  Folge  hiervon  war,  dass  auch  manche  Wiener 
Fabrikanten  in  der  Provinz  Filialfabriken  anlegten,  um  durch  billigere 
Arbeitskräfte  und  billigeren  Holzbezug  sich  concurrenzfähig  zu  erhalten.  Als 
hierauf  der  inländische  Consum  die  erhöhte  Production  für  sich  nicht  mehr 
zu  verwenden  vermochte ,  mussten  die  Fabrikanten  nothgedrungen  aus- 
ländische Märkte  aufsuchen  und  knüpften  mit  den  entferntesten  Ländern 
Verbindungen  an  *).  Heute  sind  Nieder-  und  Oberösterreich,  Salzburg, 
Steiermark,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Galizien,  Ungarn,  Slavonien  und 
Siebenbürgen  an  der  Zündhölzchen-  und  Holzdraht-Erzeugung  betheiligt.  Am 
vortheilhaftesten  arbeitet  Böhmen,  welches  bilhges  Holz  und  sehr  billige 
Arbeitskräfte  im  Ueberflusse  besitzt;  Mähren  hat  etwas  theureres  Holz  und 
theure  Arbeit;  Galizien  leidet  noch  Mangel  an  Arbeitskräften,  verfügt  jedoch 
über  sehr  billiges  Holz;  Ungarn  muss  einen  Theil  der  Holzdrähte  wegen 
Mangels  an  Arbeitskräften  noch  aus  Böhmen  beziehen.  Die  Zahl  der  Fabriken 
im  ganzen  Kaiserstaate  beträgt  73,  der  jährliche  Erzeugungswerth  5  bis  6 
Millionen  Gulden. 

Bezüglich  des  österreichischen  Exportes  von  Zündwaaren  haben  wir 
folgende  Hauptrichtungen  ins  Auge  zu  fassen: 

a)  Die  Ausfuhr  über  Hamburg  nach  Amerika,  Ostindien,  China,  Japan  etc. 
(jährlich  für  ungefähr  eine  Million  Gulden); 

b)  die  Ausfuhr  über  Triest  nach  den  Häfen  des  mittelländischen  Meeres 
(jährlich  für  mehr  als  eine  Million  Gulden); 

c)  die  Ausfuhr  auf  der  Donau   nach   dem  Orient   (jährlich   für   ungefähr 
750.000  Gulden); 

d)  'die  Ausfuhr  über  Galizien  nach  Russland  (jährlich  für  ungefähr  200.000 

Gulden). 

Zu  dem  Export  über  Hamburg  sind  die  Fabriken  in  der  Moldau-  und 
Elbegegend  Böhmens  vor  allen  anderen  berufen.  Neuerer  Zeit  hat  dieser  sehr 
bedeutende  Absatzweg  eine  empfindliche  Schädigung  erlitten,  seitdem  die 
Einfuhr  österreichischer  Zündwaaren  nach  Nordamerika  in  Folge  des  dortigen 
hohen  Einfuhrzolles  und  der  drückenden  Stempelabgabe  für  Zündhölzchen 


*)  Wir  sehen  an  diesem  Beispiele  wieder,  dass  ein  nachhaltiger  Export  bei  einer  Ueberpro- 
duetion  von  selbst  entsteht,  und  künstlicher  Anregung-srailtel  nicht  bedarf.  Wo  die  Fabrikation  noch 
für  den  inländischen  Markt  vollauf  zu  thun  hat,  zeigt  sie  begreiflicher  Weise  wenig  Sinn,  mit  dem 
Auslande  in  Geschäftsverbindung  zu  treten,  und  alle  noch  so  eifrigen  Bemühungen,  sie  zu  derartigen 
Versuchen  zu  veranlassen,  werden  nur  von  geringen  Erfolgen  begleitet  sein.  Ist  einmal  die  Ursache 
geschaffen,  so  tritt  die  Wirkung  naturgemäss  von  selbst  ein. 
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sehr  schwer,  man  könnte  sagen,  fast  unmöglich  geworden  ist,  anderer- 
seits die  Nordamerikaner  immer  mehr  die  pliosphorfreien  Zündhölzchen  vor- 
ziehen, wie  sie  Schweden  in  befriedigender  Qualität  und  zu  massigen  Preisen, 
begünstigt  durch  die  billige  Verfrachtung  auf  dem  nahen  Seewege,  liefert, 
und  endlich  die  Zündwaarenindustrie  in  den  Staaten  der  Union  selbst  sich 
verbreitet.  Von  dem  gesunden  Sinne  der  nordamerikanischen  Bürger  hoffen 
wir,  dass  sie  ihre,  momentan  zum  Vortheile  des  Staatsschatzes,  weit  mehr 
aber  zum  Nachtheile  des  Verkehrs  seit  dem  Jahre  1861  arg  überspannten 
Zölle  und  Stempelgebühren,  einer  vernünftigen  wirthschaftHchen  Anschauung 
neuerdings  folgend,  in  Bälde  ermässigen  werden,  und  wir  glauben,  dass  eine 
jüngsthin  an  die  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Wien  gelangte  Anregung 
des  hiesigen  nordamerikanischen  Consulates,  sich  gemeinsam  über  die  Mittel 
zur  grösseren  Belebung  des  österreichisch-amerikanischen  Handels  zu  ver- 
ständigen, eine  eingehende  Auseinandersetzung  der  erwähnten  Zollfrage 
zunächst  hervorrufen  wird.  Was  die  zunehmende  Beliebtheit  der  pliosphor- 
freien Zündhölzchen  im  Norden  Europa's  und  in  Amerika  betrifft,  liegt  es  nur 
an  den  österreichischen  Fabriken,  die  Erzeugung  dieses  Artikels  ernsthaft 
zu  cultiviren,  und  der  steigenden  Nachfrage  um  derartige  Waare  ebenso 
sorgsam  zu  entsprechen,  wie  es  unsere  Fabrikanten  dem  Begehre  nach 
Phosphorzündhölzchen  gegenüber  zu  thun  verstehen  und  zu  thun  gewohnt 
sind.  Uebrigens  dürfte  der  allgemein  schlechte  Geschäftsgang  in  Ostindien 
während  der  letzten  zwei  Jahre  auch  Manches  dazu  beigetragen  haben,  dass 
sich  die  Ausfuhr  österreichischer  Zündhölzchen  via  Hambui'g  verminderte. 

England  selbst  consumirt  wenig  österreichische  Zündhölzchen,  wiewohl 
das  dortige  Fabrikat,  was  Form  und  Qualität  betrifft,  den  Bezug  hübscher  und 
guter  Waare  von  Aussen  vollends  rechtfertigen  würde. 

Der  Export  von  Zündwaaren  über  Tricst  nach  den  Ländern  des  Mittel- 
meeres fällt  vornehmlich  den  Fabriken  in  Niederösterreich,  Steiermark  und 
Ungarn  zu.  Viele  Märkte  sind  für  uns  in  dieser  Route  noch  zu  erschliessen, 
und  es  ist  anzuerkennen,  dass  unsere  Zündwaarenfabrikanten  bemüht  sind, 
den  Entgang  am  Absätze  im  Norden  durch  eine  Vermehrung  desselben  im 
Süden  auszugleichen. 

Nach  Frankreich  und  Italien  ist  der  Absatz  österreichischer  Zündhölz- 
chen noch  immer  sehr  beschränkt  (er  beträgt  ungefähr  200.000  fl.  jährlich); 
der  Handelsvertrag  zwischen  Oesterreich  und  Frankreich  vom  11.  December 
1866  macht  es  nun  aber  möglich,  österreichische  Zündwaaren  gegen  den 
massigen  Einfuhrzoll  von  5  Percent  des  Werthes  in  Frankreich  zu  impor- 
tiren,  und  wir  möchten  glauben,  dass  bei  der  geringen  Qualität  der  franzö- 
sischen Zündhölzchen  ein  bedeutender  Import  unserer  Waare  sich  in's  Werk 
setzen  Hesse,  falls  nicht  die  in  Frankreich  steigende  Beliebtheit  der  Feuer- 
zeuge mit  amorphem  Phosphor  ein  anderes  Hinderniss  bietet.  Bedauerlich  ist 
dagegen,    dass  der  früher  sehr  bedeutende  Absatz  in  den  lombardisch-vene- 
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tianisclien  Provinzen,  welche  während  ihrer  Vereinigung  mit  Oesterreicli  das 
Fabrikat  von  hier  zollfrei  bezogen ,  durch  das  neue  Verhältniss  verkürzt 
worden  ist.  Auch  nach  dem  neuen  Handelsvertrage  zwischen  Oesterreich  und 
Italien  vom  23.  April  1867  unterliegen  österreichische  Zündhölzchen  bei 
ihrer  Einfuhr  in  dem  genannten  Königreiche  einem  Zoll  von  5  Lire  für  den 
ZoUcentner,  d.  i.  einem  Zolle,  welcher  jenen  Frankreichs  übersteigt. 

Der  Export  von  Zündwaaren  auf  der  Donau  nach  den  Donaufürsten- 
thümern,  der  Türkei  u.  s.  w.  wird  von  den  Fabriken  in  Wien  und  Ungarn 
mit  Aufmerksamkeit  gepflegt,  und  man  darf  von  der  weiteren  Entwicklung 
günstige  Ergebnisse  erwarten. 

Der  Export  österreichischer  Zündwaaren  nach  Russland,  wo  so  viel  wie 
gar  keine  Zündwaarenfabrikation  besteht,  könnte,  besonders  von  Galizien 
aus,  sehr  grosse  Dimensionen  annehmen,  wenn  nicht  der  übermässige  Zoll  von 
1  Rubel  65  Kopeken  per  Pud  (=  29 1/4  Wr.  Pfd.)  inclusive  Emballage  die 
Einfuhr  fremder  Zündhölzchen  in  Russland  so  ausserordentlich  vertheuern 
würde. 

Die  österreichischen  Zündwaaren  sind  noch  heute  auf  allen  Export- 
plätzen der  Welt  sehr  beliebt,  und  ihre  Fabrikation  nimmt  im  Inlande  von 
Jahr  zu  Jahr  stetig  zu.  Während  sie  aber  früher  den  Weltmarkt  fast  allein 
beherrschten,  und  jeder  Concurrenz  mit  Leichtigkeit  die  Spitze  boten,  macht 
nun  auch  das  Ausland  erhöhte  Anstrengungen,  um  eine  lebensfähige  Zünd- 
waareniudustrie  bei  sich  heranzubilden.  Der  Kampf  für  die  österreichische 
Fabrikation  wird  ernster,  und  so  weit  auch  diese  jetzt  noch  der  Industrie  des 
Auslandes  voran  ist,  hat  sie  dennoch  Ursache,  auf  der  Hut  zu  sein  und  die 
Vorzüglichkeit  ihrer  Erzeugnisse  neben  der  Billigkeit  derselben  sorgfältig  zu 
wahren.  Wir  constatiren  dieses  Verhältniss,  fürchten  aber  von  letzterem  nichts 
für  die  Zukunft  des  hier  besprochenen  Industriezweiges  in  Oesterreich,  wo 
die  intelligenten  Fabrikanten  dieses  Faches  auf  der  mit  so  schönen  Erfolgen 
bisher  zurückgelegten  Bahn  des  technischen  und  commerciellen  Fortschrittes 
gewiss  auch  fernerhin  verharren  werden. 

Au  der  Pariser  Ausstellung  betheiligten  sich  Georgine  Berg  (jetzige 
Firma  S.  Berg)  in  Krakau,  Gödel  &  Comp,  in  Bärn  und  Joseph  Zarzetzky  in 
Pest,  mit  Phosphorzündhölzchen,  B.  Forster  &  F.  Wawra  in  Wien  mit  „gift- 
freien" Zündhölzchen,  d.  h.  Feuerzeugen  mit  amorphem  Phosphor.  Der 
letztgenannten  Firma  ist  nun  endlich  die  Lösung  des  Problems  gelungen, 
den  amorphen  Phosphor  unmittelbar  mit  der  Zündmasse  in 
dem  Zündholzköpfchen  zu  vereinigen,  so  dass  diese  Hölzchen  sich 
gleich  den  gewöhnlichen  Phosphorhölzchen  an  jeder  beliebigen  Reibfläche  — 
wiewohl  nicht  ganz  geräuschlos  —  entzünden.  Auch  dieser  kleine  Mangel 
dürfte  noch  beseitigt  und  bei  grösserer  Erzeugung  dieses  Artikels  auch  der 
Preis  ermässigt  werden.  Wir  wünschen  den  beiden  Industriellen  zu  ihren 
rühmlichen  Bestrebungen  aus  vollem  Herzen  Glück. 

28  * 
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Albert  Nagy  zu  Maria  Rast  bei  Marburg  in  Steieiinark  exponirte 
Maschiuenzündholzdrähte ;  eine  Million  Stück  Hölzchen  kostet  loco  Triest 
oder  Wien  10  H..  das  Tausend  also  einen  Neukreuzer.  Vor  einigen  Monaten 
ist  dieses  Unternehmen,  welches  sich  nicht  genügend  rentirte,  ausser  Betrieb 
gesetzt  worden. 

Die  Schweiz  leistet  qualitativ  und  quantitativ  nichts  Besonderes  in  Zünd- 
hölzchen. Sie  hatte  die  Ausstellung  mit  solchem  Fabrikate  nicht  beschickt. 

Spanien  war  durch  drei  Fabrikanten:  Mayoral  &  Sohx  in  Caceres, 
LizARBE  und  Lasa  in  Tarazona  mit  Zündkerzchen  aus  Wachs  vertreten. 

Dänemark.  Mathiesen  in  Aarhus  (Jütland)  zeigte  Zündhölzchen  von 
ganz  ordinärer  Qualität. 

Schweden,  welches  Anfangs  der  Fünfziger  Jahre  zuerst  mit  der  Ver- 
wendung von  amorphem  Phosphor  begann,  ist  durch  eben  so  billiges  als  vor- 
zügliches Espenholz,  welches  dort  in  ausgedehnten  Waldungen  vorkommt, 
durch  niedi-ige  Arbeitslöhne  und  durch  die  wohlfeile  Seefracht  nach  England 
und  Amerika  sehr  begünstigt,  und  erschwert  das  bisherige  Auftreten  Oestei*- 
reichs  auf  den  dortigen  Märkten  bereits  in  fühlbarer  Weise.  Auf  der  Ausstel- 
lung erschien  die  Zündhölzchenfabriks  -  Actiengesellschaft  zu  Jönköping, 
deren  Etablissement  das  älteste  und  grösste  im  Lande  ist,  mit  einem  reichen 
Assortiment  von  Phosphor-  und  Sicherheits-Zündhölzchen ;  die  Form  der  Hölz- 
chen ist  ordinär.  Ausserdem  die  sehr  intelligente  Firma  Körner  &  Comp,  in 
Gothenburg.  Neben  diesen  beiden  ansehnlichen  Fabriken  und  einem  dritten 
Unternehmen  gleichen  Ranges  (Oerebro),  die  für  den  Export  über  London 
nach  Australien,  dem  Caplande,  China  und  den  brittischen  Colonien  durch 
Vermittlung  von  Londoner  Kaufleuten  thätig  sind,  bestehen  in  Schweden 
derzeit  noch  acht  kleine  Zündhölzchenfabriken,  welche  aber  nur  für  den  ein- 
heimischen Verbrauch  von  Schweden  und  Norwegen  arbeiten. 

Der  Export  von  Zündwaaren  aus  Schweden  nach  England  betrug: 

Beiläufiger  Werth  in 
Kistchen  Hamburger  Mark  Banco 

Im  Jahre  1863 5390 250.000 

„      1864 5880 280.000 

„       „      1865 7849 370.000 

„       „      1866 10.089 460.000 

„      1867 10.553 500.000 

Jede  Kiste  enthält  50  Gros  Schachteln  ä  100  Hölzchen.  Auch  die 
Schachteln  sind  meistens  aus  Espenholz  verfertigt. 

Grosse  Quantitäten  schwedischer  Sicherheitszündhölzchen  gehen  auch 
bereits  über  Hamburg,  Lübeck,  Bremen  und  Magdeburg  nach  Deutschland; 
ebenso  finden  sie  in  Dänemark  und  Holland  dauernden  Absatz. 

Norwegen  hat  jetzt  eine  grössere  Zündhölzchenfabrik  (J.  L.  Suxdt  zu 
Nitedal,    2  Stunden  von  Christiania  entterntj  und  einige  kleinere  Fabriken 
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in  Bergen  und  im  Innern  des  Landes.  Die  Situation  ist  minder  günstig  als 
jene  der  schwedischen  Fabriken,  da  die  einheimischen  Nadelhölzer  nicht  gut 
brennen  und  das  für  Zündwaaren  hier  allein  verwendete  Espenholz  niqjit  in  so 
grosser  Menge  wie  in  Schweden  zur  Verfügung  steht.  Im  Uebrigen  sind  auch 
in  Norwegen  die  Arbeitskräfte  sehr  billig  und  die  nicht  im  eigenen  Lande 
consumirte  Waare  wird  nach  England  verkauft.  Der  Transport,  bald  mit 
Dampf-,  bald  mit  Segelschiff,  wie  es  im  Momente  besser  passt,  erfordert  nur 
kurze  Zeit  und  ist  nicht  mehr  mit  besonderen  Umständen  verbunden,  da  die 
Schiffe  sich  nun  herbeilassen,  Zündwaareu  in  gewöhnlichen  Holzkisten  ver- 
packt, d.  i.  ohne  Blech-  oder  Zinkkasten,  zu  übernehmen,  von  der  Erfahrung 
ermuntert,  dass  die  Hölzchen,  so  lange  sie  in  den  Kisten  ruhig  liegen,  sich 
nicht  entzünden. 

So  eben  wurde  auch  von  Norwegen  aus,  gelegentlich  einer  Sendung  von 
Pfosten  und  Brettern,  ein  erster  Exportversuch  mit  dortigen  Zündwaareu  nach 
Australien  gemacht,-  das  Ergebniss  ist  noch  abzuwarten.  Fällt  es  günstig  aus, 
so  hofft  man,  ein  bedeutendes  Geschäft  in  dieser  Richtung  sich  entwickeln  zu 
sehen. 

Auf  der  Ausstellung  erschien  die  früher  genannte,  trefflich  eingerichtete 
und  geleitete  Fabrik  von  Sundt  in  Nitedal,  von  deren  Production  ein  Dritt- 
theil  auf  geschwefelte  oder  paraffinirte  Sicherheitshölzchen  entfällt,*  in  allen 
anderen  Fabriken  des  Landes  werden  nur  geschwefelte  Hölzchen  mit  gewöhn- 
licher Phosphormasse  erzeugt.  Ein  zweiter  Aussteller  war  Hamilton  in  Frede- 
rikshald,  welcher  bloss  Sicherheitszündhölzchen  erzeugte,  die  Fabrikation 
aber  wegen  zu  geringer  Rentabilität  seither  aufgegeben  hat.  Der  Form  nach 
können  sich  die  Hölzchen  nicht  mit  der  Wiener  Waare  messen,  die  Qualität 
ist  aber  gut. 

Russland  nahm  wohl  im  Jahre  1851  die  Zündhölzchenfabrikation  auf, 
ohne  aber  dieselbe,  trotz  oder  vielleicht  wegen  der  Prohibition,  beziehungs- 
weise des  enormen  Eingaugszolles,  zum  Gedeihen  bringen  zu  können.  Die 
einzige  grössere  Fabrik  in  Warschau  musste  ihre  Arbeit  wieder  einstellen, 
da  sie  fast  alle  Materialien,  wie :  Holzdraht,  Minium,  Säuren,  Schwefel,  Phos- 
phor, Papier  etc.,  aus  Oesterreich  oder  Preussen  beziehen  musste  und  unter 
solchen  Umständen  eine  concurrenzfähig  billige  Waare  nicht  zu  erzeugen 
vermochte. 

Italien  betheiligt  sich  immer  stärker  an  dieser  Industrie,  unterstützt  von 
dem  billigen  Preise  des  verwendeten  Holzes  der  Silbei*pappel,  welche  in 
manchen  Gegenden  Italiens  im  Ueberflusse  vorkommt.  Die  grössten  und  best- 
eingerichteten Zündwaarenfabriken  befinden  sich  in  Pistoja,  Asti,  Turin, 
Mailand,  Urbino  und  Florenz.  Das  Municipal-Arbeitshaus  in  Verona,  Lupi 
&  Segre,  B.  PiERixi  und  L.  Santini  in  Florenz,  dann  Ghetti  &  Comp,  in 
Rimini,  hatten  ordinäre  und  feine  Zündhölzchen,  so  wie  Wachszündkerzchen, 
zur  Ausstellung  gesendet. 


4:14  /Cündwaaren.  VI 

England  hat  eine  bedeutende  Fabrikation  von  Zündhölzchen ;  diese  sind 
aber  wegen  der  ausserordentlichen  Plumpheit  ihrer  Form  und  wegen  des  pene- 
tranten ■"Moschusgeruches,  den  sie  bei  der  Entzündung  entwickeln,  den 
geringsten  Fabrikaten  ihrer  Art  beizuzählen.  Bemerkenswei'th  ist,  dass  die 
Firma  Allbright  in  Birmingham  Prof.  Dr.  Schrötter's  Entdeckung  des 
amorphen  Phosphors  als  Eigenthum  erwarb  und  selbst  in  Oesterreich  patcn- 
tiren  liess*).  In  Wachszündkerzchen  liefern  die  Engländer  Gutes  zu  billigen 
Preisen. 

Bryant  &  May  in  Bow  hatten  eine  sehr  hübsche  CoUection  ilirer  ver- 
schiedenen Zündwaaren  exponirt.  Eine  der  besteingerichteten  Fabriken  ist 
jene  von  Black  &  Bell  zu  Stratford  bei  London,  welche  jährlich  über  2000 
Millionen  Stück  Zündhölzchen  in  den  Handel  bringt. 

Die  gesammte  Jahresproduction  von  Zündwaaren  in  England  hat  einen 
Werth  von  1 1/3  bis  2  Millionen  Gulden. 

Nordamerika.  Unter  dem  Schatze  der  übermässig  hohen,  ohne  Neben- 
gebühren .35  Percent  des  Werthes  betragenden  Steuer,  welcher  die  Zündhölz- 
chen in  Nordamerika  unterworfen  sind,  dann  des  hohen  Goldcourses,  der 
den  Import  erschwert,  haben  sieh  daselbst  in  den  letzten  Jahren  viele  Fabriken 
etablirt.  Billiges  Holz  und  billiger  Transport  fördern  die  dortige  Industrie, 
welche  nun  besonders  bemüht  ist,  zweckmässige  Maschinen  für  ihren  Betrieb 
zu  erwerben.  Amerika,  früher  ein  bedeutendes  Absatzgebiet  für  österreichische 
Zündwaaren,  wurde  uns  aus  den  erwähnten  Ursachen  und  wegen  des  daselbst 
zunehmenden  Verbrauches  von  Feuerzeugen  mit  amorphem  Phosphor  seit 
etwa  drei  Jahren  fast  ganz  entfremdet;  es  macht  in  diesem  Zweige  riesige 
Fortschritte  und  dürfte  bald  auch  im  Export  nach  anderen  Märkten  concuvriren. 
Wird  dies  der  Fall  sein,  so  muss  unsere  Zündhölzchenfabrikation  Ersatz  dafür 
in  den  Ländern  des  Orients  suchen,  wo  allerdings  noch  Manches  zu  thun  und 
Vieles  zu  gewinnen  wäre. 

Auf  der  Ausstellung  war  Nordamerika  im  Fache  der  Zündwaaren  nicht 
repräsentirt. 

IL  CIGARRENZÜNDER. 

Aeltere  Arten  sind  die  Zünder  aus  Holz  zum  Einstecken  in  die  Cigarren, 
die  birnförmigen  CA^urrdv/AinäeY  (Vesuv/nns),  die  nageiförmigen  Tabakzünder, 
die  Glimmhölzer,  Gliramfidibus,  Papierzünder  (fmees)  etc.  Das  Papier  oder 
Holz  wird  bei  den  Zündern  mit  einer  Auflösung  von  Salpeter  getränkt  (sal- 
petrisirt)  und  mit  etwas  Zündmasse  versehen.  Streichzünder,  welche  auch  im 
Winde  und  Regen  nicht  verlöschen,  bestehen  ans  zwei  schmalen  Streifen  von 


*)   Dits  Patent  ist  silioii  l:iii}^.sl  erlosolieii.  l>er  Ref. 
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Papier,  dünner  Pappe  oder  Holz,  welche  zimäclist  sorgfältig  salpetrisirt 
werden ;  nach  vollständigem  Trocknen  klebt  man  beide  Blätter  mittelst  einer 
phosphorhältigen  Zündmasse  zusammen,  der  man  noch  einen  Zusatz  von 
Glas-  oder  Bimssteinpulver  gibt,  um  das  allzu  schnelle  Verbrennen  zu  ver- 
hindern. Meistens  sind  diese  Zünder  parfümirt  (in  England  am  liebsten  mit 
Moschus),  sie  brennen  20  bis  30  Secunden  lang. 

Im  Uebrigen  sind  die  meisten  derartigen  Zünder  durch  den  sich  ent- 
wickelnden starken  Rauch  unangenehm  und  schädlich  für  die  Augen,  durch 
das  Herumsprühen  der  Funken  aber,  besonders  bei  stärkerem  Winde,  gefähr- 
lich für  die  Kleidung  und  für  die  Umgebung.  Sie  verschwinden  daher  allmälig 
aus  dem  Gebrauche  und  finden  in  den  modernen  Luntenfeuerzeugeu  mit 
Cigarrenmesser  etc.  einen  trefflichen  Ersatz. 

Cigarrenzünder  mit  Glasstäbchen  gibt  es  sehr  viele  Sorten,  die  aber  des 
höheren  Preises  wegen  nicht  im  Grossen  abgehen. 

Für  die  Zündwaarenfabriken  ist  die  Erzeugung  von  Cigarrenzündern 
fast  durchgehends  nur  ein  Nebenzweig,  dem  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
nicht  zugewendet  wird.  In  Schweden  und  Norwegen  werden  Cigarrenzünder 
und  Reibschwamm  so  viel  wie  gar  nicht  gebraucht  und  daher  auch  nicht 
erzeugt. 

Wir  können  hier  folgende  Preise  notiren:  Loco  Wien: 

üsterr.  Währ, 
fl.  kr. 

Fidibusse,  per  Kistchen  ä  50  Päckchen —    24  bis  26 

Fidibusse,  wohlriechende,  per  Kistchen  ä  50  Päckchen    —   38 

Pfeifenzünder,  parfumirte,  per  Dutzend  Büchelchen —    38 

Cigarrenzünder,  Spitzen  oder  Dolche,  per  Kistchen  ä  100  Briefen     1    60 

Cigarrenzünder,  Teufelchen,  per  Dutzend —    26 

Reibschwamm  im  Schuber  ä  3  Dutzend    —    20 

Schwammcigarrenzünder  per  Dutzend —    30 

Imp.erialfeuerzeug,  parfümirt,  per  Dutzend —    38 

Novitäten  waren  auf  der  Ausstellung  in  diesem  Fache  nicht  zu  sehen. 
Grossen  Beifall  bei  dem  Publikum  finden  aber  die  von  B.  Forster  & 
F.  Wawra  in  Wien  erzeugten  Universalzünder,  eine  praktische  Verbindung 
des  Zündhölzchens  mit  der  Lunte  und  ein  im  Freien  verlässliches  Feuerzeug. 
August  Klein  in  Wien  erzeugt  mannigfaltige  Etuis,  theils  mit  Leder 
überzogen,  theils  aus  Bronze  oder  Packfong.  Am  stärksten  gehen  die  aus 
Packfong  gearbeiteten,  mit  Lunte  versehenen;  das  Dutzend  stellt  sich  auf 
ungefähr  9  fl.  im  Preise. 

Etuis  für  Feuerzeuge  werden  von  Wien  aus  in  grossen  Mengen  exportirt,  da 
das  Wiener  Fabrikat  dieses  Genre  im  Auslande  sehr  gesucht  und  beliebt  ist. 
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Bericht  von  Herrn  Dr.  A.  R.  v.  SCHRÖTTER,    k.  k.  Ministerialrath  etc. 
IN  Wien,  Mitglied  der  Jury  dieser  Classe. 


Ötatt  eine  Einleitung  zu  dem  Berichte  über  Classe  44  zu  schreiben, 
welche  die  allgemeinen  Resultate  meiner  Wahrnehmungen  über  dieselbe 
hätte  enthalten  sollen,  wie  ich  dies  ursprünglich  beabsichtigte,  bin  ich  leider 
nun  genöthigt,  mich  darauf  zu  beschränken,  die  Gründe  anzugeben,  die  das 
Erscheinen  dieses  Berichtes  verzögerten  und  auch  auf  dessen  Form  und 
Inhalt  einen  eben  nicht  günstigen  Einfluss  übten. 

In  den  ersten  Monaten  nach  Schluss  der  Jury  war  es  schon  wegen  Ueber- 
häufung  mit  Arbeiten,  die  sich  während  meiner  Abwesenheit  von  Wien  ange- 
sammelt hatten,  nicht  möglich,  an  die  Berichterstattung  zu  gehen,  aber  es 
machte  sich  auch  das  Bedürfniss  geltend,  vorerst  die  Gedanken  eine  Zeit  laug 
in  einer  anderen  Richtung  zu  beschäftigen,  ehe  wieder  auf  die  Ausstellung 
zurückgekommen  werden  konnte.  Vielleicht  haben  auch  Andere  dasselbe  Be- 
dürfniss empfunden.  Das  nothwendige  Materiale  war  überdies  auch  noch  nicht 
gesammelt,  und  vieles,  was  mir  versprochen  worden,  ist  auch  bis  heute  noch 
nicht  eingelangt.  Als  ich  endlich  an  die  Arbeit  zu  gehen  begann,  befiel  mich 
ein  Leiden,  das  mich  durch  fünf  Monate  für  jede  angestrengte  Thätigkeit  fast 
unfähig  machte.  Jeder  kennt  die  Folgen  solcher  Unterbrechungen  und  ich 
habe  wohl  nicht  nöthig,  darauf  näher  einzugchen. . 

Dies  alles  und  die  Veränderung  in  meiner  amtlichen  Stellung  dürfte  die 
Verzögerung  im  Erscheinen  dieses  Berichtes  wenigstens  erklären,  wenn  viel- 
leicht auch  nicht  ganz  entschuldigen.  Ich  rauss  nur  bedauern,  dass  hiedurch 
einige  schätzbarq^  längst  im  Druck  fertige  Abhandlungen,  die  in  demselben 
Hefte  mit  meinem  Berichte  enthalten  sind,  verspätet  erscheinen,  und  dass 
mein  Bericht  dennoch  unvollständig  bleibt.  Mehrere  Abschnitte,  zu  deren 
Bearbeitung  das  Materiale  sich  in  meinen  Händen  befindet,  mussten  nämlich, 
da  die  mir  noch  gegönnte  Zeit  abgelaufen  war,  unberücksichtigt  bleiben. 
Allerdings  würde  bei  einer  gleichförmigen  Behandlung  des  ganzen  Gegen- 
standes in  der  vorliegenden  Art,  der  Bericht  die  Grenzen  des  mir  zugewie- 
senen Raumes  weit  überschritten  haben,  was  wohl  schon  jetzt  in  etwas  der 
Fall  ist. 
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Es  erübi-igt  mir  nur  noch,  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Bauer  für  die  Hilfe,  die 
er  mir  bei  der  Redaction  des  Ganzen  gewährte,  sowie  dem  Herrn  Assistenten 
ZuLKOwsKY,  der  die  Abschnitte  von  den  Farben  und  insbesondere  das  ver- 
wickelte Capitel  von  den  Theerfarben  grosstentheils  bearbeitete  ,  meinen 
aufrichtigsten  Dank  für  ihre  Mühewaltung  hier  auszusprechen.  Ohne  diese 
Mithilfe  würde  ich  bei  meinen  gegenwärtigen  Verhältnissen  auch  jetzt  noch 
mit  der  Arbeit  nicht  zu  Ende  gekommen  sein. 

Den  28.  December  1868. 


I.  DTE  CHEMISCHE  GEOSS-INDUSTRTE. 

1.   FABRIKATION  VON  SCHWEFELSÄURE  UND  SODA. 

Die  Schwefelsäure  bildet,  wie  bekannt,  nicht  nur  die  Grundlage  der 
chemischen  Gross-Industrie,  sondern  spielt  auch  in  den  unzähligen  kleineren 
Zweigen  der  chemischen  Gewerbe,  und  selbst  in  der  Metallurgie  eine  äusserst 
wichtige  Rolle.  Es  ist  daher  alles,  was  auf  den  Preis  derselben  irgendwie  von 
Einfluss  sein  kann,  von  grösster  Wichtigkeit. 

Die  Ausstellung  bot  nun  keine  Gelegenheit,  einen  besonderen  Fortschritt 
in  der  Fabrikation  der  Schwefelsäure  seit  1862  zu  erkennen.  Diese  Stabilität 
ist  im  vorliegenden  Falle  eher  ein  gutes  als  ein  schlimmes  Zeichen,  da  sie  in 
der  grossen  Perfection  ihren  Grund  hat,  mit  der  dieser  Process  gegenwärtig 
fast  allgemein  ausgeführt  wird.  Die  Verschiedenheiten  in  den  Verfahren, 
welche  in  den  Fabriken  hinsichtlich  derNitrification,  der  Condensation  undVer- 
werthung  der  die  Bleikammern  verlassenden  Gase,  der  Art  der  Befreiung  der 
Säure  vom  Arsen,  der  Concenti-ation  (ob  nämlich  in  Platin-  oder  Glasgefässen) 
befolgt  werden,  hängen  meistens  von  Localverhältnissen  oder  von  dem 
Umstände  ab,  dass  grosse  Fabriken  ein  einmal  adoptirtes  System  nicht  rasch 
ändern  können.  Endlich  wirkt  auch  der  Preis  der  verwendeten  Materialien 
bestimmend  auf  die  Wahl  dieses  oder  jenes  Vorganges  ein. 

Balard  bemerkt  in  seinem  Berichte  über  die  Ausstellung  in  Paris  mit 
Recht,  dass  die  Errichtung  einer  Sehwefelsäurefabrik  an  Orten,  wo  früher  keine 
bestand,  den  Moment  der  Entstehung  anderer  Industriezweige  bedingt,  die 
ohne  die  Nähe  einer  solchen,  wegen  der  Kostspieligkeit  des  Transportes  der 
Schwefelsäure  nicht  bestehen  könnten.  Die  Kostspieligkeit  der  Bleikammern 
ist  eines  der  Haupthindernisse  für  die  Vermehrung  von  Schwefelsäurefabriken. 

Das  Bestreben  des  Herrn  F.  Fournet  zu  Bordeaux,  das  Volumen  der 
Bleikammern  bei  gleich  bleibender  Erzeugung  von  Säure  zu  vermindern,  ver- 
dient daher  alle  Anerkennung.    Herr  Fournet  ist.    indem  er  die  Gase,  bevor 
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sie  in  die  Kammern  treten,  durch  Röliren,  die  mit  Coaks  gefüllt  sind,  leitet, 
in  der  That  dahin  gelangt,  mittelst  einer  Kammer  von  nur  400  Kubikmeter 
Inhalt  aus  500  Kilo  Schwefel  die  dreifache  Menge,  d.  i.  1500  Kilo  Schwefel- 
säure von  66°  B.  zu  erzeugen,  was  der  theoretisch  möglichen  Menge  nahe 
kommt. 

Was  die  theoretische  Seite  des  Processes  der  Bildung  der  Schwefel- 
säure in  den  Bleikammern  betriift,  so  behalten  die  Chemiker  denselben  fort- 
während im  Auge.  Weber  hat  hierüber  interessante  Untersuchungen  ange- 
stellt, auf  welche  jedoch  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  In 
Wagner's  Jahresbericht  für  1867  findet  man  Näheres  hierüber. 

Es  sei  nur  noch  angeführt,  dass  gegenwärtig  in  den  verschiedenen 
Ländern  die  folgenden  Mengen  von  Schwefelsäure  erzeugt  werden : 

England 155  Millionen  Kilo, 

Frankreich 125         „  „ 

Belgien 20 

Oesterreich 10         „  „ 

Preussen    5          „  „ 

Gehen  wir  nun  zur  näheren  Betrachtung  einzelner  Fabriken  von 
Schwefelsäure  und  den  darauf  zunächt  basirten  Artikeln  über. 


Wagenmann,  Seybel  &  Comp,  in  Liesing  bei  Wien.  Bei  der  hervor- 
ragenden Stellung  welche  diese  Fabrik  in  der  chemischen  Industrie  Oester- 
reichs  seit  Jahren  einnimmt,  und  bei  der  Wichtigkeit  derselben  insbesondere 
für  Wien,  für  welches  sie  ungefähr  das  ist,  was  für  Paris  die  altberühmte 
Fabrik  zu  Javel,  die  sich  gegenwärtig  in  den  Händen  des  Herrn  Faurcade 
befindet,  wird  es  gestattet  sein,  hier  einen  Blick  auf  die  Entstehung  derselben 
zu  werfen. 

Der  Grund  zu  der  genannten  Fabrik  wurde  im  Jahre  1828  von  dem 
verdienstvollen  technischen  Chemiker  aus  Preussen,  Herrn  Dr.  Carl  Wagen- 
mann, dem  Entdecker  der  Schnellessigfabrikation  gelegt,  der  diesen  wichtigen 
Industriezweig  nach  Oesterreich  verpflanzte,  und  die  Fabrik  vorzüglich  für 
diesen  und  für  die  Darstellung  von  Bleizucker  und  anderen  essigsauren 
Salzen  einrichtete.  Die  Fabrik  hatte  Anfangs  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ; 
denn  das  Vorurtheil  gegen  den  sogenannten  „chemischen  Essig"  war  gross, 
und  konnte  nur  durch  Ausdauer  und  Solidität  des  Betriebes  überwunden  werden. 
Wenige  wussten,  dass  es  überhaupt  nur  auf  chemischem  Weg  bereiteten  Essig 
gibt,  und  noch  Wenigere  konnten  sich  klar  machen,  dass  die  Schnellessigbe- 
reitung nichts  anderes  ist,  als  die  längst  geübte  Methode,  nur  nach  wissenschaft- 
lichen Principien  zweckmässig  ausgeführt.  Es  verdient  auch  heute  noch  hervor 
gehoben  zu  werden,  dasshiebei  nicht,  wie  bei  so  vielen  andern  Industriezweigen, 
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langjährige  und  zum  Tlieil  nutzlose  Versuche  nothwendig  waren,  um  zu 
günstigen  Resultaten  zu  gelangen,  sondern  dass  geradezu  die  genaue  Ausfüh- 
rung dessen,  was  die  von  Herrn  Wagenmann  aufgestellte  Theorie  vorschrieb, 
unmittelbar  zum  Ziele  führte. 

Im  Jahre  1840  übernahm  Herr  Emil  Seybel,  der  Stiefsohn  des  Herrn 
Wagenmann,  die  Leitung  der  Fabrik,  und  nun  sahen  wir  dieselbe,  ungeachtet 
der  Hindernisse,  die  damals  noch  in  viel  höherem  Grade  als  jetzt  der  chemi- 
schen Industrie  entgegenstanden,  rasch  jenen  Aufschwung  nehmen,  dem  sie 
ihre  gegenwärtige  Stellung  verdankt.  Aus  einer  Fabrik  für  einen  speciellen 
Zweig  der  chemischen  Technik  wurde  dieselbe  auf  die  Basis  der  chemischen 
Gross-Industrie,  derSchwefelsäurefabrikation,  gestellt  und  schon  in  demselben 
Jahre  eine  Bleikammer  errichtet,  sowie  Salzsäure  und  Chlorkalk  erzeugt. 
Im  nächsten  Jahre  erscheint  bereits  Seybel  als  Theilnehmer  und  seit  dem 
Jahre  1865  ist  er  alleiniger  Besitzer  dieses  Etablissements. 

Anfangs  wurde  zur  Erzeugung  der  Schwefelsäure  nur  Schwefel  und 
zwar  grösstentheils  sicilianischer  verwendet.  Aber  schon  im  Jahre  1856 
suchte  sich  die  Fabrik  von  diesem  ausländischen  Rohproducte  unabhängig  zu 
machen,  und  führte  mit  Glück  nach  dem  Beispiele  Frankreichs  und  Englands 
die  Fabrikation  aus  Schwefelkiesen  ein.  Es  wurden  hiezu  die  Kiese  ver- 
wendet, die  sich  im  Pressburger  Comitate,  in  den  kleinen  Karpathen,  in  einem 
ausgedehnten  Lager  von  Glimmer-  und  Chloritschiefer  bei  der  Stadt  Bösing 
finden,  und  welche  im  Mittel  20  Percent  Schwefel  enthalten.  Die  Fabrik 
in  Caila  bei  Bösing  verarbeitet  gegenwärtig  30  000  Wiener  Centner 
(33  600  Zoll-Centner)  dieser  Kiese,  welche  sämmtlich  aus  den  zur  Fabrik 
gehörenden  Gruben  gewonnen  werden.  In  Liesing  werden  nur  Kiese,  die 
aus  dem  Oedenburger  Comitate  und  aus  Steiermark  bezogen  werden,  ver- 
arbeitet. Da  diese  Kiese  i/g  bis  i/g  Percent  Kupfer  enthalten,  so  werden 
sie  nach  der  Verbrennung  im  Schwefelsäureofen,  da  hiebei  die  Temperatur 
nicht  so  hoch  steigt,  dass  auch  das  gebildete  schwefelsaure  Kupferoxyd  zer- 
stört würde,  mit  Wasser  ausgelaugt,  dann  wird  das  Kupfer  mit  Eisen  gefällt. 
Die  Fabrik  in  Liesing  verarbeitet  30  000  W,  Centner  dieser  Kiese  und  gewinnt 
so  90  bis  100  Ctr.  Kupfer,  überdies  werden  noch  20  000  W.  Ctr.  (22  400  Z.-Ctr.) 
Schwefel  aus  Sicilien  bezogen. 

Einen  für  Oesterreich  sehr  wichtigen  Fabrikationszweig  bildet  die  Er- 
zeugung von  Weinsteinsäure,  welche  zuerst  in  Liesing  in  grossem  Massstabe 
betrieben,  und  in  welcher  den  ausländischen  Fabriken,  die  grösstentheils  mit 
österreichischem  Rohmaterial  arbeiteten,  erfolgreiche  Concurrenz  gemacht 
wurde. 

Ist  es  aber  schon  für  die  Volkswirthschaft  von  grösster  Wichtigkeit,  das 
Rohmaterial  im  Inlande  bis  zu  seinen,  am  meisten  raffinirten  Producten  zu 
verarbeiten  und  diese  dann  zu  exportireu,  und  ist  es  ein  Verdienst  einen  Schritt 
in  dieser  Richtung  mit  Erfolg  gethan  zu  haben,  so  ist  es  noch  weit  verdienst- 
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lieber,  wenn  ein  bisher  gar  nicht  oder  nur  in  untergeordneter  Weise  ver- 
wendetes Rohproduct  zur  Erzeugung  eines  werthvolleren  Artikels  benutzt 
wird.  Herr  E.  Seybel  hat,  indem  er  die  Weinhefe,  welche  bis  vor  wenigen 
Jahren  nur  als  Düngermaterial  diente,  zur  Darstellung  der  Weinsäure  in 
Anwendung  brachte,  dies  geleistet.  Es  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  bei 
dem  bedeutenden  Gehalt  dieser  Hefe  an  Kali  und  Phosphorsäure  dieselbe 
auch  als  Düngei*,  gerade  für  die  Weingärten  von  Werthist;  allein  der  Land- 
wirthschaft  sind  gegenwärtig  genug  Mittel  geboten,  diese  wichtigen  Boden- 
bestandtheile  auf  andere  Weise  zu  ersetzen ,  und  einer  Erschöpfung  des 
Bodens  an  denselben  vorzubeugen,  ohne  einen  so  kostbaren  Bestand- 
theil,  wie  den  Weinstein,  aufzuopfern.  Wie  wichtig  übrigens  dieser  Gegen- 
stand bei  dem  so  rasch  zunehmenden  Verbrauch  der  Weinsäure  ist,  geht  aus 
folgenden  Daten  hervor. 

Die  Weinhefe,  welche  sich  nach  der  Hauptgährung,  also  in  dem  auf 
die  Mostgewinnung  folgenden  Frühjahr,  absetzt,  beträgt  ungefähr  5  Pct. 
vom  Volumen  des  Weines,  der  von  derselben  abgezogen  wird.  Die  rück- 
ständige Hefe  wird  abgepresst,  wobei  man  noch  ^g  Pct.  ganz  brauchbaren 
Weines  erhält,  während  s/g  Pct-  teigartiger  Hefe  zurückbleiben.  Diese 
enthält  aber  6  bis  7  Pct.  reinen  Weinsteines,  was  bei  einer  jährlichen  Pro- 
duction  von  40  Millionen  Eimern  Wein,  die  man  für  Oesterreich  im  Durch- 
schnitt annehmen  muss,  750  000  W.  Ctr.  (840  000  Zoll -Centner)  teigför- 
miger Hefe  gibt.  Dieser  Hefe  entsprechen  aber  bei  einem  Gehalte  von 
7  Pct.  reinem  Weinstein  52  500  W.  Ctr.  (58  800  Z.-Ctr.)  dieses  Salzes, 
welche,  den  Centner  zu  40  fl.  gerechnet,  einen  Werth  von  2  100  000  fl. 
repräsentiren,  während  die  daraus  gewonnene  Weinsäure,  wenn  man  annimmt, 
dass  68  Pct.  der  theoretischen  Menge,  nämlich  wirklich  28  454  Ctr. 
gewonnen  werden,  den  Centner  zu  80  fl.  gerechnet,  im  Mittel  die 
Summe  von  2  300  000  fl.  darstellen.  Diese  Zahlen  sind  genügende 
Belege  für  das  oben  Ausgesprochene.  Gegenwärtig  werden  6000  W.  Ctr. 
(6700  Z.-Ctr)  Weinstein,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  und  nur  8000 
W,  Ctr.  (8960  Z.-Ctr.)  Weinhefe  verarbeitet,  da  bisher  nicht  mehr  davon 
zu  erhalten  war.  Leider  scheuen  viele  Weinproducenten  die  geringe  Mühe 
die  Hefe  zu  trocknen,  ja  sie  bringen  sie  nicht  einmal  als  Dünger  wieder 
in  ihre  Weingärten ! 

Die  Fabrik  in  Liesing  bedeckt  einen  Flächenraum  von  12  österr.  Joch, 
hat  5  Bleikammer-Systcme  mit  einem  Inhalte  von  340  000  Kubikfuss, 
drei  Platinkesscl,  mit  850  Liter  Inhalt,  ferner  zwei  Sulfatöfen  für  die  Zer- 
legung von  24  000  W.  Ctr.  (26  880  Z.-Ctr.)  Kochsalz  mit  zwei  Coaksthürmen 
zur  Condensation  der  hiebei  entweichenden  Salzsäure.  Diese  Oefen  lieiern 
besonders  reines  schwefelsaures  Natron  für  Glasfabriken.  In  letzter  Zeit 
wurden  auch  Oefen  aufgestellt  zur  Erzeugung  von  20  000  W.  Ctr.  (22  400 
ZoU-Ceutner)  Soda. 
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Aus  dem  Gaswasser  der  Wiener  Gasanstalt  werden  3000  Ctr,  Ammo- 
niaksalze und  400  Ctr.  Salmiakgeist  ä  24°  B.  erzeugt.  Zur  Erzeugung  von 
Salpetersäure  werden  jährlich  12  000  W.  Ctr.  (13440  Z.-Ctr.)  Chilisalpeter 
verbraucht. 

Die  Fabrik  ei'zeugt  ferner  3500  Ctr.  Wasserglas  von  dem  ein  grosser 
Theil  zur  Erzeugung  von  Silicatseife  an  Seifensieder  abgegeben  wird,  ferner 
wechselnde  Mengen  von  schwefelsaurer  Magnesia  aus  dem,  in  Steiermark  in 
grosser  Menge  vorkommenden,  sehr  reinen  Magnesit,  der  97  bis  99  Perc. 
kohlensaure  Magnesia  enthält. 

Die  Erzeugung  der  schwefelsauren  Magnesia  hat  übrigens  bedeutend 
abgenommen,  theils  weil  in  den  gegenwärtig  so  stark  betriebenen  Sodawasser- 
fabriken die  Kohlensäure  fast  durchgehends  aus  Magnesit  und  Schwefelsäure 
erzeugt  wird,  indem  man  auf  diese  Weise  ein  ganz  reines  von  jedem  bitumi- 
nösen Geruch  freies  Gas  erhält,  theils  weil  man  es  bei  dem  letzten  Friedens 
Schlüsse  mit  Italien  verabsäumt  hatte,  auf  dieselben  Zollsätze  für  Chemikalien 
zu  dringen,  wie  sie  für  andere  Nationen  gelten  j  ein  Uebelstand,  welcher  erst 
durch  den  Handelsvertrag  vom  23.  April  1867  wieder  behoben  wurde. 
Während  früher  die  Fabrik  in  Liesing  jährlich  1000  Ctr.  schwefelsaure 
Magnesia  zu  6  fl.  per  Ctr.  nach  Italien  ausführte,  war  dies  eine  Zeit  lang  des 
hohen  Zolles  wegen  selbst  um  den  Preis  von  41/2  A-  nicht  mehr  möglich. 

Um  den  noch  immer  steigenden  Bedarf  von  Eisenvitriol  zu  decken,  wird 
dieses  Salz  in  der  Liesinger  Fabrik  seit  13  Jahren  aus  Eisenabfällen  und 
Kammersäure  und  zwar  in  der  Menge  von  14  000  W.  Ctr.  (15  680  Zoll-Ctr.) 
jährlich  erzeugt.  In  Folge  dieses  Verfahrens  sank  der  bis  dahin  bestandene 
Preis  dieses  Salzes  von  5-6  fl.  auf  3*25  fl.  per  Ctr. 

Bei  dem  grossen  Verbrauche  dieses  kräftigsten  Desinfectionsmittels 
(wenn  man  vom  übermangansauren  Kali  absieht),  zu  dessen  reichlicher  Ver- 
wendung Wien,  seiner  noch  so  mangelhaften  Canalisirung  wegen,  so  vielfältige 
Veranlassung  bietet,  ist  es  im  Interesse  der  allgemeinen  Gesundheitspflege 
woM  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  dass  der  jetzige  Preis  noch  weiter  herab- 
gehen werde,  zumal  der  Eisenvitriol,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  nebst 
seinen  46  Percenten  Kristallwasser  noch  etwa  4Pct.  mechanisch  anhängendes, 
also  im  Ganzen  die  Hälfte  seines  Gewichtes  an  Wasser  enthält  und  die  einem 
Centner  Salz  entsprechende  Menge  der  wirksamen  Substanz  kaum  den  Werth 
von  1'3  fl.  beträgt. 

Da  übrigens  Eisenvitriol  auch  sonst  noch  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
wendung findet,  so  verdient  Alles  Beachtung,  was  auf  seine  wohlfeile  Erzeu- 
gung von  Einfluss  sein  kann.  Hierher  gehört  ohne  Zweifel  die  von  Herrn 
FoRGEOis-DuHAMEL  eingeführte  Verwendung  jener  Schwefelsäure,  welche  bereits 
zur  Reinigung  des  rohen  Petroleums  gedient  hat  und  gegenwärtig  meistens  als 
unbrauchbarer,  den  Fabrikanten  lästiger  Abfall  behandelt  wird,  zur  Darstel- 
lung von  Eisen-  und  Kupfervitriol.    Herr  Forgeois-Duhamel   hatte  Proben 
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dieser  Salze  ausgestellt  und  die  Jury  hat  demselben  die  bronzene  Medaille 
für  diese  Verbesserung  zuerkannt. 

Ausser  den  angeführten  Artikeln  werden  in  Liesing  noch  1800  Ctr. 
(2016  Z.  Ctr.)  Bleiglätte  zu  Bleizucker,  1200  Ctr.  Kupfervitriol  und  sal- 
petersaures Kupferoxyd,  1600  Ctr.  Zinn  zu  Zinnpräparaten  und  1200  Ctr. 
Zink  zu  Zinkvitriol  verarbeitet.  Zur  Darstellung  von  Essig  zum  Genüsse, 
von  Essigsäure  (400  Ctr.),  essigsauren  Salzen  und  von  Aether  (2100  Ctr.) 
werden  2000  Eimer   Weingeist  verbraucht. 

Die  Fabrik  besitzt  für  ihren  bedeutenden  Verbrauch  von  Thonwaaren 
eine  eigene  Töpferei,  in  welcher  sie  10  Arbeiter  beschäftigt,  ferner  Werk- 
stätten für  die  Instandhaltung  der  verschiedenen  Maschinen,  der  Bleikammern 
und  ein  zu  analytischen  Arbeiten  wohl  eingerichtetes  Laboratorium. 

Die  mechanische  Arbeit  in  der  Fabrik  wird  durch  7  Dampfmaschinen 
von  zusammen  54  Pferdekraft  besorgt,  und  der  Gesammtverbrauch  von  Kohlen 
und  Coaks  beträgt  180  000  Ctr. 

In  der  Fabrik  sind  gegenwärtig  160  Arbeiter  beschäftigt.  Aus  einer 
Krankencassa,  die  mit  einem  Capital  von  4000  fl.  gegründet  wurde,  erhalten 
die  erkrankten  Arbeiter  die  Hälfte  ihres  gewöhnlichen  Lohnes  und  überdies 
stellt  die  Fabrik  die  Arzneien  und  den  Arzt  unentgeltlich  bei,  sowie  sie  auch 
alte  Arbeiter  pensionirt. 

Die  Fabrik  steht  durch  eine  Pferdebahn  direct  mit  der  Südbahn  in  Ver- 
bindung und  unterhält  30  Pferde,  um  sowohl  diesen  Verkehr  als  namentlich 
den  nach  Wien  zu  erhalten. 

So  haben  wir  hier  ein  Bild  einer  im  grossen  Style  angelegten  Fabrik 
der  wichtigsten  chemischen  Producte,  bei  welcher  wir  alle  Bedingungen 
vereinigt  finden,  um  sowohl  den  steigenden  Anforderungen  des  Inlandes  zu 
entsprechen,  als  auch  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande  zu  bestehen,  letz- 
teres freilich  nur  dann,  wenn  auch  Seitens  der  Regierung  jene  Massregeln 
getroffen  werden,  deren  jede  erst  in  der  Entwicklung  begriflfene  Industrie  und 
daher  insbesondere  die  chemische  bedarf,  um  zu  erstarken. 


Die  chemische  Fabrik  des  österreichischen  Vereines  für  chemische  und 
metallurgische  Production  zu  Aussig  an  der  Elbe.  Dieses  Etablissement 
wurde  von  einer  Actiengesellschaft  im  Jahre  1857  mit  einem  Capitale  von 
fünf  Millionen  Gulden  österr.  Währung,  von  dem  jedoch  nur  eine  Million 
wirklich  verausgabt  wurde ,  gleich  unmittelbar,  nach  einem  grossartigen 
Massstabe  gegründet,  und  gehört  gegenwärtig  zu  den  grössten  des  Con- 
tinents.  Es  steht  nicht  nur  hinsichtlich  der  inneren  Einrichtungen  auf 
der  Höhe  der  Zeit,  sondern  es  wurden  auch  bei  der  Wahl  des  Ortes  und 
des  zu  Grunde  gelegten  Planes  die  Erfahrungen,  welche  man  in  anderen 
Ländern   gemacht   hat,     mit    vollem    Verständniss    der    Verhältnisse    sehr 
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glUcklicli  benützt.  Eine  in  das  Innere  der  Fabrik  führende  Locomotiv- 
balin  bringt  dieselbe  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Elbe,  der  Aussig- 
Teplitzer  und  der  nördlichen  Staatseisenbahn.  Sie  gebietet  über  einen  fast 
unerschöpflichen  Schatz  von  vortrefflichen,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Fabrik  befindlichen  Braunkohlen,  von  denen  sie  jährlich  700  000  Zoll-Ctr. 
verbraucht,  und  kann  daher  schon  aus  diesem  Grunde  wohlfeiler  produciren 
als  jede  andere  chemische  Fabrik  in  Oesterreich. 

Die  Fabrik  producirt  gegenwärtig  in  fünf  Bleikammersystemen  180  000 
Ctr.  Kammersäure  von  50°  B.  (1-53  D.),  was  113  000  Ctr.  cencentrirter 
Schwefelsäure  entspricht  und  bedient  sich  hiezu  sicilianischen  Schwefels.  Es 
wird  aber  nicht  die  ganze  Menge  der  Kammersäurc  concentrirt,  sondern  ein 
Theil  derselben  in  der  Fabrik  selbst  unmittelbar  verwendet;  ein  anderer  Thcil 
wird,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  in  Bleipfannen  zu  Säure  von  60  B., 
und  ein  dritter  Theil  in  einem  grossen  Platinkessel  für  den  Handel  bis  66  B. 
(1-843  D.)  concentrirt. 

Von  schwefelsaurem  Natron  werden  140  000  Zoll-Ctr.  erzeugt  und 
theils  an  Glasfabriken,  theils  zur  Sodabereitung  verwendet.  Die  hiebei  ent- 
weichende Salzsäure  wird  in  sechs  Coaksthürmen  condensirt  *)  und  werden 
davon  198  000  Ctr.  erhalten. 

Das  zur  Erzeugung  des  schwefelsauren  Natrons  erforderliche  Kochsalz, 
dessen  Menge  mindestens  120  000  Ctr.  betragen  dürfte,  wird  aus  Stassfurt 
in  Preussen  bezogen,  da  die  bei  uns  so  hohen  Eisenbahnfrachten  den  Bezug 
desselben  von  einer  inländischen  Saline  unmöglich  machen. 

Die  Fabrik  erzeugt  ferner:  75  000  Ctr.  calcinirte  Soda,  36  000  Ctr. 
kristallisirtes  kohlensaures  Natron,  4000  Ctr.  Bicarbonat,  10  000  Ctr.  Aetz- 
natron  nach  einem  besonderen  Verfahren,  3000  Ctr.  kristallisirtes  Glauber- 
salz, 25  000  Ctr.  Chlorkalk,  3300  Ctr.  Salpetersäure  aus  Chilisalpeter,  20  000 
Ctr.  Supersulfate  zu  künstlichem  Dünger,  1500  Ctr.  unterschwefligsaures 
Natron  und  9000  Ctr.  Stangenschwefel  aus  dem  Sodarückstande. 

Der  zuletzt  genannte  Artikel  bedarf  noch  einer  besonderen  Bespre- 
chung, da  dessen  Gewinnung  aus  einem  bisher  nicht  nur  nicht  verwend- 
baren, daher  werthlosen,  sondern  auch  den  Sodafabrikanten  sehr  lästigen, 
für  die  Umgebung  der  Fabrik  nachtheiligen  Materiale,  den  Sodarückständen 


*)  Diese  Tliiirme,  ohne  deren  Einfiiliriing  die  Sodaindustric  kaum  jenen  Crii«!  der  Ausdehnung- 
erlangt hätte,  auf  dein  sie  sich  heute  befindet,  da  die  in  die  Lutl  entweichende  Salzsäure  trotz  der 
so  kostspieligen  hohen  Scliornsteine  die  Atmosphäre  zu  selir  verdarb,  und  da  nur  dnrcli  Wiederge- 
winnung der  Salzsäure  viele  jetzt  sehr  ausgedelinte  Industriezweige  gewinnbringend  wurden,  sind 
eine  Ertindnng  des  um  die  Sodaindustrie  so  sehr  verdienten  englischen  Fabrikanten  Herrn  Wil  liani 
Gossage,  der  schon  im  Jalire  1836  ein  Patent  darauf  nahm.  Es  ist  nicht  überflüssig  dies  hier 
hervorzuheben,  da  es  gerade  bei  Berichten  über  Ausstellungen,  wo  die  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
weise auf  das  Neueste  gerichtet  wird,  Pflicht  ist,  das  Aeltere,  ohne  das  jenes  unausgeführt  hatte 
bleiben  müssen,  nicht  uner«  äiiut  zu  lassen. 
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(Sodaschlamm,    hlue  toaste,  blue  Billi),   in   dieser  Fabrik   zuerst   mit  Vortheil 
durcligefülirt  wurde. 

Zum  richtigen  Verständnisse  des  Folgenden  dürfte  es  aber  nicht  über- 
flüssig sein,  vorher  noch  einen  Blick  auf  die  Theorie  der  Sodafabrikation 
nach  dem  gegenwärtig  fast  allgemein  eingeführten  Verfahren  von  Leblanc 
zu  werfen,  wie  sich  dieselbe  nach  den  Untersuchungen  von  A.  Gossäge, 
KoLB,  Scheurer-Kestner  u.  A.  gegenwärtig  gestaltet  hat. 

Insbesondere  haben  die  mit  Scharfsinn  angestellten  Versuche  des  letzte- 
ren zur  endlichen  Aufklärung  des  ganzen  Vorganges  geführt,  und  es  ist 
bemerkenswerth,  dass  es  wieder  nur  Versuche  im  Kleinen  waren,  durch 
welche  mehrere  der  bis  in  die  neueste  Zeit  zweifelhaften  Reactionen,  die  im 
Sodaofen  stattfinden,  endgiltig  aufgeklärt  wurden. 

Die  Theorie  des  Sodaprocesses  ist  nämlich  kurz  zusammengefasst  folgende : 
Zuerst  bildet  sich  aus  dem  schwefelsauren  Natron  Schwefelnatrium,  und  dieses 
zerlegt  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  so,    dass  .einfach  Schwefelcalcium 
Ca  S  und  kohlensaurer  Kalk  gebildet   werden.    A.    Scheurer-Kestner  hat 
nämlich   gezeigt*),    dass   ein  in    einem    verschlossenen   Tiegel    befindliches 
Gemenge  von  71  Theilen  schwefelsauren  Natron,   50  Theilen  kohlensauren 
Kalk  und  12  Theilen  Kohle,  d.  i.  von  je  einem  Aequivalent  der  genannten  Sub- 
stanzen,   der  Temperatur   der    schmelzenden   Rohsoda    ausgesetzt    (was  er 
bewirkte,  indem  er   den  Tiegel  in  solche,    wie   sie  eben  aus  dem  Ofen  kam, 
stellte)   nach  dem  Erkalten  eine  Masse  liefert,    aus  der  mau  durch  Wasser 
kohlensaures   Natron   ausziehen   konnte,  das   frei  von  Aetznatron  war   und 
überhaupt  bei  einigen  Versuchen  nur  8  Pct.  anderer   Körper   enthielt.   Der 
Rückstand    enthält   neben    unzersetzt    gebliebenem   kohlensauren  Kalk    nur 
einfach  Schwefelcalcium,    das,    wie  Gossage  zuerst  gezeigt  hat,    in  Wasser 
unlöslich  ist.  Dieser  Versuch  lehrt,  dass  bei  der  Temperatur   bei  welcher  die 
Reduction  des  schwefelsauren  Natrons  durch  die  Kohle  eintritt,    der  kojilcn- 
saure  Kalk  seine  Kohlensäure  noch  nicht  abgibt,  und  dass  keine  von  aussen 
hinzutretende  Kohlensäure  zur  Bildung  des  kohlensauren  Natrons  nothwendig 
ist.    Wendet  man  bei  obigem  Versuche  die  äquivalente  Menge  von  Schwefel- 
natrium statt  des  schwefelsauren  Natrons  an,  so  bleibt  das  Resultat  dasselbe, 
es  ist  also  auch  nicht  die  bei  der  Reduction  des  schwefelsauren  Natrons  durch 
die  Kohle  sich  bildende,  also  überhaupt  keine  freie  Kohlensäure,  zur  Sodabil- 
dung nothwendig.  Ersetzt  man  in  der,  mit  schwefelsaurem  Natron  bereiteten 
Mischung  die  50  Theile  kohlensauren  Kalk  durch  28  Theile  Aetzkalk,    so 
findet  auch  in  diesem  Falle  eine  Bildung  von  Aetznatron  nicht  statt.  Die  bei 
der  Reduction  des  schwefelsauren  Natrons  gebildete  Kohlensäure  verwandelt 
in  diesem  Falle  den  Aetzkalk  in  kohlensauren  Kalk,  und  dieser  setzt  sich 
dann  mit  dem  gebildeten  Schwefelnatrium  weiter  um. 


')  S.  Dingler's  polyt.  Journ.,  B.  18ö,  S.  214,  Jahi}:.  1867,  o.  im  Aiisz.  R.  Wagnei 's  Jahresb. 
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Im  Sodaofen  finden  ganz  dieselben  Reactionen  statt,  nur  wendet  man 
ein  etwas  anderes  Mengenverhältniss  der  Substanzen  an,  indem  man  den  Kalk 
und  die  Kohle  vermehrt,  so  dass  auf  zwei  Aequivalente  Sulfat  (142  Theile) 
nahe  drei  Aequivalente  kohlensaurer  Kalk  (150  Theile)  und  ein  bedeutender 
Ueberschuss  von  Kohle  (50  —  75  Theile)  kommen.  Dies  ändert  aber  an  dem 
Wesen  des  Processes,  wie  er  oben  beschrieben  wurde,  nichts,  sondern  hat 
nur  einen  Einfluss  auf  einige  für  die  praktische  Ausführung  allerdings 
wichtige  Nebenumstände.  Die  Vermehrung  des  kohlensauren  Kalkes  hat  den 
Zweck,  dessen  Berührungspunkte  mit  dem  Schwefelnatrium  zu  vermehren 
und  die  Bildung  von  Aetzkalk  in  dem  letzten  Stadium  des  Processes,  wo 
die  Temperatur  am  höchsten  gestiegen  ist,  zu  veranlassen,  wodurch  dann  beim 
Auslaugen  Aetznatron  entsteht.  Hiedurch  werden  aber  nach  Kolb  *)  mehrere 
Vortheile  für  die  Abscheidung  der  Soda  beim  Auslaugen  erreicht  und  auch 
bewirkt,  dass  man  eine  Soda  erhält,  die  frei  von  Schwefelnatrium  ist,  da  durch 
die  Gegenwart  des  Aetznatrons  die  Rückbildung  von  kohlensaurem  Kalk 
bedeutend  hintangehalten  wird.  Der  Ueberschuss  von  Kohle  dient  aber  nicht 
nur  zur  Bildung  des  Aetzkalkes,  welche  sich  durch  Auftreten  von  Kohlen- 
oxydgas  am  Ende  des  Sodaprocesses  kundgibt,  sondern  auch  als  Ersatz  für 
die  Kohle,  welche  durch  den  in  der  Luft  des  Sodaofens  stets  vorhandenen 
Sauerstoff,    dessen  Menge  mindestens  10  Pct.  beträgt,  verbrennt. 

So  vielfach  aber  der  Sodaprocess  Gegenstand  der  eingehendsten  Unter- 
suchung ausgezeichneter  Chemiker  war,  so  ist  er  doch  noch  nicht  auf  der 
höchsten  Stufe  der  Ausbildung  angelangt,  da  bei  demselben  mindestens 
der  siebente  Theil  des  angewandten  Kochsalzes  verloren  geht.  Von  grossem 
Einfluss  auf  die  künftige  Entwicklung  desselben  wird  ohne  Zweifel  das  immer 
mehr  steigende  Bedürfniss  nach  Aetznatron  sein.  Gossage  hat  schon  im 
Jahre  1853  aufmerksam  gemacht,  wie  wenig  vortheilhaft  es  ist,  eine  Lauge, 
die  viel  Aetznatron  enthält,  auf  Soda  zu  verarbeiten,  während  zu  vielen 
Zwecken  die  Soda  wieder  mit  Kosten  in  Aetznatron  umgewandelt  werden 
mussT  Man  arbeitet  daher  jetzt  in  allen  Sodafabriken  darauf  hin,  durch  Ver- 
mehrung von  Kohle  bei  der  Schmelzmischung  und  durch  Auslaugen  mit 
Wasser  von  50  C.  eine  an  Aetznatron  reiche  Lauge  zu  erhalten.  Beim  Ein- 
dampfen scheidet  sich  das  kohlensaure  Natron  aus,  während  sich  das  Aetz> 
natron  in  der  Mutterlauge  sammelt  und  dann  zu  festem  Aetznatron  versotten 
wird. 

Die  immerhin  für  unsere  Verhältnisse  beträchtliche  Menge  von  10  000 
Centnern  festen  Aetznatrons,  welche  die  Fabrik  in  Aussig  jährlich  erzeugt, 
spricht  dafür,  dass  man  die  Wichtigkeit  der  Sache  auch  bei  uns  erkannt  hat, 
und  es  ist  vielleicht  die  Zeit  nicht  mehr  ferne,  wo  man  auch  der  Verwendung 
des  Barytes   in  der  chemischen  Gross-Industrie  die  verdiente   Aufmerksam- 


*)  Siehe  R.  Wagner"»  Jahresb.  für  1867. 
Classe  XLIV.  29 
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kcit  zuwenden  wird,  was  dann  luicli  auf  die  Erzeugung  von  AelznaUon  rück- 
wirkcn  würde.  Iliezu  geliürt  freilich  noch  die  Lösung  mehrerer  Vorfragen, 
worauf  besonders  einzugehen  hier  zu  weit  füliren  würde. 

Bcscliäi'tigen  wir  uns  nun  mit  den  bereits  oben  erwähnten  Sodarück- 
ständen,   deren  Verwerthung  so  lange  vergebens  angestrebt  wurde. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  Sodaschmclze  ihrer  Hauptmasse  nach 
ein  Gemenge  aus  kohlensaurem  Natron,  einfach  Schwefelcalcium,  kohlen- 
saurem Kalk,  und  Aetzkalk  nebst  unverbrannter  Kohle,  den  Aschenbestand- 
Iheilen  derselben  etc.  Beim  Auslaugen  dieser  Schmelze  Itleibt  ein  in  Wasser 
unlüsücher  Rückstand,  der  nahezu  80  Pct.  des  ganzen  zur  Erzeugung  des 
Sulfates  und  der  daraus  gewonnenen  Soda  verwendeten  Schwefels  in  Form 
von  Schwefelcalcium  enthält,  nebst  den  anderen  im  Wasser  unlöslichen 
Bestandtlieilen,  darunter  hauptsächlich  kohlensauren  Kalk,  da  der  Aetzkalk 
durch  Bildung  von  Aetznatron  ebenfalls  in  kohlensauren  umgewandelt  wurde. 
Die  Menge  dieses  Rückstandes  beträgt  im  getrockneten  Zustande  nicht 
weniger  als  das  1  ^/.A'dche  der  erzeugten  Soda. 

Die  enormen  Massen  dieses  Rückstandes  wurden  bis  noch  vor  Kurzem 
rings  um  die  Sodafabriken  angehäuft,  wo  eine  fortwährende  Zersetzung  der- 
selben eintrat,  die  theils  durch  die  im  Inneren  vor  sieh  gehenden  Reactionen, 
theils  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  bedingt,  oft  von  einer  bis  zur 
stcUenweisen  Entzündung  sich  steigernden  Erhitzung  begleitet  war.  Unter  den 
sich  hiebei  entwickelnden  Gasen  befand  sich,  zur  nicht  geringen  Belästigung 
der  Umgebung,  stets  Schwefelwasserstoff  in  beträchtlicher  Menge,  und  durch 
das  Regenwasscr  wurden  nach  und  nach  lösliche  Schwefelvcrbindungen 
ausgewaschen,  welche  in  die  Erde  drangen  und  die  benachbarten  Brunnen- 
und  Bach  Wässer  selbst  bis  in  grössere  Entfernungen  verdarben. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  begreiflich,  dass  man,  seit  die  Soda- 
industrie grössere  Dimensionen  anzunehmen  begann,  vielfach  bemüht  war, 
ein  im  Grossen  ausführbares  Verfahren  aufzufinden,  um  den  Schwefelgehalt 
dieser  Rückstände  wieder  zu  gewinnen.  Diese  Aufgabe  ist  nun  glücklich 
gelöst,  indem  zur  Ausstellung  von  nicht  weniger  als  sieben  Sodafabriken 
Schwefel  eingesendet  war,  der  im  Grossen  aus  den  Sodarückständen  gewon- 
nen wurde.  Die  Fabrik  zu  Aussig  war  die  erste,  welche  nach  einem  von  ihrem 
Director  Herrn  Max  Schaffner  entdeckten  Verfahren  im  Jahre  1862  arbei- 
tete, und  kurz  darauf  wurde  dasselbe  Verfahren  auch  in  der  Fabrik  „Rhcnania" 
des  Herrn  Hasenclkvkr  zu  Stolberg  bei  Aachen  und  in  den  Fabriken  zu  Hruschau 
und  Petrowitz  eingeführt.  Ferner  hatten  ausser  den  genannten  drei  Fabriken 
noch  die  Fabrik  von  Mannheim,  jene  zu  Schönebeck  und  die  Silesia  zu  Sarau 
Schwefel,  welcher  nach  der  Methode  von  Schaffner  gewonnen  war,  ausgestellt. 
Die  Fabrik  zu  Dieuze  in  Frankreich  hat  ein  von  P.  W.  Hofmann  angege- 
benes, im  Jahre  1866  patentirtes  Verfahren  eingeführt  und  brachte  Schwefel, 
der  nach  demselben  gewonnen  war,  zur  Ansicht. 
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Endlich  hat  auch  L.  Mom),  Chemiker  zu  Utrecht,  Schwefel  ausgestellt, 
der  nach  einem  Verfahren,  auf  welches  er  im  Jahre  1861  das  erste  und  im 
Jahre  1863  ein  Verbesserungsprivilegium  iu  England  nahm,  aus  den  Soda- 
rückständen  wieder  gewonnen  war. 

Das  von  Schaffner  angegebene  Verfahren  ist  indess  das  in  allen  seinen 
Theilen  für  die  praktische  Ausführung  im  Grossen  am  meisten  ausgebildete 
und  die  Fabrik  in  Aussig  war  es,  welche  hiezu  die  Gelegenheit  bot.  Die  Jury 
hat  daher  dieser  Fabrik  die  goldene  Medaille  zuerkannt,  welche  sie  auch 
erhielt ;  aber  Schaffner  blieb  leider  unberücksichtigt,  obwohl  er  von  der 
Classen  und  von  der  Gruppenjury  zu  einer  besonderen  Auszeichnung  empfohlen 
wurde. 

Gegenwärtig  ist  das  ScuAFFNER'sche  Verfahren  fast  in  allen  bedeutenden 
Sodafabriken  des  Zollvereins,  sowie  auch  in  mehreren  belgischen,  französi- 
schen und  englischen  eingeführt. 

Es  dürfte  daher  dem  Leser  nicht  unwillkommen  sein,  hier  einige  nähere 
Angaben  über  dieses  Verfahren,  nach  Mittheilungen,  die  Referent  der  Güte 
des  Herrn  Schaffner  verdankt,  zu  finden. 

Das  Verfahren  zerfällt  in  folgende  Operationen : 

a)  die  Darstellung  der  schwefelhaltigen  Laugen; 

h)   die  Zersetzung  der  erhaltenen  Laugen; 

c)  die  Darstellung  des  chemisch  reinen  Schwefels. 

uy  Zur  Darstellung  der  schwefelhaltigen  Laugen  werden  die 
Sodarückstände  einem  Oxydationsprocesse  an  der  Luft  unterworfen,  indem  man 
dieselben  in  grossen  Haufen  aufstürzt.  Der  Haufen  erwärmt  sich  und  es  beginnt 
die  Bildung  von  Polysulfureten  und  bei  weiterer  Oxydation  die  Bildung  von 
unterschwefligsaurem  Kalk.  Sind  die  Haufen  an  der  Oberfläche  etwas  dicht 
geschlagen,  so  riechen  sie  durchaus  nicht  nach  SchwefelwasserstotF,  weil 
dieser  im  Innern,  wo  er  sich  entwickelt,  von  freiem  Kalk  absorbirt  wird;  bis 
an  die  Oberfläche  aber  lässt  man  die  Oxydation  nicht  vorschreiten.  Die  Praxis 
lehrt  sehr  bald  durch  Beurtheilung  der  Farbe,  wie  lange  man  den  Haufen 
liegen  lassen  muss.  Nach  einigen  Wochen  hat  nämlich  der  Haufen  im  Innern 
eine  gelbgrüue  Farbe  und  dann  ist  er  zum  Auslaugen  reif.  Er  wird  nun  aufgehackt, 
die  grösseren  Stücke  werden  zerschlagen,  und  so  bleibt  der  Haufen  noch  etwa 
24  Stunden  an  der  Luft  liegen,  wodurch  die  gewünschte  Oxydation  vollständig 
wird.  Das  Auslaugen  geschieht  mit  kaltem  Wasser  in  gemauerten  oder  eisernen 
Bassins,  und  zwar  so  wie  beim  Auslaugen  der  rohen  Soda,  indem  etwa  drei  solcher 
Bassins  durch  Röhren  mit  einander  verbunden  sind  und  die  Lauge  aus  einem 
Bassin  in  das  andere  fliesst;  auf  diese  Weise  wird  sie  immer  reichhaltiger,  so 
dass  man  es  am  Schlüsse  nur  mit  concentrirten  Laugen  zu  thun  hat.  Nach  diesem 
Auslaugeprocess  werden  die  Sodarückstände  noch  einmal  oxydirt,  indem  man 
sie  in  drei  Fuss  tiefe  und  etwa  ebenso  breite  Gruben  bringt,  die  neben  den  Aus- 
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laugegefässen  liegen.  Die  Länge  dieser  Gruben  beträgt  30  —  40  Fuss. 
Diese  Oxydation  in  Gruben ,  wobei  die  durch  den  Zersetzungsprocess 
frei  werdende  Wärme  mehr  zusammengehalten  wird,  als  im  freien  Haufen, 
geht  rascher  vor  sich  als  die  erste  Oxydation.  Durch  den  frühereu  Auslaugc- 
process  ist  die  Masse  poröser  geworden,  als  sie  es  bei  der  ersten  Oxydation 
war,  und  somit  hat  auch  die  Luft  mehr  Zutritt  und  es  bilden  sich  darum  neben 
den  Polysulfureten  auch  mehr  unterschwefligsaure  Salze. 

Statt  nach  dem  ersten  Auslaugen  die  Sodarückstände  aus  dem  Auslauge - 
gefäss  zur  zweiten  Oxydation  in  eiue  Grube  zu  bringen,  kann  man  sie  auch 
im  Auslaugegefäss  liegen  lassen,  und  die  zweite  Oxydation  dadurch  künstlich 
beschleunigen,  dass  man  mit  einem  Ventilator  die  Gase  aus  einem  Kamine 
(in  welchen  Feuerungsanlagen  einmünden)  unter  den  doppelten  Boden  des 
Auslaugegefässes  führt.  Man  erspart  hiedurch  an  Arbeitslöhnen,  indem  das 
einmalige  Aus-  und  Einwerfen  aus  dem  Auslaugebassin  in  die  Gruben  umgan- 
gen wird.  Die  Kamingase,  die  im  Wesentlichen  aus  Kohlensäure,  Wasser- 
dampf und  überschüssiger  Luft  bestehen,  zersetzen  das  Schwefelcalcium  unter 
Bildung  von  Polysulfuret  und  unterschwefligsaurem  Salz  sehr  energisch. 
Die  Lauge,  die  man  von  der  ersten  Oxydation  erhält,  besteht  hauptsächlich 
aus  Polysulfureten  neben  unterschwefligsauren  Salzen;  bei  der  Lauge  von 
der  zweiten  Oxydation  ist  das  unterschwefligsaure  Salz  vorherrschend.  Beide 
Laugen  vereinigen  sich  in  einem  gemeinsamen  Reservoir. 

Das  Product  dieser  sämmtlichen  Manipulationen  ist  also  eine  Lauge  von 
einem  bestimmten  Gehalte  an  Polysulfureten  des  Calciums  neben  einem 
gewissen  Gehalte  an  unterschwefligsaurem  Kalk. 

b)  Die  Zersetzung  der  Laugen  geschieht  in  geschlossenen  Appa- 
raten aus  Gusseisen  oder  Stein  mit  Salzsäure.  Die  Zersetzung  ist  darauf 
gegründet,  dass  das  unterschwefligsaure  Salz  bei  Zusatz  von  Salzsäure 
schweflige  Säure  entwickelt  und  Schwefel  ausscheidet;  ferner  dass 
die  schweflige  Säure  das  Polysulfuret  unter  Ausscheidung  von  Schwefel 
in  unterschwefligsaures  Salz  verwandelt  *).  Der  Gang  der  Zersetzung  ist  nun 
in  folgenden  Zeilen  beschrieben,  wobei  der  Ausfällungsapparat  durch  die  in 
Fig'  i  gezeichneten  Kolben  versinnlicht  wird. 

Angenommen  die  beiden  Kolben  A  und  ß  seien  mit  der  zu  zersetzenden 
Lauge  gefüllt.  Man  schliesst  das  Röhrchen  a  mit  einem  Stopfen  und  giesst  nun 
durch  das  Trichterrohr  T  Salzsäure  ein. 

Sobald  man  mit  dieser  Manipulation  beginnt,  so  wird  sich  sofort 
Schwefelwasserstoff  entwickeln ;  denn  aus  einer  Lauge,  die  aus  Polysulfuret 
und  unterschwefligsauren  Salzen  besteht,    wird  beim  Zufügen  von  Salzsäure 


*)   Diese  beiden  Processe  kTmnen  diiich  tbig-ende  Gleichungen  darg;estellt  werden: 
CaO,  SiOi  -if.  H  Cl  =  CaCl  Jr  H  0  -^  A'O,  -|-  5  und 
3  SOt  +  2  Ca  Sn  =  2(Ca  0,  St  Oj)  +  5,„_i. 
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Fig.    1. 


zuerst  das  Polysulfuret  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  und  Aus- 
scheidung von  Schwefel  zersetzt. 

Das  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
weicht durch  das  Rohre,  streicht  durch 
die  Lauge  B  und  gelangt  durch  h  ins 
Freie.  Ist  das  Polysulfuret  zersetzt  und 
fügt  man  weiter  Salzsäure  zu,  so  wird 
das  unterschwefligsaure  Salz  zersetzt, 
es  entwickelt  sich  schweflige  Säure, 
die  ebenfalls  durch  c  in  die  Lauge  von 
B  gelangt,  hier  zersetzt  sie  das  Polysul- 
furet und  verwandelt  es  in  uuterschwef- 
ligsaures  Salz.  Der  Kolben  A  wird 
sodann  erwärmt,  um  die  von  der  Flüs- 
sigkeit absorbirte  schweflige  Säure 
noch  überzutreiben.  Der  Kolben  A  wird  nun  entleert,  der  Schwefel  gesam- 
melt und  wieder  mit  einer  neuen  Quantität  Lauge  gefüllt.  Man  schliesst  nun 
das  Röhrchen  h  und  öffnet  das  Rohr  a  und  lässt  durch  den  Trichter  T'  Salz- 
säure einfliesseu. 

Es  entwickelt  sich  hier  kein  Schwefelwasserstoff  mehr,  da  durch  die 
vorhergehende  Manipulation  das  Polysulfuret  in  unterschwefligsaures  Salz 
übergeführt  wurde,  sondern  es  beginnt  sofort  die  Entwicklung  von  schwef- 
liger Säure  und  diese  gelangt  durch  das  Rohr  d  in  die  Lauge  des  Kolbens  A 
und  führt  hier  wieder  die  Polysulfurete  in  unterschwefligsaure  Salze  über; 
der  Kolben  B  wird  erwärmt,  um  die  letzte  schweflige  Säure  überzutreiben, 
sodann  entleert,  der  ausgeschiedene  Schwefel  gesammelt  und  wieder  mit 
neuer  Lauge  gefüllt.  Es  wird  a  geschlossen,  h  geöffnet  und  der  Inhalt  des 
Kolbens  A  mit  Salzsäure  zersetzt;  es  entwickelt  sich  hier  wieder  nur  schwef- 
lige Säure,  die  den  Inhalt  des  Kolbens  B  zersetzt  und  so  geht  es  fort  und 
fort.  Es  tritt  also  kein  Schwefelwasserstoffgas  mehr  auf,  da  beim  Zufügen 
der  Salzsäure  die  Polysulfurete  stets  durch  die  schweflige  Säure  der  vor- 
hergehenden Zersetzung  schon  zerstört  sind.  Die  schweflige  Säure  wird 
also  immer  aus  einem  Gefässe  in  das  andere  getrieben  und  ist  die  Lauge 
richtig  zusammengesetzt,  so  gelangt  nichts  von  diesem  Gase  ins  Freie. 

In  der  Praxis  ist  der  Ausfällungsapparat  von  Eisen  oder  auch  von  Stein  aus- 
geführt und  das  Erwärmen  zum  Austreiben  der  letzten  Parthien  von  schwefliger 
Säure  geschieht  mit  Dampf.  Es  sind  Probehähne  angebracht,  um  zu  ersehen,  wie 
weit  die  Gefässe  mit  Lauge  gefüllt  sind  und  ob  sich  noch  schweflige  Säure  ent- 
wickelt. Um  die  schweflige  Säure  bald  in  das  eine,  bald  in  das  andere  Gefäss 
zu  führen,  hat  der  Arbeiter  nur  einen  Hahn  zu  schliessen  und  einen  anderen 
zu  öffnen.    Das  Ablassen   des  Schwefels  saramt  der  ausgefällten  Lauge,    die 
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nun  aus  Chlorcalcium  besteht,  gescbiclit  dnrcli  Oeffnen  einer  mit  einer 
Sehraube  angedrückten  Thiir. 

Der  so  erlialtene  Schwefel  ist  feinkörnig  und  enthält  etwas  Gyps  vom 
Schwefelsäuregelialt  der  Salzsäure  (da  biezAi  nur  die  schlechtere  Salzsäure 
verwendet  wird).  Er  fliesst  sammt  der  ausgefällten  Lauge  in  ein  Bassin  mit 
doppeltem  Boden,  die  Lauge  fliesst  ab  und  der  Schwefel  bleibt  auf  dem  Boden 
zurück,  er  wird  mit  Wasser  etwas  abgewaschen  und  gelangt  nun  zum  Schmelz- 
oder Reinigungsprocess. 

Bei  dieser  Art  der  Zersetzung  wird  die  Bildung  einer  höheren  Schwef- 
lungsstufe  des  Wasserstoffes,  wie  das  Wasserstoffsupersulfid  ist,  vollständig 
vermieden  und  man  erhält  sogleich  ganz  reinen  Schwefel,  und  zwar  nahezu 
die  ganze  Menge,  die  in  der  Lauge  enthalten  war.  Nimmt  man  versuchsweise 
reine  Salzsäure  zur  Zersetzung,  so  bildet  sich  gar  kein  Gyps,  und  es  lasst  sich 
quantitativ  nachweisen,  dass  unterschwefligsaurer  Kalk  durch  einen  Ueber- 
schuss  von  Salzsäure  zerlegt,  nur  schweflige  Säure  und  Schwefel  ohne  alle 
Gypsbildung  gibt.  Die  Gypsbildung  könnte  nur  eintreten,  wenn  die  Lösung 
des  unterschwefligsauren  Kalkes  bis  zum  Kochen  erhitzt  würde,  was  aber  bei 
dem  angegebenen  Verfahren  nicht  geschieht,  indem  der  Dampf  erst  eingeleitet 
wird,  wenn  aller  unterschwefligsaure  Kalk  bereits  durch  die  Salzsäure  zersetzt 
ist.  Die  Erhitzung  hat  gar  keinen  andern  Zweck,  als  die  von  der  Flüssigkeit 
absorbirte  schweflige  Säure  auszutreiben. 

c)  Die  Darstellung  des  reinen  Schwefels  geschieht  durch  fol- 
genden einfachen  Process,  der  direct  chemisch  reinen  Schwefel  liefert, 
welcher  somit  als  raffinirter  Schwefel  in  Handel  gebracht  werden  kann. 

Der  Schwefel  wird  mit  so  viel  Wasser  in  einen  gusseisernen  Kessel 
gebracht,  dass  die  Masse  eine  breiartige  Consistenz  hat;  man  lässt  sodann 
Dampf  einströmen,  dar  einen  Ueberdruok  von  etwa  ly^  Atmosphären  hat  und 
rührt  dabei  um.  Der  Schwefel  schmilzt  nun  unter  dem  Wasser,  während  die 
an  dem  Schwefel  adhärirende  Chlorcalciumlauge  vom  Wasser  aufgenommen 
wird  und  der  Gyps  als  feines  Kristallpulver  im  Wasser  suspendirt  bleibt.  Der 
unter  Wasser  geschmolzene  Schwefel  sammelt  sich  im  tiefsten  Theile  des 
Kessels  an  und  kann  nun  abgelassen  und  direct  in  die  gewünschten  Formen 
gegossen  werden.  Ist  aller  Schwefel  abgelassen,  so  fliesst  das  gypshaltige 
Wasser  ab,  da  Schwefel  und  Wasser  ^sich  scharf  nach  dem  specifischen  Ge- 
wichte scheiden. 

Gleichzeitig  mit  dem  Gyps  gibt  man  eine  kleine  Quantität  Kalkmilch 
in  den  Schmelzkessel ,  um  etwa  noch  vorhandene  freie  Salzsäure  zu 
sättigen.  Aus  dem  Kalke  bildet  sich  ferner  beim  Schmelzen  Schwefelcal- 
cium  und  wenn  der  zum  Schmelzen  gelangende  Schwefel  arsenhaltig  ist, 
so  löst  sich  das  Schwefelarsen  im  Schwefelcalcium  auf,  und  somit  wird  das 
Schwefelarsen  in  das  über  dem  geschmolzenen  Schwefel  stehende  Wasser 
geführt. 
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Diese  Art  des  Sclimelzeiis  unter  Dampfdruck  hat  zugleich  noch  den 
Vortheil,  dass  der  Schwefel  nur  so  weit  erhitzt  wird,  dass  er  sich  gerade  im 
dünnflüssigsten  Zustande  befindet,  was  beim  nachherigen  Giessen  in  Formen 
sehr  erwünscht  ist. 

Durch  eine  einzige  Manipulation  wird  daher  folgenden  Anforderungen 
genügt.  Der  Schwefel  wird  olme  Auswaschen  von  der  anhaftenden  Chlor- 
calciumlauge  befreit;  man  hat  nicht  n(3thig,  den  körnigen  Schwefel  zu 
trocknen;  derselbe  wird  ferner  vom  Gyps  befreit  und  zugleich  arsenfrei 
gemacht  und  man  erhält  also  durch  diese  Manipulation  sofort  ein  chemisch 
reines  Product. 

Die  nebenstehende  Skizze  (Fiy.  2  u.  3J  mag  in  etwas  versinnlichen,  wie 
der  Schmelzkessel  in  der  Praxis  ausgefühi't  ist.  Ein  gusseiserner  CylinderJ  liegt 
in  einem  schmiedeeisernen  Cylinder  B.  Beide  Cylinder  liegen  nach  einer  Seite 
geneigt,  damit  sich  der  Schwefel  am  tiefsten  Punkte  ansammeln  kann.  In  den 
inneren  Cylinder  A  kommt  der  Schwefel  mit  dem  nüthigen  Wasser  und  es 
befindet  sicli  darin  eine  Welle  mit  Armen  (welche  in  der  Zeichnung  Fiff.  2 
weggelassen,  dagegen  im  Durchschnitte  Fi(ji.  3  zu  sehen  sind)  zum  Umrühren 

der  Masse ;  der  Rührer  wird  durch  die 
Kurbel  k  gedreht  und  an  beiden  Enden 
der  Rührerwelle  sind  Stopfbüchsen  an- 
gebracht. 

Bei  m  wird  der  Schwefel   einge- 
bracht. Der  Dampf  strömt  aus  einem 


Dampfkessel  bei  a  in  den  schmiedeeisernen  Cylinder  ein,  umgibt  also  den 
gusscisernen  Cylinder  .4,  strömt  bei  o  in  den  inneren  Cylinder  ein  und  bei 
Beendigung  der  Manipulation  entweicht  er  durch  d  und  das  Ventil  ii.  Der 
geschmolzene  Schwefel  wird  durch  eiue  Vorrichtung  bei  z  abgelassen. 

Auf  je  100  Ctr.  Soda  werden  aus  den  Sodarückständen  auf  diese  Weise 
etwa  12  Ctr.  chemisch  reinen  Schwefels  gewonnen,  auf  einen  Centner  Schwefel 
hat  man  2  — 21/4  Ctr.  Salzsäure  nöthig.  Die  sämmtlichcn  Arbeitslöhne  auf 
einen  Centner  Schwefel  betragen  etwa  75  kr.   oder  1  Franc  78  Ctm. 

Man  kann  aber  auch  die  sogenannte  Manganlauge  von  der  Chlorkalk- 
bereitung, die  neben  Manganchlorür  freie  Salzsäure,  Chlor  und  Eisenchlorid 
enthält,  statt  der  Salzsäure  beim  Fällen  anwenden. 


432  Chcniis'he  Produote.  VI 

Hiebei  verfährt  man  nach  Schaffxkr  auf  folgende  Weise : 

Zuerst  bringt  man  die  Manganlauge  in  eine  Bottich  und  lässt  durch  eine 
Trichterröhve,  die  bis  nahe  zum  Boden  derselben  reicht,  nur  wenig  von  der 
Schwefellauge  unter  Umrühren  der  Masse  zuHiessen.  Da  die  Manganlauge 
freie  Salzsäure  enthält,  so  entwickelt  sich  hiebei  Schwefelwasserstoff,  wodurch 
das  in  der  Lauge  vorhandene  Eisenchlorid  zu  Chlorür  reducirt,  Schwefel 
abgeschieden  und  Salzsäure  gebildet  wird,  wie  die  folgende  Gleichung  zeigt: 
Feg  CI3  +  3HS  ^  2FeCl  +  HCl  +  S. 

Dieser  Schwefel,  zu  dem  noch  der  aus  dem  Polysulfuret  sich  abschei- 
dende kommt,  ist  aber  nicht  rein  und  eignet  sich  nur  zum  Verbrennen  im 
Schwefelofen. 

Der  Zweck  dieser  Vorbereitung  der  Manganlauge  ist  nur,  sie  vom  Eisen- 
chlorid zu  befreien,  denn  dieses  würde  beim  folgenden  Process  durch  die 
schweflige  Säure  zu  Chlorür  reducirt,  diese  aber  in  Schwefelsäure  verwandelt 
werden,  nach  der  Gleichung: 

Fe2Cl3  +  SO2  +  HO  =  2FeCl  -f  S  O3  -f  HCl. 

Die  Schwefelsäure  würde  aber  zur  Bildung  von  Gyps  Veranlassung 
gehen,  der  den  Schwefel  sehr  verunreinigen  würde. 

Die  Schwefellauge  wird  nun  durch  die  so  präparirte  Manganlauge  im 
Ausfällungsgefäss  genau  so  zersetzt,  wie  wenn  man  Salzsäure  anwendet. 
Durch  die  schweflige  Säure  der  vorhergehenden  Operation  ist  nämlich  das 
Polysulfuret  in  unterschwefligsaures  Salz  übergeführt,  und  wenn  dies  nicht 
vollständig  geschehen  sein  sollte,  so  setzt  man  so  viel  Salzsäure  zu,  bis  alles 
Sulfuret  zersetzt  ist.  Nun  wird  die  präparirte  Manganlauge  zugesetzt,  wo  dann 
durch  die  freie  Salzsäure  derselben,  die  Zerlegung  der  unterschwefligsauren 
Salze  gerade  so  wie  durch  gewöhnliche  Salzsäure  erfolgt.  Schwefelmangan 
kann  sich  hiebei  auch  nicht  bilden,  da  kein  Schwefelcalcium  in  der  Flüssig- 
keit vorhanden  ist. 

Auf  die  angegebene  Weise  wird  in  der  Fabrik  zu  Aussig  auch  mittelst 
der,  bei  der  Chlorkalkbereitung  erhaltenen  Manganlauge  reiner  Schwefel  aus 
den  Sodarückständen  erzeugt. 

Endlich  kann  man  aus  der  Schwefellauge,  nachdem  sie  durch  oben 
beschriebenen  Process  vom  Polysulfuret  befreit  und  in  unterschwefligsauren 
Kalk  übergeführt  ist,  auf  sehr  einfache  Weise  untersclnvefligsaures  Natron 
(sogenanntes  Antichlor)  darstellen,  indem  man  den  unterschwefligsauren  Kalk 
nur  mit  Glaubersalz  zu  zersetzen  nöthig  hat. 

Die  Wiedergewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarückständen  auf  diese 
einfache  und  praktische  Weise  ist  somit  ein  grosser  Fortschritt  für  die  Soda- 
industrie, indem  es  dadurch  möglich  wird,  die  Salzsäure,  die  über  den  Consum 
als  Ncbenproduct  erzeugt  werden  musste,  gut  zu  verwerthen,  so  dass  sie  nun 
aufhört  ein  lästiges  Product  zu  sein. 
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Früher  musste  man  sich  damit  hegnügen  die  Salzsäure  in  Form  von 
Chlorkalk  mit  geringem  Nutzen  zu  verwerthen,  während  nun,  da  sie  bei  der 
Schwefelfabrikation  Anwendung  gefunden  hat,  die  Sodafabriken  auch  höhere 
Preise  bei  dem  Chlorkalk  erzielen  können. 

Wird  der  Sodaschlamm  auf  die  beschriebene  Weise  behandelt  und  der 
Schwefel  daraus  entfernt,  so  enthält  der  liiebei  bleibende  Rückstand  haupt- 
sächlich kohlensauren  Kalk  mit  Gyps,  der  keiner  weiteren  freiwilligen  Zer- 
setzung mehr  fähig  ist.  Es  wird  also  der  Sodaschlamm  auf  diese  Weise  für  alle 
Zeiten  unschädlich  gemacht,  und  die  alte  Vorsicht,  denselben  mit  Erde  zu 
bedecken,  ist  nun  vollkommen  überflüssig. 

Die  Aussiger  Fabrik  allein  stellt  jährlich  8000  Cti".  chemisch  reinen 
Schwefel  dar;  es  repräsentirt  dies  ein  Capital  von  50  000  fl.  Die  Fabriken 
zu  Hruschau  und  Petrowitz  mögen  zusammen  ebenso  viel  produciren,  so 
dass  dermalen  in  Oesterreich  allein  für  100  000  fl.  Schwefel  wieder  gewon- 
nen wird,  ein  Capital,  was  früher  jährlich  verloren  ging.  Das  neue  Ver- 
fahren ist  also  auch  in  nationalökonomischer  Beziehung  von  Bedeutung  und 
wird  es  immer  mehr  werden,  wenn  die  chemische  Industrie  sich  noch  mehr  hebt. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  ersichtlich,  dass,  wenn  man  in  den  Soda- 
fabriken die  Salzsäure  mittelst  der  Coaksthürme  condensirt,  ferner  den  Soda- 
schlamm entschwefelt,  und  liiezu  die  Manganchlorürlauge  die  bei  der  Chlor- 
bereitung bleibt,  verwendet,  endlich  bei  dem  Bleikammerprocess  die  Gase 
nach  der  von  Gay-Lussac  angegebenen  Methode  condensirt,  jede  Belästigung 
der  Umgebung  vollständig  beseitigt  ist. 

Wie  vortretflich  der  GAY-LussAc'sche  Apparat  wirkt,  kann  man  daraus 
ersehen,  dass  von  den  fünf  Bleikammersystemen  mit  welchen  die  Fabrik  in 
Aussig  arbeitet,  nur  das  erste  mit  Salpeter  beschickt  wird,  und  zwar  kommen 
auf  jeden  Centner  Schwefel  der  verbrannt  wird,  etwa  sechs  Pfund  Salpeter, 
während  die  andern  vier  Kammersysteme  nur  mit  den  Salpetergasen  beschickt 
werden.  Zu  diesem  Beliufe  ist  jedes  Kammersystem  mit  einem  Bleithurm 
von  30  Fuss  Höhe  und  sechs  Quadratfuss  Basis  in  Verbindung  der  mit  Coaks 
gefüllt  ist,  auf  welche  Schwefelsäure  von  60°  B.  gebracht  wird.  Die  Säure 
welche  von  diesem  Thurme  abfliesst  und  in  den  Fabriken  „nitrose  Säure" 
genannt  wird,  hat  alle  Salpetergase  aufgenommen,  imd  wird  in  dem  vordem 
Theil  der  Kammer  mit  Wasser  zersetzt,  wo  sie  die  Salpetergase  wieder  ab- 
gibt, welche  so  aufs  Neue  zur  Oxydation  der  schwefligen  Säure  dienen. 

Nach  den  von  Schaffner  angestellten  Untersuchungen  enthält  die 
nitrose  Säure  eine  Verbindung  von  salpetriger  Säure  mit  Schwefelsäure, 
wie  sie  sich  auch  in  den  Bleikammerkristallen  findet,  und  es  ist  auch  noth- 
wendig,  dass  die  aus. den  Bleikammern  entweichenden  Gase  hauptsächlich  sal- 
petrige Säure,  nicht  Untersalpetersäure,  enthalten,  wenn  der  Gay-Lussac'- 
sche  Apparat  gut  functioniren  soll,  wie  dies  in  der  Fabrik  zu  Aussig  der  Fall 
ist.   In  der  Tliat  braucht  diese  Fabrik  nur   i/.  des  Salpeters,  den  sie  nöthig 
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hätte,  wenn  sie  nicht  in  der  angegebenen  Weise  arbeiten  würde.  In  dem 
eben  angegebenen  Umstände  mag  auch  der  Grund  liegen,  dass  man  in  vielen 
Fabriken  das  GAY-LussAc'sche  Verfahren  wieder  aufgegeben  hat,  weil  es, 
allerdings  nur  wegen  unrichtiger  Anv/endung,  keine  Vortheile  gewährte. 

Zur  Vervollständigung  des  Bildes  dieser  Fabrik  sei  schliesslich  noch 
erwähnt,  dass  dieselbe  auch  ihre  eigene  Gasbeleuchtungsanstalt  besitzt, 
welche  das  aus  Braunkohle  erzeugte  Gas  nicht  nur  für  sämmtliche  zu  der- 
selben gehörige  Gebäude  liefert,  sondern  auch  die  Beleuchtung  der  Stadt 
Aussig  nebst  ihren  Vorstädten  und  Bahnhöfen  versieht. 

Eine  eigene  Thonwaarenfabrik  versorgt  nicht  nur  das  ganze  Etablisse- 
ment mit  feuerfesten  Ziegeln  und  allen  nöthigen  Thongefässen,  Thonröhren 
etc.,  sondern  gibt  diese  Producte,  und  zwar  insbesondere  Condensations- 
gefässe  für  Salzsäure,  Apparate  zur  Chlorbereitung  etc.  auch  anderen  chemi- 
schen Fabriken  ab. 

Eine  Dampfmaschine  von  40  Pferdekräften  dient  zum  Betriebe  der 
Mühlen,  der  Pochwerke  und  der  Aufzüge.  Zwei  Luftcompressionspumpen 
werden  durch  besondere  Dampfmaschinen  betrieben.  Ein  ausserhalb  der 
Fabrik  befindliches  Dampfpumpwerk  versorgt  dieselbe  mit  dem  nöthigen 
Wasser. 

Die  Fabrik  beschäftigt  500  Arbeiter,  für  welche  in  Krankheitsfällen, 
sowie  bei  Arbeitsuntauglichkeit  durch  eine  Kranken-  und  Invalidencassa,  die 
mit  10  000  H.  fundirt  ist  und  durch  regelmässige  Beiträge  gestärkt  wird, 
gesorgt  ist.  Ein  eigenes  Spital  mit  dem  nöthigen  Inventar  ist  vorhanden,  um 
Kranke  zur  Verpflegung  aufzunehmen;  zugleich  sind  hiebei  vorzügliche  Ein- 
richtungen iür  kalte,  warme  und  Dampfbäder  getroffen. 


Erste  österreichische  Sodafabrik  in  Hruschau  (österr.  Schlesien).  Die 
Fabrik  wurde  im  Jahre  1851  gegründet  und  hat  sich  seit  ihrem  Bestehen 
ausschliesslich  nur  mit  der  Erzeugung  derjenigen  Chemikalien  beschäftigt, 
welche  mit  der  Fabrikation  von  Soda  im  engsten  Zusammenhange  stehen.  Sie 
erzeugt  daher  nebst  Soda,  Glaubersalz  und  Aetznatron  nur  noch  Schwefel- 
säure, Salzsäure  und  Chlorkalk. 

Schon  im  Jahre  1856  wurde  der  Betrieb  der  Fabrik  bedeutend  erweitert 
und  stets  war  dieselbe  bemüht,  gleichen  Schritt  mit  den  besten  Fabriken  des 
Auslandes  zu  halten. 

Bei  der  Schwefelsäurefabrikatiou  wurde  das  GAY-LussAc'sche  Ver- 
fahren schon  8  Jahre  lang  mit  so  gutem  Erfolge  durchgeführt,  dass  dadurch 
ein  Minderverbrauch  von  nahe  GO  Pct.  Salpeter  erzielt  wurde. 

Die  Condensationsapparate,  welche  bei  Zerlegung  des  Kochsalzes  mit 
Schwefelsäure  in  Anwendung  sind,  erfüllen  ihren  Zweck  auf  so  vollkommene 
Weise,  dass  aus  denselben  keinerlei  saure  Dämpfe  entweichen. 
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Die  Gewinnung  von  Schwefel  aus  den  Sodarückständen  wird  gleiclifalls 
seit  einigen  Jahren  mit  Erfolg  nach  Schaffner's  Methode  betrieben  und  leistet 
der  Verwerthung  der  grossen  Massen  von  Salzsäure  Vorschub. 

Der  wiedergewonnene  Schwefel  beträgt  beiläufig  30  Pct.  des  in  den 
Sodarückständen  enthaltenen  Schwefels. 

Im  Jahre  1867  wurde  mit  einer  bedeutenden  Vergrösserung  der  Fabrik 
begonnen  und  diese  im  Laufe  des  Jahres  1868  vollendet. 

Die  massgebenden  Werksvorrichtungen  dieser  Fabrik  bestehen  gegen- 
wärtig aus: 

3  Bleikammersystemen  von  zusammen  220  000  Kubikfuss  Kammerraum, 
2  Platinapparaten  zur  Concentrirung  der  Schwefelsäure, 
6  Sulfatöfen  (Muffelofen), 
5  Sodaöfen, 
36  Chlorkalkkammern, 

Mit  diesen  Betriebsmitteln  ist  die  Productionsfähigkeit  folgende  per 
Jahr: 

Schwefelsäure 90  000  Wr.  Ctr., 

Salzsäure 120  000     „       „ 

Schwefelsaures  Natron 95  000    „       „ 

Soda  (calcinirte) 60  000     „       „ 

Aetznatron 6  000     „       „ 

Soda(kristallisirte) 12  000    „       „ 

Chlorkalk 25  000     „       „ 

Für  Ptohmaterialien  ist  die  Fabrik  nur  bezüglich  des  Brennstoffes, 
nämlich  der  Steinkohle,  die  sie  ausschliesslich  verwendet,  günstig  situirt. 
Das  Steinsalz,  welches  die  Fabrik  aus  Wieliczka  bezieht  und  welches  loco 
Saline  32  kr.  per  Centner  kostet,  vertheuert  sich  durch  die  hohen  Bahn- 
frachten bis  zur  Fabrik  auf  85  kr.,  ein  Salzpreis,  welchen  keine  der  grösseren 
Sodafabriken  des  Auslandes  zu  bezahlen  hat. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Hruschauer Fabrik  binnen  Kurzem 
Stassfnrther  Salz  mit  Vortheil  beziehen  und  verarbeiten  wird,  trotz  der  Ent- 
fernung von  96  deutschen  Meilen.  Dieser  Zeitpunkt  wird  eintreten,  sobald 
der  Pfennigtarif  auch  für  Salztransport  zur  Geltung  gelangt  und  diese  Even- 
tualität steht  in  nächster  Aussicht. 

Die  Fabrik  verarbeitet  zum  Theil  sicilianischen,  zum  Theil  galizischen 
Schwefel,  je  nach  den  Conjuncturen. 

Das  Absatzgebiet  der  fertigen  Producte  ist  eigentlich  auf  das  öster- 
reichische Zollgebiet  beschränkt.  Exporte  haben  bis  jetzt  nur  nach  Russland 
lohnende  Rechnung  gegeben;  allein  sie  konnten  der  hohen  Bahnfrachten 
lialber  nur  in  untergeordneter  Weise  und  in  einer  Jahreszeit  stattfinden,  wo 
der  Wassertransport  von  Norden  her  die  Zufuhren  erschwert. 
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SCHLUSSBEMERKUNG. 

So  unvollständig  und  lückenhaft  die  oben  mitgetheilten  Notizen  über  die 
geachichtliche  Entwicklung  der  Sodaindustrie  auch  sind,  so  lassen  sie  doch 
einen  Schluss  zu  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  überhaupt  die  chemische 
Industrie  vervollkommnet.  Sie  zeigen  insbesondere  deutlich,  wie  irrig  die  so 
verbreitete  Meinung  ist,  als  wäre  es  die  unmittelbare  Aufgabe  der  theore- 
tischen Chemie,  die  jeweiligen  noch  dunklen  Seiten  der  technischen  Processe 
aufzuklären.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  im  Gegentheile  fast  immer  die 
Techniker  selbst  waren,  welche  die  chemische  Industrie  in  ihrer  praktischen 
Richtung  gefördert  und  für's  Leben  nutzbringend  gemacht  haben.  Allerdings 
war  dies  nur  dann  der  Fall,  wenn  sie  nach  den  Grundsätzen  der  theoretischen 
Chemie,  das  heisst  als  theoretisch  gebildete  Chemiker  ai-beiteten,  und  es 
Hessen  sich  leicht,  wenn  der  Raum  dies  gestatten  würde,  schlagende  Beweise 
hiefür  aus  allen  hoch  entwickelten  Zweigen  der  technischen  Chemie  anführen. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  der  Fabrikant,  als  sogenannter  praktischer 
Chemiker  speciell  gerade  jene  Fragen  studirt,  deren  Beantwortung  ihm  eben 
am  dringendsten  erscheint,  während  der  sogenannte  Theoretiker  seine  Auf- 
merksamkeit gleichmässig  der  Wissenschaft  zuwenden  muss,  und  bei  seinen 
Arbeiten  sich  nur  in  besonderen  Fällen  von  dem  praktischen  Nutzen,  den  sie 
allenfalls  versprechen,  leiten  lassen  kann  und  darf.  Es  ist  aber  auch  nur  der 
in  der  Fabrik  selbst  arbeitende  Chemiker  in  der  Lage,  jene  Klippen  zu 
erkennen,  die  den  günstigen  Verlauf  seiner  Processe  hindern,  die  daher  zu 
beseitigen  sein  unmittelbares  Streben  sein  muss.  Die  Wissenschaft  liefert  nur 
das  Materiale,  welches  der  Fabrikant  erst  weiter  zu  verwerthen  hat. 

Referent  sah  sich  zu  diesen  Bemerkungen  veranlasst,  weil  die  Ansicht, 
als  wäre  auch  die  Lösung  rein  praktischer  Fragen  vom  Theoretiker  zu 
erwarten,  in  dem  schätzbaren  Artikel  dieses  Berichtes  über  Gerberei  (Seite 
.346  ff.)  beredten  Ausdruck  gefunden  hat.  Wenn  sich,  um  gerade  von  diesem 
Industriezweige  zu  sprechen,  die  Chemiker  bemühen,  die  geeigneten,  den 
theoretischen  Forderungen  entsprechenden  Ausdrücke  für  die  Gerbsäuren  zu 
finden,  ihre  Spaltungsproducte  zu  untersuchen  etc.,  so  sind  sie  noch  weit 
davon  entfernt,  und  beabsichtigen  es  auch  gar  nicht,  den  Gerber  alle  jene 
speciellen  Rücksichten  zu  lehren,  die  er  kennen  und  anwenden  muss,  um  eine 
Haut  von  bestimmter  Beschaffenheit,  unter  den  vortheilhaftestcn  Bedingungen 
in  die  beste  Sorte  Leder  umzuwandeln. 

Der  sogenannte  theoretische  Chemiker  wird  aber  dem  praktischen  Che- 
miker die  Mittel  und  Wege  zeigen,  die  sich  diesem  täglich  bei  der  Arbeit  im 
Grossen  gewissermassen  aufdringenden  Erscheinungen,  welche  im  Laboratorium 
oft  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommen,  richtig  auszulegen  und  an  der  Hand 
von  im  Kleinen  anzustellenden  genauen  Versuchen  das  gewünschte  Ziel  zu 
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erreichen.  Dann  darf  es  aber  der  Chemiker  der  Fabrik  nicht  verschmälien, 
mit  der  I^prouvette  in  der  Hand,  seine  Processe  zu  verfolgen  und  es  müssen 
ihm  auch  die  nöthigen  Mittel  hiefür  zu  Gebote  stehen.  Bei  der  Gerberei  ist  es 
allerdings,  wie  der  Herr  Berichterstatter  F.  Suess  selbst  sehr  richtig  bemerkt, 
weit  schwieriger,  ähnliche  Erfolge,  wie  in  der  Technik  der  anorganischen 
Verbindungen  zu  erreichen,  und  es  ist  auch  wohl  richtig,  dass  hiezu  die 
Wissenschaft  selbst  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten  ist;  wie  sich  dies 
aber  auch  immer  verhalten  mag,  so  muss  doch  der  oben  angezeigte  Weg 
eingeschlagen  werden,  wenn  man  auf  die  angestrebte  Stufe  gelangen  will. 


2.  DIE  METHODE  DER  SODAGEWINNÜNG  MITTELST  KIESELSAURE. 

Herr  W.  Gossage  hatte  Soda  ausgestellt,  die  durch  Zerlegung  des 
kieselsauren  Natrons  erhalten  wurde,  welches  er  auch  zur  Darstellung  der 
Silicatseife  verwendet.  Die  Bereitung  des  kieselsauren  Natrons  gründet 
Gossage  auf  die  längst  bekannten  Thatsachen ,  dass  sich  Kochsalz 
in  einer  Atmosphäre  von  Wasserdampf  weit  leichter  verflüchtigt  als  in 
trockener  Luft  (worauf  ja  auch  das  Glasiren  des  Steingutes  durch  Hinein- 
streuen von  Kochsalz  in  den  Brennofen  beruht)  und  auf  der  Reaction,  die 
zwischen  Kochsalz,  Wasser  und  Kieselsäure  bei  der  Rothglühhitze  eintritt. 
Es  wird  zu  diesem  Behufe  Wasserdampf  zugleich  mit  der  Flamme  eines 
geeigneten  Flammofens  über  Kochsalz  geleitet,  welches  sich  darin  verflüch- 
tigt ;  das  Gasgemenge  streicht  nun  durch  übereinander  geschichtete  Quarzstücke, 
an  deren  stets  sich  erneuernder  Oberfläche  die  Reaction  rasch  vor  sich  geht, 
wobei  kieselsaures  Natron  und  Salzsäure  gebildet  werden 

{NaCl  -{■  HO  -\-  SiO.  =  NaO,  SiO.  +  HCl). 

Ersteres  sammelt  sich  am  Boden  des  Ofens  und  fliesst  da  ab,  während 
letztere  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  den  Sulfatöfen  gewonnen  wird. 

-Die  Soda  dürfte  aus  der  Lösung  des  kieselsauren  Natrons  durch 
Kohlensäure  oder  kohlensauren  Kalk  erhalten  worden  sein.  Bei  Anwen- 
dung von  Aetzkalk  entsteht  Aetznatron,  was  besonders  wichtig  ist.  Der  in 
beiden  Fällen  gebildete  kieselsaure  Kalk  findet  vortreffliche  Verwendung  zur 
Cementbereitung.  Die  näheren  Details  dieses  für  die  praktische  Ausführung 
im  Grossen  noch  mit  Schwierigkeiten  verbundenen  Processes  sind  bisher  nicht 
bekannt,  und  auch  vielleicht  noch  nicht  überwunden,  wenigstens  hat  Gossage 
schon  im  Jahre  1863  ein  Patent  auf  ein  ähnliches  Verfahren  genommen, 
welches  sich  auf  die  oben  angegebenen  Reactionen  gründet.  Gelingt  es, 
diesen  Process  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  und  Herr  Gossage  ist  sicher 
der  rechte  Mann  dazu,  so  tritt  nicht  nur  die  Sodafabrikation  in  ein  neues 
Stadium,  sondern  die  ganze  chemische  Industrie  der  Alkalien  und  Säuren 
erfährt  eine  Umwälzung,  indem  ein  in  derselben  bisher  verhältnissmässig  nur 
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wenig  verwendeter  Stoff,  die  Kieselsäure,  in  dieselbe  einbezof^en  würde. 
Jedenfalls  würde  dann  der  ScLwel'cl  in  beträchtlich  geringerer  Menge 
verbraucht  werden,  da  wohl  auch  in  der  Glasindustrie  das  kieselsaure  Natron 
an  die  Stelle  des  Sulfates  treten  würde. 

Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  es  passend  sein  zu  erwähnen,  dass  die 
Firma  W.  Gossage  and  Sons,  zu  Widens  bei  Warrington  Seife  ausgestellt 
hatte,  welcher  30  Pct.  einer  Lösung  von  kieselsaurem  Natron  von  nicht 
näher  angegebener  Zusammensetzung,  wahrscheinlich  von  20°  B.  (1-lG 
spec.  G.)  zugesetzt  war.  Diese  Silicatseife  wird  in  England  bereits  in 
grosser  Menge  verwendet,  indem  die  genannte  Firma,  nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung,  wöchentlich  60  Tonnen  davon  erzeugt,  nebst  240 
Tonnen  gewöhnlicher  Sodaseife,  was  im  Ganzen  per  Arbeitstag  die  enorme 
Menge  von  nahe  50  Tonnen  oder  50  000  Kilo,  beträgt.  Der  Geldwerth  dieser 
täglichen  Erzeugung  beträgt  nicht  weniger  als  1000  Pf.  St.  oder  25  000 
Francs.  Mit  der  Erzeugung  sind  200  Arbeiter  beschäftigt*). 

3.  DIE  BEZUGSaUELLEN  DES  SCHWEFELS. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  war  bis  in  die  neueste  Zeit  der  in  der 
Sodaindustrie  in  Form  von  Schwefelsäure  verbrauchte  Schwefel  gänzlich 
verloren,  man  darf  also  wohl,  seit  aus  den  Rückständen  der  Sodafabriken 
der  Schwefel  zum  Theil  wieder  gewonnen  werden  kann,  diese  mindestens  zu 
den  secundären  Quellen  zählen,    aus   denen  überhaupt  der  Industrie  Schwe- 


*)  Aiifli  die  Firma  A.  C.  DIEÜECK'S  SOHN  in  Wien  vprfertigt  eine  Toilette -Silicatseife 
mit  Cocosfett  iinit  eine  ordinärere  Sorte,  die  sich  beide  auch  durch  billig-e  Preise  und  g'iite 
Qualität  auszeichnen.  Es  sind  darin  8  i'ct.  Kieselsäure  und  in  der  -geringeren  Sorte  noch  'l  bis 
3  Pcl.  Federweis  entlialten.  Von  der  ersteren  kostet  das  Kilo  ((■Oü  Francs,  von  der  letzteren 
0-81   Francs. 

Noch  verdient  hervorgehoben  zu  werden  ,  dass  diese  Firma  zuerst  in  Oesterreich  Kern- 
seil'e  mittelst  des  wiederg'ewonnenen  Fettes  der  in  den  Tuchfabriken  geltrauclilen  Waschwässer 
darstellte.  Ferner  erzeugt  dieselbe  ein  VVaselipulver ,  ilas  besonders  gröberer  Wäsche  als  sehr 
wirksam  empfohlen  wird,  und  auch  billig  ist. 

Die  Fabrik  beschäftigt  100  Arbeiter  und  erzeugt  im  Ganzen  jährlich  20.000  Wr.  Ctr 
(1066  Tonnen)  Seifen  aller  Art. 

Es  ist  vielleicht  nicht  überllüssig  hier  hervorzuheben,  wie  irrig  die  sehr  verbreitete  .Meinung 
ist,  dass  die  Einführung  der  Kieselsäure  in  die  Seife,  in  der  sie  einen  Theil  der  fetten  Säui'en 
ersetzt,  eine  Verfälschung  des  l'roductes  und  somit  eine  Beeinträchtigung  des  Publikums  sei.  Die 
Silicatseife  enthält  etwas  mehr  Natron  als  die  gewöhnliche  Sodaseife  und  der  an  <iie  Kieselsäure 
gebundene  Theil  des  Natrons  ist  bei  der  Verwendung  ebenso  wirksam ,  wie  der  an  die  fetten 
Säuren  gebundene.  Zum  Reinigen  sehr  schmutziger  Linnen  und  beim  W.ischen  mit  hartem  Wasser 
ist,   wie   begreillicli,   die   Silicatseife   sogar  wirksamer  als  ilie   gewöhnliche   Sodaseife. 

Die  Silicatseife  bietet  ferner  den  Vortlieil  grösserer  Hilligkeit,  indem  in  England  selbst 
im  Kleinverkehr  das  Kilo  der  Silicatseife  60  Centimen,  das  der  gewöhnlichen  Sodaseife  hingegen 
1  Franc  kostet.  Das  Publikum  muss  aber  wissen,  welche  Waare  ihm  geboten  wird,  damit  es 
selbst  zu  wählen  in  der  Lage  ist,  dann  kann  man  in  der  Einführung  der  Silicatseife  nur 
einen  Fortschrilt  erblicken. 
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fei  zuriicsst.  Diese  Quelle  ist  aber  um  so  wichtiger,  als  sie  einen  fast  reinen 
Sclnvefel  liefert,  und  zwar  in  der  nicht  unbeträchtlichen  Menge  von  unge- 
fähr 60  000  Tonnen  jährlich  bei  einer  Erzeugung  von  500  000  Tonnen 
Soda,  die  man  für  Europa  annehmen  kann. 

Ausser  in  der  .Sodaiudustrie  findet  der  Schwefel  aucli  sonst  noch  eine  sehr 
bedeutende  Verwendung,  zu  der  in  neuerer  Zeit  noch  die  gegen  die  Trauben- 
krankheit gekommen  ist,  wo  er  sich  als  Specificum  bewährt  hat.  Ferner  v/iid 
auch  noch  ein  grosser  Theil  von  schwefelsaurem  Natron  nicht  für  die  Soda- 
fabrikation, sondern  direct  zur  Glaserzeugung  verwendet.  England  allein 
producirt  370  000  Tonnen  Sulfat,  von  denen  60 — 65  Pct.  zur  Erzeugung 
von  240  000  Tonnen  Soda  dienen.  Zwei  Drittel  des  Restes  werden  in  den 
Glasfabriken  verbraucht.  Berücksichtigt  man  endlich  noch  den  immer  steigen- 
den Verbrauch  von  Schwefel  zur  Erzeugung  von  Schiesspulver,  so  wird  man 
zugeben,  dass  es  nicht  überflüssig  sein  wird,  aucli  die  anderen  Quellen  zu 
berücksichtigen,  die  uns  dieses  bei  den  gegenwärtigen  Culturverhältnissen  so 
ganz  unentbehrliche  Materiale  liefern.  In  der  That  dürfte  es  nicht  leicht  sein, 
sich  eine  richtige  Vorstellung  von  unseren  Culturverhältnissen  zu  machen, 
wenn  der  Schwefel  uns  so  wenig  bekannt  geblieben  wäre,  wie  er  es  im  Alter- 
thum  wirklich  war. 

Die  Quellen,  die  nun  besonders  betrachtet  werden  sollen,  sind  folgende : 

a)  der  natürlich  vorkommende,  gediegene  Schwefel; 

b)  der  aus  den  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelmetallen,   wie  den 
Kiesen  und  Blenden  gewonnene,- 

c)  der  aus  den  Kohlen,    die  zur  Erzeugung  des  Leuchtgases  dienen,    iind 
endlich 

d)  der  aus  den  Fucusarten  bei  der  Darstellung  von  Jod  und  Brom  erhaltene. 

Gediegener  Schwefel.  Bezüglich  dieses  Artikels  beruht  der  Fortschritt 
nur  in  der  vermehrten  Production.  Die  Methoden  der  Gewinnung  sind  im 
Ganzün  genommen  dieselben  geblieben  wie  früher,  und  lassen  noch  manches 
zu  wünschen  übrig.  Unter  den  Ländern,  die  gediegenen  Schwefel  ausgestellt 
hatten,  verdienen  nur  Italien,  Aegypten  und  die  jonischen  Inseln  einer  beson 
deren  Erwähnung. 

Die,  man  kann  wohl  sagen,  unerschöpflichen  Schwefelgruben  Siciliens, 
deren  Gestein  im  Mittel  20  Pct.  Schwefel  enthält,  gaben  im  Jahre  1832  eine 
Ausbeute  von  nur  46  000  Tonnen;  im  Jahre  1861,  wo  der  Betrieb  schon 
mehr  als  20  000  Menschen  beschäftigte ,  war  die  Ausbeute  bereits  auf 
250  000  Tonnen  gestiegen,  im  Jahre  1867  betrug  sie  bereits  343  000 
Tonnen,  was  einen  Werth  von  40  Millionen  Francs  beträgt,  bei  einem  Preise 
von  110  — 120  Francs  per  Tonne  am  Hafenplatze  in  Sicilien. 

Ohne  Zweifel  könnte  dieser  Preis  noch  vermindert  und  die  Ausbeute 
gesteigert  werden,  wenn  die  übrigen  Umstände  der  Reichhaltigkeit  der  Minen 
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entspreclien  würden.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  indem  der  Mangel  an  Brenn- 
material und  die  Unzulänglichkeit  der  Commuuicationsmittel,  so  wie  der 
Umstand,  dass  viele  Gruben,  wenn  man  in  eine  grössere  Tiefe  gelangt,  sich 
mit  AVasser  iüllen,  daher  wegen  Mangel  einer  jeden  anderen  Industrie  auf 
der  Insel  nicht  betrieben  werden  können,  einem  schwunghaften  Betriebe 
nahezu  unüberwindliche  Hindernisse  in  den  Weg  legen. 

In  den  Solfataren  der  Romagna  (Foli,  Urbino,  Pesaro)  wurden  im 
Jahre  1861  bereits  800U,  im  Jahre  1866  schon  12  000  Tonnen  gewonnen. 
Im  Ganzen  genommen  producirt  also  gegenwärtig  Italien  wohl  350  000  Tonnen 
Schwefel. 

Nächst  den  Sicilianischen  dürften  die  im  rothen  Meere  in  Aegypten  auf- 
gefundenen Schwefelminon  Aufmerksamkeit  verdienen.  Sie  werden  gegen- 
wärtig von  der  Compagme  Soufhiere  ausgebeutet,  die  etwa  3600  Tonnen 
Schwefel  per  Jahr  zu  gewinnen  hofft.  Figari  Bey  hatte  von  diesem  Schwefel 
in  Classe  40  ausgestellt. 

Spanien  producirt  vorzüglich  in  Murcia  4000  Tonnen.  In  Oesterreich 
wurden  im  Jahre  1866,  und  zwar  in  Böhmen  473  Tonnen,  in  Galizien  1345, 
in  Ungarn  8'/2,  in  Croatien  38  Tonnen  erzeugt.  Das  Gestein  in  Szwoszowice 
enthält  nur  im  Mittel  1 2  Pct.  Schwefel.  Die  Gesammtproduction  Oesterreichs 
an  Schwefel  beträgt  also  gegenwärtig  etwa  1900  Tonnen,  ist  also  noch  sehr 
unbedeutend. 

In  den  übrigen  Ländern  Europa's  dürften  1300  Tonnen  Schwefel 
gewonnen  werden,  mit  Ausnahme  der  jonischen  Inseln,  auf  welchen,  wie 
angegeben  wird,  beträchtliche  Mengen  von  Schwefel  erzeugt  weiden,  worüber 
dem  Referenten  jedoch  keine  näheren  Daten  zu  Gebote  stehen. 

Schwefelkiese.  Dieses  in  neuerer  Zeit  zu  einem  so  hohen  Grade  von 
Bedeutung  gelangte  Mineral  liefert  bckanntlicli  sowohl  direct  als  indirect 
Schwefel.  Schon  in  der  älteren  Zeit  wurde  der  Schwefelkies  der  Destillation 
unterworfen  und  so  daraus  ein  Theil  des  Schwefels  direct  gewonnen,  während 
der  Rückstand  verröstet  und  ausgelaugt,  Eisenvitriol  lieferte,  dessen  Schwefel- 
gehalt selbst  wieder  zur  Darstellung  der  rauchenden  Schwefelsäure  diente. 
Aber  erst  in  der  neueren  Zeit  ist  es  gelungen,  die  Pyrite  unmittelbar  in 
geeignetem  Ofen  zu  verbrennen,  und  so  den  grössten  Theil  des  darin  ent- 
haltenen Schwefels  in  schweflige  Säure  umzuwandeln,  welche  sogleich  in 
die  Bieikammern  geleitet  und  dort  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird. 

Die  Ausstellung  von  Perret  &  ses  Fils  zu  Lyon  gibt  eine  gute  Gele- 
genheit, die  Bedeutung,  zu  welcher  dieses  Verfahren  gegenwärtig  gelangt 
ist,  etwas  näher  zu  besprechen. 

Die  erste  Veranlassung  zur  Benützung  der  Kiese  in  der  angegebenen 
Richtung  war  der  Umstand,  dass  die  nicht  so  reichhaltigen  und  so  lange  Zeit 
betriebenen  Kupfergruben  zu  Saint-Bel  und  Chessy  endlich  soweit  erschöpft 
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waren,  dass  die  Erze  nur  mehr  2  bis  3  Pet.  Kupfer  enthielten  und  daher 
aufgegeben  werden  mussten,  was  im  Jahre  1830  geschah.  Zu  jener  Zeit  war 
bereits  die  Idee  mehrfach  aufgetaucht,  die  Pyrite  dem  Schwefel  bei  der 
Bereitung  der  Schwefelsäure  direct  zu  substituiren,  und  Clement  Desormes 
stellte  Versuche  in  dieser  Richtung  an,  die  aber  kein  praktisches  Resultat 
hatten,  wahrscheinlich  weil  er  den  schädlichen  Einfluss  noch  nicht  kannte, 
den  der  Zutritt  von  zu  viel  Luft  in  die  Bleikammer  auf  den  darin  vor  sich 
gehenden  Process  übt  und  weil  er  überdies  zur  Verbrennung  der  Kiese 
Kohle  verwendete,  daher  zu  viele  träge  Gase  in  dieselbe  brachte. 

Unter  diesen  Umständen  nahm  Herr  Claude  Marius  Perret,  Besitzer 
einer  Schwefelsäurefabrik  zu  Perrache  bei  Lyon  den  Gegenstand  im  Jahre 
1831  auf  und  gelangte  bereits  im  Jahre  1833  dahin,  ohne  Zusatz  irgend 
eines  Brennmateriales  Kiese  durch  die  eigene  Verbrennungswärme  im  Grossen 
zu  verarbeiten,  so  dass  er  am  Ende  des  Jahres  1834  bereits  1000  Tonnen 
Kiese  verbraunt  hatte,  eine  Menge,  die  für  das  Jahr  1837  bereits  auf  2300 
Tonnen  gestiegen  war.  Zu  Anfang  des  Jahres  1836  nahm  C.  M.  Perret  ein 
Patent  auf  die  von  ihm  ausgeführte  directe  Verbrennung  der  Kiese  ohne 
Anwendung  eines  anderen  Brennmateriales,  und  zwar  nur  zur  Wahrung  seiner 
Priorität,  da  dieses  Haus  alle  in  seinen  Fabriken  getroffenen  Einrichtungen  in 
sehr  anerkennenswerther  Weise   der  allgemeinen  Benützung  überlässt. 

Bis  dahin  hatte  Perret  mit  Kiesen  gearbeitet,  die  von  den  alten  Halden 
der  oben  genannten  Minen  stammten  und  per  Tonne  nur  auf  3  Francs  zu  stehen 
kamen,  ein  Umstand,  der  ohne  Zweifel  dem  Unternehmen  für  die  erste  Zeit 
sehr  günstig  war.  Jetzt  kostet  die  Tonne  30  —  35  Francs,  und  es  wären 
vielleicht  bei  diesem  Preise  der  Kiese  die  kostspieligen  Versuche  zur  directen 
Verbrennung  gänzlich  unterblieben.  Im  Jahre  1839  gingen  die  Werke  von 
Saint-Bel  und  Chessy  in  das  Eigenthum  des  Hauses  Perret  über,  welches 
gegenwärtig  23  000  Tonnen  Kiese,  die  47  —  48  Pct.  Schwefel  enthalten, 
selbst  verbraucht,  und  noch  47  000  Tonnen  an  andere  Fabriken  abgibt. 
Andere  Gruben  liefern  au  die  Schwefelsäurefabriken  noch  30  000  Tonnen, 
so  dass  Frankreich  allein  gegenwärtig  100  000  Tonnen  Kiese  zur  Erzeugung 
durch  directe  Verbrennung  statt  des  Schwefels  consumirt. 

Man  sieht  aus  dieser  Darstellung,  dass  nicht  erst,  nachdem  im  Jahre 
1838  die  Schwefelfrage  in  Neapel  auftauchte,  die  Benützung  der 
Schwefelkiese  statt  des  Schwefels  in  der  Fabrikation  der  Schwefelsäure  ein- 
geführt wurde,  wie  so  häufig  angegeben  wird,  sondern  dass  zu  dieser  Zeit 
in  Frankreich  dieses  Verfahren  durch  C.  M.  Perret  bereits  vollständig  aus- 
gebildet war.  In  England  hingegen  hat  allerdings  die  Verwendung  der  Kiese 
erst,  nachdem  durch  die  verkehrte  Finanzmassregel  der  damals  bestandenen 
Regierung  in  Neapel  der  Preis  des  sicilianischen  Schwefels  von  5  L.  auf 
1 2  L.  gestiegen  war,  in  ausgedehntem  Masse  stattgefunden,  und  ist  jetzt  bis 
auf  mindestens  200  000  Tonnen  per  Jahr  gestiegen,    so  dass  in  beiden  Itän- 
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dem  300  000  Tonnen  davon  verbrauclit  werden,  was  120  000  Tonnen 
verwertlibaren  Schwefels  entspricht.  In  Ocstcrreich  wurden  im  Jahre  1866 
8787  Tonnen  Kiese  theils  auf  Schwefel,  theils  dircct  zur  Erzeugung  von 
Schwefelsäure  verarbeitet,  hievon  kommen  auf  Böhmen  4269,  auf  Ungarn 
4518  Tonnen,  was  in  dieser  fundamentalen  Beziehung  noch  eine  grosse  Abhän- 
gigkeit vom  Auslande  zeigt.  In  ganz  Europa  dürften  gegenwärtig  800  000 
Tonnen  Kiese  zur  Erzeugung  von  Schwefelsäure  benutzt  werden,  die  bei 
einem  verwerthbaren  Schwefelgehalte  von  40  Pct.  320  000  Tonnen  Scliwefel, 
also  nahe  so  viel,  als  aus  Sicilien  ausgeführt  wird,  liefern.  Diese  enormen 
Massen  von  Kiesen  werden  verwendet,  obwohl  die  Benützung  derselben  zur 
Erzeugung  der  Schwefelsäure  trotz  der  Vervollkommnung  des  Verfahrens 
immer  noch  weniger  vortheilhaft  ist,  als  die  aus  Schwefel,  da  mehr  Salpeter- 
säure, grössere  Bleikammern,  eine  raschere  Abnützung  derselben  damit  ver- 
bunden sind,  und  die  erzeugte  Säure  noch  besonders,  ihres  Arsengehaltes 
wegen,  gereinigt  werden  muss.  Dies  mag  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
Sicilien  der  bereits  oben  berührten  ungünstigen  Verhältnisse  wegen  überhaupt 
nicht  in  der  Lage  ist,  grössere  Mengen  von  Schwefel  und  nicht  genug  billig 
zu  lielern.  Andererseits  wird  das  Verfahren  mit  den  Kiesen  fortwährend 
verbessert.  So  beträgt  nach  Perret  die  Menge  der  Schwefelsäure  k  66° 
126  Pct.  der  verbrannten  Kiese,  was  eine  Benützung  von  42  Pct.  des  darin 
enthaltenen  Schwefels  bedingt,  so  dass  also  nur  3  Pct.  davon  verloren  gehen. 
Es  ist  ferner  durch  Verbesserung  der  Verbrennöfen  gelungen,  alle  Arten  von 
Kiesen,  auch  die  pulverigen,  sehr  vollständig  zu  oxydiren.  Perret  hat  das 
Modell  des  von  ihm  benützten  Ofens  ausgestellt,  in  welchem  65  Theile  pulve- 
rige mit  35  Theilen  groben  Kiesen  verbrannt  werden. 

R.  Wagner  bedauert  aber*)  mit  Recht,  dass  M.  Gerstenhöfer  in  Frei- 
burg seinen  so  sinnreich  construirten,  auch  für  arme  Erze,  sowie  für  Kupfer- 
kiese, Zinkblenden,  wenn  sie  nicht  zu  bleihaltig  sind,  verwendbaren  Röst- 
ofen nicht  ausgestellt  hatte**).  Dieser  Ofen  ist  bereits  in  mehreren  grossen 
Etablissements  eingeführt,  unter  anderen  in  Altenberg  (Vieille-Montagne)  bei 
Aachen,  wo  die  Zinkblenden  und  in  Swansea,  wo  die  Kupferkiese  damit 
verröstet  werden.  Auch  der  Ofen  von  Spence,  der  dort  in  Anwendung  ist, 
verdient  alle  Aufmerksamkeit,  da  derselbe  nicht  bloss  auf  pulverförraige, 
sondern  auf  grobe  Erze  Anwendung  findet. 

Da  an  letzterem  Orte  täglich  4000  Tonnen  Erze,  die  circa  30  Pct. 
Schwefel  enthalten,  verarbeitet  werden,  so  eröffnet  sich  von  dieser  Seite 
eine  Quelle  des  Schwefels,  die  von  einem  kaum  zu  berechnenden  Einfluss 
auf  die  Industrie  sein  dürfte. 


*)  Siehe  Wiigiier's  Jahiesb.  f.    1867,  S.    165. 
♦•)  Siehe  Wagner's  Jahresb.  f.   1866,  S.   109. 
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Dringt  sich  da  nicht  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  Länder,  welche 
in  dieser  Richtung  bis  jetzt  zurück  geblieben  sind,  überhaupt  noch  im  Stande 
sein  werden,  dieser  mit  Riesenschritten  vorwärts  eilenden  Entwicklung  auf 
dem  Gebiete  der  chemischen  Technik  folgen  zu  können,  oder  ob  sie  nicht 
unwiederbringlich  einer  traurigen  Abhängigkeit  von  den  so  vorgeschrittenen 
Staaten  verfallen  sind.  Sicher  ist  aber,  dass  der  Freihandel  sie  vor  einem 
solchen  Lose  nicht  bewahren  würde,  ebenso  wenig,  als  dies  durch  Schutz- 
zölle allein  erreicht  werden  könnte. 

Der  Benützung  der  Kiese  ist  ferner  noch  der  Umstand  günstig,  dass 
auch  der  Rückstand  ihrer  Verbrennung  eine  immer  ausgedehntere  Verwen- 
dung findet.  Man  gewinnt  längst  daraus  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
Kupfer  und  fängt  auch  an,  das  zurückbleibende  Eisenoxyd,  dessen  Menge 
z.  B.  bei  den  von  Perret  verwendeten  Kiesen  60  Pct.  derselben  beträgt, 
gemengt  mit  anderen  Erzen,  im  Hohofen  zu  verschmelzen.  Gelingt  es,  das- 
selbe gut  zu  entschwefeln,  wozu  Hoffnung  vorhanden  ist,  und  es  in  cohärente 
Stücke  zu  formen,  so  wird  es  sich  auch  mit  armen  Erzen  gemengt,  mit  Vor- 
theil  verschmelzen  lassen.  Es  wäre  jedoch  vielleicht  vortheilhafter,  es  früher 
auf  eine  andere  Weise  zu  reduciren  und  dann  durch  Schweissen  zu  vereinigen. 
Es  wäre  möglich ,  dass  hiebei  ein  von  Chexot  vorgeschlagenes ,  bei 
mehreren  früheren  Ausstellungen  zur  Anschauung  gebrachtes  Verfahren  der 
Benützung  des  Eisenschwammes,  das  bisher  wenig  Beachtung  gefunden  hat, 
zur  Anwendung  käme. 

Auch  zur  Bereitung  des  Eisenvitriols  könnte  dieser  Rückstand  dienen,  da 
schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  Eisen  digerirt,  schwefelsaures  Eisenoxydul  gibt. 
Bei  dem  Verfahren  von  Perret  wird  auch  die  Wärme,  die  sich  bei  der  Verbren- 
nung der  Kiese  entwickelt,  sehr  sorgfältig  benützt.  Die  in  die  Kammern  ein- 
tretenden Gase  dürfen  nämlich  keine  höhere  Temperatur  als  70  C.  haben; 
um  sie  bis  dahin  abzukühlen,  lässt  man  dieselben  durch  horizontale  Röhren 
von  Blei  streichen,  die  nach  Ai*t  jener  der  Locomotiv-Dampfkessel  angeordnet, 
sich-in  eisernen  Kesseln  befinden,  wo  sie  mit  Wasser  umgeben  sind.  Zwei 
solcher  Kühlapparate  für  das  Gas  sind  an  der  Seite  des  Verbrennungsofens 
angebracht.  In  dem  einen  wird  das  Gas  bei  einer  Temperatur  über  100 
erhalten,  in  dem  zweiten  sinkt  die  Temperatur  desselben  unter  100  und 
das  die  Röhren  dieses  Kessels  umgebende  Wasser  dient,  um  das  Wasser  des 
ersten  Kessels  zu  erwärmen.  Da  dieser  geschlossen  ist,  so  dienen  die  darin 
erzeugten  Dämpfe  zur  Speisung  der  Kammern. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Etablissements  des  Hauses 
Perret  &  Söhne  zu  geben,  mögen  nachfolgende  Daten  hier  einen  Platz  finden. 
Die  Werke  zu  Chessy,  deren  Eisen-  und  Kupferkiese  von  dieser  Firma 
gemeinschaftlich  mit  H.  Olivier  zu  Avignon  ausgebeutet  wurden,  ferner 
die  Fabriken  zu  Lyon,  zu  Saint-Fons,  l'Oserau  und  Marennes  produciren 
täglich : 

30  * 
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135  Tonnen  Schwefelsäure  von  30°,  entsprechend  90  Tonnen  einer 
Säure  von  66  Graden,  in  Bleikammern,  deren  Capacität  52  000  Kubikmeter 
beträgt;  33 Tonnen  Sulfat;  33 Tonnen  Salzsäure;  15 Tonnen  Soda;  4 Tonnen 
Chlorcalcium ;  2  Tonnen  Kupfervitriol;  1  Tonne  gemischten  Vitriol  (ein 
Gemenge  von  Eisen-  und  Kupfervitriol,  das  unter  dem  Namen  Salzburger 
Vitriol  bekannt  ist);  2  Tonnen  Salpetersäure  von  36  bis  40  Grad,  und  endlich 
noch  100  Tonnen  Kupfer  jährlich,  eine  Zahl,  die  nach  der  Menge  des 
erzeugten  Vitriols  variirt. 

Bei  dieser  Fabrikation  sind  2000  Arbeiter  beschäftigt,  für  deren  physi- 
sches und  moralisches  Wohl  in  humanster  Weise  gesorgt  ist.  Das  Betriebs- 
capital  beträgt  8  Millionen  Francs. 

Schwefel  aus  Leuchtgas.  Wenn  auch  nicht  der  Ergiebigkeit  wegen ,  so 
steht  doch  das  Vorkommen  des  Schwefels  im  Leuchtgase  und  seine  Gewinnung 
aus  demselben  mit  so  vielen  anderen  Vorgängen  in  der  Natur  und  mit  meh- 
reren bedeutenden  Industriezweigen  im  Zusammenhange,  dass  es  angezeigt 
sein  dürfte,  hier  einiges  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  darauf  sich 
gründenden  Processe  anzuführen. 

Bekanntlich  rührt  der  in  den  Steinkohlen  enthaltene  Schwefel  theils  von 
den  Pflanzen  her,  denen  sie  ihren  Ursprung  verdanken ,  theils  gehört  er  den 
Schwefelkiesen  an,  die  beim  Bildungsprocesse  der  Steinkohlen  durch  Reduc- 
tion  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  in  derselben  entstanden  sind.  Der 
erstere  ist  also  primären ,  der  zweite ,  dessen  Menge  wohl  grösser  als  die  des 
ersteren  ist,  secundären  Ursprunges. 

Im  Leuchtgase  findet  sich  der  Schwefel  der  Hauptmasse  nach  als 
Schwefelammonium,  dann  als  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelcyanammonium 
und  wohl  noch  in  Form  anderer  Verbindungen ,  darunter  vielleicht  auch  als 
Kohlenoxysulfid  vor,  das  erst  in  neuerer  Zeit  von  Than  entdeckt  wurde. 

Zur  Reinigung  desselben  bedient  man  sich  gegenwärtig  allgemein  der 
LAMiNc'schen  Masse,  die  nach  der  gewöhnlichen  Bereitung  ein  Gemenge  von 
Eisenoxydhydrat,  Kalk,  Gyps  und  Sägespänen  ist.  Die  Art,  wie  dieselbe 
wirkt,  und  der  Vorgang  bei  ihrer  Wiederbelebung  sind  nicht  so  einfach, 
als  man  sich  anfangs  dachte,  und  wurden  erst  in  neuester  Zeit  durch 
Henning  *)  näher  aufgeklärt.  Ohne  hierauf  näher  einzugehen,  sei  nur  bemerkt, 
dass  eine  frische  Masse  weit  weniger  auf  das  zu  reinigende  Gas  wirkt  als  eine 
Masse,  die,  indem  man  sie  befeuchtet  der  Einwirkung  der  Luft  längere  Zeit 
ausgesetzt  hat,  wieder  belebt  wurde.  Hiebei  wii-d  das  bei  der  Entschwefelung 
des  Gases  gebildete  Schwefeleisen  (Fe^  S3)  unter  Abscheidung  des  Schwefels 
wieder  in  Eisenoxyd  verwandelt,  während  dieses  von  dem  in  der  Masse 
enthaltenen    Schwefelammonium   unter  Abscheidung   von  Ammoniak  wieder 


*)  Jonrnal  für  prakt.  Chemie  etc.  B.  102,  S.  411,  Jahrg.  1867. 
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geschwefelt  wird  u.  s.  f.  Dass  die  bereits  mehrmal  gebrauchte,  also  viel 
Schwefel  enthaltende  LAMiNc'sche  Masse  kein  Ammoniak  abgibt  wenn 
Leuchtgas,  wohl  aber  wenn  atmosphäi-ische  Luft  darüber  geleitet  wird, 
erklärt  sich  daraus,  dass  der  feuchte  Schwefel  auch  das  Schwefelammouium 
zurückhält,  indem  er  damit  höhere  Schwefelverbindungen  bildet.  Der  Schwefel- 
gehalt der  LAMiNG'schen  Masse  ist  also  ebenso  wichtig,  wie  das  Eisenoxyd- 
hydrat, indem  der  erstere  das  Gas  vom  Antimoniak,  das  letztere  es  von  dem 
Schwefel  befreit,  der  sich  dann  als  solcher  in  der  Masse  findet.  Theoretisch 
betrachtet,  sollte  dieselbe  Masse  fort  und  fort  gebraucht  werden  können,  wenn 
sie  abwechselnd  der  Einwirkung  des  rohen  Leuchtgases  und  dann  wieder 
der  Luft  ausgesetzt  würde.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass  dieselbe  nur 
30  bis  40mal  gebraucht  werden  kann,  weil  durch  die  grosse  Menge  Schwefel, 
ungefähr  50  Pct. ,  welche  sich  dann  darin  gesammelt  hat,  die  Einwirkung 
der  Luft  auf  das  Schwefeleisen  zu  sehr  gehindert  wird.  Schneider  hat 
aber  nun  ein  sinnreiches  Mittel  angegeben,  die  unwirksam  gewordene  Masse 
beliebig  oft  wieder  zu  beleben,  indem  er  ihr  Eisenfeile  (die  Hälfte  ihres 
Gewichtes)  zusetzt  und  dieselbe  befeuchtet,  unter  öfterer  Erneuerung  der 
Oberfläche,  längere  Zeit  der  Luft  überlässt,  wobei  zuerst  Schwefeleisen 
gebildet,  dieses  aber  dann  wieder  unter  Abscheidung  des  Schwefels  in  Eisen- 
oxyd umgewandelt  wird.  Hiedurch  verliert  allerdings  der  Eisenvitriol  in  der 
Folge  seine  Bedeutung  für  die  Gasfabrikation,  es  ist  aber  doch  noch  die 
Frage,  ob  bei  sehr  grossen  Etablissements  die  Aufbringung  der  nöthigen 
Menge  von  Eisenfeile  nicht  kostspieliger  werden  dürfte,  als  die  erneuerte 
Anwendung  von  Eisenvitriol. 

Wie  dem  auch  sei,  so  kommt  doch  der  in  der  Masse  abgeschiedene 
Schwefel  der  Industrie  wieder  zu  Gute,  indem  er  entweder  mit  Schwefel- 
kohlenstoff ausgezogen  werden  kann,  oder  indem  man  die  Masse  im  Schwefel- 
ofen zu  schwefliger  Säure  verbrennt;  man  erhält  auf  diese  Weise  aus  einer 
Tonne  derselben  1  "/^  Tonnen  Schwefelsäurehydrat. 

Im  Jahre  1861  wurden  in  London  bereits  nahe  2300  Tonnen  dieser 
Masse  auf  Schwefelsäure  verarbeitet.  Da  gute  Kohle  im  Durchschnitt  1  Pct. 
Schwefel  enthält  und  in  London  im  Jahre  1861  1100  000  Tonnen  Stein- 
kohle zur  Erzeugung  von  Leuchtgas  verwendet  wurden,  welche  Angabe 
wohl  noch  zu  gering  ist,  so  liefert  diese  Menge  Kohle  mindestens  11  000 
Tonnen  Schwefel,  von  dem  ein  bedeutender  Theil  als  Schwefelsäure  gewonnen 
werden  kann. 

Es  war  aber  auch  direct  aus  der  LAMiNG'schen  Masse  gewonnener 
Schwefel  ausgestellt  unter  anderem  auch  von  der  Compagnie  parisienne 
d'eclairage  und  der  Gas-Products  utilising  Company  in  London.  Man  sieht 
hieraus,  dass  die  bei  der  Reinigung  des  Leuchtgases  sich  abscheidende 
Schwefelmenge  eine  nicht  unbedeutende  ist,  und  dass  besonders  die  in  der 
Nähe  grosser  Städte  sich  befindenden  Fabriken   dazu  berufen  sind,    diesen 
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Schwefel  in  Form  von  schwefliger  Säure  in  den  Kreislauf  der  Fabrikation 
zurückzuführen. 

Schwefel  des  Seetangs.  Der  bei  der  Gewinnung  von  Jod  und  Brom  aus 
dem  Seetang  als  Nebenproduet  erhaltene  Schwefel  bietet  gegenwärtig  nur 
in  sofern  ein  Interesse  dar,  weil  er  fast  gänzlich  einer  noch  lebenden  Flora 
seinen  Ursprung  verdankt.  Die  Menge,  in  welcher  er  bisher  gewonnen  wird, 
ist  aber  noch  zu  unbedeutend,  um  einen  Eiufluss  auf  andere  Industriezweige 
zu  üben.  Ausgestellt  hatte  solchen  Schwefel  bloss  Cournerie  &  Fils  zu  Cher- 
bourg,  der  davon  5  Tonnen  und  Paterson  in  Glasgow,  der  100  Tonnen  jähr- 
lich gewinnt  *). 


IL  MINERALFARBEN. 

Oker  der  Bourgogne.  Jenes  Farbmaterial,  welches  als  Anstrich-  und 
Malerfarbe  eine  sehr  bedeutende  Anwendung  findet,  wird  wohl  kaum 
irgendwo  in  so  grosser  Menge  als  in  der  Bourgogne  gewonnen;  es  erscheint 
daher  nicht  ganz  überflüssig,  die  Art  seines  Vorkommens  und  seiner  Zube- 
reitung an  dieser  Stelle  zu  erwähnen. 

Bekanntlich  gehören  der  Oker,  Satinober  und  die  Sienaerde  zu  jenen 
Erdfarben,  welche  alle  der  Hauptsache  nach  aus  basisch-schwefelsaurem 
Eisenoxyd,  Eisenoxydhydrat  etc.  bestehen  und  ausserdem  verschiedene 
Mineralsubstanzen  als  Verunreinigungen  enthalten. 

Sie  kommen  entweder  fertig  in  der  Natur  vor  oder  werden  künstlich 
erzeugt.  Die  Gesellschaft  Parouin,  Legueux  &  Zagorowsky  zu  Auxerre  und 
Jh.  Lechichk  zu  Sauilly,  Commune  de  Diges  (VomieJ,  welche  eine  interessante 
Sammlung  ilirer  Okerfabrikate  ausgestellt  hatte,  besitzt  die  besten  Oker- 
brüche  in  einer  Ausdehnung  von  15  Hectaren.  Dieselben  liegen  in  den 
Gemeinden  Diges,  Parly  und  Pourrain  (Yonne),  und  zwar  in  einer  Tiefe  von 
3  — 15  Meter.  Die  Mächtigkeit  der  Okerlager  variirt  von  30  Centimeter  bis 
zu  1  Meter.  Jedes  derselben  enthält  drei  Schichten :  Die  erste  enthält  den 
ordinären  Oker  (VOcre  commune),  die  zweite  den  schönen  Oker  (VOcre  belle) 
und  die  letzte  den  dunklen  Oker  (VOcre  la  plus  foncee).  Die  erste  Schichte 
ist  weitaus  mächtiger  als  die  beiden  anderen. 

Die  verschiedenen  Okerarten  werden  aus  den  genannten  Rohproducten 
in  vier  Hüttenwerken  und  zwar  in  einer  Menge  von  6000  bis  8000  Tonnen 
per  Jahr  ei'zeugt.  Die  Fabrikation  wird  ziemlich  einfach  betrieben ;   das  Roh- 


*)  Es  wäre  iiorh  von  Interesse  gewesen,  auch  die  übrigen  in  der  chemischen  Gross-Indnstrie 
verwendeten  Roliiu:iteri:ilien,  wie  d:is  Kochsiilz,  den  lir.tunslüin  u.  s.  w.  in  Betriichtnng  zu  ziehen. 
Aus  den  in  der  Vorrede  iina-elührten  (ii-iinden  rnusste  diess  iniles  unterbleiben. 
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product  wird  zuerst  fein  gemahlen  und  der  beigemengte  Sand  durch  Schlem- 
men von  der  eigentlichen  Okererde  getrennt.  Bis  zum  Jahre  1852  geschah  dies 
auf  trockenem  Wege,  und  zwar  durch  Apparate,  welche  der  Hauptsache  nach 
aus  einem  Ventilator  bestanden.  Der  hiebei  erzeugte  Luftstrom  hatte 
das  Abblasen  der  feineren  Theilchen  von  den  gröberen  zu  bewirken.  Diese 
Methode  hatte  jedoch  den  üebelstand,  dass  bei  geringem  Winde  wenig  Oker 
abgesondert  wurde;  im  anderen  Falle  hingegen  die  Waare  bis  zu  60  Pct. 
mit  Sand  verunreinigt  blieb. 

Die  Gesellschaft  war  daher  genöthiget ,  sich  auf  die  Verbesserung  der 
Okerwaschung  zu  verlegen,  und  im  Jahre  1852  wurde  folgende  Einrichtung 
als  die  zweckmässigste  in  Anwendung  gebracht :  Der  zerriebene  und  gesiebte 
Oker  wird  in  ein  cylindrisches  Bassin  gebracht,  in  welches  unaufhörlich 
Wasser  fliesst  und  in  welchem  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  eine  mit  Flügeln 
versehene  Walze  in  zweifacher  Richtung  bewegt.  Hiedurch  wird  die  Flüssig- 
keit so  kräftig  gepeitscht,  dass  der  Sand  von  der  Okererde  vollständig  getrennt 
wird.  Von  hier  aus  wird  die  Flüssigkeit  mittelst  Rinnen  in  sehr  grosse  Reser- 
voirs geleitet,  die  sich  etagenförmig  hintereinander  befinden,  und  in  denen 
sich  in  Folge  der  langsamen  Bewegung  die  schwebenden  Okertheilchen  zu 
Boden  setzen. 

Das  erste  Reservoir  nimmt  zumeist  die  sandigen  Theilchen  auf,  die 
späteren  liingegen  enthalten  der  Reihe  nach  Oker  von  stets  zunehmender 
Feinheit.  Sobald  nun  diese  Reservoirs  mit  Okerschlamm  gänzlich  angefüllt 
sind,  wird  das  Wasser  abgelassen  und  der  Oker  einer  Trocknung  und  noch- 
maligen Vermahlung  unterworfen. 

Die  Gesellschaft  beschäftigt  im  Ganzen  300  Arbeiter  und  60  Zugpferde, 
und  erzeugt  in  ihren  Etablissements  mehrere  Okerfarben,  nämlich  gelben  und 
rothen  Oker,  in  verschiedenen  Graden  der  Feinheit. 

Ein  grosser  Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Okers  und  die  mit 
ihm_ verwandten  Erdfarben  (Satinober,  Sienaerde)  werden  auch  künstlich 
dargestellt,  und  zwar  in  Gegenden,  in  denen  sich  ausser  Betrieb  gesetzte 
Schwefelkies  -  Gruben  befinden,  und  wo  es  die  Terrainverhältnisse  er- 
lauben. 

In  solchen  Gruben  bilden  sich  nämlich  diese  Farben  in  Folge  der  Oxydation 
schwefelkieshaltiger  Erze.  Das  herabfliessende  Wasser  schwemmt  die  Ver- 
witterungsproducte  aus  den  oberen  in  die  tiefergelegenen  Horizonte  und  von 
da  durch  den  Wasserstollen  in  das  Freie.  Wenn  man  die  Gewinnung  der 
Okerfarben  beabsichtigt,  wird  der  Stollen  als  grosses  Sammelbecken  benützt, 
indem  man  ihn  zum  Theil  verdämmt. 

In  der  Grube  selbst  werden  von  Zeit  zu  Zeit  die  Strecken  gekehrt,  um 
Stauungen  der  Wässer  und  somit  das  Ablagern  des  Okerschlammes  zu  ver- 
meiden. 
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Im  Wasserstollen  setzen  sich  die  Verwittenmgsproducte  ab,  und  zwar 
die  gröbsten  oder  schwersten  unmittelbar  an  der  Sohle.  Ist  der  Wasserstollen 
angefüllt,  so  wird  der  Damm  vorsichtig  und  successive  entfernt;  Zu  Anfang  strömt 
eine  dünubreiige  Flüssigkeit  nus,  welche  die  feinsten  und  leichtesten  Farb- 
theilchen  enthält,  und  mitunter  grosse  Klumpen  einer  gallertartigen,  rostfar- 
bigen Masse  mit  sich  führt.  Diese  Flüssigkeit  wird  in  grosse  Bassins  geleitet 
und  dort  so  lange  ruhen  gelassen,  bis  das  Wasser  klar  geworden,  worauf 
letzteres  abgelassen  wird.  Der  Absatz  trocknet  zu  einer  kastanienbraunen, 
glänzenden  Masse  mit  muscheligem  Bruche,  welche  die  sogenannte  Sienaerde 
darstellt.  Die  Flüssigkeit  aus  dem  tiefergelegenen  Theile  des  Stollens  führt 
einen  Schlamm  mit  sich,  welcher  nicht  melir  zu  einer  braunen,  sondern  zu 
einer  feurig  goldbraunen  oder  goldgelben,  erdigen  Masse  eintrocknet  und  als 
Satinober  in  Handel  gesetzt  wird.  Der  zuletzt  abfliessende  Schlamm  ist  gewöhn- 
licher Oker. 

Alle  diese  Erdfarben  können  durch  Caleinirung  nüancirt,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  geröthet  werden,  was  jedoch  viel  Erfahrung  und  Geschicklicli- 
keit  erfordert,  bei  deren  Ausserachtlassung  Producte  erhalten  werden,  welche 
mit  dem  gewöhnlichen  Colcothar  identisch  sind. 

Ultramarin.  Die  Ultramariuindustrie  war  auf  der  Pariser  Weltaus- 
stellung in  ganz  vorzüglicher  Weise  vertreten.  Fast  alle  renommirten  Fabriken 
haben  ihre  Producte  zur  Schau  gebracht,  und  zwar  mitunter  in  überraschend 
grossen  Massen  und  von  ausgezeichneter  Qualität. 

Die  lehrreiche  Geschichte  dieses  interessanten  Körpers  ist  zu  bekannt, 
als  dass  es  nothwendig  wäre,  hier  näher  darauf  einzugehen ;  auch  die  Art 
seiner  Darstellung   ist  der  Hauptsache   nach   Gemeingut  geworden. 

Der  Fortschritt  in  der  Ultramarinfabrikation  besteht,  soweit  sich  ein 
solcher  auf  einer  Industrie  Ausstellung  erkennen  lässt,  gegenwärlig  in  der 
Erzeugung  eines  Rohproductes,  das  nur  wenige  fremdartige  Beimengungen 
enthält,  und  in  der  ausgedehntesten  Benützung  von  Maschinen  bei  der  weiteren 
Verarbeitung  desselben.  Die  Consumtion  des  Ultramarins  hat  sich  seit  12 
Jahren  fast  verdoppelt,  daher  spielt  gegenwärtig  Alles,  was  einer  gestei- 
gerten Production  Vorschub  zu  leisten  vermag,  in  derartigen  Etablissements 
die  wichtigste  Rolle. 

Unter  den  Ausstellern  des  Ultramarins  müssen  besonders  nachstehende 
Firmen  hervorgehoben  werden: 

Guimet  in  Lyon,  einer  der  Gründer  dieser  Industrie,  erzeugt  gegenwärtig 
400  OOOKilogr.  per  Jahr  und  benützt  hiezu  4  Dampfmaschinen  mit  einer  Ge- 
sammtkraft  von  100  Pferden,  womit  sämmtliche  Arbeitsmaschinen,  die  zum 
Zerreiben,  Sieben,  Mischen  u.  s.w.  dienlich  sind,  iuTliätigkeit  gesetzt  werden. 

Die  Firma  B.  &  F.  Richter  in  Lille  producirt  jährlich  5  bis  GOO  000 
Kilogr.  und  beschäftigt  50— 60  Arbeiter.  Sie  erzeugt  15  verschiedene  Sorten, 
von  denen  einige  ganz  bestimmten  Zwecken  angepasst  sind.    So  z.  B.  dient 
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die  mit  F.  B.  bezeichnete  Sorte  zur  Blaufärbung  des  Papiers,  widersteht  somit 
sehr  gut  dem  Alaun.  Eine  andere  mit  0.  F.  S.  bezeichnete  Gattung  dient 
zur  Buntpapierfabrikation  und  besitzt  wieder  die  gute  Eigenschaft,  dass  es 
mit  Kupfer  oder  Falschgold  zusammengebracht,  dieselben  nicht  schwärzt 
u.  s.  w. 

Unübertroffen  in  der  Grossartigkeit  steht  die  berühmte  Ultramarinfabrik 
des  Herrn  Jon.  Zeltnkr  in  Nürnberg  da,  welche  300  Arbeiter  beschäftigt 
und  jährlich  1000  000  Kilogr.  dieses  Farbenmaterials  fabricirt. 

Die  ültramarinfabrik  von  Kaiserslautern,  welche  von  Dr.  Wilkens  diri- 
girt  wird,  erzeugt  nach  einem  neuen  Verfahren  jährlich  750  000  Kilogr.  Dieses 
Etablissement  hatte  sein  Product  in  ganzen  Blöcken  von  grossen  Dimensionen 
ausgestellt,  wodurch  eben  der  Fortschritt  in  der  Ultramarinfabrikation  con- 
statirt  ward,  denn  diese  Blöcke  bestanden,  obwohl  erstes  Product ,  aus  einem 
schon  sehr  reinen  Ultramarin.  Dr.  Herm.  Grüneberg  gibt  in  der  Zeitschrift 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  eine  Beschreibung  der  in  Kaiserslautern 
üblichen  Fabrikationsmethode,  welche  dem  Wesen  nach  in  Folgendem  besteht  *) : 
Kaolin,  Schwefel  und  Soda  werden  durch  mehrfache  Operationen  in  den 
Zustand  der  grössten  Feinheit  gebracht  und  auf  das  innigste  gemischt.  Die 
so  erhaltene  und  getrocknete  Mischung  wird  in  Muffelöfen  eingetragen  und 
etwa  3  Wochen  lang  in  Fvothgluth  erhalten,  während  welcher  Zeit  das  Ultra- 
marin in  die  verschiedensten  Nuancen  der  Färbung  übergeht.  Jede  Muffel  ist 
0-94  Meter  breit,  1-88  Meter  lang  und  0-78  Meter  hochj  das  Feuer  streift 
Anfangs  unter  derselben  her,  und  dann  durch  diese  selbst.  Schliesslich  wird 
das  Product  aus  den  Muffeln  gebrochen,  gemahlen  und  geschlämmt,  dann 
mit  Leuciu  (Alabastergyps)  gemischt  und  gebrannt,  wodurch  es  in  die 
verschiedenen  Nuancen  der  blauen  Farbe  gebracht  wird. 

Die  Firma  Jul.  Curtius  in  Duisberg  am  Rhein  fabricirt  jährlich  700  000 
Kilogr.  und  verwendet  zur.HerstelIuug  dieser  Farbe  ausschliesslich  95grädige 
Soda.  Gewisse  Sorten  ihrer  Fabrikate  sind  besonders  für  Papierfabriken  be- 
stimmt, nachdem  sie  sich  durch  grosse  Färbekraft  und  Alaunbeständigkeit 
auszeichnen. 

Die  Fabrik  von  Wilhelm  Büchner  in  Pfungstadt  erzeugt  jährlich 
500  000  Kilogr.  Ultramarin  in  8  Sorten,  welche  ebenfalls  bestimmten  Zwecken 
angepasst  sind.  Während  einige  besonders  in  den  Papierfabriken  Verwendung 
finden,  dienen  andere  zum  Bläuen  der  Zuckermasse  (wo  jedoch  jetzt  das  Ultra- 
marin mit  Vortheil  durch  Indigokarmin  ersetzt  wird),  der  Wäsche,  zum 
Anstrich,   zur  Fabrikation  der  Tapeten  etc.  etc. 

Johann  Setzer's  Ultramarinfabrik  zu  Weitenegg  bei  Molk,  welche  ganz 
ausgezeichnete,  den  ausländischen  ebenbürtige  Fabrikate  ausgestellt  hatte,  war 


*)   Zeitschiitt  des  Vereines  deutsclier  Ingenieure,  I&C8,  Bd.  XII,  S.  471. 
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das  erste  Etablissement  dieser  Art  in  Oesterrcich.  Der  Besitzer  erhielt  bekannt- 
lich die  von  Seite  des  niederösterreichischen  Gewerbevereines  für  Ultramarin- 
fabrikation  ausgeschriebene  grosse  goldene  Medaille.  Das  von  dieser  Fabrik 
erzeugte  Utramarin  ist  nicht  nur  durch  seine  gute  Qualität,  sondern  auch 
seiner  Billigkeit  wegen  sehr  anerkennenswerth.  Diese  Fabrik,  an  der  Mün- 
dung des  Weitenbaches  in  die  Donau  gelegen,  benützt  das  Wasser  dieses 
Baches  als  Triebkraft.  Die  Betriebseinrichtungen,  die  Mühlen,  die  Dampf- 
kocherei,  die  Rohstoffreinigungs-Apparate  und  Siebwerke,  sind  sämmtlich 
neuester  Construction.  Die  Flammöfen,  9  an  der  Zahl,  besitzen  einen  Fassungs- 
raum, welcher  30  Centner  Mischung  auf  einmal  zu  brennen  gestattet.  DieFeuer 
züge  sämmtlicher  Oefen  münden  in  einen  gemeinschaftlichen  Schornstein, 
der  verschiedene  Fabriksabfälle  nebst  Kalk  enthält,  um  die  aus  den  Oefen 
entweichenden  gesundheitsschädlichen  Gase  möglichst  zu  binden.  An  diesen 
Orten  setzt  sich  gleichzeitig  ein  stark  ammoniakalischer  Russ  ab  und  das 
hiedurch  resultirende  Gemenge  verwandelt  sich  nach  einiger  Zeit  in  einen 
Dünger  von  auffallend  guter  Wirkung. 

Die  Fabrik  besitzt  in  Böhmen  eigene  Kaolingruben  mit  den  hiezu 
erforderlichen  Schlemmereien,  ebenso  eine  Ziegelei  zur  Herstellung  von  feuer- 
festen Ziegeln  für  den  Ofenbau,  endlich  Block-  und  Circularsägen  zur  Kisten- 
fabrikation. Die  jährliche  Production  dieser  Fabrik,  welche  in  steter  Ausdehnung 
begriffen  ist,  beziffert  sich  auf  120  000—  150  000  Kilogramm  blauen  und  grünen 
üllramarins,  von  denen  14  Nummern  ausgestellt  waren. 

Die  erste  und  einzige  österreichische  Fabrik  für  hochdunkelblaues  Ultra- 
marin ist  jene  des  Herrn  Carl  Kuhn  zuWisocanbeiPrag.  Dieselbe  erzeugt  vor- 
zügliche Waare  für  Typo-  und  Lithographie,  für  die  Zwecke  der  Bleicherei 
und  des  Zeugdrucks  ,  für  die  Fabrikation  der  Tapeten,  und  alaunfeste 
Waare  zum  Bläuen  des  Papiers. 

England  hatte  auffallender  Weise  gar  keine  Ultramarine  ausgestellt ;  als 
Grund'  wird  angegeben,  dass  England  in  diesem  Zweige  nicht  mehr  mit  dem 
Continente  concurriren  könne,  da  es  weder  so  billige,  noch  so  schöne  Waare 
zu  erzeugen  vermag,  als  Frankreich  und  Deutschland. 

Peintures  magnetiques.  Unter  diesem  Namen  hat  G.  C.  Pulford  in 
London  ganz  eigcnthüraliche  Farben  ausgestellt,  die  ausschliesslich  nur  für 
den  Anstrich  bestimmt  sind  und  hierin  ganz  besondere  Vortheile  darbieten 
sollen. 

Wie  der  Aussteller  angibt,  werden  dieselben  aus  reinem  Eisen  erzeugt 
und  sind  sonach  mit  dem  Oker ,  Colcothar  u.  s.  w.  nicht  zu  verwechseln,  was 
auch  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Pulford's  Farben  von  dem  Magnet  an- 
gezogen werden.  Den  weiteren  Angaben  zufolge ,  sollen  die  mit  denselben 
gemachten  Anstriche  weitaus  dauerhafter  sein  und  selbst  bis  zu  22G  C. 
erhitzt,    keine  Risse  bekommen.    Diese  Farben  zeichnen  sich  noch  ausserdem 


VI  Dr.  V.  Schrötter.  451 

durch    grössere    Leichtigkeit   und    Wohlfeilheit   vor   denjenigen   Matei-ialien 
aus,  welche  bisher  zu  solchen  Zwecken  verwendet  wurden. 

r-  Auftrage  der  englischen  Regierung  werden  selbe  seit  dem  Jahre  1863 
in  den  konigl.  Etablissements  angewendet,  und  sie  eignen  sich  besonders 
zum  Anstrich  für  Schiffe,  Kettenbrücken,  Geschützkugeln,  Laffetten,  Gaso- 
meter, Wagen,  Reservoirs,  Telegraphendrähte  etc.  Die  von  der  englischen 
Regierung  ausgestellt  gewesenen  Kanonen  waren  mit  Pulford's  Farben 
angestrichen. 

Diverse  Farben  für  Kunst-  und  Decorationsmalerei  etc.  Unter  den 
Ausstellern  von  Malerfarben  und  verwandten  Erzeugnissen  müssen  folgende 
Firmen  hervorgehoben  werden: 

A.  HuiLLARD  AiNE  (iS,  VteUle  rne-du-Temple,  Paria),  welcher,  wie  später 
angeführt  werden  wird,  auch  eine  schöne  Sammlung  von  Orseillepräparaten 
exponirte,  hat  sich  mit  grossem  Erfolge  auf  die  Fabrikation  von  Kobaltblau 
verlegt,  eine  Farbe,  welche  bis  vor  Kurzem  ausschliesslich  aus  Deutschland 
nach  Frankreich  eingeführt  wurde. 

Den  Bemühungen  seines  Fabriksdirigenten  Herrn  Jourdin  ist  es  gelun- 
gen, das  deutsche  Fabrikat  in  Frankreich  zu  verdrängen.  Diese  Firma  erzeugt 
mehrere  Sorten  dieses  Kobaltblaues,  und  zwar  dienen  selbe  theils  in  der 
Malerei,  zum  Theil  aber  auch  in  der  Fabrikation  künstlicher  Blumen,  zum 
Bläuen  (Weissmachen)  der  Seideugewebe  und  schliesslich  auch  im  Zeug- 
druck. 

Die  Farbenfabriken  zu  Montreuil-sous-Bois  (Seine)  und  zu  Strassburg, 
der  Firma  G.  Hardy-Milori  gehörig,  sind  jedenfalls  zu  den  bestrenommirte- 
sten  Frankreichs  zu  zählen.  In  denselben  werden  jedenTag  2500 — SOOOKilogr. 
der  verschiedenartigsten  Farben,  sowohl  im  festen,  als  auch  im  teigförmigen 
Zustande  erzeugt. 

Die  hierzu  erforderlichen  Arbeitsmaschinen  werden  durch  zwei  Dampf- 
maschinen mit  einer  Gesammtkraft  von  80  Pferden  in  Betrieb  gesetzt. 

Von  den  zahlreichen  Farben,  welche  die  Firma  für  die  Zwecke  der 
Kunst-  und  Decorationsmalerei,  der  Bunt-  und  Phantasiepapierfabrikation, 
erzeugt,  heben  wir  folgende  hervor:  Das  sogenannte  Milorigrün,  welches  als 
Ersatz  des  Schweinfurtergrüns  benützt  wird  und  in  Fabrikation  und  Gebrauch 
ganz  unschädlich  ist.  Das  Chromgelb  mit  glänzendem  Bruch,  reicherund 
deckender  als  Spooner's  Gelb,  wird  hauptsächlich  in  der  Lithographie 
unter  dem  Namen  Milorigelb  angewendet.  Die  Cochenillelacke  dieser  Firma 
gehören  zu  den  besten  ihrer  Erzeugnisse  und  zeichnen  sich  durch  Glanz 
und    Lebhaftigkeit  auf  das   vortheilhafteste  aus. 

Eine  Specialität  dieser  Firma  sind  die  Lacke  der  Anilinfarben.  Fast 
alle  unter  diesem  Namen  im  Handel  vorkommenden  Lackfarben  sind  nichts 
anderes  als  gefärbte  Stärke.  Die  Letztere  besitzt  bekanntlich  die  Eigenschaft 
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die  Anilinfarben  zu  absorbiren;  es  wird  nämlich  die  wässerige  Lösung  des 
Fuchsins  und  seiner  Derivate  fast  ganz  entfärbt,  sobald  in  dieselbe  eine  hin^ 
reichende  Menge  von  Stärke  eingetragen  wird.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
färbte Stärke  stellt  im  getrockneten  Zustande  einen  sogenannten  Lack  dar, 
der  in  der  Zimmermalerei  etc.  Verwendung  findet.  Diese  Producte  sind  jedoch 
nicht  dauerhaft  und  verarbeiten  sich  sehr  schlecht.  Die  Anilinfarblacke  die- 
ser Firma  sind  nicht  auf  diesem  Wege,  sondern  durch  Fällung  erhalten  und 
bieten  den  oben  angeführten  Producten  gegenüber  sehr  bedeutende  Vortheile 
dar.  Die  Fabrikation  dieser  gefällten  Anilinfarblacke  wird  jedoch  von  dieser 
Firma  geheim  gehalten. 

Die  deutsche  Farbenindustrie  war  durch  mehrere  der  bedeutendsten 
Firmen  vertreten,  so  unter  anderen  durch  die  Firma  Heinrich  Sigle 
in  Stuttgart,  deren  Etablissement  bekanntlich  zu  den  Musteranstalten  ge- 
zählt wird.  Die  Erzeugnisse  dieser  Firma  sind  ungemein  zahlreich,  sie  fabricirt 
Fai'ben  in  Teigform  für  Tapeten-,  Rouleaux-,  Spielkarten-  und  Buntpapier- 
fabrikation, giftfreie  Farben  für  Conditore,  Farben  zum  Färben  und  Drucken, 
zum  Stäuben,  für  Litho-  und  Typographie,  für  die  Kunst-  und  Decorations- 
malerei u.  s.  w. 

Unter  diesen  Erzeugnissen  erfreuen  sicli  mehrere  eines  europäischen 
Rufes,  wie  z.  B.  der  Carminzinnober,  die  Carrainlacke,  das  Chroragrün  ((Juig- 
net's  Grün),  die  gelben  Chromfarben  und  endlich  die  Farben  für  die  Erzeu- 
gung der  Tapeten  und  Buntpapiere. 

Referent  hat  schon  in  dem  Berichte  über  die  Ausstellung  in  London  im 
Jahre  1862  hervorgehoben,  wie  sehr  es  geboten  ist,  dass  der  Gebrauch  von 
arsenhaltigen  Farben  für  Tapeten  und  andere  Papiere  von  Seite  der  Regie- 
rungen endlich  energisch  unterdrückt  werde.  Leider  ist  dies  noch  immer 
nicht  in  genügend  wirksamer  Weise  geschehen,  und  die  Pariser  Ausstellung 
hat  gezeigt,  dass  die  Darstellung  von  arsenhaltigen,  namentlich  grünen 
Farben  (Schweinfurter  Grün)  in  einigen  deutschen  Fabriken  noch  schwunghaft 
betrieben  wird.  Die  nebenstehenden  Muster  von  Chronigrün  in  verschiedenen 
Nuancen,  welche  Referent  der  Güte  des  Herrn  H.  Sigle  verdankt,  zeigen  zur 
Genüge,  dass  auch  der  schon  an  sich  verwerfliche  Vorwand,  die  grünen 
Arsenfarben  seien  schijner  als  dasChromgrün,  für  die  Beibehaltung  derersteren 
nicht  mehr  geltend  gemacht  werden  könne.  Man  gibt  sich  so  viel  Mühe,  denen, 
die  sich  der  Gifte  in  schlechter  Absicht  bedienen  wollen,  diese  so  schwer  als 
möglich  zugänglich  zu  machen,  freilich  vergebens;  sollte  man  nicht  wenigstens 
dieselbe  Vorsorge  denen  aiigedeihen  lassen,  die,  ohne  es  zu  ahnen,  der  Gefahr 
von  Vergiftung  durch  gewöhnlich  im  Handel  vorkommende  Artikel  ausgesetzt 
werden?  Und  sollten  nicht  endlich  die  Fabrikanten  selbst,  schon  aus  Rück- 
sicht für  ihre  Arbeiter,  diese  Gefahren  beseitigen,  iudem  sie  nur  unschädliche 
Farben  in  den  Handel  bringen?  Es  wäre  dies  die  natürlichste,  wirksamste 
und  in  jeder  Richtung  wünschenswertheste  Abhilfe. 


Oeslerr.  Aussl.  Bericht  1867. 
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Von  grosser  Reichhaltigkeit  war  die  Ausstellung  der  Firma  Pabst 
Lamberg  in  Nürnberg,  ferner  die  von  Wilhklm  Sattler  in  Schweinfurt  am 
Main,  der  bekanntlich  der   Erfinder  des  sogenannten  Schweinfurtergrüns  ist. 

Bleiweiss,  Glätte,  Minium,  Zinkweiss.  Die  eben  angeführten  chemi- 
schen Producte  sind  auf  der  Weltausstellung  durch  mehrere  Firmen  in  hervor- 
ragender Weise  repräsentirt  gewesen: 

Die  SociETE  J.  Bruzon  &  Comp.  ,  welche  in  ihren  Hüttenwerken 
zu  Portillon  im  grossartigen  Massstabe  Blei  und  Zink  zur  Darstellung 
genannter  Producte  verarbeitet. 

Die  Errichtung  dieser  Etablissements  datirt  aus  dem  Jahre  1831 ;  im 
Anfange  beschränkte  man  sich  bloss  auf  die  Erzeugung  von  Bleiweiss  (nach 
Thenard's  Verfahren)  und  Minium.  Seit  dem  Jahre  1852  wurde  daselbst  aber 
auch  die  Fabrikation  von  Zinkweiss  eingeführt.  Die  Production  dieser 
Hüttenwerke  bezifferte  sich  im  Jahre  1866  auf  1  983  000  Kilogr.  verschie- 
dener Bleiproducte  und  302  000  Kilogr.  Zinkweiss,  deren  Gesammtwerth 
1  400  000  Frcs.  betrug. 

Das  fertige  Bleiweiss  erfährt  daselbst  zum  Theil  noch  eine  mehrfache 
Zubereitung,  wodurch  dem  Consumenten  die  Anwendung  desselben  wesentlich 
erleichtert,  oder  die  Deckkraft  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmosphärische 
Einflüsse  erhöht  wird. 

So  z.  B.  wird  ein  Theil  des  Bleiweisses  in  eigens  construirten  Mühlen 
deren  Einrichtung  so  beschaffen  ist,  dass  bei  dieser  Arbeit  gar  kein  Ver- 
stäuben dieses  gesundheitsschädlichen  Körpers  eintreten  kann,  zu  einem  sehr 
feinen  Pulver  gemahlen.  Ein  anderer  Theil  Avird  mittelst  Farbraühlen  mit 
trocknenden  Oelen  gerieben  und  als  fertige  Malerfarbe  in  den  Handel  ge- 
bracht. 

Das  unter  dem  Namen  Ceruse  Sainf-Cyr  in  grossen  kubischen  Broden 
ausgestellte  Product  ist  eine  Mischung  von  Zink-  und  Bleiweiss,  hat  merk- 
würdigerweise eine  grössere  Dichte  als  letzteres  und  soll  den  atmosphäri- 
schen Einflüssen  weit  besser  widerstehen  als  das  reine  Bleiweiss. 

Eines  besonderen  Rufes  erfreut  sich  das  Minium,  namentlich  das  soge- 
nannte Mine-orange,  in  Folge  seiner  vorzüglichen  Farbe  und  geringen  Dichte, 
und  es  werden  in  den  Hütten  zu  Portillon  jährlich  1  250  000  Kilogr.  von 
diesen  zwei  Producten  erzeugt. 

Die  Fabrikation  des  Zinkweisses  wurde  zufolge  eines  Vertrages,  welchen 
diese  Firma  mit  der  Societe  de  la  vieille-montagne  wegen  Ausbeutung  ihres 
Privilegiums  einging,  in  Portillon  eingeführt.  Seit  dem  Jahre  1863,  wo  dieser 
Vertrag  erlosch,  gerieth  dieselbe  in  eine  schwierige  Lage,  weil  ihr  das  zur 
Darstellung  des  Zinkweisses  erforderliche  Zink  von  Seite  der  genannten 
Gesellschaft  nicht  mehr  geliefert  wurde,  und  zur  Darstellung  einer  schönen, 
tadellosen  Waare  zu  jener  Zeit  nur  Zink  von  VieilleMontagne  brauchbar  war. 
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Nach  langen,  mühevollen  Versuchen  ist  man  aber  zu  PortlUon  endlich 
dahin  gelangt,  aus  jeder  Gattung  Zink,  ja  selbst  aus  den  Zinkabfällen  von 
der  Verzinkung  des  Eisens,  das  schönste  Zinkweiss  darzustellen. 

Dieser  Fortschritt  beruht  auf  der  Anwendung  des  SiEMExs'schen  Ofens, 
in  welchem  durch  grosse  Hitze  ein  hoher  Grad  der  Weisse  erzielt  werden 
kann,  während  nach  dem  alten  Verfahren  das  Oxyd  je  nach  der  angewandten 
Zinksorte  eine  gelbliche,  grünliche  oder  graue  Farbe  erhielt. 

Die  Minium-  und  Massicotfabrik  des  Herrn  Lange-Allain  zu  Mureaux 
bei  Meulan  (Seine  et  Oise)  wurde  im  Jahre  1858  gegründet.  Das  daselbst  be- 
folgte Verfahren  zur  Darstellung  genannter  Präparate  besteht  dem  Wesen  nach 
in  Folgendem  : 

Zuerst  wird  das  Blei  in  einem  Reverberirofenbei  einer,  den  Schmelz- 
punkt des  Metalles  wenig  überschreitenden  Temperatur  calcinirt.  Das  hicbei 
entstehende  Product  ist  eine  Mischung  von  Bleioxyd  und  Blei  (Ptomh  calcine) 
und  wird  einem  Schlämmprocesse  mit  Anwendung  von  Maschinen  unter- 
worfen, wodurch  das  pulverförmige  Oxyd  von  dem  Metall  getrennt  wird,  und 
letzteres  eine  nochmalige  Behandlung  in  derselben  Weise  erfährt. 

Das  abgeschiedene  Oxyd  wird  in  Schlämmkufen  einer  oftmaligen 
Waschung  durch  Decantation  unterzogen,  nachher  in  einem  sogenannten 
Trockner  vom  Wasser  befreit  und  schliesslich  gemahlen.  Das  so  erhaltene 
Product  ist  der  Massicot,  der  zur  Bereitung  von  Firnissen,  in  der  Töpferei 
etc.  eine  ausgedehnte  Benützung  findet. 

Derselbe  Ofen,  in  dem  die  Calcination  des  Bleies  vorgenommen  wird,  dient 
auch  zur  Erzeugung  des  Miniums.  Nach  beendigter  Calcination  wird  der  Massicot 
in  Eisenblechgefässen  in  den  Ofen  gebracht  und  alle  Oeffnungen  desselben 
werden  verschlossen.  Während  des  langsamen  Erkaltens  findet  die  Ueberfüh- 
rung  des  Bleioxydes  in  Minium  statt. 

Im  Allgemeinen  muss  die  letzte  Operation  zweimal  ausgeführt  werden, 
wenn  man  schönes  Minium  erhalten  will.  Um  dasselbe  möglichst  fein  zu 
erhalten,  wird  eine  Verkleinerung  mittelst  Stampfen  und  Beutelvorrichtungen 
vorgenommen. 

Eines  besonderen  Rufes  erfreut  sich  Lange-Allain's  sogenanntes  Mastic 
de  Minium,  d.  i.  ein  Miniunipräparat  von  unbekannter  Zusammensetzung, 
welches  zum  Verdichten  der  Dampffugen  eine  ausgedehnte  Benützung  findet. 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  Mastik  eine  grosse  Härte  annimmt  und  den 
mechanischen  Einflüssen  einen  grossen  Widerstand  entgegensetzt,  zeichnet 
sich  derselbe  von  dem  anderer  Fabriken  noch  dadurch  aus,  dass  er  sich  durch 
2  i/o  Monate  unverändert  erhalten  lässt  und  nicht  schon  in  einigen  Tagen 
erhärtet. 

Die  Verbesserungen;  dui-ch  welche  es  Lange-Allain  gelang,  die  Proce- 
duren  in  der  Fabrikation  obgenannter  Producte  wesentlich  zu  vereinfachen, 
bestehen  hauptsächlich  in  der  Einführung  von  Maschinen  statt  der  Handarbeit. 
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In  vielen  Fabriken  wird  nämlich  die  Oxydation  des  Bleies  dadurch  unter- 
stützt, dass  ein  Arbeiter  mit  einer  Rührstange  3 — 4  Stunden  das  schmelzende 
Blei  in  eine  grössere  Berührung  mitderheissen  Ofenluft  zu  bringen  sucht.  Diese 
Arbeit  wird  nun  in  dem  in  Rede  stehenden  Etablissement  durch  eine  einfache 
Maschine  verrichtet,  die  der  Hauptsachenach  aus  einer  Rührstange  besteht, 
welche  in  oscillirende  Bewegung  versetzt  wird.  Dem  Arbeiter  bleibt  nichts 
weiter  zu  thun  übrig,  als  von  Zeit  zu  Zeit  das  gebildete  Bleioxyd  in  den 
Hintergi-und  des  Ofens  zu  schieben,  so  dass  ihm  Zeit  genug  bleibt,  den  Gang 
des  Ofens  auf  das  genaueste  zu  überwachen. 

Wesentlich  vereinfacht  ist  auch  die  Waschung  des  calcinirten  Bleies,  das 
Sieben  desselben  und  alle  anderen  Operationen.  Ueberall  dort,  wo  man  bis- 
her auf  die  Handarbeit  angewiesen  war,  ist  gegenwärtig  eine  einfache  und 
zweckmässige  Werksvorrichtung  an  die  Stelle  getreten,  so  dass  es  möglich 
geworden,  mit  fünf  Arbeitern  250  000  Kilogr.  Minium  und  250  000  Kilogr. 
Mastic  de  Minium  zu  erzeugen.  Diese  Einrichtungen  sind  auf  den  Gesundheits- 
zustand der  Arbeiter  vom  günstigsten  Einflüsse  und  vermindern  die  Regie- 
kosten  gegenüber  den  älteren  Darstellungsmethoden  sehr  bedeutend. 

Die  Zinkweissfabrik  zu  Grenelle  bei  Paris,  welche  bereits  auf  der  letzten 
Londoner  Weltausstellung  mit  der  ersten  Medaille  ausgezeichnet  wurde,  hat 
nicht  unbedeutende  Verbesserungen  in  der  Darstellung  der  Zinkfarbe  erzielt. 
Dieses  Etablissement  hat,  seitdem  Herr  Latry  die  Leitung  desselben  über- 
nommen ,  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Fabrikation  einer 
tadellosen  Waare  verbunden  waren,  bedeutend  verringert  und  diesem  ganzen 
Industriezweig  einen  wesentlichen  Vorschub  geleistet.  Das  Verfahren,  nach 
welchem  das  Zinkweiss  bisher  fabricirt  wird,  besteht  kurz  in  Folgendem: 

Das  Zink  wird  in  einem  Reverberirofen  vorgewärmt  und  hierauf  erst  in 
einen  Ofen  gebracht,  der  sechs  Schmelztiegel  enthält,  welche  mit  Deckel  ver- 
schlossen werden,  sobald  das  Metall  in  dieselben  eingetragen  wurde.  Dieser 
Verschluss  bewirkt,  dass  sich  die  Oxydation  des  Zinkdampfes  erst  ausserhalb 
der  Tiegel  vollziehen  kann. 

Ein  solcher  Ofen  ist  sehr  klein,  wird  von  unten  geheizt,  und  über  der 
Feuerung  stehen  die  Tiegel  auf  einer  mit  Löchern  versehenen  Thonplatte  in 
der  Weise,  dass  sie  von  dem  Feuer  an  zwei  Seiten  bestrichen  werden.  In 
jedem  derselben  befinden  sich  35  Kilogr.  Zink;  bricht  ein  solcher  Tiegel,  so 
fliesst  das  geschmolzene  Metall  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Wanne  und  geht 
somit  nicht  verloren.  Das  Zinkoxyd  wird  von  den  Verbrennungsgasen  in  Kam- 
mern von  ungeheuren  Dimensionen  getragen,  in  welchen  sich  dasselbe 
absetzt. 

Jeder  Ofen  mit  sechs  Tiegeln  kann  täglich  1500  —  2000  Kilogr.  Zink 
oxydiren.  Für  100  Kilogr.  Zink  benöthigt  man  50  Kilogr.  Steinkohlen  und 
erhält   eine  Ausbeute   von  120  —  123  Kilogr.  Zinkoxyd ;   von  diesen  sind 
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92  —  95  Kilogr.  schnceweiss, 
24  —  26        „       zweiter  Sorte, 

und  1 —    2        „       bestehen  aus  verunreinigenden  Substanzen. 

Aus  diesen  Sorten  lassen  sich  erhalten:  114  — 115  Kilogr.  Zinkweiss, 
welches  als  Anstrichfarbe  mehr  als  genügend  weiss  erscheint;  4 — 5  Kilogr. 
bestehen  aus  Zinkoxyd  von  grauer  Farbe,  und  2  —  3  Kilogr.  beträgt  die 
Menge  der  fremden  Substanzen. 

Das  Zinkweiss  zweiter  Sorte  wird,  um  es  zu  reinigen,  in  einen  mit 
Wasser  gefüllten  Kessel  eingetragen  und  der  Kesselinhalt  erhitzt.  Sowie  die 
Flüssigkeit  den  Kochpunkt  erreicht,  entleert  sich  der  Kessel  momentan  und 
das  leichte,  reinere  Zinkweiss  wird  durch  das  ab  fliessende  Wasser  in  hiezu 
bestimmte  Bassins  abgeschwemmt,  während  die  Unreinigkeiten  im  Kessel 
zurückbleiben.  Damit  aber  die  pulverförmigen  Substanzen  sich  nicht  an  den 
Boden  des  Kessels  anlegen  können,  wird  mittelst  einer  Rührvorrichtung  die 
Flüssigkeit  in  beständiger  Bewegung  erhalten .  Das  Wasser,  welches  in  den 
Bassins  über  dem  Zinkweiss  steht,  wird  durch  Pumpen  wieder  in  den  Kessel 
zurückbefördert. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  aus  26  Kilogr.  Zinkweiss  zweiter  Sorte 
20  Kilogr.  dieser  Farbe  von  schönster  Weisse,  5  Kilogr.  von  grauer  Farbe 
und  1  Kilogr.  als  Rückstand,  welcher  sich  am  zweckraässigsten  zu  Zink- 
chlorid oder  Zinksulfat  verarbeiten  lässt. 

SoREL,  der  zuerst  das  Zinkoxjd  in  die  Industrie  statt  des  Bleiwcisses 
einführte,  verbrannte  das  Zink  in  horizontalen  Röhren  und  unterhielt  die 
Verbrennung  in  sinnreicher  Weise  durch  das  verbrennende  Zink  selbst. 

In  jüngster  Zeit  wurde  die  Fabrikation  bedeutend  verbessert,  indem 
gegenwärtig  das  schönste  Zinkweiss  ausschliesslich  aus  alten  Zinkabfällen 
bereitet  wird;  jedenfalls  der  grösste  Fortschritt  in  der  Zinkweissindustrie. 

Sowie  in  allen  Zinkweissfabriken  wird  auch  zu  G reneile  ein  Theil  des 
Zinkweisses  mit  Ocl  auf  sogenannten  Farbmühlen  abgerieben  und  als  fertige 
Malerfarbe  in  den  Handel  gesetzt.  Die  jährliche  Production  von  diesem  Pro- 
ducte  beträgt  400—500  000  Kilogr. 

Die  Concurrenz,  welche  das  Zinkweiss  mit  dem  Bleiweiss  zu  bestehen 
hat,  macht  sich  überall  bemerkbar,  wo  das  letztere  in  Verwendung  steht;  so 
z,  B.  bei  der  Fabrikation  des  Visitkartenpapieres  (Carte  porcelaine).  Die  unan- 
genehme Eigenschaft  der  mit  Bleiweiss  angefertigten  Visitkarfenpapiere  durch 
Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium,  Phosphorwasserstoff  etc  braun  zu 
werden,  ist  längst  bekannt,  und  man  war  daher  bemüht,  das  Bleiweiss  durch 
eine  bessere  Farbe  zu  ersetzen. 

BiARD  war  der  erste,  welcher  das  Zinkweiss  bei  der  Fabrikation  dieses 
Papieres  anzuwenden  suchte ;  dasselbe  Ziel  verfolgten  später  Velkx  und  Boudon, 
endlich  Mme.  Lagey  und  WARRE^  de  la  Rue  in  London,  allein  sie  erhielten 
nicht  die  gewünschte  Glätte,   die  Karten  waren  matt  und  schmutzten  schnell. 
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Im  Jahre  1854  beschäftigte  sich  Herr  Latry  mit  dieser  Frage  und  gelangte 
schliesslich  zu  so  befriedigenden  Resultaten,  dass  nun  das  Zinkweiss  auch 
in  diesem  Falle  das  Bleiweiss  vollkommen  zu  ersetzen  vermag. 

Die  Firma  Bezan^gn  Freres  erzeugt  in  ihrem  Etablissement  zu  Paris 
(aux  Deux-Moulins)  das  Bleiweiss  nach  dem  holländischen  Verfahren  und  setzt 
dasselbe  fast  ausschliesslich  in  mit  Oel  abgeriebenem  Zustande  in  den  Han- 
del. Im  Jahre  1840  beschäftigte  diese  Fabrik  50  Arbeiter  und  erzeugte 
jährlich  500  000  Kilogr.  Bleiweiss  in  Brodform  oder  im  gemahlenen  Zustande. 

Um  die  Arbeiter  den  schädlichen  Einwirkungen  möglichst  zu  entziehen, 
wird  die  Handarbeit  gegenwärtig  so  viel  als  möglich  gemieden,  so  dass  im 
Jahre  1866  1300  000  Kilogr.  des  mit  Oel  abgeriebenen  Bleiweisses  (Ceruse 
broyee  ä  Fhiile)  mit  nur  30  Arbeitern  erzeugt  werden  konnten.  Der  Gesund- 
heitszustand des  Arbeitspersonales  wird  in  der  Anstalt  durch  einen  für  diesen 
Zweck  eigens  angestellten  Arzt  auf  das  strengste  überwacht. 

Die  Bleiweissfabrik  von  M.  Ozouf  zu  Saint-Denis  (Seine)  erzeugt  das 
Bleiweiss  nach  dem  französischen  Verfahren,  welches  aber  von  ihm  wesent- 
lich verbessert  wurde.  Das  ältere  französische  Verfahren  stützt  sich  auf  die 
Thatsache,  dass  eine  Auflösung  oder  selbst  nur  feuchtes,  basisch  essigsaures 
Bleioxyd  durchzuströmendes  Kohlensäuregas  in Bleicarbonat,  neutrales  essig- 
saures Bleioxyd  und  freie  Essigsäure  zerlegt  wird.  Die  resultirende  Flüs- 
sigkeit lässt  sich  demnach  wieder  in  basisches  Bleiacetat  überführen.  Diese 
Thatsachen  wurden  zuerst  von  Thenaru  zur  Fabrikation  von  Bleiweiss  em- 
pfohlen, worauf  RoARD  in  Frankreich  die  erste  Fabrik  darnach  ausführte. 

In  der  oben  genannten  Fabrik  zu  St.  Denis  verfährt  man  wie  folgt : 
Zur  Erzeugung  der  Kohlensäure  benützt  Ozouf  die  Verbrennungsgase 
der  Kohle,  welche  in  einem  Ofen  (ähnlich  den  Coaksöfen)  verbrannt  wird. 
Diese  Gase  werden  nach  dem  Erkalten  in  Cylindern  gewaschen  und  mittelst 
Pumpwerken  in  eine  Reihe  von  eisernen  cylindrischen  Gefässen  getrieben, 
welche  eine  kalte  Sodalösung  (9°  B.)  enthalten.  Durch  eine  Flügelwelle 
werden  die  Gase  mit  der  Flüssigkeit  in  innigere  Berührung  gebracht.  Die 
Kohlensäure  und  andere  Gase,  wie  die  schweflige  Säure  etc.,  werden  gebun- 
den, andere  Gase  entweichen  in  die  Luft.  Das  hiebei  gebildete  Natriumbicar- 
bonat  gelangt  in  einen  Apparat,  in  dem  es  bis  100°  C.  erhitzt  wird,  wo  es  nun 
die  aufgenommene  Kohlensäure  abgibt  und  sich  zu  Monocarbonat  regenerirt. 
Die  hierbei  erhaltene  reine  Kohlensäure  wird  in  einen  Gasometer  geleitet 
und  dient  zur  Bildung  des  Bleicarbonates. 

Diese  Art  der  Reinigung  der  Kohlensäure  ist  neu  und  für  den  Process 
wichtig,  da  zur  Erlangung  guter  Resultate  reine  Kohlensäure  unerlässlich  ist. 
Wesentlich  verbessert  wurde  auch  die  Art  der  Ausfällung  des  Bleiweisses; 
diese  geschieht  in  einem  liegenden  Cylinder,  welcher  mit  Bleiessig  gefüllt  ist 
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und  in  welchem  die  einströmende  Kohlensäure  durch  Bewegung  einer  Fliigel- 
welle  mit  der  Flüssigkeit  in  innige  Berührung  gebracht  wird.  Dem  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Producte  haften  nicht  die  Nachtheile  der  geringeren 
Deckkraft  au ,  welche  die  älteren  Fabrikate  unverkäuflich  machten ,  es  ist  in 
allen  seinen  Eigenschaften  dem  nach  dem  holländischen  Verfahren  erzeugten 
Präparate  gleich;  auch  seine  chemische  Zusammensetzung  ist  dieselbe,  näm- 
lich: 3  (PbO,  CO,)  +  PbO,  HO. 

Dieses  Verfahren  zeichnet  sich  somit  durch  seine  Einfachheit  gegenüber 
der  holländischen  Methode  aus  und  gewährt  entschieden  die  grösste  Sicher- 
heit gegen  die  Bleikranklieiten,  welchen  die  Arbeiter  in  solchen  Etablisse- 
ments ausgesetzt  sind  und  welche  den  Fabrikanten  bisher  zur  Errichtung 
grosser  und  kostspieliger  Werksanlagen  verurtheilten  *). 

Grossartig  in  der  Anlage  sind  unter  den  französischen  Bleiweissfabriken 
noch  die  der  beiden  Firmen  Galtier -Bouchard  und  Lefebvre  &  Comp,  in 
Lille.  Die  erste  wurde  von  Poeläiann-Demoor  im  Jahre  1830  gegründet  und 
erzeugte  Anfangs  450  000  Kilogr. ,  während  dieselbe  gegenw^ärtig  1  500  000 
Kilogr.  Bleiweiss  producirt.  Die  zweite  besteht  schon  seit  dem  Jahre  1825, 
erzeugt  jährlich  im  Durchschnitte  1  600  000  —  1  800  000  Kilogr.  Bleiweiss 
und  beschäftigt  hiebei  80  — 120  Arbeiter.  Lefebvre  ist  vorzugsweise  in  der 
Richtung  thätig  gewesen ,  die  Gefahren ,  welchen  die  Arbeiter  ähnlicher 
Fabriken,  in  Folge  der  giftigen  Eigenschaft  der  Bleiverbindungen,  ausgesetzt 
sind,  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  und  sein  Etablissement  kann  in  dieser 
Beziehung  zu  den  Musteranstalten  Frankreichs  gerechnet  werden. 

Die  erste  österreichische  Zinkfarben-Fahrik  zu  Peterswald  in  Schle- 
sien, im  Besitze  des  Grafen  Eugen  Larisch-Mönmch,  hatte  mehrere  Sorten 
von  Zinkweiss  und  Zinkgrau,  ferner  sogenanntes  Siccatif  in  ganz  tadel- 
loser Qualität  ausgestellt. 

Dieses  Etablissement  wurde  durch  Privilegiums-Uebertragung  von  der 
SociETE  de  LA  Vieille-Montagne  im  Jahre  1850  gegründet.  Dasselbe  verar- 
beitet seit  seinem  Bestehen  Kaufzink  im  trockenen  Oxydationsprocesse  nach 
Leclaire's  Verfahren,  welches  jedoch  mehrfach  verbessert  wurde,  so  dass 
gegenwärtig  aus  100  Theilen  Rohzink  120  Theile  und  darüber,  verkäuf- 
liches Oxyd  resultiren. 

Die  Peterswalder  Fabrik  erzeugt  nachfolgende  Zinkfarben : 

1.  Feinstes  Zinkweiss;  dieses  ist  das  s.  g.  Kammeroxyd  und  demnach 
frei  von  Beimischung. 

2.  Feines  Zinkweiss,  auch  „Abfall"  genannt,  ist  das  vermöge  seiner 
Schwere  ausserhalb  der  Kammer  angesammelte  Oxyd  und  ebenfalls  ohne 
Beimischung. 


*)  Siehe  den  Husführlioheii  Bericht  hierüber  von  Barreswil  in  dem  KuUctin  de  la  Socicic 
d'Encouratjcmciil.  1864,  iiiid  üherhaiipt  über  Bleiweiss  den  vorlrefflieheu  Bericht  von  Hol'm;inn 
über  die  Ausslelliiiii;  von  ISü'i. 
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3.  Fein  Hamburger  Zinkweiss  und  ordinär  Hamburger  Zinkweiss  sind 
Farben,  die  mit  Schwerspatli  gemengt  sind  und  deren  specielle  Bereitung 
insofern  nothwcndig  erscheint,  als  die  ßleiweissfabriken  seit  jeher  analoge 
Mischproducte  in  den  Handel  setzen. 

4.  Fein  und  ordinär  Zinkgrau  sind  Producte,  die  sich  aus  den  Abfällen 
bei  der  Fabrikation  ergeben  und  ebenfalls  als  billige  Anstrichfarben  eine 
grosse  Verwendung  finden. 

Auch  erzeugt  die  Fabrik  das  Siccatif  nach  dem  Verfahren  von  Leclaire, 
und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Gegner  des  Zinkweisses 
dessen  mindere  Trocknungsfähigkeit  auszubeuten  suchen,  und  schnell  trock- 
nende Oele,  welche  durch  Kochen  mit  Bleioxyd  erhalten  werden,  den  Zink- 
weissanstrichen  gerade  die  Nachtheile  der  Bleiweissfarben  ertheilen. 

Durch  Benützung  dieses  Siccatifs  fallen  diese  Uebelstände  hinweg.  Das- 
selbe ist  ein  mit  Braunstein  gekochtes  Leinöl  (also  bleifrei)  und  wird  zur  Be- 
reitung eines  sehr  gut  trocknenden  Zinkfirnisses  benutzt.  Hiezu  ist  ein  ohne 
allen  Zusatz  gekochtes  (von  Wasser  befreites)  Leinöl  erforderlich,  dem  man 
je  nach  der  Jahreszeit  3  —  8  Percent  dieses  Siccatifs  zuzusetzen  hat. 

Die  längst  berühmten  und  bei  allen  Ausstellungen  anerkannten  Fabriken 
von  Paul  Freilierrn  von  Herbert,  zu  Klagenfurt  und  Wolfsberg  in  Kärnthen 
hatten  13  Bleiweisssorten ,  von  ausgezeichneter  Qualität  ausgestestellt. 
Diese  Fabriken  erzeugen  in  guten  Jahren  etwa  30000  Ctr.  Bleiweiss  und 
beschäftigen  100  bis  300  Arbeiter.  Die  Fabrikationsmethoden  wurden  im 
Jahre  1855  gänzlich  umgeändert  und  auf  die  Anwendung  von  Holzessig  basirt. 

Die  k.  k.  privil.  Glätte-  und  Miniumfabrik  von  Anton  L.  Moritsch  in 
Villach  exponirte  unter  Anderem  eine  Miniumsorte  von  seltener  Reinheit. 
Während  unter  dieser  Bezeichnung  gewöhnlich  ein  Präparat  verstanden  wird, 
das  in  der  Regel  nur  80  Percent  Pbo  O4  enthält,  indem  alles  Uebrige  aus 
Bleioxyd  besteht,  finden  sich  in  dem  Minium  genannter  Fabrik  92  Percent 
Pbg  O4  vor.  Aus  diesem  Grunde  wird  dasselbe  insbesondere  zur  Fabrikation 
der  Zündhölzchen  mit  grösstem  Vortheil  angewendet. 

Von  ausgezeichneter  Qualität  ist  auch  das  Orange-Minium  derselben 
Firma,  welches  eine  schöne  Farbe  zur  Tapetenfabrikation  abgibt. 

Das  Etablissement  arbeitet  mit  2  Calcinir-,  2  Rost-  oder  Massicot- 
öfen,  1  Glätte-  und  3  Miniumöfen,  deren  Erzeugungsfähigkeit  sich  auf 
772  000  Kilogr.  Iklinium  und  448  OOOKilogr.  Glätte  bezitfert.  Diese  Producte 
werden  aus  dem  berühmten  Bleiberger  Blei  erzeugt,  das  sich  besonders  gut 
zur  Darstellung  der  verschiedenen  Bleioxyde  eignet. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  Schrotte  des  Herrn 
Moritsch  aus  seiner  Fabrik  zu  Villach,  deren  Schrott-Tliurm  eine  Fallhöhe 
von  102  Meter  (324  Wiener  Fuss)  besitzt.  Durch  diesen  bedeutenden  Guss- 
fall, verbunden  mit  einer  neu  erfundenen  Einrichtung,  ist  derselbe  in  der 
Lage,  eine  höhere  Scala  in  der  Numeration  der  Schrotte  zu  erzielen. 
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Das  Maximum  des  Durchmessers  der  in  anderen  Fabriken  erzeugten 
Schrotte  beträgt  höchstens  5 1/2  Millim.,  wälirend  die  Villacher  Fabrik  solche 
bis  zum  Durchmesser  von  8  '/a  Millim.  liefert. 


III.  PFLANZENFARBEN. 

Indigopräparate.  Unter  sämmtlichen  ausgestellten  Indigoderivaten  ver- 
dienen nur  die  Alkalisalze  der  Indigoschwcfelsäuren  von  Rudolph  Knosp  in 
Stuttgart  eine  besondere  Erwähnung.  Ein  Theil  dei-selben,  und  zwar  die  Ver- 
bindungen der  Phönicinschwefelsäure,  stehen,  wenigstens  in  den  österreichi- 
schen Färbereien,  noch  wenig  in  Verwendung. 

Dieses  Indigoderivat,  bekanntlich  das  erste  Product  der  Einwirkung 
englischer  Schwefelsäure  auf  Indigotin,  wurde  im  Jahre  1852  dvirch  Haeffely 
in  mehreren  Wollenfärbereien  von  Yorkshire  eingeführt.  Die  Alkalisalze 
dieser  Säure  sind  unter  dem  Namen  Indigopurpur,  rother  Indigokarmin  etc. 
bekannt  und  gestatten  eine  vielfache  Anwendung  in  der  Färberei  und 
Druckerei.  Während  die  Cörulinschwefelsäure  der  Faser  eine  blaue,  sogar 
grünlichblaue  Farbe  ertheilt,  erhält  man  mit  ersterer  violete  bis  amaranth- 
rothe  Farben,  und  zwar  auf  ganz  analoge  Weise.  Mehrere  dieser  Indigo - 
Präparate  hat  nun  Rudolph  Knosp  in  ganz  ausgezeichneter  Qualität  ausge- 
stellt und  gleichzeitig  die  mit  denselben  erzielbaren  Farbentöne  an  bedruckten 
Baumwollgeweben  anschaulich  gemacht. 

Seine  Sammlung  enthielt  von  den  in  Rede  stehenden  Carminfarben, 
welche  nach  seiner  Angabe  für  den  Druck  auf  Baumwolle  bestimmt  sind : 

1.  Carmin  bleu  de  lumiere.  Liefert  ein  prächtiges  Dunkelblau;  durch 
Seifenbäder  wird  die  Farbe  bedeutend  aufgehellt. 

2.  Carmin  ronge.  Ertheilt  der  Faser  eine  schöne  Purpurfarbe. 

3.  Carmin  bleu.  Derselbe  unterscheidet  sich  von  dem  unter  1.  genannten 
nicht  durch  seinen  Farbenton,  wohl  aber  durch  sein  Verhalten  bei  künstlicher 
Beleuchtung. 

4.  Carmin  oiolet  rougea'tre.  Derselbe  liefert  ein  schönes  Violet,  welches 
durch  Seifenbäder  bedeutend  lichter  wird. 

Orseillepräparate,  Farbholzextracte,  Farblacke.  .Jene  Farbmaterialien, 
welche  aus  den  Orseillcflechten,  den  Farbhölzern  und  anderen  vegetabilischen 
Rohstoffen  dargestellt  und  in  einer  für  den  Färber  und  Drucker  geeigneten 
Form  in  den  Handel  gebracht  worden,  waren  besonders  in  der  französischen 
Abtheilung  zahlreich  vertreten.  Aber  auch  Deutschland,  die  Schweiz  und 
selbst  die  österreichischen  Länder  haben  sich  an  dieser  Ausstellung  ziemlich 
lebhaft  betheiliget.  Hervorzuheben  sind  unter  den  vielen  Ausstellern: 
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1.  Die  Firma  Lucien  Picard  &  Comp.  (Succ.  Lyon  39,  quai  Joinville, 
Paris,  Rite  Charles  V),  welche  zahlreiche  Orseille-  und  Cochenillepräparate, 
Indigokarraiu  u.  dgl.  fabricirt. 

2.  Die  Firma  A.  Huillard  aine  (iS  rue  Vieille-du-Temple,  Paris);  die- 
selbe erzeugt  eine  grosse  Anzahl  von  Orseillepräparaten,  wie  z.  B.  Orseille 
in  flüssigem  und  teigartigem  Zustande ;  ferner  : 

Orceltane,  ein  Farbmaterial,  welches  sich  durch  sein  grosses  Färbungs- 
vermögen auszeichnet,  indem  1  Tlieil  desselben  7  —  8  Theile  Orseille  ch  päte 
zii  ersetzen  vermag;  Cudhear,  in  ausgezeichneter  Qualität,  von  welchem 
1  Theil  3  Theilen  Orseille  en  pdte  äquivalent  ist; 

Extrait  d' Orseille,  ein  speciell  für  den  Zeugdruck  bestimmtes  Präparat; 
endlich 

Rouge  imperial;  dient  speciell  zum  Färben  der  Liqueure,  Bonbons  u.dgl. 
und  ist  frei  von  allen  gesundheitsschädlichen  Substanzen. 

3.  Die  Firma  P.  Prunnier  (Rue  Vauhan  122,  Lyon)  hat  unter  dem  Namen 
Orceine  ein  Präparat  ausgestellt,  welches  das  eigentlich  färbende  Princip 
der  Orseille  darstellt  und  demgemäss  an  Farbreichthum  alle  im  Handel 
vorkommenden     Orseillefarben    weitaus    übertreffen   muss. 

Die  mit  diesem  Farbstoffe  ausgefärbten  Seidenproben  zeigten  verschie- 
dene und  mitunter  hübsche  Farbentöne,  je  nachdem  das  Farbbad  neutral, 
alkalisch  oder  sauer  gehalten  ward.  Die  alkalisch  gemachte  Lösung  er- 
theilt  der  Seide  ein  prachtvolles  Violet,  die  neutrale  eine  Purpurfarbe 
und  die  sauere  ein  eigentliümliches  Roth,  welches  in  seinen  lichten  Tönen 
fast  fleischroth  erscheint. 

Besonders  reichhaltige  Sammlungen  von  Farbextracten  pflanzlichen 
Ursprunges,  Farblacken  u.  s.  w.  wurden  ausgestellt  von  Ch.  Meissonier, 
Mick  &  Comp.  (Rue  de  Cartrouge,  10,  Ronen),  E.  Coez  &  Comp.  (St.  Denis  31, 
Rue  du  Port),    Th.  Wurtz  in  Leipzig  und  J.  R.  Geigy  in  Basel. 

Während  die  Farbextracte  nichts  weiter  als  die  eingedampften  wässe- 
rigen Auszüge  gewisser  Farbmaterialien  darstellen,  sind  die  Lacke  als  Ver- 
bindungen der  Farbstoffe  mit  den  Oxyden  des  Zinns,  der  Thonerde  oder  end- 
lich mit  einem  Gemische  beider  zu  betrachten. 

Die  Lacke  des  Gelbholzes,  der  Quercitronrinde,  der  Rothhölzer,  der 
Kreuzbeeren,  des  Blauholzes  u.  s.  w.  dienen  ausschliesslich  für  den  Zeug- 
druck und  werden  in  Form  verschiedenfarbiger  Teige  von  den  genannten 
Firmen  fabricirt. 

Oesterreich  war  nur  durch  eine,  und  zwar  durch  die  Firma  Joseph 
Nowak  in  Carolinenthal  bei  Prag,  vertreten,  welche  diese  Farbteige  in  ganz 
vorzüglicher  Qualität  erzeugt,  und  zum  grossen  Theil  auch  an  die  Druckereien 
des  Auslandes  absetzt. 
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Ilire  Parbestoffextracte  und  Farbteige  zeichnen  sich  durch  vollkommene 
Reinheit  und  Ausgiebigkeit  aus  und  gestatten  die  Erzielung  ganz  ausgezeich- 
neter und  sowohl  auf  Wolle  als  auch  auf  Kattun  dauerhafter  Farben. 

Die  von  dieser  Firma  erzeugten  Ponceauteige  liefern  Farben  in  Dunkel- 
roth und  Scharlach,  ihre  Schwarzbrühe  gibt  auf  weisse  und  in  den  verschie- 
densten Farben  gefärbte  Thibete  ein  gleich  schönes,  tiefes  Schwarz.  Rhamnin- 
orangeteig  gibt  wohl  das  schönste  und  dennoch  billigste  Orange,  denn  selbst 
die  theuere  persische  Kreuzbeere  gibt  die  Farbe  nicht  so  prachtvoll  und 
rein  *). 

Um  die  vielseitige  Anwendung  der  genannten  Producte  in  Verbindung 
mit  den  in  ihrer  Fabrik  erzeugten  Gummaten  und  Appreturmitteln  anschaulich 
zu  machen,  hatte  diese  Firma  ihrer  Ausstellung  Musterproben  aus  den  re- 
nommirtesten  WoU-  und  Kattundruckereien  des  In-  und  Auslandes  beigelegt, 
welche  Proben  hinsichtlich  des  Farbentones,  der  Reinheit  des  Druckes  und 
ebenso  in  Bezug  auf  ihre  Appretur  nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen. 

Die  Firma  Schaff  &  Lauth  in  Strassburg  hat  die  nach  Kopp's  Verfahren 
aus  dem  Krapp  darstellbaren  Farbpräparate,  nämlich  sogenanntes  Purpurin, 
Aiharin  verte  und  Jrt^«^e  ausgestellt.  Die  diesen  Präparaten  beigelegten  Kattun- 
muster zeigten  ganz  vorzügliche  Farben,  besonders  in  Roth. 

Obige  Firma  erzeugt  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Krapplacken,  und 
zwar :  Cramoisie  en  poudre  und  en  morceaux,  ferner  Ponceau  en  poudre  und  en 
morceaux. 

Diese  und  alle  älteren  Krapppräparate  wurden  überholt  durch  den 
Krappextract  von  Jules  Pkrnod  in  Avignon  (Vaucluse) ,  welcher  diesen 
sowohl  in  Form  eines  orleanfarbigen  Teiges  als  auch  in  trockenem  Zustande 
darstellt  **).  Dieser  Extract  gewährt  den  Vortheil,  dass  sich  mit  demselben 
die  Krappfarben,  auch  auf  nicht  gebeizten  Zeugen,  nach  dem  Aufdruck 
durch  das  Dämpfen  fixiren  lassen,  gerade  so  wie  dies  mit  den  Pigmenten  des 
Blau-  und  Rothholzes,  der  Quercitronrinde   etc.    durchgeführt  werden  kann. 

Aeltere  Versuche,  die  Krappfarbstoffe  auf  diesem  Wege  zu  fixiren, 
scheiterten  nach  Perxod's  Ansiclit  nur  an  der  ungenügenden  Reinheit  der 
älteren  Krapppräparate. 

Pernod  gewinnt  nun  diesen  Extract  durch  Behandlung  von  Krapp,  oder 
besser  von  Garancin,  mit  kochendem  Wasser,  welchem  circa  0-5  Procent  eng- 
lische Schwefelsäure  zugefügt  wurde.  Die  so  erhaltenen  Auszüge  lassen  beim 
Erkalten  einen  orangefarbigen  Niederschlag  fallen ,  welcher,  gewaschen, 
jene  Substanz  darstellt,  die  nunmehr  frei  von  den  früher  erwähnten  nach- 
theiligen Eigenschaften  ist. 


*)  Auf  die  Krzeiigiiiig  iles  Rhanmiiioriing-eleig'es  hat  die  Firma  ein  Privilegium  genommen  und 
darin  sehr  bedeutenden  Absal/.  erzielt. 

**)   Vgl.  den  lierielit  der  Herren  Kd.  v.  Hein  und  C.  Weiss  im  Vlll.  Helle,  S.  iüi.       Ü.  Red. 
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Nach  ScHÄFFER  enthält  dieser  Extract  in  Teigform  10—12  Prot, 
Trockensubstanz  und  besitzt  das  4fache,  nach  Anderen  das  8  —  9fache  Färbe- 
vermögen guter  Krappblumen. 

Der  Fortschritt,  welcher  mit  der  Einführung  dieses  Krapppräparates  im 
Zeugdruck  angebahnt  wurde,  lässt  sich  leicht  ermessen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  für  den  Krappdruck  die  Baumwollgewebe  vorher  örtlich  gebeizt,  nachher 
gekuhkothet  und  gewaschen  werden  mussten.  Nach  diesen  Operationen 
folgte  das  Färben  in  der  Krappflotte  und  man  erhielt  hiebei,  je  nach  der 
Natur  der  angewandten  Beize:  Roth,  Rosa,  Braun,  Granat,  Violet  und 
Schwarz.  Die  so  erhaltenen  Farben  waren  aber  nicht  schön  und  der  Grund, 
welcher  weiss  bleiben  sollte,  war  immer  röthlich  gefärbt. 

Um  diesen  Farben  den  erwünschten  Glanz  zu  geben  und  den  Krappfarbstoff 
auf  den  ungeheizten  Stellen  zu  zerstören,  mussten  langwierige  und  kostspie- 
lige Operationen,  wie  z.  B.  die  Seifenpassagen,  die  Rasenbleiche  und  das 
Chloriren  vorgenommen  werden.  Ein  weiterer  Uebelstand  dieser  Druck- 
methode  bestand  darin,  dass  sieh  gewisse  Farben,  wie  z.  B.  Gelb,  Grün  und 
Blau,  nicht  gleichzeitig  befestigen  Hessen. 

Die  genannten  Uebelstände  fallen  bei  Anwendung  des  PERNoo'schen 
Krappextractes  hinweg.  Es  genügt,  denselben  (mit  der  erforderlichen  Beize 
und  einem  Verdickungsmittel  versetzt)  aufzudrucken,  die  bedruckten  Stücke 
etwa  zwei  Tage  liegen  zu  lassen  und  li/o  —  2  Stunden  zu  dämpfen,  endlich 
in  einem  schwachen  Kreide-  oder  Seifenbade  zu  behandeln,  um  die  Krapp- 
farben auf  den  Geweben  zu  fixiren.  Gleichzeitig  (und  das  ist  einer  der  wesent- 
lichsten Vortheile)  lassen  sich  neben  den  Krappfarben  das  Chromgelb,  Chrom- 
orange, Guignet-Grün,  Ultramarin-  und  Berlinerblau  aufdrucken  und  befestigen. 

Dieser  Erfindung  haben  sich  sogleich  die  grössten  Druckereien  Frank- 
reichs bemächtigt,  und  auf  der  Pariser  Ausstellung  waren  bereits  die  mit 
diesen  Krappapplicationsfarben  bedruckten  Kattune  häufig  ausgestellt  und 
konnten  sich  in  der  Schönheit  ihrer  Farben  mit  den  Krapp-  und  Garancin- 
waaren  messen  '*). 

Ganz  denselben  Effect  erzielt  man  mit  einem  anderen  Krapp-E^xtract, 
welchen  die  bekannte  Firma  Wilhelm  Brosche  ausgestellt  hatte  und  welchen 
sie  in  ihrer  Fabrik  zu  Tirolka  bei  Prag  fabricirt.  Ebendaselbst  wird  aiich 
Alizarin  und  Purpurin  nach  einem  von  Professor  Fr.  Rochleder  entdeckten 
Verfahren  im  grossen  Massstabe  dargestellt,  und  einem  bestehenden  Vertrage 
gemäss  ausschliesslich  an  die  berühmte  Fabrik  des  Herrn  F.  Leitenberger 
abgegeben**;. 


*)  Die  Bestätigung'  dieses  Satzes  findet  der  Leser  in  denjenigen  Stoffmuslern,    welche  wir  von 
der  Firnii«  SCHEUHER-ROTT  in  Tliann  erhaUen  und  dem  Vlll    Uette,  S.  3Gj  heigegehen  iiahen. 

D.  Red. 
**)   ^»'-   ''*""   '••  ■■<■  Bericlit  der  Herren   E.  von  Hein  und  T.  Weiss,    VIII.,    S.  366  nnd   die  dort 
entlialteaen  Stoffmuster  aus  der  Fabrik  des  Herrn   F.   I,EITEMiEROEK  in  Cosmanos.  0.  Red. 
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Die  Ansicht  aller  competenteu  Fachmänner  geht  dahin ,  dass  die  Krapp- 
präparate von  Rochleder  mit  der  Zeit  alle  übrigen  verdrängen  werden,  denn 
die  damit  verbundenen  Vortheile  sind  sehr  gross  und  werden  ohne  Zweifel 
den  Anstoss  zu  bedeutenden  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  Kattun- 
druckes und  möglicherweise  auch  auf  dem  der  Färberei  geben. 

Durch  die  Benützung  dieser  zwei  Krappfarbstoife  als  solche,  und  nicht 
in  Form  von  Krapp  oder  Garancin ,  sind  nachfolgende  Vortheile  zu  ge- 
wärtigen : 

1.  Wird  kein  Farbstoff  unbenutzt  in  dem  Farbmaterial  zurückbleiben, 
sondern  ganz  in  Verwendung  kommen. 

2.  Wird  man  mit  den  isolirten  Pigmenten  drucken  können  (Applications- 
druck),  statt  zu  färben  (Krappdruck,  Kesselfarbendruck).  Es  entfallen  also 
alle  schon  erwähnten  Nachtheile  der  zweiten  Druckmethode  und  man 
kann  somit  bei  neu  einzurichtenden  Etablissements  bedeutende  Ersparnisse 
erzielen,  da  die  erste  Druckmethode  eine  weit  geringere  Betriebseinrichtung 
erfordert. 

3.  Mit  reinem  Alizarin  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  ein  viel  besseres  Lila 
als  mit  jedem  anderen  Krapppräparate  zu  erzeugen;  ebenso  ist  das  mit  Alizarin 
erzeugte  Roth  verschieden  von  jenem,  welches  Gemische  von  Alizarin  und 
Purpurin  liefern,'  demzufolge  ist  der  Colorist  im  Stande,  durch  Mischen  von 
Alizarin  mit  Purpurin  verschiedene  Nuancen  von  Roth  und  Braun  nach  Willkür 
zu  erzeugen. 

4.  Endlich  wird  es  jeder  noch  so  kleinen  Kattunfabrik  mitglich  sein, 
mittelst  Alizarin  und  Purpurin  alle  jene  prächtigen  Druckerzeugnisse  liefern 
zu  können,  welche  bisher  nur  von  einigen  wenigen  grossen  Etablissements 
erzeugt  werden  konnten  *). 

In  der  Kattunfabrik  von  A.  Scheurer-Rott  &  Fils  in  Thann  (Elsass) 
hat  sich  bei  Benützung  des  PERNon'schen  Krappextractes  das  merkwürdige 
Resultat  ergeben ,  dass,  während  die  Kattune  aus  schlechter  indischer  oder 
ägyptischer  Baumwolle  die  Krappfarben  nach  dem  älteren  Verfahren  nur  matt 
und  stellenweise  mit  weissen  Punkten  besäet  erscheinen  Hessen,  diese  Nach- 
theile bei  Benützung  des  PERNOo'schen  Krappextractes  als  Applicationsfarbe 
hinwegfallen  **). 

Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  die  Fabrikate  Brosche's  in 
solchen  Fällen  denselben  günstigen  Effect  hervorbringen  werden. 


*)  Die  Jury  hatte  auch  beschlossen,  auf  eine  hesonilere  Auszeichnung  für  l'rof.  R  o  c  h  I  e  d  e  r 
nnzutrag-eu.  Dieser  Antrag-  wurile  von  der  Gruppeujiiry  genehmigt,  hatte  aher  leider  keinen  Krfolg. 
**)  Das  Auftreten  der  weissen  l'nnkte  erkliirt  sich  hekanntlich  durch  das  Vorhandensein  von 
todter  UauinwoUe  (^cotoit  mort). 

Die  l)eiden  Stotfuiuster  im  VIII.  Helle,  S.  '.{ß;!  (Nr.  !>  und  ('»)  zeigen  die  lieseltlgnug  jener  weissen 
Punkte  hei  Anwendung  des  neuen  Verfaiirens.  D.  Red. 
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Tincturen  zum  Färben  des  Holzes.  Von  manchen  Tischlern  und  Holz- 
galanteriearbeitern wird  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Kunst  geübt,  unseren 
gewöhnlichen  ordinären  Holzgattungen  das  Aussehen  von  gemsseu,  hoch  im 
Preise  stehenden  inländischen  und  überseeischen  Hölzern  zu  verleihen. 

Diese  Nachahmung  geschah  durch  Imprägnirung  mit  gewissen  färbenden 
Metallsalzen  (exotype  Hölzer)  oder  durch  Betupfen,  Bemalen  etc.  mit  con- 
centrirten  Mineralsäuren,  Pigmenten  u.  dgl.  Bei  Anwendung  letztgenannter 
Substanzen  war  mitunter  die  Färbung  nur  unter  Mitanwendung  gewisser 
Beizen  durchführbar. 

Im  ersten  Falle  suchte  man  nicht  nur  dem  Holze  eine  andere  Farbe  zu 
ertheilen,  sondern  auch  das  natürliche  Geäder  desselben  besser  hervortreten 
zu  machen ;  im  letzteren  aber  durch  gewisse  Kunstgritfe  eine  dem  Auge  wohl- 
gefällige Zeichnung  hervorzubringen. 

Henry  Stephens  (London,  18  St.  Martin' s-le-gratui,  E.  C.)  hat  nun  Tinc- 
turen ausgestellt,  mittelst  welcher  es  gelingt,  die  edelsten  Holzgattungen,  wie 
z.  B.  Eichen-,  Mahagoni-,  Pallisander-,  Rosen-,  Nuss-,  Atlas-  und  Cypressen- 
holz,  auf  das  Täuschendste  nachzuahmen. 

Die  Wirkung  dieser  Tincturen  zum  Imprägniren  besteht  darin,  dass  das 
natürliche  Geäder  des  Holzes  nicht  verdeckt  wird,  sondern  im  Gegentheile 
durch  die  reichen  Nuancen,  welche  sie  demselben  mittheilen,  mit  mehr  Kraft 
hervortritt. 

Das  Verfahren,  nach  welchem  diese  Nachahmungen  bewirkt  werden, 
besteht  in  drei  Operationen :  dem  Färben,  dem  Leimen  und  dem  Firnissen. 

Das  auf  das  sorgfältigste  geglättete  Holz  wird  zuerst  mittelst  eines 
Schwammes  mit  der  Tinctur  imprägnirt.  Darauf  folgt  ein  ein-  bis  zweimaliges 
Bestreichen  mit  einer  concentrirten  Leimlösung,  und  ist  diese  Lage  trocken 
geworden,  so  wird  die  Holzfläche  mit  einem  Firniss  überstrichen.  Ist  das 
Holz  zum  Politiken  bestimmt,  so  fällt  das  Leimen  hinweg,  statt  dessen  aber 
wird  dasselbe  mit  gekochtem  Leinöl  grundirt. 

Um  sehr  dunkle  Holzgattungen  nachzuahmen,  ist  ein  zweimaliger 
Anstrich  mit  diesen  Tincturen  erforderlich ;  für  sehr  lichte  Holzgattungen  hin- 
gegen müssen  sie  mit  etwas  Wasser  verdünnt  werden. 

4  Liter  der  Tincturen  reichen  hin ,  um  100  Quadratmeter  Holzfläche 
in  der  besagten  Weise  zu  imprägniren. 


IV.  PKODUCTE  DER  THEERFARBEN- INDUSTRIE. 

1.  HALBFABRIKATE. 

Unter  den  vielen  Errungenschaften,  welche  die  Chemie  auf  dem  Gebiete 
der  Künste  und  Gewerbe  aufzuweisen  hat,  gehört  die  Entdeckung  der  Thecr- 
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farbstoflfe  unstreitig  zu  den  schönsten.  Keine  derselben  l»at  aber  ancli  ein 
so  lebhaftes  Interesse  erregt  als  diese,  und  der  kolossale  Aufschwung,  welchen 
diese  neue  Industrie  in  so  kurzer  Zeit  nahm,  steht  fast  ohne  Beispiel  da. 

Dieses  rasche  Emporblülien  ist  keine  vorübergehende  Erscheinung,  da 
die  Schönheit  der  Theerfarbstofte ,  die  Leichtigkeit  mit  welcher  sie  sich 
auf  den  Fasern  fixiren  lassen,  und  ihr  ausserordentliches  Färbevermögen 
ihnen  eine  bleibende  Verwendung  in  der  Zukunft  sichern  *).  In  Folge  dieser 
Eigenschalten  ist  ihre  Anwendung  eine  ganz  allgemeine  geworden;  viele  der 
älteren  Farbstoffe  wurden  verdrängt,  und  Färberei  und  Zeugdruck  sind  hiedurch 
gewissermassen  in  eine  neue  Phase  gelangt.  An  die  Stelle  mancher  kost- 
spieliger und  complicirter  Färbe-  und  Druckoperationen  sind  viel  einfachere 
und  billigere  Verfahren  getreten;  so,  dass  die  geheimnissvollen  Proceduren 
gewisser  Färbekünstler  viel  von  ihrem  einstigen  Werthe  verloren  haben.  Eine 
grosse  Anzahl  der  verschiedensten  Modeartikel  wären  unter  den  früheren 
Verhältnissen    entweder  gar  nicht  oder  nur  schwer  zu  erzeugen  gewesen. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  ein  bis  dahin  nahezu  werthloser  Stoff,  der 
Steinkohlentheer,  in  den  Kreis  der  industriellen  Thätigkeit  gezogen  wurde, 
hat  dieser  Umstand  auch  der  Wissenscliaft  reichlichen  Gewinn  gebracht. 
Seit  nämlich  die  farbigen  Derivate  des  Steinkohlentheers  Gegenstand  einer 
gewinnbringenden  Industrie  geworden ,  war  das  Streben  der  Chemiker 
vorzugsweise  dahin  gerichtet,  aus  dem  Anilin,  dem  Phenol  und  ihren  Homo- 
logen, ferner  aus  dem  Naphtalin  neue  Farbstoffe  darzustellen.  Wenn  auch 
nicht  jede  neue  Entdeckung  für  diese  Industrie  gewinnbringend  wurde,  so 
hat  sie  doch  zur  Erforschung  eines  bis  dahin  unbekannten  grossen  Gebietes 
der  Wissenschaft  geführt. 

Beachtung  verdient  auch,  dass  die  Bewegung  auf  diesem  Gebiete  in 
einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Schutze  steht,  welchen  die  Patent- 
gesetze einigen  Etablissements  dieser  Art  gewährten.  Der  Erfindungsgeist 
war  nämlich  in  der  ersten  Entwickelungsphase  der  Theerfarben-Industrie 
vorzugsweise  in  der  Richtung  thätig,  das  Monopol  einiger  Patenteigen- 
thümer  mehr  oder  weniger  illusorisch  zu  machen,  und  erreichte  dieses  Ziel 
theils  durch  Kntdccknng  neuer  Theerfarbstoffe,  welche  die  älteren  überflüssig 
machen  sollten,  theils  durch  Abänderung  der  vorher  üblichen  Darstellungs- 
methoden; gleichviel,  ob  hiedurch  ein  wirklicher  Fortschritt  angebahnt  wurde 
oder  nicht. 

Das  Monopol,  welches  die  Entstehung  ähnlicher  Etablissements  er- 
schweren sollte,  führte  mitunter  gerade  zu  dem  Gegentheile.   Kenntnisse  und 


' )  Auf  iler  Ifl/.teii  r.iiiiiloiif r  Aiisslclltiiig'  hiit  PERKIN  eiiieii  Itlock  Aiiiliii|Mir|)iir  iiiisgestellt,  ilei 
20  Zoll  liiifli,  !»  Zoll  l>i-i'il  iiiiil  cliciiNo  (liek  war.  Dieses  Stück  Knrl)stoH"  ist  liliireii-heiiil,  um  einen 
00  (leiitsclie  Meilen  lanj^eii  Seidenstoll'  von  gewöhiilielier  Breile  zu  fiirlieu.  (Reiicht  der  Voss.  Zeitung 
vom  :!.  Miii  I.Stil). 
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Talent  wussten  viele  Plindernisse  zu  überwinden;  und  aus  dem  Kampfe,  wel- 
chen sie  mit  den  Privilegien  zu  bestehen  hatten,  gingen  erstere  häufig  siegreich 
hervor.  Indess  die  Verhältnisse  haben  sich  jetzt  wesentlich  anders  gestaltet, 
das  Gebiet  der  farbigen  Derivate  des  Theeres  ist  in  wissenschaftlicher  und 
technischer  Beziehung  so  vielfach  durchforscht,  dass  die  Entdeckung  neuer 
Farbstoffe  nicht  mehr  so  leicht  als  ehedem  gelingt.  Das  kaufende  Publikum  hat 
sich  für  einige,  verhältnissmässig  wenige  Farbstoffe  entschieden,  aufweiche 
allein  ein  Betrieb  im  Grossen  gegründet  werden  kann.  DieConsequenzen  dieser 
veränderten  Sachlage  sind  ein  erstaunlicher  Rückgang  in  den  Preisen  dieser 
Pigmente.  Die  gegenseitige  Concurrenz  zwingt  den  Chemiker  zu  neuen  Anstren- 
gungen, jedoch  in  ganz  anderem  Sinne;  seine  Thätigkeit  ist  vorzugsweise  dahin 
gerichtet,  die  bisherigen  Darstellungsmethoden  zu  verbessern,  die  Residua 
zweckmässig  zu  verwertheu  und  vor  Allem  die  Rohstoffe  für  die  Erzeugung  der 
Farben  billiger  und  reiner  herzustellen,  endlich  aber  das  Verhältniss  ihrer 
Bestandtheile  den  jeweiligen  Anforderungen  der  Farbentechniker  anzupassen. 
In  letzterer  Beziehung  lässt  sich  jedenfalls  noch  viel  erreichen,  da  hierauf  in 
früherer  Zeit  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wurde.  Diese  Bestrebungen 
Hessen  sich  in  der  That  an  den  auf  der  Pariser  Ausstellung  ausgestellten  Pro- 
ducten  der  Theerfarben-Industrie  vielfach  erkennen.  Insbesondere  hat  Vedles 
drei  sehr  geschätzte  Sorten  von  Anilin  ausgestellt,  die  er  im  Grossen  dar- 
stellt, von  denen  die  eine  zur  Darstellung  von  Roth,  die  andere  von  Blau 
und  die  dritte  von  Violet  dient. 

Die  Zeiten,  wo  der  Farbenfabrikant  die  Theerüle  oder  gar  den  Theer 
bezog,  um  sich  daraus  das  Rohbenzol  abzuscheiden  und  dasselbe  in  soge- 
nanntes Rohanilin  zu  überführen,  sind  schon  lange  vorüber.  Die  Destillations- 
producte  des  Theers  sind  so  mannigfaltig,  die  Ausbeute  an  jenen  für  die 
Farbentechnik  geeigneten  Rohstoffen  so  gering,  dass  sich  die  Farbendarstel- 
lung mit  der  Fabrikation  obiger  Substanzen  nicht  vereinen  lässt.  Mit  der 
Erzeugung  der  letzteren  befassen  sich  eigene  Etablissements,  welche  diese 
unter  der  grossen  Masse  anderer  nützlicher  Destillations-Prodiicte  des  Stein- 
kohlentheers,  gleichsam  nur  als  Nebenproduct,  gewinnen. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  war  die  eigentliche  Steinkohlentheer-lndu- 
strie  Englands  und  Deutschlands  äusserst  spärlich  vertreten.  Die  französischen 
Fabrikanten  haben  aber  grosse  Anstrengungen  gemacht,  ihre  Fortschritte  in 
diesem  Industriezweige  glänzend  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Eine  der  interessantesten  Ausstellungen  war  jene  des  Herrn  Th.  Coupikr 
in  Poissy  (Seine  et  Oise),  welcher  die  in  den  leichten  Steinkohlentheerölen 
vorkommenden  Kohlenwasserstoffe  mit  den  entsprechenden  Mononitro-  und 
Monamidoderivaten  in  reinem  Zustande  ausgestellt  hatte. 

Das  käufliche  Benzol  ist  bekanntlich  ein  variables  Gemenge  vieler  Kohlen- 
wasserstoffe, aus  welchem  selbstverständlich  auch  kein  reines  Anilin  resul- 
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tiren  kann.  Das  Rohanilin  zur  Fuchsinfabrikation  ranss  jedoch  ein  nach  granz 
besümmten  Verhältnissen  bereitetes  Gemenge  von  Anilin  und  Toluidin  sein, 
wenn  die  grösste  Ausbeute  erzielt  werden  soll;  die  Anwesenheit  anderer 
Alkaloide  ist  direct  schädlich.  Zur  Erzeugung  anderer  Farbstofte  oder  zur 
Erzeugung  der  secundäreu  Monamiue  des  Benzols  oder  Toluols  benüthigt  man 
entweder  reines  Anilin,  reines  Toluidin,  oder  ein  Gemenge  dieser  beiden  in 
einem  bestimmten  Verhältnisse. 

Um  allen  diesen  Anforderungen  der  neueren  Farbentechnik  gerecht  zu 
werden,  stellte  sich  immer  mehr  die  Nothwendigkeit  heraus,  eine  leichte 
Trennungsmethode  der  Bestandtheile  des  rohen  Anilinöls  zu  finden,  aber  kein 
Unterschied  ihrer  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  schien  gross 
genug,  um  darauf  eine  solche  gründen  zu  können. 

CoupiER  ging  nun  von  der  Idee  aus,  die  reinen  Monamine  nur  unter  An- 
wendung reiner  Kohlenwasserstoffe  darzustellen,  weil  die  Wahrscheinlichkeit 
vorlag,  dass  die  Trennung  der  Bestandtheile  des  SteinkohlentheerÖles  in  Folge 
der  grösseren  Siedepunktsdifferenz  durch  eine  zweckmässige  Abänderung  der 
bisherigen  Destillationsmethoden  leichter  durchführbar  sein  werde. 

In  der  That  glaubte  er  dieses  Ziel  durch  Anwendung  der  fractionirten 
Condeusation  erreicht  zu  haben  und  das  von  ihm  fabricirte  Benzol,  Toluol, 
Xylol  und  Pseudocumol,  ferner  das  Anilin,  Toluidin  und  Xylidin  schienen 
keine  Gemenge,  sondern  chemische  Individuen  zu  sein. 

Diese  Erfolge  Coupier's  haben  in  den  Kreisen  seiner  Fachgenossen  die 
grösste  Aufmerksamkeit  erregt;  in  einem  noch  höheren  Grade  aber  war  dies 
der  Fall,  als  es  bald  darauf  gelang,  aus  dem  in  seinem  Etablissement  gewon- 
nenen Toluidin  (im  flüssigen  Zustande)  einen  rothen  Farbstoff  darzustellen, 
welchem  er  den  Namen  „Toluolroth"  beilegte  und  der  gerade  so  wie  das 
Fuchsin  und  unter  denselben  Bedingungen  in  einen  violeten,  blauen  und 
grünen  Farbstoff  umgewandelt  werden  konnte. 

Da  nach  Hofmaniv's  Versuchen  aus  reinem  Toluidin  kein  Rosanilinsalz 
hervorgehen  kann,  so  betrachtete  man  das  Toluolroth  als  das  Salz  einer  neuen 
organischen  Basis,  welcher  der  Name  „Rosatoluidin"  beigelegt  wurde.  Die 
Existenz  dieser  Farbbasc  wurde  jedoch  bald  angezweifelt,  das  Misstrauen 
in  die  Reinheit  des  CoupiEn'schen  Toluidins  wachgerufen,  und  in  der  That 
fand  Alfraise,  dass  jene  Sorte,  welche  als  flüssiges  Toluidin  bezeichnet 
wurde,  aber  nichtsdestoweniger  als  rein  angesehen  ward,  namhafte  Mengen 
von  Anilin  enthalte. 

Demselben  Chemiker  gelang  es  ferner  nachzuweisen,  dass  Coupier's 
Toluol,  Benzol  enthalte  und  dass  durch  trockene  Destillation  des  Toluolroths 
Anilin  gebildet  werde,  eine  Zersetzungsweise,  wie  sie  dem  Fuchsin  cigen- 
thümlich  ist.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  Coupier's  Benzol  und  Anilin, 
welche    wirklich   rein  sind.    Die  von  demselben  ausgestellte  .Sammlung  ent- 
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hielt  zwei  Sorten  von  Toluidin;  die  erste  war  weiss  und  kristallisirt,  die 
zweite   hingegen    stellte    ein   kristallinisches   Magma   dar. 

Dem  Gesagten  zufolge  erscheint  es  mehr  als  zweifelhaft,  dass  eine 
Methode,  welche  sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Siedepunkte  stützt,  jemals 
zum  Ziele  führen  könne. 

Aus  den  in  neuester  Zeit  von  Prof.  Rosenstiehl  durchgeführten  Unter- 
suchungen geht  auf  das  Bestimmteste  hervor  ,  dass  das  flüssige  Toluidin 
ungefähr  30o/oj  d'^s  käufliche  Anilin  beiläufig  20%  eines  neuen  Alkaloides 
enthält,  welches  dem  kristallisirten  Toluidin  isomer  ist  und  selbst  bei — 20"  C. 
noch  immer  flüssig  bleibt.  Dieser  Körper,  welchen  der  Entdecker  vorläufig  mit 
dem  Namen  „Pseudotoluidin"  bezeichnete,  besitzt  den  Geruch  und  den  Siede- 
punkt des  kristallisirten  Toluidins,  unterscheidet  sich  dagegen  in  der  Kristall- 
form und  der  Löslichkeit  seiner  Salze  vom  Anilin  und  Toluidin. 

Das  reine  Pseudotoluidin  gibt  durch  Erhitzen  mit  Ai-sensäure  keinen 
rothen  Farbstoff,  in  Gemeinschaft  mit  kristallisirtem  Toluidin  jedoch  mindestens 
50%  "^'on  Rosanilinsalz,  wobei  gleichzeitig  viel  Anilin  in  die  Vorlage  über- 
destillirt. 

Diese  Reaction,  zufolge  welcher  aus  anilinfreien  Substanzen  Rosanilin 
und  Anilin  gebildet  wird,  gehört  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten,  welche 
man  dem  Studium  der  Theerfarbstoff"e  verdankt.  Sie  wird  zur  Erforschung 
der  chemischen  Constitution  dieser  neuen  Base  und  der  Atomgruppirung,  die 
bei  der  Bildung  so  mancher  Theerbase  stattfindet,  ohne  Zweifel  von  hohem 
Werthe  sein. 

RosEXSTiEHL  fand  ferner,  dass  ein  Gemisch  von  Pseudotoluidin  und 
Anilin  durch  Erhitzen  mit  Arsensäure  jenen  Farbstoff"  liefert,  welcher  von 
Coi'PiER  bereits  seit  ungefähr  zwei  Jahren  im  Grossen  dargestellt  wird.  Die 
Base  des  Toluolroths  unterscheidet  sich  von  der  des  Rosanilins  durch  ihre 
Löslichkeit  in  Aether  und  durch  die  grössere  Löslichkeit  ihrer  -Salzsäure- 
verbindung in  Wasser.  Ebenso  zeigte  er ,  dass  die  gegenwärtig  in  Ver- 
wendung stehenden  Auilinöle  weit  weniger  Anilin,  dagegen  mehr  Pseudo- 
toluidin als  ehemals  enthalten.  Daraus  folgt  aber,  dass  das  Fuchsin  des 
Handels  kein  chemisches  Individuum  ,  sondern  ein  Geraenge  von  Rosani- 
linsalz   und    Toluolroth  sein  müsse. 

Das  zweckmässigste  Reductionsmittel  für  das  Nitrobenzol  war  bisher 
unzweifelhaft  Essigsäure  mit  Eisendrehspänen,  Substanzen,  welche  Bechamp 
vorgeschlagen  hatte.  Da  die  Essigsäure  in  Folge  ihres  hohen  Preises  die 
Gewinnung  des  Anilins  nicht  unbedeutend  vertheuerte,  so  war  man  von  jeher 
bemüht,  die  Menge  dieser  Säure  auf  ein  Minimum  herabzusetzen. 

Dies  ist  auch  thatsächlich  gelungen;  denn  während  man  in  Frankreich 
auf  100  Theile  Nitrobenzol  60  —  65  Theile  Essigsäure  und  1 50  Theile  Eisen- 
drehspäne anwendet,  wird  in  England  zumeist  nur  mit  8  bis  10  Theilen- 
Essigsäure  der  Reductionsprocess  durchgeführt.    Dagegen  ist  eine  grössere 
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Menge  von  Eisen  (200  Thcile)  und  die  Mitwirkung  von  Wasserdampf  erfor- 
derlicli.  Indess  kann  man  auch  Salzsäure  statt  Essigsäure  mit  gutem  Erfolg 
anwenden,  wie  dies  gegenwärtig  häufig  geschieht.  Man  hat  es  auch  ver- 
sucht, die  Anwendung  einer  Säure  ganz  zu  umgehen,  und  die  ausgestellte 
Sammlung  der  Firma  Coblenz  Freres  (Usine  de  lu  ßriche,  St.  Denis)  enthielt 
ein  Muster  von  verkupfertem  Roheisen,  welches  Chalamel  in  Puteaux  (Dep.  de 
la  Seine)  zu  diesem  Zweck  zuerst  verwendete.  Die  grob  gepulverten  Eisen- 
drehspäne werden  in  eine  Kupfervitriollösung  gebracht,  wodurch  sich 
metallisches  Kupfer  an  ihrer  Oberfläche  ablagert,  wobei  man  übrigens  vor- 
sichtig verfahren  muss,  um  die  Eisentheilchcn  nicht  vollständig  aufzulösen. 
Wird  nun  dieses  so  präparirte  Eisenpulver  zu  einer  ungefähr  gleichen  Quan- 
tität von  nicht  verkupferten  Eisendrehspänen  gebracht,  die  sich  in  einer 
genügenden  Menge  Wassers  befinden,  und  wird  dann  das  Nitrobenzol  zuge- 
setzt, so  entsteht  in  Folge  des  Contactes  dieser  beiden  Metalle  ein  elektrischer 
Strom,  welcher  sofort  eine  Wasserzersetzung  einleitet.  Der  Sauerstoff  bemäch- 
tigt sich  des  Eisens,  während  der  Wasserstoff  den  Nitrokörper  in  die  ent- 
sprechende Amidverbindung  überführt. 

Unter  jenen  Producten,  aus  Avelchen  sich  direct  gewisse  TheerfarbstofFe 
darstellen  lassen,  haben  die  secundären  und  tertiären  Monamine  der  aroma- 
tischen Reihe  auf  der  Pariser  Weltaustellung  die  grösstc  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt.  Das  Prineip ,  worauf  sich  ihre  Darstellung  gründet ,  ist  neu 
und  an  und  für  sich  von  hohem  Interesse,  und  die  Möglichkeit,  diese  Verbindun- 
gen zur  Farbendarstellung  benutzen  zu  können,  ist  speciell  für  Frankreich 
von  grösstcr  Wichtigkeit,  weshalb  diese  Frage  in  Folgendem  eine  nähere 
Erörterung  finden  mag. 

Bekanntlich  hat  die  Lyon  er  Gesellschaft  „La  Fuchsine"  vermöge  ihres 
Privilegiums  das  ausschliessliche  Recht,  Fuchsin,  also  jenen  Farbstoff  zu  fabri- 
ciren,  aus  welchem  man  durch  verschiedene  chemische  Operationen  viele  und 
zwar  gerade  die  gangbarsten  Pigmente  darstellt.  Da  nun  dieses  Monopol  bis 
zum  heutigen  Tage  jede  Concurrenz  unmöglich  macht,  so  waren  die  franzö- 
sischen Chemiker  von  jeher  bemüht  das  Violet,  das  Blau,  das  Grün  etc.. ohne 
Zuhilfenahme  des  Fuchsins,  also  auf  synthetischem  Wege,  darzustellen.  Dieser 
Idee  lagen  die  classlschen  Arbeiten  Hofmann's  zu  Grunde,  welche  derselbe 
über   das   äthylirte  und  phenylirte  Rosanilin  veröffentlicht  hatte  *). 

Hofmann  fand,  dass  durch  trockene  Destillation  des  Rosanilins  neben 
anderen  Substanzen  eine  beträchtliche  Menge  Anilin  gebildet  werde,  also 
eine  Rückbildung  jener  Basis  stattfindet,  aus  welcher  dieser  Farbstoff  erzeugt 
wurde.   Das  Triäthylrosanilin  (Jodviolet)  und  das   Triphenylrosanilin  (ßleii 


*)  Aniiiileii  der  Chemie  und  Phiirinauie  Bd.  132. 
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de  Lyon)  geben  bei  gleicher  Behandlung  Aethylanilin,  beziehungsweise  Di- 
phenylamin,  und  es  musstc  sich  also  von  selbst  die  Frage  aufdrängen:  ob 
denn  nicht  diese  secundären  Monamine  durch  Deplacirung  des  extraradicalen 
Wasserstoffes  in  die  Farbsubstanzen  übergeführt  werden  können,  ausweichen 
sie  hervorgegangen  sind.  In  der  That  ist  dies  Hofmann  durch  Beha|^dlung 
dieser  Monamine  mit  Arsensäure  oder  Sublimat  anscheinend  und  in  ähn- 
licher Weise  gelungen,  wie  man  aus  Rohanilin  das  Fuchsin  darzustellen  pflegt. 
Freilich  sind  die  aus  Aethylanilin  oder  Diphenylamin  darstellbaren  Farbstoffe 
mit  dem  Jodviolet,  beziehungsweise  dem  Bleu  de  Lyon,  nicht  identisch,  allein 
für  die  Praxis  ist  dies  insofern  von  keiner  Bedeutung,  als  es  sich  hiebei  nur 
um  die  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  der  Farbe,  nicht  aber  um  die  Identität 
der  Substanz  handelt. 

An  eine  technische  Verwerthung  der  HoFMANN'schen  Erfindung  konnte 
selbstverständlich  nicht  gedacht  werden,  so  lange  kein  Mittel  bekannt  war, 
das  Aethylanilin,  das  Diphenylamin  und  ähnliche  Basen  auf  eine  einfache  und 
billige  Weise  darzustellen.  Vergeblich  hatte  man  das  Diphenylamin  z.  B. 
durch  Erhitzen  von  Monobrombenzol  auf  Anilin  darzustellen  gesucht,  bis 
erst  C.  GiRARD  ,  G.  de  Laire  und  P.  Chapoteaut  auf  die  Idee  verfielen, 
die  Substituirung  des  extraradicalen  Wasserstoffes  auf  ähnliche  Weise 
zu  versuchen,  wie  dies  bei  der  Darstellung  des  Triphenylrosanilins  ge- 
schieht *).  Erhitzt  man  nämlich  in  einem  geschlossenen  Gefässe  unter  einem 
Druck  von  4  —  5  Atmosphären  eine  Mischung  von  3  Molekülen  Anilin  und 
2  Molekülen  salzsaurem  Anilin  bis  zu  210  —  240°  C.,  so  entwickelt  sich 
Ammoniak  und  nach  Verlauf  von  30  —  35  Stunden  ist  die  Bildung  des  salz- 
sauren Diphenylamins  beendet. 

Wendet  man  anstatt  der  genannten  Substanzen  eine  Mischung  von 
Anilin  und  salzsaurem  Toluidin,  oder  von  Toluidin  und  salzsaurem  Anilin  an,  so 
erhält  man  in  beiden  Fällen  das  Phenyltoluylamin.  Ebenso  gewinnt  man  das 
Ditoluylamin  durch  Erhitzen  einer  Mischung  von  Toluidin  und  salzsaurem 
Toluidin  **). 

Das  Diphenylamin,  das  Ditoluylamin  und  einen  aus  der  ersteren  Base 
erhaltenen  blauen  Farbstoff,  das  sogenannte  ,^Bleu  de  diphenylamine"  hat  die 
Gesellschaft  „La  Fuchsine "  ausgestellt. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Darstellungsmethode  in  jenen  Fällen  vor- 
theilhaft  erscheint,  wo  in  Folge  eines  Privilegiums  die  Fabrikation  des  Fuchsins 
erschwert  oder  ganz  unmöglich  gemacht  wurde,  und  wo  zugleich  der  hohe 
Preis  dieses  Farbstoffes  auch  die  Fabrikation  der  übrigen  Derivate  des  Ros- 


*)  Comptcs  rcndus,  Tome  LXIIl. 
**)   Der  clietiiische  Vorgaiifi^  wird  durrh  folgende  Gleit'hiiiig  iiusgedriickt : 

CrHr,  NHg      +     €7H7,  NHa,  HCl     =     €rHr,  NH  (^rHr),  HCl      +      H3  N 

Toluidin  salzs.  Toluidin  salzs.    Diloluylanün  Ammoniak. 
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anilins  nicht  zulässt,  so  schliesst  dieselbe  auch  die  Wahrscheinlichkeit  in 
sich,  das  Blau  frei  von  allen  minder  phenylirten  Produeten,  somit  rein  blau 
erhalten  zu  können.  Die  Darstellung  eines  solchen  Präparates  (Vollblau) 
ist  bisher  nur  mit  einem  grossen  Aufwand  an  Material  und  Zeit  durchführbar 
gewesen. 

Dr.  K.  Brimmeyr  zu  Echternach  in  Luxemburg  sagt  *) ,  dass  es  ihm 
nach  wiederholten  Versuchen  gelungen  ist,  aus  dem  Diphenylamin  einen 
blauen  Farbstoff  darzustellen,  welcher  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit 
dem  Triphenylrosanilin  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt  und  sich  in  Alkohol 
mit  himmelblauer  Farbe  löst ;  es  wäre  somit  hiedurch  ein  Weg  gegeben,  nach 
welchem  sich  das  theucre  Blau  mit  grünlichem  Stiche  (Bleu  de  ciel)  auf  eine 
einfache  Art  erhalten  Hesse. 

Die  phenylirten  Monamine  des  Benzols  und  Toluols  scheinen  übrigens  ge 
genwärtig  noch  kaum  eine  grössere  Anwendung  in  der  Farbentechnik  gefunden 
zu  haben,  wenigstens  muss  dies  daraus  geschlossen  werden,  dass  nur  die 
Gesellschaft  „La  Fuchsine"  das  Bleu  de  diphenijlaniine  ausgestellt  hatte. 

Die  secundären  Monamine  der  Benzolreihe,  in  welchen  der  extraradi- 
cale  Wasserstoff  durch  die  Alkoholradicale  ersetzt  ist,  sind  dagegen  bereits  zu 
einer  grösseren  technischen  Verwendung  gelangt.  DasMethyl-und  Aethylanilin 
wurde  schon  im  Jahre  1861  von  Lauth  versuchsweise  zur  Darstellung  von 
violcten  Farbstoffen  benützt  und  zwar  wurde  die  Deplacirung  des  Wasserstoffes 
mittelst  salpetersauren  Quecksilberoxydes  vollführt. 

Diese  Methode  hatte  zu  jener  Zeit  keine  allgemeine  Anwendung  gefunden, 
aus  Gründen,  welche  Lauth  in  der  neuen  chemischen  Zeitschrift:  „The  Labo- 
ratory'^  angibt,  und  deren  später  Erwähnung  geschehen  soll.  Ohne  Zweifel 
gehört  die  Kostspieligkeit  des  Verfahrens,  zufolge  welcher  das  Methyl-  und 
Aethylanilin  früher  nur  mittelst  der  Jodverbindungen  der  Alkoholradicale 
erhalten  werden  konnten,  auch  zu  jenen  Hindernissen,  mit  welchen  Lauth 
zu  kämpfen  hatte,  um  seiner  Methode  Eingang  zu  verschaffen.  Herr  Bardy, 
Chemiker  in  dem  Etablissement  der  FirmaPoiKKii:u&-CHAi»PAT  Fils,  hat  nun  ein 
Verfahren  entdeckt,  das  Methyl-  oder  Aethylanilin  und  alle  sonstigen  durch 
die  Alkoholradicale  substituirten  Monamine  der  Benzolreihe  ohne  Anwendung 
des  theucrcn  Jods  darzustellen. 

Nach  den  Angaben  Lauth's  geschieht  dies  durch  Erhitzen  einer  Mischung 
von  Salzsäure ,  dem  entsprechenden  Alkohol  und  Anilin  in  einem  starken  guss- 
eisernen, mit  Sicherheitsventilen  versehenen  Gefässe  bei  einem  Drucke  von 
nur  wenigen  Atmosphären.  Diese  Substitution  geschieht  unter  Austritt  von 
Wasser  unter  gleichzeitiger  Bildung  der  Hydrochlorverbindung  der  substi- 
tuirten Base,  aus  welcher  die  letztere  durch  Zersetzung  mit  einem  Alkali  und 
nachherige  Destillation  erhalten  werden  kann. 


*j    Diiigler's   polyt.  Joiirn;il,  Bd.  18.S.,  p.  44. 
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Die  Finna  Poirrier  &  Chappat  Fils  hat  eine  grosse  Anzahl  solcher  se- 
cundärev  und  selbst  tertiärer  Monamine  an.sgestellt ,  welche  unsti-eitig  zu 
den  interessantesten  Producteu  der  ganzen  Theerfarben-Ausstellung  gehörten. 
Diese  Sammlung  enthielt  unter  anderem:  Methylanilin,  in  einem  Riesenfla- 
con  (circa  s/^  Eimer  fassend  und  als  dasjenige  Product  bezeichnet,  aus  welchem 
diese  Firma  einen  neuen  violeten  Farbstoff  darstellt)  ,•  ferner  Aethylanilin, 
Amylanilin  ,  Methyltoluidin  ,  Aethyltoluidin  ,  Amyltohüdin ,  Diäthylanilin, 
Diamylanilin,  Diäthyltoluidin,  Diamyltoluidin.  Methyläthylanilin,  Methylamyl- 
anilin ,  Aethylamylanilin ,  Methyläthyltoluidin ,  Methylamyltoluidin,  Aethyl- 
amyltoluidin. 

Obwohl  nach  dem  BAROv'schen  Verfahren  die  Anwendung  des  theueren 
Jod  umgangen  wird,  so  ist  dasselbe  doch  auch  nicht  zu  den  einfachen 
Operationen  zu  zählen;  denn  die  Zersetzung  verläuft  nicht  glatt  und  die  Bil- 
dung verschiedener  secundärer  Producte  ist  nicht  zu  vermeiden,  wodurch 
die  Ausbeute  verringert  und  die  Gestehungskosten  durch  die  weitere  Reini- 
gung jedenfalls  bedeutend  vergrössert  werden. 

Naphtalin  Unter  den  Destillationsproducten  des  Steinkohlentheers 
beginnt  das  Naphtalin  eine  grössere  Wichtigkeit  zu  erlangen.  Neuere  Un- 
tersuchungen haben  nämlich  dargethan,  dass  selbes  einer  grossen  Meta- 
morphose fähig  sei.  und  aus  diesen  resultirte  weiters,  dass  das  Naphtalin 
zu  dem  Benzol  in  gewissen  nahen  Beziehungen  stehe.  Die  Entdeckung  dieser 
Thatsachen  wurde  zum  grossen  Theile  durch  die  Erfolge  angebahnt,  welche 
die  Theerfarben-Industi-ie  im  Allgemeinen  errungen. 

Dass  manche  Derivate  des  Naphtalins  gegenwärtig  zu  den  geschätz- 
testen Producten  der  chemischen  Industrie  gezählt  werden ,  ist  wiederum 
eine  Folge  des  grossen  Verbrauches  an  Theerfarben.  So  z.  B.  wird  die 
Benzoesäure  zur  Darstellung  des  reinen  Blau  in  solcher  Menge  verwendet, 
dass  ihre  Bereitung  aus  Benzoeharz  oder  Hippursäure  nicht  mehr  ausreicht. 
Die  Entdeckung,  wornach  diese  Säure  aus  der  Phtalsäure,  beziehungsweise 
dem  Naphtalin,  mit  Vortheil  gewonnen  werden  kann,  musste  somit  als  ein  sehr 
willkommenes  Ereigniss  betrachtet  werden. 

Die  technische  Verwendung  des  Naphtalins  ist  nur  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  sich  dasselbe  auf  eine  leichte  und  billige  Weise  und  im  ganz 
reinen  Zustande  aus  dem  Theer  gewinnen  lasse,  und  dieser  Bedingung  ent- 
sprechen auch  die  jetzt  in  Anwendung  stehenden  Trennungs-  und  Reinigungs- 
methoden. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  wurde  dieser  Kohlenwasserstoff  vielfach 
ausgestellt,  und  zwar  in  allen  Graden  der  Reinheit;  mitunter  in  sehr  grossen 
Kristallen. 

Die  grösste  Verwendung  findet  das  Naphtalin  wohl  in  dem  berühmten 
Etablissement  der  Firma  John  Casthelaz  in  Paris,   in  welchem  dasselbe  zur 

Classe  XLIV.  32 
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Erzeugung  von  Benzoesäure,  Chloroxynaphtalsäure  und  deren  Salzen, 
endlich  zur  Erzeugung  von  reinem  Benzol  und  somit  auch  reinem  Nitrobenzol 
benützt  wird.  Das  Letztere  dient  dann  fast  ausschliesslich  als  Surrogat  des 
Bittermandelöls  (Essence  de  mirbcmej.  Das  zur  Darstellung  der  Benzoesäure 
einzuschlagende  Verfahren  ist  übrigens  nicht  in  allen  Fällen  gleich  und  hängt 
davon  ab,  ob  man  ausser  Phtalsäure  auch  die  Gewinnung  der  Chloroxynaph- 
talsäure beabsichtigt. 

Da  nun  die  Chloroxynaphtalsäure  als  solche  und  in  Verbindung  mit 
verschiedenen  Basen  eine  nicht  unbedeutende  Verwendung  in  der  Färberei 
und  im  Zeugdruck  gefunden,  so  ist  das  in  Casthelaz'  Fabrik  befolgte  Ver- 
fahren ganz  am  Platze. 

Das  Verfahren  besteht  in  der  Behandlung  des  Naphtalins  mit  Salzsäure 
und  chlorsaurem  Kali,  wodurch  Phtalsäure  und  Chloroxynaphtalsäure  erhalten 
wird.  Aus  ersterer  wird  gegenwärtig  das  Phtalimid  Laurent's  dargestellt,  wel- 
ches durch  Destillation  mit  Aetzkalkpulver  in  Benzonitril  übergeführt  wird.  Durch 
Kochen  mit  Natronlauge  liefert  letzteres  benzoesaures  Natron,  aus  welchem 
die  Säure  durch  Salzsäure  ausgefällt  werden  kann. 

John  Casthelaz'  Ausstellung  enthielt  viele  äusserst  interessante  Präpa- 
rate, worunter  die  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Derivate  des  Naphtalins, 
nämlich:  Benzoesäure,  Phtalsäure,  phtalsaurer  Kalk,  Naphtalinbichlorür, 
Chloroxynaphtalsäure,  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  ihrer  Salze,  die  Casthelaz 
in  seinen  grossartigen  Fabriken  zu  Aubervilliers  bei  Paris  und  zu  Belboeuf 
bei  Rouen  erzeugt.  Er  stellt  die  Salpetersäure  ,  welche  zur  Darstellung  von 
Nitrobenzol  und  Nitrotoluol  (48  —  50°  B.),  ferner  zur  Ueberführung  der 
arsenigen  Säure  in  Arsensäure  und  des  Phenoles  in  Pikrinsäure  (36  —  40°  B.) 
erforderlich  ist  ,  selbst  dar ,  und  gebraucht  hiezu  täglich  40  Centner '  Chili- 
salpeter. 

2.  GANZFABEIKATE. 

Phenylbraun.  Die  sächsisch  -  thüringische  Acticngesellschaft  für  Braun- 
kohlenverwendung in  Halle  a.  S.  hat  eine  reiclihaltige  Sammlung  ihrer  präch- 
tigen Erzeugnisse,  bestehend  in  Paraffinkerzen,  Photogen,  Paraffinöl,  Kreosot, 
Kreosotöl,  Benzin  etc.  und  unter  anderem  auch  zwei  Derivate  des  Phenols, 
nämlich  Pikrinsäure  und  Phenylbraun  ausgestellt. 

Der  erste  Farbstoff  ist  schon  lange  bekannt,  der  zweite  hingegen  wurde 
von  J.  Roth  im  Jahre  18 03  entdeckt.  Obgleich  derselbe  keine  so  feurigen 
Nuancen  wie  die  übrigen  Theerfarbcn  im  Allgemeinen  liefert,  so  besitzt  er 
dagegen  die  gute  Eigenschaft,  die  mannigfaltigsten  und  echtesten  Farbentöne 
in  Braun  zu  ertheilen.  Dieselben  variiren  zwischen  einem  forcirten  Uranat 
bis  zu  Goldchamois,  je  nach  den  angewandten  Oxydationsmitteln  und  nach 
der  Concentration  der  Farbflotten,  und  werden  durch  Sonnenlicht  und  selbst 
durch  Chlorkalk  nicht  im  Mindesten  alterirt. 


VI  Dr.  V.  Schrötter.  475 

Dieser  Farbstoff  zeigt  eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Catechu,  indem 
derselbe  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Metallsalze  seine  Nuance  beträcht- 
lich erhöht. 

Das  Phenylbraun  färbt  Seide  und  Wolle  Substantiv,  und  das  Havannah- 
braun,  welches  mit  demselben  erzielt  wird,  übertrifft  an  Reinheit  und  Glanz 
die  analogen  Nuancen,  welche  Gemische  von  Farbholzextracten  und  Orseille 
liefern.  Dieser  Vortheile  wegen  wird  es  in  der  Woll-  und  Seidenfärberei 
häufig  angewendet. 

Ein  mit  Phenylbraun  gefärbtes  Wollen-  oder  Seidengarn,  welches  gelb- 
lichbraun erscheint,  erhält  eine  schöne  granatbraune  Farbe  durch  Eintauchen 
in  eine  Auflösung  von  Kaliumbichromat ,  oder  besser  durch  eine  Kupfer- 
vitriollösung, die  mit  Schwefelsäure  angesäuert  wurde.  Derselbe  Effect  wird 
erzielt,  wenn  man  das  osydirende  Metallsalz  gleich  der  Farbflotte  zusetzt, 
was  sogar  vorzuziehen  ist,  weil  man  dann  die  beabsichtigte  Nuance  mehr 
in  der  Gewalt  hat. 

Die  mit  Natriumstannat  oder  mit  Gerbstoff  gebeizte  Baumwolle  absorbirt 
das  Phenylbraun  mit  grosser  Leichtigkeit  und  erhält  durch  eine  heisse  Lösung 
von  Kaliumbichromat  eine  dunkle  Holzfarbe.  In  diesem  Falle  wird  aber  die 
Farbe  durch  Alkalien  in  Blau  umgewandelt  und  sogar  durch  Seife  abgezogen, 
was  bei  Seide  und  Wolle  nicht  geschieht.  Als  Dampffarbe  ist  das  Phenyl- 
braun weder  für  thierische  noch  vegetabilische  Fasern  zu  gebrauchen,  weil  es 
durch  den  Dampf  eine  Zersetzung  erleidet. 

Die  Bereitungsweise  dieses  Farbstoffes  ist  so  einfach,  dass  sich  jeder 
Färber  denselben  leicht  selbst  erzeugen  kann.  Er  bildet  sich  durch  Einwir- 
kung von  Salpeterschwefelsäure  auf  flüssiges  oderbesser  kristallisirtes  Phenol  *). 

Denselben  oder  wenigstens  einen  ähnlichen  Farbstoff  erhält  man  allem 
Anscheine  nach  auch  durch  Einwirkung  von  Kaliumbichromat  auf  phenol- 
sulfosaures  Ammoniak  ,•  eine  Methode,  welche  von  Dullo  hen-ührt. 

Die  bisherigen  chemischen  Untersuchungen  haben  weder  über  die 
chemische  Zusammensetzung,  noch  über  den  chemischen  Charakter  dieses 
Farbstoffes  zu  einem  befriedigenden  Aufschluss  geführt.  Roth  gibt  an,  dass 
derselbe  ein  Gemenge  eines  schwarzen  und  eines  gelben  Farbstoffes  sei.  Mit 
diesem  Phenylbraun  ist  aber  nicht  zu  verwechseln  das  sogenannte  Phenylen- 
braun**),  welches  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf /9-Phenylen- 
diamin  Og  H*  (N  Hg)»  als  eine  braune  Substanz  gebildet  wird. 

Dieser  Körper  ist  basischer  Natur  und  besitzt  die  Eigenschaft,  die 
thierische  Faser  intensiv  gelbbraun  zu  färben.  Versuche,  welche  in  der 
bekannten   Fabrik  von  Roberts,  Dale  &  Comp,    in    Manchester   ausgestellt 


*)  Bulletin  de  la  societe  industrielle  de  MuUiouse  1864.  —  D  i  ii  g  1  e  r's  polyt.  Journal,  Hd.  17S, 
p.  304. 

**)  Caro  uud  P.   (iriess,   Zeitschrift  für  Chemie  1867.  p.  278. 
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wurden,  ergaben,  äass  dieser  Farbstoff  einer  technischen  Verwendung  fähig 
ist.  Die  Darstellung  im  Grossen  wird  dort  seit  circa  zwei  Jahren  durchgeführt. 

Pikraminsäure.  Dr.  C.  Weyl  in  Ottweiler  (Rhein-Preussen)  hat  ein 
von  den  Färbern  noch  wenig  gekanntes  Farbpräparat  ausgestellt,  und  zwar 
die  Pikraminsäure,  welche  zu  den  Derivaten  der  Pikrinsäure  gehört.  Er  fa- 
bricirt  dieselbe  in  zwei  Sorten;  die  erste  stellt  ein  braungelbes  nicht  kri- 
stallinisches, die  zweite  ein  kristallinisches,  sandelholzrothes  Pulver  dar.  Der 
Preis  beider  Sorten  ist  gleich,  nämlich  30  Francs  per  Kilogr. 

Die  Pikraminsäure  gibt  auf  Seide  eine  hübsche  Serie  von  braunen 
Farben ,  ähnlich  jenen,  welche  man  mit  Catechu  auf  Wolle  oder  Baumwolle 
erhält. 

In  schihien  Kristallen  wurde  diese  Säure  auch  von  G.  Lowe  &  Comp,  in 
Manchester  und  von  Coblenz  Freres,  Usine  de  la  Briche  (St.  Denis),  aus- 
gestellt. 

Naphtalingelb.  Nachdem  man  in  dem  Anilin  und  seinen  Homologen  ein 
so  dankbares  Material  zur  Erzeugung  einer  grossen  Anzahl  der  verschieden- 
artigsten Farben  gefunden  hatte,  bemächtigten  sich  die  Chemiker  auch  des 
Naphtalins,  um  zu  versuchen,  ob  sich  aus  diesem  Kohlenwasserstoff  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  farbige  Derivate  darstellen  lassen. 

Die  Erwartungen  gingen  thatsächlich  in  Erfüllung,  denn  in  kurzer  Zeit 
füllten  sich  die  wissenschaftlichen  und  technischen  Zeitschriften  mit  zahl- 
reichen Arbeiten,  aus  denen  sich  ergab,  dass  das  Naphtalin  unter  dem  Ein- 
flüsse vieler  chemischer  Agentien  in  farbige  Producte  übergeführt  werden 
könne;  allein  nur  eines  derselben  nimmt  einen  hervorragenden  Platz  unter 
den  Theerfarben  ein,  und  dieses  ist  das  Naphtalingelb ,  welches  auf  der 
Pariser  Ausstellung  von  mehreren  Fabrikanten  Deutsehlands  und  Frankreichs 
exponirt  wurde.  Alle  übrigen  Naphtalinfarben  scheinen  an  den  Derivaten  des 
Benzols  unbesiegbare  Concurrenten  gefunden  zu  haben. 

Das  Naphtalingelb  (Jaune  7iaphti/lamme,  Martiusgelb,  Naphtylamingelb, 
Jatme  Victoria,  Jaune  clair)  findet  derzeit  eine  nicht  unbedeutende  Verwendung 
in  der  Wollenfärberei,  sowie  für  den  Wollen-  und  Teppichdruck.  Die  damit 
erzielten  Farben  variiren  vom  hellsten  Citronengelb  bis  zu  dem  brillantesten 
Goldgelb. 

Dr.  C.  A.  Martius  war  es,  welcher  diesen  Farbstoff  in  der  Fabrik 
der  Herren  Roberts,  Dale  *  Comp,  in  Manchester  zuerst  im  Grossen  berei- 
tete, und  zwar  in  folgender  Weise  *). 

Bekanntlich  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumnitrit  auf  saure  und 
verdünnte  Lösungen   von  salzsaurem  Naphtylamin,  salzsaures  Diazonaphtol. 


♦)  Monatsliericlite  der  ücrliner    Akiidemie   ISß?.   p.  ;>19.  Sielif  auch  Wague  rs  .^iliresIxTiilit. 
18f)7.  i».  399. 
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Wird  nun  eine  solche  Lösung  von  salzsaiirem  Diazonaphtol  nach  Zusatz  von 
Salpetersäure  zum  Kochen  erhitzt,  so  tritt  unter  Stickgasentwicklung  eine 
heftige  Reaction  ein,  und  es  scheiden  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gelbe  nadeiförmige  Kristalle  ab,  welche  zum  grössten  Theile  aus  Dinitro- 
naphtol  bestehen.  Nachstehende  Umsetzungsgleichungen  versinnlichen  die 
Bildung  der  Verbindung: 

e.oH,  (NHo),  HCl         +  NHO,         =         OioHe  N^,  HCl  +  2  H,  0 

Salzs.  Naphtylamin  salpetrige  Säure  salzs.  Diazonaphtol 

e.oHßNa,  HCl       +       H3O       =       GioHgO       +       N^     -f     HCl 
salzs.  Diazonaphtol  Naphtol 

e.oHgO        +        2NH03        =        €,oH6(Ne,),0        +        2E.^^ 
Niiphtol  Salpetersäure  Dinitronaphtol. 

Das  durch  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  salzsaures  Napht34amin 
gebildete  Diazonaphtol  spaltet  sich  beim  Erhitzen  in  wässeriger  Lösung  in 
Stickstoff  und  Naphtol-,  welch'  letzteres  in  Gegenwart  von  freier  Salpeter- 
säure sofort  in  die  Dinitro verbin  düng  übergeführt  wird.  Die  Bildung  von 
Dinitronaphtol  aus  Naphtylamin  im  Sinne  obiger  Gleichungen  verläuft'ganz 
glatt  und  ohne  Auftreten  von  Neben-  und  Zwischenproducten,  wenn  man  dabei 
in  nachstehender  Art  verfährt: 

Man  setzt  zu  einer  sauren  verdünnten  Lösung  von  salzsaurem  Naphtyl- 
amin so  lange  eine  verdünnte  Lösung  von  Kaliumnitrit,  bis  eine  Probe  auf 
Zusatz  von  Alkalien  einen  kirschrothen  Niederschlag  (von  Diazoamidonaphtol) 
erzeugt.  Sobald  die  Umwandlung  des  Naphtylamins  in  Diazonaphtol  vollständig 
eingetreten  ist,  setzt  man  die  nöthige  Menge  Salpetersäure  zu  der  Lösung  und 
erwärmt  sie  darauf  allmälig  bis  zum  Kochen.  Schon  bei  etwa  50°  C.  beginnt, 
unter  Trübung  der  Oberfläche  der  Jlüssigkeit,  eine  heftige  Gasentwicklung 
und  allmälig  scheiden  sich  auf  der  Flüssigkeit  Massen  feiner,  gelber  Kristalle 
ab,  die  sich  schaumartig  zusammenballen. 

Das  Dinitronaphtol  ist  beinahe  unlöslich  im  Wasser,  ist  eine  starke  Säure 
und"  treibt  aus  den  Carbonaten  die  Kohlensäure  mit  Leichtigkeit  aus  ,•  ihre 
Salze  besitzen  eine  orange-  oder  mennigrothe  Farbe  und  sind  in  Wasser 
sowie  theilweise  auch  in  Alkohol  löslich. 

Die  Färbekraft  desDinitronaphtols  ist  sehr  bedeutend,-  man  kann  in  der 
Tliat  mit  1  Kilog.  des  trockenen  Natron-  oder  Kalksalzes,  in  welcher  Form 
die  Farbe  gegenwärtig  hauptsächlich  in  den  Handel  gebracht  wird,  gegen 
200  Kilog.  Wolle  in  schönem  Gelb  ausfärben,  während,  um  denselben  Effect 
hervorzubringen,  etwa  die  vierfache  Menge  von  Pikrinsäure  nöthig  wäre. 

Dinitronaphtolsalze  wurden  ausgestellt  von  F.  Bayer  &  Comp,  in  Bar- 
men, von  den  Gebrüdern  Gessert  in  Elberfeld  und  von  Lucien  Picard  &  Comp. 
in  Lyon  (unter  dem  Namen  Jaiine  fVor).  Dieselben  stellten  prachtvoll  orange- 
gelbe Pulver  dar,  kommen  aber  auch  in  Teigform  im  Handel  vor.  Dinitronaphtol 
ist  isomer  mit  einer  Nitrosäure,  die  im  unreinen  Zustande  schon  vor  längerer 
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Zeit  durch  Müller  &  Comp,  in  Basel  versuchsweise  als  gelber  Farbstoff  in 
den  Handel  gebracht  wurde,  und  deren  Darstellung  in  England  durch  W.  D. 
Newton  *)  in  Frankreich  durch  Knab  **)  patentirt  wurde.  Dieser  Farl)stoflF 
ist  das  Product  derReaction  zwischen  Naphtalin  und  Salpetersäure  und  gegen- 
wärtig von  keiner  praktischen  Bedeutung,  weil  die  Ausbeute  bei  deren  Be- 
reitung nur  circa  3  pCt.  beträgt. 

In  Wien  kommt  in  letzterer  Zeit  das  Naphtalingelb  unter  dem  Namen 
f,Jaune  Victoria  clair'^  und  y^Jaune  anglais'^  ■  im  Handel  vor,  wovon  das 
erstere  das  Natron-  oder  Kalisalz,  das  zweite  hingegen  das  Kalksalz  des 
Dinitronaphtols  ist. 

Neue  Derivate  des  Anilins  und  Toluidins.  Hofmann  hat  dargethan,  dass 
weder  reines  AniHn  noch  reines  Toluidin  Rosanilin  zu  liefern  vermag. 
Dieser  Satz  wurde  häufig  so  gedeutet,  als  ob  die  genannten  Basen  unter 
gar  keinen  Verhältnissen  irgend  einen  Farbstoff  zu  liefern  im  Stande 
wären.  Dass  diese  Interpretation  aber  eine  irrige  ist,  hat  die  vorjährige  Aus- 
stellung bewiesen,  auf  welcher  die  Salze  mehrerer  neuen  vom  Rosanilin  ganz 
verschiedenen  Basen  zu  sehen  waren,  und  welche  ebenfalls  zu  den  Derivaten 
des  Anilins,  des  Toluidins  oder  beider  zugleich  geboren. 

Die  Kenntniss  dieser  Salze  verdankt  man  den  Bestrebungen  der  fran- 
zösischen Chemiker,  das  Fuchsin  in  jenen  Fällen  entbehrlich  zu  machen,  wo  es 
sich  um  die  Darstellung  seiner  farbigen  Substitute  handelt.  Theoretisch  wäre 
die  Frage  also  wohl  gelöst,  ob  sich  aber  dieses  neue  Princip,  die  Anilinfarben 
mit  Umgehung  des  Fuchsins  darzustellen,  in  der  Farbentechnik  behaupten  wird, 
kann  erst  die  Folge  lehren.  Jedenfalls  dürfte  dieser  Schritt,  der  zunächst 
gegen  das  Patentunwesen  in  Frankreich  gerichtet  ist,  zur  Folge  haben,  dass 
die  dortige  Theerfarben-Industrie ,  von  der  lästigen  Fessel  des  Fuchsin- 
Monopols  allmälig  befreit,  eine  gesteigerte  Thätigkeit  entwickeln  wird.  Die 
Rückwirkungen  werden  sich  aber  dann  auch  in  Deutschland  fühlbar  ma- 
chen, indem  es  der  deutschen  Industrie  viel  schwerer  werden  wird ,  mit  der 
französischen  auf  diesem  Gebiete  zu  concurriren. 

Bei  der  fabriksmässigen  Darstellung  des  Fuchsins  erhält  mau  ungefähr 
40  pCt.  des  Anilins  durch  Destillation  (gemischt  mit  nur  etwas  Toluidin),  un- 
verändert wieder ;  aber  wenn  man  auch  diese  Menge,  welche  sich  der  Reaction 
entzogen  hat,  in  Abzug  bringt,  beträgt  doch  die  Quantität  des  gebildeten 
Rosanilins  nur  die  Hälfte  des  Gewichtes  von  dem  wirklich  angegriffenen  Anilin 
und  Toluidin.  Stets  bilden  sich  Nebenproducte,  welche  bei  der  Abscheidung 
des   Rosanilins    zurückbleiben,   und   welche   eine   harzähnliche  mit  schwach 


*)    London  Journ.     of  arts,    1S63,  p.   3i9.  Patentirt    am  30.  März   18G3.   Wagiier's  Jahres- 
bericht 1867,  p.  601.* 
**J  MuniUur  »ciciiti/iquc.  186U,  p.  37S. 
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basischen  Eigenschaften  begabte  Masse  bilden,  deren  Lösung  die  thierische 
Faser  schmutzig  violet  oder  fahlgelb  färbt. 

Diese  Masse  enthält  nun  unter  Anderem  auch  mehrere  ^Körper,  deren 
Eigenschaften  so  ähnlich  sind,  dass  man  sie  nur  schwierig  von  einander  trennen 
kann.  Um  dieselben  näher  zu  studiren,  haben  die  Herren  G.  de  Laire, 
Ch.  Girard  und  P.  Chapoteaut  sie  einzeln  darzustellen  versucht. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  stellen  sie,  ohne  näher  auf  das  Detail  ein- 
zugehen, in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1.  3  Moleküle  reines  Anilin  geben  durch  Behandlung  mit  irgend  einem 
Wasserstoff  entziehenden  Körper  eine  violetfärbende  Base,  das  Violanilin 

3  (BeH^,  NH,)     =     €,s  H,,  )  j^^      _j_      g  H 

Ha    \ 
Anilin  Violanhn 

2.  2  Moleküle  Anilin  und  1  Molekül  Toluidin  geben  bei  gleicher  Be- 
handlung eine  malvenroth  färbende  Base,  das  Mauveanilin 

2(€6H5,NH,)     +     €,  H,,NH,     =     €,9  H^^  )  ^^^      +     6H 

H3    ) 
Anilin  Toluidin  Mauveanilin 

3.  3  Moleküle  reines  Toluidin  liefern  unter  denselben  Bedingungen  eine 
gelbfärbende  Base,  das  Chrysotoluidin 

3  (€,  H,  ,  NH,)     =     €.,  H.s  1  ^^     ^     g  h 

H3    ) 
Toluidin  Chrysotoluidin 

Diese  Basen  bilden  mit  Einschluss  des  Rosanilins  eine  neue  Reihe  homo- 
loger Substanzen,  nämlich: 


H31     N3      Chrysotoluidin 
€20     H,9     N3     Rosanilin 


^31 


€,9     Hi7     N3     Mauveanilin 

€,8  H,5  N3  Violanilin 
Diese  neuen  Basen  sind  fähig,  3  Atome  Wasserstoff  gegen  3  Atome  ver- 
schiedener organischer  einatomiger  Radicale  auszutauschen  und  liefern  so 
Farbstoffe ,  welche  zu  ihnen  in  derselben  Beziehung  stehen,  wie  z.  B.  die 
Aethyl-oderPhenyl-Substitutionsproducte  desRosauilins  zum  Rosanilin  selbst, 
wie  dies  die  folgende  Gleichung  veranschaulicht. 

«-|'|n,      +     3(e,H,,NH.)     =     s%^^^\^.     +      3NH3 
Chrysotoluidin  Toluidin  Tritoluylchrysotoluidin        Ammoniak 

4.  Diese  Substitutionsproducte  lassen  sich  auch  auf  synthetischem  Wege 
und  zwar  aus  den  secundären  Monaminen  der  Benzolreihe  erhalten,  wenn  die- 
selben den  Wirkungen  eiues  Wasserstoff  entziehenden  Körpers  ausgesetzt 
werden. 
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Es  resultirt  also  aus  3  Molekülen  Diplienvlamin  das  Triphenylviolanilin : 

dessen  Salze  unter  dem  Namen  „Bleu  de  diphenylamim"  von  der  Gesellschaft 
La  Fuchsine  ausgestellt  wurden.  Man  sieht  hieraus,  dass  dieses  Blau,  das  im 
Wasser  löslieh  erscheint,  mit  dem  y^Bleu  de  Lyon"'  (Triphenylrosanilinsalz)  nur 
die  Farbe  gemein  hat,  substantiell  jedoch  verschieden  ist. 

Das  Hauptaugenmerk  hat  man  vorerst  auf  das  Mauveanilin  gerichtet, 
welches  sich  immer  dann  bildet,  wenn  man  ein  Gemisch  von  Anilin  und 
Toluidin,  in  welchem  das  Anilin  vorherrscht,  mit  geeigneten  Oxydationsmitteln 
erhitzt.  Es  liefert  äusserst  schätzenswerthe  Producte  für  die  Färberei  und  ist 
in  den  harzartigen  Rückständen,  welche  beim  Auslaugen  der  Fuclisin- 
schmelze  zurückbleiben,  enthalten.  Die  Erfinder  glauben,  dass  der  autfallend 
violete  Farbenton  mancher  Fuchsinsorten  des  Handels  einem  Gehalt  an  dieser 
Base  zuzuschreiben  sei,  während  in  anderen  Fällen  der  mehr  oder  weniger 
gelbe  Ton  der  Rosanilinsalze  von  einem  Gehalt  an  Chrysotoluidin  her- 
rühren mag. 

Die  Mauveanilinsalze  besitzen  den  metallisch  grünen  Reflex  der  Kan- 
tharidenflügel,  ähnlich  dem  der  Rosanilinsalze.  Dir  Lösungs-  und  Färbungs- 
vermögen ist  jenem  der  Rosanilinsalze  ähnlich ;  Wolle  und  Seide  färben  sie 
schön  malvenroth  (mauve). 

Die  Salze  des  Triphenylraauveanilins  sind  prachtvoll  blaue  Farbstoffe, 
jene  desTriäthyl-  oder  Trimethylmauveanilins  ertheilen  wie  das  HoFMANx'sche 
Violet  der  Faser  eine  brillante  violete  Farbe.  Das  Phenylsubstitut  des  Chry- 
sotoluidins  ist  ein  kastanienbrauner,  das  Methylsubstitut  ein  raorgenrother 
Farbstoff. 

Das  Mauveanilin  wird  nach  dem  Patente,  welches  der  Entdecker  erhielt, 
gerade  so  wie  das  Fuchsin  bereitet,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass 
hiezu  ein  bei  183  —  188°  C.  siedendes  Anilinöl  benützt  werden  muss,  in 
welchem  sich  also  weit  mehr  Anilin  als  gewöhnlich  befindet.  Die  Darstellung 
der  Substitutionsproducte  ist  der  Bereitung  der  entsprechenden  Rosanilin- 
verbindungen ganz  analog. 

Das  Chrysotoluidin  und  ein  Salz  (wahrscheinlich  das  chlorwasserstoff- 
saure) desselben  hat  die  Gesellschaft  La  Fuciisine  unter  dem  Namen  ^Jaune 
chrysotohiidine"'  ausgestellt,  über  dessen  Werth  als  Farbmaterial  liegen  jedoch 
keine  Angaben  vor. 

Mauveanilin  Präparate  fanden  sich  nirgends  vor,  hingegen  sollen  schon 
sämratliche  Farben,  welche  mit  Hilfe  der  von  de  Laire,  Girard  und  Chapo- 
TEAUT  entdeckten  Basen  erzielt  werden,  in  Verwendung  stehen.  Die  Herren 
HuLOT  &  Berruyer  in  Puteaux  bei  Paris,  Besitzer  einer  grossen  Seiden-  und 
Wollengarnfärberei,  haben  die  mit  diesen  Pigmenten  gefärbten  Waaren  aus- 
gestellt. 
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Das  grösste  Interesse,  oder  richtiger  die  grösste  Sensation  erregten  die 
von  PoiRUiER  &  Chappat  Fils  ausgestellten  Massen  des  sogenannten  „  VioJet 
de  Paris" ,  welches  von  dieser  Firma  als  das  salzsaure  Salz  einer  neuen  Base 
bezeichnet  wird.  Da  nun  dieser  Farbstoff  aus  Methylanilin  erzeugt  wird,  dürfte 
derselbe  wohl  als  Violanilin  zu  betrachten  sein,  in  welchem  drei  Wasserstoff- 
atome durch  Methyl  vertreten  sind.  Von  diesem  bis  jetzt  noch  immer  sehr 
theucren  Farbstoffe  (1  Kilogramm  kostet  140  Francs)  enthielt  die  ausgestellte 
Sammlung  10  kopfgrosse  Stücke,    im  Gesamratgewicht  von  151  Kilogramm. 

Dieses  Pigment  zeigt  einen  prachtvollen  grasgrünen  Metallreflex  und 
ertheilt  der  thierischen  Faser  ein  sehr  feuriges,  dem  Blau  etwas  nahestehendes 
Violet.  Die  seidenen  Vorhänge  und  Draperien,  welche  den  Ausstellungs- 
kasten verzierten,  ferner  die  in  der  Sammlung  befindlichen  Seidengarne  und 
Sacktücher  etc.  waren  damit  gefärbt. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  dieser  Farbstoff  nicht  neu,  sondern  neu  ist  nur 
die  Darstellung  des  Methylanilins;  daher  beansprucht  Lauth  auch  die  Prio- 
rität der  Entdeckung.  Dies  geht  aus  dem  schon  früher  theilweise  citirten 
Aufsatze  in  der  chemischen  Zeitschrift  „The  Lahoratnry''  hervor*),  in  welcher 
sich  Lauth  wie  folgt  äussert: 

„Die  violeten  Farbstoffe,  welche  ich  aus  dem  Methylanilin  darstellte, 
besitzen  einen  Reichthum  und  eine  Reinheit  der  Farbe,  die  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen.  Sie  sind  leicht  löslich  im  Wasser**)  und  besitzen  alle 
Eigenschaften  eines  echten  (?)  Farbstoffes.  Dessenungeachtet  wurden  dieselben 
von  den  Fabrikanten  nicht  angenommen,  weil  diese  Anfangs  weniger  Gewicht 
auf  die  Schönheit,  als  auf  die  Dauerhaftigkeit  einer  Farbe  legten. 

In  diesem  letzten  Punkte  zeichnet  sich  das  Methjlanilin- Violet  nicht  aus, 
und  desshalb  wollten  die  Färber  auch  nichts  damit  zu  thun  haben.  AUmälig 
jedoch  gewöhnte  sich  das  Publikum  an  diese  Farben,  daher  gelang  es 
Hofmann  zwei  Jahre  nach  meinen  eigenen  Versuchen,  das  Violet,  dem  er 
seinen  Namen  beigelegt  (?)  hat,  einzuführen. 

Dieses  Violet  wird  durch  Erhitzen  von  Methylanilin  mit  Jod  und 
Kaliumchlorat  erhalten ,  es  ist  mit  Jodwasserstoff  verbunden  und  im  Wasser 
unlöslich ;  durch  Behandlung  mit  Natron  gibt  es  die  freie  Base  und  durch 
directe  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  letztere  die  lösliche  Verbindung  mit 
Hydrochlor. 

Vor  Kurzem  habe  ich  noch  eine  andere  Darstellungsweise  des  Methylanilin- 
Violets  entdeckt,  wobei  ich  einen  im  Wasser  löslichen  Farbstoff  erhielt.  Sie  be- 
steht in  der  Zersetzung  gewisser  Salze  des  Methylanilins,  z.  B.  des  Muriates 
durch  Hitze.  Sobald  die  Temperatur  von  100  oder  120°  C.  erreicht  ist,  bildet 


*)    l>i  iigler's  (lolyt.  Jimrnal,  Rd.   184,  p.  .'Jl^. 
**)    l'ie  entspreclieiidaii  Rosaiiiliiuleinale  sinu  im  \\asstM-  unlöslich. 
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sich«  eine  grosse  Menge  Farbstoff  *).  Dasselbe  Resultat  erzielt  man  durch 
stark  oxydirendeAgentien,  wie  Kupfernitrat  und  essigsaures  Quecksilberoxyd. 
Obgleich  die  procentische  Zusammensetzung  des  Methylanilin-Violets  wahr- 
scheinlich mit  demjenigen  von  HoFMANN'sViolet  übereinstimmt  (?),  so  ist  doch 
evident,  dass  die  beiden  Producte  nur  isomer  sind  (V).  In  der  That  ist  IIof- 
mann's  Violct  methylirtes  oder  äthylirtes  Rosanilin,  welches  selbst  wieder 
abgeleitet  ist  von  einem  Mol.  Anilin  und  zwei  Mol.  Toluidin.  Das  Pariser 
Violet  hingegen  wird  erhalten  durch  reines  toluidinfreies  Anilin  (ein  Gehalt 
von  mehr  als  fünf  Percent  Toluidin  macht  das  Anilin  für  diesen  Zweck  unge- 
eignet), welches  in  Methylanilin,  eine  mit  dem  Toluidin  isomere  Verbindung, 
umgewandelt  wurde. 

Der  daraus  durch  Oxydation  erzeugte  Farbstoff  wird  bei  gleicher  Zu- 
sammensetzung (?)  von  dem  Methylrosanilin  in  derselben  Art  sich  unter- 
scheiden, wie  das  Methylanilin  vom  Toluidin,  und  so  lange  es  uns  nicht  ge- 
lungen sein  wird,  Methylanilin  in  Toluidin  umzuwandeln,  kann  mit  Bestimmt  - 
heit  behauptet  werden ,  dass  bei  Einwirkung  oxydirender  Agentien  auf  Me- 
tliylanilin  kein  vom  Rosanilin  derivirtes  Product  erhalten  wird." 

Die  Ansichten  Lauth's  über  die  Constitution  des  Pariser  Violets  sind 
den  Arbeiten  von  de  Laire,  Girard  und  Chapoteaut  zufolge  nicht  richtig. 
Vor  Allem  kann  aus  Methylanilin  keine  mit  dem  HoFMANN'schen  Violet  iso- 
mere Verbindung  hervorgehen,  sondern  dieses  Product  ist  vielmehr  identisch 
mit  dem  Trimethylviolanilin,  wie  aus  folgender  Bildungsgleichung  hervorgeht: 

(     ^6  H5  i3       TT         ) 

*''|\''' =  Äj^=  +  «'' 

Mcthylauilin.     TrimethylaniHn. 

Aus  den  Andeutungen,  welche  Lauth  in  diesem  Aufsatze  über  die  Eigen- 
schaften und  die  Darstellung  des  Pariser  Violet  gibt,  geht  weiter  zur  Ge- 
nüge hervor,  wie  wichtig  die  Fabrikation  der  reinen  Amidoderivate  des  Ben- 
zols und  Toluols  ist.  Mit  dem  Fortschreiten  der  Fabrikation  von  Farben  aus 
den  secundären  Monaminen  wird  das  Bedürfniss  an  reinen  Alkaloiden  immer 
grösser  werden  und  die  Trennung  der  aromatischen  Kohlenwasserstoffe 
gehört  offenbar  zu  den  wichtigsten  Bedürfnissen,  welche  die  Zukunft  der 
Theerfarbenindustrie  betreffen. 

Obwohl  nun  das  Pariser  Violet  sich  vor  dem  HoFMANN'schen  durch  die 
gute  Eigenschaft  auszeichnet,  dass  es  im  Wasser  löslich  ist,  so  sind  die  Her- 
stellungskosten doch  noch  immer  so  lioch,  dass  die  deutsche  Farbeuindustrie 
vorläufig  keine  Concurrenz  von  Seite  Frankreichs  zu  besorgen  hat.  Die 
Billigkeit  des  deutschen  Fuchsins  gestattet  eine  billigere  Herstellung  des 


*)   Dhs  Miiiiat    1111(1  Sulfat    des  käuflichen  Anilins  bis  200"  C.    erliilzt,    weiden    ebenfalls  ia 
Rusauilinsalze  übergeführt. 
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HoFMANN'schen  Violet ;  anders  dagegen  ist  es  in  Frankreich,  wo  der  Preis 
dieser  Farbe  per  Kilogramm  um  60  Francs  liöber  ist,  als  der  des  Me- 
tliylanilin-Derivates. 

HoFMAw's  Violet.  Seit  der  letzten  Londoner  Ausstellung  hat  die 
Chemie  der  Rosanilinderivate  eine  beträchtliche  Erweiterung  dadurch  erfah- 
ren, dass  es  geglückt  ist,  den  extraradicalen  Wasserstoff  des  Rosanilins  durch 
die  Alkoholradicale  zu  substituiren.  Die  nach  dieser  von  Hofmann  angege- 
benen Methode  bereiteten  und  auch  nach  ihm  benannten  Farbstoffe  *)  geben 
eine  grosse  Farbenreihe  in  Violet,  die  ihrer  ausserordentlichen  Pracht  wegen 
alle  ähnlichen  Farbstoffe  weit  übertreffen. 

Es  wäre  überflüssig,  über  deren  Darstellung  und  chemische  Zusammen- 
setzung an  dieser  Stelle  etwas  zu  sagen,  nachdem  Alles,  was  sich  hierauf 
bezieht,  längst  zum  Gemeingut  der  Chemiker  geworden  ist. 

Zu  bemerken  wäre  nur  noch,  dass  die  deutschen  Fabriken,  welche 
Fuchsin  fabriciren,  auch  diesen  Farbstoff  theils  im  unlöslichen,  theils  im  lös- 
lichen Zustande  bereiten,  während  in  Frankreich  diese  Pigmente  nur  von  der 
Gesellschaft  La  Fuchsine  fabricirt  werden. 

Grüne  Theer-F  arbstoff  e.  Obwohl  die  derzeit  in  Verwendung 
stehenden  grünen  Theerfarbstoffe  zu  den  jüngsten  Erzeugnissen  der  Farben- 
technik gehören,  so  ist  doch  schon  das  Meiste ,  was  sich  auf  ihre  Eigen- 
schaften, ihre  Darstellung  etc.  bezieht,  zum  grossen  Theile  bekannt. 

Auf  der  letzten  Londoner  Ausstellung  war  nur  einer  dieser  Farbstoffe, 
das  sogenannte  Emeraldin,  zu  sehen,  welcher  aber  gegenwärtig  nur  mehr 
ein  historisches  Interesse  hat.  Weder  der  Farbenton,  noch  die  sonstigen 
Eigenschaften  dieses  Pigmentes  vermochten  demselben  in  den  Färbereien 
Eingang  zu  verschaffen,  da  die  Färbemethoden  zu  complicirt  waren  und 
dieses  Grün  durch  alkalische  Flüssigkeiten,  Seife  nicht  ausgenommen,  in  Blau 
übergeführt  wurde. 

Eine  Hauptlücke  der  älteren  Colorie  bestand  in  dem  grossen  Mangel 
eines  schönen ,  beständigen  Grün ,  frei  von  dem  bekannten  Uebelstande :  bei 
künstlicher  Beleuchtung  andersfarbig  zu  erscheinen. 

EusEBE  hat  nun  den  langgehegten  Wünschen  der  Coloristen  durch  Ent- 
deckung seines  sogenannten  Aldehydgrün  zum  Theil  wenigstens  entsprochen; 
denn  in  derThat  ist  das  von  ihm  erfundene  Grün,  welches  aus  einer  schwefel- 
sauren Lösung  des  Fuchsins  mittelst  Acetaldehyd  erzeugt  wird,  ein  Nacht- 
grün, das  heisst,  es  sieht  bei  künstlicher  Beleuchtung  fast  noch  schöner  als 
beim  Tageslicht  aus. 


*)   Werden  aueli  mit  il  ein  Namen  Judviolet  bezeichnet. 
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Scltsamorwoisc  ist  der  cliemischcCliaraktcr  dieses,  mit  so  vielem  Bcifalle 
aufgenommenen,  und  durch  die  Art  seiner  Bereitung  höchst  interessanten 
J'igmentes  noch  immer  räthselhaft. 

Dieser  Farbstoff  ist  vielleiclit  kein  Triamin  wie  das  Rosanilin  und  seine 
Substitute,  sondern  ein  aus  dem  Diäthylidendirosanilin  durch  Spaltung 
gebildetes  Diamin. 

Das  Aldehydgrün  und  das  weit  jüngere  Pigment,  das  sogenannte  Jod- 
grün, waren  auf  der  Pariser  Ausstellung  sehr  zahlreich  vertreten,  und  zwar  in 
ausgezeichneter  Qualität.  Das  Jodgrün  hat  das  Aldehydgrün  überflügelt,  es 
ist  zum  Mindesten  ebenso  schön,  dagegen  löslich  im  Wasser. 

Im  Handel  erscheint  dasselbe  theils  im  flüssigen,  theils  im  festen  Zu- 
stande. Das  feste  Jodgrün  sieht  dem  Lo  kao  nicht  unähnlich,  und  zeigt  einen 
purpurfarbigen  Metallreflex. 

Sehr  schönes  festes  Anilingrün  war  von  der  Firma  H.  Tillmanxs  in 
Crefeld  ausgestellt. 

Bekanntlich  wird  das  Fuchsin  durch  Einwirkung  der  Jodverbindungen 
der  Alkoholradicale  in  geschlossenen  Gefiissen  bei  erhöhter  Temperatur  in 
violete  Farbstoffe  übergeführt,  welche  Salze  des  Rosanilins  sind,  in  denen 
der  extraradicale  Wasserstoff  ganz  oder  theilweise  durch  die  Alkoholradicale 
substituirt  ist.  Je  vollständiger  diese  Substitution  ist,  desto  mehr  nähert  sich 
das  Violet  dem  Blau.  Auch  die  Natur  des  Alkoholradicals  ist  von  Einfluss  auf 
die  Farbe,  denn  erwiesenermassen  gibt  das  Methyljodür  das  feurigste  Violet. 
Dem  letzteren  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  englischen  Fabriken, 
welche  aus  naheliegenden  Gründen  den  Acthylalkohol  durch  Holzgeist 
ersetzen ,  längere  Zeit  die  schiinsten  und  dunkelsten  Violets  zu  Markte 
brachten,  bis  auch  die  deutschen  Fabriken  endlich  gewahr  wurden,  dass  die 
Anwendung  des  Holzgeistes,  beziehungsweise  des  Methjdjodürs,  vor  dem 
Aethyljodür  wesentliche  Vorthcile  darbiete. 

Man  hat  nun  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn  man  Jodviolet, 
z.  B.  Trimethylrosanilinsalz,  der  Einwirkung  des  Jodmethyls  oder  Jodäthyls 
aussetzt,  oder  was  dasselbe  ist,  das  Fuchsin  lange  genug  diesem  Process 
unterwirft,  sich  hiebei  ein  blaugrüner  Farbstoff  bildet,  welcher  das  in  Rede 
stehende  Jodgrün  darstellt. 

Die  Bereitung  dieses  Farbstoffes  wird  in  dieser  Weise  sowohl  in  den 
französischen  als  auch  in  den  englischen  und  deutschen  Fabriken  ausgeführt, 
mit  dem  einzigen,  jedoch  auf  den  Preis  dieses  Productes  Einfluss  nehmenden 
Unterschiede,  dass  in  jenen  Ländern,  wo  die  Fabrikation  des  Jodviolet  in 
Folge  eines  Patentes  nur  von  Wenigen  betrieben  wird,  die  gänzliche  Ueber- 
führung  des  JodA'iolet  in  den  blaugrünon  Farbstoff  durch  langaudauernde 
Einwirkung  stattfinden  muss.  In  Deutschland  hingegen,  wo  die  Fabrikation 
der  Theerfarben  nicht  diesen  Beschränkungen  unterworfen  ist,  wird  die  lang- 
wierige und  kostspielige  Procedur  abgekürzt;  man  erhält  somit  ein  Gemisch 
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von  Violet  und  Blaugrün,  welche  durch  Aussalzen  von  ehiander  getrennt 
werden,  und  gewinnt  sonach  das  Jodviolet  gewissermassen  als  Nebenproduct. 

Bei  der  grossen  Nachfrage  nach  diesem  Pigmente  kommt  es  dann  aller- 
dings vor,  dass  die  Fabrikanten  dem  Abnehmer  mitunter  die  Bedingung  stellen, 
ausser  dem  gewünschten  Grün  auch  eine  gewisse  Menge  von  Jodviolet  käuf- 
lich zu  übernehmen,  weil  die  Ausbeute  des  ersteren  zu  der  Grfisse  des 
Absatzes  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  steht. 

Nachdem  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Farbstoff  eine  mehr  in's  Blaue 
neigende  Farbe  besitzt,  so  wird  demselben  immer,  je  nach  Bedarf,  eine  ge- 
wisse Menge  Pikrinsäure  zugesetzt.  In  neuester  Zeit  hat  nämlich  Keisslrr 
in  Lyon  gefunden,  dass  die  Pikrinsäure  mit  dem  Trimethyl-  oder  Triäthyl- 
rosanilin  Salze  liefert,  welche  der  Seide  ein  prächtiges  Grün  ertheilen. 

Sowohl  das  Aldehyd-  als  aucli  das  Jodgrün  waren  besonders  von  den 
deutschen  und  eidgenössischen  Fabriken  in  tadelloser  Qualität  ausgestellt. 
Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Wilhelm  Neubkr,  welcher  eine  Nieder- 
lage von  Theerfarben  in  Wien  besitzt,  soll  gegenwärtig  das  von  Bayer  in 
Barmen  fabricirte  Jodgrün  das  schönste  und  somit  auch  von  den  Färbern 
gesuchteste  Farbpräparat  sein, 

Phenylderivate  des  Rosanilins.  Auf  der  letzten  Londoner  Weltausstel- 
lung figurirten  unter  den  Ausstellungsobjecten  der  Theerfarbenindustrie  be- 
reits die  Phenylderivate  des  Rosanilins,  von  welchen  das  Monophenylsnbstitut 
rothviolet,    das  Diphenylsubstitut  blauviolet,    das  Triphenylsubstitut  blau  ist. 

Das  Letztere,  unter  dem  Namen  ^Bleu  de  Lyon"'  bekannt,  konnte  zu  jener 
Zeit  wohl  nicht  in  solcher  Reinheit  und  Vollendung  erhalten  werden,  wie  dies 
gegenwärtig  der  Fall  ist.  Es  besass  keine  reinblaue,  sondern  eine  mehr  in's 
Violete  ziehende  Farbe,  welche  bekanntlich  der  Gegenwart  eines  nieder- 
phenylirten  Rosanilindevivates  zugeschrieben  werden  muss,  von  welcliem  das 
Triphenylrosanilin  überhaupt  nur  schwierig ,  damals  noch  gar  nicht  befreit 
werden  konnte. 

Die  Darstellung  eines  sogenannten  Vollblau,  Himmelblau,  welches  be- 
sonders bei  künstlicher  Beleuchtung  nicht  missfarbig  erscheinen  soll,  gehörte 
zu  den  grnssten  Bedürfnissen  der  modernen  Colone.  Den  vereinten  Bemühun- 
gen der  Fabrikanten  und  Chemiker  ist  es  aber  gelungen,  ein  Farbpräparat 
zu  erzeugen,  welches  der  Faser  nicht  nur  eine  tiefe  reinblaue,  sondern  sogar 
eine  äusserst  zarte  himmelblaue  Farbe  ertheilt.  Der  Preis  solcher  Farbstoffe 
ist  aber  immer  noch  ein  sehr  hoher. 

Die  Darstellung  eines  reinblauen  Pigmentes  gelingt,  indem  man  gleich 
zu  Anfang  oder  in  den  letzten  Stadien  jenes  Processes,  durch  welchen  das 
Fuchsin  mittelst  Anilin  bei  höherer  Temperatur  in  Violet  und  schliesslich 
in  Blau  übergeführt  wird,  gewisse  Schmelzzusätze  macht.  Hiezu  gehören 
z.  B.  Essigsäure,  Benzoesäure  (Holliday's  Methode),  Natriumacetat  (Passa- 
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vant's  Methode),  Kaliumacetat  (Levixstkin's  Methode);  das  Letztere  ist 
vorzugsweise  geeignet,  dem  Blau  den  so  beliebten  Stich  in's  Grüne  zu  verleihen. 

Die  lichtblauen  Varietäten  des  Rosanilinblau,  wie  z.B.  das  y^bleu  de  ciel", 
erzeugen  die  deutschen  Fabriken  in  höchster  Vollendung.  Besonders  schönes 
und  feuriges  Himmelblau  enthielten  die  Sammlungen  der  Firmen :  Kalle  & 
Comp,  in  Biebrich  a.  R.,  Meister  Lucius  &  Comp,  in  Höchst  a.  M.,  H.  Till- 
manns in  Crefeld,  Carl  Jäger  in  Barmen,  Rudolf  Knosp  in  Stuttgart,  K. 
Oehler  in  Offeubach  und  J.  R.  Geigy  in  Basel. 

Geranosiu.  Die  Gesellschaft  La  Füchsine  fabricirt  seit  Kurzem  ein 
sogenanntes  Anilin-Ponceau,  und  zwar  nach  einem  von  Th.  Luthrixger  ent- 
deckten Verfahren,  welches  sich  derselbe  für  Frankreich  patcntiren  Hess. 
Dieser  Farbstoff,  von  dem  Entdecker  „Geranosin"  genannt,  wird  durcli 
Einwirkung  von  Wasserstoffhyperoxyd  auf  eine  verdünnte  und  schwach 
erwärmte  Fuchsinlösung  gebildet.  Die  Fuchsinlösung  wird  durch  dieses 
Agens  fast  ganz  entfärbt;  wird  aber  diese  so  erhaltene  Flüssigkeit  filtrirt 
und  etwa  zwei  Minuten  zum  Sieden  erhitzt,  so  tritt  eine  Ponceaufärbung  ein. 
Hierauf  ültrirt  man  wieder  und  lässt  erkalten. 

Das  Geranosiu  wird  vorläufig  in  flüssigem,  jedoch  ziemlich  concentrirtem 
Zustande  in  den  Handel  gesetzt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Thcer- 
farbenindustrie  noch  ein  Problem  zu  lösen  hat,  um  eine  Lücke  der  modernen 
Colorie  auszufüllen.  Es  handelt  sich  nämlich  um  nichts  Geringeres  als  um 
die  Entdeckung  eines  Farbstoffes,  welcher  der  Faser  eine  schöne,  dauer- 
hafte Scharlach-  oderPonceaufarbe  ertheilen,  und  somit  die  Cochenille  und 
die  Carthaminsäure  entbehrlich  machen  würde. 

Die  Auffindung  eines  solchen  Theerfarbstoffes  wäre  der  Schlussstein 
jener  merkwürdigen  Reihe  von  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Farben- 
chemie, an  der  sich  die  Chemiker  dreier  Nationen  betheiligt  haben. 

Alle  bisher  in  Vorschlag  gebrachten  Surrogate,  wie  z.  B.  das  rothe  Korallin, 
das  oben  angeführte  Geranosin,  haben  den  ^Erwartungen  wenig  entsprochen ; 
theils  shid  sie  zu  wenig  echt,  theils  stimmen  die  hiemit  erzielbaren  Farbentöne 
mit  jenen  der  Cochenille  nicht  überein. 

Toluolroth  und  seine  Abkömmlinge.  Th.  Co  upier  stellte  drei  Muster  von 
Toluolroth  aus,  nämlich:  die  salzsaure  Verbindung  im  kristallisirten  Zu- 
stande, die  von  dem  Fuchsin  dem  äusseren  Ansehen  nach  nicht  zu  unter- 
scheiden ist,  dann  ein  sogenanntes  Commercial-Toluolroth,  als  dunkel  violet- 
rothes  Pulver,  und  endlich  eine  mit  dem  Namen  „Rouge  de  tolnme  bruf^  be- 
zeichnete Sorte,  welche  nach  Coupier's  Angabe  durch  Erhitzen  einer  Mischung 
von  flüssigem  Toluidin  und  Nitrotoluol  (anstatt  Arsensäure  oder  eines  an- 
deren oxydirenden  Körpers)  erhalten  wird,  und  eine  bronzefarbige  Schmelze 
darstellt. 
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Diese  Art  der  Bereitung  ist  mit  der  Darstellungsmethode  für  das  Erythro- 
benzin  völlig  analog. 

Das  Toluolroth  ertheilt  der  Faser  genau  dieselbe  Farbe  wie  ,,blaustichiges'' 
Fuchsin  erster  Qualität. 

Interessant  war  unter  den  Farbpräparaten  Coupier's  das  y,Rouge  de 
xyUne^  (Xylolroth)  in  Form  eines  dunklen,  violetrothen  Pulvers,  welches  der 
Seide  genau  dieselbe  Farbe  wie  das  Toluolroth  ertheilt.  Die  chemisciie  Con- 
stitution ist  ebenso  wenig  bekannt  wie  die  des  Toluolroths. 

Das  sogenannte  ^Violet  de  tolume'^  (Toluolviolet)  gibt  eine  auffallend 
schöne  und  feurige  Farbe,  das  „ß/e«  de  ioluene  (Inmu're)"  insbesondere  ist 
zu  den  besten  Objecten  dieses  Theiles  der  Ausstellung  zu  zählen;  selten  ist 
jemals  eine  so  prächtige  Farbe  zu  sehen  gewesen.  Nicht  minder  prachtvoll 
war  die  Farbe  des  „  Vcrt  de  tolume"  (Toluolgrün). 

Anilingelb.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  sich 
unter  den  farbigen  Derivaten  des  Steinkohlentheers  verhältnissmässig  wenige 
gelbe  Farbstoffe  befinden,  während  bekanntlich  die  ältere  Colorie  gerade  an 
solchen  Pigmenten  keinen  Mangel  litt.  Hinsichtlich  der  Echtheit  und  Billig- 
keit sind  mit  Ausnahme  der  Pikrinsäure  und  des  Naphtalingelbs  alle  bis- 
her aufgetauchten  gelben  Abkömmlinge  des  Theers  den  älteren  Pigmenten 
nachzusetzen    und    stehen    somit   nur    selten    in    Verwendung. 

Es  darf  uns  daher  nicht  überraschen,  dass  das  bereits  zur  Zeit  der 
Londoner  Aasstellung  bekannt  gewordene  Chrysanilin  (Phosphin)  und  das 
sogenannte  Anilingelb  (von  Mene  und  Schiff)  zu  den  seltensten  Präparaten 
der  Pariser  Theerfarbenausstelhmg  gehörten. 

Die  Fabrikation  des  ersteren  scheint  eigentlich  nie  in  grösserem  Mass- 
stabe betrieben  worden  zu  sein,  es  figurirt  gegenwärtig  auch  nicht  mehr  auf 
den  Preislisten  der  Farbenfabrikanten. 

Das  Letztere  hat  den  Uebelstand,  dass  es  durch  Säuren  scharlachroth 
wird,  und  obwohl  es  erst  bei  400° C.  flüchtig  ist,  doch  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  von  den  damit  gefärbten  Stoffen  nach  und  nach  weg- 
sublimirt  *). 

Unter  dem  Namen  ,,Xanthin"  hat  H.  Tillmanns  in  Crefeld  einen  gelben 
Farbstoff  ausgestellt,  welcher  in  Form  eines  nadeiförmig  kristallinischen 
Pulvers  von  braungelber  Farbe  erscheint.  Derselbe  wurde  unseres  Wissens 
zuerst  von  Dr.  Brimmevu  in  der  Fabrik  der  Firma  Rexard  &  Franc  in  Lyon 
aus  den  Waschwässern  des  ßleii  de  Lyon  dargestellt.  Später  benützte  derselbe  als 
Material  zu  dessen  Bereitung  den  harzartigen  Rückstand,  welcher  bei  der  Fa- 
brikation des  Fuchsins  abfällt.  Dieses  Harz  wird  mit  salmiakhältigcm  Wasser 
ausgekocht,    um  alles  Rosanilin   als  salzsaures   Salz   auszuziehen,  wodurch 


*)  Monatsbeiiclite  der    Akademie  zu  lierlin.  186;>,  S.   G23. 
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ersteres  als  gelbgrünlirh  sclnlleriider  Kuchen  zurückbleibt  und  dann  in  Salzsäure 
gelijst  wird.  Die  Lösung,  mit  Zinkabfällen  erhitzt,  nimmt  eine  schöne  gelbe 
Farbe  an,  und  wenn  dies  eingetreten  ist,  so  wird  dieselbe  mit  Ammoniak  vor- 
sichtig versetzt,  bis  eben  ein  ziegelrother  pulveriger  Niederschlag  entsteht. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es,  den  Farbstoff  frei  von  Zinkoxyd  zu  gewinnen 
Durch  Digestion  dieses  Niederschlages  mit  einem  üeberschusse  von  Ammoniak 
verwandelt  er  sich  in  ein  gelbes  Pulver,  welches  in  seinem  Verhalten  zu 
Säuren  mit  dem  Chrysaniiin  einige   Analogie  zeigen   soll. 

Nach  Zulkowsky's  Ansicht  kommt  dasselbe  Präparat  auch  unter  dem 
Namen  Anilingelb  im  Handel  vor  ,  da  derselbe  keinen  Unterschied  zwi- 
schen diesem  und  dem  Xanthin  auffinden  konnte.  Beide  explodiren  bei 
höherer  Temperatur ,  scheinen  aber  nichtsdestoweniger  keine  Nitropro- 
ducte  zu  sein ;  denn  ihr  Verhalten  zu  reducirenden  Substanzen  deutet  dar- 
auf nicht  hin.  Die  wässerigen  (goldgelben)  Lösungen  beider  werden  durch 
Säuren  bedeutend  lichter  unter  gleichzeitiger  Bildung  eines  weisslichgelben 
Niederschlages.  Die  Farbe,  welche  man  sowohl  mit  Xanthin  als  auch  mit 
„Anilingelb"  der  Wolle  ertheilen  kann,  ist  ganz  dieselbe,  und  zwar  ein  Gelb, 
welches  dem  der  Pikrinsäure  sehr  ähnlich  ist. 

Anilinbraun.  Bekanntermassen  kömmt  unter  dem  Namen  Anilinbraun 
{Brun  craniftne,  Marron)  ein  Präparat  im  Handel  vor,  welches  entweder  in 
Pulver-  oder  in  Teigform  oder  auch  als  Syrup  erscheint  und  welches  man  ge- 
wissermassen  eine  verdorbene  Fuchsinschmelze  nennen  könnte.  Wenn  nämlich 
bei  der  Darstellung  des  Fuchsins  mittelst  Arsensäure  die  Schmelze  zu  hoch 
erhitzt  wird,  so  erhält  man  eine  Masse,  die  desto  reiner  braun  färbt,  je  höher 
die  Temperatur  gehalten  wurde.  Man  erhält  auf  diese  Weise  Pigmente,  welche 
der  thierischen  Faser   eine  granat-  bis  kastanienbraune  Fai*be  ertheilen. 

Solche  Präparate  wurden  von  den  Theerfarbenfabrikanten  vielfach  aus- 
gestellt, dagegen  fanden  sich  unseres  Wissens  die  von  Dr.  Jacobsen  und 
F.  Wiese  (in  London)  entdeckten  braunen  Pigmente  nicht  vor ;  wahrschein- 
lich desshalb,  weil  man  für  die  meisten  Fälle  mit  dem  früher  genannten  Präparate 
ausreicht,  und  weil  selbes  gewiss  am  billigsten  hergestellt  werden  kann. 

Ebensowenig  war  es  uns  möglich,  das  sogenannte  Phenylenbraun  zu  ent- 
decken, welches  in  neuester  Zeit  in  der  bekannten  Fabrik  von  Roberts  Dale 
&  Comp,  in  Manchester  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  |3  — 
Phenylendiamin  erhalten  wird  und  welches  nach  Caro  und  Griess  der  Haupt- 
sache nach  aus  Triamido-Azobenzol  besteht  *). 

Anilinschwarz.  Da  der  von  Lightfoot  entdeckte  Farbstoff,  wegen 
seiner  Unlöslichkeit,  direct  auf  der  Faser  erzeugt  werden  muss,    so  kaufen 


•)  Zeitschrift  für  Chemie,  3.  Bd.,  1867,  |i.  278. 
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die  Färber  und  Drucker  nur  das  salzsaure  Anilin  und  es  gehört  dieser 
Farbstoff  somit  nicht  zu  den  auf  die  Farbenfabrikation  Bezug  nehmenden  Aus- 
stellungsobjecten. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  vor  wenigen  Jahren  aufgetauchten  Anilin- 
schwarz von  Lucas;  dieses  existirt  als  fertige  Farbe  und  wurde  von  Krimmel- 
BEiN  in  Leipzig  fabricirt.  Die  damit  angestellten  Versuche  haben  jedoch  in 
den  Wiener  Färbereien  und  Druckereien  gar  nicht  entsprochen  und  wahr 
scheiulich  ist  mau  in  ausländischen  Etablissements  auch  nicht  viel  glück- 
licher gewesen;    denn   dieses  Präparat  fehlte  auf  der  Ausstellung  ganz. 

Ein  drittes  Anilinschwarz,  welches  sich  Th.  Coupier  am  17.  September 
1867  (also  erst  gegen  Schluss  der  Ausstellung)  patentiren  liess  und  welches 
ebenfalls  im  fertigen  Zustande  benützt  wird,  war  daher  seiner  ausgestell- 
ten Sammlung  noch  nicht  einverleibt.  Dasselbe  wird  erhalten,  wenn  man 
175Th.  Nitrobenzol,  175  Th.  Anilin,  200  Th.  Salzsäure,  16  Th.  Eisen- 
feilspäne und  2  Th.  fein  zerlheiltes  Kupfer  in  einem  emaillirten  eisernen 
Destillationsgefässe  6  —  8  Stunden  lang  auf  160 — 200°  C.  erhitzt.  Die  Ope- 
ration ist  beendet,  wenn  eine  Probe  nach  dem  Erkalten  sich  in  zähe  Fäden 
ziehen  lässt. 

Dieses  Pigment  soll  in  Säuren,  Aethyl-  uhd  Methylalkohol  löslich  sein. 
Behufs  des  Färbens  wird  dasselbe  in  Schwefelsäure  gelöst  und  so  in  das, 
Färbebad  gebracht.  Der  gefärbte  Stoff  muss  nach  jeder  Färbeoperation  durch 
ein  Bad  hindurchgezogen  werden,  welches  ein  Alkali  oder  unterschweflig- 
saures  Natron  enthält,  sonst  erhält  man  ein  Schwarz  von  bläulichem  oder 
violetem  Farbenton. 

Anilingrau.  Eine  dem  Indigokarmin  ähnliche  Teigmasse  hat  John 
Casthelaz  in  seiner  Sammlung  unter  der  Bezeichnung  „Gm  d'aniline'^ 
(Aniliugrau)  ausgestellt.  Die  Darstellung  dieses  Pigmentes  geschieht  auf 
folgende  Weise: 

Man  löst  10  Kilogr.  Anilinpurpur  en  pdte  in  11  Kilogr.  Schwefelsäure 
von  66°  B.  und  setzt  zu  der  abgekühlten  Lösung  6  Kilogr.  käuflichen 
Aldehyds.  Die  Reaction  beginnt  sofort  und  ist  nach  wenigen  Stunden 
beendet.  Das  Gemisch  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  aus  der  Flüssigkeit 
der  Farbstoff  auf  gewöhnliche  Weise  gefällt. 

SCHLUSSBEMERKUNG. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Pariser  Weltausstellung  in  Bezug 
auf  die  Producte  der  Theerfarben-Industrie  wohl  nicht  jenen  überwältigenden 
Eindruck  auf  den  Besucher  gemacht  hat,  als  jene  zu  London  im  Jahre  1862, 
wo  es  sowohl  dem  Kenner  als  dem  Laien  zum  ersten  Male  klar  ward, 
dass  man  es  hier  mit  einer  Erfindung  zu  thun  habe,   welche  geeignet  ist,  die 
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nachhaltigsten  Veränderungen  auf  dem  Gebiete  der  reinen  Wissenschaft 
hervorzurufen,  und  einen  entschiedenen  ,Einfiuss  auf  die  meisten  Gewerbe 
und  somit  auch  auf  die  volkswirthschaftlichen  Interessen  zu  üben.  Der 
Reiz  der  Neuheit  war  daher  diesmal  nicht  in  dem  früheren  Grade  vorhanden. 
Schon  damals  hat  Hofmann  auf  die  tiefgehenden  nationalökonomischen 
Wirkungen  des  Entstehens  der  auf  die  Theerverarbeitung  basirten  In- 
dustrie hingewiesen  und  gezeigt,  wie  mächtig  dieselbe  auf  den  auswärtigen 
Handel,  die  Cultur  und  auf  die  socialen  Verhältnisse  mancher  Colonien 
und  Staaten  einwirken  werde,  von  denen  Europa  seine  Farbstoffe  bisher 
bezogen. 

Eine  vergleichende  Prüfung  der  Thecrfarben-Ausstcllungen  war  daher 
in  den  Abtheilungen  verschiedener  Staaten  von  grossem  Interesse,  insoferne 
man  hiedurch  in  den  Stand  gesetzt  ward,  die  jeweiligen  Zustände  dieser 
Industrie  sofort  zu  erkennen.  Wenn  man  von  der  Schweiz,  England  und  Nord- 
amerika abstrahirt,  in  deren  Ausstellungen  die  Theerfarben  nur  eine  verhält- 
nissmässig  untergeordnete  Rolle  einnahmen,  so  gab  sich  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  einer  der  schärfsten  Gegensätze  kund. 

In  Deutschland  gilt  die  Theerfarben-Industrie  als  etwas  Vollendetes,  sie 
hat  das  Feld  der  Experimente  verlassen,  ihre  Erzeugnisse  besitzen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit.  Aus  diesem  Grunde  Hess  sich  in  den  aus- 
gestellten Sammlungen  wenig  Neues  und  wenig  Verschiedenes  auffinden.  Es 
bestanden  keine  Verschiedenheiten  in  der  Substanz,  sondern  höchstens  Diffe- 
renzen in  der  Qualität.  Ein  priucipieller  Unterschied  in  der  Fabrikation  Hess 
sich  daselbst  nicht  erkennen,  nirgends  Hessen  sich  Bestrebungen  wahrnehmen, 
die  bisher  befolgten  Methoden  zu  verlassen.  Die  deutschen  Fabrikanten 
acceptirten  dieselbe  mit.  allen  ihren  Vor-  und  Nachtheilen. 

In  der  französischen  Abtheihmg  bot  die  Theerfarben-Ausstellung  ein 
getreues  Bild  der  Lage,  in  der  sich  die  einzelnen  Fabrikanten  der  Fuchsin- 
Gesellschaft  gegenüber  befinden. 

Die  in  Deutschland  heimisch  gewordenen  Fabrikations -Methoden  sind 
dort  ungenügend,  sie  leisten  nicht  das,  was  man  allgemein  wünscht.  Mit 
ihrer  Hilfe  wäre  man  allerdings  im  Stande,  sowie  in  Deutschland,  das  Fuchsin 
und  seine  Abkömmlinge  zu  fabriciren;  allein  damit  ist  den  französischen 
Fabrikanten  niclit  gedient,  solange  nur  die  Lyoner  Gesellschaft  das  Recht' 
besitzt,  Fuchsin  zu  erzeugen. 

Man  sieht  aus  diesem  Beispiele,  wie  mächtig  der  Einfluss  der  Privilegien- 
gesetzc  auf  die  volkswirthschaftlichen  Zustände  der  Staaten  ist,  welch'  grosse 
Nachtheile  durch  eine  zu  weit  gelicnde  Berücksichtigung  Einzelner  denselben 
erwachsen  können!  Frankreich,  welches  sich  rühmen  darf,  mit  der  Darstel- 
lung des  Fuchsins  den  Anfang  gemacht  zu  liaben,  befindet  sich  derzeit  nicht 
in  der  Lage,  mit  Deutschland  coucurriren  zu  können.  An  seinen  Grenzen 
wird    mit    deutschen    Erzeugnissen    dieser  Art    ein    nicht    unbeträchtlicher 
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Schmuggel  getrieben,  welcher  nocli  dadurch  begünstigt  wird,  dass  diese  Farb- 
stoffe hoch  im  Preise  und  gering  im  Gewichte  sind. 

Die  Bestrebungen  der  französischen  Chemiker  sind  somit  alle  auf  ein 
und  dasselbe  Ziel  gerichtet,  d.  i.  das  Fuchsin  entbehrlich  zu  machen,  sei 
es  durch  Entdeckung  neuer  Farbstoffe  oder  aber  durch  Einführung  eines 
neuen  Principes  in  die  Fabrikation  der  Theerfarbstoffe.  Fast  alle  Reform- 
vorschläge, welche  von  Frankreich  ausgegangen,  und  die  sich  auf  der  Aus- 
stellung zu  erkennen  gaben,  haben  in  Deutschland  gegenwärtig  nicht 
viel  mehr  als  ein  theoretisches  Interesse,  in  Frankreich  hingegen  eine  sehr 
reelle  Basis.  Manche  dieser  Vorschläge  sind  wohl  geeignet,  eine  allmälige 
Besserung  der  oberwähnten  Missverhältnisse  anzubahnen.  Was  Frankreichs 
Gesetzgebung  versäumt,  dürften  ohne  Zweifel  seine  Chemiker  binnen  Kurzem 
nachzuholen  im  Stande  sein. 

Die  eidgenössischen  Theerfarbenfabriken  sind  aus  naheliegenden  Grün- 
den den  deutschen  völlig  ebenbürtig;  sie  arbeiten  auch  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen. Besonders  war  es  die  Firma  C.  R.  Geigy  in  Basel,  welche  sich 
unter  ihren  Concurrenten  auf  eine  besonders  vortheilhafte  Weise  auszeichnete. 

England  hatte,  mit  Ausnahme  der  zur  Farbendarstellung  erforder- 
lichen Rohstoffe,  einige  Phenolderivate  (Pikrinsäure,  Rosolsäure  etc.),  hin- 
gegen gar  keine  Abkömmlinge  des  Anilins  und  seiner  Homologen  ausgestellt. 
Die  Firmen,  welche  sich  mit  der  Fabrikation  der  erwähnten  Farbstoffe 
befassen,  und  die  sich  seit  Jahren  eines  hohen  Rufes  erfreuen ,  waren  über- 
haupt gar  nicht  an  der  Ausstellung  betheiligt.  Die  englische  Theerfarben- 
Industrie  entzog  sich  deshalb  jeder  Beurtheilung. 

Den  Mittheilungen  technischer  Journale  zufolge  stehen  die  englischen 
Etablissements  den  deutschen  nicht  nach;  sie  sind  sogar  für  eine  weit 
grössere  Production  eingerichtet.  Es  geht  dies  zum  Theile  schon  aus 
den  amtlichen  Erhebungen  über  die  jährliche  Production  und  den 
Reingewinn  eines  der  grössten  Etablissements,  nämlich  jenes  der  Firma 
Simpson,  Maule  &  Nicholson  hervor,  wornach  dieselbe  einen  jährlichen 
Nettogewinn  von  100  000  Pf.  St.  erzielte.  Ferner  wurde  constatirt ,  dass 
dieselbe  vom  1.  Mai  1861  bis  1.  October  1863  für  mehr  als  200  000  Pf.  St. 
Anilinblau  nach  Girard's  Patent  erzeugte  und  dem  Patenteigenthümer  Renard 
in  Lyon  18  500  Pf.  St.  an  Taxen  bezahlte. 

Diese  Daten  sprechen  für  die  Richtigkeit  der  obenerwähnten  Mitthei- 
lungen. 

Auf  der  Pariser  Ausstellung  war  die  Theerfarben-Industrie  durch  27  Fir- 
men vertreten;  davon  entfallen  auf  Deutschland  13  ,  Frankreich  9,  die 
Schweiz  2,  England  2,  Nordamerika  1. 

Von  diesen  befassen  sich  aber  nicht  alle  mit  der  Fabrikation  des  Fuch- 
sins und  aller  übrigen  Rosanilinderivate,  sondern  viele  beschränken  sich  nur 
auf  die  Darstellung  der  Phenol-  und  Naphtalinfarben,  z.  B.  der  Pikrinsäure. 

33* 


492  Chemische  Prodncte.  VI 

Rosolsäure,  des  Naphtalingelb  etc.  Von  denjenigen  Firmen,  welche  Fuchsin 
und  alle  sonstigen  Rosanilinfarben  erzeugen,  entfallen  auf  Deutschland  9, 
Frankreich  2*),  die  Schweiz  2,  Nordamerika  1. 

Die  Industrie  jener  Theerproduete ,  welche  zur  Fatbendarstellung  ver- 
wendet werden,  war  im  Ganzen  durch  12  Firmen  vertreten;  davon  entfallen 
auf  Deutschland  3,  Frankreich  7,  England  3,  Nordamerika  1. 


V.  GUmriSURKOGATE,  ALBUMIN,  APPRETÜRMITTEL. 

In  den  Druckereien  wird  eine  Reihe  von  Substanzen  zum  Verdicken 
der  Beizen  (Reservagen,  Enlevagen)  oder  der  Druckfarben  benützt.  Hiezu 
dienen  nicht  nur  die  natürlich  vorkommenden  Gummisorten,  sondern  man  hat 
diese  vielfach  mit  grossem  Vortheil  durch  Abkömmlinge  der  verschiedenen 
Stärkearten  zu  ersetzen  gewusst. 

Die  besonders  in  den  Kattundistricten  heimisch  gewordene  Fabrikation 
solcher  Stärkepräparate  hat  im  Laufe  der  Jahre  an  Bedeutung  zugenommen. 
Die  Gummisurrogate  haben  in  Folge  fortschreitender  Verbesserungen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  und  dienen  gegenwärtig  nicht  nur 
als  Verdickungsmittel  in  den  Druckereien,  sondern  es  werden  auch  bedeu- 
tende Mengen  davon  in  den  Zündhölzchen-,  Tapeten-,  Buntpapier-  und  Spiel- 
kartenfabriken verwendet. 

Unter  den  österreichischen  Ausstellern  ist  es  vorzugsweise  die  Firma 
Joseph  Nowak  in  Carolinenthal  bei  Prag,  welche  ganz  vorzügliche  Gummi- 
surrogate für  Hand-  sowie  für  Walzendruck  erzeugt.  Es  werden  damit  die 
feinsten  und  schwierigsten  Dessins  gedruckt,  wie  ein  ihrer  Ausstellung  bei- 
gelegtes Musterbuch  fertiger  Druckstoffe  bewies,  welche  mit  den  Erzeug- 
nissen besagter  Firma  fabricirt  wurden.  Dieselbe  erzeugt  auch  eine  Appretur- 
masse „Appretsclileim"  benannt,  welche  ein  vorzügliches  und  sehr  billiges 
Appreturmittel  für  dunkle  Waare  und  Kattuntücher  ist,  den  Stoffen  einen 
vollen,  milden  Griff  verleiht,  ohne  dem  Colorit  zu  schaden. 

Die  Firma  Raimund  Löhnert  in  Böhmisch-Leipa  erzeugt  ebenfalls 
mehrere  der  auf  nassem  und  auf  trockenem  Wege  darstellbaren  Stärke- 
derivate, wie  z.  B.  sogenanntes  Gummisurrogat,  Amidon  grille,  Dextrin, 
Leiogomme  und  eine  von  mehreren  Kattunfabriken  besonders  gerühmte 
eigenthümliche  Appreturmasse. 

Unter  dem  Namen  „Patent-Universalgummi"  hatte  Herr  Jon.  Bermüller  in 
Prag  ein  im  September  1866  für  Oesterreich  patentirtes  Stärkepräparat  aus- 
gestellt, welches  in  Form  unregelmässig  gestalteter  Fragmente,  ähnlich  dem 
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arabischen  Gummi,  oder  als  flüssige  Masse  in  den  Handel  gesetzt  wird.  Hin- 
sichtlich seiner  Klebekraft  und  insbesondere  seiner  Reinheit  und  Klarheit  ist 
es  dem  Letzteren  mindestens  gleich,  obwohl  sein  Preis  sehr  niedrig  ist  und 
kaum  die  Hälfte  desselben  beträgt. 

Dasselbe  findet  gegenwärtig  eine  grosse  Verwendung  als  Zusatz  zu 
Appreturmassen  bei  Seiden-,  Baumwoll-  und  Leincnwaaren,  als  Verdickungs- 
raittel  für  echte  Dampf-  und  Catechufarben  auf  Kattun,  und  der  Teigfarben 
bei  Schafwollendruck,  ferner  bei  Tapetendruck.  Cartonnage-  und  Buchbinder- 
arbeiten, und  endlich  zur  Gummirung  von  Briefcouverts,  Brief-  und  Stempel- 
marken, 

Die  auf  trockenem  Wege  darstellbaren  Stärkepräparate,  wie  z.  B. 
Amidon  grille,  Dextrin  und  Leiogomme  hat  auch  Julius  Hofmeier  in  Prag  in 
untadelhafter  Qualität  ausgestellt. 

Die  bisher  genannten  Substanzen  haben  einzig  und  allein  den  Zweck, 
die  Viscosität  gewisser  Flüssigkeiten  zu  verringern  oder  als  Steifungs-  und 
Klebemittel  zu  dienen.  Eine  andere  Reihe  von  Substanzen,  welche  die  Drucker 
sehr  häufig  benützen,  dienen  weniger  als  Verdickungs-,  sondern  vielmehr  als 
Fixirungsmittel.  Ihre  Lösungen  zeichnen  sich  nämlich  durch  die  Eigenschaft 
aus,  dass  sie  bei  höherer  Temperatur  gerinnen,  vermöge  dessen  sie  die 
ihnen  beigemengten  pulverförmigen  Farbstoffe  (Körperfarben)  auf  dem  Ge- 
webe festhalten.  Zum  Theil  werden  sie  auch  als  Beizen  zum  Animalisiren 
der  Pflauzenfaserstoffe,  zum  Appretiren  der  türkischen  Shawls  etc.  benutzt. 
Unter  diesen  Substanzen  steht  nun  obenan  das  HUhnereiweiss  (Eialbumin), 
dessen  Fabrikation  (Ueberführung  in  den  trockenen  Zustand)  nicht  so  ein- 
fach ist,  als  man  glauben  sollte.  Dieses  Product  wurde  von  Julius  Hofmeier 
in  Prag,  welcher  dasselbe  an  fünf  Orten  der  österreichischen  Monarchie  fabri- 
cirt,  in  vorzüglicher  Qualität  ausgestellt. 

Diese  Firma  ist  wohl  eine  der  bedeutendsten  ihrer  Art  in  Europa, 
denn  die  jährliche  Production  beträgt  circa  60  000  Pfund,  wozu  nicht  weniger 
denn  11  000  000  Eier  erforderlich  sind. 

Das  Eialbumin,  welches  von  Georg  Sumper  in  München  ausgestellt  war, 
ist  von  vorzüglicher  Qualität  und  beide  stehen  den  besten  französischen 
Producten  nicht  im  mindesten  nach. 

Ein  interessantes  Fabrikat,  welches  ebenfalls  die  obengenannte  Firma 
Hofmeier  erzeugt,  sind  die  pulverisirten  Eierdotter,  welche  an  Stelle  der 
frischen  in  den  Haushaltungen,  den  Gerbereien,  besonders  aber  zur  Verpro- 
viantirung  der  Schiffe  eine  nützliche  Verwendung  finden  dürften. 

Die  Art,  wie  die  Eierdotter,  ohne  dass  das  Oel  entfernt  wird,  getrocknet 
werden,  ist  dem  Vernehmen  nach  in  jüngster  Zeit  für  Oesterreich  paten- 
tirt  worden.  Eine  ausgedehnte  Benützung  dieser  trockenen  Dotter  würde 
unzweifelhaft  die  Fabrikation  des  Eialbumins  wesentlich  erleichtern  und 
wahrscheinlich    auch    rentabler    machen,     weil   das   Meiste   des     abfallen- 
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den  frischen  Dotters  nur  zu  dem  dritten  Theil  des  eigentlichen  Werthes  ab- 
gesetzt werden  kann. 

Ein  anderes  Fabrikationsproduct  derselben  Firma  sind  die  getrockneten, 
pulverisirten  Eier,  welche  lediglich  als  Nahrungsmittel  dienen  sollen  und  von 
welchen  bisher  noch  wenig  Anwendung  in  unseren  Haushaltungen  gemacht 
wurde,   die  aber  Beachtung  verdienen. 

Der  hohe  Preis  des  Eialbumins  (200— 30U  fl.  per  Wiener  Ctr.)  veran- 
lasste zu  vielfachen  Versuchen,  dasselbe  durch  andere,  sich  gleich  oder  ähn- 
lich verhaltende  Substanzen  zu  ersetzen.  Die  Aufmerksamkeit  der  Experi- 
mentatoren richtete  sich  zunächst  auf  das  Eiweiss  des  Blutes,  das  früher 
wegen  seines  Albumiugehaltes  als  Klärmittel  in  den  Zuckerraffinerien  viel- 
fach in  Anwendung  kam. 

In  Oesterreich  war  es  Herr  K.  Förster  (der  Inhaber  einer  zweiten 
Blutalbuminfabrik  in  Paris) ,  welcher  das  Blutalbumin  zuerst,  und  zwar  nur 
in  einer  für  die  Kattundruckereien  bestimmten  Sorte  fabricii'te.  Im  Jahre 
1855  hat  endlich  Julius  Hofmeier  zuerst  in  Prag  die  Fabrikationsweise 
wesentlich  verbessert,  und  aufgemuntert  durch  die  Erfolge  auf  diesem  Ge- 
biete, im  Jahre  1857  eine  zweite  Fabrik  in  Pest  errichtet. 

In  diesen  Etablissements  wird  nun  das  Blutalbumin  im  grössten  Mass- 
Btabe  und  in  ausgezeichneter  Reinheit  fabricirt,-  so  zwar,  dass  in  den  meisten 
Kattundistricten  Europa's  Hofaieier's  Fabrikate  zu  den  gesuchtesten  gehören. 

Während  bei  Beginn  der  Fabrikation  in  Wien  nur  zwei  Sorten  Blut- 
albumiu  erzeugt  wurden,  liefert  diese  Firma  gegenwärtig  fünf  verschiedene 
Producte,  und  zwar: 

1.  Patent-Blutalbumin  aus  entfärbtem  Serum,  das  seiner  hellen  Farbe 
wegen  vielfach  an  Stelle  des  weit  kostspieligeren  Eialbumins  verwendet  wird. 

2.  Prima-  und  Secunda-Blutalbumin  für  Kattundruckereien. 

3.  Tertia-Blutalbumiu  für  Zuckerraffinerien. 

Ein  Pfund  dieser  Producte  ersetzt,  in  15  Pfund  hiuwarmen  Wassers 
gelöst,  16  Pfunde  reines  Blut. 

Die  Vorzüge  des  Blutalbumins  gegen  Blut  für  den  genannten  Zweck 
sind  längst  bekannt  und  von  den  Zuckerraffinerien  allgemein  anerkannt 
worden. 

4.  Getrocknete  Blutkuchen  fürBlutlaugensalzfabriken,  Dieselben  werden 
im  gepulverten  Zustande  auch  als  Düngungsmittel  verwendet. 

Das  Blutalbumin  aus  der  Fabrik  von  Georg  Sumper  in  München, 
welches  auf  der  Ausstellung  in  2  Sorten  vorhanden  war,  ist  in  Farbe  und 
Löslichkeit  ebenfalls  den  besten  Producten  dieser  Art  anzureihen. 

Als  Surrogate  des  Albumins  sind  im  Laufe  der  Jahre  zahlreiche  Prä- 
parate aufgetaucht,  welche  aber  nur  in  gewissen  Fällen  dasselbe  zu  ersetzen 
vermögen.  Sie  erfüllen  ihren  Zweck  entweder  blos  als  Bindemittel  für 
Körperfarben,  oder  aber  sie  ertheilen  der  vegetabilischen  Faser  die  Eigen 
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Schaft  der  Wolle,  gewisse  Farbstoffe  mit  Leichtigkeit  zu  fixiren,  sobald  mit 
denselben  das  Gewebe  imprägnirt  und  hernach  gedämpft  wird.  (Verfahren 
nach  Broouette.) 

Zu  diesen  Substanzen  gehören:  Kleber  (Lucin-),  Casein  (Lactarin), 
Fleisch-  und  Blutfibrin,  Fischlaichalbumin,  Kautschuk,  Guttapercha,  Gummi- 
lack und  Wasserglas. 

HoFiMEiER  stellt  das  Casein  oder  Lactarin  in  3  Sorten  her,  und  zwar 
in  gewöhnlichem,  gereinigtem  und  in  gänzlich  entfettetem  Zustande.  Die 
Herstellung  der  letzteren  und  besser  verdickenden  Gattung  ist  als  eine 
wichtige  Verbesserung  zu  betrachten.  Die  Einrichtung  der  Etablisse- 
ments gestattet  eine  tägliche  Erzeugung  von  500  Pfund-  doch  ist 
wegen  Maugels  an  dem  hiezu  erforderlichen  Rohmateriale,  der  Milch  näm- 
lich, der  Betrieb  vielfach  gehindert  und  es  beziffert  sich  daher  die  tägliche 
Production  nur  auf  300  Pfund. 

Ein  sehr  geschätztes  und  billiges  Casein  fabricirt  auch  die  schon 
öfter  genannte  Firma  Joseph  Nowak  in  Carolinenthal  bei  Prag. 


VI.  PEODUCTE  DER  TROCKENEN  DESTILLATION. 

1.  DESTILLATIONSPRODUCTE  DER  BAUMHARZE  *). 

Das  Harz  der  Schwarzföhre,  welche  in  der  Umgebung  von  Wiener-Neu- 
stadt (auf  dem  sogenannten  Steinfelde),  ferner  auf  dem  nördlichen  Abfalle 
der  österrcichisch-steyrischen  Alpen  und  im  Wienerwalde  in  grossen  Bestän- 
den vorkommt,  bildet  den  Rohstoff  für  die  Darstellung  sehr  mannigfaltiger  und 
wichtiger  Producte.  Dieses  Harz  wird  in  Form  einer  dickflüssigen  Masse  er- 
halten, und  bildet,  mit  Nadelstreu,  Sand  und  Erdtheilen  gemengt,  das  soge- 
nannte Rinnpech  (Sommerpech).  Als  compacte  zähe  Substanz,  mit  Holzspänen 
verunreinigt,  stellt  es  das  sogenannte  Scherrpech  (Winterpech)  dar.  Es 
liefert  als  erstes  Product  der  Destillation  das  Terpentinöl,  zu  dessen  Dar- 
stellung gewöhnlich  ein  Drittel  Rinn-  und  zwei  Drittel  Scherrpech  in  eine 
Blase  gebracht,  und  das  in  demselben  enthaltene  Terpentinöl  entweder  mit 
Dampf  oder  über  freiem  Feuer  bei  circa  160°  C.  abdestilUrt  wird.  Der 
in  der  Blase  zurückbleibende  Rückstand   bildet  das  Colophonium. 

Durch  nochmalige  Destillation  des  Terpentinöls  wird  ein  wasserhelles, 
harzfreies  Product,  der  sogenannte  Terpentingeist  erhalten,  welcher  zur  Berei- 
tung feiner  Lacke,  in  der  Medicin  etc.  Verwendung  findet. 


*)  Die  f  o  rst  te  chniscli  e  Seite  dieser  Industrie  findet  eine  ausführliclie  Behandlung  in  dem 
Berichte  des  Herrn  Jos.  Wessely,  X.  Heft,  S.  438  ff.  .Man  vergl.  auch  den  Bericht  des  Herrn  Dr. 
W  i  e  s  n  e  r ,  X.  Heft,  S.  490  ff.  Die  Red. 
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Verbrennt  man  das  rohe  Terpentinöl  in  eigens  construirten  Lampen,  so 
erhält  man  einen  äusserst  feinen  Russ,  der  sich  mit  grossem  Vortheile  zur 
Tuschfabrikation  eignet. 

100  Theile  reines  Rinnpech  liefern  ungefähr  20  Theile  Terpentinöl  und 
60  Theile  Colophonium;  aus  100  Theilen  reinem  Scherrpech  erhält  man  hin- 
gegen blos  12—13  Theile  Terpentinöl  und  64 — 65  Theile  Colophonium. 
Der  Rückstand  besteht  aus  Holz,  Nadeln,  Blättern  etc.  und  ist  unter  dem 
Namen  Pechgriffe  als  gutes  Unterzündmateriale  bekannt. 

Das  ordinäre  Colophonium  wird  zum  Auspichen  der  Fässer  in  den 
Brauereien  in  grosser  Menge  consumirtj  eine  feinere  Sorte  dient  als  Geigen- 
harz, zur  Bereitung  feinerer  Lacke,  in  der  Medicin  u.  s.  \v. 

Wird  das  Colophonium  mit  heissem  Wasser  verkocht  und  dann  gezogen, 
so  erhält  man  das  sogenannte  Weisspech,  welches  als  Appreturmittel,  und  in 
der  Papierfabrikation  sowie  zur  Bereitung  der  Harzseife  dient ,  welche 
fast  ausschliesslich  nur  die  Bleicher  und  Kattundrucker  verwenden. 

Wird  dem  Harze  nicht  die  ganze  Menge  seines  Terpentinöls  entzogen, 
so  bleibt  als  Rückstand  eine  dicke,  zähe  Masse  zurück,  die  unter  dem  Namen 
Terpentin  im  Handel  vorkommt,  und  in  der  Medicin,  Lack-,  Firniss-  und  Sie- 
gellack-Fabrikation Verwendung  findet.  Die  Gewinnung  der  Producte  der 
trockenen  Destillation  des  Colophoniums  bildet  gegenwärtig  einen  eigenen 
Industriezweig,  welcher  sehr  schwunghaft  betrieben  wird. 

Das  erste  Product  der  trockenen  Destillation  ist  ein  Oel,  das  sogenannte 
Pinolin,  welches  durch  mehrmalige Rectification  wasserhell  erhalten  werden 
kann  und  als  Leuchtmateriale  Benützung  findet. 

Das  zweite  Product,  das  sogenannte  Harzöl  ist  eine  Ölige  Flüssigkeit 
die  an  der  Luft  eine  veilchenblaue  Farbe  annimmt  und  in  Verbindung  mit 
Kalk  die  starren  Schmieren  für  Wagenaxen,  die  unter  dem  Namen  „  b  e  1- 
gische  Patent  fette"  im  Handel  vorkommen,  liefert. 

Durch  Mischen  des  Harzöles  mit  festen  und  flüssigen  Fetten,  kaustischen 
Laugen  u.  s.  w.  werden  verschiedene  Maschinenöle,  Maschinen-  und  Wagen- 
schmieren erhalten.  Durch  Rectificirung  desselben  Oeles  erhält  mau  das 
sogenannte  Codöl.  Der  Rückstand,  der  bei  der  Destillation  zurückbleibt,  ist 
Schuster-   und  Schmiedepech. 

Die  gesteigerte  Nachfrage  nach  diesen  Schmieren  und  der  Umstand,  dass 
die  Harzgewinnung  in  Nieder-Oesterreich  früher  nur  schwach  betrieben  wurde, 
waren  die  Veranlassung  zu  einem  bedeutenden  Import  von  amerikanischem 
Colophonium,  welches  aus  dem  Harze  der  Seeslrandkiefer  gewonnen  wird. 
Diese  Waare  wurde  in  den  norddeutschen  Seehäfen  zu  dem  billigen  Preise 
von  2  Rthlr.  per  Wiener  Centner  verkauft  und  blieb  längere  Zeit  ein 
gefährlicher  Concurrent  des  österreichischen  Fabrikates. 

Diese  Situation  änderte  sich  zu  Gunsten  der  österreichischen  Producte, 
als  während  des  amerikanischen  Krieges  die  Zufuhr  des  überseeischen   Colo- 
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phoniums  fast  ganz  aufhörte,  indem  der  Preis  desselben  in  Wien  von  5  fl. 
auf  20 — 22  fl. ,  der  des  Terpentinöls  bis  auf  60  fl.  per  Centner  stieg.  Hie- 
durcli  wurden  viele  Grundbesitzer  in  der  österreichischen  Harzgegend  zu 
einem  ausgedehnten  Betriebe  bewogen,  so  dass  nicht  allein  der  Bedarf  im 
Inneren  gedeckt  war,  sondern  auch  die  Zollvereinsstaaten  mit  österreichischem 
Colophonium  versorgt  werden  konnten. 

Unter  den  österreichischen  Ausstellern  war  es  insbesondere  die  Harz- 
producten-Fabrik  der  Firma  Theodor  Müllner  (vormals  F.  Kouff)  in  Hin- 
terbrühl  nächst  Wien,  welche  durch  ihre  reichhaltige  Sammlung  (91  Num- 
mern) nicht  nur  die  Harzgewinnung,  sondern  auch  die  Verarbeitung  des  Harzes 
auf  eine  sehr  lehrreiche  Weise  illustrirte.  Diese  Fabrik  wird  sehr  rationell 
betrieben,  destillirt  durchgehends  mit  Dampf  und  erzeugt  täglich  neben 
10  Centnern  vorzüglichen  Terpentinöls  50  Centner  Colophonium  und  mehrere 
andere  Harzproducte,  wie  z.  B.  eine  billige  .Harzseife.  Ferner  durch  eine  eigen- 
thümliche  Manipulation,  und  in  Verbindung  mit  Colophonium  Lacke,  die 
besonders  für  Spielwaaren  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden,-  endlich 
Bürsten-,  Fackel-  und  Schusterpech,  alle  Arten  Flaschenlacke,  Harzleim 
für  Papierfabriken,  Harz-Cement,  Schiffstheer  u.  s.  w. 

Endlich  werden  auch  noch  verschiedene  Kiefernadel-Präparate  zu  medi- 
cinischen  Zwecken  und  Kiefernadelwolle  erzeugt,  Artikel  die  bisher  aller- 
dings nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  erlaugt  haben  *). 

Eine  zweite  österreichische  Fabrik,  welche  sich  mit  der  Verarbeitung 
des  Schwarzföhrenharzes  zu  Wagenfetten,  Terpentinöl,  Terpentin,  Colopho- 
nium und  den  verschiedenen  Pechsorten  befasst,  und  die  ebenfalls  ihre  Pro- 
ducte  zur  Ausstellung  brachte,  ist  die  zu  Theresienfeld,  der  Firma  Em.  Biach 
&  Comp,  gehörig. 

Vor  Gründung  dieses  Etablissements  (im  Jahre  1857)  wurde  das  Wagenfett, 
dessen  Preis  sich  damals  auf  17  —  20  fl.  per  Centner  belief,  aus  Belgien  nach 
Oesterreich  importirt.  Der  Theresienfelder  Fabrik  gebührt  das  Verdienst,  das 
fremde  Fabrikat  gänzlich  verdrängt  und  an  dessen  Stelle  ein  ebenso  vor- 
zügliches, um  die  Hälfte  billigeres  Product  gesetzt  zu  haben. 

Der  Preis  des  Rohproductes  (des  Colophoniums)  hat  sich  seit  dem  ame- 
rikanischen Kriege  noch  immer  auf  einer  enormen  Höhe  erhalten,  so  dass  die 
Fabrik  sich  nach  Surrogaten  umzusehen  genöthigt  war.  Sie  fand  ein  solches 
in  den  Rückständen,  welche  sich  bei  der  Destillation  der  galizischen  Naphta 
ergeben. 

Diese  Fabrik  ai-beitet  mit  zehn  Destillations-Apparaten  ,  deren  jeder 
10 — 12  Centner  fasst;  es  werden  somit  per  Tag  100  Centner  Harz  destillirt 


*)  Mau  vergL  die  Beiiclite  der  Heneii  J.  Wessely  im  X.  Hefte,   S.  464  uud  Ür.  J.  Wiesner 
a.  a.  ü.  S.  493,  über  dasselbe  Etablissement.  D.  Red. 
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und  die  liieduroh  gewonnenen  Harzöle  dienen  zur  Bereitung  der  erwähnten 
Wagenfette. 

Ausser  diesem  Harz  werden  jährlich  ungefähr 

6000  Centner  Naphta-Rückstände, 
5000        „        Holztheer  und 
2000        „        Steinkohlentheer 
verarbeitet;    die    letzteren  Theersorten  dienen  zur  Erzeugung  von  Schuster- 
Schmiede-  und  Schiffspech. 

Die  Firma  G.  Wagenmann  in  Wien,  von  der  später  die  Rede  sein  wird, 
erzeugt  und  exportirt  ebenfalls  Wagenfette  gleicher  Abstammung  von  ausge- 
zeichneter Qualität  und  nimmt  hierin  die  erste  Stelle  ein. 

Nicht  ohne  Interesse  waren  die  ausgestellten  Flaschenlacke  von  Carl 
Jacobs  in  Mainz,  zu  deren  Darstellung  ebenfalls  Harzproducte  verwendet 
werden.  In  den  Rheingegenden,  wo  der  Wein  hauptsächlich  in  Flaschen 
gelagert  und  versendet  wird,  ist  die  Fabrikation  guter  Flaschenlacke  bei 
weitem  belangreicher  als  in  Oesterreich,  wo  dies  bekanntlich  seltener  geübt 
wird. 

Die  gewöhnlichen  Flaschenlacke  bestehen  fast  nur  aus  gefärbtem  Colo- 
phonium ,  jene  der  genannten  Firma  hingegen  enthalten  noch  andere 
Substanzen,  welche  zur  Verbesserung  der  Qualität  der  Lacke  wesentlich 
beitragen.  Sie  erhalten  dadurch  die  Eigenschaft,  an  den  Flaschen  fester  zu 
haften,  im  Winter  nicht  abzuspringen  und  im  Sommer  nicht  schmierig  zu 
werden;  sie  legen  sich  möglichst  dünn  an  die  Flaschen  an,  sind  daher  aus- 
giebiger, hinterlassen  beim  Umschmelzen  keinen  Rückstand  und  ändern  ihre 
Farbe  nicht.  Die  Lacke  dieser  Firma  stehen  überhaupt  in  der  Qualität  den 
feinsten  Brieflacken  nicht  nach  und  sind  besonders  ausgezeichnet  in  den 
Farben :  rosa,  silberweiss,  himmelblau,  reinweiss.  Die  ausgestellte  Sammlung 
enthielt  Modelle  von  Flaschenhälsen,  aus  Holz  gedreht,  welche  in  solchen 
Lacken  getaucht  waren.  Da  aber  das  Holz  ein  Material  ist,  an  welches  sich 
dieselben  am  schwierigsten  in  jener  Weise  anlegen,  wie  dies  für  den  sicheren 
Verschluss  der  Flaschen  erforderlich  ist,  und  die  Ueberzüge  dennoch  voll- 
kommen gleichmässig  und  frei  von  Blasen  waren,  so  war  dies  ein  Kenn- 
zeichen,   dass  diese  Fabrikate   ihrem  Zwecke  vollkommen  entsprechen. 

Ausser  Oesterreich  haben  nur  Frankreich  und  Belgien  in  der  technischen 
Verwerthung  der  Baumharze  einige  Fortschritte  gemacht,  so  z.  B.  die  Firma 
BoREL  &  RoGUiER.  Dieselbe  erzeugt  in  ihi-em  Etablissement  zu  Pantin  ein 
Product,  welches  in  Frankreich  zum  grossen  Theil  als  Ersatz  des  Terpentinöls 
Benützung  findet  und  dessen  Gewinnung  daselbst  jährlich  auf  3  —  400  000 
Kilogr.  veranschlagt  wird. 

Bei  der  Fabrikation  der  Harzöle  wird  während  des  ersten  Stadiums  der 
Destillation  eine  sogenannte  Essenz  erhalten,  welche  mit  dem  Terpentinöl 
einige  Aehnlichkeit  besitzt.  Die  Schwierigkeit  ihrer  Rectification  und  der  üble 
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Geruch  waren  Hindernisse  für  deren  technische  Verwerthung.  Die  Herren 
BoREL  &  KoGuiER  sind  die  Entdecker  eines  Verfahrens,  nach  welchem  die 
Reindarstellimg  dieser  Essenz  gelingt,  so  dass  dieselbe  die  Befähigung 
erlangt,  in  vielen  Fällen  das  Terpentinöl  zu  ersetzen. 

Ein  anderes  sehr  bedeutendes  Etablissement  ist  die,  der  Firma  Fenaille 
&  Chattillon  gehörige  Harzproductenfabrik  zu  Begles4es-Bordeaux,  welche 
sich  im  Centrum  der  Harzgegenden  Frankreichs  befindet.  Sie  erzeugt  jährlich 
2  000  000  Kilogr.  der  verschiedensten  Maschinen-  und  Wagenfette  von  aus- 
gezeichneter Qualität  und  versieht  damit  nicht  nur  das  Inland,  sondern 
exportirt  diese  und  auch  noch  andere  Artikel  nach  Spanien,  Algier  u.  s.  w. 

2.  DESTILLATIONSPRODUCTE  DES  HOLZES. 

Die  Holzschwellerei  ist  in  Oesterreich  bis  zum  heutigen  Tage  noch 
immer  auf  einer  so  primitiven  Stufe,  dass  in  den  wenigsten  Fällen  auf  die 
Gewinnung  der  Nebenproducte  Rücksicht  genommen,  sondern  bloss  die  Dar- 
stellung der  Holzkohle  im  Auge  behalten  wird.  Man  begnügt  sich  mit  der 
Gewinnung  des  rohen  Holztheers,  welcher  zur  Conservirung  des  Tauwerks, 
zu  Holzanstrichen  und  zur  Darstellung  von  Pech  verarbeitet  wird.  Holzgeist 
wird  im  Grossen  noch  gar  nicht,  Holzessig  nur  in  einigen  wenigen  Fabriken 
Böhmens  gewonnen. 

In  Frankreich,  England  und  der  Schweiz  wird  der  Holztheer  zur  Dar- 
stellung mehrerer  sehr  schätzbarer  chemischer  Producte  verarbeitet. 

Ein  grossartiges  Etablissement  dieser  Art  ist  jenes  zu  Courville  (Eure- 
et-Loire),  welches  von  der  Firma  Fourmer,  Laigny  &  Comp,  im  Jahre  1859 
gegründet  wurde  ,  und  dessen  Fabrikate  ebenfalls  ausgestellt  waren. 
Diese  Fabrik  kauft  zum  grössten  Theile  das  Holz  am  Stamme  und  besorgt 
dessen  Fällung.  Derjährliche  Verbrauch  von  ungefähr  25  OOOSteres  (äl  Kubik- 
meter) erfordert  den  Abtrieb  eines  Waldes  von  mehr  als  350  Hectaren 
(608  Joch),  wozu  500  Arbeiter,  welche  durchschnittlich  3  Francs  per  Tag  ver- 
dienen, erforderlich  sind.  Ein  grosser  Theil  wird  als  Bauholz  verwendet,  die 
Rinde  aber  an  die  Gerbereien  abgegeben.  Die  Zufuhr  des  Holzes  geschieht 
theils  mittelst  Eisenbahn,  theils  durch  die  Bewohner  der  Umgebung,  wodurch 
der  Verkehr  in  der  ganzen  Gegend  belebt  wird. 

Das  Hauptgewicht  legen  die  Besitzer  auf  die  Fabrikation  des  essigsauren 
Bleioxydes,  welches  sie  direct  aus  dem  rohen  Holzessig  darstellen,  wodurch 
sie  in  der  Lage  sind,  auch  im  Auslande  die  Concurrenz  in  diesem  Artikel  zu 
bestehen. 

Diese  Fabrik  verbraucht  durchschnittlich  in  einem  Jahre: 

Holz 7  .500  000  Kilogr.    Salzsäure 105  000  Kilogr. 

Bleiglätte 300  000       „  Soda 60  000       „ 

Kalk 250  000       „  .Spodium 25  000       „ 

Schwefelsäure 182  500       „ 
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und  producirt  jährlich : 

Rühe  HolzcssigsJiure. .  .2  000  OüU  Kilogr.    Holzgeist 100  000  Kilogr. 

Essigsiiurc  f.  technische  Essigsaures  Bleioxyd  .  .    400  000       „ 

Zwecke 150  000       „         Holzessigs.  Bleioxyd  . .    200  000       „ 

Speiseessig 300  000       „         Essigs.  Kupferoxyd 25  000       „ 

Eisessig 20  000       „         Holzkohle 1 500  000       „ 

Die  Zahl  der  ständigen  Arbeiter  beträgt  80 — 100.  der  Arbeitslohn 
4  —  6  Francs  täglich  *). 

„Den  Norsice  Traeolicfabrik",  ein  Etablissement,  welches  einer  norwe- 
gischen Gesellschaft  zu  Christiania  gehört,  hat  einen  flüssigen  Leuchtstoff 
ausgestellt,  über  dessen  Natur  keine  näheren  Angaben  vorliegen.  Derselbe 
wird  ausschliesslich  aus  den  Destillationsproducten  der  harzreichen  Wurzel- 
stöcke der  Tannen  erhalten. 

Vergleichende  photometrische  Prüfungen,  welchen  dieses  sogenannte 
Holzöl  (r/iuile  de  bois)  und  gleichzeitig  das  Steinkohlengas  zu  Christiania  im 
Jahre  1863  unterzogen  wurden,  ergaben  folgende  Resultate: 

Breite  des  platten  Durchmesser  des  runden         Zahl  der  Normalkerzen         1  Flamme  kostet  stünd- 

Uochtes  in  Linien  Dochtes  in  Linien  als  Aequivalent  **)  lieh  in  Skillingen 

—  10  6-2  0-400 

5  —  4-5  0-319 

10  —  8-7  0-538 

Ein  Liter  dieses  Oels  kostet  20  Skilling  (21-5  Skill.  =  1  Frc.)  und  es 
gewährt  dasselbe,  obigen  Versuchen  zufolge,  eine  Ersparniss  von  40  Per- 
cent im  Vergleich  zu  Leuchtgas,  dessen  Preis  in  Christiania  2  Species- 
Thaler  2i/.  Skill.  per  1000  Kubikfuss  beträgt. 

Das  Holzöl  selbst  entzündet  sich  in  offenen  Gefässen  mit  einem  bren- 
nenden Holzspan  erst  bei  einer  Tempei'atur  von  75°  C,  dessen  Dampf  da- 
gegen schon  bei  52°  C. 

r^Den  Norske  TrueoUefuhrik'^  ist  die  älteste  und  grösste  der  Fabriken 
dieser  Art  in  Norwegen  und  dient  als  Muster  für  viele  andere  Fabriken  in 
diesem  Lande  und  in  der  Fremde.  Sie  erzeugt  ausser  dem  oben  genannten 
Leuchtmateriale  bedeutende  Mengen  von  Holztheer,  Pech,  Holzkohle,  Harz 
und  Terpentin. 

3.  DESTILLATIONSPRODUCTE  DER  STEINKOHLE. 

Bekanntlich  werden  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  gasförmige, 
flüssige   und  feste  Producte    erhalten,    deren  Mengenverhältniss   nicht  nur 


*)  Die  Werksvorrichtuiigeii  bestehen  aus  '10  Destillations-  und  Verdainpfungsiipparaten,  welche 
mit  lt:im|)l'  geheizt  werden  ,  2j  Apparaten  zur  Destillation  des  Holzes  und  der  rohen  Holzsäure.  Die 
meclianiselien  Arbeiten  werden  mit  Hille  zweier  Damiilciiasehinen  bewerkstelligt.  Als  Brennmaterial 
werden  jährlich  1  000  000  Kilogr.  Steinkoiilen  aus  den  IJergwerken  Belgiens  und  des  nördlichen 
Fraukreicli  verwendet. 

*♦)  Unter  diesen  Kerzen  sind  diejenigen  zu  verstehen,  mit  denen  die  Qualität  des  Leuchtgases 
in  Christiania  controllirt  wird. 
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von  der  Natur  dieses  Materials,  sondern  aiicli  von  der  Art  und  Weise  wie 
die  Destillation  geleitet  wird,  abhängt.  Eine  rnsclie  Steigerung  der  Tempe- 
ratur und  schliesslich  ein  hoher  Hitzegrad  bei  der  Destillation,  bedingt  eine 
reichliche  Entwicklung  von  Gasen  und  eine  geringe  Ausbeute  von  Theer.  Im 
entgegengesetzten  Falle  findet  das  Umgekehrte  statt.  Für  die  rationelle  Erzeu- 
gung des  Leuchtgases  ist  die  Einhaltung  der  erstgenannten  Bedingungen 
durchaus  erforderlich. 

Zwei  Nebenproducte  der  Gaserzeugung  sind  es  hauptsächlich,  welche 
eine  eingehendere  Besprechung  in  diesem  Berichte  erfordern;  dies  sind  die 
ammoniakalischen  Wässer  und  der  Steinkohlentheer. 

Ein  grosser  Theil  des  in  den  Steinkohlen  enthaltenen  Stickstoffes  wird 
als  Schwefelammonium,  Cyanammonium,  kohlensaures  Ammoniak  u.  s.  w.  in 
den  Condensations-  und  Waschwässern  wiedergefunden  und  bildet  seit 
längerer  Zeit  die  ergiebigste,  ja  gegenwärtig  fast  die  einzige  Quelle  zur 
Darstellung  aller  Ammoniaksalze. 

Bis  in  die  neuere  Zeit  wurde  sämmtliches  in  den  ammoniakalischen 
Wässern  enthaltene  Ammoniak  vorerst  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  gesättigt 
und  aus  den  hiedurch  dargestellten  Salzen,  das  Ammoniak  und  alle  anderen 
technisch  wichtigen  Ammoniakverbindungen  dargestellt.  Gegenwärtig  wird 
direct  aus  diesen  Wässern  durch  Behandlung  mit  Kalk  und  wiederholte 
Destillation  in  sinnreich  construirten  Apparaten  reinster  Salmiakgeist 
gewonnen,  dem  die  letzten  Reste  empyreumatischer  Stoffe  mittelst  Kohle 
entzogen  werden. 

Dieser  Industriezweig  ist  an  andern  Orten  zum  Theil  aus  den  Hän- 
den   der   chemischen  Fabriken   in  die  der  Gasfabriken  selbst  übergegangen. 

Dieses  Verfahren  wird  in  musterhafter  Weise  und  grossartigem  Mass- 
stabe von  der  Compagnie  parisienne  d'eclairage  et  de  chauffage  par  le 
GAz  geübt.  Ihre  auf  der  Ausstellung  zur  Schau  gebrachten  und  aus  den  Gas- 
wässern  erzeugten  Producte  bestanden  aus  Sulfocyanammonium,  Ammonium- 
sulfat, für  technische  und  landwirthschaftliche  Zwecke;  Ammoniak  von 
29  Beaume,  für  den  CARRE'schen  Eisapparat  bestimmt;  ferner  Ammoniak 
von  22  B.  zum  Gebrauche  für  Färber,  zum  Entfetten  u.  s.  w. ,  und  endlich 
eine  ordinäre  Sorte  von  Ammoniak,  welche  eine  gelbe  Flüssigkeit  von  22°  B. 
darstellt. 

Die  Gewinnung  des  Ammoniaks  wird  in  Oesterreich  in  dieser  Weise 
auch  von  der  österreichischen  Gasgesellschaft  in  ihrem  Etablissement  zu 
Gaudenzdorf  befolgt. 

Die  flüssigen  und  festen  Stoffe  bilden  zusammen  den  Theer,  dessen 
Menge  circa  4—5  Percent  der  verbrauchten  Kohlenquantität  beträgt. 
Im  rohen  Zustande  wird  derselbe  zum  Anstrich,  zum  Imprägniren 
gewisser  Dachdeckungsmaterialien  und  als  sehr  schätzbares  Brennmaterial 
sowohl  zum  Heizen  der  Gasretorten  in  den  Gasfabriken,  den  Glasschmelz- 
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Öfen  u.  s.  w.  verwendet.  Durch  Destillation  gewinnt  man  hieraus  zwei  Sorten 
sogenannter  Mineralöle,  das  leichte  und  das  schwere  Steinkohlentheeröl,  von 
welchen  ersteres  in  grosser  Menge  zur  Fabrikation  des  Anilinöles  benützt  wird. 
Die  technische  Verwerthung  der  schweren  Theeröle  ist  minder  einfach  und 
hängt  von  vielen  localen  Verhältnissen,  ferner  von  dem  Umstände  ab,  ob  sie 
als  Haupt-  oder  Nebenproduct  erhalten  wurden. 

An  einigen  Orten  hat  das  aus  demTheer  gewonnene  Pech  höheren  Werth ; 
es  wird  sodann  auf  die  Ausbeute  an  diesen  Theerölen  weuig  Rücksicht  genom- 
men, es  werden  selbe  als  Nebenproduct  betrachtet  und  sogar  als  Feuerungs- 
niittel  benützt.  An  anderen  Orten  wird  die  Ausbeute  an  schweren  Theerölen 
möglichst  zu  steigern  gesucht,  auf  Pechgewinnung  gar  nicht  reflectirt  und 
die  Erhitzung  bis  zur  Vercoakuug  des  Kesselinhaltes  getrieben,  wie  dies  in 
einigen  Fabriken  Preussens  der  Fall  ist,  welche  die  schweren  Theeröle  zum 
Impräguiren  der  Eisenbahnschwellen  im  ausgedehnten  Masse  verwenden. 

In  manchen  Etablissements  wird  das  in  demselben  enthaltene  Phenol 
entweder  in  reinem  Zustande  oder  in  Form  eines  rohen  Kalksalzes  als  Desin- 
fectionsmittel  benützt. 

Der  grösste  Theil  des  im  Handel  vorkommenden  Flammrusses  wird 
ebenfalls  aus  schwerem  Steinkohlentheeröl  durch  unvollkommene  Verbren- 
nung desselben  dargestellt. 

Die  auf  die  Verarbeitung  des  Steinkohlentheers  basirte  Industrie  ist 
hauptsächlich  in  England  und  Frankreich  sehr  entwickelt ,  Deutschland  hin- 
gegen hat  nur  wenige  Etablissements  dieser  Art  aufzuweisen,  in  Oesterreich 
liegt  die  erwähnte  Industrie  noch  gänzlich  in  der  Kindheit. 

Die  Firmen  Lowe  &  Comp.,  ferner  F.  C.  Calveht  (Manchester),  der  zuerst 
sogenanntes  Steinkohlentheer-Kreosot  (Phenol)  im  kristallisirten  Zustande  von 
grosser  Reinheit  darstellte,  Felix  Deuaynin  (zu  Marcinelle  und  Gosselies),  die 

CoMPAGNIE  PARISIENNE  DECLAIRAGE  ET  CHAUFFAGE  PAR  LE  GAZ,    JuLIUS  RüTGERS 

(Berlin,  Dresden,  Kattowitz)  verarbeiten  den  Stciukohlentheer  in  grossar- 
tigstem Massstabe  zur  Darstellung  der  genannten  Substanzen,  von  denen  lehr- 
reiche Sammlungen  ausgestellt  waren,  die  im  Artikel  „Theerfarben"  bespro- 
chen wurden.  Hier  sollen  nur,  als  mit  derTheerfarbenindustrie  in  keinem  noth- 
wendigen  Zusammenhange  stehend,  die  Briquettes  (Charhons  agglomeres) 
von  Felix  Dehayxin  erwähnt  werden. 

Die  Darstellung  dieses  Brennstoffes  ist  ein  tiefgefühltes  Bedürfniss  für 
die  Grossindustrie,  weil  hiedurch  eine  bedeutende  Menge  backenden  Kohlen- 
kleins  eine  lohnende  Verwerthung  ündet. 

Zum  Behufe  der  Darstellung  dieser  Briquettes,  wird  das  Kohlenklein 
vorher  einer  mechanischen  Reinigung  durch  Sieben  und  Waschen  unterzogen, 
sodann  gemahlen.  Das  so  erhaltene  Kohlenpulver,  mit  Theer  und  Tlieerpech 
gemengt,  wird  erhitzt  und  mit  äusserst  kräftigen  Maschinen  zu  einer  com- 
pacten Masse  vereinigt. 
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Das  Waschen  des  Kohlenkleins  hat  den  Zweck,  dasselbe  von  Steinen 
und  dgl.  fremden  Substanzen  möglichst  zu  befreien.  Dkhaymn's  Briquettes 
hinterlassen  beim  Verbrennen  blos  6  —  7  Percent,  die  Steinkohlen,  woraus 
dieselben  fabricirt  werden,  hingegen  10 — 15  Percent  Asche. 

Die  in  den  beiden  Etablissements  der  Firma  Dehaynin  in  Verwendung 
stehenden  Maschinen  sind  theils  nach  dem  Sj'stem  Evrard's,  theils  nach  dem 
von  MiDDLETON  uud  Mazeline  construirt. 

Die  EvRARü'sche  Maschine  erzeugt  cylindrische  Briquettes  und  wurde  von 
Dehaynin  wesentlich  modificirt.  Sie  erzeugt  in  einer  Stunde  10  000  Kilog. 
dieses  Brennstoffes  mit  einem  Kraftaufwande  von  80  Pferden. 

Ein  Kubikdecimeter  dieser  Briquettes  wiegt  1-3G  Kilog  ;  das  Gewicht 
eines  gleich  grossen  Volumen  der  compacten  Kohle  beträgt  1-32  Kilog. 
Die  Heizkraft  der  ersteren  beziffert  sich  auf  7362,  die  der  letzteren  auf 
7200  Calorien. 

Diese  grosse  Dichte  und  der  bedeutende  Heizwerth  dieser  Briquettes 
lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  sie  der  Industrie  wesentliche  Dienste  zu 
leisten  im  Stande  sind. 

Das  Kohlenklein  war  bei  der  Gewinnung  der  Steinkohlen  bisher  ein 
lästiger,  mit  Verlust  verbundener  Abfall.  Die  Briquettes-Fabrikation,  hat  den- 
selben gewinnbringend  gemacht,  und  führte  zur  Beschaffung  eines  guten  und 
billigen  Brennmateriales. 

In  den  beiden  AVerken  von  Dehaynin  sind  500  Arbeiter  beschäf- 
tigt, 14  Dampfkessel  (ä  50  Pferdekraft),  10  Dampfmaschinen  functioniren 
Tag  und  Nacht.  Im  Jahre  1866  wurden  173  000  Tonnen  (ä  1000  Kilog.) 
dieses  Brennmateriales  dargestellt.  Die  Destillation  des  Theers,  als  Neben- 
geschäft betrieben,  erreichte  die  Ziffer  von  8000  Tonnen.  Der  Steinkohlen- 
theer  aus  allen  Gasfabriken  Belgiens  wird  auf  eigens  construirten  Schiften 
und  Waggons  in  die  Werke  geführt. 

-  Die  CoMPAGNiE  DU  Grand-Luxembourg  in  Hävre,  die  Administration 
der  französischen  Staatsbahnen  und  mehrere  grosse  Eisenbahngesellschaften 
sind  die  Hauptabnehmer  der  Briquettes  von  Dehaynin. 

Die  Vortheile,  welche  dieser  Industriezweig  gewährt,  bestehen  sonach : 

1.  In  der  Verwerthung  des  Kohlenkleins. 

2.  In  der  Verwerthung  des  Steinkohlentheers  der  Gasfabriken,  auf  dessen 
Vertilgung  man  seinerzeit  in  England  umsomehr  bedacht  sein  musste,  als  die 
jährliche   Production  in  jenem  Lande   mindestens  100  000  Tonnen   beträgt. 

3.  In  der  Billigkeit  der  Briquettes  selbst. 

4.  In  der  Preiserniedrigung  der  Grobkohle  und  der  Coaks,  welche  die 
Fabrikation  der  Briquettes  nach  sich  zieht. 

Die  Zufuhr  so  bedeutender  Massen  von  Theer  kommt  der  belgischen 
Canal-Schiffahrt  sehr  zu   Statten.    Der  Steinkohlentheer  aus  englischen  Gas- 
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fabriken  wird  in  dem  Hafen  von  Antwerpen  ansgeschifFt  und  von  da  auf  dem 
Brüsseler  Canale  bis  nacli  Charleroi  transportirt. 

Unter  den  exponirten  Producten  aufder  Pariser  Weltausstellung  gehörten 
die  Briquettes  von  Dehaynin  wohl  nicht  zu  jenen,  welche  die  Blicke  der 
Mehrzahl  der  Besucher  auf  sich  zogen,  nichtsdestoweniger  aber  gehörten 
sie  zu  den  wichtigsten  der  ausgestellten  Objecte,  und  fesselten  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachmänner. 


4.  DESTILLATIONSPRODUCTE  DER  BRAUNKOHLE  UND  BITUMINÖSEN 

SCHIEFER. 

Während  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen  die  Theergewiunung  nur 
als  Nebensache  betrachtet  wird,  und  die  Steinkolilentheer-Iudustrie  sich 
somit  auf  die  Verarbeitung  dieses  Nebenproductes  basirt,  findet  bei  der 
Destillation  der  hier  in  Rede  stehenden  Materialien  gerade  das  Gegentheil 
statt.  Die  Gewinnung  des  Theeres  ist  hier  die  Hauptsache,  somit  auch  der 
Vorgang  bei  der  Operation  ein  wesentlich  anderer. 

Wie  bereits  in  früheren  Abschnitten  erwähnt,  ist  im  ersten  Falle  eine 
hohe  und  rasch  gesteigerte  Temperatur  nöthig,  wälirend  im  zweiten  Falle 
die  Hitze  allmälig  und  nur  bis  zur  dunklen  Rothgluth  gesteigert  wird. 

Die  Braunkohlentheer-Fabriken  in  der  Gegend  von  Halle  a.  d.  S. 
bedienen  sich  zu  diesem  Zwecke  theils  liegender,  theils  stehender  Retorten, 
welch'  letztere  für  einen  continuirlichen  Betrieb  eingerichtet  sind.  Die  Kohlen 
fallen  successive  in  die  heissesten  Theile  der  Retorten,  wobei  die  hiedurcli 
gebildeten  flüchtigen  Producte,  um  der  weiteren  Zersetzung  vorzubeugen, 
mittelst  Exhaustoren  rasch  aus  den  erhitzten  Räumen  weggeschafft  werden. 

Gleiches  Rohmaterial  vorausgesetzt,  ist  die  Temperatur,  bei  welcher 
die  Destillation  vorgenommen  wird,  allein  massgebend  für  die  Natur  der 
Destillationsproducte ;  hievon  liefert  die  Verarbeitung  der  Boghead-Kohlo 
den  besten  Beweis.  Beabsichtigt  man  viel  Theer  zu  gewinnen,  der  reich  an 
Paraffin  und  Mineralbrennölen  sein  soll,  so  wird  das  Schwellen  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  vorgenommen,  in  welchem  Falle  sich  nur  äusserst 
wenig  Gas  bildet.  Wird  hingegen  die  Boghead-Kohle  zur  Gaserzeuguni: 
gebraucht,  so  erhält  man  nur  äusserst  wenig  Theer  neben  viel  Gas,  wenn  die 
Kohle  rasch  der  höchsten  Temperatur  ausgesetzt  wird.  Der  hiebei  gewonnene 
Theer  enthält  Benzol,  Naphtalin  etc.,  Stoffe,  welche  beim  langsamen  Schwellen 
nahezu  gar  nicht  erhalten  werden;  dieser  Theer  ist  überhaupt  dem  soge- 
nannten Gastheer  aus  Steinkohlen  ganz  analog  constituirt.  Die  Theerausbeute 
hängt,  Avie  leicht  begreiflich,  auch  von  der  Art  der  Kohle  ab,  so  z.  B.  beziffert 
sich  dieselbe  bei  der  Boghead-Kohle  auf  40  Pct.,  bei  der  Braunkohle  aus  der 
Umgebung  von  Halle  nur  auf  15  Pct. 
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Die  Art  der  Verarbeitung  des  Braunkolilen-  und  Schiefertheeres  hängt 
ab  von  seiner  Zusammensetzung,  von  den  Absatzverhältnissen  und  vielen 
anderen  localen  Umständen. 

Durch  Rectification  dieses  Theers  erhält  man  verschiedene  flüssige  und 
feste  Kohlenwasserstoffe,  welche  als  Beleuchtungsmaterialien  dienen,  wie 
z.  B.  das  SolarÖl,  Paraffinöl,  Photogen,   Paraffin  u.  s.  w. 

Von  deutschen  Fabriken  hat  die  sächsisch-thüringische  Actiengesell- 
schaft  für  Braunkohlenverwerthung  in  Halle  eine  reichhaltige  Sammlung  ihrer 
Fabrikate,  wie  Photogen,  Paraffinöl,  KreosotÖl,  sogenanntes  Benzin,  Schmieröl 
und  besonders  schöne  Paraffmkerzen,  endlich  eine  grosse  Anzahl  verschie- 
dener Zwischenpro  ducte  ausgestellt. 

Die  Paraffiufabrik  der  k.  k.  öst.  Staatseisenbahn-Gesellschaft  zu  Oravicza 
(Banat)  exponirte  verschiedene  Mineralöle,  Paraffin  und  Schwefelkohlenstoff. 
Dieses  Etablissement  verarbeitet  den  bituminösen  Thonschiefer,  welcher  die 
Steyerdorfer  Kohleuflötze  der  Lias-Formation  begleitet.  Derselbe  ist  auf 
10  Kilometer  Länge  aufgeschlossen  und  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  60 — 100 
Meter.  Dieser  Schiefer  ist  ziemlich  gleichförmig  zusammengesetzt  und  enthält 
50 — 70  Pct.  kieselsaure  Thonerde  mit  kleinen  Mengen  von  Eisenoxyd,  Kalk 
und  Magnesia,  5  — 10  Pct.  Wasser,  25 — 40  Pct.  bituminöser  mehr  oder 
weniger  kalkhaltiger  Substanz. 

Das  in  der  Grube  gewonnene  Material  wird  in  horizontal  liegenden 
Retorten  elliptischer  Form  abgetrieben.  Es  liefert  4« 7  5  Pct.  seines  Gewichtes 
Rohöl.  Zur  Erzeugung  eines  Gewichtstheils  Rohöl  werden  4  Gewichtstheile 
Kleinkohle  schlechtester  Qualität  verbraucht. 

Bisher  waren  60  Retorten  in  Betrieb,  in  denen  täglich  2500  Kilogr., 
jährlich  900  000  Kilogr.  Rohöl  erzeugt  wurden.  Die  Dauer  der  Retorten 
beträgt  durchschnittlich  4  .Tahre;  die  Zahl  derselben  dürfte  gegenwärtig  ver- 
doppelt worden  sein. 

Aus  100  Theüen  Rohöl  gewinnt  man: 

Photogen 20-9  Theile, 

SolarÖl 33-2       „ 

Paraffin 3-9       „ 

also  58  Theile  verkäuflicher  Producte. 

Auf  100  Theile  der  verkäuflichen  Producte  bezogen,  beträgt  die  Menge  des 

Photogens 36-1  Pct. 

Solaröls 57-2     „ 

Paraffins 6-7     „ 

Für  100  Kilogramm 

An  Materialien  werden  aufgewendet :  Eohöi         fertiges  Product 

Kohle  (Destillation  und  Dampfkessel) 133-3  229-3 

Gebrannter  Kalk 7-8  13-4 

Schwefelsäure,  66°  B 11-4  19-6 

Natronlauge,  36°  B 3-9  6-7 

Benzin 1-3  2-2 

Claese  XLIT.  34 
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Die  Beleuchtungsöle  von  Oravicza  zeichnen  sich  aus  durch  fast  voll- 
kommene Geruchlosigkeit,  grosse  Leuchtkraft,  vollständige  Neutralität  und 
Ungefährlichkeit  in  Bezug  auf  Entzündung.  Das  Photogen  (I)  entzündet  sich 
erst  bei  einer  Erhitzung  auf  42°  C,  Photogen  (II)  auf  G5°  C,  Solaröl  auf 
110°  C. 

Das  Paraffin  hat  einen  Schmelzpunkt  von  50—^54  C.  und  wird  in 
Form  von  Blöcken  oder  Tafeln  verkauft. 

Die  Einrichtung  für  die  Erzeugung  von  Schwefelkohlenstoff  datirt  noch 
aus  einer  Zeit,  wo  derselbe  zur  Rafiinirung  des  Paraffins  verwendet  wurde, 
was  jetzt  nicht  mehr  geschieht.  Der  Ofen  zur  Bereitung  dieses  Körpers 
enthält  2  elliptische  Retorten  von  2  Meter  Höhe,  die  per  Tag  zusammen 
400 — 500  Kilogr.  Rohproduct  liefern.  Zur  Bedienung  genügl  1  Mann  für  die 
12stündige  Arbeitszeit. 

Der  rohe  Schwefelkohlenstoff  wird  in  einem  System  von  4  kleinen  guss- 
eisernen Retorten  rectificirt,  die  in  mit  Dampf  erwärmten  Wasserbädern 
hängen.  An  Chemikalien  wird  hiebei  Natronlauge  von  15°  B.  und  massig 
concentrirte  Eisenvitriollösung  verwendet. 

In  Frankreich  finden  sich  Lager  von  bituminösem  Schiefer  im  Becken 
der  Loire,  der  Ardeche  und  des  AUier,  welche  an  Ort  und  Stelle  zu  Theer 
verarbeitet  werden,  der  in  einigen  Fabriken  in  der  Umgebung  von  Paris  zur 
Erzeugung  von  Paraffin,  Mineralölen  etc.  Verwendung  findet. 

Ein  solches  Etablissement  ist  das  der  Firma  Borel  &  Roguier  gehörige 
zu  Aubervilliers,  welche  unter  Anderem  ein  aus  dem  Mineralöl  dargestelltes 
Schmieröl  ausgestellt  hatte.  Ihrer  Angabe  zufolge  wird  selbes  zum  Einfetten 
der  Waggonsaxen  auf  mehreren  Eisenbahnlinien  benützt  und  soll  sich  (bei 
einer  Fahrgeschwindigkeit  von  30 — 60  Kilom.  per  Stunde)  bewähren.  Ueber 
die  Bereitung  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  das  Mineralöl  durch  eine  Art 
Verseifung  mit  Sodalauge  (nicht  Kalk)  jenes  Schmiermittel  liefert,  welches 
sich  im  Vergleich  zu  den  früher  in  Frankreich  gebräuchlichen  Schmiermitteln 
aus  einem  Gemisch  von  Palm-  und  Olivenöl  bestehend,  um  60  Pct.  billiger 
stellt. 

Von  Interesse  waren  auch  die  ausgestellten  Fabrikate  der  Firma  Ch. 
CoGNiET,  Marechal  &  CoMP.  (Usiiie  aux  Fondrüres,  commune  de  Nanterre), 
bestehend  aus  Leucht-  und  Schmierölen,  ferner  aus  mehreren  Sorten  von 
Paraffin,  welche  sämmtlich  aus  dem  Theer  der  bituminösen  Schiefer  Frank- 
reichs gewonnen  werden. 

Die  Fabrikation  des  Theers  aus  den  bituminösen  Schiefern  genannter 
Orte  ist  aber  noch  mancher  Vervollkommnung  fähig. 

Diese  Firma,  welche  den  Schiefer  nicht  direct  ausnützt,  sondern  den 
Theer  aus  den  Händen  der  Destillateure  bezieht,  hat  im  Interesse  der  Sache 
mehrfache  Versuche  angestellt,  und  den  Beweis  geliefert,  wie  sehr  die  Rück- 
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stände  der  Schieferdestillation  zur  Darstellung  von  schwefelsaurem  Ammo- 
niak und  schwefelsaurer  Thonerde  geeignet  wären.  Die  beiden  hieraus 
erzeugten  Producte  waren  ihren  ausgestellten  Fabrikaten  beigegeben. 

Das  grossartigste  Etablissement,  welches  bituminöse  Materialien  verar- 
beitet, ist  das  der  Compagnie  Young  in  Schottland.  Auf  die  Verarbeitung  der 
Boghead-Kohle  gegründet,  besteht  das  Unternehmen  seit  dem  Jahre  1850; 
es  ist  in  demselben  gegenwärtig  ein  Capital  von  600  000  Pf.  St.  engagirt 
und  gibt  gegen  1000  Menschen  Beschäftigung.  Die  Bemühungen  des  Herrn 
Thomas  Young  haben  sowohl  auf  die  Entwicklung  der  Braunkohlen-  als 
auch  auf  die  der  Petroleum-Industrie,  einen  grossen  Einfluss  geübt. 

So  wichtig  die  Braunkohl entheer-Industrie  noch  vor  etlichen  Jahren  war, 
so  hat  sie  doch  viel  von  ihrer  Bedeutung  seit  Ausnützung  des  natürlichen 
Bergöls  verloren,  und  es  ist  die  Frage,  ob  sie  in  Zukunft  sich  noch  lebens- 
fähig erhalten  wird.  Die  meisten  Fabriken  verarbeiten  schon  gegenwärtig 
Bergöl  neben  Braunkohlentheer.  Einzig  und  allein  ist  es  die  Ausbeute  an 
Paraffin,  welche  es  überhaupt  ermöglicht,  dass  die  Verarbeitung  der  Braun- 
kohle heute  noch  rentirt. 

Die  folgende  Zusammenstellung  gibt  einen  Ueberblick  der  Ausbeute  an 
Rohöl  aus  100  Theilen  einiger  Rohstoffe. 

Bogheadkohle  Hallerkohle  Oraviczaer  Schiefer 

40  15  4-75 

100  Theile  dieser  Rohöle  liefern: 

Beleuchtungsöle  Schweröle  Paraffin 

Aus  Bogheadkohle 46  9  7 

„    Hallerkohle 50  15  10 

„    Oraviczaer  Schiefer 54-1  4  3-9 


5.  DESTILLATIONSPRODUCTE  DES  ERDÖLS  UND  OZOKERITS. 

Die  Fabrikation  der  Beleuchtungsstoffe  aus  den  natürlich  vorkommen- 
den Kohlenwasserstoffen  gehört  gegenwärtig  zu  den  blühendsten  Gewerben 
und  übertrifft  an  Wichtigkeit  alle  im  Vorhergehenden  besprochenen  Industrie- 
zweige, in  soweit  sie  sich  auf  die  Darstellung  von  Beleuchtungsmaterialien 
beziehen. 

Der  ungeheuere  Reichthum  vieler  Gegenden,  namentlich  in  Canada  und 
Pennsylvanien,  an  Erdöl  und  diesen  verwandten  Stoffen,  sichert  die  Zukunft 
und  Bedeutung  dieses  Industriezweiges. 

Das  reichliche  Vorkommen  des  Erdöls  in  Persien  und  dem  asiatischen 
Russland,  ist,  solange  es  an  Verkehrsmitteln  zu  der  billigen  Beschaffung 
mangelt,  für  Europa  von  geringem  Belange.  Ganz  anders  verhält  es  sich 
mit  dem  amerikanischen  Petroleum,  dessen  Ausbeutung  bei  der  leichten  Zufuhr 
und  Gewinnung  in  steter  Zunahme  begriffen  ist.  Beispielsweise   wurden   im 
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Jahre  1866  nach  Antwerpen  und  Bremen  allein  500  000  Barrels  (ä  21/4  Ctr.), 
somit  1  250  000  Centner  importirt. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Massenproduction  ist  auch  der  Preis  des  raffi- 
nirten  Petroleums  seit  dem  Februar  1866  bis  zum  August  1867  auf  1/3  seines 
früheren  gesunken. 

Die  österreichischen  Fabriken  verarbeiten  das  in  Galizien  und  Rumänien 
vorkommende  Erdöl.  Die  grösste  Menge  desselben  stammt  aus  den  Gruben 
in  und  um  Boryslaw,  einem  Dorfe  nächst  Drohobicz  im  Samborer  Kreise,  dem 
wichtigsten  Marktplatz  für  diese  Waare.  Ausschliesslich  gilt  dies  für  das 
Erdwachs  (Ozokerit),  da  bis  heute  dem  Consumenten  kein  anderer  Fundort 
desselben  offen  steht. 

Die  Qualität  des  Bergöls  vom  Drohobiczer  Markte  ist  eine  sehr  verschie- 
dene; zu  deren  Constatirung  eine  Dichtenbestimmung  durchaus  nicht  aus- 
reicht. Die  grösste  Wichtigkeit  legt  der  Käufer  darauf,  dass  die  flüssige  Roh- 
waare  gleich  bei  der  ersten  Destillation  eine  möglichst  grosse  Ausbeute  an 
guten  Leuchtölen  liefert  und  die  Menge  der  zuerst  übergehenden  leicht- 
flüchtigen Kohlenwasserstoffe  nur  ein  Minimum  beträgt.  Es  ist  leicht  begreif- 
lich, dass  die  Dichte  nur  in  Gemeinschaft  mit  der  Entzündungstemperatur 
Aufschluss  über  die  Qualität  des  Erdöls  geben  kann. 

In  der  Gegend  von  Drohobicz  sind  es  besonders  zwei  Fundorte,  welche 
die  reichste  Ausbeute  geben  und  zwar  die  Boryslawer  Gruben ,  welche  im 
angeschwemmten  Erdreiche  abgeteuft  werden,  und  sowohl  mit  Wasser  als  auch 
mit  mineralischen  Substanzen  aller  Art  verunreinigte  Oele  geben,  und  die 
Gruben  zu  Mracznica  und  Schodnica,  welche  3  Stunden  von  Borj^slaw  entfernt, 
im  Gebirge  gelegen  sind.  Die  Oele  der  letzteren  sind  viel  reiner,  weil  die 
Gruben  im  festen  Gestein  abgeteuft  sind,  durch  dessen  Spalten  und  Klüfte  der 
Zufluss  vermittelt  wird,  und  welche  das  Schöpfen  dieser  Oele  zumeist  aus 
einem  gefüllten  Reservoire  gestatten. 

Mehrere  Arten  von  Steinöl  haben  bei  geringerer  Dichte  eine  meist  hohe 
Entzündungstemperatur,  während  die  Boryslawer  Erdöle,  obwohl  auch 
specifisch  leicht,  einen  sehr  niedrigen  Entzündungspunkt  besitzen. 

Trotz  der  guten  Qualität  der  Oele  von  Schodnica  und  ihrem  höheren 
Werthe  gegenüber  den  Boryslawer  Erdölen,  wird  deren  Gewinnung  bei  den 
geringen  Hilfsmitteln  der  dortigen  Producenten,  und  deshalb,  weil  der  Bau  im 
festen  Gestein  auch  kostspieliger  zu  stehen  kommt,  sehr  lässig  betrieben. 
Ueberhaupt  befinden  sich  sowohl  die  Gewinnung  dieser  werthvollen  Natur- 
producte  als  auch  der  Verkehr  mit  denselben  noch  in  sehr  primitivem  Zustande. 

Die  rumänischen, Erdöle  unterscheiden  sich  von  den  galizischen  durch 
einen  grösseren  Gehalt  an  leichtflüchtigen  Kohlenwasserstoffen  (Essenzen), 
schweren  Oelen  und  durch  eine  geringere  Menge  an  Petroleum,  so  dass  die 
Ausbeute  an  letzterem  bei  manchen  Sorten  nur  30  Pct.  beträgt.  Der  Bezug 
derselben  wäre  aber  dessen  ungeachtet  für  die  österreichischen  Fabriken  ein 
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lohnender,  wenn  die  Verkelirsverhältnisse  in  jenen  Gegenden  besser  organi- 
sirt  wären.  So  können  diese  Erdöle  von  den  Gruben  zur  Donau  nur  durch 
etwa  vier  Monate  im  Jahre  bezogen  werden ,  da  wegen  gänzlichen  Mangels 
an  Strassen  und  ünterkunftsmitteln  der  Transport  nur  so  lange  möglich  ist, 
als  die  Strassen  fahrbar  sind  und  die  Pferde,  welche  die  ganze  Zeit  im  Freien 
zubringen  müssen,  Futter  am  Wege  finden. 

Die  amerikanischen  Erdöle  hingegen  besitzen  einen  sehr  hohen  Gehalt 
an  Petroleum  (Leuchtöl),  weshalb  die  österreichische  Petroleumindustrie  nur 
mit  Mühe  die  Concurrenz  des  amerikanischen  Productes  zu  überwinden 
vermag. 

Beim  Abteufen  eines  Erdölschachtes  stösst  man  häufig,  noch  bevor  man 
die  ölführende  Schichte  erreicht  hat,  auf  eine  schwarze  theerartige  Masse, 
welche,  sobald  sie  flüssig  erscheint,  mit  dem  Namen  Bergtheer  oder  Roppa, 
wenn  sie  consistent  und  schmierig  ist,  mit  Condreball  bezeichnet  wird.  Das 
Vorkommen  dieser  Producte  ist  gering  und  sie  werden  zumeist  an  Ort  und 
Stelle  verwendet. 

Das  Erdwachs  (Ozokerit)  wird  ebenfalls  durch  Abteufung  senkrechter 
Schächte,  und  zwar  bis  heute  nur  in  der  nächsten  Umgebung  von  Boryslaw : 
der  Wolanka,  der  neuen  Welt  und  Modgara  gewonnen  *).  Seine  Fundorte 
befinden  sich  innerhalb  des  Oeldistrictes  und  es  gibt  sogar  Orte,  wo  die  Oel- 
gruben  von  den  Erdwachsgruben  kaum  2  Klafter  entfernt  sind. 

Ist  man  beim  Abteufen  einer  Wachsgrube  zu  einer  bestimmten  Tiefe 
gelangt,  so  verursacht  manchmal  nur  die  Lockerung  eines  Steines  ein 
plötzliches  Empordringen  des  Erdwachses  durch  die  entstandene  Lücke.  Es 
ist  schon  vorgekommen,  dass  auf  solche  Weise  Schächte  bis  zu  einer  Höhe 
von  3—5  Klaftern  damit  angefüllt  wurden.  Dieser  Erscheinung  geht  zuweilen 
eine  starke  Gasentwicklung  voraus.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Lager- 
stätte des  Erdwachses  durch  Strecken  vom  Schachte  aus,  zu  verfolgen 
gesucht,  und  hiedurch  angeblich  günstige  Resultate  erlangt.  Das  Erdwachs 
kommt  in  der  Natur  als  eine  zähe,  weiche,  durch  erdige  Beimengungen  mehr 
oder  weniger  verunreinigte  Masse  zum  Vorschein,  welche  erst  nachträglich 
durch  Verdunstung  der  leichtflüchtigen  Essenzen,  an  der  Luft  erhärtet. 

Je  nachdem  die  Reinigung  durch  Umschmelzen  mit  Dampf  oder  über 
freiem  Feuer  vorgenommen  und  sorgfältig  geleitet  wird,  erhält  man  die  drei 
im  Handel  vorkommenden  verschiedenen  Sorten  und  zwar:  die  grüne,  gelbe 
und  schwarze,  von  welchen  die  2  ersten  viel  höher  geschätzt  werden  als  die 
letztere. 

An  den  Orten  seiner  Gewinnung  wird  das  Erdwachs  durch  einfaches 
umschmelzen  von  Erde  u.  dgl.  befreit  und  im  geschmolzenen  Zustande  in 


*)  In  der  Xahe  des  Kaspischen  Meeres  wird  das  Erdwachs,   ebenso  wie  in  Galizien,   bergmän- 
ni^ch  gewonnen. 
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offene  Fässer  eingefüllt.  Nach  dem  Erstarren  wird  das  Fass  zerlegt  und  der 
auf  diese  Weise  erhaltene  Block  bildet  die  geeignete  Form,  in  der  das  Erd- 
wachs versendet  werden  kann. 

Die  Ausbeute  von  Paraffin  aus  reinem  Ozokerit  beträgt  33 — 40  Pct., 
von  welchem  die  grössere  Menge  bei  60°  C,  die  kleinere  zwischen  36  — 
50°  C.  schmilzt. 

Die  Erdwachsproduction  in  Galizien  beziffert  sich  auf  ungefähr  50  000 
Centner  per  Jahr,  was  einer  Paraffinerzeugung  von  15  —  20  000  Centnern 
entspricht.  Leider  genügt  diese  Menge  gegenwärtig  nicht  mehr  zur  Deckung 
des  Bedarfes  der  Fabriken ;  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  den  Eingangs- 
zoll auf  Erdwachs  und  Rohparaffin  ebenso  aufzuheben,  wie  dies  mit  dem 
Zoll  auf  rohes  Bergöl  bereits  geschehen  ist. 

Verarbeitung  dieser  Rohstoffe.  Die  erste  Operation,  welcher  das  Bergöl 
unterzogen  wird,  ist  die  Destillation;  die  Producte  derselben  sind  äusserst 
mannigfaltig.  Im  Anfange  der  Destillation  treten  sehr  schwer  condensirbare 
Producte  auf,  Substanzen,  welche  schon  bei  14°  C.  sieden  und  auf  deren 
Gewinnung  man  gänzlich  verzichtet. 

Das  zweite  Destillationsproduct  ist  eine  Flüssigkeit,  deren  Dichte  0-645 
bis  0*700  beträgt  (bei  15°  C),  und  welche  zur  Erzeugung  des  atmosphä- 
rischen Gases  und  zur  Carbonisirung  des  Leuchtgases  benützt  wird. 

Das  nächstfolgende  Destillat,  dessen  Dichte  zwischen  0*700  bis  0*715 
schwankt,  ist  unter  dem  Namen  Petroleumsprit,  Ligroin  bekannt.  Diese 
Essenz  dient  zur  Reinigung  des  Paraffins  und  wird  in  neuester  Zeit  auch  als 
ganz  vorzügliches  Leuchtmateriale  benützt.  Sie  verbrennt  leicht  mit  leuch- 
tender, nicht  russender  Flamme  auch  ohne  Anwendung  von  Glascylindern, 
und  dieser  Umstand  nebst  der  Billigkeit  ist  es  hauptsächlich ,  der  die  grosse 
Verbreitung  der  Ligroinlampen  hervorgerufen  hat. 

Eine  minder  flüchtige  Essenz  als  das  obenerwähnte  Ligroin  dient  als 
Ersatz  des  Terpentinöls,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo  das  letztere  seines 
widerwärtigen  Geruches  halber  nicht  angewendet  werden  kann,  als  Auf- 
lösungsmittel für  Kautschuk  u.  dgl. 

Die  bisher  genannten  leichtflüssigen  Essenzen  müssen  von  dem  nach- 
folgenden Destillationsproducte,  dem  sogenannten  Petroleum  sehr  vollständig 
getrennt  werden,  weil  sie  leicht  gefährliche  Entzündungen  veranlassen.  Die 
Qualität  des  Petroleums  ist  zumeist  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  voll- 
kommenen Abscheidung  der  sie  begleitenden  schweren  Paraffinöle. 

Das  amerikanische  Petroleum  hat  zumeist  eine  Dichte  von  0*790,  das 
aus  galizischem  Bergöl  dargestellte,  eine  solche  von  0*825  bei  15°  C.  Die 
englischen,  belgischen  uud  französischen  Petroleumraffinerien  verarbeiten  das 
amerikanische  Bergöl,  sind  aber  gegenwärtig  kaum  mehr  im  Stande,  mit  den 
amerikanischen  Etablissements  dieser  Art  zu   concurriren.    Viele   derselben 
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sahen  sich  genöthigt,    den  Betrieb  einzustellen   und  warten  eine  günstigere 
Conjunctur  für  den  Bezug  des  Rohstoffes  ab. 

Die  dickflüssigen,  fettigen  Destillate  des  Bergöls  werden  zur  Erzeugung 
verschiedener  Schmiermittel  für  Maschinen,  Wagenaxen  u.  dgl.  benützt; 
setzt  man  dieselben  der  Kälte  aus,  so  sondert  sich  daraus  Paraffin  in  schup- 
penförmigen  Kristallen  ab,  welches,  um  als  Kerzenmateriale  zu  dienen,  weiter 
gereinigt  werden  muss. 

Alle  flüssigen  Kohlenwasserstofi'e,  welche  bei  der  Verarbeitung  des 
Bergöls  erhalten  werden,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  scheiden:  Zur 
ersten  Gruppe  gehört  blos  derjenige  Theil  der  Bergöldestillate ,  welcher 
als  Beleuchtungsöl  unmittelbar  verwendbar  ist  und  nur  noch  einer  Waschung 
mit  chemischen  Agentien  bedarf,  um  als  fertiges  Product  zu  erscheinen.  Zur 
zweiten  Gruppe  gehören  diejenigen  Oele,  welche  nach  erfolgter  Waschung 
eine  nochmalige  Destillation  und  Reinigung  bedürfen,  das  sind  somit:  Das 
leichtflüchtige  Destillat  des  Bergöls,  die  ablaufenden  Filter-  und  Pressöle, 
und  endlich  die  letzten  Antheile  jeder  Destillation,  deren  Pyrhen-  und 
Chrysengehalt  ein  vollständiges  Auskristallisiren  ihrer  festen  Bestand- 
theile,  ohne  vorhergegangene  Waschung  und  Destillation,  nicht  zulässt. 
Diese  Gruppe  wird  im  Betriebe  unter  dem  Namen  Zwischenproduct  zusam- 
mengefasst. 

Von  den  jeweiligen  Handels-  und  Absatzverhältnissen  hängt  ihre 
fernere  Verarbeitung  ab.  Wenn  sich  in  Folge  ihrer  grossen  Dichte,  bei 
der  unbebrochenen  Destillation  nur  eine  geringe  Ausbeute  an  Beleuch- 
tungsölen ergibt  und  durch  Erkaltenlassen  kein  Paraffin  abscheidet,  so  können 
sie  doch  durch  geeignete  Destillirvorrichtungen  in  leichtere  Kohlenwasserstoffe 
gespalten  und  hiedurch  grössere  Mengen  von  Beleuchtungsölen  gewonnen 
werden.  In  manchen  Fällen  erscheint  es  zweckmässiger,  sie  als  mineralische 
Schmieröle  in  den  Handel  zu  setzen.  Die  aus  den  schweren  Kohlenwasserstoffen 
durch  Zerlegung  resultirenden  Beleuchtungsöle  sind  mit  den  aus  dem  Bergöle 
direct  erhaltenen  nicht  identisch.  Die  letzteren  lassen  sich  mit  Schwefelsäure 
sehr  leicht  reinigen,  während  erstere  unter  denselben  Verhältnissen  theilweise 
mit  der  Schwefelsäure  Verbindungen  geben. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Destillation  des  Bergöls  im  Kessel 
ziirückbleibt,  ist,  je  nachdem  man  die  Operation  früher  oder  später  unter- 
brochen, eine  dickflüssige  theerartige  Masse,  welche  in  neuester  Zeit  zur 
Erzeugung  von  Leuchtgas  in  sehr  einfachen  von  Professor  Hirzel  constru- 
irten  Apparaten  Benützung  findet  *),  oder  aber  Pech,  wenn  mehr  Oel  abge- 
trieben wird.  Dieses  Pech  besitzt  mit  dem  natürlichen  Asphalte  Aehnlichkeit 


*)  Nach  den  Untersuchungen  von  Herrn  Franz  Reim,  welche  im  Laboratorium  der  allgemeinen 
Chemie  des  k.  k.  polyt.  Institutes  ausgeführt  wurden,  ist  die  Leuchtkraft  des  Petroleumgases  drei 
Mal  grösser  als  die  des  Steinkühlengases.  (Sitzb.  d.  Akd.  d.  Wissensch.  Bd.  LVll.,  1868). 
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und  kann  zu  denselben  Zwecken,  wie  der  Trinidad-Asphalt  verwendet  werden. 
Würde  man  die  Destillation  noch  weiter  treiben,  so  blieben  schliesslich  Coaks 
als  Rückstand  zurück. 


Die  Verarbeitung  des  Ozokerits  geschieht  ebenfalls  durch  Destillation 
desselben,  welche  meist  in  gusseisernen  Retorten,  von  20  bis  40  Ctr.  Fassung, 
vorgenommen  wird.  Die  zuerst  überdestillirenden  Oele  enthalten  theils  gar 
kein  Paraffin,  theils  sehr  wenig  davon,  in  dem  Masse  als  die  Destillation  vor- 
schreitet, erhält  man  immer  paraffinreichere  Producte. 

Das  Ergebniss  einer  jeden  Destillation  wird  für  sich  getrennt,  theils  im 
Freien,  theils  in  Kellern  abgekühlt,  und  hiedurch  eine  Masse  erhalten  die  einen 
Schmelzpunkt  von  28  bis  33°  C.  besitzt.  Zur  Trennung  des  Paraffins  von  dem 
dasselbe  einschliessenden  Oele  bedient  man  sich  der  hydraulischen  Pressen. 
Das  unreine  nach  der  ersten  Pressung  gewonnene  Product  wird  geschmolzen, 
mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge  gereinigt,  und  schliesslich  unter  Zusatz  von 
10  bis  15  Pct.  Petroleumspritt  abermals  zur  Kristallisation  gestellt  und  hierauf 
nochmals  gepresst.  Die  letzteren  Operationen  werden  noch  zwei-  bis  dreimal 
wiederholt.  Die  Paraffine  werden  nach  ihrem  Schmelzpunkt  sortirt.  Die  soge- 
nannten Gussparaffine,  welche  bei  einer  Temperatur  von  50  bis  höchstens 
65  C.  schmelzen,  dienen  als  Kerzenmateriale.  Die  Zugparaffine,  deren 
Schmelzpunkt  unter  50  C.  liegt,  finden  in  den  Wachsziehereien  und  anderen 
Gewerben  eine  nützliche  Verwendung. 

Unter  den  Firmen,  welche  die  in  Rede  stehenden  Destillationsproducte 
des  Bergöls  und  Erdwachses  exponirten,  steht  in  vorderster  Reihe  die  erste 
Wiener  Petroleum-Raffinerie  von  Gustav  Wagenmann,  welche  mit  der 
Fabrikation  des  Petroleums  zu  einer  Zeit  begonnen  hat,  wo  dieses  Leucht- 
materiale  noch  selten  in  Anwendung  stand,  und  sich  dessen  Einführung 
Vorurtheile  aller  Art  hindernd  in  den  Weg  stellten.  Der  Absatz  bezitferte 
sich  daher  im  ersten  Jahre  blos  auf  600  Ctr.,  ist  aber  gegenwärtig  auf 
25  000  Ctr.  gestiegen  *). 

In  dem  Masse  als  die  Fabrikation  des  Petroleums  zunahm,  wurde  die 
Verwerthung  der  Nebenproducte  immer  dringender,  und  von  der  Lösung 
dieser  Frage  hing  so  zu  sagen  die  Rentabilität  derartiger  Unternehmungen 
ab.  Obengenannte  Firma  war  die  erste  und  längere  Zeit  auch  die  einzige, 
welche  die  Nebenproducte  zweckmässig  zu  verwerthen  verstand. 


*)  Diese  Fabrik  steht  unter  der  Leitung  des  Herrn  M.  M  a  ts  c  h  e  k  o  ,  der  dieselbe  auch  einrich- 
tete und  dessen  Freundlichkeit  der  Berichterstatter  die  Mittheiluiig  der  Mehrzahl  der  obigen  Daten 
yerdaukt.  Es  darf  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  Jury  Herrn  Malscheko  für  eine  ehren- 
Tolle  Erwühuung  als  Coilaborateur  in  Vorschlag  brachte,  ohne  dass  aber  diesem  Antrage  Folge 
gegeben  wurde. 
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Die  Schmieröle,  welche  die  Fabrik  aus  den  fettigen  Schwerölen  erzeugt, 
sind  frei  von  den  Nachtheileu  der  bisher  im  Gebrauche  befindlichen.  Sie  sind 
weder  zu  mager  noch  zu  dickflüssig  und  eignen  sich  zum  Schmieren  der 
schwersten  Maschinentheile ;  Beweis  dessen,  dass  fast  alle  österreichischen 
Eisenbalmgesellschaften  die  WAGENHAXN'schen  Schmieröle  schon  seit  mehre- 
ren Jahren  in  ausgedehntestem  Masse  verwenden.  Die  auf  die  Einführung  der 
mineralisclien  Schmieröle  begründeten  Ersparnisse,  sind  sehr  beträchtlich; 
denn  der  Centnerpreis  derselben  variirt  zwischen  17  bis  24  fl.  (in  Silber)  und 
ihr  Effect  stellt  sich  in  quantitativer  Beziehung  dem  des  Olivenöls  beinahe 
gleich.  Einer  grossen  Verbreitung  erfreut  sich  das  von  Gr.  Wagenmann 
erzeugte  Fluidöl,  welches  das  beste  Schmiermittel  für  Spinnereien  darstellt 
und  die  Reibung  der  Spindeln  weit  mehr  veringert  als  Olivenöl. 

Ein  anderer  Fabrikationsartikel  dieser  Firma  ist  das  Paraffin,  welches 
zumeist  zur  Darstellung  von  Kerzen  verwendet  wird.  Das  Gussparaffin  wird 
zu  diesem  Zwecke  ohne  Zusatz  benützt,  das  weiche  hingegen,  mit  Stearin- 
säure gemischt,  stellt  die  Masse  der  sogenannten  Compositionskerzen  dar. 

Ein  anderes  hieher  gehöriges  Etablissement  ist  jenes  der  Firma  H.  Dingler 
&  Co3ip.  zu  Mährisch-Ostrau,  welches  im  Jahre  1865  in  Betrieb  gesetzt 
wurde,  und  sich  gegenwärtig  eines  sehr  vortheilhaften  Rufes  erfreut.  Dem- 
selben ist  die  Verarbeitung  des  galizischen  Erdwachses  und  des  Bergöls  aus 
Galizien  zu  Grunde  gelegt  worden.  Dessen  Fabrikate  sind  hauptsächlich, 
Paraffin  in  Tafeln  und  Paraffinkerzen,  Petroleum  mit  den  Nebenartikeln: 
Petroleumäther,  Petroleumspritt  und  Schmieröl*). 


*)  Die   durchschnittlichen  Ergebnisse  der    Desiillation   für   Rohwaaie   und   Zwischenproducte 
sind  in  diesem  Etablissement  nach  der  gefällig'en  Mittheilung'  des  Herrn  H.  Üingler  Iblgende  : 
Destillation  in   flachen  Blasen. 

I.  BergölausDrohobicz: 

Rohbenzin  vom  ersten  Antheile  bis  zur  Dichte  O'TöO,    10  Pct. 

Weisses  Petroleum  von  der  Dichte  0-7Ö0— 0-860,  48  Pct. 

Paraffinhaltiges  Schweröl  (Zwischenproduct)  von  der  Dichte  0-860— 0-883,  26—28  Pct. 

Chrysen  und  Pyrhen  haltender  letzter  Gang,  2 — 3  Pct. 

Blasenrückstand  und  Gasverlust,  11 — 13  Pct. 

II.  Erdöl  aus  der  Moldau: 

Rohbenzin  vom  ersten  Antheile  bis  zur  Dichte  0-730,  13  Pct. 

Weisses  Petroleum  von  der  Dichte  0-7o0 — 0-863,  42  Pct. 

Paraffinhaltiges  Schweröl  (Zwischenproduct)  von  der  Dichte  0-863 — 0-893,  27 — 28  Pct. 

Chrysen  und  Pyrhen  haltender  letzter  Gang,  2 — 3  Pct. 

Blasenrückstand  mit  Verluste,  12 — 14  Pct. 

III.  Erdwachs  aus  Drohobiez  (vorerst  im  Duplicatkessel  umgeschmolzen  und  auf  die 

Blasen  rein  abgelassen): 
Flüssige  bei  0  Grad  nicht  erstarrende  Kohlenwasserstoffe,  3'  j  Pct. 
Paraffinhaltiges  Destillat    zur  Waschung  und  nachherigen  KristaUisation   (Schmelzpunkt  circa 

30—33°  Geis.),  73%  Pct. 
Letzter  Gang  4 — 3  Pct. 
Verluste  und  Rückstände,  16 — 17  Pct. 
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Diese  Fabrik  arbeitet  mit  sechs  Destillirblasen;  von  denen  jede  25  Ctr. 
Füllung  fasst,  und  zwei  Destillirapparaten  zum  Zerlegen  der  Schweröle. 
Sämmtliche  Betriebseinrichtungen,  die  sich  auf  die  Reinigung  der  Beleuch- 
tungsüle  und  die  Paraffinerzeugung  beziehen,  sind  äusserst  zweckmässig, 
sowie  überhaupt  Alles  darauf  hindeutet,  dass  sich  die  Leitung  dieses 
Etablissements  in  den  Händen  intelligenter  und  bewährter  Fachmänner 
befindet. 

Ausgezeichnete  Paraffinkerzen  haben  ferner  ausgestellt :  Die  Hermann- 
städter Paraffinkerzenfabrik,  R:eglek's  Sohn  und  die  PoLOMA-Kerzenfabrik, 
beide  in  Pest. 

Die  Mineralölfabrik  zuPolanka  bei  Krosno  in  Galizien  verarbeitet  Bergöl, 
welches  in  den  Oelgruben  von  Bobrka  gewonnen  wird.  Die  Ausbeute 
nimmt  daselbst  fortwährend  zu  und  bezifferte  sicli  im  Jahre  1866  auf  etwa 
7000  Ctr.  Die  Fabrik  erzeugt  daraus  Ligroin  (200  Ctr.),  Photogen  (4000  Ctr. 
von  der  Dichte  0-829),  Solaröl  (300  Ctr.).  Schmieröle  (1500  Ctr.)  und 
Asphaltlack  (400  Ctr.). 

Das  letztgenannte  Fabrikat,  welches  vorzugsweise  nachPreussen  exportirt 
wird,  löst  sich  in  Naphta  und  Terpentinöl  schon  in  der  Kälte  und  wird  in 
der  That  als  „Lack"  verwendet.  Mit  Sand  und  Kalk  geschmolzen,  erhält  man 
daraus  eine  Masse,  welche  dem  besten  Asphalt  gleichkommt. 

Die  Gesellschaft  „La  Philadelphienne, "  im  Jahre  1864  gegründet,  ver- 
arbeitet nur  pennsylvanisches  Bei'göl  in  ihren  Etablissements  zu  Nanterre 
(Seine)  und  Ris-Orangis  (Seine  et  Oise),  von  denen  ersteres  Paris,  das  letztere 
hingegen  die  Provinzen  versorgt. 


IV.  Schweröl    von    der    I!  er  g- i»  I  d  e  ,sl  i  1 1  ii  t  i  o  n  ,    iiaili  erfolfjter   Anskristiillisiruiig 

des   Piiraflins  (Zwi$cheii|iroduc-t) : 
Gelbes  Oel  (iioihniiils  zu  rectilicireii)  von  der  Dielile  O-Tü."! — O-Si.'),  30 — S3  Pet. 
Seliweres  Piiradiriöl  (Zwiselieuprodiict)  von  der  Diclite  0-84j — 0860,  9 — 10  Pet. 
Piirafl'inhaltiges  Schmieröl  (Zwisehen|iroduct)  ;>0 — li'l  Pct. 
Verlust  lind  Rückstand,  7 — 9  Pct. 

V.  Gelbes  Oel,  resultirt  aus  dem  Schweröl  und  den  Zwischenprodncten,  von  der  Dichte 

0-8'iO  und  mit  Reagenlien  gewaschen  : 
Weisses  Petroleum,    sogenanntes  weisses  Wachspetroletim    von   der  Dichte  0"810,  60 — 65  Pct. 
ParaÜMihaltiges  Oe]  von  der  Dichte  0-840,  20—23   Pct. 
Sclimieröl  und  letzter  Gang,  6 — 10  Pct. 
Verlust  und  Rückstand,  4 — 3  Pct. 

VI.  Pressöl  und  Filteröl  des  gewaschenen  und  auskristallisirlen  Erdwachs-Destillates 

von  der  Dichte  0830  : 

Weisses  Waclispetroleuni  von  der  Dichte  O'SIO,  43  Pct. 

Gelbes  Oel  von  der  Dichte  0823,  13  Pct. 

Parairinhalliges  Schweröl  (Zwischenprotlucl)  30 — 32  Pct. 

Let/.ter  Gang,  2—3  Pct. 

Verlust  und  Rückstand,  8—9  Pct.  * 

Die  Destillation  des  Schmieröls  in  den  Zerlegungsblasen  liefert  bei  einem  Verlust  der  bis  lu 
20  Pct.  steigen  kann,  33 — 43  Pct.  eines  gelben  Oeies,  welches  eur  nochmaligen  Rectification 
kommt  uud   dann  die  Dichte  vou  U°820  hat.  1 
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Diese  beiden  Werke  consumiren  25  000  Barils,  d.  s.  3  000  000  Kilogr. 
Bergöl ;  daraus  resultiren : 

5  Pct.  Petroleumäther  (Dichte  0-65— 0-68). 

5      „      Ligroin  (Dichte  0-69— 0-71). 

5      „     Petroleumessenz  (Dichte  0-715— 0-748). 
40      „      weisses  Petroleum  (Dichte  0-795  —  0-800). 
25      „      gelbes  Petroleum  (Dichte  0-800— 0-820). 
10      „      Schweröl,   fettig  (Dichte  0-830- 0-860). 

3      „      rohes  Paraffin. 

7      „      Fabrikationsverluste. 


100  Pct. 

Aus  den  Essenzen  und  anderen  Nebenartikeln,  erzeugt  die  Gesellschaft 
verschiedene  Producte  wie  z.  B.  Firnisse,  Schmieröle,  Siccative  u.  dgl. 

Die  Firma  Fenaille  &  Chatillon,  welche,  wie  bereits  erwähnt,  sehr 
bedeutende  Mengen  von  Harzproducten  erzeugt,  besitzt  eine  grosse  Petro- 
leum-Raffinerie zu  Aubervilliers,  in  der  jährlich  3  500  000  Kilogr.  amerika- 
nischen Bergöls  verarbeitet  werden.  Zur  Destillation  desselben  sind  21  Destil- 
lirapparate   in  Verwendung,  von  welchen  jeder  2500  Kilogr.  Bergöl  fasst. 

Sie  fabricirt  ausser  Petroleum  noch  die  verschiedenen  Petroleumessen- 
zen, Schmieröle  und  Rohparaffin.  Die  sauren  Wasser  von  der  Reinigung  des 
Peti'oleums  hen-Uhrend,  werden  zur  Fabrikation  von  Eisenvitriol  verwendet. 

Die  Bergöl-Industrie  Frankreichs  war  in  ganz  vorzüglicher  Weise  auch 
durch  die  Firma  Ch.  Coignet,  Marechal  &  Comp,  vertreten,  welche  in  dem 
schon  früher  erwähnten  Etablissement  zu  Frondieres  (Commune  de  Nanterre) 
sämmtliche  Haupt-  und  Nebenproducte  der  Bergöldestillation  erzeugt. 

Das  Paraffin,  welches  bei  der  Verarbeitung  des  Bergöls  und  Schiefer- 
theers  gewonnen  wird,  dient  zumeist  zur  Erzeugung  von  Kerzen,  welche  sich 
von  denen  anderer  Fabriken  dadurch  vortheilhaft.  unterscheiden,  dass  sie 
beinu Auslöschen  keinen  unangenehmen  Geruch  verbreiten. 
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Die  österreichisclien  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


Maine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

K.  k.  Staatsforstverwaltung  in 
Wien 

Harze  etc. 

Sodafabrikation,  diverse 
Producteundaus  den  Rück- 
ständen wiedergewonnener 
Schwefel 

Bleiweiss 

verschiedene  Producte 

Kerzen,  Glyccrin  u.  Seifen 

Kautschukwaaren 

Paraffinkerzen 

Zinkweiss 

Sodafabrikation,  diverse 
Producte  und  aus  den  Rück- 
ständen wiedergewonnener 
Schwefel 
chemische  Producte 
Krapp  extracte 

Soda  und  Alaun 

chromsaure  und  andere 

Kalisalze 

Seifen 

dtto. 

Paraffinkerzen 
Ultramarin 

Paraffin 
Lacke  und  Firnisse 

Schwefelsäure,  diverse  Pro- 
ducte, Schwefelkohlenstoff 

ausser  Concurs 

goldene  Medaille 

dtto. 

dtto. 

dtto. 
dtto. 
dtto. 

silberne  Medaille 

dtto. 
dtto. 
dtto. 

dtto. 

dtto. 
dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

bronzene  Medaille 

Oesterreicliisclier    Verein    für 
chemische  u.  metallurgische 
Production  zu  Aussig  a.  d. 
Elbe 

Paul  Freiheur  v.  Herbert  in 
Klagenfurt 

Wagenmann,  Seybel  &  Comp. 
in  Liesing 

Erste  österr.  Seifensieder-Ge- 
werks-Gesellschaft  in  Wien 

J.  N.  Reithoffer  in  AVien  .  .  . 

GusT.  Wagenmann  in  Wien  .  . 

Graf  Eugen  Larisch-Mönnich 
in  Peterswald 

J.M.  V.  Miller  &  Hochstetter 
in  Hruschau 

J.  ScHORM  &  Comp,  in  Wien  .  . 

Wilhelm  Brosche  in  Tyrolka. 

Chemische  Productenfabrik  in 

Fiume 

Georg  GossLETH  in  Hrastnigg. 

C.  L.  Chiozza  &  Sohn  in  Triest 

F.  Fischer  in  Wien .  . 

Hermannstädter  Stearinkerzen- 
fabrik   

Johann  Setzer  in  Weitenegg. 

Heinrich  Dingler  &  Comp,  in 

Mährisch-Ostrau 

Andes  &  Froebe  in  Simmering 
K.  k.  priv.  österr.  Staatseisen- 
bahn-Gesellschaft in  Wien .  . 
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Marne 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Theodor  Müllner  in  Hinter- 

brühl  

Harzproducte 
Albumin  und  Dextrin 

bronzene  Medaille 

Julius  Hofmeier  in  Prag  .  .  .  . 

dtto. 

Anton  Moritsch  in  Villacli  .  . 

Minium 

dtto. 

Em.  Biach  &  Comp,  in  There- 

sienfeld 

Wagenfette 
chemische  Producte 

dtto. 

Wilhelm  Brosche  in  Prag.  .  . 

dtto. 

A.  C.  Diedek's  Sohn  in  Wien. 

Seifen 

dtto. 

Ignaz  Rigler's  Sohn  in  Pest.  . 

Paraffin 

dtto. 

Heinrich  Paget  in  Wien  .... 

wasserdichte  Kleider 

dtto. 

Joseph  Nowak  in  Prag 

Gummi  und  Dextrin 

dtto. 

Graf  Leo  Larisch-Mönnich  & 

Sodafabrikution,  diverse 

Producte 

dtto. 

Hermannstädter  Stearinkerzen- 

fabrik   

Kerzen,  Schwefelsäure 
Seesalz,  Production  der 

dtto. 

Salinengewerkscliaft  in  Pirano 

Mutterlauge 

dtto. 

Neu-Pester  Polonia-Kerzen-u. 

Oelfabrik 

Pariiffin 

dtto. 
dtto. 

ätherische  Oele 

Parmaceutisches  u.  technisch- 

chemisches Institut  in  Pest. 

pharmaceutische  Producte 

dtto. 

J.  Bermüller  in  Prag 

Dextrin 

dtto. 

J.  Zacherl  in  Wien 

Insekten-Pulver  u.  -Tinetur 

dtto. 

Hermann  Bock  in  Brunn  .... 

Spodium 

dtto. 

Gebr.  Lewinsky  in  Dobiisch  . 

Essigäther  und  essigsaure 

Salze 

ehrenv.  Erwähn. 

Carl  Kuhn  in  Wisocan 

Ultramarin 

dtto. 

Joseph  Graf  in  Wien 

Stiefelwichse 

dtto. 

Johann  Parger  in  Wien 

dtto. 

dtto. 

Johann  Nejedly  in  Ottakring. 

Farben 

dtto. 

Paraffinfabrik  in  Hermannstadt 

Paraffin 

dtto. 

Raimund  Löhnert  in  Böhmisch- 

Leipa 

phPTTiiso.ViP    Prnrlnpf  p 

dtto. 
dtto. 

Heinrich  Schmidt  in  Prag  .  .  . 

ätherische  Oele 

Graf  Erasmus  v.  Wolänski  in 

Hussiatyn 

d+tn 

dtto. 
dtto. 

Alois  Keil  in  Wien 

Lackfarben 

Gustav  Richter  in  Warnsdorf 

dtto. 

dtto. 

Bleizucker 

dtto. 
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Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheüt,  wie  folgt: 

Ausser  Goncurs: 
Königl.  Saliuen-Direction  in  Lüneburg  (Pi-eussen),  für  Sodafabrikation 
und  diverse  Producte. 

Spanische  Staats-SaUnen,  für  Seesalz  und  Steinsalz. 
Kuhlmann  &  Comp,  in  Lille,  Mitglied  des  Conseil  superieur,  für  Sodafabri- 
kation und  verschiedene  Producte. 

Allen  &  Hanbury  in  London  (D.  Haxbury  jun.  Jury -Mitglied),  für 
chemische  und  pharmaceutische  Producte. 

Gebrüder  Chance  &  Comp,  in  Birmingham  (H.  Chance  Jury  Mitglied), 
für  Sodafabrikation. 

Alph.  Fourcaüe  in  Paris  (Secretär  der  Jury  der  V.  Gruppe),  für  Soda- 
fabrikation und  verschiedene  Producte. 

Guimet  in  Lyon  (Associe),  für  Ultramarin. 

Kunheim  Sc  Comp,  in  Berlin  (L.  A.  H.  Kunheim  Jury-Mitglied),  für  Soda- 
fabrikation und  verschiedene  Producte. 

Menier  in  Paris  (Jury  -  MitgUed) ,    für  chemische  und  pharmaceutische 

Producte. 

De  Milly  in  Paris  (Associe),  für  Kerzen  und  Seifen. 

Actiengesellschaft  Rhenania  in  Aachen  (Director  A.  F.  Hasenclever 
Jury-Mitglied),  für  Sodafabrikation  und  verschiedene  Producte. 

Grosser  Preis : 
A.  W.  Hofmann  in  Berlin,  für  die  Entdeckung  der  Anilinfarben. 

Goldene  Medaillen: 

C.  Alhusen  &  SoN  in  Newcastle-on-Tyne ,  für  Sodafabrikation  und 
diverse  Producte. 

GossAGE  &  SoN  in  Widnes  (England),  für  Sodafabrikation  und  Seifen. 

J.  MuspRATT  &  SoN  in  Liverpool,  für  verschiedene  Producte  der  Soda- 
fabrikation. 

Tessie  du  Motay  &  E.  Karcher  in  Metz,  für  Flusssäure  und  deren 
Anwendung  in  der  Sodafabrikation. 

Perret  &  Söhne  in  Lyon  und  Avignon,  für  Sodafabrikation  und  ver- 
schiedene Producte. 

Armet  de  Lisle  &  Comp,  in  Nogent-sur-Marne,  für  Chininsalze. 

Graf  Laderel  in  Livorno,  für  Borsäure. 

Sodafabrik  zu  Chauny  (Frankreich),  für  Soda  und  diverse  Producte. 

CoMPAGNiE  Jarrow  iu  Soutli-Shields  (England),  für  Sodafabrikation  und 
diverse  Producte. 

C.  Kestner  in  Thann,   für  Sodafabrikation  und  verschiedene  Producte. 

Actiengesellschaft  der  ehemaligen  Staatssaliuen  iu  Dieuze  (Frankreich), 
für  Salz,  Sodafabrikation,  verschiedene  Producte  und  Wiedergewinnung  von 
Schwefel. 
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Verein  chemischer  Fabriken  zu  Mannheim,  für  Sodafabrikation  und  ver- 
scliiedene  Producte. 

Merle  &  Comp,  zu  Alais,  für  Sodafabrikation  und  verschiedene  Producte. 

Bergwerksverwaltung  von  Bouxwäller  (Frankreich),  für  chemische  Pro- 
ducte, Blausäure  und  Alaun. 

TissiER  AiNE  &  FiLS  iu  Lc  Conquct  (Frankreich),  für  Jod  und  Salze,  aus 
Vareksoda  dargestellt. 

Frank  in  Stassfurt,  für  Kalisalze  und  Nebenproducte. 

CouRNERiE  &  FiLS  &  CoMP.  iu  Cherbourg,  für  Meerpflanzen  und  daraus 
gewonnene  Producte. 

VoRSTER  &  Grünererg  iu  Kalk  bei  Deutz,  für  Kalisalze,  mineralischen 
Dünger  und  verschiedene  aus  den  Stassfurter  Abraumsalzen  dargestellte 
Producte. 

Pariser  Gas-Gesellschaft,  für  Producte  aus  ammoniakalischem  Wasser, 
und  daraus  gewonnene  Substanzen. 

BöHRiNGER  &  Söhne  in  Stuttgart,  für  Chininsalze. 

Howard  &  Son  in  Stratford,  für  Chininsalze. 

Fr.  Jorst  in  Stuttgart,  für  Chininsalze. 

E.  Merck  in  Darmstadt,  für  chemische  Producte,  Chininsalze,  Alkaloi'de. 

Carl  Trommsdorf  in  Erfurt,  für  verschiedene  chemische  Producte. 

John  Casthelaz  in  Paris,  für  chemische  Producte,  Anilin,  Benzoesäui*e. 

G.  Hardy-Milori  in  Montreuil,  für  verschiedene  Farben. 

H.  Sigle  in  Stuttgart,  für  verschiedene  Farben. 

Gautier-Bouchard  in  Paris,  für  Bleiweiss,  verschiedene  Farben  und 
Firniss. 

Johann  Zeltner  in  Nürnberg,  für  Ultramarin. 

Gesellschaft  Fuchsine  in  Lyon,  für  Anilinfarben. 

A.  GoNTARD  &  Comp,  in  Saint-Ouen,  für  Seifen. 

Leroy  &  Durand  in  Gentilly  (Frankreich),  für  Stearinsäure,  Kerzen 
und  Seifen. 

Price  Patent  Candle  Company  [  in  London  ,  für  Kerzen  ,  Glycerin 
und  Seifen. 

Stearinkerzenfabrik  iu  Gouda  (Niederlande),  für  Kerzen. 

C.  Guiral  &  Comp,  in  Paris,  für  Kautschukwaaren. 

Rattier  &  Comp,  in  Paris,  für  Kautschukwaaren. 

Aurert,  Gerard  &  Comp,  in  Paris  und  Harburg,    für  Kautschukwaaren. 

HuTSCHiNSON,  PoiSNEL  &  CoMP.  iu  Paris,  für  Kautschukwaaren. 

R.  Knosp  in  Stuttgart,  für  Anilinfarben. 

Meister,  Lucius  &  Comp,  in  Hoechst,  für  Anilinfarben. 

RouLET  &  Chaponniere  in  Marseille,  für  Seifen  uud  Oele. 

Ch.  Cogniet,  Marechal  &  Comp,  in  Nanterre,  für  mineralische  Oele, 
Nebenproducte  der  Destillation  bituminöser  Substanzen,  Paraifin. 

E.  Deis  in  Paris,  für  Schwefelkohlenstoff,  Oele  und  Schmierfette. 

B.  Hühner  in  Zeitz  (Preussen),  für  Paraffinkerzen. 

J.  Young  in  Bathgate  (England),  für  Paraffinkerzen,  Oele. 
Cooppal  &  Comp,  in  Wetteren  (Belgien),  für  Schiesspulver. 
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H.  Arnavou  in  Marseille,  für  Seifen. 

Charles  Roux  Fils  in  Marseille,  für  Seifen. 

PoiRRiER  &  Chappat  Fils  in  Paris,  für  Erfindung  und  Fabrikation  der 
Methylanilinfarben. 

Th.  Lefervre  &  Comp,  in  Lille,  für  Bleiweiss. 

Ch.  Camus  &  Comp,  in  Paris  und  Ivry,  für  Producte  der  Holzdestillation. 

Faulouier  cadet  &  Comp,  in  Montpellier,  für  Kerzen,  Seifen,  Wichsen. 

Lefervre  in  Corbehem  (Frankreich),  für  Salze  aus  Destillations-Rück- 
ständen von  Zuckerrübe,  Zucker,  Alkohol. 

0.  Hermann  in  Schoenebeck  (Preussen),  für  Sodafabrikation  und  ver- 
schiedene Producte. 

Regierung  von  San-Salvador,  für  Indigo  und  landwirthschaftliche  oder 
Forstproducte  (Cl.  41—43,  44). 

Regierung  von  Peru,  für  natürliche  Nitrate  und  Borate,  Guano,  land- 
wirthschaftliche Producte  (Cl.  43,  44). 

S.  k.  H.  der  Vicc-König  von  Aegypten,  für  chemische  und  pharraaceu- 
tische  Producte,  Medicinalpflanzen,  Sammlungen  landwirthschaftlicher  l'ro- 
duete  (Cl.  43,  44  und  67). 

GiRARD  &  Delaire  iu  Paris,  für  Entdeckung  der  Anilinfarben. 

CoupiER  in  Poissy  (Frankreich),  für  Entdeckung  der  Farbengewinnung 
aus  Toluen.  (Hat  auch  die  silberne  Medaille  für  Gewinnung  von  Kohlen- 
hydraten verdient.) 

Ch.  Lauth  in  Paris,  für  Entdeckung  der  Anilinfarben. 

Nicholson  in  London,  für  Entdeckung  des  Crisanilin. 

H.  Tillmanns  (Preussen),  für  Entdeckung  der  Anilinfarben. 

P.  Schutzenberger  (Frankreich),  für  ein  Verfahren  der  Extrahirung 
des  Alizarin. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
187  silberne,  263  bronzene  Medaillen  und  181  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Cooperateurs  5  silberne  Medaillen  und  1  ehrenvolle  Erwähnung  zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Grosser  Preis 1, 

Goldene  Medaillen 69, 

Silberne        „  204, 

Bronzene      „  282, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 194. 
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GETRÄNKE. 


CLASSE  67,  68,  69,  70,  71.  72,  73  und  50. 
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OEREALIEN  UND  ANDERE  MEHLFRÜCHTE 

MIT  DEN 

DAEAUS  GEWONNENEN  FABKIKATEN. 


CLASSE  LXVII. 


I.   CEREALIEN  UND  MEHL. 


Bericht  von  Heurn  Grafen  HEINRICH  ZICHY,  Gutsbesitzer  im  Oeden- 

BURGER  CoMITATE,    MITGLIED  DER  JuRY   DIESER  ClASSE. 


_L)ie  Jury  dieser  Classe  hatte  Brot-  und  Nahrungsfrüchte  im  strengsten 
Sinne,  und  zwar  die  vier  Haupt-Körnerspceies,  ferner  Reis,  Buchweizen, 
Mais,  Hirse,  Sorghum,  dann  alle  Mahl-  und  Mehlproducte  insgesammt 
zu  beurtheilen.  Da  in  Folge  der  kurzen  Zeit ,  die  seit  der  letzten  Welt- 
ausslellung  verflossen  ist,  nur  wenig  Neues  und  Interessantes  vorhanden  sein 
konnte,  es  überdies  —  wie  wir  bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  erwähnt 
haben  *j  —  unmöglich  ist,  von  den  ausgestellten  Objecten  auf  die  Entwick- 
lungsstufe der  Landwirthschaft  eines  Staates  zu  schliessen ,  so  muss  dieser 
Bericht  das  Hauptgewicht  auf  die  Darstellung  der  statistischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Länder  legen. 

Wir  beginnen  mit  Frankreich.  Nach  den  amtlichen  Mittheiluugen 
waren  1820  kaum  über  4,600.000  Ilectaren  mit  Weizen  angebaut,  die  ein 
Erträgniss  von  54,000.000  HectoUter  gaben;  1857  zählte  man  6  und  «ine 
halbe  Million  Ilectaren,  die  Ernte  ergab  ein  Resultat  von  110,400.000  Hecto- 
Uter. Es  hat  sonach  von  1820  —  1857  die  angebaute  Fläche  um  50o/o, 
das  Erträgniss  hingegen   um   das  Doppelte   zugenommen;  jetzt   zählt  man 


*)  Oesterreichischer  Bericht,  über  die  internationale  Ausstellung  in  London  1862,  S.  97. 

1  * 
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ül)or  7  Millionen  Ileclureti,  ohne  dass  die  Production  erhöht  wäre.  Frankreich 
cxportirt  viel  mehr  Weizenmelil  als  Weizen  selbst;  im  Jahre  1864  belief 
sich  der  Export  des  Weizens  auf  1,300.000  Ilcctolitcr,  gegen  2,000.000  Hecto- 
/eVerMehl.  An  Roggen  werden  bei  20  —  22  Millionen //ecto/iV<?r  erzeugt,  hie- 
von  wird  eine  Million  im  Norden,  in  Belgien  und  Holland  zur  Destillation 
verwendet;  wo  nur  möglich  wird  der  Anbau  des  Roggens  durch  Weizen  ersetzt. 
Der  Ertrag  an  Gerste  belauft  sich  in  Frankreich  auf  circa  16,000.000  Hecio- 
liter,  wovon  2  Älillionen  verl)raut  und  in  Rpiritusbrennereien  verwendet 
werden;  von  diesen  2  Millionen  nimmt  Fngland  ein  starkes  Drittheil.  Hafer 
rechnet  man  OO  Millionen  Hecioliier  des  Jahres;  selten  wird  er  exportirt,  hin- 
gegen oft  von  Odessa,  Schweden  und  Irland  eingeführt.  Die  jährliche  Fechsung 
an  Buchweizen  von  6,500.000  bi^^  7,000.000  llecloUter  wird  im  Lande 
verzehrt.  Die  Production  an  ]\Iais  und  Hirse  kommt  auf  wenigstens  6  Millio- 
nen Hcctolitcr. 

Die  Stärkemehl-  und  Teigwaaren-Fabrikation  ist  sehr  bedeutend;  zu 
ersterer  werden  jährlich  bei  14  Millionen  IJectoülcr  Kartoffel  verwendet. 
Die  Teigwaaren  haben  an  Güte  die  Höhe  der  italienischen  erreicht,  indem 
man  denselben  die  gewünschte  weiche  Consistenz  nach  Bedarf  geben  kann. 
Die  italienischen  Teigwaaren  hatten  ohnehin  ihre  grössere  Vollkommenheit 
nur  der  Natur  der  verwendeten  Körnerfrüchte  zu  verdanken,  die  an  Kleber 
bedeutend  reicher  sind,  als  die  französischen. 

Frankreich  betont  folgende  Amelinrationen  seit  der  Ausstellung 
von  1855: 

1.  Die  grössere  Vei-breituug  der  feineren  Sorten  des  rotlieu  und  weissen 
Weizens,  die  weniger  Kleien  haben  und  deren  Kleber  feinere  Mehle  mit  mehr 
Elasticität  und  Dehnkraft  liefert. 

•2.  Gänzliches  Auflassen  des  Systems  „Stärke  durch  Fermentation  und  Zer- 
setzung des  Klebers  zu  erzeugen",  und  Einführung  der  Martin'schcn  Auswäs- 
serungsniethode,  wodurch  Stärke  in  g'rösserer  Meuf^c  und  weisserer  F;irbe  gewon- 
nen wird,  ohne  den  Kleberstoff  zu  alteriren. 

.'5.  Aufbewahrun;;'  des  (Jetreides  in  luftleeren  Räumen. 

J.  Das  Darren  der  Mehle  durch  mechanische  im  Freien  arbeitende  Apparate. 

Von  allen  Verbesserungen  ist  unstreitig  die  letztere  von  grösstem 
Interesse.  Herr  Touallion  Fils  (72  Boulevard  da  Sebastopol)  ist  Erfinder  und 
privilegirter  Eigenthümer  der  dazu  nöthigen  Maschine,  die  in  allen  gi'össeren 
Mühlen  Frankreichs  eingeführt  ist.  Diese  besteht  aus  grossen  metallenen 
Scheiben  mit  doppeltem  Boden  und  fünf  Etagen  übereinander;  das  Mehl  wird 
durch  die  Hitze  des  Dampfes,  der  in  den  Raum  zwischen  den  Scheiben  ein- 
gelassen wird ,  steigend  von  .35  —  75  Grade  erhitzt,  und  zur  Verhinderung 
seines  Stockens  durch  ein  System  von  Schaufeln  in  fortwährender  Bewe- 
gung gehalten.  Diese  sind  in  jeder  Etage  in  Kreuzform  um  das  Zentrum 
der  Scheiben ,  halb  excentrisch  halb  coucentrisch ,  angebraclit  und  werfen 
das  Mehl  je  von  einer  Etage  in  die  nächst  niedrigere.  Man  trocknet  500  Kilos; 
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in  einer  Stunde;  der  gewübulich  mit  12"/„  berechnete  Wassergehalt  des 
Mehles  wird  auf  5"/o  reducirt,  und  hiednreli  das  Mehl  ohne  grosse  Kosten 
zum  Aufbewahren  vorbereitet.  Die  Jury  untersuchte  Mehle,  die  im  Jahre 
1860  auf  diese  Art  ausgetrocknet  und  seither  unter  amtlichem  Verschluss 
gehalten  worden  waren,  und  fand  sie  frei  von  jedem  fremdartigen  Geschmack, 
vollkommen  gut,  viel  weisser  und  ohne  irgend  eine  Alteration  der  Nahrungs- 
stoffe. 

Unter  den  von  Frankreich  ausgestellten  Gegenständen  waren  zuerst  die 
Erzeugnisse  der  Flachmahlerei  bemerkenswerth.  Dieselbe  ist  fast  im  grössten 
Theile  Frankreichs  heimisch;  sie  zieht  bei  62o/o  des  besten  Mehles  heraus 
und  wird  im  grössten  Massstabe  betrieben.  Frankreich  macht  die  sichtbarsten 
Anstrengungen,  seine  Mehlproducte  zu  heben  und  ist  in  den  letzten  Jahren 
weit  vorgeschritten.  Von  Mehlen  de  six  marqnes,  die  einander  gleichgehalten 
sind,  waren  es  ausser  den  Fabrikaten  der  in  dem  unten  folgenden  Verzeichnisse 
der  Auszeichnungen  Genannten  ,  besonders  jene  der  Herren  Charles  et 
Lefebre,  J.  AiBERT,  Adolph  Legendre,  Massor  Mannory,  Saint  Regnier, 
ViTTECoco,  Marxat  Solenne  ,  E.  J.  D.  BorcHOTTE ,  Bertrin  dupny,  welche 
die  Palme  davon  trugen. 

Den  zweiten  Rang  hatte  die  Stärkefabrikation,  unter  allen  die  Waare  der 
Herren  N.  C.  Bloch  &  Sohn,  die  an  Reinheit,  Weisse  und  innerem  Gehalt 
alle  anderen  Stärken  der  Exposition  übertraf,  und  zu  Syrup  und  Gummi  ver- 
wendet wird. 

Nicht  minder  merkwürdig  sind  die  Teigwaaren  ersten  Ranges,  unter 
denen,  was  Feinheit,  reinen  Geschmack  und  Naturfarbe  betrifft,  die  Fabrik  des 
Hauses  Magnin  in  Clermont  Ferrand  hervorragte. 

Algier  hat  seinen  in  London  begründeten  Ruf  in  der  Production  von 
Cerealien  bewahrt;  schwere  harte  Weizen  (Fromenl  dur,  Triticum  durum), 
schöne  Gerste,  worunter  eine  sechszeilige  (Hordeum  hexu^tichum)  die  produc- 
tivste  ist,  riesenhafter  mehlreicher  Mais  waren  von  allen  Gegenden  dieser 
Colonie  im  Ueberfluss  vorhanden.  Auch  der  Export  an  Cerealien  hat  sich, 
nach  dem  officiellen  Katalog  von  Algier,  bedeiitend  gehoben:  An  Weizen 
werden  ausgeführt  3  Millionen  Hectoltter,  an  Weizenmehl  7  Millionen  Hectoliter ; 
an  Gerste  jetzt  zwar  nur  500.000  Hectoliter,  die  aber  leicht  auf  2  —  3  Millio- 
nen gebracht  werden  können. 

Ausgezeichnete  Producte  lieferte  im  Allgemeinen  auch  die  Grützemahlerei, 
besonders  jene  der  Herren  Abel  Pronharam,  Rouze-Aviat,  Louis  Victor 
Benoit,  J.  Brunet,  Düpray  &  Comp.;  —  nicht  minder  verdienen  Erwähnung 
die  Collectionen  von  Cerealien  des  Herrn  Pilat  in  Bourvieres,  dem  Departe- 
ment du  Nord,  des  Herrn  Vaury,  der  Herren  Charpillion  &  Comp.,  welche 
Erzeugnisse  der  mageren  Gründe  des  Departement  deslndres  ausstellten,  ferner 
die   CoUection  des   Herrn  Bignon,    die  Stärkefabriken  der  Herren  Manger, 


6  Certalipn  und  Mchlfrüehtc  etc.  VII 

BovcHOTTE,  dann  die  Teig-  und  Sagowaarcn  der  Herren  Groult  jun., 
Bastien  &  MoxGRUEL,  lind  Z.  A.  Bousquin. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  die  ausgezeichneten  Stärkemehle  der 
Insel  Reunion  und  der  französischen  Colonien  in  Indien,  sowie  die  hier  auf- 
gestellten 112  Sorten  Reis. 

Die  Niederlande  waren  ausgezeichnet  und  einzig  in  der  Production 
von  Buchweizen  und  in  den  hieraus  gewonnenen  Mehlproducten.  Belgien 
stellte  eine  reiche  Smmlung  von  Reissorten  und  Reismehlen  aus ;  so  zeigten 
auch  die  Sammlungen  der  agronomischen  Gesellschaften  von  Ypres  und  Ost- 
flandern, dann  die  des  Herrn  Biseau  Hauteville  reiche  Cerealien. 

Die  p  r  e  u  s  s  i  s  c  h  e  n  und  die  norddeutschen  Staaten  hatten  vor  Allem 
schöne  Mehlproducte,  unter  denen  sich  jene  der  Kunstmühle  der  königlichen 
Domänen  in  Bromberg,  der  Herren  Loebecke  in  Halberstadt,  Lange  in 
Kiel,  Bleisert  in  Sprottau  durch  Reinheit,  weisse  Farbe  des  Mehles 
und  besonders  gut  abgeschliffene  Graupen  auszeichneten.  Die  Teigwaaren 
des  Herrn  Wittekopp  in  Braunschweig  fanden  allgemeine  Anerkennung. 

Die  Sammlungen  des  Grossherzogthums  Mecklenburg  und  der  balti- 
schen Union  waren  reichhaltig  und  belehrend  an  Cerealien  aller  Art. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier,  wie  in  London,  abermals  des  schönen 
Roggens  und  der  schönen  Gerste  zu  erwähnen,  die  Herr  Martin  Elsner  von 
Gronow  aus  Kallinowitz  ausstellte,-  in  seiner  Qualität  als  Juror  verzichtete 
derselbe  auch  hier  auf  alle  öffentliche  Anerkennung.  Die  königl.  landwirth- 
schaftlichen  Institute  in  Poppeisdorf,  Waldau,  Proskau  und  Eldena  boten 
Gelegenheit,  durch  ihre  gut  assortirten  Sammlungen  von  Cerealien  und  Säme- 
reien die  Studien  über  Landwirthschaft  zu  vervollkommnen. 

Das  Grossherzogthum  Hessen  lieferte  sehr  reine,  gut  abgeschliffene 
Graupen.  Vom  Grossherzogthum  Baden  war  von  den  Herren  Bassermann, 
Herschel  und  DiEfENBACn  aus  Mannlieim  vortreftlicher  Sago  aller  Art  aus- 
gestellt. Das  Königreich  Württemberg  excellirte  in  der  ausgestellten 
Stärke.  Bayern  und  die  Schweiz  waren  in  unserer  Classe  schwach 
vertreten. 

Spanien  lieferte  ausgezeichnete  Mahlproducte  der  Flachmahlerei,  wozu 
sich  sein  Weizen  vorzüglich  eignet.  Reichhaltig  an  allen  Cerealien  des  Südens 
war  die  Collection  der  catalonischcn  agronomischen  Gesellschaft  von  St. 
Isidoro;  sie  zeichnete  sich  durch  eine  Auswahl  der  schönsten  Weizen  aus. 
Portugal  war,  wie  in  London,  in  Cerealien  stark  vertreten,*  vor  allem  waren 
es  die  Getreidesorten  der  Compagnia  dos  Lesirins,  die  unsere  Aufmerksamkeit 
fesselten,  umsomehr,  da  sie  wüste  Strecken  Landes  in  Cultur  genommen  hat. 

Von  Griechenland  Avar,  wie  in  London,  nur  die  Collection  der 
agronomischen  Schule  von  Tyrinth  bemerkenswerth. 

Von  Schweden  und  Norwegen  kam  nichts  Merkwürdiges  vor. 
Russland  bot  die  einzige  grossartige  Ausstellung  von  Cerealien.  Die  Man- 


VII  Graf  Heimich  Zicliy.  7 

nigfaltigkeit,  Qualität  und  Keinheit  der  in  Menge  ausgestellten  Getreide,  wie 
auch  die  wissenschaftliche  Anordnung  sicherten  dieser  Ausstellung  den  ersten 
Rang.  Von  den  vielen  schönen  Getreiden  sind  hervorzuheben:  der  Weizen  von 
den  Domänen  des  Fürsten  Victor  Wassiltsikoff  ,  offenbar  der  schönste  der 
Ausstellung;  die  reichhaltige  Cerealiensammlung  der  deutschen  Colonien  in 
Saratov;  die  schon  in  London  als  äusserst  bemerkenswerth  anerkannten 
und  im  rauhesten  Norden  erzeugten  Getreidesorten  des  Herrn  Bogolubstey 
aus  Nerschinsk  in  Sibirien  und  viele  andere.  Merkwürdig  waren  die  selbst 
über  dem  60.  Breitengrad  in  vollkommener  Entwicklung  erzeugten  Körner, 
deren  Production  auf  eine  besonders  gute  Cultur  schliessen  lässt;  ferner 
die  von  den  deutschen  Colonien  im  Gouvernement  Tiflis  ausgestellte  schwarze 
Keisgattung,  welche  ohne  Bewässerung  auf  dem  Plateau  des  Kaukasus 
wächst.  Auch  die  Körnergattungen  aus  dem  Gouvernement  von  Nyland  in 
Finnland  boten  viel  Interesse.  Fm  den  Roggen  und  die  Gerste  auf- 
zubewahren, werden  selbe  noch  im  Stroh  in  einer  Art  Darrofen  durch  Rauch 
getrocknet,  und  dann  erst  nach  Bedürfniss  ausgedroschen,-  ein  auf  derlei 
Art  getrocknetes  Korn  behält  durch  10  und  mehr  Jahre  seine  Keimkraft,  die 
eher  zunehmen  als  abnehmen  soll;  es  erhält  sich  in  grossen  dichten  Massen, 
selbst  in  Holzmagazinen ,  ohne  umgeschaufelt  werden  zu  müssen,  und  wider- 
steht allem  Insectenfrasse.  In  Russland  und  Schweden  wird  das  gedörrte 
Korn  dem  nicht  gedörrten  als  Samenfrucht  vorgezogen;  denn  wenn  es  gleich 
50o/o  liöher  im  Preis  steht,  so  braucht  man  doch  bei  grösserer  Keimfähigkeit 
kaum  die  Hälfte  des  Samens. 

Auch  in  der  Verwerthung  der  Cerealien  hat  Russland  bedeutende 
Schritte  vorwärts  gemacht;  Mehlproducte  und  Teigwaaren  waren  in  vorzüg- 
licher Güte  ausgestellt  *). 

In  Italien  waren  vor  Allem  die  Teigwaaren  für  den  grossen  Consum 
unübertrefflich  und,  wie  wir  oben  bemerkten,  ist  die  Reinheit  und  Schmack- 
haftigkeit  der  Waaren  ein  Ergebniss  der  vorzüglichen  Fruchtgattungen  (vor- 
züglich de«  Taganroger  Weizens),  die  hiezu  verwendet  werden.  Ganz  natürlich 
waren  hier  auch  die  Mehlproducte  von  ganz  besonderer  Güte  und  unter  den- 
selben nahmen  jene  der  Herren  Tarditi  &  Traversa  aus  Cuneo  den  ersten 
Rang  ein.  Die  Reismahlerei  war  sehr  gut  vertreten;  der  rohe  Reis  sowohl 
als  der  geschälte  ist,  wie  es  auch  anders  nicht  zu  supponiren  ist,  der  beste 
Europa's.  Die  CoUectionen  von  Catanea,  von  Peruggia  und  von  Pesaro 
waren  reich  an  den  schönsten  Getreidesorten. 


*)  Die  Gesammtausstellnng  war  von  der  Regierung,  welche  scieiitifiselie  Anforderungen  an 
die  Aussteller  gestellt  hatte,  der  leitenden  und  schaßen.len  Hand  des  Herrn  Tcherniaeff  Director 
des  landwirthschaftlichen  I\Iuseunis  in  St.  Petersburg:,  übergeben  worden,  dessen  Ruf  weit  über  die 
Gi'enzen  seines  Vaterlandes  reicht. 
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Die  Türkei  hatte  eine  grosse  Ausstellung  von  240  Nummern,  die 
allerzahlreieliste  in  unserer  Classe,  welche  durch  die  Aufmunterung  und 
Sorge  der  Regierung  zu  Stande  gebracht  Avar.  Sie  glänzte  melir  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände,  als  durch  deren  constante  Eigenschaften; 
jedenfalls  zeigte  sie  einen  sehr  ernsten,  energischen  Willen  der  Regierung, 
auch  in  dieser  Beziehung  in  die  Reihen  der  Culturstaaten  zu  treten.  Die  Aus- 
stellung von  Aegypten  war  ebenfalls  von  der  Regierung  veranstaltet  und 
zeichnete  sich  durch  sehr  schöne  Weizensorten  aus.  China,  Japan,  Liou- 
Kiou,  Slam,  Tunis  und  Marocco  boten  nichts  Interessantes. 

In  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ist  vor  Allem  die  Glen- 
Clove-Starch  Manvfacturiiui  Company  hervorzuheben,  über  welche  anderwärts 
mehr  gesagt  wird  *).  Von  den  durch  die  einzelnen  Staaten  gemachten  Samm- 
lungen war  jene  des  Staates  Illinois  die  vorzüglichste,  darunter  der  Weizen  des 
Herrn  Anthony  Zeilinger,  66  Pfd.  per  Bushel,  dann  des  Herrn  Mathias  Betz 
Tuppahanok-Weizen,  ferner  schöner  Hafer  des  Herrn  C.  H,  van  Olinda.  An 
diese  Sammlungen  reihten  sich  jene  der  Staaten  Washington,  Ohio,  Wis- 
counsin,  Cansas,  die  sich  durch  Aveissen  W^eizen  und  Riesenmais,  einen  der 
schönsten  der  Ausstellung,  auszeichneten.  Auch  die  MaiscoUection  des  Herrn 
W.  S.  Carpenter  aus  Harrison,  Newyork,  war  sehr  interessant. 

Brasilien  zeigte  reiche,  schöne  Cerealien,  deren  Aufstellung,  gut  geord- 
net, den  Eindruck  eines  im  Fortschreiten  begriffenen  Staates  erregte.  Diese 
sowohl,  als  auch  die  ausgestellten  Stärkemehle  verdienten  vorzügliche  Beach- 
tung. Die  Central-  und  südamerikanischen  Republiken  hatten 
Avenig  Interessantes. 

Das  vereinigte  Königreich  von  Grossbritannien  und  Irland  stellte 
sehr  wenig  Cerealien  aus';  wir  trafen  nur  Stärke  von  besonderer  Reinheit 
und  Weisse,  die  den  Erzeugern  Herren  S.  Berger  &  Comp,  nächst  London, 
GoNES  Orlando  &  Comp,  und  J.  &  J.  Colman,  beide  in  London,  Ehre  machte. 
Wenn  auch  die  Ausstellung  wenige  landAvirthschaftliche  Erzeugnisse  Eng- 
lands darbot,  so  fanden  wir  hinreichenden  Ersatz  in  den  kurzge^assten  und 
vielsagenden  statistischen  Daten,  die  in  der  Einleitung  zu  dem  Kataloge 
der  britischen  Abtheilung  enthalten  sind,  der,  nebenbei  gesagt,  am  Tage  der 
Eröffnung  in  vier  Sprachen  verkauft  ward,  Avährend  die  meisten  Länder  ent- 
weder gar  keinen  speciellen  Katalog  hatten,  oder  denselben  erst  nach  Ablauf 
der  Functionen  der  Jury  das  Licht  der  Welt  erblicken  Hessen. 

Die  in  dieser  Classe  ausgestellten  Gegenstände,  sagt  die  officielle  Mittheilung, 
nehmen  grosses  Interesse  in  Anspruch ,  indem  man  durch  dieselben  die  Quellen 
kennen  lernt,   die  das  Land  darbietet,   die  Hauptnahrungsmittel  der  Bevölkerung 


*)  Siehe   den   weiter  iinfen   folgenden   Berieht   des  Herrn   Dr.  .1.  Wiesner  über  Stärkemehl, 
Arrowroot  etc,  D.  Red. 
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ZU  erzeugen,  und  wenn  auch  die  heimische  rroduction  für  den  Bedcarf  unge- 
nügend ist,  so  ist  dennoch  ein  grosser  Flächenraum  dem  Anbau  der  Cerealieu 
zugewendet. 

Bis  18()6  waren  keine  sicheren  statistischen  Daten  über  das  im  Königreiche 
angebaute  Ackerland  gesammelt-,  nachstehende  Tabelle  zeigt  das  Verhältniss  der 
Gesammtsumme  des  Ackerlandes,  der  Brachen,  des  Graslandes  und  der  Haiden 
zu  den  mit  Cerealien  und  Futtergräsern  bebauten  Flächen. 


18G5 

Gesammt- 
liächeinaum 
unter  ver- 
schiedenem 
Anbau.  Haitk-, 
Brach-  unil 
Grasland. 
Acres 

FlHclienrauiii 

des 
mit  Cerealien 

bebauten 
Ackerlandes. 

Aires 

I'ei'cent 

l'Iäolienrauni 

des  mit 

Futtergräsern 

(Greencrops) 

bebauten  Landes. 

Acres 

Percent 

England 

22,262.000 

2,284.000 

4,158.000 

15,549.000 

83.000 

23.000 

12.000 

7,400.170 

521.074 

1,366.540 

2,173.433 

27.206 

3.142 

2.04  l 

3.V3 

--  8 

32,, 

32-,, 
15-4 
I'  0 

2,750.000 

139.265 

663.257 

1,482.091 

12  208 

5.253 

2.938 

12-3 

'5-0 
15-9 

9'ß 
14v 
25-, 
244 

Wales 

Schottland 

Irland 

Insel  Man .... 

Insel  Jersey 

Insel  Guernsoy 

Daten  über  das  Quantum  der  erzeugten  Getreidearten  sind  nicht  vorhanden ; 
im  Durchschnitt  werden  in  England,  Wales  und  Schottland  27,  in  Irland  25  Busheis 
per  Acre  gerechnet. 

Die  Durchschnittspreise  von  britiscliem  Weizen,  Gerste  und  Hafer  per  Impe- 
rial Quarter  während  der  fünf  Jahre  1861  —  1865  waren: 


J  a  h  r 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

Shilling 

Pence 

Shilling 

Pence 

Shilling 

Pence 

18G1  .... 

1862  .... 

1863  .... 

1864  .... 

1865  .... 

55 
55 
44 
40 
41 

4 
5 
9 
2 

10 

3G 
35 
33 
29 
2i) 

1 

1 

U 

U 

9 

23 
22 
21 
20 
21 

9 

7 
2 

1 

10 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  die  einheimische  Production  für  den  Bedarf 
der  Bevölkerung  nicht  hinreicht  und  daher  grosse  Quantitäten  eingeführt  werden-, 
der  Jährliche  Durchschnittswerth  des  in  das  vereinigte  Königreich  importirten 
Getreides  beträgt  während  der  12  Jahre  1854  —  1865  nicht  weniger  als  24  Millionen 
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Pf.  Sterling-.    Die  im  Jahre  1865  eingeführten  versclüedeneu  Sorten  von  CTCtreide 
und  die  Dezugsquellen  sind  in  folgender  Tabelle  angezeigt: 


Staaten 

Fruchtgattung    in    Centnern 

Weizen 

Weizen-         >-,       , 
mein           <-*^^-«te 

Hafer 

Mais 

Eussland   

S,1G0.000 

647.000 

5,426.000 

2.26I5.00O 

307.000 

1,1S3.000 
2,946.000 

3,058.000 

181.000 

262.000 
382.000 

1,550.000 
400.000 
770.000 

1,583.000 

2,087.000 

1,428.000 

1,963.000 
3,090.000 
1,071.000 

65.000 
726.000 

796.000 

1,194.000 

545.000 
3,178.000 

1,771.000 
399.000 

Schweden    

Dänemark 

Hanse-Städte    

Preussen 

Holland 

Frankreich 

Moldau-Walachei.  . . 
Türkei 

Britisch  Nord-Ame- 
rika   

Vereinigte    Staaten 
von  Nord- Amerika 

Andere  Länder  .... 
Summe. . . 

20,935.000 

3,883.000 

7,818.000 

7,711.000 

7,087.000 

Ausserdem  wurde  im  Jahre  1865  eingeführt  an  Cerealien  und  Mahlproducten : 


Artikel 

Quantität 

AVerth.  Pf.  St. 

Kcis  in  Hülsen 

Keis,  enthülset 

Quart  er 
C'entner 

n 
n 

6.478 

1,938,816 

148.582 

22.363 

2.453 

7.786 

15.310 

1,330.941 

121.285 

37.025 

2.773 

18.012 

Sa^ro 

Tapioca  . .  • 

S?molina  (Graupen) 

Maccaroni  und  Vermicelli 

S  u  m  m  e . , . . 

1,525.346 

Die  folgenden  interessanten  Auszüge  bieten  eine  vollständige  Uebersicht  der 
Veränderungen,  welche  der  Zustand  der  Landwirthschaft  vom  Jahre  1770  —  1850 
erfahren  hat: 
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Pacht  von   angebautem  Ackerland   per 
Acre 

1770 

1850 

Shilling    1  Pence 

Shilling     Pence 

13 
2. 5 
7 
0 
0 
0 
0 

4 

3 

S 

1% 
31/4 
C 

•2(5 
263/4 

y 
1 

0 

u 
1 

10 

7 

5 

ö 

Ertrag  an  Bushel  Weizen  per  Acre 

Arbeitslohn  im  Durchschnitt  per  Woche 
llausiuiethe  per  Woche  des  Arbeiters   . . 
Preis  des  Brotes  per  Pfund 

Preis  des  Fleisches  per  Pfund 

Preis  der  Butter  per  Pfund 

Aus  diesem  geht  hervor,  dass  sich  in  England  seit  80  Jahren  der 

Durchschnittspachtzins  iim  .  100  Percent,    die  Hausmiethe  um 100  Percent, 

der  Ertrag  an  Weizen  um  . .    ii        „  der  Preis  des  Fleisches  um  .   70        „ 

der  Arbeitslohn  um 31        „  jener  der  Butter  um 100        „ 

gehoben  hat,  -während  der  Preis  des  Brotes,    des  Hauptnahrungsmittels  der  eng- 
lischen Arbeiter,  ungefähr  derselbe  wie  1770  geblieben  ist. 

Die  Gesammtzahl  der  mit  dem  Landbau  beschäftigten  Personen  war  1861 : 


England  und  Wales 

Männer 

Frauen 

Sunnne 

1,457.075 
215.710 
850.121 

376.577 

120.773 

81.714 

1,833.652 
336.489 
931.835 

Sehottland 

Irland 

S  u  m  m  e .  .  . 

2,522.912 

579.061 

3,101.976 

Nach  Berichten,  welche  im  Jahre  18G1  dem  Parlamente  vorgelegt 
worden,  beliefen  sich  die  höchsten  und  niedrigsten  Woclienlöhne,  ohne  Kost 
und  Logis: 


<•  niedrigster 
_,      ,        ,  \  Südwesten 

England  { 

1     höchster 
'       Norden 

Wales 

3Iänner 

Frauen 

Kinder            l 

1 

von 
Sh.     D. 

bis 

von 

bis 

von 

bis 

Sh    !  D. 

1 

Sh. 

D. 

Sh. 

D. 

Sh. 

D. 

Sh. 

D. 

8 

12 

8 

10 

5 

0 

0 
0 
0 
7 

10 

16 
15 
IC 
10 

0 

6 

0 
0 
2 

3 

4 
3 

4 
2 

0 

2 

0 
0 
9 

5 

S 
6 
8 
5 

0 

0 

0 
0 
0 

1 
3 

') 
2 

6 

0 

0 
0 

7 

7 

7 
9 
7 
4 

0 

6 

0 
0 

0 

Schottland 

Irland 
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Die  wofhentliclKMi  Vcrdiouste  miü  für  Extraarbeiten  um  2 — 5  »Schilling  höher. 

In  der  Landwirtlischaft  wurden  in  den  letzten  Jahren  bedeutende  Fortschritte 
gemacht.  Die  Einführung  verbesserter  Methoden,  das  Land  zu  bebauen,  eine  ratio- 
nellere Wechselwirthschaft,  ausgedehntes  Drainiren,  die  Anwendung  künstlicher 
Dungmittel  und  der  Älasohinen,  ferner  die  vermehrte  Viehzucht  und  die  Einführung 
der  Dampfpfiüge  haben  zusammen  gewirkt,  den  Ackerbau  des  Landes  in  eine 
günstigere  Lage  zu  stellen.  Endlich  haben  die  jährlichen  Ausstellungen  der  königl. 
landwirthschaftlichen  Gesellschaft,  sowie  andere  seit  1851  statt  gefundene  Ausstel- 
lungen den  Gebrauch  vieler  und  immer  verbesserter  Maschinen  befördert;  anderer- 
seits führten  die  Forschungen  der  Chemiker  und  überhaupt  der  Männer  der 
Wissenschaft  zu  einer  besseren  Erkenutniss  des  Bodens  und  trugen  wesentlich 
zur  landwirthschaftlichen  Entwicklung  des  Landes  bei. 

Mau  verzeihe  uns  dieses  Plagiat  j  aber  die  Zalileu  sprechen  deutlicher,  als 
Hunderte  von  Glasflasclien ,  die  zugesiegelt  und  mit  irgend  einer  Korner- 
gattung  gefüllt,  von  einer  Ausstellung  zur  anderen  gesendet  werden. 
Eine  der  englischen  gleicligelialtene  Statistik  würde  mehr  nützen. 

Die  englischen  Colonien  zeigten  ein  Bild  der  steigenden  Cultur. 
Süd- Australien  prangte  mit  seinen,  schon  in  London  die  Bewunderung 
Aller  erregenden  schönen  AVeizen  der  Herren  A.  Bell,  Waddell,  W.  Hacket 
u.  A.  Smith.  Barbados  hatte  vorzügliches  Arrowi-oot,  Canada  ausge- 
zeichnete Mehle  und  eine  schöne  Collection  von  Cerealien  der  landwirth- 
schaftlichen Schule  von  St.  Anne.  Unter  den  vielen  vorzüglichen  Getreide- 
sorten bemerkten  wir  nur  des  Herrn  W.  Logan's  Weizen,  Gerste  und  Mais, 
Herrn  John  Mitchell's  und  Herrn  J.  Barday's  schönen  Weizen,  endlich  Herrn 
John  E.  Patterson's  süperbe  Gerste.  Das  Kap  der  guten  Hoffnung  hatte 
eine  kleine  Sammlung  schöner  Getreidesorten.  Isle  Maurice  hatte  Arrow- 
root,  Malta  eine  wenig  bedeutende  Collection,  unter  selber  schönen  Tridcum 
ptolomeum,  Katal  guten  Weizen  und  Hirse  ausgestellt.  Neuschottland 
zeigte  Getreidesorten,  die  der  Cultur  im  kalten  Klima  Ehre  machen.  Queen  s- 
land  ziemlich  guten  Weizen,  Saint  Vincent  etwas  Arrowroot,  Terre 
neuve  für  die  hohe  Lage  ziemlich  gute  Gerste. 

Hingegen  entfaltete  Victoria  den  Reichthum  des  Südens;  es  war 
schwer  einen  Unterschied  der  Qualität  herzustellen ;  die  Weizen  der  Herren 
Robert  Buchanan,  John  Orlebar,  W31.  Nilson,  J.  G.  Docker,  die  Gerste  der 
AVarrenheits  distillery  Company  und  der  Herren  Gough  &  Comp,  waren 
die  vorzüglichsten  von  Allen.  Neusüdwales  hatte  keinen  minderen  Reich- 
thum an  Cerealien,  die  Weizen  des  Herrn  M.  J.  Trappitt,  die  Maise  der 
Herren  A.  Cobroft,  J.  &  W.  Macarthur,  die  Gerstenmalze  des  Herrn  M.  J. 
Frakland  fesselten  unsere  Aufmerksamkeit.  Britisch-Guyana  und  Lagos 
lieferten  Südproducte.  Britisch -Ostin  dien  war  reich  an  Cerealien, 
besonders  an  Reis,  Hirse  und  Sorghum,  unter  denen  die  Sammlungen  des 
Capitäns  Martin,  des  Majors  Polland,  des  Gouvernements  von  Bengalen  und 
Bombay,  so  auch  die  Seiner  Hoheit  des  Begum  von  Bhopal  und  des  Maha- 
radja  von  Bahadas  das  Interessanteste  darboten. 
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Bevor  ^vir  auf  die  österreichische  Ausstelhing  unserer  Classe  ein- 
gehen, sei  es  uns  erlaubt,  über  das  Land  seihst  einige  statistische  Daten 
anzuführen : 

Der  Cultur  des  Bodens  nach  waren  IS (1.5: 


Acker 

Wiesen  uud 
Gärten 

Weiden 

Waldungen 

Gesammte 
productive 
Oberfläche 

Joch 

0/ 

Joch 

% 

Joch       1  % 

Joch       i  % 

Joch 

33,581.922 

35-8 

14,294.000 

15-.. 

15,067.30?      IG 

.50,993.199      33 

93,936.423 

Die  jährliche  Production  belrägt  im  Durchschnitt: 

An  Weizen .  .  .48,584.000  Metzen.    An  Mais 43,076  .000  Metzeu. 

An  Halbfrucht 15,000.000        .,  An  Hirse   und   Ihich- 

An  Koggen 64,518.000        ..  weizen 9,731.000        „ 

An  Gerste :.  .49,958.000       .,  An  Keis 516.000  Centner. 

An  Hafer 99,544.000        „ 

Der   Vergleich    der    Einfuhr    mit   der   Ausfuhi-    nach    Fruchtgattungen 
ergibt: 


I.  E  i  II  Tu  h  r. 

J  a  h  r 

Weizen 

und  Spelz 

Koggen. 
Halbfrucht, 

Heide, 
Hirse,  Mais 

Gerste, 
Malz, 
Hafer 

Keis 

Mehl-  u. 

Mahl- 

producte 

Geldwerth 

Zoll-C 

e  n  t  n  e  r 

Gulden 

1863 
1S>)4 
186.') 

705.441 

1,004.811 

571.437 

1,057.755 
1.957.447 
1.431.270 

549.555 
559.909 
357.221 

53.990 
58.178 
59.158 

318.938 
391.880 
343,670 

13,339.400 
18,073.219 
14.445.310 

II.  A  11  s  f  11 

br. 

1863 
1864 
1865 

1,863.085 
2,445.973 
4,968.351 

1,429.060 

887.813 

2,476.447 

949.798 

976.430 

2,296.205 

129.919 
171.231 

155,380 

740.011 

811.864 

1,183.753 

28,315.200 
34,000.529 
49,558.023 

*)  D.irunter  1026  Joch  Reisfelderund  l,04ö.l77  Joch  Weingärten. 
**)   Oarunter  03.316  Joch  Oliven-,  Lorbeer-  und  Kastanieuwiilder. 
***)  Hierin   ist  auch  der  fieldwerth  vom  expnrfirten    Hopfen.    Oel,   Klee  und    Senfsamen    niit- 
lefjrifferi. 
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Der    Stand    <lor    Dampf- rjotroidomiililon    lint    sioli     von    1K52    R'cgon 
1863  geändert^  wie  folgt*)  : 


Oestcrreich 

Steiermark 

Krain 

Küstenland    

Böhmen 

Mähren 

Schlesien 

Galizien 

t'ngani 

Croatieu  und  Slavonien 

Siebenbürgen  

Militiirgrenzo 

Dalmatien 


Stand  im  Jahre  1852 


Maschinen 


rtcrde- 
kräfte 


7S 

120 

79 


27ß 
Iß 


Stand  im  Jahre  18G3 


Maschinen 


Pferdc- 
kräfte 


i:5 


3 

?.6 

10 

s 

19 


.•50 


10 


250 


.•?G2 
30 
24 
78 

724 

.313 
80 

480 
2840 

274 
:U 
12 
28 


5:">09 


Nachdem  diese  Zahlen  hinliinglicli  beweisen,  dass  wir,  trotz  Dürre, 
Kriegsnotli  nnd  Missernten,  in  der  gcsammten  Landwirthschaft  keineji  Rück- 
schritt, in  der  Kunstmüllerei  aber  einen  riesigen  Schritt  vorwärts  gemacht 
liaben   —  nun  ein  Wort  über  Oesterreichs  Ausstellung. 

Da  sehr  viele  Exponenten,  die  im  Katalog  enthalten  waren,  nicht 
erschienen  sind,  so  reducirtc  sich  die  Zahl  der  Aussteller  für  Cercalien  und 
Malze  auf  30,  für  Mahlproducte  inclusive  Stärke  auf  42,  für  Teigwaaren  und 
Presshefe  auf  11,  zusammen  auf  SO.  Ilievon  kamen  auf  Ungarn  nnd 
Nebenländer :  Aussteller  an  Cerealien  24,  an  :\Iahlprodncten  20  und  an  Teig- 
waaren 4,  zusammen  48.  War  auch  die  Zahl  der  Aussteller  um  acht  grösser, 
als  in  London,  so  umfasste  diese  ('lasse,  was  die  Cerealien  betrifft,  dennoch 
bedeutend  weniger  Objecte.  Man  sah  weder  solche  Massen,  noch  die  Ab- 
wechslung, auch  nicht  die  vorzügliche  Qualität,  die  in  London  so  allgemeines 
Erstaunen  erregte.  Wir  möchten  dies  sowohl  den  vorangegangenen  schlechten 
Ernten ,  als  auch  der  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Ueberzeugung  zu- 
schreiben, dass  die  so  oft  wiederkehrenden  Weltausstellungen  auf  die  Steige- 


*)  I^eiiler  felileii  seil    18(53  alle  Aiiijahen. 
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nin,i;-  (lor  Naclilrago  und  e'nc  dadnrfli  crziclto  MeluTrzcug'ung'  sowie  auf  den 
liicrativoron  Verkauf  der  Cerealien  von  sehr  geringem  Einflüsse  sind.  Was  an 
( 'erealien  fehlte,  war  in  der  Ausstellung  der  Mahlproduete  reichlich  ersetzt  ; 
diese  gab  ein  glänzendes  (Janzes. 

Es  ward  allgemein  anerkannt,  dass  die  Mahlproduete  der  gesammten 
österreichischen  (Jriesmahlerei  fMonhire  romle)  nicht  allein  vorzüglicher  seien, 
als  die  gleichen  Producte  anderer  Länder,  sondern  dass  vorerst  die 
u  n  g a  r  i  s  c  h  e  n ,  d  a  n  n  die  i»  s  t  e  i'  r  e  i  c  h  i  s  c  h  e  n  M  ü  h  1  e  n  d  a  s  n. h  s  o  1  u  t 
beste,  feinste,  reinste  und  weisseste  Mehl  erzeugen  und 
ausgestellt  haben. 

Wurden  auch  von  den  Preisrichtern  die  Uraupen  hie  und  da  nicht  so 
abgeschlififen  gefunden,  als  man  sie  in  Preiissen  und  Frankreich  zu  sehen 
bekam ,  oder  waren  die  Kleien  mehr  gebrochen  und  noch  etwas  chargirt,  so 
war  die  Qualität  der  Mehle  doch  unerreichbar,  da  unsere  Mühlen  als  alleiniges 
'  Hauptziel  nur  die  Erzeugung  des  bestmöglichen  Mehles  vor  Augen  haben, 
I  während  andere  nebstbei  auf  Graupenerzeuguug  und  auf  grosse  platte, 
elastische  Kleien  grossen  Werth  legen*). 
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*)  Wir  fügen  iiofli  einige  Worte  hef,  welche  ein  zweiter  Re  ri  cli  t  e  r  s  ta  1 1  e  r  ilieser  Classe, 
Herr  Hol'häcker  Uoman  Ulli  uns  gelülligst  niitgetheilt  hat :  „Vom  Stantlpiinkte  des  Consii- 
Mienten*  sagt  dei-selhe  „iässl  sieh  nur  bestätigen,  dass  bis  heute  noch  keine  Nation  Oesterreich  in 
der  Melilerzeu^'ung- überboten ,  oder  auch  nur  erreicht  hat.  Obwohl  die  Oualität  des  ungarischen, 
besonders  des  Tlieiss-  und  Weissenl)urger  Weizens  daran  einen  grossen  Antheil  nimmt,  so  muss 
doch  aucli  die  hier  übliche  Art  der  Veriiiaiilung'  in  Ansehlag  gebracht  werden.  Die  möglichst  trockene 
und  külile  Vermahlung,  deren  Vortreffliehkeit  gegenüber  der  l'laclimahlerei  (namentlicii  Nass- 
inahlerei)  immer  mehr  erkannt  wird,  bringt  zwar  grössere  Regiekosten  mit  sieii,  gibt  aber  dem 
Mehle  einen  eigenthümiicben  schönen  Glanz  und  lässt  ihm  die  Kraft  und  das  Feuer :  die  flach  und 
iiassgemahlenen  Mehle  dagegen  haben  wegen  der  Nothwendigkeit,  sie  zur  Erzieluug  der  weissen 
Farbe  sehr  fein  zu  mahlen,  meist  ein  mattes  Ansehen  und  fühlen  sich  verschlitt'en  an.  Um  in  die 
Productionskosten  der  (iriesmahlerei  (trockenen  Vermahlung)  einen  Einblick  zu  geben,  sei  Folgen- 
des bemerkt: 

Diff  Ausbeute  der  österreichischen  und  ungarischen  Trocken-Weizenmahlerei  und  respeetive 
die  Sortirung  der  verschiedenen  Marken,  Nummern  oder  Gattungen  richtet  sieh  wesentlieh  nach 
dem  Bedarfe  im  allgemeinen  Verkehre  und  beträgl  in  der  Regel  die  Ausheute  nach  Normalsortirnng 
aus  100  Wr.  Pf.  C"/«,  Pf.  schweren)  Weizen  : 

Nr.    0    ;;  bis    6%  Nr.  .■{     7  bis  8"/,,  Nr.  (J   13  bis  U"/„, 

V      t      8  „     10%  ,.     4   10     „    liy„  „     7   10     „     11"/,,, 

»     2     2  ,,       3%  „     :;   10    „   11"/,      .  .,     8     (!     „     7"/o, 

also  zusammen  au  für  Menschen  genussbarem  Mehle  T6  —  80y,„  dann  14  —  IS"/,  Futtermehl,  Kleie 
und  Ausreuter,  und  endlich  2  —  Sy»  Verstaubung  (Calo).  I>ie  Regie  zur  Vermahlung  eines  n.  ö. 
Metzens  =  1  Zoll-Ctr.  Weizen  nach  Art  der  Gries-Trockenmahlerei  beträgt  incl.  Capitalzinsen  ."jyo 
(h'l  Crcdcre  und  Provision  etc.,  bei  den  grösseren  Etablissements  70  —  80  Neukreuzer. 

Die  Flach- und  Nassuudilerei  hat  eine  wesentlich  leichtere  Arbeit,  weil  sich  bei  genässter  Frucht 
die  Kleie  viel  leichter  vom  Kerne  löst,  als   dies  bei  der  Trockenmahlerei   der  Fall  ist.  Gut  einge- 
richtete derartige  grössere  .Mühlen-Etablissements  erzengen  in  der  Regel  zwei,  höchstens  drei  Gat- 
tnn;^en  Mehl,  und  zwar  sogenannte  erste  Qualität:  wie  z.  ß.  in  Parfs, 
I.  6  Marques  40yo  oder  I  type  Paris  60yo 
11.  Qnalität        20%,  „    ^     ,.,..,     „  ,„ , 

111.       „  2oy,     ••  "•  Q»«>'t"'  20%, 
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Ucber  den  Niilzcn  des  Vcrmalileiis  von  Getreid(\  im  Inland,  über  die 
Mittel,  die  Errichtung  der  Kunstniülden  zu  fih-dern  und  den  Melilexport  zu 
vermehren,  ist  in  den  Berichten  der  gesammten  Handelskammern  seit  Jahren 
so  Vieles  und  so  Praktisches  gesagt  worden,  und  haben  auch  wir  in  unserem 
Londoner  Bericht  unser  Schärf  lein  hiezu  in  dem  Masse  beigetragen,  dass  es 
unni3thig  und  zeitraubend  wäre,  dies  jetzt  zu  wiederholen,  umsomehr,  da 
seit  dem  kurzen  Zeiträume  von  vier  Jahren  sich  keine  bedeutende  commer- 
cielle  Veränderung  ergeben  hat.  Ebenso  können  wir  in  der  Frage,  was  zur 
Hebung  der  Erzeugung  von  Cerealien  und  zur  Vermehrung  des  P^xportes 
geschehen  soll,  nur  auf  unseren  Londoner  Bericht  hinweisen. 

Die  Vermehrung  und  der  Schutz  derjenigen  Etablissements,  welche 
die  Rohproducte  eonsuml ionsfähig  machen,  einerseits,  andererseits  lebhaftere 
Cireulation  der  Geldzeichen  und  erhöhte  Creditgewährung  an  den  Landwirth 
von  Seite  der  Hypotheken-  und  vom  Staate  unabhängigen  Zettelbanken,  sowie 
der  Sparcassen ,  Ablösung  der  Ueberreste  des  Urlmrialverbandes ,  der  Pro- 
pinationsrechte ,  der  Regalien,  prompte  Justiz,  Güter-Pachtgesetz,  Vermeh- 
rung der  agronomischen  Gesellschaften,  der  hohen  und  niederen  Ackerbau- 
schulen, Errichtung  von  Versuchsstationen,  mehr  Commuuicationsmittel  und 
wohlfeilere  Tarifsätze,  endlich  stetes  Augenmerk  bei  allen  politischen  und 
staatswirthschaftlichen  Anordnungen  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  acker- 
bauenden Classe,  welche  die  eminente  Präponderanz  der  Bevölkerung  bildet, 
alles  dieses  zusammengenommen  wird  die  Landwirthschaft  —  hiemit  den 
Bodenertrag  —  erhöhen  und  uns  auf  die  Stufe  der  Kraft,  Intelligenz  und  der 
Machtvollkommenheit  bringen,  die  wir  in  unserer  geographischen  Lage  zu 
beanspruchen  berechtiget  sind  und  erreichen  müssen. 


im    Giiiizeii   70   —    iH>''/o    l»'"   iMensclieii   g-einissbares   Mehl;    «liis  übrige    Fiiltermelii,    Kleie,    Aiis- 
reuter,   Calo. 

Die  Voriiiitliliiiigskostpii,  iiii-l.  aller  Spesen,  wie  bei  der  Trockenmahlerei,  betragen  perZolI-Ctr. 
böchsteiis  1  Franc  —  bei  uns  also  das  Doppelte.  Trotzdem  sind  die  öslerieichischen  .Mehle  den 
Zwecken  der  Bäckerei  soausserordentiidi  entsprechend,  dass  sie  bei  etwas  günstiger  Preisconjiinctur 
im  Auslande  gesucht  sind,  das  sich  mit  den  iiiesigen  Mittel-  und  ordinären  Sorten  begnügt.  Zur 
Förderung  eines  geregelten  Absatzes  nach  Aussen  wiiren  nothwendig:  Einführung  des  Zoilgewichtes, 
gleichartige  Verpackung,  gleiches  Gewicht  und  gleiche  Tarirung,  endlich  Ermässigung  der  Fracht- 
sätze der  Eisenbahnen  mindestens  auf  den  für  Getreidesendungen  geltenden  Tarif.        Anm.  d.  Ked. 
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11.  STÄRKEMEHL-,  AßßOWROOT-,  SAGO-  UND  TAPIOCA-SOßTEN. 


Bericht  von  Herrn  Dr.  JULIUS  WIESNER,  Docenten  am  k.  k.  polytech- 
nischen Institute  in  Wien. 


I.  STÄRKESOETEN. 

JJei  der  ungemeinen  Verbreitung  des  als  Nahrungsmittel,  dann  für  tecli- 
nisclie  und  medicinische  Zwecke  so  wichtigen  Stärkemehles  im  Pflanzenreiche 
darf  weder  die  grosse  Zahl  von  Stärkesorten,  welche  in  den  Handel  gebracht 
werden,  noch  die  Anzahl  von  Versuchen,  neue  Stärkesorten  den  genannten 
Zwecken  zuzuführen,  befremden. 

Die  zur  Handelswaare  gewordenen  Stärkesorteu  —  ihre  Anzahl  beläuft 
sich  etwa  auf  ein  halbes  Hundert  —  waren  vollständig  auf  der  Ausstellung 
vertreten.  Aus  der  Ausstellung  selbst  und  ihrer  Literatur  Hess  sich  entnehmen, 
dass  von  diesen  vielen  Sorten  nur  wenige  auf  dem  Weltmarkte  eine  Rolle 
spielen,-  es  sind  dies:  Reisstärke,  vornehmlich  in  England  und  Belgien, 
China  und  Japan,  Kartoffel-  und  Weizenstärke,  hauptsächlich  auf  dem 
Continente  erzeugt  und  verwendet,*  Marantha-Arrowroot  (Westindien), 
Canna- Arrow root  (Queensland),  Sagostärke  (Ostindien)  undManioc- 
stärke  (Brasihen).  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Ländernamen  bezeich- 
nen nicht  nur  die  Orte,  an  welchen  die  stärkste  Verwendung  stattfindet, 
sondern  auch  die  Bezugsquellen  der  Stärkesorteu  für  den  europäischen  Markt. 
-Den  genannten  Stärkesorten  dürfte  sich  in  nächster  Zeit  die  Maisstärke 
anreihen ,  welche  in  Brasilien ,  Australien  (Neusüdwales) ,  vorzugsweise  aber 
in  Nordamerika  in  grossen  Massen  erzeugt  und  in  alle  Welt  versendet  wird. 
In  der  amerikanischen  Abtheilung  waren  die  Producte  der  Comp.  Glen  Cove 
(New- York)  in  grossem  Massstabe  ausgestellt.  Das  Etablissement  verarbeitet 
die  weissen  Maissorten  Süd-  und  Central- Amerika's  zur  Darstellung  von  zwei 
Stärkesorten.  Die  feinere,  „Duryea's  Maizena",  kommt  in  Form  eines  rein 
weissen  Pulvers,  die  minder  feine  als  Stärke  in  Brocken,  ähnlich  wie  unsere 
Weizenstärke,  in  den  Handel.  Erstere,  billiger  als  jede  Sorte  von  Arrowroot 
und  diesem  an  Güte  nicht  nachstehend,  findet  die  Verwendung  des  genannten 
Körpers;  die  Maisstärke  wird  wie  gewöhnliches  Stärkemehl  benützt.  Nach  den 
uns  gemachten  Älittheilungen  wird  die  Maizena  aus  dem  mehligen,  die  Stärke 
aus  dem  hornigen  Theile  der  Maiskörner  nach  einem  geheimgehalteneu  Ver- 
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lalireii  bereitet.  Jjilligkeit  und  Güte  der  Maizena  dürften  diese  zu  einem  bedeu- 
tenden Concurrenten  des  Arrowroot  maelien.  —  Huntlky  CLondon)  stellte 
vortreffliche  Biscuits  aus  Maizena  aus.  —  T.  S.  Mort  (Sydney)  exponirte  ein 
„vmizena  four",  welches  aus  einer  weissen,  durch  .T.  P.  Collet  von  Amerika 
nach  Neusüdwales  gebrachten  Maissorte  (maizena  com)  bereitet  wurde.  Das 

acclimatisirte  Maiskorn  liefert  beiläufig  3  7 o/o  feines  Mehl Brasilien  brachte 

ebenfalls  Maisstärke,  welche  dort  jedoch  sowohl  aus  weissen  als  aus  gelben 
Maissorten  bereitet  wird.  Aus  weissen  Körnern  wird  ein  dem  später  zu  bespre- 
chenden Manioc  (Mundioca)  analoges  Product,  Milho  genannt,  erzeugt. 

Von  neuen  Versuchen,  bis  jetzt  noch  nicht  benützte  Stärkesorten  dem 
Gebrauche  im  Grossen  zuzuführen ,  sind  hervorzuheben :  Die  Darstellung  der 
Buchweizenstärke,  des  Amylums  aus  Castanospernmni  auMrale,  und  des  Stärke- 
mehles der  Plantainfrueht. 

Die  Versuche  von  Isaac  Reckitt  &  Soi\s  (London),  den  Buchweizen 
(Pohjgonitm  fagopyrnm)  zur  Stärkegewinnung  zu  verwenden,  haben  bei  dem 
Reichthum  der  Körner  an  Stärke  —  die  Zellen  des  reich  entwickelten  stärke- 
führenden Gewebes  sind  wie  beim  Reis  strotzend  mit  Stärkekörnchen  erfüllt  — 
und  bei  der  Billigkeit  des  Rohstoffes  viele  Aussicht  auf  Erfolg.  Die  ausgestellte 
Buchweizeustärke  zeigte  einen  hohen  Grad  von  Feinheit;  beinahe  rein  weiss 
liess  sie  nur  einen  eben  merklichen  Stich  ins  Gelbe  erkennen.  Reckitt's  Versuch 
verdient  umsomehr  Beachtung,  als  er  die  Werthsteigerung  des  in  so  vielen 
Ländern  massenhaft  gebauten  Buchweizens  betrifft,  welcher  noch  auf  solchen 
Böden  gedeiht,   die  beinahe  keine  andere  Cultur  mehr  zulassen. 

Das  Stärkemehl  aus  der  Frucht  des  hean-irec  (Caxfanospermum  australe) 
Avurde  von  der  Ausstellungs-Oonimission  für  Neusüdwales  ausgestellt.  Bis  jetzt 
sind  die  Früchte  des /y<?ffM-^re<' bloss  von  den  ürbewohnern  von  Neusüdwales,  und 
zwar  zur  Herstellung  eines  groben  Brodmehles  benützt  Avorden.  An  Reinheit 
und  Weisse  kommt  dieses  Stärkemehl  den  mittleren  Sorten  von  Arrowront 
gleich.  Es  ist  bestimmt,  wie  Arrowroot  benützt  zu  werden.  Eine  mikros- 
kopische rntersuchung,  welche  der  Verfasser  dieses  Berichtes  ausführte, 
lehrte,  dass  die  Stärkkörnchen  von  Casianospermum  australe  in  der  Form  dem 
Amylum  von  Jatrophn  manihot  gleichen,  aber  bloss  einen  Durchmesser  von 
der  halben  Grösse  des  letzteren  besitzen.  Die  Darstellung  der  Bean-tree- 
stärke  ist  höchst  einfach  und  kommt  sehr  billig  zu  stehen.  Die  reifen  Früchte 
des  Baumes  werden  durch  8  — 10  Tage  im  Wasser  liegen  gelassen,  hierauf 
an  der  Sonne  getrocknet ,  auf  heissen  Steinen  geröstet  und  zu  grobem  Mehl 
vermählen.  Aus  dem  Mehle,  welches  sich  leicht  aufbewahren  lässt,  wird  die 
Stärke  durch  Ausschwemmen  abgeschieden.  Die  Benützung  von  Casfanospemmw 
australe  zur  Stärkebereitung  ist  Aornehmlich  dem  hochverdienten  Director  des 
botanischen  (Jartens  in  Sydney,  Herrn  Charles  Moore,  zu  danken. 

Das  Stärkemehl  der  Plantainfrueht  war  von  Britisch-Guyana  ausgestellt. 
Die  Frucht  rührt  Jiöchst  wahrscheinlich   von  einer  Pisangart  (Musa  sp.)   her. 
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Leider  besagte  weder  der  Catalog,  noch  die  Etiquette  etwas  über  die 
Abstammung  der  Frucht.  Das  Fruchtfleisch  gibt,  in  Wasser  erweicht,  hierauf 
getrocknet  und  in  Mörsern  gestossen,  das  stärkemehlreiche  Nahrungsmittel 
„foo-foo'^  der  Neger  Britisch -Guyana's.  Für  die  Gewinnung  des  Amylums, 
welches  die  Creolen  „co7igm'n-tay"  nennen,  werden  die  Früchte  kurz  vor 
Eintritt  der  Reife  gepflückt ,  nach  Ablösung  der  Hülsen  an  einer  Seite  auf- 
geschnitten und  an  der  Sonne  getrocknet,  hierauf  gepulvert  und  gesiebt.  Wie 
man  leicht  einsieht ,  ist  das  so  erhaltene  Pulver  kein  reines  Amylum,  sondern 
eher  wie  die  brasilianische  Mandioca  in  die  Kategorie  der  Mehle  zu  stellen. 
In  der  That  hat  auch  die  chemische  Analyse  in  diesem  angenehm  theeartig 
riechenden  Mehle  einige  Procente  Eiweiss  nachgewiesen.  Die  Darstellung  von 
reinem  Amylum  aus  diesem  Pulver  gelingt  ohne  alle  Schwierigkeit.  Nach  dem 
eigenen  Ausspruch,  der  Ausstellungs-Commissäre  dürfte  es  für  die  Einführung 
dieses  Productes  in  den  englischen  und  Continentalhandel  am  zweckmässigsten 
sein,  das  gut  getrocknete  Fruchtfleisch  zu  exportiren  und  die  Ausziehung  des 
Stärkmehles  europäischen  Händen  anzuvertrauen.  Die  Anpflanzungen  des 
Plantaiubaumes  liefern  eine  so  bedeutende  Menge  Mehl,  dass  der  Export 
des  letzteren  sich  auch  dann  noch  lohnen  würde,  wenn  sich  der  Kaufpreis 
des  daraus  dargestellten  Amylums  bloss  lialb  so  hoch,  als  der  des  Arrowroots 
stellen  sollte. 

Von  den  zu  industriellen  Zwecken  dienenden  Stärkesorten  lenkte  die 
Reisstärke  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich.  England  vorzugsweise 
erzeugt  enorme  Quantitäten  derselben,  zumeist  in  bedeutenden  Etablissements. 
J.  &  J.  CoLMAN  (London),  welche  bloss  Reisstärke  und  Senfmehl  erzeugen, 
beschäftigen  an  tausend  Personen  in  ihrer  Fabrik. 

Die  hervorragendsten  Aussteller  von  Reisstärke  waren :  J.  &  J.  Colman 
(engl.  Abth.,  Gl.  44),  Berger  &  Comp.  (engl.  Abth.,  Gl.  67)  und  Remy&Gomp. 
(belg.  Abth.,  Cl.  67).  In  den  Etablissements  der  Genannten  wird  die  Reis- 
stärke nach  der  schon  längere  Zeit  bekannten  alkalischeu  Methode  bereitet. 
Die -Ausstellungen  der  angeführten  Firmen  zeichneten  sich  nicht  nur  durch 
Reichthum  der  exponirten  Objecto,  sondern  auch  durch  Schönheit  und  Weisse 
der,  oft  mehrere  Zoll  langen  Strahlen  und  Stengel  der  Stärke  aus. 

Alle  drei  Fabriken  geben  einem  Theile  ihrer  Producte  durch  Ultramarin 
oder  Smalte  einen  schwachen  blauen  Farbenton,  und  liefern  ohne  Preis- 
erhöhung eine  Stärke,  durch  welche  die  Wäsche,  auch  ohne  Zuhilfenahme  von 
Waschblau,  eine  reine  weisse  Farbe  annimmt.  In  der  französischen  Abtheilung 
(Cl.  44,  Nr.  37)  war  eine  ähnlich  tingirte  Weizenstärke  ausgestellt.  Diese  Art 
der  Färbung  der  Stärke  wäre  auch  den  österreichischen  Stärkemehlfabrikanten 
zu  empfehlen;  unseren  Hausfrauen  würde  die  Einführung  dieses  Productes 
gewiss  nur  erwünscht  sein. 

J.  &  J.  Colman  stellten  auch  intensiv  gefärbte  Reisstärke  in  den  verschieden- 
sten, zumeist  durch  Anilin  hervorgerufenen  Farben  aus,  welche  zur  Färbung 
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von  gewissen  feinen  Baumwollenstoffen  (Ballkleidern,  Fenstervorhängen) 
dient.  Die  Stoffe  werden  durch  den  dünnflüssigen  Kleister,  der  aus  solcher 
Stärke  bereitet  ^^^rd,  gefärbt  und  appretirt;  in  der  Wäsche  werden  sie  wieder 
weiss  und  können  hiernach  wieder  mit  einer  anderen  Färbung  versehen  werden. 
Auch  eine  deutsche  Firma,  Bestelmeyer  &  Comp.  (Langenau,  Württemberg) 
stellte  schöne  Proben  farbiger  Stärke  für  den  gleichen  Zweck  aus.  Bestel- 
meyer &•  Comp,  wenden  ebenfalls  zumeist  Anilin  als  Färbungsmittcl  an;  zur 
Darstellung  der  Stärke  benützen  sie  den  in  Schwaben  so  häufig  gebauten 
Dinkel  (Spelz),  dessen  Amylum  zum  Appretiren  von  Baumwollenzeugen  sich 
besser  als  Weizenstärke  eignen  soll  und  desshalb  in  den  württemberg'schen 
Baumwolldruckereien  der  letzteren  vorgezogen  wird. 

Colman's  Fabrik  liefert  grosse  Mengen  von  Reisstärke  für  Papierfabriken, 
wo  sie  nach  einer  eigenthümlichen,  patentirten  Leimungsmethode  zur  Verferti- 
gung überaus  fester  Papiere  angewendet  wird.  Das  Reisamj'lum  wird  mit 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  zu  einem  Brei  angemacht,  der  Papier- 
masse zugesetzt  und  dann  erst,  also  zwischen  den  Fasern  des  Papiers 
in  Kleister  verwandelt,  indem  das  Papier  über  Cj'liuder  läuft,  die  auf  100»  C. 
erwärmt  sind.  Durch  das  Aufquellen  der  Amylumkörnchen  zwischen  den,  schon 
in  die  Form  des  Papiers  gebrachten  Fasern,  erlangt  das  so  geleimte  Papier 
einen  Grad  von  Festigkeit,  wie  er  nach  der  gewöhnlichen  Leimungsmethode 
nicht  zu  erzielen  ist.  In  der  genannten  Fabrik  erhält  man  als  Nebenproduct 
der  Stärke  einen  gelblich  grauen  aus  Gewebsresten  des  Reiskornes  bestehenden 
Teig,  der  zur  Erzeugung  minderer  Papiersorten  dient. 

Weizenstärke  wurde  hauptsächlich  von  Frankreich,  Deutschland, 
Oesterreich  und  Belgien  ausgestellt.  Die  ältere  Methode  der  Darstellung  dieser 
Stärke  aus  Weizenkörnern  wird  immer  mehr  und  mehr  durch  die  MARTiN'sche 
verdrängt,  durch  welche  nicht  nur  ausgezeichnete  Stärke,  sondern  auch 
Kleber  als  wcrthvolles  Nebenproduct  erhalten  wird.  Diese  Methode  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  das  Weizenmehl,  zu  Teig  geformt,  unter  fort- 
währender Knetung  mittelst  Hand  oder  Maschine  auf  Sieben  so  lange  mit 
Wasser  behandelt  wird,  bis  die  Stärke  vollkommen  aus  dem  Teige  heraus- 
gewaschen ist  und  am  Siebe  nur  mehr  der  Kleber  zurückbleibt.  In  Frankreich 
wird  dieser  Kleber  gut  gewaschen  und  sorgfältig  getrocknet  zur  Bereitung 
von  kleberreichem  Brode  und  käuflichen  Mehlspeisen  (Noel-Martin  &  Comp., 
Paris:  pain  de  gluten,  vermicelles  de  fjluten ,  gluten  en  pates  d^ Italic  etc.), 
ferner  von  Reisler  &  Comp.  {Stains;  bei  Paris)  mit  reinem  Reismehl  oder 
Tapioca  gemengt  und  zur  Bereitung  sehr  nahrhafter  und  schmackhafter  Suppen 
(Potage  Reisler  etc.J  verwendet. 

Mehrere  österreichische  Fabrikanten,  namentlich  Carl  Graf  Götzen 
(Wiener  Neustadt),  J.  Strassexreuter  (Pest)  und  Weinmüller  (Essegg), 
haben  vorzügliche  Weizenstärke  ausgestellt,  welche  an  Weisse,  Feinheit  und 
Transportfähigkeit  der  französischen  Stärke  gleichkommt;  hingegen  lässt  der 
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ausgestellte  Kleber,  welcher  nur  als  Schusterpappe  und  Leim  benutzbar  ist, 
noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Bevor  unsere  Fabrikanten  die  alte  Dar- 
stellungsmethode der  Stärke  aus  Getreidekörnern  nicht  verlassen,  wird  der 
von  ihnen  dargestellte  Kleber  an  Reinheit  nicht  gewinnen  können.  Die  Abtren- 
nung der  Hülsenbestandtheile  vom  Kleber,  eine  bei  der  MARTiN'schen  Fabri- 
kationsmethode ausfallende  Operation,  erfordert  zu  viel  Zeit,  als  dass  hiebei 
Zersetzungen  des  Klebers  zu  verhindern  wären. 

Die  ausgestellte  Weizenstärke  ist  beinahe  ausschliesslich  Product  des 
europäischen  Continentes ;  Kartoffelstärke  hingegen  war  auch  von  ver- 
schiedenen anderen  Punkten  der  Erde,  selbst  von  Neu-Südwales  gesendet 
worden.  Kartoffelstärke  hat  also  einen  grösseren  Verbreitungsbezirk,  als  Weizen- 
stärke. Hauptsächlich  am  Continente  in  Verwendung,  steht  sie  in  den  meisten 
Ländern  der  Weizenstärke  in  der  Häufigkeit  der  Verwendung  nach,  so  z.  B. 
in  Oesterreich.  In  der  preussischen  Abtheilung  waren  schöne  Sorten  von  Kar- 
toffelstärke anzutreffen;  u.  A.  hatte  Dexkwitz  dieses  Product  in  Graupenform 
ausgestellt.  Frankreich  exponirte  die  Kartoffelstärke  zumeist  in  veredelter  Form 
unter  den  Namen:  inländisches  Arrowroot,  inländischer  Sago  und  inländische 
Tapioca. 

n.  AKKOWROOT. 

Die  Hauptmasse  des  käuflichen  Arrowroots  ist  die  Stärke  aus  den 
Wurzelstöcken  von  Marantha  anmdinacea  L.  und  M.  indica  Juss.  Die  Ausstel- 
lung hat  dies  klar  bewiesen.  Unter  den  Hunderten  von  Arrowrootproben, 
die  von  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  stammten,  überwog  die  Maran- 
thastärke  alle  übrigen.  Vornehmlich  hatte  die  Heimat  der  Marantha  —  West- 
indien —  dieses  Product  reichlich  ausgestellt.  Das  brasilianische  Arrowroot 
stammt  von  Manihot  utilissima  Pohl,  welche  auch  Manioc  und  Tapioca  liefert. 
Die  besten  brasilianischen  Arrowroot-Sorten  kommen  von  Bahia  und  Rio,  min- 
dere von  Para.  Die  junge  englische  Colonie  Natal  exponirte  ein  Arrowroot 
gleicher  Abstammung.  Curcuma-Arrowroot  fand  sich  bloss  in  der  ostindi- 
schen Abtheilung  und  in  der  Ausstellung  der  französischen  Colonien.  Queens- 
land stellte,  wie  auch  schon  bei  der  letzten  Londoner  Ausstellung,  ein  aus- 
gezeichnetes, aus  grossen,  glänzenden  AmylumkÖrnchen  bestehendes  Arrow- 
root (Canna-AmyUim)  aus,  welches  vorzugsweise  auf  den  englischen  Markt 
gebracht  wird.  Neu-Südwales  stellte  zwei  Arrowroot-Sorten  aus,  eines,  von 
Marantha  tiobilis,  gleicht  der  gewöhnlichen  Maranthastärke,  das  andere,  von 
Makrozamia  spiralis,  steht  dem  Canna-Arrowroot  im  Aussehen  nahe,  nur  hat 
es  nicht  dessen  reinweisse  Farbe,  sondern  einen  Stich  ins  Graugelbe.  Die 
Sandwichinseln  sendeten  das  im  europäischen  Handel  nur  selten  vorkom- 
mende Ar  um -Arrowroot  aus  der  Wurzel  des  Kalo  (Aruin  esculentiim) ,  welche 
auf  den  genannten  Inseln  die  Grundlage  für  die  Ernährung  der  Eingebornen 
bildet. 
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III.  SAGO. 

Echter  Sago  war  reichlich  vertreten.  Beinahe  durchwegs  wird  der- 
selbe jetzt  in  Form  ungefärbter,  mehr  oder  minder  hyaliner  Körnchen  in  den 
Handel  gebracht,  und  ist  in  diesem  Zustande  ge^wiss  ein  besseres  und  der 
Gesundheit  zuträglicheres  Nahrungsmittel,  als  der  braune  und  rothe  Sago, 
von  welchen  der  erste  nur  in  Folge  unzweckmässiger  Darstellung  und  der 
zweite  durch  Zusatz  von  mineralischen  Farben  (Bolerde  u.  dgl.)  oder  gebrann- 
tem Zucker  eine  andere  als  die  natürliche  Farbe  der  Stärke  zeigt.  Rother  Sago 
fehlte  in  der  Ausstellung  schon  gänzlich,  brauner  war  nur  mehr  von  Slam  und 
den  niederländischen  Colonien  gesendet  worden.  Letztere  stellten  unter  vier 
Sorten  bereits  zwei  ungefärbte  aus.  Der  ausgestellte  Sago  ist  zum  gi'össten 
Theile  aus  dem  Marke  von  Sagus  Rumphii  abgeschieden  worden.  Der  Sago 
von  Guadeloupe  rührt  von  Rajjhia  farinifcra,  ein  ostindischer  (von  Mysore) 
angeblich  von  Caryota  urens  her.  Die  schönsten  Sorten  von  Sago  wurden  von 
französischen  Ausstellern  (Bastieu  &  Moxgruel,  Feyeux;  Groult  u.  A.) 
aufgelegt;  es  waren  dies  durchwegs  Sorten,  welche  im  rohen  Zustande  von 
den  Colonien  importirt  und  in  Frankreich  erst  nach  vervollkommnetem  Ver- 
fahren gereinigt  und  gekörnt  wurden. 

IV.  TAPIOCA. 

Die  Tapioca  hat  mit  dem  Sago  viel  Aehnlichkeit,  sowohl  was  die 
chemische  Beschaffenheit  als  auch  was  die  Bereitung  und  Anwendung  betrifft. 
Sie  unterscheidet  sich  im  äusseren  Ansehen  vom  Sago  nur  durch  die  eckigen, 
mehr  opaken,  manchmal  zu  grösseren  Massen  zusammengebackenen  Körner. 

Brasilien,  die  Heimat  der  Tapioca,  hat  die  grösste  Menge  dieses  Pro- 
ductes  in  verschiedenen  Formen,  wie  dieses  Hauptnahrungsmittel  Brasiliens 
verwendet  wird,  und  wie  man  es  von  dort  in  den  Handel  brüigt,  ausgestellt. 

Man  bereitet  die  Tapioca  aus  den  knolligen  Wurzeln  von  zwei  Euphor- 
biaceen,  aus  Manihot  utilissima  (Jatropha  M.)  und  aus  M.  Aipin,  welche 
Pflanzen  in  Brasilien  zwischen  0°  imd  22°  50'  S.  B.  in  ungeheuren 
Massen  gebaut  werden.  Die  erste  Pflanze  hat  weisse,  die  letztere  (immer?) 
gelbe  Knollen ;  erstere  liefert  eine  weisse,  letztere  eine  gelbe  Tapioca.  Die 
Knollen  werden  gewaschen  und  entrindet,  das  Fleisch  der  Wurzel  wird  gepresst, 
um  so  viel  als  möglich  von  dem  blausäureführenden  Zellsaft  zu  entfernen, 
hierauf  bei  erhöhter  Temperatur  getrocknet,  zu  grobem  Mehle  vermählen  und 
zur  Beseitigung  gröberer  Theile  gesiebt.  Das  Mehl  führt  den  Namen  M au- 
dio c.  Um  Tapioca  zu  gewinnen,  wird  aus  dem  zerkleinerten  Fleische  der 
Wurzel  die  Stärke  ausgewaschen,  erwärmt  (angeblich  auf  60 — 80  C),  hie- 
bei  zum  Theile  in  Kleister  umgewandelt  und  schliesslich  auf  Sieben  gekörnt. 
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Manioc  und  Tapioca  fiiulen  in  Brasilien  die  mannigfaltigste  Verwendung 
zur  Bereitung  von  Brod,  Kuchen  etc.  Vornehmlich  die  Tapioca  wird  in  grosser 
Menge,  besonders  nach  Frankreich  exportirt.  Die  besten  Sorten  kommen 
von  Rio  und  Bahia.  Die  Tapioca  von  Para,  zumeist  aus  den  gelben  Knollen 
von  Manihot  Aipin  bereitet,  bleibt  im  Lande.  In  Frankreich  wird  die  rohe 
Tapioca,  ähnlich  wie  der  rohe  Sago,  einem  Eeinigungsprocess  unterworfen 
und  in  die  Form  eines  weissen,  griesartigen  Pulvers  gebracht.  Namentlich 
die  Firmen  Boudier,  Bousquin,  Feyeux,  Groult  und  Spont  stellten  schöne 
Proben  von  diesem  Körper  (Tapioca  du  Bresil  preparej  aus.  Doch  versteht 
man  es  auch  schon  in  der  Heimat  der  Tapioca,  dieses  Product  im  Zustande 
grösster  Reinheit  zu  bereiten,  wie  einige  Proben  bewiesen,  welche  in  der 
brasilianischen  Abtheilung  auflagen  und  an  Weisse  und  Feinheit  den  schön- 
sten Sorten  der  in  Frankreich  gereinigten  Tapioca  gleichkamen. 

Die  französischen  Fabrikanten  stellten  eine  ganze  Reihe  von  Tapioca- 
sorten  aus,  die  mit  anderen  alimentären  Substanzen  gemengt  waren.  Der 
grössten  Beliebtheit  scheint  sich  unter  diesen  modernen  Producten  die  von 
mehreren  Ausstellern  gebrachte  Tapioca  Crecij  zu  erfreuen,  welche  ein 
Gemenge  von  Tapioca  mit  fein  gekörnter  und  getrockneter  gelben  Rübe  ist, 
und  in  Paris  häufig  zur  Bereitung  von  Suppen  dient. 

In  der  brasilianischen  Abtheilung  war  auch  ein  aus  der  Batate  (Convol- 
vulus  hatatas)  bereitetes  grobes  Mehl  ausgestellt,  welches  in  einzelnen  Gegen- 
den des  Landes  einen  Ersatz  für  Tapioca  und  Mandioc  bilden  soll. 

In  Britisch-Gu.yana  wird  gegenwärtig  die  Mandiocpflanze  häufig  gebaut 
und  nach  der  brasilianischen  Methode  daraus  Tapioca  dargestellt.  Die  aus- 
gestellten Proben  gleichen  den  brasilianischen  Sorten.  Anch  Singapore  und 
Mysore  sendeten  Tapioca.  Das  Product  von  Singapore  hatte  Perlform,  glich 
also  mehr  dem  Sago,  jenes  von  Mysore  war  grobkörnig. 

V.  IMITATIONEN  UND  VERSCHIEDENES. 

Die  Classe  67  enthielt  eine  grosse  Zahl  von  Imitationen  von  Tapioca 
und  Sago  (tapioca  indigcne,  sagou  indigcne),  die  durchwegs  aus  Kartoftelstärke 
nach  Methoden  bereitet  wurden,  welche  jenen  der  Darstellung  der  Originale 
gleichen.  Auch  eine  deutsche  Firma,  Basser3iann,  Herschel  &  Diefen- 
BACHER  (Mannheim),  sendete  derartige  Imitationen,  welche  gegen  die  vortreif- 
lichsten  französischen  Producte  dieser  Art  in  Nichts  zurückstanden. 

Die  schönsten  von  allen  diesen  Imitationen  unterscheiden  sich  von  den 
besten  Originalen  nur  durch  schöneres  Aussehen  und  grössere  Weisse; 
Grund  genug,  zu  fragen,  ob  denn  überhaupt  ein  essentieller  Unterschied 
zwischen  ausländischer  und  inländischer  Tapioca,  und  zwischen  ausländischem 
und  inländischem  Sago  besteht.  Die  Meinungen  in  Betreff  der  Feinheit  des 
Geschmackes  sind  verschieden  ,•  in  Bezug  auf  den  Nährwerth  liegen  von  wis- 
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senscliaftlicher  Seite  bis  jetzt  keine  Untersueliuiigcn  vor.  Von  vorulierein 
ist  CS  nicht  unmüglicli,  class  der  Nährwerth  der  echten  Producte  grösser  ist, 
als  jener  der  nachgeahmten,  genauer  gesagt,  dass  die  ersteren  mehr  Granulöse 
als  die  letzteren  enthalten.  Immerhin  scheint  aber  die  Differenz  zwischen  den 
reellen  Wertlien  nicht  so  gross,  als  die  Differenz  in  den  Preisen  zu  sein.  Die 
Preise  stellen  sich  gegen  einander  ungefähr  wie. 2:1;  100  Kil.  Sagou-Feyeux 
cxotique  kosten  220  Frcs. ;  sagou  fran^ais  120  Frcs.  ,*  iajjioca-Fei/eux  du 
Brcsil  290  Frcs.;   tapioca  indußne  bloss  110  Frcs. 

Die  Ausstellung  enthielt  einige  interessante  Collectionen  von  Stärke- 
sorten des  Handels,  die  sich  theils  durch  Reichhaltigkeit,  wie  z.  B.  die  der 
französischen  Colonien,  theils  durch  die  Schönheit  der  Producte  oder  darch 
die  Neuheit  der  Bezugsquellen  auszeichneten,  so  dass  wir  die  hervorragend- 
sten derselben  nicht  übergehen  dürfen. 

Reckitt  &  Sons,  deren  schon  früher  (p.  18)  erwähnt  wurde,  expo- 
nirten  in  Classe  44  eine  Sammlung  der  bekanntesten  Stärkesorten.  Darunter 
befand  sich  die  Stärke  von  Linsen,  Bohnen,  Erbsen  und  Hirse  in  einem  bis 
dahin  noch  nicht  erreichten  Grade  von  Weisse.  In  der  geschmackvollen  Aus- 
stellung Reckitt's  fanden  sich  auch  die  mikroskopischen  Bilder  von  den 
Amylumkörnchen  der  exponirten  Stärkesorten  in  gelungenen  Photogra- 
phien vor. 

Der  unter  Hardy's  Direction  stehende  Acclimatisationsgarten  von  Algier 
stellte  eine  Reihe  interessanter  Stärkesorten  von  daselbst  acclimatisirten 
Gewächsen  aus,  von  welchen  wir  hervorheben: 

Marantha-arrowroot  (a'Ou  Marantha  arundinacea  aus  Westindien),  Manioe- 
stärke  (von  Manihot  utilissima  aus  Brasilien),  Amylum  von  Canna  edulis  (aus 
Peru),  Batatenstärke  (von  Convolvulus  batatas  aus  dem  tropischen  Amerika). 

Die  reichhaltigste  Amj'lumcollection  besassen  die  französischen  Colonien. 
Wir  können  aus  Mangel  an  Raum  nicht  in  die  Details  dieser  schönen  und 
interessanten  Sammlung  eingehen  und  heben  nur  hervor,  dass  sie  nicht  nur 
ein  Bild  von  den  umfassenden  Versuchen  lieferte,  welche  zur  Aufbringung 
von  Stärke  in  den  Colonien  unternommen  wurden,  sondern  auch  dadurch 
jeden  Botaniker  und  Waarenkundigen  fesseln  musste,  dass  sie  von  den 
meisten  Pflanzen,  deren  Amylum  der  Sammlung  angehöi-te,  die  stärkefüh- 
renden Orgaue :  Früchte,  Wurzeln,  Rhizome  etc.  enthielt. 
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Die  östeiTeicMsclien  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


j^'^ame 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Istvaner    Dampfmülil  -  GeseU- 

schaft  in  Debreczin 

Mehl 

goldene  Medaille 

Johann  Blum  in  Ofen 

dtto. 

dtto. 

Bors  od  MiskolczerDampf- 

mülile    und    Mühlstein  -  Fa- 

briks-GeseUschaft 

dtto. 

dtto. 

P  e  s  t  e  r  Walzmühl-Gesellscliaft 

dtto. 

dtto. 

Dampfmühlen  -  Actien- 

Ge Seilschaft  in  Pest.  .  . 

dtto. 

dtto. 

Franz  GrafThun-Hohenstein 

in  Tetschen 

dtto. 

dtto. 

A.  L.  Hlavac,  Kunstmühle  in 

Podiebrad 

dtto. 

dtto. 

Alex.    Schöller,    k.  k.  priv. 

Dampfmühle  in  Ebenfurth.  . 

dtto. 

dtto. 

Erste  c  r  0  a  t  i  s  c  h  eTurbinen- 

Mahlmühle  in  Carlstadt.  .  .  . 

Mehl,  Grütze,  Rollgerste 

silberne  Medaille 

K.   landesbef.  Dampf-  und 

K  n  n  s  t  m  ü  h  1  e  in  Agram  .  . 

Mehl 

dtto. 

Dampfmühl-Gesellschaft  P  a  n- 

n  0  n  i  a  in  Pest 

dtto. 

dtto. 

Velenczer  Dampfmühle .... 

dtto. 

dtto. 

Barber  &  Klusemann  in  Ofen 

dtto. 

dtto. 

jDsanyer  Kunstmühle    

dtto. 

dtto. 

Ad.  Ign.  Mautner  &  Sohn  in 

Wien 

Presshefe 
Mehl 

dtto. 

,  Aristide  Doret  in  Brunn  .... 

dtto. 

Ant.  Eman.  Komers  in  Mostau 

dtto. 

dtto. 

RuD.  Ritter  von  Dombrowski 

zu  Ullitz  und  Jesna 

dtto. 

dtto. 

K.  k.  a.  priv.  D  a  m  p  f  m  ü  h  1  e  n- 

Actien-Gesellschaftin 

Wien 

dtto. 

dtto. 

Nicolaus  Feher  in  Török-Becse 

Getreide 

dtto. 

Emanuel  Fellner  in  Gyula  .  . 

Weizen 

dtto. 

Georg  Graf  Festetics  in  Mol- 

nari 

Gerste 

dtto. 
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IVame 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Friedrich  Kappel  in  Kis  Thür 

Weizen,  Koggen  etc. 

silberne  Medaille 

Joseph  Kepessy  in  TÖrök-Becse 

Weizen 

dtto. 

Friedr.  Koppely  in  Abony .  .  . 

Getreide 

dtto. 

Max  Springer  in  Wien 

Presshefe  und  Getreide 

dtto. 

Ed.  Fischer  von  Röslerstamm 

in  AVien 

trockene  Mehlspeisen 
Mais 

lirnny.PTip  IVTprInillp 

Benedict  Göndöcs  inlTj-Ki,2:y6s 

dtto. 

K.  k.  General-Militär-Gestüts- 

Inspection  in  Wien 

Getreidesorten 

dtto. 

Pick,    Bergwein  &  Löwit   in 

Leitineritz 

Getreide 

dtto. 

K.  k.    Landwirtli Schaft R- 

G- e s e II s eh a f t  in  Laibach 

Collectiv- Ausstellung 

dtto. 

Johann  Graf  Harrach  in  Ko- 

närovic 

RosTiren 

dtto. 

Simon  Baron  von  Sina  in  Pest 

Getreide 

ehrenv.  Erwähn. 

Stift  Göttweili 

Roggen 

dtto. 

Gerrüder  Hatschek  in  Kloster- 

Hradiscli 

Gerste 

dtto. 

K.  k.  galizische  Landwirtli- 

schafts-Gesellschaft  . 

Collectiv- Ausstellung 

dtto. 

Emanuel  Neumann  in  Radranitz 

Presshefe 

dtto. 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Ausser  Goncurs : 

Darblay  Vater  &  Sohn  &  Beranger  in  Corbeil,  Frankreich  (Darblay 
Vater  Jury-Mitglied),  für  Producte  des  Flachmahlens,  sogenannten  „engli- 
schen Mahlens". 

Ch.  Touaillon  in  Paris  (Associe),  für  ein  seit  1860  durch  Dörren  con- 
servirtes  Mehl. 

Elsnkr  von  Gronow  in  Kalinowitz,  Preussen  (Jury-Mitglied),  für  ver- 
schiedene CoUectionen. 

Goldene  Medaille: 

Rabocrdin,  Chasles  &  Lefebvre  in  Lepine  (Frankreich),  für  Mehl  und 
Nebenproducte. 

Truffaut  in  Maintenon  (Frankreich),  für  Mehl  und  Nebenproducte, 
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AuBiN  &  Baron  in  Paris,  für  Mehl  und  Nebenproducte. 

E.  Morel  in  Paris,  für  Meli!  und  Nebenproducte. 

Deshayes-Labiche  in  Paris,  für  Mehl  und  Nebenproducte. 

Abel  Leblanc  in  Mouroux  (Frankreich),  für  Mehl  und  Nebenproducte. 

Plicove  in  Sens  (Frankreich),  für  Mehl  und  Nebenproducte. 

Block  &  Söhne  in  Duttlenheim  (Frankreich),  für  Stärke  und  Stärke- 
mehl. 

GüiLGOT  (Präsident  der  CoUectiv-Ausstellung  der  Stärkemehle  aus  den 
Vogesen),  für  Kartoffel- Stärke  und  Stärkemehl. 

E.  Martin  in  Paris,  für  Stärke  und  Kleber. 

F.  Ancel  in  Compiegne,  für  KartoflPel-Stärke  und  Stärkemehl. 
Leconte    Dupoxt    &   Söhne    in    Estain    (Frankreich) ,    für   Kartoffel- 
stärke  und  Stärkemehl. 

Morel  in  Saint-Denis,  für  Kartoffel-Stärke  und  Stärkemehl. 

Witwe  Magnin  &  Söhne  in  Clermont-Ferrand  (Frankreich) ,  für  Mehl- 
speisen. 

Die  vereinigten  Mehlspeisen-  und  Teigwaaren-Fabrikanten  von  Cler- 
mont-Ferrand (Verru,  Präsident),  für  Gries  und  Körnerfrüchte. 

Actionäre  der  Mühlen  zu  Alby  (Frankreich),  für  Mehlspeisen  aller 
Art. 

Boudier  in  Paris,  für  Mehlspeisen. 

Philippe  d'Asaro  (Italien),  für  feine  Mehlspeisen. 

Pascal  Grasso  (Italien),  für  feine  Mehlspeisen. 

Louis  de  Pelliciari  in  Bari  (Italien),  für  harte  Getreidearten. 

Cioppi  in  Pisa,  für  feine  Mehlspeisen. 

Bertrand  &  Comp,  in  Lyon,  für  Verwendung  der  harten  afrikanischen 
Getreidearten  zur  Grieserzeugung. 

Brunet  in  Marseille,  für  ein  Sortiment  von  Gries. 

Lavie  in  Constantine  (Algier),  für  ein  Sortiment  von  Gries. 

Kaiserl.  Ottomani.sche  Regierung,  für  eine  Sammlung  von  Cere- 
alieu,  Früchten,  Mehl  etc. 

Administration  der  kaiserl.  russischen  Staats-Domänen,  für  ein  Ge- 
treidesortiment. 

Deutsche  Colonien  im  Gouvernement  Tiflis  (Russland),  für  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Reis,  Mais  etc. 

Administration  der  Domänen  I.  k.  H.  der  Princessin  Helene  zu  Karlovka 
(Russland),  für  Weizen,  Gerste,  Hafer,  Reis,  Mais  etc. 

Collectiv  -  Ausstellung  landwirthschaftlicher  Erzeugnisse  der  Provinz 
Schlesien  (Preussen),  für  ein  Sortiment  von  Getreide  und  landwirthschaft- 
lichen  Producten. 

Grossherzoglich  -  mecklenburgische  Ausstellungs-Commission ,  für  die 
CoUectiv-Ausstellung  mecklenburgischer  Landesproducte. 
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Baltischer  Verein  zur  Beförderung  der  Landwirthschaft  in  Neu- Vor- 
pommern und  Rügen,  für  ein  Sortiment  von  Getreide  und  anderen  landwirth- 
schaftlichen  Producten. 

A.  Beisert  in  Sprottau  (Preussen),  für  Weizen-  und  Roggenmehl,  Gries. 

Gebrüder  Lange  in  Neumühlen  (Preussen),  für  Mahlproducte. 

Königl.  landwirthschaftliche  Akademie  zu  Eldena  (Preussen),  für  eine 
Sammlung  landwirthschaftlicher  Producte. 

Königl.  landwirthschaftliche  Akademie  zu  Poppeisdorf  (Preussen),  für 
eine  Sammlung  von  landwirthschaftlichen  Producten. 

LandAA-irthschaftliche  Gesellschaft  von  M  u  r  c  i  a  (Spanien) ,  für  Weizen 
und  Mais. 

Industrielle  Gesellschaft  in  Barcelona,  für  Mehl. 

La  Providencia  in  Valladolid,  für  Mehl. 

La  Comp,  das  "Lesirias  in  Lissabon,  für  Getreideproben,  Körnerfrüchte, 
Mais  etc. 

Portugiesische  Colonien,  für  landwirthschaftliche  Producte  und 
Tapiocasorten. 

Aug.  Michiels  in  Antwerpen,  für  Producte  aus  Reisschalen  und  für 
Reismehl. 

Remy  &  Comp,  in  Louvain  (Belgien),  für  Producte  aus  Reisschalen  und 
für  Reismehl. 

A.  Bell  in  Süd-Australien,  für  Weizen. 

Tarditi  &  Traversa  in  Cuneo  (Italien),  für  Producte  des  Flachmahlens. 

Ant.  Ca  sali  in  Calci  (Italien),  für  Mehl. 

Departement  du  Nord  in  Frankreich,  für  eine  Sammlung  von  Cerealien. 

J.  P.  Vaury  in  Crisenoy  (Frankreich),  für  Saatkörner. 

DiTTRiCH  in  Seitendorf  (Preussen),  für  Weizen. 

LouLS  PiLAT  in  Brebieres  (Frankreich),  für  Getreide. 

BiGNON  SEX.  in  Theneuille  (Frankreich),  für  Cerealien. 

Rouze-Aviat  in  Chambly  (Frankreich),  für  Gries  und  Grütze. 

DuPRAY  &  Comp,  in  Gouvieux  (Frankreich),  für  Gries  und  Grütze. 

Alfr.  Langer  in  Havre,  für  Reis  und  Nebenproducte. 

GebrCder  Monari  in  Bologna,  für  Reis. 

Ausserdem  wairden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
84  silberne,  232  bronzene  Medaillen  imd  103  ehrenvolle  Erwähnungen  zuer- 
kannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Goldene  Medaillen    62, 

Silberne  „ 102, 

Bronzene        „  238, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    108. 
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PßODUCTE  DER  BROT-  UND  KUCHEN- 
BÄCKEREI, 


CLASSE  LXVIII. 


Bericht  von  Herrn  ROMAN  UHL,  k.  k.  Hofbäcker  in  Wien,  Mitglied  der 

Jury  dieser  Classe. 


ALLGEMEINES. 

JliS  war  heuer  in  Paris  das  erste  Mal,  dass  die  Producte  der  Brot-  und 
Kuchenbäckerei  auf  einer  Weltausstelhmg  erschienen,  und  wenn  auch  der 
Natur  der  Sache  nach  die  Beschickung  eine  verliältnissmässig  geringe  war, 
so  gab  es  doch  genug  Anhaltspunkte,  um  Vergleiche  anstellen  und  Schlüsse 
ziehen  zu  können;  besonders  lieferten  die  in  dem  Parke  des  Marsfeldes  arbei- 
tenden Bäckereien  reichlichen  Stoff  zu  eingehenden  und  instructiven  Betrach- 
tungen. 

Von  den  angemeldeten  121  Ausstellern  entfiel  fast  ein  Viertheil  durch 
Nichtbeschickung.  Am  stärksten  waren  vertreten:  Frankreich  mit  28  Aus- 
stellern, Itahen  mit  18  und  Oesterreich  mit  5  (während  10  angemeldet 
hatten).  —  Preussen,  Bayern,  Schweden,  Baden,  Hessen,  die  Schweiz, 
Luxemburg,  China  hatten  nichts  angemeldet  und  gesendet;  alle  anderen 
Staaten  waren  nur  sehr  schwach  repräsentirt.  Das  Gebäck  aus  Russland  und 
der  Türkei  langte  gänzlich  verdorben  au. 

I.  DIE  BßOT-  UND  WEISSBÄCKEREI. 

Dieser  Theil  Avar  in  der  Ausstellung  durch  drei  Bäckereien  vertreten, 
und  zwar  im  französischen  Ausstellungsparke  durch  die  Herren  Bergeron 
&  Comp.  (Societe  de  la  boulangerie  generale)  mit  einer  Knetmaschine  und  zwei 
gewöhnlichen  Backöfen,  und  durch  die  Herren  Vaury  &  Plouin  mit  verschie- 
denen  Kunstöfen,  Knet-  und  Theilungsmaschinen,  dann  in  der  Österreich!- 
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scheu  Parkabtheiliuig  durch  die  Wiener  Bäckerei  des  Herrn  Wannek,  die 
mit  einem  gewühnliclien  und  einem  Kunstofen,  sowie  mit  einer  Theilungs- 
maschine  arbeitete. 

So  erfreulich  es  ist,  dass  sich  auch  bereits  in  der  Brot-  und  Weiss- 
bäckerei immer  mehr  und  mehr  das  Streben  kundgibt,  den  Mascliinen  Ein- 
gang zu  verschaffen,  so  wurde  doch  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  kein 
ganz  befriedigendes  Resultat  erzielt.  Alle  dermal  bekannten  Kunstöfen 
erzeugen  eine  zu  intensive  Hitze,  backen  sehr  ungleich,  verbrauchen  noch 
immer  zu  viel  Brennstoff,  und  ihre  Anlage  und  Reparatur  ist  zu  kostspielig 
und  zeitraubend.  Was  wir  hier  behaupten,  findet  seine  volle  Bestätigung 
durch  die  so  dankenswerthe  Ausstellung  verschiedener  Ofensysteme  in  der 
Bäckerei  der  Herren  Vaury  &  Plouin,  und  durch  die  geringe  Verwendung 
der  Kunstöfen  in  den  Bäckereien  von  Paris,  die  von  denselben  abgekommen 
sind,  obwohl  die  französische  Bäckerei  der  intensiveren  Hitze  sogar  bedarf. 
In  den  umsichtig  geleiteten  Militärbäckereien  von  Wien  und  Paris  konn- 
ten sich  bis  jetzt  Kunstöfen  keinen  Eingang  verschaffen;  in  der  Wiener 
Militärbäckerei  wurde  der  bereits  in  Thätigkeit  gesetzte  RoLAND'sche  Ofen 
wieder  verworfen.  Nocli  mehr;  in  der  rationell  angelegten  und  betriebenen 
Spitalsbäckerei  (Boulungcrie  de  VHosjnce)  in  Paris  wurden  sämmtliche  bis  jetzt 
bekannte  Kunstofen-Systeme  eingehend  geprüft  und  verworfen.  Die  beiden 
vorbenannten,  grossartigen  Bäckereien  in  Paris,  welche  mit  Dampfmiihlwerken 
in  directer  Verbindung  sind,  Avurden  von  uns  wiederholt  besucht,  um  genaue 
Erhebungen  zu  pflegen  und  unser  Urtheil  mit  Sicherheit  feststellen  zu  kön- 
nen; wir  müssen  auf  (jirundlage  der  dort  gewonnenen  Erfahrung  den  gegen- 
wärtigen Kunstöfen  die  dauernde  Verwendbarkeit  absprechen. 

Der  Kunstofen  in  der  Wiener  Bäckerei,  welcher  nach  einem  neuen 
System  erbaut  ist,  hätte  höchst  wahrscheinlich  nach  den  Erfolgen,  die  ein 
ähnlicher  in  Krems  erzielte,  Anerkennung  gefunden,  wenn  er  nicht 
zu  grossem  Bedauern  Beschädigungen  erlitten  hätte,  die  eine  gerechte 
Beurtheilung  unmöglich  machten.  Derselbe  liat  aber  selbst  im  beschädigten 
Zustande  ganz  gut  gebacken. 

Die  Knetmaschinen,  wovon  jene  des  Herrn  Lebaudi  unter  den  gegen- 
wärtig im  Gebrauche  stehenden  die  zweckmässigste  ist,  sind  nur  für  grosse 
Brotfabriken  mit  Vorthcil  zu  verwenden.  Die  Theilungsmaschinen  überlassen 
noch  zu  viel  dei-  Willkür  und  rohen  Kraft  des  Arbeiters. 

Noch  muss  unter  den  gewerblichen  Vorrichtungen  der  eisernen,  und  beson- 
ders der  zinkernen  Backtröge  in  der  Wiener  Bäckerei  gedacht  werden,  welche 
von  den  Sachverständigen  einstimmig  als  vorzüglich  anerkannt  wurden ;  ihre  so 
zweckmässige,  abgerundete  Form,  die  grosse  Reinlichkeit  und  die  Dauer- 
haftigkeit im  Vergleiche  zu  den  viereckigen  Holzpfosten-Backtrögen  ältester 
Zeit,  wie  man  sie  noch  in  den  französischen  Bäckereien  findet,  hat  dieselben 
vortheilhaft  ausgezeichnet. 
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Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  eigentlichen  Gährfülirungs-  und  Backpro- 
cesse.  Obwohl  die  Franzosen  auch  in  der  Bäckerei  sichtbar  dem  Fortschritte 
huldigen,  was  besonders  seit  der  Freigebung  des  Bäckergewerbes  der  Fall 
ist,  so  suchen  sie  denselben  dennoch  meist  nur  in  Aeusserlichkeiten,  z.  B.  in 
der  eleganten  Ausstattung  ihrer  Verkaufsgewölbe,  in  der  besseren  Schaustel- 
lung ihrer  Erzeugnisse.  Die  Art  und  Weise  zu  backen,  blieb  bis  auf  Wenige 
und  Weniges  die  alte.  Die  im  Jahre  1839  in  Paris  errichtete  Wiener 
Bäckerei  gab  nur  den  Anlass,  dass  seit  dieser  Zeit  mehrere  J3äeker  einen 
Tlieil  ihrer  Teigbereitung,  nämlich  jene  für  feineres  Gebäck,  nach  Art  der 
Wiener  Bäckerei  machen.  Die  französische  Bäckerei  im  grossen  Ganzen 
arbeitet  noch  nach  ihrer  alten  Art,  und  zwar  mit  der  sich  selbst  schnell  fort- 
pflanzenden Gährung.  In  Folge  dessen  erhält  das  Gebäck  einen  süss-säuerlichen, 
unangenehmen  Geschmack,  welcher  dadurch  vermehrt  wird,  dass  man  all- 
gemein mit  dem  Salze  spart.  Den  Fehler,  zu  wenig  zu  salzen,  findet  man 
auch  in  der  Pariser  und  Wiener  Militärbäckerei,  sowie  in  der  Pariser 
Spitalbäckerei.  JVIit  einem  Mehraufwande  von  fünfzig  Pereent  Salz  wäre  abge- 
holfen, und  der  Soldat  hätte  in  Frankreich  ein  besseres,  in  Oesterreich  ein 
ganz  gutes  Brot.  Gewiss  würde  dieser  Vorgang  in  der  Militärbäckerei  die 
Privatbäcker  anspornen,  ihr  Brot  und  Gebäcke  genügend  zu  salzen. 

Weiters  macht  man  in  der  französischen  Bäckerei  zu  „linde"  Teige, 
d.  h.  man  nimmt  zu  viel  Wasser;  hierdurch  wird  die  Qualität  des  Brotes 
und  Gebäckes  verdorben,  es  erscheint  grau  und  bekommt  grosse  Löcher. 
Diese  fehlerhafte  Art  der  Teigbereitung  bedingt  eine  nur  noch  „rau- 
Jiere"  Ofenhitze,  um  das  Gebäck  wenigsten'  verkäuflich  vor  den  Cousumenten 
zu  bringen.  Durch  die  flammende  Hitze  bleibt  das  Brot  und  Gebäck  schwam- 
mig, und  nirgends  dürfte  so  viel  Wasser  im  Brote  verkauft  werden,  als 
in  Frankreich.  Dieselben  Fehler,  erscheinen  mehr  und  minder  auch  bei  dem 
feineren  Gebäcke.  Obwohl  dasselbe  zum  Theile  die  Gährung  mit  Presshefe 
durchmaclit,  so  wird  entweder  zu  schlechte  oder  zu  wenig  Milch  genommen, 
und  das  mit  Fettstoff  versetzte  Gebäck  durch  Verwendung  von  gesal- 
zener Butter  meist  zu  viel  gesalzen.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Arbeit  eine 
schleuderische,  ja  sogar  unsaubere,  da  man  die  Abfälle  bei  der  Vermahlung 
des  Getreides  fSchweinemehl  oder  Kleie)  zum  Bestauben  des  Gebäckes 
nimmt. 

Diesen  alten  Gebreclien  der  französischen  Bäckerei  gegenüber  hatte  die, 
in  ihrer  vollen  Originalität  nach  mehr  als  einem  Vierteljahrhunderte  wieder 
in  Paris  auftretende  Wiener  Bäckerei  einen  leichten  Sieg.  Den  Beweis,  dass 
derselbe  ein  vollständiger  war,  lieferte  täglich  das  zum  Kaufe  andrängende 
Publikum,  welches  oft  durch  eine  Stadtwache  in  Ordnung  erhalten  werden 
musste.  Jedermann  bewunderte  die  Nettigkeit  der  Formen ,  die  Sauberkeit 
der  Arbeit,  den  guten  und  verschiedenen  Geschmack  der  nach  ihrer  Art  und 
Gattung  verschiedenen  Gebäcke.   Die  Wiener  Bäckerei  hat  aber  aucli  in  den 
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letzten  fünfzig  Jahren  grosse  Fortschritte  gemacht,  indem  man  erkannte,  dass 
vor  Allem  die  Verbesserung  in  der  Teigbereitung  Notli  thue,  weil  durch  die- 
selbe die  Schönheit  und  der  Wohlgeschmack  des  Gebäckes,  sowie  die 
Gesundheit  des  Menschen  befördert  wird.  Man  ging  von  der  „Gälirführung 
auf  Zeug",  welche  durch  Kochen  von  llopfenwasser  und  Vermengung  mit 
etwas  altera  Teigsatze  eingeleitet  wird,  auf  die  „süsse  Gährung"  mit  Bierhefe, 
und  als  dieselbe  schlecht  wurde,  auf  Press  he  fe  über. 

Die  Wiener  Bäckerei,  welclie  sich  ihre  Arbeiter  selbst  heranbildet,  und 
seit  Jahren  bestgeschulte  Arbeitskräfte  nach  Paris,  Petersburg,  Mailand, 
Warschau,  Odessa  etc.  zur  Einführung  der  Wiener  Bäckerei  abgab ,  ist  die 
am  weitesten  vorgeschrittene.  An  ihr  wird  es  sein,  sich  diesen  ehrenvollen 
Ruf  zu  erhalten.  Um  der  Zukunft  mit  voller  Beruhigung  entgegen  zu  blicken, 
ist  es  unserer  Ansicht  nach  vor  Allem  nothwendig,  in  einer  technischen  Frage 
die  Initiative  zu  ergreifen,  welche  den  Anforderungen  der  Zeit  Rechnung 
trägt.  Es  wäre  nämlich  der  Bau  eines,  den  Zwecken  der  Wiener  Bäckerei 
vollkommen  entsprechenden  Kunstofens  zu  fördern,  und  um  bald  dazu 
zu  gelangen,  der  Erfindungsgeist  durch  die  Ausschreibung  eines  bedeuten- 
den Preises   für  die   beste  Construction   eines   solchen  Ofens  anzuregen. 


n.  ZWIEBACK  UND  FEINE  GEBÄCKE. 

Von  Zwieback  waren  ordinäre  Sorten  nur  durch  Schiffszwieback  vertreten; 
alle  und  besonders  jene,  welche  offen  zur  Schau  gestellt  auf  den  Tischen  lagen, 
litten  sehr  durch  den  Einfluss  der  schlechten  April -Witterung.  In  der  öster- 
reichischen Abtheilung  bot  desshalb  der  Pressburger  Zwieback,  bei  welchem 
die  Schönheit  der  Candirung  ganz  verloren  ging,  bald  einen  ungünstigen 
Anblick.  Die  Franzosen  benützten  den  Umstand,  dass  die  Ausstellung  in 
ihrem  Heimatlande  abgehalten  wurde,  zur  fleissigen  Auswechslung  und 
gewannen  dadurcli  in  den  Augen  der  Besucher.  Schiffszwieback  war  besonders 
schön  in  der  englischen  Abtlieilung  vertreten,  wo  derselbe  in  sieben  verschie- 
denen Qualitäten  ausgestellt  war;  vom  ordinärsten  „Navy"  für  Matrosen  bis 
zum  ,,First  Cubin"  für  Reisende  I.  Ranges.  In  England  hat  sich  die  Anwen- 
dung von  Maschinen  in  diesem  Zweige  der  Bäckerei  vollständig  Bahn  gebro- 
chen; in  Frankreich  wird  bereits  mit  sehr  einfachen,  zweckmässigen  Maschi- 
nen und  bedeutendem  Vortheile  in  der  Militärbäckerei  gearbeitet. 

In  Luxuszwieback  war  ziemlich  viel  und  vielerlei  ausgestellt.  Der  franzö- 
sische Zwieback  ist  nur  halbfein,  sowohl  was  die  Süsse  als  das  Anseheu 
betrifft,  woran  hauptsächlich  die  matteren  Mehle  schuld  sein  mögen.  Eben 
desslialb  behauptete  sich  unsere  Specialität,  der  sogenannte  „Speisinger 
Zwieback"  sehr  gut.  Die  italienischen  Zwiebäcke  konnten  sich  keine 
Geltung  verschaffen. 
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Thee-  und  Dessertgebäcke,  sowie  überhaupt  Trockenwaaren,  fanden  sieb 
am  bedeutendsten  ausgestellt.  In  erster  Reihe  standen  Englands  Erzeug- 
nisse; eine  Fabrik  hatte  ein  Sortiment  von  melir  als  120  Gattungen  zu  den 
billigsten  und  höchsten  Preisen  (1  Zollpfd.  16  —  75  kr.)  ausgestellt.  Alles 
-war  sehr  rein  und  schön  gearbeitet,  bei  den  feinen  Sorten  der  Geschmack 
sehr  gut,  ja  bei  manchen  ausserordentlich  fein,  wie  z.  B.  beim  Orangen-  und 
Citronen-Dessert.  Wenn  auch  Frankreich  in  diesen  Artikeln  am  zahlreichsten 
vertreten  war,  so  ist  es  doch  in  seinem  Sortiment  zurück,  und  auch  hier  fiel  die 
halbe  Feinheit  der  Qualität  im  grossen  Ganzen  auf.  Der  Verbrauch  dieser  Artikel 
ist  in  Frankreich  und  England  wegen  der  Lebensweise  und  des  überseeischen 
Verkehres  ein  massenhafter.  Aus  diesen  Gründen  und  wegen  der  längeren 
Haltbarkeit  der  Trockenwaare  hat  sich  die  Massenfabrikation  bereits  Bahn 
gebrochen,  welche  in  Frankreich  ihre  Spitze  in  der  Fabrik  des  Herrn 
GriLLouT  in  Paris  (mit  600  Arbeitern)  findet,  einer  Fabrik,  die  nur  von  jener 
der  Herren  Huntley  &  Palmers  in  London  (mit  1000  Arbeitern)  übertroifen 
wird.  Diese  grossartigen  Etablissements  haben  als  Betriebskraft  Dampf- 
maschinen. Schienenwege  und  Aufzüge  verbinden  die  Localitäten,  in  denen 
Maschinen  zum  Zerreiben  des  Zuckers,  zum  Bereiten  des  Teiges  etc.  in  Bewegung 
sind.  Hier  sieht  man  den  Schneeschläger,  der  einfach  mit  einem  Kammrade  in 
Verbindung  gebracht  ist,  grosse  Mengen  von  Schnee  in  kurzer  Zeit  erzeugen- 
die  Mandelschälmaschine,  die  Orangen-  und  Citronenschneidmaschine,  durch 
welche  mit  Einem  Drucke  die  Schalen  der  Früchte  in  die  kleinsten  Theile 
zerschnitten  werden;  bis  vierzig  Oefen  der  verschiedensten  Gattungen  sind 
immer  in  Thätigkeit,  Die  massenhaften  Erzeugnisse  werden  in  grossen  Räum- 
lichkeiten verpackt,  und  die  dazu  nothwendigen  Cartons  und  Kisten  in  eigener 
Regie  und  eigenen  Werkstätten  fabricirt. 

So  gross  und  unerreicht  England  und  F  r  a  n  k  r  e  i  c  h  in  diese  ra  Zweige 
der  Bäckerei  dastehen,  so  sehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  unsere  Kuchen- 
bäckerei ganz  unvertreten  war,  daOesterreich  auf  diesem  Gebiete  durch  die 
Originalität  und  Güte  seiner  Erzeugnisse  gewiss  Anerkennung  gefunden  hätte. 
Die  von  Württemberg  ausgestellten  Ulmerbrote  konnten  sich  nicht  behaupten. 

III.  LEBKUCHEN -BÄCKEßEL 

Obwohl  die  Lebkuchen-Bäckerei  in  Frankreich  vielseitig  auch  von  den 
Kuchenbäckern  betrieben  wird,  befassen  sich  doch  viele  Firmen  speciell 
mit  diesem  Artikel,  und  hat  der  fabriksmässige  Betrieb  auch  da  bereits  Fuss 
gefasst.  Hier  wird  der  Dampf  nicht  allein  als  bewegende  Kraft,  sondern 
auch  zum  Kochen  des  Honigteiges  verwendet.  Man  findet  bereits  bei  der 
Fabrikation  zum  Belegen  mit  Mandeln  etc.  oder  zum  Beeisen  Frauen  in 
Verwendung. 

Der  Verbrauch  von  Lebkuchen  ist  in  Frankreich  ein  bedeutender;  am 
bedeutendsten  jener  des  Kochlebkuchens,    welcher  mit  grosser  Sorgfalt   sehr 
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soliöii  und  fiiit  ftcniacht  wird,  und  auch  auf  der  Ausstellung  ausgezeichnet 
vertreten  war.  In  den  ordinären  Gattungen,  in  dem  Figuren-Lebkuchen  ist 
die  Arbeit  nicht  genau  und  sind  die  Modelle  schlecht. 

Wäre  in  letzterem  Artikel  Oesterreich  vertreten  gewesen,  so  hätte  es 
gewiss  Erfolg  gehabt.  Noch  mehr  zu  bedauern  ist,  dass  Basel  und  Nürnberg 
nait  iliren  berühmten  Erzeugnissen  nicht  erschienen  sind;  sie  hätten  gewiss 
den  Franzosen ,  obwohl  dieselben  in  ganz  feiner  Waare  sehr  gute  Sorten 
(M-zeugen  und  solche  auch  ausgestellt  hatten,    siegreich  (loncurrenz  gemacht. 


Die  österreicMsclien  Aussteller  dieser  Classe  wiirclen  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt,  wie  folgt : 


r^'aiue                                       Gegenstand 

Auszeichnung 

Val.  Wanner  in  Wien 

'  RrnoLPH  MrcHA  in  .Speising  .  . 

Bäckerei 
Zwieback 

si!l)erne  Medaille 
l)ronzene  Medaille 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 


beurtheilt 


wie  folgt: 


Goldene  Medaille: 

Vaury  &  Plouin  in  Paris,  für  die  Bäckerei  im  Parke. 
GouiLLOT  in  Paris,  für  Rheimser  Zwieback  und  Dessertbäckerei. 

Ausserdem  wurden  den  nichtosterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
8  silberne,  6  bronzene  Medaillen  und  15  ehrenvolle  Erwähnungen  zuerkannt. 
Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Goldene  Medaillen 2, 

Silberne  „  4, 

Bronzene       „  .  . 7, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 15. 
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FETTE  NAHRUNGSMITTEL,  MILCHPßO- 
DÜCTE  UND  EIER 


CLi^SSE    LXIX. 


I.  MILCH  UND  MILCHPRODUCTE. 


Bericht  von  Herrn  LADISLAUS  von  WAGNER ,  Inspector  der  k.  k.  öster- 
reichischen AuSSTELLUNGS-CoMMISSION. 


ALLGEMEINES. 

_L)ie  Milcli-,  Butter-  und  Käseausstellnng  der  verschiedenen  Nationen 
liefert  abermals  den  Beweis,  wie  wichtig  dieser  Zweig  der  Landwirthschaft 
werden  kann,  aber  sie  zeigt  auch,  dass  wir  eben  in  dieser  Richtung  noch  nam- 
hafte Fortschritte  erst  von  der  Zukunft  erwarten  müssen.  Seit  der  Londoner  Aus- 
stellung im  Jahre  1862  hat  sich  wohl  diese  Branche  bedeutend  vervollkomm- 
net,- wir  finden  nicht  nur  neue  Arten  von  Producten  aus  Milch,  sondern  auch 
ganz  neue  Methoden  zur  leichteren  Producirung  und  Conser^-irung  derselben  ,* 
doch  sind  dies  vorläufig  —  wenigstens  zum  grösseren  Theile  —  theoretische 
Errungenschaften,  zu  deren  Richtigstellung  und  weiteren  Entwicklung  die 
Praxis  berufen  ist. 

Vorzüglich  ist  es  die  Milch  —  dieses  Nahrungsmittel  für  jeden  Stand 
und  jedes  Alter  —  welche  durch  die  Schweiz  in  einer  Conservirungs- 
art  geboten  wird,  die  geeignet  sein  dürfte,  der  Milchwirthschaft,  nament- 
lich in  Oesterreich ,  wo  die  Kiisewirthschaft  bis  jetzt  keine  genügend 
lohnende  ist,  eine  sichere  Basis  zu  geben.  Während  nämlich  die  Milch  in 
rohem  Zustande  eines  der  prekärsten  Nahrungsmittel  ist  und  nicht  nur  vom 
Temperaturwechsel,  sondern  selbst  von  mechanischer  Erschütterung  im 
höchsten  Grade  schädlich  und  zerstörend  beeinflusst  wird,  wird  das  von  der 
Schweiz   ausgestellte  Milchproduct   selbst  durch    den  grellsten  Wechsel    der 
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'reuipcratur,  (lerTrockcnlieit  und  Fouelitigkcit,  selbst  wenn  es  denselben  durch 
längere  Zeit,  ja  Jahre  lang  ausgesetzt  ist,  nicht  angegriffen.  In  dieser  Form  ist 
die  Milch  conservirbar,  eignet  sich  für  Seereisen  vortrefflich  und  hilft  einem 
Bedürfnisse  ab,  welches  bis  zum  heutigen  Tage  von  vielen  Reisenden  sehr 
hart  empfunden  wurde.  Der  Reisende  kann  selbst  auf  den  grössten  Reisen 
täglich  seine  schmackhafte  Milch  geniessen  und  wird  in  Zukunft  ein  gewohntes 
Nahrungsmittel  nicht  mehr  zu  entbehren  haben.  Die  vorzüglichste  Wichtigkeit 
hat  aber  dieser  Fortschritt  darum,  weil  die  Verwerthung  der  Milch  als  solcher 
auch  den  von  Städten  entfernteren  Wirthschaften  möglich  wird;  ein  Fort- 
schritt, der  namentlich  von  uns  nicht  unterschätzt  werden  darf,  da  doch  bei 
uns  noch  in  sehr  vielen  Gegenden  die  Möglichkeit  der  Milchverwcrthung  die 
Grundbedingung  einer  geregelten  Düngerwirthschaft,  also  zugleich  des  inten- 
siven landwirthschaftlichen  Betriebes  bildet. 

I.  DIE  MILCH. 

Diesen  Artikel  finden  wir  in  der  Ausstellung  als  frische  und  als  con- 
servirte  Milch  vertreten.  Die  frische  Milch  kann  natürlich  nur  als  täglich 
irisch  gemolken,  täglich  frisch  ausgestellt  vorkommen.  Um  diesen  Zweck  zu 
erreichen,  sind  in  dem  Ausstellungsparke  einige  kleine,  sehr  nette  Schwei- 
zereien mit  je  4  — 12  Melkkühen  errichtet  worden.  Diese  Etablissements  bie- 
ten wohl  keine  neuen  Errungenschaften,  machen  aber  doch  dem  Besuchenden 
vollkommen  ersichtlich,  auf  Avelche  Art  Milchwirthschafteh  zu  errichten  und 
rationell  zu  betreiben  sind.  Wir  wollen  nur  die  kleine  Milchwirthschaft  des 
Grafen  Kergorlay  (von  Canisy,  Manche),  in  der  französischen  Abtheilung, 
sowie  die  australische  erwähnen,  welche  unter  offenem  Dache  16  Kühe  ent- 
hält,- in  beiden  wurde  dem  Publicum  täglich  frische  Milch  verabreicht.  Graf 
Kkrgorlay's  Meierei  führt  die  Charolaiser  Race,  die  sogenannte  australische 
dagegen  hält  grösstentheils  Holländer  Kühe. 

Viel  interessanter  als  diese  Modell-Milchwirthschaften  ist  die  Ausstel- 
lung der  conservirten  und  eondensirten  Milch,  die  hier  durch  drei 
Aussteller,  und  zwar  sämmtlich  in  der  Schweizer  Abtheilung,  vertreten  wird. 
Mr.  L.  Sexechaud  von  Montreux  (Canton  Waadt)  stellte  conservirtcMilcliaus. 
Sie  ist  in  cylindrischen  Blechbüchsen  luftdicht  verschlossen  und  ist  nach  dem 
wohlbekannten  (Jonservirungs-Principe  für  Dunstobst  erzeugt.  Die  Grösse 
der  Büchsen  variirt  zwischen  1  und  3  Pf  un  d.  Die  Milch  ist  hier  in  ihrem  natür- 
lichen Zustande,  somit  ausserordentlich  voluminös  und  zu  Reisezwecken 
weniger  tauglich  als  die  condensirtc  Milch  der  „ Auylo-Swiss-Condensed- 
Mi//i--Comj}any"  in  Cham  (Canton  Zug).  Die  Fabrikation  dieser  Milch  ist 
ausserordentlich  einfach  und  wir  theileu  das  dabei  angewendete  Verfahren 
nach  soeben  erhaltenen  Originaldaten  der  betreffenden  Gesellschaft  hier 
mit  :  Die  mit  der  nöthigen  Menge  von  Zucker,    und  zwar  mit  feinstem,  gross 
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krystallisirtem  Kohrzucker  versetzte  Milch  (gewöhnlich  1500  Liter  anf  einmal) 
wird  zur  Abdampfung  in  ein  Vadium  gebracht  und  gekocht.  Nachdem  die 
Milch  die  Consistenz  des  Honigs  erreicht  hat,  wird  sie  in  Weissblechbüchsen 
gefüllt  und  diese  werden  sogleich  hermetisch  verschlossen.  Derlei  Büchsen 
enthalten  im  Durchschnitte  350  Kubikcentimeter  oder  460 — 470  Gramm 
condensirter  Milch.  Nach  Liebig's  Untersuchungen  besteht  diese  condensirte 
Milch  durchschnittlich  aus 

22-44  Vo  Wasser  und 

77-56  "A  festen  Substanzen. 

100-00. 

Der  beigefügte  Zucker  macht  etwa  die  Hälfte  der  festen  Substanzen  aus, 
die  andere  Hälfte  derselben  enthält  die  Butter,  den  Milchzucker  und  den 
Käsestotf  der  verdampften  Milch. 

Freiherr  von  Liebig  sagt:  „Diese  condensirte  Milch,  in  4y,  —  5  Theilen 
Wasser  aufgelöst,  hat  alle  Eigenschaften  einer  vollkommen  reinen,  etwas 
gezuckerten  Milch.  Sie  hat  ganz  den  Geschmack  einer  frisch  aufgekochten 
Milch".  Er  empfiehlt  diese  Fabrikation  für  alle  Gegenden,  die  Ueberfluss  an 
guter  Milch  haben  und  sagt:  „Dieser  neue  Zweig  der  laudwirthschaftlichen 
Industrie  hat  auch  in  national-ökonomischer  Beziehung  die  grösste  Wichtig- 
keit, indem  durch  dieses  Verfahren  alle  Bestandtheile,  die  durch  die  Käse- 
fabrikation verloren  gehen,  in  der  condensirten  Milch  couservirt  bleiben". 

Die  Milch  der  Anglo-Swiss-Condensed-Milk-Compmy  ist  im  concentrirten 
Zustande  ganz  dickflüssig,  fast  kleisterartig,  wenig  durchscheinend,  von 
abscheulichem  Geruch  und  noch  abscheulicherem  Geschmack.  Dem  Aussehen 
nach  erinnert  sie  an  flüssigen  Terpentin,  oder  allenfalls  an  Tropfhonig,  nur 
ist  sie  etwas  lichter  gefärbt.  Zum  Gebrauche  wird  —  wie  bereits  erwähnt  — 
ein  Theil  dieser  Milch  mit  41/3  —  5  Theilen  siedenden  Wassers  gemengt,  noch 
einmal  zum  Aufwallen  gebracht  und  darauf  beliebig  verwendet.  Der  Bericht- 
erstatter hatte  Gelegenheit,  mit  dieser  Milch  Versuche  anzustellen,  welche  ihn 
in  jeder  Beziehung  vollkommen  befriedigten.  So  unappetitlich,  ja  eckelhaft 
sie  in  concentrirtem  Zustande  aussah,  so  schmackhaft  und  vortrefflich  war 
sie  in  mit  Wasser  verdünntem  Zustande.  Sie  kocht  leicht,  wallt  auf  wie  jede 
frische  Milch,  geht  über  und  verbreitet  dabei  den  bekannten  Milchgeruch. 
Diese  „lait  condense''  findet  in  Paris  grossen  Anklang,  und  die  erwähnte 
Fabrik  hat  dort  einen  bedeutenden  Absatz. 

Mr.  G.  Keppel,  Apotheker  in  Vevej,  stellte  concentrirte  Milch  in  ver- 
schiedenen Formen  aus,  und  zwar:  in  flüssigem  Zustande  (faif  concentre 
liquide),  in  pulverigem  Zustande  (lait  concentre  en  poudre) ,  in  gekörntem 
Zustande  (lait  concentre  en  grains)  und  in  Tabletten  (lait  concentre  en 
plagues). 

Die  Milch  ist  bedeutend  gezuckert.  Die  Bereitungsart  dieser  Milch  wird 
von  Keppel    geheim  gehalten,-   auch  unsere  hierüber  eingeholten   Erkundi- 
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giingen  blieben  erfolglos.  Die  drei  ersten  Sorten  dieser  Conserve  sind  in 
Gläsern,  die  vierte  Sorte  ist  in  Papier  (etwa  wie  Cliocolade)  verpackt.  Diese 
Ausstelhmgsobjecte  sind  der  Erfolg  ganz  neuer  Versuche,  welche  erst  im  Monate 
Juli  dieses  Jahres  (1867)  zu  dem  ersten  Abschlüsse  gelangten  und,  so  zu 
sagen,  nur  die  Vorläufer  eines  bedeutenden  Fabrikationszweiges  bilden. 
Erwähnt  soll  es  nur  sein,  dass  Herr  Keppel  ein  kleines  Sortiment  dieser 
Producte  dem  französischen  Marine-Ministerium  zur  Verfügung  stellte,  um  zu 
Versuchen  Gelegenheit  zu  geben.  In  seinem  Prospecte  theilt  Keppel  mit,  dass 
diese  IVIilch  vollkommen  rein  und  ohne  jede  fremde  Beimengung,  ausgenommen 
etwas  Zucker,  sei.  Er  empfiehlt  sie  hauptsächlich  zum  Gebrauche  für  Kinder 
und  für  Land-,  besonders  aber  für  Seereisen,  da  dieselbe  durch  ihr  kleines 
Volumen  hiezu  ganz  geeignet  erscheint.  Die  Gebrauchsanweisung  ist  sehr 
einfach:  man  mengt  einen  Theil  der  concentrirten  Milch  mit  drei  Theilen 
kochenden  Wassers;  die  Milch  in  Tafeln  wird  vorerst  zerkleinert  und  dann 
mit  vier  Theilen  reinen  Wassers  gekocht,  wobei  sie  so  lange  gerührt  wird, 
l)is  die  festen  Stücke  vollkommen  aufgelöst  sind.  Die  concentrirte  Milch  in 
Pulver  sowie  in  gekörntem  Zustande  wird  ebenso  verwendet,  als  die  Üüssig- 
concentrirte  Milch. 

Ein  Flacon  concentrirter  Milch  in  flüssigem,  pulverigem  oder  gekörntem 
Zustande,  sowie  ein  Paquet,  enthaltend  vier  Täfelchen  concentrirter  Milch 
in  festem  Zustande,  entspricht  l'/a  Liter  (1-OGl  österreichische  Mass)  frischer 
Milch. 

Dies  die  interessanten  Milchproducte ,  die  uns  die  Ausstellung  liefert. 
Nicht  minder  interessant  und  daher  im  Interesse  auch  unserer  Milchprodu- 
centen  erwähnenswerth  ist  die  Deckung  des  Milchbedarfes  von  Paris. 

In  der  Umgebung  von  Paris  (G  —  8  Meilen  weit  und  darüber)  bestehen 
sogenannte  „ Milchabkochanstalten ",  welche  die  frischgemolkene  Milch  von 
der  ganzen  Umgebung  zusammenkaufen,  dieselbe  mit  eigenen  Fuhrwerken 
abholen  und  durch  Erhitzung  bis  zum  Siedepunkt  zum  weiteren  Transport 
geeignet  machen.  Die  Milchconsumtion  der  Stadt  Paris  belauft  sich  tägliclx 
auf  450.000  —  500.000  Liter,  das  ist  ungefähr  350.000  Wiener  Mass. 

Die  Milchwirtlischafteu,  die  den  Milchbedarf  der  Einwohner  von  Paris  zu 
decken  haben,  befinden  sich  in  einem  Umkreise  von  30 — 120  Kilometer  (4 — 16 
Meilen)  Entfernung  von  der  Hauptstadt.  Trotz  der  Geschwindigkeit,  mit  der  die 
Eilzüge  die  Distanzen  zu  überwinden  im  Stande  sind,  ist  es  ausserordentlich 
schwierig,  die  frischgemolkene  Milch  im  Sommer  zu  transportiren  und  die- 
selbe bis  zum  Moment  der  Consumtion  frisch  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke 
dienen  nun  die  erwähnten  Milchabkochanstalten,  das  heisst  die  Milchver- 
schleisse im  Grossen.  Der  Grossmilchverschleisser  (laitier  en  gros)  zahlt  die 
Älilch  dem  Producenten  im  Durchschnitt  mit  10  — 12  Centimes  per  Liter 
(5-6  —  6-8Kreuzerö.W.  in  Silber  per  österreichische  Mass)an  Ort  und  Stelle  der 
Production.    Sein   Etablissement    ist   mit  Pumpen,    Wärmpfannen,    Kesseln, 
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Pferden  und  Wägen  vollkommen  versehen ;  er  bewerkstelligt  den  Transport 
der  Milch  dorthin,  das  Abkochen,  und  hierauf  das  Abkühlen  derselben; 
endlich  ist  es  seine  Aufgabe,  die  abgekochte  und  abgekühlte  Milch  in  die 
Stadt  zu  führen  und  an  die  Kleinverschleisser  abzugeben.  Natürlich  erfolgt 
dieser  Transport  bei  grösseren  Distanzen  per  Bahn.  Die  Auslagen,  welche  die 
Zubereitung  der  für  Paris  nöthigen  Milch  verursacht,  belaufen  sich  täglich  auf 
etwa  15,000  Francs,  die  durch  kleine  PTngiücksfälle  verloren  gehende  und 
verderbende  Milcli  nicht  eingerechnet.  Es  ist  somit  nicht  zu  wundern,  dass 
der  Grossmilchverschleisser  die  Milch  um  14  — 18  Centimes  per  Liter  ver- 
kauft; entsprechend  ist  dann  der  Nutzen  des  Kleinverschleissers,  der  sie  um 
18  —  22  Centimes  veräussert.  Zum  Abkochen  der  Milch  bedient  man  sich  ein- 
facher Kessel  von  120  Liter  Inhalt,  die  (meistens  6  — 12  an  der  Zahl)  in 
einem  entsprechend  grossen  Sparherde  angebracht  sind.  Auf  diese  Art  abge- 
kocht, Mird  die  Milch  in  mijglichst  luftdicht  schliessenden  Blechgefässen  (von 
etwa  20  Liter  Inhalt)  zur  Eisenbahn  befördert,  und  in  eigenen  Waggons 
nach  Paris  gebracht.  Hier  angelangt,  wird  sie  sogleich  in  den  verschiedenen 
Kleinmilchverschleissen  vertheilt.  Die  Transportkosten  selbst  belaufen  sich 
bei  Benützung  des  Eilzuges  auf  28  Centimes  per  Fass  und  Kilometer;  der 
Rücktransport  der  leeren  Gefässe  erfolgt  unentgeltlich. 

Auch  in  Melkapparaten  bietet  die  Ausstellung  einige  Neuerungen; 
überhaupt  sind  diese  Vorrichtungen  der  Zahl  nach  ziemlicli  reichlich  vertre- 
ten, hingegen  sind  sie  fast  durchgehends  unpraktisch.  Die  besten  sind  der 
Kerskaw  &  KoLwix'sche  Melkapparat,  dann  kleine  Melkröhrchen ,  welche 
in  die  Oeffnungen  der  Euterstriche  gebracht,  die  Milch  von  selbst  ausfliessen 
machen. 

Der  Kerskaw  &  KoLwi.x'sche  Melkapparat  (trayeur  mecanique)  besteht 
aus  vier  konischen  Guttapercha-Röhren,  die,  an  die  Euterstriche  der  Kuh  luft- 
dicht angepasst,  mit  einer  einfachen  Saugpumpe  in  Verbindung  gesetzt 
werden.  Durch  dieses  Saugwerk  wird  die  Milcli  aus  den  Eutern  gewisser- 
massen  herausgepumpt.  Der  ursprüngliche  Apparat  der  Herren  Kerskaw 
&  KoLwiN  war  schon  auf  der  letzten  Londoner  Ausstellung  zu  sehen,  heute 
finden  wir  ihn  in  einer  bedeutend  verbesserten  Form.  Obwohl  jedoch  die 
Eiünder  diesen  Apparat  seit  zwei  Jahren  in  einer  130  Kühe  haltenden 
Schweizerei  mit  bedeutendem.  Erfolge  angewendet  haben  v.ollen,  erlauben  wir 
uns  nicht,  hierüber  ein  günstiges  Urtheil  zu  fällen.  Die  Jury  selbst  hat  sich 
unentschieden  ausgesprochen. 

Nicht  mehr  neu  ist  das  kleine  Melkinstrument  —  bezeichnet  mit  dem 
Namen  „appai-eü  hyyienique'^  —  des  Mr.  Livebardon  (19  rue  de  Champ-de- 
Mars,  Paris).  Es  besteht  —  Avie  bereits  erwähnt  —  aus  kleinen,  in  der  IMitte 
etwas  erweiterten,  unten  mit  einem  Rande  A^ersehenen  silbernen  RiHirchen. 
Der  Rand  dient  zum  Schutze  gegen  zu  tiefes  oder  gar  gegen  vollkommenes 
Eindringen  der  Röhrchen  in  die  Euter. 
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Die  Anwendung  des  Apparates  ist  sehr  einfach;  mit  der  linken  Hand 
wird  das  Euter  der  Kuh  gefasst  und  —  um  die  OefFnung  des  Striches  zu 
erweitern  —  etwas  in  die  Höhe  gedrückt ;  nun  wird  mit  der  rechten  Hand 
das  Rölirchen  mittelst  drehender  Bewegung  in  die  OeflPuung  eingeführt.  Durch 
den  hiedurch  ausgeübten  Reiz  beginnt  die  Milch  des  Thieres  auszufliessen 
und  kann  in  einem  darunter  gehaltenen  Gefässe  leicht  aufgefangen  werden. 
Der  Berichterstatter  hatte  Gelegenheit,  einem  derartigen  Melken  in  Billan- 
court  *)  beizuwohnen,  und  war  von  dem  Resultate  vollkommen  zufrieden- 
gestellt. Ob  jedocli  mit  der  Zeit  dies  kleine  Instrument  nicht  nachtheilig 
wirken  Avürde,  das  kann  nur  die  Praxis  entscheiden  **).  Der  Preis  von  4  sol- 
chen Melkröhren  ist  8  Francs,  somit  sind  sie  selbst  dem  kleinen  Grundbesitzer 
leicht  auschaffbar***). 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  einige  selir  interessante  vergleichende  Daten 
über  die  Milchergiebigkeit,  Qualität  der  Milch  etc.  verschiedener  Rinderracen 
mittheilen,  die  wir  in  Paris  zu  sammeln  Gelegenheit  hatten ,  und  geben  die- 
selben der  leichteren  Uebersicht  wegen  in  tabellarischer  Zusammenstellung, 
aus  der  schnell  zu  ersehen  ist,  in  welchem  Masse  die  Milchergiebigkeit  eines 
Thieres  variirt,  und  wie  schwer  es  ist,  in  dieser  Beziehung  eine  richtige  Wahl 
zu  treffen. 


*)  Landwirthschaftliche  Ausstellung'  bei  Paris. 

**)  Erwälmeii  wollen  wir  übrigens,  dass  diesbezüglich  auch  iu  Oesterreich  vergleichende  Ver- 
suche angestellt  werden.  Der  erzlierzoglich  Albrechfsche  Giiterinspector,  Herr  Moriz  von  Hlas- 
kovics,  hat  sich  solche Melkinstruniente  mitgenommen,  um  dieselben  aufderUngarisch-Altenburger 
Domäne  versuchsweise  zu  verwenden. 

***)  Solche  Milcliröhrchen  wurden  bereits  der  Versammlung  deutscher  Land-  und  Forstwirthe  zu 
Potsdam  im  Jahre  1839  vom  (Jiirtlermeister  Fiedler  vorgelegt;  sie  waren  aus  Zinn  verfertigt. 
Dr.  Lüders  dort"  in  Berlin  sandte  zwei  Stücke  au  die  k.  k.  Landwirthschafts-Gesellschaft  in  Wien, 
welche  Versuche  mit  denselben  beim  damaligen  Hoflirauer  (ii  er  ste  r  veranlasste,  über  welche  der 
Generalversammlung  vom  10.  und  21.  December  1839  ein  Bericht  erstattet  wurde,  der  ziemlich 
günstig  lautete;  man  fabricirte  Röhrchen  aus  Zinn,  Elfenbein,  Hein,  Hörn  und  Buehsholz.  Das  End- 
ergebniss  war,  dass  weder  bei  Gi  erster  noch  irgendwo  anders  der  Gebrauch  dieser  Röhrcheu  Ein- 
gang fand.  Die  Schwierigkeit  der  Einführung  dieser  Rölirchen  in  den  Strich  durch  die  mit  schwerer 
Hand  und  meist  fernsicbligem  Auge  begabten  Viehwärter  in  häufig  hallifinsteren  Ställen,  die  Leichtig- 
keit der  Herbeiführung  einer  Verletzung  und  nachfolgenden  Entzündung,  das  Wegfallen  des  durch 
die  dem  Saugen  des  Kalbes  nahestehende  Operation  des  Melkens  herbeigeführten,  die  Milchabson- 
derung fördernden  mechanischen  Reizes,  der  Umstand,  dass  auch  bei  Anwendung  der  Melkröhrchen 
der  Viehwärter  das  Thier  nicht  verlassen  darf,  soll  nicht  bei  jeder  Bewegung  des  Thieres  ein  Mileh- 
verlust  eintreten,  verbieten  die  Anwendung  dieser  Rölirchen  unter  den  gewöhnlichen  Wirthschafts- 
verhältnissen  und  beschränken  den  Gebrauch  derselben  auf  Fälle  von  bereits  vorhandenen  entzünd- 
lichen Eutergeschwülsten,  um  bei  allenfalls  noch  nicht  gänzlich  sistirter  Absonderung  der  Milch  diese 
aus  dem  einen  oder  anderen  Striche,  unter  Vermeidung  jedes  mechanischen  Reizes,  zu  gewinnen. 

Die  Vorführung  dieser  Röhrchen  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  ist  ein  neuer  Beleg  für  das 
Streben,  Erfindungen,  welche  bereits  abgeurtheilt  sind,  einer  kommenden  Generation  neuerdings  als 
Novitäten  zu  zeigen  ,  wofür  gerade  in  der  Landwirthschaft  so  viele  Beispiele  gegeben  werden 
könnten.  Der  Referent. 
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IL  DIE  BUTTER. 

Die  Butter,  als  fertiges  Prodiict,  ist  auf  der  Ausstclhiiig  ausserordentlich 
spärlich  vertreten,  wie  dies  auch  leicht  zu  begreifen  ist,  indem  die  Tempe- 
ratur im  Ausstellungsgebäude  sehr  veränderlich,  und  namentlich  zeitweise 
zu  hoch  ist.  Am  reichsten  wurde  Butter  von  Holland ,  Belgien  und  Holstein 
ausgestellt,  besonders  Letzteres  hatte  gesalzene  Butter  gebracht,  die 
noch  Ende  Juli  (trotz  einer  Temperatur  von  3 2»  C.)  vollkommen  geniessbar 
war.  Nur  erwähnen  wollen  wir,  dass  die  Butter  in  Holstein  auf  dieselbe 
Art  gesalzen  wird ,  wie  bei  uns  der  Käse.  Die  fertige  Butter  wird  nämlich 
von  oben'  mit  Salz  bestreut  und  12  —  24  Stunden  ruhig  stehen  gelassen. 
Nun  wird  sie  geknetet,  geschlagen,  cylindrisch  geformt  und  oben  mit 
Salz  bestreut.  Nacli  24stiindiger  Rast  wird  diese  Manipulation  abermals 
wiederliolt  und  zwar  gewöhnlich  dreimal.  Man  rechnet  auf  100  Pfd.  Butter 
ungefähr  6  Pfd.  Salz.  Auf  diese  Art  wird  die  Buttermilch,  so  zu  sagen,  bis 
auf  den  letzten  Tropfen  entfernt,  die  Butter  selbst  erhält  ein  trockenes, 
wachsartiges  Aussehen.  Die  Versendung  geschieht  in  hölzernen  Fässern  oder 
Tiegeln.  Das  Salz  selbst  wird  in  vollkommen  trockenem  Zustande  angewen- 
det, zu  diesem  Zwecke  sogar  besonders  durch  künstliche  AVärme  gedörrt. 
Sollten  innerhalb  7  —  8  Tagen  in  der,  bereits  in  Tonnen  gepressten  Butter 
Sprünge  entstehen,  oder  sich  dieselbe  von  den  Seitenwänden  des  Gefässes 
getrennt  haben,  so  A\ird  eine  kräftige,  concentrirte  Salzlacke  bereitet,  mit 
welcher  die  Hohlgänge  wiederholt  ausgegossen  werden.  Natürlich  werden 
diese  mit  Butter  gefüllten  Tonnen  an  kühlen  Orten  aufbewahrt. 

üebrigens  unterscheidet  man  in  Holstein  drei  verschiedene  Sorten  von 
Butter,  und  bezeichnet  sie  je  nach  der  Quantität  des  verbrauchten  Salzes 
mit  dem  Namen:    „halbgesalzene,   gesalzene  und  übergesalzene  Butter". 

Eine  vortreffliclie  Zusammensetzung,  um  die  Butter  zu  conserviren, 
empfiehlt  Herr  Twamley;  dieselbe  besteht  aus  einem  Theile  Zucker,  einem 
Theilc  Salpeter  und  zwei  Thcilen  Salz.  Von  diesem  Gemenge  werden  GO 
Gramm  auf  1  Kilogramm  Butter  verwendet.  Die  derart  zubereitete  Butter 
erhält  sich  sehr  lange  vollkommen  frisch. 

Wir  finden  auch  mehrere  neue  Buttermaschinen  in  der  Ausstellung, 
deren  Beschreibung  wir  jedoch  in  der  50.  Classe  geben. 

III.  KÄSE. 

Wie  auf  allen  Weltausstellungen ,  war  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
Frankreich,  die  Schweiz  und  England  am  reichsten  in  Käsen  vertreten.  Seit  der 
internationalen  Käseausstellung  vom  Jahre  1866  ist  zwar  in  dieser  Branche  gar 
nichts  Neues  geschaffen  worden,   dennoch  können  wir  nicht  umhin,    einige 


VII  L.  von  Wagner.  43 

in  Oesterreicli  noch- gänzlich  unbekannte  oder  wenig  vorkommende  Käsearten, 
die  in  Paris  und  London  schon  allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben,  etwas 
näher  zu  berühren.  Diese  neueren  Käsearten  sind  der  französische  „Camem- 
bert" und  „Livarot",  sowie  der  englische  „Stilton".  Endlich  denken  wir, 
dürfte  es  niclit  uninteressant  sein ,  einige  Details  über  die  Fabrikation  des  so 
beliebten  Roquefort's  zu  geben,  der  auch  diesmal  in  der  Käseausstellung  die 
erste  Stelle  einnimmt. 

Camembert  und  Livarot  sind  zwei  sehr  nahe  verwandte  Käsearten,  die 
erst  seit  2  —  3  Jahren  bekannt  sind,  und  eigentlich  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
mehr  Verbreitung  gewinnen.  Auf  der  vorerwähnten  internationalen  Käseaus- 
stellung in  Paris  (abgehalten  im  Palais  de  Vlmhistrie),  wurde  der  Camembert 
allgemein  als  der  beste  und  feinste  Käse  bezeichnet. 

Die  Fabrikation  des  Camembert  geschieht  folgendermassen :  die  frisch 
gemolkene,  unabgeschüpfte  Abendmilch  wird  fast  bis  zum  Aufwallen  erhitzt 
und  nun  mit  der  Milch,  die  von  2  —  3  früheren  Melkungen  aufbeAvahrt  wurde, 
geraengt.  Diese  Milch  Avird  unter  fortv  ährendem  Rühren  sorgfältig  und  lang- 
sam beigemengt,  und  dann  warm  gelabt.  Nach  etwa  einer  Stunde  wird  die 
geronnene  Milch  mit  einer  Käsekelle  fein  zerschnitten  und  in  kleine  Binsen- 
formen gefüllt.  Hier  lässt  man  das  Käsewasser  vollkommen  abfliessen  und  salzt 
nun  den  Käse  von  beiden  Seiten.  Die  kleinen  runden  Laibe,  von  etwa  1/4 —  '/^ 
Pfd.  Gewicht ,  werden  an  einem  trockenen  Orte  aufbewahrt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  gewendet;  sie  können  dann  sogleich  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Die  eigentliche  Heimat  des  Camembert  ist  die  Normandie  ,•  er  bildet  da 
einen  sehr  ausgebreiteten  und  einträglichen  Zweig  der  landwirthschaftlichen 
Industrie.  Tausende  von  solch'  kleinen  Käselaiben  werden  täglich  in  Paris 
allein  verzehrt  und  vielleicht  eben  so  viel  in  der  Umgebung  von  Paris.  Der 
Camembert  wurde  in  der  früher  erwähnten  Käseausstellung  als  der  Feinste 
mit  der  ersten  goldenen  Medaille  ausgezeichnet.  Auf  der  heurigen  Aus- 
stellung Avurde  er  durch  den  Roquefort  verdrängt;  denn  Avährend  der 
Roqiiefort  eine  goldene,  eine  silberne  und  drei  bronzene  Medaillen  erhielt, 
errangen  Acrschiedene  Aussteller  des  Camembert  nur  eine  silberne  und  zwei 
bronzene  Medaillen.  Als  beste  Quelle  für  den  Bezug  von  Camembert  erwähnen 
wir  Herrn  Victor  Paynel  in  Champosoult,  der  für  seinen  Käse  die  silberne 
Medaille  erhielt.  Bronzene  Medaillen  erhielten  für  Camembert  die  Herren 
Philippe  Paynel  in  Coupsarte  und  Leon  Gaütier  in  Camembert. 

In  Paris  wird  der  Camembert,  häufig  in  Staniol  gewickelt  und  in  kleinen 
Bastkörben  eingepackt,  unter  dem  Namen  „fromage  crinoUne"  in  den  Handel 
gebracht.  Dieser  Käse  ist  zwar  bedeutend  theuerer,  aber  durchaus  nicht 
feiner  als  der  geAVÖhnliche  Camembert.  Sein  Preis  ist  gewöhnlich  1  Frcs. 
50  Cent,  bis  2  Frcs.  per  Stück.  Ebenso  unterscheidet  der  Franzose  —  je 
nach  der  Feinheit  des  Käses  —  drei  Sorten  Camembert.  Die  Bereitungsart 
aller  3  Sorten  ist  jedoch  gleich. 
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Der  Livarotkäse  ist  ähnlich  dem  Camembert,  und  wird  fast  auf 
dieselbe  Art  erzeugt.  Er  wird  grösstentheils  im  Departement  du  Calvados 
fabricirt,  ist  aber  bei  weitem  nicht  so  beliebt,  wie  der  Camembert. 

Der  Stilton  käse,  einer  der  beliebtesten  und  feinsten  Käse  Gross- 
britanniens, wird  zumeist  in  der  Grafschaft  Leicester  erzeugt.  Seinen  Namen 
trägt  er  nach  der  Stadt  Stilton ,  wo  sein  Hauptmarkt  ist.  Dieser  Käse  wird 
aus  der  Morgenmilch  gemacht,  zu  der  man  den  Rahm  der  von  der  voran- 
gehenden Abendmelkung  gewonnenen  Milch  zusetzt.  Der  Stilton  ist  seines 
vortrefflichen  Geschmackes  wegen  ausserordentlich  beliebt  und  gesucht;  sein 
bedeutender  Preis  beschränkt  jedoch  die  Consumtion  auf  die  wohlhabenderen 
Kreise.  Die  Erzeugung  selbst  ist  noch  etwas  unvollkommen,  so  zwar,  dass 
er  sich  nicht  gut  durch  längere  Zeit  aufbewahren  lässt.  Sein  Aeusseres,  sowie 
auch  sein  Geschmack  erinnert  etwas  an  den  Roquefort,  nur  ist  er  bedeutend 
fetter.  Der  Stilton  ist  ein  überfetter  Käse. 

Was  endlich  den  Roquefort  betrifft,  so  spielt  dieser,  wie  bereits 
erwähnt,  auf  der  internationalen  Ausstellung  entschieden  die  erste  Rolle,  d.  h. 
er  nimmt  wieder  dieselbe  Stelle  ein,  die  er  bis  zum  Erscheinen  des  Camembert 
stets  behauptet  hatte,  und  von  welcher  er  durch  dieses  neue  Product  wohl 
nur  für  kurze  Zeit,  wie  es  scheint  mehr  der  Mode  zu  Folge,  als  auf  Grund 
der  Qualität ,  verdrängt  wurde.  Alexis  Monteil  sagt  in  seinem  vortreff- 
lichen Werke  Histoire  des  Francais:  „les  meilleurs  fromages  sont  ceux,  non  de 
Brie,  eomme  le  veiit  le  proverbe,  muis  de  Roquefort,  comme  le  veut  la  vcrite" . 
Diese  Devise  führt  eine  kleine  Brochure  über  die  Fabrikation  des  Roquefort, 
welche,  von  der  „Societe  des  caves  reunies  de  Roquefort  (Aveyron)"  heraus- 
gegeben, in  der  Ausstellung  verkauft  wird. 

Der  Roquefort  wird  aus  einem  Gemenge  von  Ziegen-  und  Schafmilch 
erzeugt.  Die  Schafe  werden  zu  diesem  Zwecke  täglich  zweimal  gemolken, 
und  zwar  auf  eine  ganz  eigenthümliche  Art,  die  zuerst  Herr  Giron  de 
BuzAREiNGUES  angewendet  hat.  Die  Schafe  werden  nämlich  auf  die  gewöhn- 
liche Art  so  lange  gemolken,  bis  sie  keine  Milch  mehr  abgeben;  nun  werden 
die  Euter  mit  der  verkehrten  Hand  kurze  Zeit  hindurch  sachte  geklopft. 
Durch  diese  Operation  —  die  je  nach  Bedarf  auch  öfter  wiederholt  wird  — 
entsteht  ein  eigenthümlicher  Reiz ,  demzufolge  das  Schaf  noch  etwas  Milch 
abgibt,  die  an  Butter  bedeutend  reicher  ist,  als  die  durch  die  gewöhnliche 
Melkung  erhaltene.  Zu  gleicher  Zeit  soll  hiedurch  die  Grösse  des  Milch- 
apparates bedeutend  zunehmen ,  ohne  dass  die  Thiere  selbst  darunter  auch 
nur  im  mindesten  leiden.  Diese  Milch,  gemengt  mit  Ziegenmilch,  wird  in 
einem  kupfernen  Kessel  —  zur  Verhinderung  der  Säurebildung  —  etwas 
erwärmt  und  nun  mit  Lab  versetzt.  Die  Flüssigkeit  wird  gut  umgearbeitet 
und  dann  eine  Weile  ruhig  stehen  gelassen.  Nachdem  die  Masse  vollkommen 
geronnen  ist,  wird  sie  in  grössere  Stücke  zerschnitten,  und  hierauf  mit  den 
Händen  —  gewissermassen  wie  ein  Teig   —  ordentlich  geknetet.  Auf  diese 
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Art  werden  die  festen  Theile  von  den  flüssigen  getrennt,  und  es  genügt  nun, 
den  Kessel  zu  neigen,  um  das  Käsewasser  —  wenigstens  grösstentheils  — 
zu  entfernen.  Die  im  Kessel  zurückgebliebene  Käsemasse  wird  in  fein  durch- 
löcherte Formen  gepresst  und  mit  hölzernen  Deckeln  beschwert.  Natürlich 
ist  es  A'on  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass  die  Formen  möglichst  vollkommen 
ausgefüllt  seien,  wesshalb  man  —  wenn  es  nothwendig  ist  —  die  Formen 
wiederholt  naclifüllt.  Später  werden  die  hölzernen  Deckel  mit  Gewichten  oder 
Steinen  belastet  und  der  Käse  nun  etwa  12  Stunden  hindurch  so  belassen, 
und  nur  während  dieser  Zeit  einigemal  gewendet.  Um  nun  das  Käse- 
wasser noch  vollkommener  zu  entfernen,  werden  die  Käse  aus  den  Formen 
genommen,  mit  Leiuwandgurten  umgeben  und  in  die  Trockenstuben  (sechoiis) 
gebracht.  15  —  20  Tage  genügen  vollkommen,  um  hier  denKäse  „kellerreif" 
zu  machen. 

Die  Käsekeller  sind  grösstentheils  in  grosse  Felsen  gehauen,  allenfalls 
auch  durch  die  Natur  in  Form  von  Grotten  dargeboten.  Eine  einfache  Steinmauer 
genügt  im  letzteren  Falle  vollkommen,  um  einen  guten  Keller  zu  verschaffen. 
Die  Keller  selbst  sind  grösstentheils  klein  und  gegen  Süden  mit  Zuglöchern 
versehen,  um  einen  constanten  Luftstrom  von  Süden  nach  Norden  zu  erzeugen 
und  dadurch  die  eisige  Kälte  der  Keller  zu  verdrängen.  Es  finden  sich  zwar 
auch  solche  Keller  vor,  die  ihren  Luftzug  von  Westen  bekommen;  dies  ist 
aber  bei  weitem  nicht  so  gut,  als  ein  Luftzug  von  Süden.  Je  wärmer  die 
äussere  Luft,  um  so  schärfer  der  Luftzug,  der  in  den  meisten  Fällen  im 
Stande  ist,  die  Flamme  einer  Kerze  auszulöschen.  Chaptal  hat  beobachtet, 
dass  ein  Thermometer,  das  im  Schatten  29  Grad  zeigte,  in  der  Nachbarschaft 
eines  derartigen  Luftloches  binnen  einer  Viertelstunde  auf  5  Grad  heruntersank. 
Die  Keller  selbst  sind  je  nach  ihrer  Grösse  in  mehrere  Stockwerke  eingetheiltj 
ausserdem  sind  sie  zur  Aufnahme  der  Käse  mit  Brettergerüsten  versehen. 

Der  auf  den  Gerüsten  untergebrachte  Käse  wird  nun  gesalzen,  indem  er 
von  allen  Seiten  mit  Salz  bestreut  und  von  Zeit  zu  Zeit  gebürstet  wird,  um 
-das  Salz  möglichst  gut  eindringen  zu  machen.  36  Stunden  genügen  in  den 
meisten  Fällen,  um  den  Käse  zu  salzen.  Nach  6  —  7  Tagen  Ruhe  wird  die 
Oberfläche  des  Käses  abgeschabt  („rader")  und  die  so  gewonnene  „rhuharbe" 
um  15  —  20  Francs  per  100  Kilo  verkauft.  Die  auf  diese  Art  abgeschabten 
Käse  werden  wieder  auf  die  Stellagen  gebracht,  zwei  Wochen  ruhig  stehen 
gelassen  und  dann  wieder  geschabt.  Es  bildet  sich  nämlich  während  dieser 
Zeit  der  Ruhe  ein  weisser,  krustenartiger  Ueberzug,  der  durch  Schaben 
entfernt  werden  muss.  Die  hierauf  wieder  auf  den  Gestellen  untergebrachten 
Käse  erzeugen  binnen  14  —  15  Tagen  einen  bläulichweissen  Auflug,  der 
durch  Schaben  abermals  entfernt  werden  soll.  Erst  jetzt,  nach  abermals  zwei 
Wochen,  bekommt  der  Käse  einen  weissen  und  rothen  Anflug,  was  die 
Vollendung  der  Fabrikation  des  Roqueforts  anzeigt.  Aber  trotzdem  ist  es 
■  vortheilhaft,   die   oberste  Schichte  des  Käses  von  zwei  zu  zwei  Wochen   bis 
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zur  Zeit  des  Verkaufes  abzuscliaben ,  und  dies  mit  der  grössten  Sorgfalt  zu 
bewerkstelligen. 

Der  gute  Roquefort-Käse  soll  eine  feine  Constitution  haben,  sich  milde 
anfühlen  lassen,  leicht  piquant  schmecken  und  von  bläulichen  Adern  durch- 
zogen sein.  Er  trocknet  im  Keller  während  der  kurzen  Zeit  von  4  Monaten 
wenigstens  um  den  fünften  Theil  seines  Gewichtes  ein,  was  die  Einnahmen 
des  Producenten  bedeutend  beeinträchtigt ;  übrigens  liegt  der  vorwiegendste 
Theil  der  Gestehungskosten  in  dem  grossen  Baucapitale  der  Keller,  deren 
mancher  200.000  Francs  und  selbst  darüber  kostet. 

Man  versuchte  die  Roquefort-Fabrikation  auch  in  anderen  Departements, 
als  in  Aveyron,  Avas  jedoch  griisstentheils  ohne  Erfolg  blieb.  Die  Roquefort- 
Production  war  im  Jahre  1866  über  ö'/g  Millionen  Pfund,  wobei  sich  über 
60.000  Personen  betheiligteu.  Die  ersten  Häuser  für  Roquefort-Käse  sind  : 
„Societe  fies  Caves  reunies"  (mit  einer  jährlichen  Production  von  2,000.000 
Kilogrammen) ,  die  auch  in  der  Exposition  einen  sehr  schönen  Felsenkeller 
(als  Modell)  mit  den  verschiedenartigsten  Roquefort-Pro ducten  ausstellten. 
IJiistreitbar  das  zweitgrösste  Haus  ist:  A.  Tessie-Solier;  dann  folgen: 
P.  Masol,  G.  Sambucy,  endlich  Caldihac  &  Cal\'et.  Für  Roquefort-Käse 
erhielten  Medaillen  :  die  Societe  des  caves  reimies  de  Roquefort  die  goldene 
Medaille;  Herr  Massol  in  Roquefort  die  silberne  Medaille;  Herr  Nouguier 
in  Cenonces  und  Herr  Clement  de  Peyrelade  die  bronzene  Medaille. 

Erwähnenswcrth  sind  noch  die  verschiedenen  „conservirten  Käsearten" 
(Stilton,  Roquefort,  ehester  u.  s.  w.)  des  Herrn  J.  T.  Morton  von  London 
(107  —  109,  Ledcnhallstreet),  in  hermetisch  verschlossenen  Blechbüchsen  von 
verschiedener  Grösse.  Derselbe  behauptet,  auf  diese  Art  jeden  Käse  erhalten 
zu  können.  Die  Preise  sind  ziemlich  massig,  indem  das  englische  Pfund  dieses 
Fabrikates  — je  nach  der  Qualität  des  Käses  —  auf  1  Sliilling  bis  1  Shilling 
8  Pence  zu  stehen  kommt.  In  Paris  ist  dieser  ,,conserved  cheesc"'  von  Mr. 
Garnet  &  Saussier  (2G  rue  Montmnrtrc)  zu  beziehen. 
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IL  OELE. 

Bericht  von  Herrn  FELIX  LAY,  Fabrikant  und  Kaufmann  in  Esseg. 


Wir  müssen  ausdrücklich  hervorheben,  dass  Oele  ziemlich  willkürlich 
unter  Classe  69  und  43  vertheilt  waren.  Der  Berichterstatter  war  desshalb 
genöthigt,  auch  mit  der  letztgenannten  Classe  in  Bezug  auf  Oele  sich  ange- 
legentlich zu  befassen ;  wenn  übrigens  trotz  des  eifrigsten  Bestrebens  dennoch 
Einzelnes  aus  Classe  43  entgangen  sein  sollte,  so  mag  die  Schwierigkeit  nicht 
unberücksichtigt  bleiben,  welche  darin  liegt,  aus  zwei  räumlich  von  einander 
getrennten  und  mit  vielen  anderen  Gegenständen  besetzten  Classen  das 
Zusammengehörige  aufzusuchen  *). 

Im  Allgemeinen  war  die  Ausstellung  von  Oelen  bedeutend  kleiner,  als 
sie  nach  den  Anmeldungen  erwartet  werden  durfte.  Nur  Olivenöl  war  voll- 
ständig vertreten.  Hiebei  ist  namentlich  Dalmatien  zu  erwähnen ,  dessen 
Olivenöl-Ausstellung  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  hervorgehoben  zu  werden 
verdient.  Das  dalmatinische  Olivenöl,  wenn  auch  dem  Provence-Erzeugnisse  in 
etwas  nachstehend,  ist,  nach  den  in  der  Exposition  befindlichen  Mustern  zu 
urtheilen,  sowohl  was  Süsse  und  Reinheit  des  Fabrikates  als  Billigkeit  des 
Preises  betrifft,  ganz  geeignet,  seinen  Markt  immer  weiter  auszudehnen.  Nur 
mögen  die  dalmatinischen  Grossproducenten  im  eigenen  Interesse  dem  stark 
getriebenen  Missbrauche  entgegentreten,  dass  ihre  Erzeugnisse  unter  der 
falschen  Firma  von  Aixer-Oel  in  den  Verkehr  gelangen.  Diesem  kleinlichen 
Krämermittelchen,  welches  ein  patriotisch-kaufmännischer  Geist  von  sich 
weisen  sollte,  ist  es  zuzuschreiljcn,  dass  Dalmatiens  Oele,  die  doch  zum  grossen 
V  Theile  den  Proveuce-Oelen  schon  heinahe  gleichkommen,  unter  ihrem  wahren 
Namen  im  Verkehr  auf  Missachtung  stnssen. 


*)  Nach  dem  Systeme,  welelies  der  von  der  IVaiizösiscIieu  Ausstelluiigs-Cotnmission  gewäliUeii 
Classification  zu  (iniiide  liegt,  kommen  die  Oele  in  der  Ausstellung  zweimal  vor:  zuerst  als  Brenuöl 
(Classe  43)  und  dann  als  Speiseöl  (Classe  69).  Das  Programm  der  ßerichterstattung  musste  von  dem 
(Jruudsatze  ausgehen,  sich  strenge  an  diese  officielle  Classilication  zu  halten ;  mit  geringen  Aus- 
nahmen sind  auch  die  Einzelberichte  demgemäss  ahgefasst;  in  dem  hier  vorliegendem  Falle  war 
indessen  die  strenge  Cousequenz  allerdings  schwer  zu  beobachten  und  wird  diess  gewiss  entschul- 
digt werden.  Wenn  wir  in  diesem  Punkte  mit  dem  Herrn  F.  Lay  völlig  übereinstimmen,  müssen 
wir  doch  erklären,  hinsichtlich  des  meritorischen  Inhaltes  und  der  erschöpfenden  Behandlung 
die  Verautwortlielikeit  dem  Herrn  Verfasser  allein  zu  überlassen.  Einige  derjenigen  Punkte,  die 
in  diesem  Referate  nur  angedeutet  sind,  werden  anderwärts  (Classe  43,  44,  ."iO,  .il  etc.)  noch 
besprochen  und  findet  sjcli  namentlich  eine  gründliche  Arbeit  über  ölhaltige  Pflanzen  vom  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  in  dem  Berichte  des  Herrn  Dr.  Wiesner  zur  Classe  43  (Laud- 
und  Fors(wirthsfhaff).  Anm.  d.  Red, 
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Was  Rübsöl  betrifft,  so  hatte  darin  Preussen  und  Belgien 
die  schünste  und  vollständigste  Ausstellung,  und  zwar  grösstentlieils  in 
Classe  43,  während  in  Classe  69  sehr  wenig  Oele  aufzufinden  waren. 
0  est  er  reich  ist  quantitativ  weit  hinter  den  Erwartungen  zurückgeblieben, 
welche  die  gemachten  Anmeldungen  erregt  hatten.  Während  nach  dem 
österreichischen  Ausstellungs-Kataloge  die  österreichische  Rübsölerzeugung 
18,950.400  Kilogramm  beträgt,  wovon  allein  auf  Ungarn  71  Percent  ent- 
fallen, nahm  die  österreichische  Exposition  in  diesem  Gegenstande  kaum  die 
Hälfte  des  angemeldeten  Raumes  ein,  ein  Drittheil  der  Aussteller  blieb  aus  und 
namentlich  aus  Ungarn  betheiligten  sich  nur  wenige  grössere  Fabriksbesitzer. 

Auch  für  die  Ausstattung  der  exponirten  Artikel  war  von  Seite  der 
österreichischen  Rübsöl-Aussteller  zum  grössten  Tlieile  sehr  wenig  geschehen, 
so  dass  ihre  Producte,  was  Eleganz  und  Gefälligkeit  der  äusseren  Erschei- 
nung betrifft,  weit  hinter  den  Ausstellungen  des  Auslandes  zurück  blieben. 
W^ir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  diesen  Uebelstand  hier  ausdrücklich  zu 
erwähnen,  da  die  Erfahrung  bei  dieser  wie  bei  früheren  Ausstellungen 
bewies,  dass  geschmackvolle  Repräsentation  nur  zu  oft  das  Urtheil  der 
Jury-Mitglieder  und  mehr  oder  minder  sachverständiger  Besucher  bestimmte. 
Nachdem  wir  unparteiisch  die  Schattenseiten  der  österreichischen  Ausstel- 
lung verzeichnet  haben,  können  wir  mit  um  so  grösserer  Befriedigung  die 
Thatsache  hervorheben,  dass  das  österreichische  Rübsöl,  was  Qualität  und 
Reinheit  des  Raffinirens  betrifft,  in  keiner  Weise  den  in  der  Oelerzeugung  vor- 
geschrittenen Ländern,  Preussen  und  Belgien,  nachstand. 

Im  Ganzen  ist  seit  der  Weltausstellung  in  London  vom  .lalire  1862 
keine  Veränderung  in  der  Fabrikationsweise  des  Rübsöles  eingetreten ;  selbst- 
verständlich war  daher  auch  keine  neue  Erzeugungsmethode  ausgestellt. 
Wir  müssen  jedoch  an  dieser  Stelle  von  der  für  diesen  Fabrikationszweig 
wichtigen  Thatsache  Kenntniss  nehmen,  dass  seit  1862  das  amerikanische 
Petroleum  immer  grösseren  Boden  auf  dem  europäischen  Markte  gewann, 
namentlich  seitdem  die  frühere  rohe  empirische  Erzeugung  einer  rationelleren 
Behandlungsmethode  Platz  gemacht  hat.  Die  Besorgniss  wurde  allgemein 
gehegt ,  dass  die  Rübsölproduction  dadurch  zu  Grunde  gerichtet  Averden 
könnte.  Glücklicherweise  traf  die  gefürchtete  Katastrophe  nicht  ein.  Die  Rübsöl- 
erzeugung hat  trotz  der  mächtigen  Concurrenz  eher  zu-  als  abgenommen. 
Das  Petroleum  übte  bloss  den  Einfluss,  dass  es  keine  übermässigen  Oelpreise 
aufkommen  Hess. 

Rübsöl  behauptet  neben  Petroleum  immer  noch  den  alten  Markt  und  ist 
von  keiner  Gefahr  bedroht,  ihn  zu  verlieren.  Vielmehr  erschliessen  sich  neue 
Absatzquellen  in  dem  Masse,  als  alte  sich  dem  Petroleum  zuwenden.  Diese 
Thatsache  ist  für  Oesterreich  um  so  erfreulicher,  als  Repsbau  und  Oelerzeu- 
gung einen  beträchtlichen  Theil  der  heimischen ,  namentlich  der  ungarischen 
Production  bildet. 
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Die  österreicMschen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


^'anie 


Gegenstand 


Rechner  &  Felter  in  Temesvär 
Gebrüder  Herz  (ohne  Angabe 

des  Wohnortes) 

E.  Koechlix  in  Pest 

Fleischselchev-Genossenschaft 

zu  Debreczin 

Bleimel  &  Herz  in  Pest 


Schweineschmalz 

Groyer-Käse 
.Schweineschmalz 

Speck 
Schweineschmalz  u.  Speck 


Auszeichnung 


bronzene  Medaille 

dtto. 
dtto. 

dtto. 
ehren  V.  Erwähn. 


Die  den  übrigen  Staaten  angehörig-en  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt ,  wie  folgt : 

Goldene  Medaille  : 

SociETE  de  Molesox  in  BuUe  (Schweiz),  für  Groyer-Käse. 
Canton  Bern,  für  Emmenthaler  Käse. 
Jac.  Cattaxeo  &  Brüder  in  Pavia,  für  Parmesan-Käse. 
SociETE  d'agricultire  clc  1' Arroudissement   de  Bayeux    fFrankreich^ 
für  Butter.  ^' 

SociETE  DES  CAVEs  REuxis  de  Roqucfort  (Frankreich),  für  Roqueforter 
Käse. 

Niederlande,  für  Holländer  Käse. 

Ausserdem  wurden  den  niclitösterreichisclien  Ausstellern  dieser  Classe 
11  silberne,  44  bronzene  Medaillen  und  25  ehrenvolle  Erwälmun-en  zuer- 
kannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Goldene  Medaillen a 

"j 

Silberne         „         22 

Bronzene       „         ^g 

Ehrenvolle  Erwähnungen 26. 


Clas.-e  LXIX. 
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FLEISCH  UND  FISCHE. 


CLiVSSE    I^XX. 


Berk  nT  v<).\  IIkki'.x  Dr.  A.  BAUER,   Profkssor  dkr  Chemie  an  »er  Han- 

DELS-AkADEMIE,    PrIVAT-DoCENT  am   K.  K.   POLYTEClIMSrHEN  INSTITUTE  IN  WiEN. 


ALLGEMEINES. 

JJie  pliysisclie  Kmit  des  Arbeiters,  ein  so  wiclitiger  F:ietor  des  lieutigcn 
Nalionalreielitluims,  liäiigt  bekanntlich  von  der  rationellen  Erniilirung  ab. 
Die  Classc  von  Naln-ungsmitteln,  mit  Avelelier  wir  nns  hier  beschäftigen, 
bietet  daher  ein  mehr  als  gewöhnliches  Interesse  und  reichen  Stoff  znm 
Studium.  Der  Verbrauch  von  Fleisch  und  namentlich  von  Rindfleisch  nimmt 
alljährlich  und  in  den  meisten  grossen  Städten  beträchtlich  zu.  In  Fi-ankreich 
hat  man  gefunden,  dass,  während  in  Paris  jeder  Bewohner  im  Durchschnitt 
über  200  CJrm.  Fleisch  täglich  geniesst,  in  den  Departements  nur  57  Grm. 
per  Kopf  täglich  angenommen  werden  können;  und  in  Paris  verbrauchte 
die  Bevölkerung  per  Kopf  im  .Jahre  1854  nur  73  Kilo,  im  Jahre  18G4 
schon  82  Kilo  Fleisch  der  verschiedensten  Sorten.  Allerdings  ist  diese  Zu- 
nahme einestheils  ein  Beweis  für  den  steigenden  Wohlstand,  andererseits 
aber  auch  die  Ursache  des  stetigen  Steigens  der  Fleisclipreise ;  eine  That- 
sache,  welche  dcsshall)  unsere  grösste  Aufmerksamkeit  verdient,  weil  das 
Fleiscli  als  das  beste  Nahrungsmittel  zu  bezeichnen  ist,  und  somit  dahin 
gestrebt  werden  muss,  dasselbe  mögliclist  allgemein  zugänglich  zu  maclien. 
Die  Ausstellung  war  in  hojiem  (}rade  geeignet  zu  zeigen,  welche  Anstrengung 
man  bereits  in  verschiedenen  Ländern  gemacht  hat,  um  dieser  Anforderung, 
wenigstens  für  die  näcliste  Zukunft,  zu  genügen. 

Zunächst  hat  man  in  liochcultivirten  Ländern,  wie  namentlich  in  England, 
längst  anerkannt,  dass  es  am  besten,  d.  h.  am  ökonomischesten  sei,  nur  solches 
Fleisch  zu  kaufen,  welches  doi  höchsten  Nahrungswerth  besitzt.  Die  Unter- 
suchungen von  Lavves  und  Gilbert*),  dann  von  Siegert,  Bräunlin**)  u.  A. 


*)   Wiig-iier'.s  .ialireslKü-ii'iil  ii.  <1.  Lcr-,fiiii<!eii  il.  nicin.  Tt'cliii<ilo^;ie  iür  IS.")!».  S.  ili'Z 
*♦)   Rhcn.lii  für  .las  Jahr  ISOO. 
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liabcii  iiümlipli  gezeigt,  dass  das  Fleiseli  von  gut  gemästeten  Thieren  niclit  nur 
besser  und  nalirliafter,  sondern  mit  Rücksiclit  auf  den  Nalirungswertli  aucli 
viel  billiger  ist,  als  Fleisch  von  ungemästeteu  Tliieren.  Von  unserem  Stand- 
punkte aus  können  wir  die  Consumenten  des  Fleisches  von  ungemästetem 
Vieh  nur  mit  Jenen  vergleichen,  welche  in  schlecht  construirten  Lampen  wenig 
Oel  brennen,  aber  auch  dafür  nur  wenig  und  mit  Rücksicht  auf  die  Leucht- 
kraft sehr  theueres  Licht  haben.  Ist  es  aber  nicht  vorzuziehen,  wenig  von  einer 
nahrhafteren  und  besseren  Kost  zu  gemessen,  als  viel  von  einer  weniger 
nahrhaften  Kost?  Die  Stoffe,  welche  ohne  Nahrungswerth  sind,  füllen  aller- 
dings auch  den  Magen  aus  und  befriedigen  scheinbar  die  Anforderungen  des 
Hungers.   Aber  tliut  dies  die  essbare  Erde  Neu-Caledoniens  nicht  auch? 

Dem  Bedürfnisse  Europa's  und  namentlich  der  grossen  Städte  abzuhelfen, 
hat  man  nicht  nur  die  Acclimatisation  neuer  Thierarten ,  welche  genicssbares 
Fleisch  geben,  versucht,  sondern  man  hat  auch  zu  neuen  einheimischen 
Thieren,  so  namentlich  zum  Pferde  gegriffen.  Das  Pferdefleisch  ist  voll- 
kommen tauglich  zum  Genüsse,  liefert  eine  recht  gute  Suppe  und  saftigen 
Braten,  dagegen  schmeckt  es  gesotten  weniger  gut.  In  Paris  wurde  durch 
Verordnung  vom  9.  Juni  18GG  die  Ausschrottung  des  Pferdefleisches  gestattet 
und  unter  specielle  AufsicJit  gestellt.  Jetzt  verzehrt  man  in  Paris  wöchentlich 
über  100  Pferde;  es  bestellen  viele  Pferdefleischbänke,  zwei  Suppenanstalten 
und  zwei  Wurstfabriken,  welche  ausschliesslich  Pferdefleisch  verarbeiten. 

Als  Schlachtvieh  kann  das  Pferd  aber  nie  allgemeinen  Eingang  finden  • 
dazu  ist  das  edle  und  wohlgenährte  Thier  zu  gut  und  zu  theuer,  die  gewöhn- 
liche Mähre  zu  schlecht.  Pferdefleisch  mag  vorübergehend  den  Bedarf  in  ein- 
zelnen Gegenden  decken,  dem  Bedarfe  im  Grossen  und  Ganzen  kann  nur  das 
aus  fernen  Gegenden,  namentlich  aus  Südamerika  eingeführte  Fleisch  neben 
den  aus  denselben  Ländern  importirten  Fleischextracten  und  den  aus  nörd- 
lichen Gegenden,  namentlich  aus  Neu-Schottland,  Norwegen  etc.  eingeführten 
Fischen  genügen. 

Der  Keichthum  La  Plata's  und  anderer  Gegenden  Südamerika's  an 
Ochsen  und  Schafen  ist  allgemein  bekannt.  Man  schätzt  die  Anzahl  der  an 
den  Uferländern  des  La  Plata  lebenden  Ochsen  auf  22  Millionen  und  der 
Schaafe  auf-  35  Millionen  Stück  *),  und  es  werden  jährlich  70  Millionen 
Pfund  Fleisch  eingesalzen  und  nach  Brasilien  und  Havanna  exportirt,  um  dort 
das  wichtigste  Nahrungsmittel  für  Neger  zu  bilden.  Die  statistischen  Notizen, 
welche  uns  über  Chili  im  Ausstellungsgebände  gegeben  wurden,  sagen,  dass 
auch  an  der  westlichen  Seite  der  neuen  Welt  kolossale  Mengen  von  Rind- 
fleisch gewonnen  Averden  können  und  auch  schon  gewonnen  werden.  Einzelne 
chilenische  Landwirthe   besitzen   Heerden  von  2000—20.000  Ochsen,    die 

*)  In  Buenos- Ayres  kostet  die  schönste  Hiiinmelkeule  40 — 30  Nkr.;  und  dennoch  werden 
ebendit  bedeutende  Mengen  von  inipoi  tirtem  Hamburger  Rauchfleisch  und  englischem  Schinken 
■fenossen. 
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sich  frei  auf  grossen  Kleefeldern  nähren  und  rasch  gemästet  Averden.  Man 
nimmt  an,  dass  zwei  Ochsen  auf  einer  Ileetare  Kleefeld  in  4  Monaten  völlig 
gemästet  sind.  Viele  und  gut  eingerichtete  Schlachthäuser  dienen  dazu,  die 
Thiere  zu  schlachten  und  das  Fleisch,  nachdem  es  in  dünne  Scheiben 
gesclinitten,  mit  etwas  Salz  bestreut,  an  der  Sonne  getrocknet  wurde,  in  Ballen 
zu  80  —  00  Kilo  in  Handel  zu  setzen.  Die  Bereitung  und  der  Export  von 
gesalzenem  Rindfleisch  Avird  namentlich  in  Montevideo  in  grossem  Mass- 
stabe betrieben.  Dieses  Fleiscli  kommt  unter  dem  Namen  Tasajo  nach  Europa 
und  Vavasseur*)  hat  bereits  vor  einiger  Zeit  eine  ausfiihrliclie  Mittheilung 
über  die  in  Uruguay  übliche  Art  der  Zubereitung  dieses  Fleisches  gemacht. 

Das  Fleisch  des  geschlachteten  Thieres  wird  rasch,  nachdem  die  Haut 
abgezogen  ist,  in  5  —  G  Centimcter  breite  Stücke  gesclinitten,  welche  auf 
ein  mit  einer  Salzschicht  bedecktes  Brett  aus  Tannenholz  gelegt  werden.  Das 
Fleischstück  wird  nun  stark  gesalzen,  ein  zweites  Stück  darauf  gelegt,  wieder 
gut  gesalzen  und  so  fort.  Den  so  erhaltenen  Stoss  von  Flcischstücken 
überlässt  man  durch  etwa  20  Stunden  sich  selbst,  hierauf  wird  er  aus- 
einander genommen,  in  umgekehrter  Folge  wieder  aufgebaut  und  nochmals 
15  Stunden  stehen  gelassen;  diese  Stösse  von  getrocknetem  Fleisch  wer- 
den schliesslich  zusammengestellt,  mit  einer  Theerdecke  bedeckt  und  bis  zum 
Augenblicke  des  Verkaufes  stehen  gelassen.  Die  Herren  Cybil.s  und  Jack- 
son in  Uruguay  haben  noch  die  Verbesserung  angebracht,  dass  sie  das 
Fleisch  kurz  vor  der  Lieferung  einer  starken  Pression  aussetzen,  welche 
sowohl  die  Conservirung  erleichtert,  als  auch  das  Volumen  beträchtlich  verklei- 
nert. Die  in  Handel  gesetzten  Stücke  haben  gewöhnlich  ein  Gewicht  von 
46  Kilogramm  und  dabei  eine  Länge  von  GO  Centimcter  und  eine  Höhe 
und  Breite  von  30  Centimcter  und  wurden  bereits  mehrere  tausend  Ballen 
dieses  Fleisches  in  den  Häfen  von  London  und  Liverpool  verkauft. 

Zum  Behufe  der  Zubereitung  des  Tasajo  in  der  Küche  genügt  es,  das- 
selbe vorher  mehrere  Stunden  in  frischem  kaltem  Wasser  stehen  zu  lassen, 
wodurch  die  dunkle  trockene  Substanz  wieder  das  Ansehen  von  frischem 
Fleisch  erhalten  soll.  Dieses  Fleisch  hat  aber  unzweifelhaft  seinen  grössten 
Nahrungswerth  schon  verloren. 

Aus  Texas  wird  ein  anderes  Nahrungsmittel  in  Europa  eingeführt, 
welches  unter  dem  Namen  meat  Inacmt  bekannt  ist ,  aus  Weizenmehl  und 
Fleischextract  besteht,  und  nach  einer  von  Gail  Bordeu  angegebenen 
Methode  zubereitet  wird.  Eine  Probe  dieses  Biscuits  war  von  der  amerika- 
nischen Abtheiluug  ausgestellt. 

Getrocknete  und  gesalzene  Fische  werden  bekanntlich  schon  seit  sehr 
langer  Zeit  von  fernen  Ländern  Europa  zugeführt.  Stockfisch  wird  in  Nor- 
wegen theils  an  der  Luft  getrocknet,  theils  eingesalzen ;  die  lläringe  werden 


*)   Dinsler's  .loiiriial  ("lA'X'XII.  408. 
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wohl  ausscbliesslicli  eing-esalzen  in  den  Handel  gebraclit.  Norwegen  hat  im 
Jahre  186G  allein  766.288  Barils  Iläringe  und  über  37  Millionen  Kilo  Stock- 
fische und  Klippfische  exportirt.  Seit  dem  Jahre  1860  spielt  auch  der  Export 
von  Makrelen  aus  Norwegen  eine  hervorragende  Rolle ;  diese  Fische  werden 
in  frischem  Zustande  in  kleinen  Trögen  mit  Eis  nach  England  verführt  *) ; 
dasselbe  geschieht  mit  dem  Lachs  und  mit  dem  Hummer,  von  welch'  letzte- 
ren Thieren  Norwegen  im  Jahre  1866  allein  1,654.417  Stück  nach  England 
exportirt  hat**). 

I.  CONSERVIRUNGSMETHODEN. 

Seit  dem  Jahre  1862,  d.  i.  seit  der  letzten  internationalen  Ausstellung, 
wurden  verschiedene  neue  Conservirungsmethodcn  vorgeschlagen;  man  kann 
jedoch  sagen,  dass  ausser  der  altbekannten  Methode  des  Einsalzens  auch 
heute  noch  die  schon  seit  vielen  Jahren  angewendete  Appert  sehe  Methode  es 
ist,  welche  mit  einigen  Modificationen  sich  allgemein  Eingang  verschafft  hat 
und  einer  Anwendung  in  grossartigem  Masstabe  fähig  ist.  Diese  Conser- 
virungsmethode  kann  bei  den  Lesern  dieses  Berichtes  wohl  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Sie  wurde  zuerst  im  Jahre  1809  angegeben  und 
ursprünglich  ausschliesslich  dazu  benützt,  um  die  Armee  im  Felde  und  die 
Marine  mit  conservirten  Nahrungsmitteln  zu  versehen.  Seither  wurden  von 
DE  Lignac  u.  A.  mehrere  Verbesserungen***)  daran  eingeführt  und  jetzt  werden 
sehr  grosse  Mengen  von  Nahrungsmitteln  aller  Art  nach  dieser  Methode  con- 
servirt. 

In  Paris  namentlich  hat  der  Verbrauch  von  conservirtem  Gemüse  und 
conservirten  Früchten,  über  welche  im  Berichte  einer  anderen  Classe  ausführ- 
lich gesprochen  werden  wirdf),  in  den  letzten  Jahren  ausserordentlich  zuge- 
nommen, wie  der  Berichterstatter  von  Detailverkäufern  erfahren  hat;  auch 
ist  der  Preis  dieser  Nahrungsmittel  dadurch,  dass  dieselben  zu  allen  Jahres- 
zeiten und  von  den  entferntesten  Gegenden  kommend  dem  Pariser  Markte  zu 
Gebote  stehen,  sehr  ermässigt.  Eine  kleine  Büchse  (440  CG.)  der  feinsten 
grünen  Erbsen  kostet  im  Detailhandel  in  Paris  1  Franc  und  15  Centimes,  also 
etwa  55  kr.  ü.  W.  Diese  Erbsen  sind  bereits  mit  Butter  zubereitet  und  bedür- 
fen nur  einer  Erwärmung,   um  zum  Genüsse  vollkommen  tauglich  zu  sein. 

Die  Methode  der  Fleisehconservirung  von  LAMYft)  bat  auch  bei  der 
diessjährigen   Ausstellung  wieder  viel   von    sich   reden    gemacht;    dieselbe 


♦J  Die  englisclieii  Küuler  zaiileu  in  Norwegen  diese  Fiseiie  zu  Z  Francs  per  •^0  Stück.  Daher  es 
leicht  erklärlich  ist,  dass  man  in  England  die  besten  Makrelen  zu  6  d.  (23  Nkr.)  per  Stück  zu  kaufen 
bekommt. 

**)  Siehe  das  sehr  interessante  Werk  :  „Us  pec/ics  de  la  Norvcye  p.  U.  Baars,  Paris,  imprimcrie 
de  Jules  Bonaventura,  1867''. 

***)  Preeis  des  substances  alimentaircs  etc.  p.  Payen,  Paris,  I86S,  J22. 
t)  Siehe  den  Bericht  des  Herrn  J.  G.   Beer  über  Classe  71   auf  den   folgenden  Seiten   dieses 
llefles.  I>-  Red. 

f-j-)  Wii  gner's  Jahresheriel.t  für  1804,  p.  484. 


54  Fleisch  und  Fische.  A  II 

beruht  auf  Anwendung  der  schwefligen  Säure  und  war  schon  auf  der  Pariser 
internationalen  Ausstellung  im  Jahre  1855  vertreten. 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  verdient  das  neue  von  Mac  Call  und 
Sloper  angegebene  Verfahren  zum  Conscrviren  von  Fleisch,  Geflügel, 
Fischen  etc.     Das  Verfahren  besteht  in  Folgendem*) : 

In  dem  Gefässe,  in  welchem  das  Fleisch  conservirt  werden  soll  und 
welches  luftdicht  verschliessbar  sein  muss,  taucht  man  dasselbe  während  10 
bis  15  Minuten  in  eine  Lösung  von  zweifach  schwefligsaurem  Natron  ein,  so 
dass  die  den  leeren  Raum  des  Gefässes  einnehmende  Luft  verdrängt  wird. 
Darauf  entfernt  man  die  Salzll»sung  und  ersetzt  dieselbe  durch  Kohlensäure- 
gas. Diese  Behandlung  wiederholt  man  nach  Erforderniss  ein  oder  mehrere 
Male.  Man  bringt  nämlich  in  die  das  Fleisch  enthaltende  Büchse  eine 
bestimmte  Menge  schweflige  Säure  und  eine  der  letzteren  äquivalente  Menge 
von  kohlensaurem  Natron,  jede  der  beiden  Substanzen  für  sich  allein.  Säure 
und  Alkalisatz  kommen  erst  dann  in  Berührung,  wenn  die  Büchse  luftdicht 
verschlossen  worden  ist,  indem  sie  dann  durch  Umschütteln  gemischt  wer- 
den, worauf  die  hiedurch  entstandene  mit  Kohlensäure  gesättigte  Flüssigkeit 
die  Oberfläche  des  Fleisches  umspült  und  letzteres  iraprägnirt. 

In  London  hat  man  gutes  Ochsenfleisch,  das  Pfund  zu  4  Pence,  im 
Einzelverkauf  abgegeben,  welches  auf  diese  Weise  conservirt  war  und  aus 
den  südamerikanischen  Pampas   kam. 

Franz  Cirio**)  in  Turin  hat  vor  Kurzem  eine  recht  einfache  Methode 
zur  Conservirung  von  Fleisch,  Gemüse  etc.  angegeben  und  nach  dieser 
Methode  bereitete  Proben  in  der  italienischen  Abtheilung  zur  Ausstellung 
gebracht.  Die  Methode  besteht  darin,  dass  das  zu  conservireude  Fleisch 
in  einen  geeigneten  Apparat  gebracht  und  in  diesem  ein  luftleerer  Raum 
erzeugt  wird;  nachdem  dies  (wo  möglich  bis  auf  5'"'"  Bar.)  geschehen  ist, 
wird  durch  Oeffnen  eines  Hahnes  concentrirte  Kochsalzlösung,  welche  über- 
dies 2  —  5  Perc.  Kalisalpeter  aufgelöst  enthält,  in  den  luftleeren  Raum 
eingelassen.  Das  Fleisch  bleibt  in  diesem  Zustande  mehrere  Minuten  in 
der  Salzlösung  liegen,  wird  dann  herausgenommen,  getrocknet  und  ist 
zum  Versenden  geeignet;  das  Fleisch  schwillt  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
trächlich  an,  verliert  kaum  viel  von  seinen  nahrhaften  Bestandtheilen,  aber 
seine  Farbe  Avird  beim  Trocknen  verändert.  Unter  den  von  Cirio  ausge- 
stellten Gegenständen  bcland  sich  u.  a.  ein  nach  obiger  Methode  conser- 
virter  Karpfen  von  etwa  12  Pfund  Gewicht.  Diese  Conservirungsmethode 
scheint  in  der  That  vor  der  gewöhnlichen  Methode  des  Einsalzens  viele  Vor- 
theilc  zu  haben.    Namentlich  ist  die  Ersparniss  an  Zeit  und  an  Kochsalz  hcr- 


*J    Diiigler's  Jmirii.il   CLXXXlil,   S.   477,   und  Sciciiti/ie  American,   Ücccmb.    1866. 
**)   Chiviicul  ncn-s,   Airil   lf<67.  p.   208. 
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vorzuheben.  Die  Spesen  der  Conservining  soUeji  um  80  Percent  geringer 
sein,   als  bei  allen  früheren  Methoden. 

Professor  J.  Gamgee  in  London  hat  ebenfalls  eine  neue  Conservirungs- 
methode  für  Fleisch  vorgeschlagen  *) ,  welche  möglicherweise  eine  grosse 
Wichtigkeit  erlangen  wird.  Diese  Methode,  welche  demnächst  durch  die 
Society  of  arts  geprüft  wird,  ist  noch  theilweise  Gcheimniss.  Nach  GAiuiEE's 
Process  wird  das  Vieh  auf  eine  eigenthümliche  Weise  geschlachtet  und 
während  es  in  „articulo  word'n'^  ist,  sein  Fleisch  einem  Einsalzungspro- 
cesse  unterworfen.  So  eingesalzen,  vermag  das  Fleisch  durch  5  —  6 
Wochen  den  zerstörenden  Einflüssen  zu  widerstehen;  um  es  vollständig  zu 
conserviren,  werden  Stücke  (jomts)  desselben,  wie  sie  vom  Fleischer  ge- 
liefert werden,  in  Blechbüchsen  gethau,  diese  luftleer  gemacht,  dann  mit 
einem  indifferenten  Gase  angefüllt  und  zugelöthet. 

Shaler  wendet  zur  Conservirung  des  Fleisches  trockenes  Kohlensäure- 
gas und  Barreswil  Kohlenoxydgas  an;  ein  grösseres  Interesse  aber  gewährt 
die  Methode  der  Conservirung,  welche  von  Dr.  Redwood**),  Professor  der 
Chemie  bei  der  englischen  pharmaceutischen  Gesellschaft,  empfohlen  wurde; 
dieselbe  besteht  im  Eintauchen  von  Fleisch  in  geschmolzenes  Paraffin,  was 
namentlich  dort  zu  empfehlen  sein  dürfte,  wo  es  sich  darum  handelt,  kleinere 
Mengen  von  Fleisch  auf  möglichst  einfache  Weise  zu  conserviren. 

Die  in  London  bestehende  Gesellschaft,  Redwood's  Patent  Company  fUmi- 
tc'flj  Summcrfield  icoi'ks,  Homerton  N.  E.  London,  war  mit  einer  kleinen  Samm- 
lung von  in  Paraffin  conservirten  Fleisehstücken  auf  der  Ausstellung  vertre- 
ten, und  zwar  hatte  die  Gesellschaft  u.  a.  Ochsenrippen,  welche  seit  1866 
aufljewahrt  und  durch  14  Tage  einer  Temperatur  von  40 — 45»  C.  ausgesetzt 
waren,  dann  andere  Muster,  welche  zweimal  die  Linie  passirt  hatten  etc., 
ausgestellt.  Die  Gesellschaft  beabsichtigt  in  Bälde  einen  Versuch  zu  machen, 
um  Fleisch,  nach  der  REDwooo'schen  Methode  conservirt,  von  Südamerika 
nach  England  bringen  zu  lassen,  und  hofft  dann  ein  Pfund  Fleisch  um  den 
Preis  von  4  —  6  Pence  im  Detail  verkaufen  zu  können. 

Die  Methode  der  Conservirung  mit  Paraffin  war  in  der  Ausstellung  durch 
eine  Reihe  von  Modellen  illustrirt  und  besteht  in  Folgendem:  Das  zu  conser- 
virende  Fleisch  wird  in  geschmolzenes  Paraffin  von  der  Temperatur  104°  bis 
115  C.  so  lange  eingetaucht,  bis  es  auf  einen  gewissen  Grad  getrocknet 
und  die  Luft  vollkommen  ausgetrieben  ist;  das  Fleisch  wird  hierauf  mit 
einer  äusseren  Schichte  von  Paraffin  bedeckt,  wodurch  der  Zutritt  der  Luft 
völlig  ausgeschlossen  wird.  Die  Austrockuung  des  Fleisches  mag  so  weit, 
als  zweckmässig  erscheint,  getrieben  werden,  aber  selbst  für  Versendung  in 
heisse  Klimate  ist   es   völlig   genügend,   wenn  das  Fleisch  durch  das  Aus- 


* )   C/icmital  ncws,  march  iS,  1S67. 

**)  Chemical  iiews,  1866,  ^'|■.  3öi,  p.  132. 
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trocknen  aufsein  halbes  Ge\yiclit  reclucirt  wird.  Das  Paraffin  spielt  bei  diesem 
Proccssc  eine  doppelte  Rolle:  erstens  dient  es  dazu,  ein  Bad  von  bestimm- 
ter Temperatur  herzustellen,  um  das  Floiscli  zu  trocknen,  und  zweitens 
l)edeckt  es  das  Fleisch  mit  einer  schützenden  IIüUc,  welche  den  Zutritt  der 
Luft  hindert. 

Um  das  so  conservirte  Fleisch  Avieder  geniessbar  zu  machen,  ist  es 
bloss  nöthig,  das  Fleischstück  einem  Feuer  zu  nähern,  wodurch  das  Paraffin 
schmilzt  und  abtropft.  Auch  kann  man  das  Fleisch  in  heisses  Wasser  werfen, 
wodurch  das  Paraffin  ebenfalls  zum  Schmelzen  gebracht  wird  und  an  der 
Oberfläche  des  Wassers  sich  ansammelt. 

Frisches  Fleisch  kann  weder  durch  das  nach  dieser  Methode  conservirte, 
noch  durch  solches  völlig  ersetzt  werden,  das  durch  Behandlung  des  Fleisches 
mit  Kochsalz  (Tasajo)  conservirt  Avurde.  In  jedem  Falle  werden  dem  Fleische 
kostbare  Theile,  namentlich  jene,  welche  in  die  Fleischbrühe  übergehen, 
entzogen  und  der  Nahrungswerth  wird  mitliin  mehr  oder  weniger  vermindert. 

Eine  der  besten  Conservirungsmethoden  bleibt  auch  heute  noch  die 
AppERT'sche.  Die  Methode  von  Ciuio,  bei  welcher  das  Fleisch  bloss  durch 
einige  Minuten  mit  Kochsalzlösung  zusammenkommt,  kann  ebenfalls  den  Nah- 
rungswerth des  Fleisches  nicht  sonderlich  vermindern,  und  dürfte  daher 
wenigstens  zu  weiteren  Versuchen  wohl  zu  empfehlen  sein.  Ueber  den  Wertli 
der  Methoden  von  Gamgee,  dann  von  Mac  Call  und  Sloper  uns  ein  sicheres 
Urtheil  zu  bilden*),  waren  wir    übrigens  nicht  in  der  Lage. 

II.  CONSEItVIRTE  FLEISCH-  UND  FISCIISOllTEN  **). 

Ueber  die  einzelnen  interessanten  Objecto  der  Ausstellung  von  conser- 
virtem  Fleisch  und  Fischen  sei  Folgendes  bemerkt: 

Holland  hatte  eine  sehr  reiche  Ausstellung  von  conservirten  Nahrungs- 
mitteln veranstaltet;  zunächst  mag  hier  die  Firma  J.  II.  Nieuwemiuvs  & 
Comp,  in  Amsterdam,  wohl  die  bedeutendste  des  Landes,  genannt  werden. 
Viele  der  ausgestellten  conservirten  Lerchen,  Lachse  etc.  hatten  in  den 
lUechbüchsen  bereits  seit  dem  Jahre  185.3  Seereisen  mitgemacht,  die 
Linie  passirt  und  waren  noch  ganz  gut  erhalten.  Nieuwenhuys  &  Comp, 
in  Rotterdam  hat  ebenfalls  sehr  schöne  Conservcn  ausgestellt.  Diese  Fabrik 
cxistirt  erst  seit  dem  Jahre  1860,  begann  damals  mit  einem  Capital  von 
5000  fl.  (holl.),  welches  seither  schon  auf  20.000  fl.  erhöht  wurde;  die  Con- 
servirungs-Methode  ist  ausschliesslich  die  Appert'scIic.  Surie  &  Nouwen- 
HovEN  (Rotterdam)  brachten  Conserven  von  gebratenem  Fleische  in  sehr  grossen 


*)  Siehe  die  Aii.'jielit  Tliudiv littm' s  iii  den  ClicinUul  iirwi-,  März  1S67,  p.  161. 
"")   (»ie  Aiigahen  iil)er  die  eoiiservirteii  Fischsoiteii  riilireu  von  Herrn  Dr.  .1.  Lorenz,  Doeeiitej) 
au  der  L'niveriiliil  in  Wien,  Iki. 
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Stücken  vou  3—  4  Kilo  bis  25  und  30  Kilo.  Ein  Pfd.  desselben,  cntspreelicnd 
etwa  2  Pfd.  frischen  Fleisches,  kostet  2  fl.  40  kr.  Ferner  hatten  sie  nnter  dem 
Namen  „llatatouille"  conservirtes  Fleisch  mit  Wnrst  oder  Speck  nnd  Gemüse, 
ein  besonders  für  Schiffsproviant  sehr  geschätztes  Gericht,  gezeigt*). 

P.  VAN  Rossem  hat  verschiedene  schijne  conservirte  Fische  ausgestellt, 
namentlich  Lengfisch  (50  Kilo  imi  32  —  35  fl.  roh,  42  fl.  gereinigt),  welcher 
stark  nach  Indien  exportirt  wird,  dann  Stockfisch  {fruppc  et  netloyd  25  fl. 
50  Kilo)  und  Klosterfisch.  Bensdorp  in  Amsterdam ,  eine  sehr  bedeutende 
Firma,  hatte  meist  bloss  conservirte  Gemüse  ausgestellt;  ebenso  Hoogen- 
STRATEM  in  Leyden.  Eine  schöne  Ausstellung  von  Gemüsen,  Fischen  und 
Fleisch  aller  Art  hatte  auch  P.  R.  van  Ellekom  in  Amsterdam,  ein  Haus, 
welches  vornehmlich  nach  Indien  exportirt,  veranstaltet.  Die  ausgestellten 
Objecte  sind  theils  nach  Appert's  Methode  conservirt,  theils  in  Essig  eingelegt, 
theils  bloss  eingesalzen,  theils  geräuchert.  Schliesslich  ist  auch  die  Socicfe 
royah  pnnr  la  conserradon  fies  denrees  nliinentaires  als  eines  der  bedeutendsten 
Etablissements  in  Holland  zu  nennen. 

Norwegen  hatte  eine  reiche  Ausstellung  von  gesalzenen  Häringen, 
Anchovis  und  Roggen  (vom  Dorsch?).  Die  Fabrik  von  M.  Thams  in  Dront- 
heim  verkauft  1  Kilo.  Lachs  zu  3  Frcs.  Die  norivegian  preservinf/  Comp. 
zu  Man  dal  hatte  u.  a.  Hasenbraten  conservirt,  dann  Ensence  of  Bvef 
(wohl  Fleischextract)  ausgestellt. 

B.  D.  Beauvais  in  Kopenhagen  stellte  Bouillon  und  Rindfleisch  in 
grossen  Büchsen,  Ration  für  60  Personen,  aus. 

England  ist  namentlich  durch  die  Firmen  J.  T.  Morton,  dann  Crosse 
und  Blackwell  mit  Conserven  von  Turtle  soup,  Hummern,  Hühnern,  Wild  etc., 
dann  Extructum  carnis  nach  Liebig  etc.  vertreten.  Friedrich  Powell  in 
„Galatz  und  London"  hatte  eine  grosse  Anzahl  von  Conserven  ausgestellt, 
darunter  Nieren  und  Spanferkel. 

Frankreich  glänzte  durch  die  bekannten  Firmen  Chevet,  Pellier 
freres,  Carnet  und  Saussier  u.  A.  namentlich  in  Sardinen,  welche  vorsichtig 
von  den  Verkäufern  in  verschiedene  Sorten  abgetheilt  waren.  Mit  welchem 
Raffinement  die  Franzosen  selbst  kleine  Nuancen  in  der  Güte  der  Fische,  je 
nach  deren  Herkunft  und  Fangzeit,  dann  in  der  Feinheit  des  Oeles  benützen, 
um  stufenweise  höhere  Preise  zu  erzielen,  davon  mag  die  Stufenleiter  der 
ausgestellten  Sardinen  ein  belehrendes  Beispiel  abgeben.  Ausser  den  ge- 
meinen —  bei  uns  aber  noch  nicht  einmal  völlig  erreichten  —  Sardines  ä 
Vhuile  und  Sardines  de  Nantes  fand  man  da:  „Sardines  des  aniatenrs",  „Sar- 
dines des  gourniands",  auch  „Sardines  des  f  ins  gourmands'%  weiter  „Sardines 
des  souverains",  endlich  „la  reine  des  Sardines".  Die  Firmen  Pignolet,  Bonfils 
und  MoREAu  &  DuBois  sind  die  Hauptconcurrenten  in  diesen  Specialitäten.  Die 


')  S.  ik'ii  Beric'lil  des  Herrn  J.  G    IJeer  üher  Cl    71  inif  ileii  folg'.  Seilen  dieses  Ilene~.    (>.  Ji. 
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letztere  kauft  jäln lieh  5  —  0  Millionen  Sardinen,   zn  dem  DnrcliRehnittsprei.se 
von  12  Frcs.  \n\  Tausend. 

Als  marin irt  waren  hauptsächlich  ausgelöste  Austern  ausgestellt, 
hesondcr-i  hervorragend  die  huitrcs  marim'es  von  der  Socirh'  des  Ifuitinres  de 
Ilcj/netnl/e  (Manche),  darunter  die  geschätzten  langparkirten  Austern.  Auch 
PiGNOLET  excellirt  in  diesem  Fache. 

Von  deutschen  Firmen  mag  IL  GniNEUERG  in  Berlin  genannt  werden 
mit  concentrirter  Bouillon  (I>üchse  ä  12  Tassen  17i/a  Sgr.)  und  conservirtem 
Rindfleisch  mit  Bouillon,  dann  verschiedenen  Sorten  von  Braten,  z.  B.  Fri- 
candeau  vom  Kalb  ä  Couvert  T'/^Sgr.,  Schweinebraten  zum  selben  Preis  etc. 

0  esterreich,  obwohl  so  reich  an  köstlichen  Nahrungsmitteln  aller 
Art,  war  sehr  schwach  vertreten ;  von  Ausstellern  eigentlicher  conservirter 
Nahrungsmittel  konnten  wir  nur  die  bekannte  Firma  Warhanek  in  Wien 
finden,  und  diese  Firma  erzeugt  in  ihrer  Fabrik  zu  Barcola  bei  Triest  durch 
die  Saison  mit  SO  Arbeitern  wenigstens  100.000  bis  130.000  Dosen 
Sardinen  und  Thunfische  in  Oel,  dann  conscrvirte  Gemüse;  der  fünfte  Theil 
dieser  Erzeugnisse  wird  theils  nach  (Jonstantinopel,  thcils  nach  den  Donau- 
fürstenthümern  exportirt.  Die  Preise  sind  sehr  niedrig  und  die  Fabrikate 
von  sehr  guter  Qualität.  Ausser  Warhanek  hatte  sich  noch  Laucher  aus 
Tricnt  eingefunden  mit  „Sardine  d'  aqua  dolce".  Welche  Süsswasser  Spccies 
indessen,  in  Oel  gut  und  schmackhaft  conservirt ,  zur  Concurrentin  der  Sar- 
dinen auserkoren  war,  konnten  wir  nicht  erkennen ;  es  scheint  ein  kleiner 
Asch  zu  sein.    Jedenfalls  gibt  es  keine  wahren  Sardinen  im  Süsswasser. 

Interessante  Ausstellungen  waren  ferner  die  folgenden:  Smith  und 
Clarks,  vieat  preserving  factory  in  Melbourne,  mit  gekochtem  Hammel- 
fleisch, gebratenem  Rindfleisch  etc. 

Ferner  Hambro  backer  &  Comp,  und  J.  Barber,  beide  in  Halifax, 
namentlich  mit  Lachs  und  Hummern,  (wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der 
Werth  der  aus  Neuschottland  exportirtcn  Fische  im  Jahre  18G6  :  3,377.634 
Pfd.St.  betrug).  Aus  Newfoundland  waren  ebenfalls  viele  und  schöne 
Hummer,  Lachse  etc.  ausgestellt.  Von  Brasilien  hatten  L.  P.  Hail- 
LioT  &  CoMi».  (Rio  grande)  neben  Fleisch  und  Fischen  concentrirte  Bouillon, 
aus  den  Vereinigten  Staaten  Borhen  in  New- York  eingemachtes  Fleisch, 
Flcischbiscuit  und  Fleischextract  ausgestellt. 

Slam  hatte  essbare  Schwalbcnnester  exponirt,  welche  man  auch  in  der 
chinesischen  Restauration  *;  verkosten  konnte.  Nach  Payen  wiegt  ein  sol- 
sches  Nest  im  Durchschnitt  7-24  Gramm  und  enthält  in  getrocknetem  und 
gereinigtem  Zustande  9-34  Proc.  Stickstoff  und  14  Proc.  Aschenbe.standtheile, 


')  Eiiif  l'oitioii  der  V(>{^i'liieslsii|>|ie  wurde  zu  'iO  Fiiuics  veikiiull.  In  l'aiis  kostet  gewöhiilieli 
1  Kilo  der  liesteu  Voj^elnester  7U0  Friiue,s,  ein  ^est  7—8  Francs;  niitn  reelinet  gewöhnlich  I '/j  Ne.ster 
per  Portion  S(i|»iie.  Schlechte  .Sorten  der  Vi)g^elnesfer  sind  ribrij^ens  liedeuten«!  Iiilligei-. 
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letztere  hauptsächlich  aus  den  phosphorsauren,  kohlensauren  Salzen,  derChlor- 
und  Schwefelverbindunp:  des  Kalkes  und  der  Magnesia  bestehend.  Payen  nannte 
die  e.ssl)are  und  schleimige  Su1)stanz  der  Nester  cnbilose  (von  cnlUe  Nest) ;  die- 
selbe ist  eine  zur  Brutzeit  aus  dem  Munde  der  Schwalben  ausfliessende  Sub- 
stanz, v.elche  dieselben  als  Kitt  bei  dem  Bau  ihrer  Nester  verwenden*). 

Aus  C  a  n  a  d  a  war  ferner  geräucherter  Biberschwanz ,  aus  Brasilien 
getrockneter  Fisch  in  Pulverform,  von  Russland  waren  durch  die  Admini- 
stration der  Kosaken  Kaviar,  getrocknete  Fische  etc.  und  aus  Italien  sehr 
schöne  Conserven  von  Fischen  und  Würste  ausgestellt.  Die  schöne  Ausstel- 
lung von  Cmio  von  nach  seiner  Methode  conser\irtem  Fleisch  und  Fischen 
wurde  bereits  oben  gewürdigt.  Im  Gegensatze  zu  diesen  sorgfältig  conser- 
-s  irten  Nahrungsmitteln  standen  die  von  der  Türkei  ausgestellten ,  mehr  an 
der  Sonne  als  an  scharfem  Wind  getrockneten  und  daher  fettlich  glänzenden 
und  stinkenden  Störe  und  Kopffüssler  (octopus).  Die  allerschönsten  und 
einladendsten  Seethiere  aber  waren,  meist  in  der  Nachbarschaft  von  pflanz- 
lichen Objecten  (wie  Trüffeln  von  Perigord  etc.),  in  Gläsern  mit  einer 
wasserhellen  oder  schwach  milchigen  Flüssigkeit  ausgestellt,  deren  Natur 
und  Bereitungsweise  uns  leider  nicht  bekannt  wurde.  So  waren  z.  B.  grosse 
Langusten  von  Bourget,  Massen  kleiner  Seekrebse  (besonders  Palaemon- 
Arten),  dann  Miesmuscheln  (Mijtihis)  von  englischen  und  französischen  Fir- 
men in  reicher  Auswahl  gebracht  worden.  Für  Oesterreich  würde  es  sich 
sehr  empfehlen,  diese  Methode  ausfindig  zu  machen ,  um  sie  auf  Miesmuscheln , 
Herzmuscheln  (Cardium) ,  Jakobsmuscheln  (Pecien  jacobaeus),  Meerdatteln 
(Lithodonms  li'thophagus),  die  an  unseren  Küsten  reichlich  vorkommen  und 
als  Nahrungsmittel  geschätzt  werden,  dann  auch  auf  unsere  Hummern,  Lan- 
gusten und  Scampi  (NephropsJ  anzuwenden. 

III.  FLEISCHEXTEACT. 

Schon  vor  vielen  Jahren  hat  man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  \'orzüg- 
lichkeit  der  reinen  Fleischsuppe  gelenkt  und  sich  damit  beschäftigt,  Fleisch- 
extract  darzustellen,  welcher  namentlich  dazu  diente,  rasch  und  mit  wenig 
Mühe  eine  gute  und  kräftige  Suppe  zu  bereiten.  Da  man  bei  der  Bereitung 
dieser  Substanz  neben  Fleisch  auch  die  Knochen  verwendete,  so  wurde 
natürlich  eine  Menge  Leim  mitgelöst,  und  diesem  war  es  zuzuschreiben,  dass 
bei  der  Concentration  des  Extractes  derselbe  schUesslich  zu  einer  Gallerte 
wurde,  die  man  vöUig  trocknen  und  in  Form  von  sogenannten  Suppentafeln 
verkaufen  konnte.  Der  Hauptljcstandtheil  dieser  Suppentafelu  war  Leim,  wel- 
chem man  sofort  einen  grossen  Nahrungswerth  zuschrieb.  Versuche  abei", 
welche  Doxxe,  Magexdie  u.  A.  in  Frankreich  anstellten,  haben  bald  gezeigt. 


*)    Vgl.   die    iiusliiliilielieu   Angaben   iu    dem    st  :i  t  ist  is  eh  -  c  o  ui  iiie  rei  eile  ii   'J'lieile  des 
Noviii-ii-Reisewerkes  vou  Dr.  C.  v.  Scherzer.  11.  S.  'ili.  tf. 
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(lass  Lcira  gar  koiiicn  Naliruiigswcrtli  habe  und  mithin  tlio  festen, 
leimhaltigen  Siippentafchi  als  Nalirungsmittel  gänzlich  zu  verwerfen  sind,  und 
der  liohe  Werth  des  Flcischextraetcs ,  auf  welchen  schon  Protst  und  Par- 
MKXTiER  aufmerksam  gemacht  haben,  in  anderen  löslichen  Bestandtheilen  des 
reinen  Mu^;kelfleisches  liegt. 

Dem  Gcheimrath  Frcih.  \.  LiEBig  in  München  gebührt  das  Verdienst, 
nicht  nur  die  chemischen  Bestandtheile  des  Fleisches  *)  näher  untersucht  zu 
haben,  sondern  auch  seit  20  Jahren  unermüdlich  thätig  gewesen  zu  sein,  in 
Ländern,  in  welchen  das  Rindfleisch  einen  niedrigen  Preis  hat,  die  Fabri- 
kation von  gutem  Fleischcxtract  anzubahnen.  Herr  von  Lierio  führte  auch  den 
Fleischextraet  (extracUnn  carnis)  zuerst  im  Jahre  1859  in  die  bayerische  Phar- 
makopoe ein  und  schon  im  Jahre  1864  Avurden  in  München  an  5000  Pfd. 
Rindfleisch  jährlich  zur  Fabrikation  des  Extractes  verwendet.  Zur  selben  Zeit 
hatte  sich  ein  Ingenieur,  Herr  Giebert,  welcher  lange  Zeit  in  Urugua}', 
wo  man  hunderttausende  von  Ochsen  lediglich  der  Häute  wegen  schlachtet, 
ihr  Fleisch  aber  wegwirft,  entschlossen,  dort  eine  Fabrik  zur  Erzeugung 
von  Fleischextraet  zu  gründen  und  diesen  dann  nach  Europa  zu  impor- 
tiren,  um  so  die  grossen  Massen  jenes  Fleisches  nutzbar  zu  machen.  Von 
Liebig  imterstützt  und  in  der  Fabrikation  unterrichtet**),  gründete  nun 
II.  Giebert  die  „Liehig'' s  extract  of  meat  Company"- ,  welche  ihre  Producte  in 
der  Classe  70  der  Ausstellung  der  Republik  Uruguay  aufgestellt  hatte  und 
im  BuflFet  der  südamerikanischen  Republiken  (Catelain  aine)  auch  verkaufte. 

Ohne  hier  noch  näher  auf  den  Werth  des  Fleischextractes  einzugehen, 
welchey  bereits  genugsam  und  öfter  erörtert  wurde***),  sei  nur  erwähnt,  was 
Liebig  kürzlich  über  diesen  Extract  in  einem  an  den  Herausgeber  des  „Me 
Lancef^  gerichteten  Schreiben  sagte  f) :  „Das  Fleisch  enthält,  nachdem  es  vom 
Fett  befreit  ist,  noch  zweierlei  Gruppen  von  Stoffen.  Die  erste  Gruppe  wird 
von  den  sogenannten  Eiweisskörpern  und  den  leimgebenden  Geweben  gebil- 
det, und  von  diesen  haben  Fibrin  und  Albumin  einen  hohen  Nährwerth, 
jedoch  nur  in  Verbindung  mit  den  Stoffen  der  zweiten  Gruppe.  Diese 
sind:  Kreatin,  Kreatinin  und  Sarkin,  welche  ausschliesslich  im  Fleische 
vorkommen,  ausserdem  die  organischen  nicht  krystallisirbaren  Stoffe  und 
Salze.  Diese  füliren  den  Namen  der  Extractivstoffe  des  Fleisches  und 
ihnen  verdankt  die  Fleischbrühe  ihren  Geschmack  und  ihre  AVirksamkeit. 
Der  Fleischextraet  ist  eine  getrocknete  Fleischbrühe  und  enthält  alle 
Extractivstoffe  des  Fleisches,  enthält  aber  weder  Leim,  noch  Fett,  noch 
Albumin  und  Fibrin:    die    letzteren  können  ersetzt   werden   durch  Eiweiss- 


*)  Ainialeii  (k-r   Cliciiiic   iiiiii    l'liiirmacic.   LXII.   'ij7. 
**)  Aiiiiiileii  der   Ciit'inie   iiinl   I'liiiriiiacit'.  rXXX'lll.   128. 

♦♦♦)  Siehe  die  ohen  iingelüliitfii  lüiiide  der  Aiiiialen,  feiner  Lieh  i{; 's  tliemisclie  lirie/e,  4.  Aufl. 
(18ä9),  2.  Band,  |).  l:{0;  dann  Auiialea  der  Clieiiile  und  l'liarni.  ("XL,  24»;  LXV,  26;>;  LXX,  und 
Chemical  Hcws.,'li).   Miir/.   ISIw. 

f)   Wagfiier's  .laiiri'.l.rriclil  liii-  ISiJi;,  S.  482  und   4S;}. 
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körpcr,  die  im  Pflanzenreiche  vorkommen,  und  viel  niedriger  im  Preise  stehen. 
Für  die  eigentlichen  Extractivstoffe  des  Fleisches  aber  gibt  es  keinen  Ersatz. 
Entzieht  man  sie  dem  Fleisclic  nnd  verbindet  sie  mit  Eiweisskörpern  vegeta- 
bilischen Ursprunges,  so  erliält  man  den  vollen  Nährwerth  des  Fleisches.  Diesen 
Extracti^"st<)ffcn  verdankt  also  der  Fleischextract  seinen  Werth  als  Nahrungs- 
mittel für  die  Bevölkerung  Europa's,  vorausgesetzt,  dass  er  in  grossen  Mengen 
und  mit  geringen  Kosten  in  Ländern  erzeugt  werden  kann,  in  denen  das 
Fleisch  keinen  AVerth  hat." 

Unzweifelhaft  ist  dieser  Extract  für  Kranke  und  Reconvalescenten,  sowie 
für  die  Versorgung  von  Festungen,  für  Reisende  etc.  von  unschätzbarem 
Werthe  und  hat  sich  unter  anderen  als  vorzügliches  Mittel  gegen  Scorbut 
schon  bewährt. 

Gegenwärtig  fabricirt  die  Gesellschaft  ihren  Extract  bloss  in  einer  Fabrik 
in  Fray  Bentos,  in  welcher  Fabrik  aber  2000  Pfd.  Extract  täglich  erzeugt 
werden.  Dieselbe  Gesellschaft  errichtet  übrigens  soeben  eine  zweite  Fabrik  in 
Entre  Rios  und  beabsichtigt  noch  in  diesem  Jahre  ein  drittes  Etablissement 
in  der  Provinz  Rio  grande  zu  gründen,  da  die  Nachfrage  nach  dem  Extract 
immer  zunimmt.  Bedenkt  man,  dass  die  täglich  fabricirten  2000  Pfd.  Extract 
900  Ctr.  Fleischgewicht,  also  wohl  mindestens  150  Stück  Ochsen  entsprechen, 
so  wird  man  die  Bedeutung  der  P^'abrik  und  die  Wohlthat  ermessen  können, 
welche  darin  liegt,  dass  das  Fleisch  von  so  vielen  tausend  Thieren  für  uns 
nutzbar  gemacht  und  ein  Product  in  den  Handel  gesetzt  wird ,  welches  als 
Nahrungsmittel  sowohl,  wie  als  Arzenei  die  hervorragendste  Rolle  zu  spielen 
berufen  ist.  Als  Nahrungsmittel  ersetzt  der  Fleischextract,  wenn  er  mit  einer 
gehörigen  Menge  von  Gemüse  oder  Brod  genossen  wird  (siehe  oben),  das 
Fleisch  und  hat  man  uns  folgende  Zahlen  als  massgebend  mitgetheilt.  Zu 
1  Pfd.  Extract  benöthigt  man  30  Pfd.  ganz  reinen  Muskelfleisches,  dessen 
Nahrungswerth ,  wenn  man  bloss  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  in  Rech- 
nung zieht,  einer  Mischung  von  IPfd.  Extract  mit  64  —  70  Pfd.  Brod,  oder 
mit  30  —  36  Pfd.  Gemüse,  mit  150  Pfd.  Mais,  mit  120  Pfd.  Reis,  mit  63  Pfd. 
Hirse  oder  mit  300  Pfd.  Kartoffeln  entspricht. 

Der  Preis  stellt  sich  wie  folgt  (1  Pfd.  engl.  =  454  Gramme): 

Pfunde i/g        i/i        I/o        1        10        100        500 

Francs 3       5</i     lO'/^     20      18Ö      1500     TÖÖO 

Das  Bureau  der  Gesellschaft  befindet  sich  in  London  43,  Mark-laue,  und 
Depots  befinden  sich  in  AntAverpen  bei  Jos.  Benaert,  in  Hamburg  bei 
ScHLUTTEN  Und  Mark,  in  Paris  28,  Riie  bergl-re  (Mr.  Joffroy). 

Seit  der  Einrichtung  der  Fleischextract-Fabrik  in  Fray  Bentos  sind  an 
mehreren  anderen  Orten  ähnliche  Fabriken  entstanden  und  wurde  auch  in 
Europa  an  verschiedenen  Orten  von  Apothekern  und  Fabrikanten  Fleisch- 
extract nach  der  LiEBie'schen  Methode  erzeugt.  In  Buenos-Ayres  ist  bereits  ein 
zweites  Etablissement  (Bethe  und  Hübler)  entstanden.  Aber  nur  durch  die  von 
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Herrn  Gikbrmt  lioerüiulete  Gcscllscliaft  wird  die  Extractfaln-ikation  unter 
LiEBro's  und  j\I.\x  vox  Pettknkofer's  Controle  ausgeiiilirt.  Auf  der  Ausstel- 
lung selbst  waren  mehrere  Firmen  mit  Fleischextract  vertreten ;  neben  dem  ge- 
nannten südamerikanischen  Etal)lissement  ist  vornehmlich  Rober  Tooth  in 
Sydney  (Australien),  Depot  London  bei  Allen  und  ITAXBrnv,  zu  nennen, 
dessen  Extract  auch  den  Namen  ^Liebig  extract  of  meaf^  führt,  ferner  war 
Fleischextract,  nach  Liebig's  Methode  bereitet,  von  der  Firma  Biraba\  Lam- 
bert in  Montevideo  (Paris,  Boulevard  Magenfa  100)  ausgestellt. 

Von  europäischen  Firmen,  welche  ausgestellt  hatten,  sei  Ilisch  Theodor 
in  St.  Petersburg,  dann  E.  Hexner  &  Comp,  in  Wyl  (Schweiz)  erwähnt. 
Ersterer  hatte  auch  Chocolade,  welcher  auf  i/o  Pfd.  der  Extract  von  1/4  Pfd. 
reinem  Muskelfleisch  zugesetzt  war,  ausgestellt.  In  England  verkauft  man 
im  Grossen  1  Pfd.  Extract,  angeblich  aus  englischem  Rindfleisch  ange- 
fertigt, zu  21  Schilling  (1  Büchse  mit  .3  Unzen  entspricht  ß  Pfd.  frischem 
Fleische  und  kostet  im  Detail  5  </.  Schilling).  In  Oesterreich  wird  namentlich 
von  einigen  Wiener  Apothekern  ganz  vorzüglicher  aber  theuerer  Fleisch- 
extract bereitet;  leider  hatte  keine  hiesige  Firma  ausgestellt,  nur  Raab  in 
Wien  hatte  (jedoch  in  Classe  XI.)  Chocolade  mit  Fleischextract  zui' 
Ausstellung  gebracht*),  ein  Product,  welches  jedenfalls  nur  einer  viel 
beschränkteren  Anwendung  fähig  ist ,  als  reiner  Fleischextract  und  nament 
lieh  bei  der  Anwendung  für  Kranke  und  Reconvalescenten  nicht  an  die 
Stelle  des  letzteren  treten  kann.  Uebrigens  könnte  Fleischextract  in  meh- 
reren Gegenden  Oesterreichs  zu  sehr  annehmbaren,  billigen  Preisen  erzeugt 
werden. 

In  manchen  Theilen  von  Oesterreich,  in  welchen  viele  Israeliten  wohnen, 
stellt  sich  nämlich  der  Preis  für  Rindfleisch  auffallend  niedrig,  da  die  Israe- 
liten, den  Vorschriften  ihrer  Religion  nach,  nur  gewisse  Tlieile  der  Thierc 
geniessen  dürfen,  daher  von  jedem  geschlachteten  Stück  Vieh  eine  nicht  unbe- 
trächtliche Menge  auf  die  Seite  gelegt  wird  und  nur  zum  Genüsse  für  den 
christlichen  Theil  der  Revölkerung  tauglich  ist.  In  Gegenden  nun,  wo  diese 
in  der  Minderzahl  ist  oder  den  weniger  wohlhabenden  Theil  der  Bevölkerung 
bildet  ,  wird  auf  diese  Weise  der  Preis  für  das  von  den  Israeliten  nicht 
benützte  Rindfleisch  beträchtlich  herabgedrückt. 

So  kostet  gegenwärtig  in  vielen  Gegenden  des  östlichen  Galiziens  das 
Rindfleisch  per  Centner  10 — 14  fl.  ö.  W.,  in  den  westlichen  Theilen  dagegen 
15  —  20  H.,  zuweilen  sinkt  aber  der  Preis  auch  bedeutend  unter  die  eben 
genannte  Minimalsumme.  Da  man  aber  aus  1  Centner  Rindfleisch,  nachdem 
die  Knochen  und  das  Fett  entfernt  sind,  noch  leicht  2  —  2 '/j  Pfund  Fleisch- 
extract bereiten  kann,    der  in  Wien  per  Pfund  11  ff.  ö.  W.  kostet,    und  da 


♦)  Sicht-  <hMi  Boiiclit  iihiT  11.  11.   von  Dr.   Ce.ssiier  ii.    I»r.   P  i  c  h  1  e  r.  Ilt.   Heft.  S.  87, 
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die  Bevcitnng  von  Flciscliextract  eine  ganz  einfache,  leicht  zn  erlernende 
Operati(tn  ist,  so  dürfte  es  wohl  möglieh  sein,  dieses  schätzbare  Product  mit 
Vortlieil  im  Inlande  zu  erzeugen ,  zumal  die  Nebenproducte :  Knochen, 
Fett  etc.  noch  anderweitig  verwendet  werden  können. 

Ausser  Fleischextract  waren  auch  von  mehreren  Ausstellern  feste  leimhal- 
tige  Suppentafeln  exponirt,  welche  jedoch  keine  Beachtung  verdienen. 


Den  österreicliischen  Ausstellern  dieser  Classe  wurde  von  der  inter- 
nationalen Jury  keine  Auszeichnung  zuerkannt,  die  den  übrigen 
Staaten  angeliörigen  Aussteller  wurden beurtheilt,  wie  folgt: 

Goldene  Medaille : 

Martin  de  Lignac  in  Paris,  für  Conservirung  des  Fleisches. 

Bigxon  in  Paris,  für  frisches  Fleiscli  und  conservirtes  Wildpret. 

Colonie  Saint-Pierre  und  Miquelon  (französische  Colonien), 
für  Seefischfang. 

Stadt  Bergen  in  Norwegen,  für  Seefischfang. 

Gesellschaft  zur  Fabrikation  des  LiEBiG'schen  Fleischextractes  in 
Uruguay,  für  Fleischextract. 

Commission  für  Neu -Schottland  (englische  Colonien),  für 
Fische   und  Crustaceen. 

Ausserdem  wurden  den  Ausstellern  dieser  Classe  33  silberne,  62  bron- 
zene Medaillen  und  38  ehrenvolle  Erwähnungen  zuerkannt. 
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Berk  iiT  VON  Hkrbn  J.  G.  beer,  Mitglied  der  k.  k.  Leop.  Carol.  Akademie 
DER  Naturforscher  etc.  etc.,  Realitätenbesitzer  in  Wien. 


Vjü  •wird  nicht  loiclit  eine]>criclitcrstattimg  geben,  welche  bei  anscheinen- 
der Geringfügigkeit  der  ihr  zngewiesenen  Kategorie  von  Ausstellungsobjecten 
mit  so  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  liJltte,  als  die  über  die  vorstehende 
Classe.  Der  eine  Theil  der  nach  dem  officiellen  Systeme  der  Anordnimg  hie- 
her  gehörigen  Gegenstände,  nämlich  die  sämmtlichen  frischen  Gemüse  und 
Früchte,  musste  von  diesem  Referate  ausgeschlossen  werden,  weil  sie  in  der 
Gruppe  des  Gartenbaues,  wo  sie  thatsächlich  ausgestellt  waren,  auch  natur- 
gemäss  ihre  Besprechung  finden*).  Es  erübrigt  daher  nur  der  andere  Theil, 
nämlicli  Alles,  was  an  Gemüsen  und  Früchten  im  conservirten  Zustande  auf 
der  Ausstellung  vorhanden  war,  und  zwar  nach  dem  von  der  französischen 
Commission  ausgegebenen  Programme : 

a)  Gemüse,    weldie  durch  Einsalzen,   durch  Essig  und  durch  sauere  Gäh- 
rung  aufliewahrt  sind. 

0)  Auf  verschiedene  Weise  conservirte  Gemüse. 

cj  Trockene  und  zubereitete  Früchte:   PHaumen,   Feigen,  Trauben  etc. 

(IJ  Früchte,   welche  ohne  Zucker  aufbewahrt  sind. 

Hinsichtlich  dieser  Artikel  war  es  für  den  Berichterstatter  geradezu 
unmöglich,  eine  Arbeit  zu  liefern,  welche  allen  Anforderungen  der  Fach- 
männer entsprechen  könnte.  Bei  diesen  Fabrikationszweigen  beruht  fast 
Alles,  was  geleistet  wird,  nur  auf  empirisclien  ]]ereitungsarten,  welche  der 
Regel  nach  von  den  Ausstellern  nicht  mitgetheilt  werden,  sondern  deren 
strenges  Geheimniss  bleiben.  Ebenso  fehlt  meistens  auf  diesem  Felde  der 
Production  eine  wissenschaftlich  begründete  Vcri'nhrungsweise ,  es  fehlen  also 


*)  Vfig^l.  tl;is   in  i'iiicr  sellisliiuiligLMi  LiL'l'erunjj  eiillialteiK'  »iinraiigreiclie  Referat  ülier  Product« 
des  Garleiil.aiies,  Classe  8:J— 88.  I>.  He.l. 


VII  J.   G.  Beer.  65 

auch  alle  wissenschaftliclien  Erklärungen  der  erzielten  Resultate  gänzlich. 
Ausser  den  sachlichen  findet  der  Berichterstatter  aber  auch  noch  formelle, 
aus  serliche  Hindernisse  bei  der  Beurtheilung  der  hieher  gehörigen  Artikel 
dadurch,  dass  fast  alle  conserv'irten  Früchte  und  Gemüse  nur  in  möglichst 
luftdichtem  Verschlusse  exponirt  werden,  und  sich  deshalb  einer  genauen 
Untersuchung  entziehen.  Wenn  daher  der  Bericht  über  Classe  71  in  vieler 
Beziehung  mangelhaft  ist  und  sich  vorwiegend  auf  eine  Beschreibung  des 
Vorhandenen  beschränken  muss,  ohne  auf  die  sehr  wichtigen  Verfahrungs- 
und Zubereitungsarten  einzugehen ,  durch  welche  die  ausgestellten  Conserven 
erhalten  werden ,  darf  dieser  ungenügende  Erfolg  billiger  Weise  dem  Bericht- 
erstatter nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden.  Es  war  eben  nicht  mehr  zur 
Erklärung  in  der  Exposition  zu  treffen,  als  was  sich  hier  sorgsam  zusammen 
getragen  findet  und  wir  würden  die  uns  gestellten  Grenzen  überschreiten, 
wollten  wir  über  die  Ausstellung  hinaus  greifen.  Wir  gehen  deshalb  zu  einer 
Charakteristik  des  Wichtigsten  über,  was  die  einzelnen  Staaten  geleistet 
haben*). 

Frankreich  hat  durch  seine  grossartigen  Fabi'iken  für  conservirte 
Früchte  und  Gemüse  mehr  als  seinen  eigenen  Bedarf  gedeckt.  Wie  überall, 
wo  es  sich  darum  handelt  die  Einfuhr  durch  billige  inländische  Production 
zu  ersetzen  und  dadurch  den  Nationalreichthum  zu  heben,  hat  Kaise r  Napo- 
leon aucli  diese  scheinbar  minder  wichtige  Industrie  mit  all'  seiner  bekannten 
Energie  unterstützt  und  begünstigt  und  so  sehen  wir  heute  in  Frankreich, 
in  Nantes,  Bordeaux,  Mans  und  in  Paris  zahlreiche  derartige  Fabriken  im 
blühendsten  Zustande.  Alle  Pflanzen  und  Früchte,  welche  Frankreich  zu  diesen 
Fabrikationszweigen  bedarf,  liefert  das  Land  selbst,-  Arbeitslohn  und  Ertrag 
bleiben  ungeschmälert  im  Lande,  und  da  fast  die  ganze  Manipulation  durch 
Menschenhände  betrieben  wird,  sind  die  Erzeugungskosten  solcher  conservirter 
Esswaaren  sehr  bedeutend,  —  es  werden  nämlich  50  Percent  des  Werthes 
der  Waare  für  die  Erzeugung  gerechnet. 

Frankreich  treibt  heutzutage  mit  seinen  conservirten  Früchten  und  Ge- 
müsen schon  einen  bedeutenden  Handel  in  überseeische  Länder  und  dürfte  — 
nur  Holland  ausgenommen  —  die  anderen,  auf  diesem  Gebiete  concurriren- 
den  Staaten ,  besonders  England,  wegen  der  billigen  Preise  bald  überflügelt 
haben.  Bordeaux  allein  exportirt  jährlich  für  5  —  6  Millionen  Francs  gedörrte 
Zwetschken,-  ein  Resultat,  das  um  so  wichtiger  ist,  als  von  den  in  Bordeaux 
und  Umgebung  sich  so  häufig  findenden  Zwetschken  nur  sehr  wenige  unserer 
ungarischen  Zwetschke  gleichkommen.  Welche  Bedeutung  Algier  auch  in 
dieser  Richtung  für  Frankreich  hat,   das  mag  der  statistische  Bericht  für  das 


*)  Die  Schwierigkeit  einer  strengen  Classification  aller  conservirten  Esswaaren  hat  sich  nicht 
nur  auf  der  Ausstellung-,  sondern  auch  bei  der  Berichterstattung   fühlbar  gemacht;    wir  müssen  des- 
halb auf  die  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Referate  über  die  Classe  70  und  72  verweisen.        D.  Red. 
Classe  LXXI.  5 
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Jahr  1865  beweisen.  Demselben  zufolge  wurden  in  diesem  Jahre  aus  Algier 
nach  Frankreich  eingeführt:  Tafelfrüchte  2,485.288  Ivilogr. ,  getrocknete 
Gemüse  1,866.958  Kilogr.,  frische  Gemüse  743.386  Kilogr. 

In  Frankreich  wird  fast  allgemein  nach  der  alten  AppERx'schen  Methode 
in  möglichst  grossem  Massstabe  gearbeitet.  Das  Verfahren  bei  der  Conservirung 
von  Esswaaren  zerfällt  bekanntlich  nach  dieser  Methode  in  folgende  Stadien : 
1.  Vorläufig  sorgfältiges  Reinigen  und  Waschen  des  zu  conservirenden  Gegen- 
standes im  siedenden  Wasser.  2.  Einfüllen  der  Nahrungsmittel  in  Gefässe, 
welche  entweder  mittelst  Verlöthens  oder  sonst  hermetisch  verschliessbar 
sind.  3.  Heraustreiben  der  Luft,  welche  in  dem  Gefässe  sich  befindet,  mittelst 
mehr  oder  minder  langen  Kochens,  bei  welchem  — je  nach  den  zu  conserviren- 
den Gegenständen  —  die  Hitzgrade  sehr  variiren,  also  Erzielung  eines  mög- 
lichst luftleeren  Raumes  im  Innern  des  Gefässes  und  des  möglichsten  Schutzes 
gegen  die  von  Aussen  eindringende  Luft. 

Das  Verfahren,  um  speciell  die  Zwetschken  auf  die  beste  AVeise  zu 
döri'en,  ist  in  Bordeaux  folgendes:  Die  Zwetschken  werden,  nachdem  sie 
vollkommen  gereift  sind,  durch  Dampf  auf  hölzernen  Hürden  gedörrt  und 
es  wird  die  vorzüglichste  Rücksicht  darauf  verwendet,  die  Hitze  nie  so  weit 
zu  steigern,  dass  sie  den  Saft  verbrennen  könnte.  Der  Saft  darf  durch  das 
Trocknen  nicht  zu  Grunde  gehen,  sondern  nur  eingedickt  und  in  der 
Zwetschke  conservirt  werden.  Zucker  und  Aroma  erhalten  sich  auf  diese 
Weise  in  den  Früchten,  die  grösser  und  schwerer  bleiben,  den  doppelten 
Verkaufspreis  gegen  unsere  gedörrten  Zwetschken  erreichen  und  daher  ein 
besseres  ökonomisches  Resultat  herbeiführen,  als  wenn  sie  nach  dem  bei 
uns  üblichen  Verfahren  auf  gewöhnlichen  Dörröfen  conservirt  Avürden.  Um 
bei  den  conservirten  Zwetschken  zu  verhüten,  dass  sich  Zuckerkristalle 
bilden,  werden  sie  in  luftdicht  verschlossene  Gläser  verpackt;  natürlicher 
Weise  ist  aber  dieses  kostspielige  Verfahren  nur  bei  ausgezeichneter  Waare 
noch  mit  Nutzen  anwendbar. 

Was  Deutschland  betrifft,  so  war  es  nur  schwach  vertreten.  H.  Grü- 
neberg in  Berlin  hatte  wohl  die  bedeutendste  Auswahl  von  eingemachten 
Früchten  und  Gemüsen  ausgestellt,  über  deren  Geschmack  lässt  sich  aber 
nicht  urtheil.en,  da  sich  die  meisten  der  vorhandenen  Objecto  in  verschlossenen 
Blechbüchsen  befanden  und  dem  Berichterstatter  nicht  zugänglich  waren. 
C.  MowiTz  zu  Doberan  in  Mecklenburg-Schwerin  hatte  ein  bedeutendes 
Sortiment  von  Gefässen  aus  verzinntem  Blech  mit  hermetischem  Verschlusse, 
als  Frucht-  oder  Einmachdosen  ausgestellt.  Dieselben  sind  sehr  billig,  leicht 
und  luftdicht  zu  verschliessen ,  daher  für  Conservirung  und  Aufbewahrung 
von  Gemüsen  u.  s.  w.  sehr  verwendbar. 

Die  Hülsenfrüchte,  welche  reichlich  aus  Spanien  (Barcelona,  Bourg, 
Sevilla),  wie  auch  aus  mehreren  überseeischen  Ländern  ausgestellt  waren, 
dann  jene   an   der   Sonne   oder   durch   Feuerwärme  getrockneten   Früchte, 
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welche  Italien  und  einige  orientalische  Staaten  gebracht  hatten,  sind  für 
Oesterreich  wegen  der  so  gänzlich  verschiedenen  klimatischen  Verhältnisse  von 
keinem  unmittelbaren  Interesse  und  haben  höchstens  als  Handelsartikel 
einen  Werth. 

Grossartiges  und  Mannigfaltiges  leistete  auf  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Gebiete  Holland,  dessen  Handelsmarine  einen  so  bedeutenden  Consumenten 
bildet,  dass  der  eigene  Bedarf,  im  Zusammenhange  mit  den  vorzüglichen  Pro- 
ductcn  des  dortigen  Gartenbaues,  naturgemäss  zu  diesem  Fabrikationszweige 
drängt.  Von  den  einzelnen  dahin  gehörigen  Ausstellern  sind  an  der  Spitze 
zu  nennen:  W.  Hoogenstratem  en  Zoon  in  Leyden.  Dieses  Etablissement 
dürfte  wohl  in  diesem  Fache  eines  der  grössten  der  Welt  sein,  indem  es  die 
verschiedensten  Artikel  für  den  Export  nach  Ost-  und  West-Indien  liefert. 
Auch  seine  Preise  sind  billig  gestellt  und  namentlich  zeigte  es  in  Früchten, 
welche  in  Branntwein,  Früchtensyrup  oder  Zucker  conservirt  sind,  dann  in 
Confituren  eine  grosse  Auswahl.  Sämmtliche  Gegenstände  sind  in  Blechbüch- 
sen aufbewahrt. 

Das  Verfahren  der  Conservirung  gibt  der  Aussteller  in  nachstehender 
Weise  an:  Nachdem  die  schön  aussehenden  und  reifen  Früchte  sorgsam 
ausgewählt  sind,  werden  sie  in  weissblechene  Büchsen  von  ungefähr  10  Litres 
Inhalt  gebracht.  Diese  Büchsen  werden  mit  Syrup  von  22»  Zuckergehalt  aus- 
gefüllt, welche  möglichst  luftdicht  verschliessbar  sind  und  werden  dann 
durch  5  Minuten  Wasserdämpfen  ausgesetzt.  Nach  Verlauf  von  3  Monaten 
werden  die  Büchsen  geöffnet  und  die  Früchte,  welche  schon  völlig  imprägnirt 
sind,  in  Flaschen  eingelegt.  Der  Saft  wird  durch  Filtrirung  gereinigt  und 
dann  soviel  Zucker  zugesetzt  als  nöthig  erscheint,  um  denselben  auf  den 
Gehalt  von  20«  zu  bringen.  Dann  werden  die  in  die  Flaschen  gelegten 
Früchte  mit  diesem  Safte  Übergossen,  bis  sie  von  demselben  völlig  bedeckt 
sind.  Die  Flaschen  werden  hierauf  möglichst  luftdicht  verschlossen,  die 
Früchte  in  denselben  während  2  Minuten  in  einem  Kasten  abermals  Wasser- 
dämpfen ausgesetzt,  dann  wird  das  Zuströmen  des  Wasserdampfes  eingestellt 
und  es  wird  durch  allmäligen  Zutritt  von  kalter  Luft  eine  langsame  Abküh- 
lung eingeleitet.  Ausser  dieser  Conservirung  in  Zucker  wird  die  andere  in 
Weingeist,  wie  sie  besonders  in  Frankreich  beliebt  ist,  von  derselben  Fabrik 
in  ähnlicher  Weise  ausgeführt.  Der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass, 
nachdem  die  Früchte  das  Verfahren  in  den  Blechbüchsen  überstanden  haben 
und  in  die  Flaschen  gebracht  worden  sind,  statt  des  Zuckers  ein  Liqueur  mit 
Weingeist  zugesetzt  wird,  in  welchem  sich  eine  gewisse  Menge  einer  Essenz 
befindet,  die  aus  den  Kernen  der  Früchte  erzeugt  worden  ist. 

Eine  andere  holländische  Fabrik,  die  der  Firma  Bensdorp  in  Amsterdam, 
hatte  eine  Menge  eingemachter  Früchte  ausgestellt,  unter  denen  sich  besonders 
die  „fniits  au  jus'^  auszeichnen.  Der  Erzeuger  hat  für  sein  neues  Verfahren 
der  Conservirung  von  Früchten  bei  der  Frucht-  und  Blumenausstellung,  die  im 

5* 
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April  dieses  Jahres  in  Amsterdam  stattfand,  eine  silberne  Medaille  erhalten. 
Zum  Beweise  der  Dauerhaftigkeit  wurde  eine  Büchse  vorgezeigt  und  geöffnet, 
die  eine  Reise  nach  Batavia  und  China  gemacht  hatte,  durch  2  Jahre  auf 
dem  Wege  war  und  deren  Inhalt  dennoch  vollständig  gut  erhalten  schien. 

Die  Firma  Nieuwenhuys  &  Comp,  in  Rotterdam  hatte  ebenfalls  Gemüse 
und  Früchte  in  Büchsen  für  den  Schiifsbedarf  ausgestellt.  Dieses  Haus  arbei- 
tet nur  für  die  Marine.  Besonders  wichtig  erscheint  den  Schiffskapitänen  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  der  Matrosen  die  ^Brouille  au  lait  de  beurre'^  (Kar. 
nemelkshry) ;  um  diesen  so  überaus  nützlichen  Artikel  allgemein  zu  machen, 
haben  die  Fabriksbesitzer  sich  entschlossen,  hieraus  so  wenig  als  möglich 
Nutzen  zu  ziehen.  Ueberdies  hatte  diese  Firma  eine  reiche  Auswahl  von 
Früchten  in  Wasser,  Branntwein,  dann  verschiedene  Gemüse  in  Blechbüchsen 
ausgestellt. 

Das  Haus  Surie  &  Nouwenhoven  zu  Rotterdam  hat  an  Gegenständen, 
welche  in  diese  Classe  gehören,  eine  neue  Zusammenstellung  von  Fleisch 
und  Gemüse  unter  dem  Namen  „Ratatouille^  in  Blechbüchsen  ausgestellt, 
welche  für  die  Marine  sehr  vortheilhaft  sein  soll.  Eine  Büchse  zu  20  Francs 
soll  das  Mittagsmal  für  12  — 14  Personen  liefern.  Für  die  Dauerhaftigkeit 
dieser  Conserve  wurde  ebenfalls  der  Beleg  gebracht,  dass  mehrere  Blech- 
büchsen vorgezeigt  wurden,  die  öftere  Reisen  nach  China  und  anderen  über- 
seeischen Ländern  mitgemacht  haben  sollen. 

Ein  anderer  Fabrikant  von  Conserven,  P.  R.  van  Ellekom  in  Amsterdam, 
hatte  mehrere  Belobungsbriefe  aus  Batavia  u.  s.  w.  in  Abschrift  aufliegen, 
um  zu  zeigen,  dass  diese  Firma  eine  der  gesuchtesten  in  Indien  ist.  Bei  diesen 
Conserven  war  besonders  der  Spargel  sehr  reich  bedacht;  nebst  dem  aber 
fanden  sich  hier  die  meisten  Gemüse  in  einer  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit 
vertreten,  welche  andere  Aussteller  nicht  erreicht  haben ;  denn  es  waren  33 
verschiedene  Sorten  von  Gemüsen  in  Blechbüchsen  vorhanden. 

Kommen  wir  zum  Schlüsse  auf  0  esterreich  zu  sprechen,  so  war  auf 
der  Ausstellung  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Firmen  vertreten  und  auch 
diese  keineswegs  in  so  glänzender  Weise ,  dass  sie  dort  grosse  Erfolge  hät- 
ten erringen  können.  Die  conservirten  Gemüse  des  Herrn  C.  Warhanek  in 
St.  Barcola  sind  eben  so  gut,  als  dessen  conservirte  Fische  *)  Die  gedörrten 
Zwetschken  des  Herrn  Ed.  Zdencaj  und  Dragutin  Jambresak  aus  dem 
Warasdiner  Comitate  fanden  so  grossen  Beifall,  dass  sie  am  dritten  Tage 
nach  der  Beurtheilung  gänzlich  aufgezehrt  waren.  Herr  JamrreSak  hatte 
Zwetschken  zur  Probe  ganz  nach  der  Weise  verpackt,  wie  es  in  Bordeaux 
geschieht.  Ein  Mann  aus  Oesterreich  fehlte  uns  auf  der  Ausstellung;  es  ist 
Herr  Klempay  aus  Vrhovec  bei  Agram,  der,  wie  von  früheren  österreichischen 


*)  Siehe  den  Bericht  des  Herrn  Professor  Dr.  Bauer  über  Classe  7U  auf  Seite  38  dieses  Heiles. 

D.  Red. 
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Ausstellungen  bekannt  ist,  ausgezeichnetes,  luftgetrocknetes  Obst  liefert, 
das  in  Schachteln  eingedrückt  dem  Görzer  Obste  würdig  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann. 

Wie  die  Ausstellung  übrigens  gezeigt  hat,  und  wie  uns  auch  die  Han- 
delsausweise lehren,  ist  das  ConserWren  von  Früchten  und  Gemüsen  in 
Oesterreich  noch  verhältnissmässig  gering  entwickelt.  Die  Conservirung  von 
Gemüsen  speciell  ist  für  uns  vor  wenigen  Jahren  noch  völlig  neu  gewesen 
und  hat  sich  auch  bis  heute  noch  nicht  im  geringsten  einbürgern  können. 
Was  das  gedörrte  Obst  betrifft,  so  bewegt  sich  der  Handel  mit  diesem  Arti- 
kel in  sehr  engen  Grenzen.  Es  wurden  im  Jahre  1865  von  gedörrtem  Obste 
23.992  Centner  im  Werthe  von  167.979  fl.  eingeführt  und  140.983  Centner 
im  Werthe  von  986.881  fl.  ausgeführt.  Bei  der  so  grossen  Menge  von  Obst, 
die  in  Oesterreich  sowohl  in  den  deutschen  Kronländern  als  im  Osten  gewon- 
nen wird,  ist  dieses  Resultat  keineswegs  ein  befriedigendes.  Insbesondere 
Croatien  und  Slavonien  wären  dazu  berufen,  diese  Producte  ihrer  Cultur 
besser  zu  verwerthen  als  es  bisher  durch  die  Slivowitz  Erzeugung  geschieht. 
Es  ist  ein  Erfahrungssatz,  dass  die  gedörrten  Zwetschken,  wenn  sie  ordent- 
lich und  marktgerecht  behandelt  werden,  einen  doppelten  Ertrag  gegenüber 
der  Verwendung  derselben  Frucht  zur  Slivowitz-Erzeugung  abwerfen.  Die 
gedörrten  Zwetschken  werden  aber  jetzt  immer  mehr  in  der  ganzen  Welt  con- 
sumirt  und  deshalb  nimmt  der  Handel  mit  diesem  Artikel  stetig  einen  bedeu- 
tenderen Aufschwung.  Um  daher  auf  diesen  lucrativen  Erwerbszweig  über- 
zugehen, müsste  vor  allem  Andern  darauf  Bedacht  genommen  werden,  das 
Dörren  der  Früchte  rationeller  und  gleichmässiger  zu  betreiben.  Die  bei  uns 
sich  findenden  gewöhnlichen  Dörröfen  sind  nach  den  bisher  gemachten  Erfah- 
rungen für  das  heutige  Bedürfniss  des  Marktes  nicht  ausreichend.  Ihre 
Umwandlung  in  Dampf  Öfen  ist  um  so  dringender  nothwendig,  als  nur  mit 
solchen  Vorrichtungen  eine  Waare  producirt  werden  kann,  die  im  Stande  ist, 
die  Concurrenz  mit  der  französchen,  holländischen  und  belgischen  auszuhal- 
ten. Möge  auf  die  Erreichung  dieses  Resultates  durch  alle  Hilfsmittel,  nament- 
lich auch  dadurch  hingewirkt  werden,  dass  sich  einzelne  Bemittelte  oder 
Gesellschaften  für  diesen  Productionszweig  interessiren  und  dessen  Reform 
in  die  Hand  nehmen. 
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VII 


Die  östeiTeicMschen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


Maine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

E.  KoECHLiN  in  Pest 

K.  k.  Landwirthschafts-Gesell- 

schaft  in  Laibach 

And.  Ghiza  in  Rovigno 

C.  Warhanek  in  St.  Barcola  . 

verschiedene  Früchte 

Sortiment  von  Erbsen 

Kichererbsen 

conservirte  Erbsen 

bronzene  Medaille 

dtto. 

ehrenv.  Erwähn. 

dtto. 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 

Goldene  Medaille: 

Catalonische  landwirthschaftliche  Lehranstalt  San-Stidro 
in  Barcelona  (Spanien),  für  eine  Sammlnng  von  Früchten  und  Gemüsen. 

Pelayo  Camps  in  Girone  (Spanien),  für  Bolmen,  E^rbsen,  Datteln  und 
andere  Früchte. 

Philippe  &  Comp,  in  Nantes,  für  Erbsen  und  verschiedene  Conserven. 
BoYER  &  Heyl  in  Gignac  (Frankreich),  für  conservirte  Trüffeln. 
Bordin-Tassart  in  Paris,  für  verschiedene  Gemüse, 
Salles  Sohn  in  Paris,  für  Gemüse  und  Trüffeln. 

Ausserdem  wurden  den  nichtijsterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
34  silberne,  54  bronzene  Medaillen  und  63  ehrenvolle  Erwähnungen  zuer- 
kannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit: 

Goldene  Medaillen 6, 

Silberne         „  34, 

Bronzene        „  56, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    05. 
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CLi^SSE  LXXII. 


I.  WÜRZEN  UND  REIZMITTEL. 

Bericht  von  Herrx  Dr.  JULIUS  WIESNER,  Docext  am  k.  k.  polytech- 
nischen Institute  in  Wien. 


1.  GEWÜRZE. 

Wenn  auch  jene  Ausstellungsgegenstände  der  72.  Classe,  welclie  sich 
naturgemäss  unter  den  Begriff  der  Cle würze  vereinigen  lassen,  mit  Aus- 
nalime  von  Senf  und  rothem  Pfeffer  (Paprika)  für  unsere  commerziellen  und 
industriellen  Verhältnisse  —  Ländern  mit  Colonialbesitz  gegenüber  —  von 
untergeordneter  Bedeutung  sind,  so  erscheinen  doch  die  Wahrnehmungen, 
welche  sich  in  Bezug  auf  Abstammung  und  Kennzeichen,  Cultur,  Bezugs- 
quellen und  Productionsmengen  aus  den  Details  der  Ausstellung  abstrahiren 
lassen,  auch  für  uns  interessant  genug,  um  im  vorliegenden  Berichte  einen 
Platz  zu  beanspnichen. 

Von  allen  Gewürzen  war  keines  so  reichlich  und  von  so  verschiedenen 
Punkten  der  Erde  ausgestellt  als  der  rothe  Pfeffer.  Schon  seine  ver- 
schiedenen Namen:  Cayennepfeffer,  Chilipfeffer,  arabischer,  spanischer, 
indischer  Pfeffer  u.  s.  w.  deuten  auf  seine  grosse  Verbreitung  hin.  So  ver- 
schieden aber  auch  die  Fruchtschoten  des  rothen  Pfeffers  in  Bezug  auf  Grösse, 
Form,  Farbe  und  Schärfe  sind,  so  stammen  sie  doch  bloss  von  einer  Pflanzen- 
art ab,  von  Copsicum  annmim  L.  (Beissbeere),  einer  ursprünglich  südamerikani- 
schen Solanee,  die  sich  in  Folge  der  verschiedensten  klimatischen  Verhält- 
nisse allerdings  in  eine  ganze  Formenkette  aufgelöst  hat.  Die  blutrothen 
Schoten  des  algerischen  „/"cV/e/"  fpoivre  des  Arabes)  haben  kainu  die  Länge 
von  einem  halben  Zoll  und  die  Dicke  eines  Federkiels,  während  die  braun- 
rothen  Früchte  des  „Piment  fort"^  von  Algier  die  Grösse  der  Paprikaschoten 
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besitzen.  Die  Früclite  des  Capsicum  anmium  von  Natal  haben  die  Länge  von 
1  »/g  ^oU  uiid  eine  Dicke  von  •/;,  Zoll,  ihre  Farbe  ist  roth  oder  gelb.  Aus  der 
rothen  Varietät  wird  gewöhnlicher  Cayennepfeffer,  aus  der  gelben  der 
angeblich  schärfere  Goldenpepper,  nicht  nur  für  den  Bedarf  der  Colonie, 
sondern  auch  für  den  Expoi-t  bereitet.  Der  indische  Schotenpfefter  hat  roth- 
violette Früchte.  Chili  sendete  den  rothen  Pfeffer  in  Form  eines  trockenen 
Teiges,  welcher  in  kleinen  dürren  Flaschenkürbissen  fest  eingedrückt  lag.  Es 
ist  dies  der  Chilipfeffer  des  Handels. 

Den  Bewohnern  der  heissen  Zone  ist  der  rothe  Pfefter  als  Gewürz  von 
der  grössten  Wichtigkeit  geworden.  Er  ist  für  sie  das  gemeinste  Gewürz  und 
wird  von  ihnen  so  häufig  wie  bei  uns  etwa  das  Salz  verwendet.  Für  viele 
Bewohner  der  Antillen  und  der  Westküste  von  Afrika  bildet  eine  Mischung 
von  Reis  mit  diesem  Gewürze,  dem  manchmal  noch  Ingwer  oder  Salz  zuge- 
fügt wird,  das  hauptsächlichste  Nahrungsmittel.  Die  grösste  Menge  des 
rothen  Pfeffers  wird  in  den  Ländern  consumirt,  w^elche  ihn  produciren.  Nur 
verhältnissmässig  kleine  Quantitäten  kommen  auf  den  europäisclien  Markt. 
Der  bemerkenswertheste  Käufer  ist  England.  Hier  wird  Cayennepfeffer  in 
grosser  Menge  zur  Erzeugung  von  Karipulvern  und  englischen  Saucen  ver- 
wendet. Die  Massenhaftigkeit ,  mit  welcher  diese  Artikel  in  England  erzeugt 
werden,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  der  Productionswerth  dieser  Genuss- 
artikel im  Jahre  1865  die  Ziffer  von  300.000  Pfd.  St.  weit  überschritt. 

Ungarische  Paprika,  welche  nicht  nur  in  Ungarn  viel  gebraucht,  son- 
dern auch  an  die  Nachbarländer  in  grosser  Menge  verkauft  wird,  war  von 
drei  Ausstellern  gesendet  worden.  Die  von  N.  Feher  und  den  Gebr.  Feher 
(Török-Becse)  ausgestellten  rohen  Schoten  sind  von  vorzüglichster  Qualität 
und  würden  zweifelsohne  ein  vortreffliches Materiale  zur  Bereitung  zusammen- 
gesetzter Gewürze  und  Pickles  abgeben,  die  wir  immer  noch  vom  Auslande 
beziehen. 

Den  gewöhnlichen  Pfeffer  erhalten  wir  in  zwei  Formen,  als 
schwarzen  und  weissen  Pfeffer.  Beide  sind  bekanntlich  gleicher  Abstammung. 
Der  erstere  besteht  aus  den  getrockneten,  sonst  aber  unveränderten,  der 
letztere  aus  den  entschälten  Beeren  von  Piper  nigi-nm  L. ,  die  man  zur  leich- 
teren Entfernung  der  Hülsen  vorerst  einer  kurzen  Selbstgährung  unterwirft  ; 
dabei  büssen  sie  an  Schärfe  ein,  indem  ein  Theil  des  in  den  Körnern  ent- 
haltenen Harzes  eine  Zerlegung  erfährt.  In  seiner  Heimat ,  an  der  Malabar- 
küste,  findet  sich  der  Pfeffer  noch  wildwachsend  vor.  Gegenwärtig  wird  er  in 
einem  grossen  Theile  Ostindiens,  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  und 
an  der  Westküste  von  Afrika  culti\irt.  Auch  vom  gewöhnlichen  Pfeffer 
werden  die  grössten  Quantitäten  in  den  Heimatländern  consumirt  und  es 
eignet  sich  nicht  jeder  Pfeffer  zum  Exporte.  England,  welches  1865  die 
enorme  Menge  von  4 3/4  Millionen  Pfd.  Pfeffer  einführte,  bezog  beinahe  die 
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ganze   Menge   aus    dem    holläncTischen   Ostindien.     Die   besten   Sorten   von 
gemeinem  Pfeffer  waren  von  den  holländischen  Colonien  gesendet  worden. 

Langer  Pfeffer,  in  unserem  Handel  nicht  selten,  ebenso  Cubeben- 
pfeffer,  fanden  sich  in  der  englisch-ostindischen  Austeilung  in  Proben  von 
bekannter  Güte  vor. 

Die  beliebteste  Würze  Englands  und  des  Continent's  ist  entschieden 
der  Senf.  In  welcher  Form  man  ihn  auch  benützen  mag,  immer  erfordert 
seine  Bereitung  eine  Reihe  mechanischer  oder  mechanischer  und  chemischer 
Vorgänge,  welche  die  Entwicklung  besonderer  Gewerbe,  ja  sogar  selbstän- 
diger Industrien  veranlassten.  Das  Rohmateriale  zur  Senfbereitung  haben  die 
meisten  Länder  Europa's  in  der  Heimat.  Die  französischen  Senffabi'iken  ver- 
arbeiten nur  französische  Körner,  vorzugsweise  aus  den  Departements  du 
Nord,  Pas-de  Calais,  Bas-Rhin  und  Charente.  In  Frankreich  benützt  man  nur 
die  Körner  des  schwarzen  Senfes  (Sinapis  nigra)  zur  Senfbereitung,  und  es 
sind  besonders  die  Sorten  „tioire  "und  r,roi(ge  foresticre'^  sehr  beliebt.  Die 
Körner  des  weissen  Senfs  (Sinapia  alba)  dienen  in  Frankreich  nur  zu  medi- 
cinischen  Zwecken.  Auch  in  Deutschland  und  Ocsterreich  wird  fast  nur  Sina- 
pis nigra  zur  Senfbereitung  angewendet.  In  England  hingegen  nuangirt  man 
den  aus  schwarzen  Körnern  gewonnenen  Senf  rationellerweise  in  Fai'be  und 
Schärfe  durch  die  milderen  und  helleren  Köi-ner  von  Sinapis  alba,  eine  Pro- 
cedur,  die  unseren  Senffabrikanten  nur  zu  empfehlen  ist.  Früher  bezog  Eng- 
land viel  Rohmateriale  für  sein  Senfpulver  aus  Indien.  Gegenwärtig  werden 
auch  dort  hauptsächlich  heimatliche  Rohstoffe  verarbeitet.  Die  berühmte 
Firma  J.  J.  Colman  in  London  bezieht  für  die  Fabrikation  ihres  ausgezeich- 
neten Senfpulvers  die  Körner  von  Sinapis  alba  aus  Cambridge,  die  von  Sina- 
pis nigra  aus  Yorkshire. 

Senf  in  seiner  einfachsten  Form  und  doch  den  Anforderungen,  die  man 
an  diese  Würze  stellt,  am  besten  entsprechend,  ist  der  englische  Tafel- 
senf. Er  ist  ein  beinahe  homogenes,  schwefelgelbes  Pulver;  die  besseren 
Sorten  sind  bloss  aus  Senfkörnern  bereitet;  ein  Zusatz  von  Cayennepfeffer 
findet  sich  nur  in  den  ordinärsten  Sorten.  In  allen,  als  mittlere  oder  feinere 
Sorten  ausgegebenen  Senfpulveru  ist  der  Cayennepfeffer  nur  als  Verfälschung 
anzusehen  und  lässt  sich  dann  durch  das  Mikroskop  rasch  nachweisen. 
Gewöhnlich  ist  der  englische  Senf  ein  Gemisch  von  weissem  und  schwarzem 
Senf;  der  letztere  wird  für  sich  allein  nur  zur  Bereitung  der  schärfsten  Sorten 
verwendet ;  weisser  Senf  kommt  ohne  Beimischung  in  England  niemals  zur  Anwen- 
dung. Durch  die  Mehlform  und  durch  das  Freisein  von  fremden  Bestandthei- 
len  unterscheidet  sich  der  englische  Senf  vom  Senf  des  Continents,  welcher 
in  der  Regel  eine  Mischung  von  Senfpulver  mit  Essig  oder  Weinmost  und 
höchst  verschiedenen  gewürzhaften  Ingredenzien  ist,  und  stets  in  Breiform  in 
den  Handel  kömmt,  während  der  englische  Senf  erst  bei  Tische  oder  kurz 
vor  dem  Gebrauche  durch  Mischen  mit  Wasser  in  diese  Form  gebracht  wird. 
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—  Die  besten  englischen  Senfpulver  waren  von  J.  J.  Colman  und  Keen 
ausgestellt.  Die  Vollkommenheit  in  der  Enthülsung  der  Körner  macht  ihre 
Producta  so  werthvoll,  indem  das  Mehl  von  allen  Hülsenbestandtheilen  frei 
ist.  Diese  für  sich  gehen  zwei  werthvolle  Nebenproducte,  da  man  aus  ihnen 
ein  gelbes  oder  braunes  Brennöl  presst,  die  rückbleibenden  Senfkuchen  aber 
als  Düngmittel  und  Viehfulter  verwendet.  Die  Enthülsung  und  das  Ver- 
mählen der  enthülsten  Kürner,  ebenso  wie  das  Auspressen  der  Rückstände 
wird  in  beiden  Fabriken  ganz  und  gar  durch  Maschinenarbeit  ausgeführt. 
Die  Fabrik  von  Colman,  welche  ausser  Seufmehl  nur  noch  Reisstärke  fabri- 
cirt,  beschäftigt  regelmässig  ihre  tausend  Arbeiter.  Welcher  Unterschied 
herrscht  in  dieser  Beziehung  zwischen  England  und  Oesterreich!  Hier  "«ird 
die  Senfbereitung  beinahe  durchwegs  noch  als  Kleingewerbe  betrieben, 
während  sie  sich  dort  zu  einem  bedeutenden  Industriezweige  emporschwang. 

Frankreich  erntet  jährlich  650.000  Kgr.  Senfkörner  und  producirt  hier- 
aus 3  Mill.  Kgr.  Senf,  im  Wertlie  von  2  Mill.  Frcs.  Man  erzeugt  in  Frankreich 
vorzugweise  scharfe  Senfe  aus  Essig,  Senfmehl  und  gewürzhaften  Sub- 
stanzen (Esdragon  etc.)  oder  anderen  piquanten  Zusätzen  (z.  B.  von  Ancho- 
vis, namentlich  in  der  Provenge).  Scharfer  Senf  von  Syrupdicke  ist  unter  dem 
Namen  französischer  Senf  bekannt  und  wird  auch  von  vielen  deutschen  Senf- 
fabrikanten, namentlich  in  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  d.  0.,  Esslingen  a.  N. 
u.  s.  w.  in  ausgezeichneter  Weise  bereite  t.  Unsere  scharfen  Senfe  können  den 
Vergleich  mit  jenem  des  Auslandes  noch  nicht  aushalten.  Unvollkommenheit 
der  Bereitungsweise  und  Rohstoffe  minderer  Qualität,  so  häufig  im  Gefolge 
des  Kleinbetriebes,  sind  die  Ursachen  des  Zurückstehens  unserer  Producte. 
Auch  in  England  bereitet  man  Senf  nach  französischer  Methode.  Burgess  & 
soN  (London)  stellte  scharfe  Senfe  in  Breiform  aus,  welche  angeblich  ein 
Gemenge  von  Senfmehl,  Salz,  Essig  und  schwarzem  Pfeffer  sind.  In  einigen 
Departements  Frankreichs  wird  auch  süsser  Senf  in  der  Art  des  bekannten 
Kremser  Senfes  bereitet.  Letztere  Sorte,  von  Herrn  Zeno  Gögl  in  Krems 
ausgestellt,  hat  auch  bei  dieser  Ausstellung  wieder  die  verdiente  Aner- 
kennung gefunden. 

Der  Z  i  m  m  t  des  Handels  stammt  theils  vom  echten  Ziramtbaume  (Cinna- 
momuni  zei/Io?ucuniJ,  theils  vom  Canelle  (Canella  alba)  ab.  Der  papierdünnc 
echte  Zimmt  ist  von  dem  beinahe  liniendicken  Cauell  auf  den  ersten  Blick  zu 
unterscheiden.  Der  echte  Zimmt  verdankt  seinen  Reichthum  an  ätherischem 
Oele  dem  Umstände,  dass  er  mit  grösster  Sorgfalt  cultivirt  wird.  Man  zAvingt 
die  ZimmtV)äume  durch  ein,  dem  Köpfen  unserer  Weiden  ähnliches  Verfahren 
aus  dem  verstümmelten  Strünke  immer  neue  Zweige  zu  treiben,  deren  dünne 
Rinde  die  beste  Handelssorte  des  Zimmts  liefert.  In  der  Heimat  des  echten 
Zimmtbaumes,  auf  Ceylon,  hat  nian  diese  Culturmethode  zuerst  prakticirt  und 
immer  noch  wird  der  beste  Zimmt  von  dort  her  bezogen.  Den  unermüdlichen 
Holländern  ist  es  gelungen,  den  Zimmtbaum  auf  Java  zu  verpflanzen,  und  schon 
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werden  nach  der  Methode  der  ceylonischen  Cultivatenre  Zimmtsorten  erhalten, 
welche  jenen  des  Heimatlandes  beinahe  gleichkommen.  Die  Zimmtproben  der 
holländischen  Colonien,  obwohl  weder  reichlich  aufgelegt,  noch  imposant 
ausgestellt,  haben  dies  bewiesen.  Bemerkenswerth  schienen  uns  ferner  noch 
die  Proben  echten  Zimmtes  von  Martinique  und  Santa  Maria  de  Madagascar. 
Obgleich  an  Feinheit  und  Gewiirzhaftigkeit  dem  echten  Ceylonzimmt  noch 
nicht  ebenbürtig,  liefern  sie  doch  den  Beweis,  dass  die  Acclimatisation  des 
echten  Zimmtbaumes  an  beiden  Orten  gelungen,  und  dass  auch  dort  die  Zimmt- 
cultur  nach  rationellen  Methoden  betrieben  wird. 

Von  Mxiscatnüssen  und  deren  natürlichen  Hüllen,  den  Muscat- 
blüthen,  war  nur  wenig  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Die  sogenannten  männ- 
lichen Nüsse,  auffällig  gross,  aber  einer  minderen  Sorte  angehorig,  waren  in 
der  Ausstellung  der  französisch-afrikanischen  Colonien  aufgelegt.  Die  ganze 
Ausstellung,  im  übrigen  so  reich  an  Colonialproducten,  lieferte  den  augen- 
scheinlichen Beweis,  dass  die  Verwendung  dieses,  früher  so  beliebten  Gewür- 
zes in  starker  Abnahme  begriffen  ist. 

Guyana,  Calcutta  und  die  holländischen  Colonien  hatten  schöne  Proben 
von  Gewürznelken  ausgestellt.  Auch  Siam  sendete  diesen  Artikel.  Soge- 
nannte Mutternelken  haben  wir  nirgends  bemerkt. 

Cardamomen,  welche  in  heissen  Ländern,  vorzugsweise  in  China 
und  Ostindien  als  Gewürz  eine  ausgedehnte,  in  Europa  aber  nur  eine  unter- 
geordnete Anwendung  finden,  unter  anderen  in  den  russischen  Ostseeprovinzen 
zum  Würzen  desMethes  dienen,  wurden  von  mehreren  ostindischen  Ausstellern 
und  von  Siam  aufgelegt.  Die  ostindischen  Proben  waren  botanisch  bestimmt; 
sie  stammten  von  Amomum  xanthioides  und  Elettaria  cordamomum  ab. 

Vanille  war  durch  zalilreiche  Proben,  namentlich  in  der  Ausstellung 
der  französischen  Colonien  vertreten.  Alle  aufgelegten  Früchte  entstammten 
den  Ernten  von  1865  und  1866.  Wie  schon  seit  lange  her,  werden  die 
Früchte  für  den  Verkauf  in  Packe  zu  50  Stück  zusammengebunden.  Von  den 
drei  Species  Vanilla,  w^elche  früher  auf  den  Markt  gebracht  wurden :  V.  aroma- 
tica  Sti\  (Heimat:  Südamerika),  F.  ;;/f//n/b/m  J^r/r.  (Westindien)  und  V.2)ompona 
Schiede  (Guadeloupe),  prävalirt  die  erstgenannte  gegenwärtig  im  Welthandel 
in  auffälliger  Weise.  Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  ihrer  Vortrefflich- 
keit, indem  sie  an  Feinheit  des  Aroma's  die  beiden  anderen  weitaus  über- 
bietet und  auch  w^ährend  der  Verpackung  nicht  so  leicht  Schaden  leidet, 
andererseits  in  der  üeberproduction  an  Vanille,  durch  welche  selbst  die  beste 
Sorte  zu  einer  relativ  billigen  Waare  geworden  ist.  Die  Production,  selbst 
der  Vanilla  aromaiica,  ist  im  Verhältniss  zum  Consum  so  gestiegen,  dass 
man  ernstlich  daran  geht,  die  Vanillecultur  nur  als  Nebenzweig  der  Cacao- 
gewinnung  zu  betreiben.  Man  bewerkstelligt  dies  in  ganz  rationeller  Weise 
dadurch,  dass  man  die  junge  Vanille  am  Fusse  der  Cacaobäume  pflanzt, 
welche  der  lianenartig  kletternden  Orchidee  zur  Stütze  dienen,  ohne  hiedurch 
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irgend  wie  an  Ertragsfähigkeit  einzubüssen.  Als  die  Hanptbezugsqnellen  der 
Vanille  erweisen  sich  Mexiko,  Reunion,  Java  und  Jamaika,  ihnen  zunächst 
noch  Peru  und  Mauritius,  dessen  gute  Productc  von  drei  Ausstellern  gesendet 
worden  waren.  Von  vorzüglichster  Qualität  erweist  sich  die  Vanille  vonReunion, 
ausgezeichnet  durch  überaus  aromatische,  dünne,  mit  Benzoekiistallen  reich- 
lich überzogene  Früchte.  Vanillen  (von  V.  pompona)  war  von  Guyana  gesendet 
worden.  Die  Früchte  dieser  weitaus  minderen  Sorte  sind  breit  getäfelt,  haben 
etwa  nur  die  halbe  Länge  der  echten  Vanillefrüchte,  sind  auffällig  breiter 
und  ohne  allen  Kristallüberzug.  = 

Ingwer  und  Cureuma  haben  für  den  Continentalhandel  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung,-  in  ihren  Heimatländern,  vorzüglich  in  Ostindien 
und  China ,  zählen  sie  zu  den  gemeinsten  Gewürzen  und  dienen  zur  Berei- 
tung der  alltäglicli  benützten  Würzen,  England  importirt  beide  Gewürze  in 
grosser  Menge.  Sie  werden  dort  zur  Bereitung  zusammengesetzter  Gewürze, 
Curcume  besonders  zur  Bereitung  von  Karipulvern  benützt.  Beide  Würzen 
waren  im  getrockneten  Zustande  in  mehreren  Varietäten  ausgestellt.  Frische 
Wurzclstöcke  von  Ingwer  waren  in  Herrn  Hediard's  Verkaufslocale  fran- 
zösischer Colonialproducte  zu  sehen. 

2.  KAFFE  UND  KAFFESURROGATE. 

Die  riesigen  INIengen  von  KafTc ,  welche  Europa  consumirt  —  man 
schätzt  den  jährlichen  Verbrauch  auf  230  Mill.  Kgr,  —  werden  hauptsächlich 
Aon  Brasilien,  den  Sundainseln,  Ceylon,  von  West-  und  Ostindien  gedeckt. 
Arabien,  Aegypten,  die  Philippinen  und  die  Küsten  Afrika's  kommen  erst  in 
zweiter  Linie  in  Betracht. 

Kein  Land  der  Erde  producirt  und  exportirt  gegenwärtig  mehr  Kaffe, 
als  Brasilien.  Die  jährliche  Ausfuhr  erreicht  bereits  die  Ziffer  von  158  Mill. 
Kgr.  im  Werthe  von  beiläufig  165  Mill.  Frcs.  Dieser  ungeheure  Export 
datirt  erst  seit  den  vierziger  Jahren.  1830  betrug  der  jährliche  Export  nur 
29  Mill.  Kgr.;  1847  schwang  er  sich  bereits  auf  136  Mill.  Kgr.  empor.  Mit 
Ausnahme  der  südlichen  Provinzen  Brasiliens,  avo  der  Mate  für  die  Einge- 
borenen die  Stelle  des  Kaffe  vertritt,  wird  die  Kaffecultur  im  ganzen  Lande 
im  ausgedehntesten  Masstabe  betrieben.  Die  brasilianischen  Kaffesorten 
erfreuten  sich  bis  jetzt  keines  besonderen  Rufes  und  grosse  Mengen  derselben 
haben  nur  mehr  als  Brennwaare  Verwendung  gefunden.  In  der  reichen  Col- 
lection  brasilianischer  Kafl'esorten  fanden  sich  jedoch  bereits  edlere  Producte 
vor,  von  welchen  die  Nova  Fribtirgta,  die  Sorten  Mokka  und  Java,  die  von 
arabischen  und  javanischen  Pflanzen  abstammten,  besonders  hervorzuheben 
sind.  Die  brasilianische  Ausstellung  war  auch  durch  die  Nebenproducte  der 
KafFegewinnung  interessant.  Neben  den,  mit  silberglänzenden  Häutchen 
überzogenen  Bohnen    der  letzten  Ernte,    lagen  die  strohgelben  Hüllen  der 
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Samen  und  das  braunschwarze  eingetrocknete  Fruchtfleisch  der  Kaffe- 
kirsche.  Dieses  letztere  wird  in  Brasilien  wegen  seines  Zuckerreichthums 
häufig  zur  Branntweinbereitung  benützt,  nach  dem  Abdestilliren  des  Wein- 
geistes aber  noch  vei'kohlt  und  als  kostbares  Düngmittel  verwendet. 

Von  allen  Sundainseln  bringt  Java  die  grössten  Mengen  (nahezu  70 
Mill.  Kgr.)  von  Kaffe  auf  den  Markt.  Ceylons  Export  beträgt  nur  den  dritten 
Theil  davon;  Arabien  liefert  nicht  ganz  3  Mill.,  die  Küsten  Afrika's  bloss 
3/5  Mill.  Kgr.  per  Jahr. 

In  einigen  Colonien  hebt  sich  die  Kaifecultur,  so  z.  B.  in  der  erst 
1842  gegründeten  englischen  Colonie  Natal,  welche  schöne  Proben  eines  dem 
Perlcuba  ähnlichen  Kaffe's  ausstellte.  Hingegen  wird  sie  in  anderen  Colonien 
durch  die  Cultur  des  Zuckerrohres  zurückgedrängt.  Leider  gilt  dies  auch  für 
Cuba,   welches  eine  der  ausgezeichnetsten  Bohnen  liefert. 

Die  Kaffe-CoUection  der  franzüsichen  Colonien  verdient  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden.  Die  Proben  waren  reich  und  schön  ausgestellt,  wie 
alles  übrige  in  dieser  Abtheilung  der  Ausstellung.  Neben  den  bekannten 
Sorten  von  Reunion  und  Guadeloupe  stand  der  berühmte  Martinique-Kaffe 
—  der  coffeinreichste  von  allen  bekannten  Sorten  —  der  merkwürdige  Cafe 
cV  Eden,  eine  von  mehreren  Colonien  gesendete  Sorte,  welche  aus  kreisför- 
migen Bohnen  von  Linsengrösse  besteht  und  in  der  That  die  Eigenschaften 
des  Mokka  theilt.  Erwähn enswerth  ist  noch  der  braunschwarze  Cafe  marron 
(oder  Cafe  saiivaye),  dessen  Früchte  in  Form  und  Grösse  sich  zur  gewöhn- 
lichen Kaffefrucht  wie  die  Dattel  zur  Kirsche  verhält.  Dieser  merkwürdige 
Kaffe  wächst  auf  St.  Benoit,  Guadeloupe  und  anderen  Colonien  überaus  häufig 
wild,  liefert  aber  nur  eine  schlechte,  von  Euiopäern  wohl  nie  verwendete 
Bohne.  In  Betreff  des  Cafe  marron  ist  bemerkenswerth,  dass  er  anderer 
Abstammung  als  der  Kaffe  des  europäischen  Handels  ist,  nämlich  von  Coffea 
mauritiana  abstammt.  Aber  diese  Species  liefert  ebensowenig  eine  für  den 
Handel  brauchbare  Waare  als  Coffea  moxambicana  D.  C,  racemosa  R.  et  F. 
und  benghalensis  Rosb.  trotz  vieler  Culturversuche,  die  mit  diesen  Pflanzen 
vorgenommen  wurden.  Von  den  zahlreichen  Species  der  Gattung  Coffea 
ist  es  nur  C.  arabica  L.,  welche  auf  dem  Weltmarkte  sich  Eingang  ver- 
schafft hat. 

Frankreich  ist  der  grösste  Kaffeconsimient  Europa's.  1864  verbrauchte 
es,  dem  französischen  Ausstellungscataloge  zu  Folge,  Kaffe  im  Werthe  von 
85  Mill.  Frcs.,  was  bei  Zugrundelegung  mittlerer  Preise  etwa  einer  Menge 
von  40  Mill.  Kgr.  entspricht  und  bezog  die  Waare  vornehmlich  von  Brasilien, 
den  Antillen  und  Ostindien.  England  führte  1865  nicht  ganz  14  Mill.  Kgr. 
(30,511.000  engl.  Pfd.)  Kaffe,  vornehmlich  aus  Ceylon,  Ostindien  und  Bra- 
silien ein;  eine  Menge,  die  gegen  jene  der  Vorjahre  zurücksteht.  Der  Kaffe- 
consum  nimmt  in  England  zusehends  ab,  während  der  ohnedies  schon 
bedeutende  Theeverbrauch  in  fortwährender  Steigerung  begriffen  ist. 
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Surrogate  des  Kaffe's.  Seit  der  Zeit,  als  die  Continentalsperre 
auf  die  Erfindung  des  sogenannten  Cicliorienkaflfe's  geführt,  hat  man  eine 
grosse  Zahl  von  Wurzeln,  Samen  und  Früchten  zur  Herstellung  von  Surro- 
gaten des  Kaffe's  anzuwenden  versucht.  Manche  dieser  angeblichen  Ersatz- 
mittel, z.  B.  die  Röstproducte  von  Gerste,  Eicheln,  Runkelrüben  und  Feigen 
haben  sich  erhalten,  hundert  andere  wie  Rosenkerne  und  Spargelsamen  traten 
ab;  keines  aber  hat  einen  solchen  immensen  Erfolg  aufzuweisen,  als  das 
Röstproduct  der  Cichorienwurzel.  In  Farbe  dem  Kaflfe  nicht  unnähnlich 
und  selbst  in-  Geschmack  an  schlecht  bereiteten  Kaffe  erinnernd,  haben  sich 
die  aus  Cichorie  bereiteten  Getränke  zu  ungemein  verbreiteten  Genussartikeln, 
besonders  der  ärmeren  Classen  aufgeschAvuugen ,  für  deren  Beischaffung 
nunmehr  einer  der  blühendsten  Zweige  der  Nahrungsgewerbe  thätig  ist.  Vom 
Standpunkte  der  allgemeinen  Gesundheitspflege  muss  es  allerdings  bedauer- 
lich erscheinen,  dass  gerade  das  schlechteste  von  all'  den  sogenannten  Surro- 
gaten, welches  nicht  nur  keinen  von  den  integrirenden  Bestandtheilen  des 
Kaffe's,  sondern  sogar  gesundheitsschädliche  Substanzen  enthält,  —  wie 
V.  Bibra's  treffliche  Untersuchung  dargethan  hat  —  sich  am  meisten  Geltung 
verschaffte ;  darum  fragt  aber  die  Industrie  nicht  und  der  Fabrikant  trachtet  so 
viel  AVaare  zu  produciren,  als  voraussichtlich  an  den  Mann  zu  bringen  ist. 
Nebst  Cichorie  wird  viel  Runkelrübe  zu  Kaffesurrogaten  benützt,  namentlich 
in  Oesterreich.  J.  Leitner,  einer  unserer  bedeutendsten  Surrogatkaffe- 
Fabrikanten,  verarbeitet  eine  Runkelrübenernte  von  mehr  als  500  Joch  Feld 
in  seinen  Fabriken.  Die  aus  Runkelrüben  bereiteten  Surrogate  sind  den  aus 
Cichorie  gemachten  vorzuzielien ,  indem  sie  weniger  empyreumatische  Stoffe 
enthalten  und  wenigstens  reich  an  einer  süssen  Substanz,  an  Rohrzucker- 
Caramel  sind.  Den  beiden  genannten  Rohstoffen,  in  Bezug  auf  Häufigkeit 
der  Benützung  zunächst,  stehen  Feigen,  Gerste  und  Eicheln,  die  aber  schon 
in  weit  geringerer  Menge  verwendet  werden. 

Die  Zahl  der  Aussteller  von  Kaffesurrogaten  war  eine  enorm  grosse, 
namentlich  in  der  belgischen,  deutschen  und  österreichischen  Abtheilung.  Cl.  72 
der  belgischen  Abtheilung  war  von  33  Ausstellern  beschickt  worden,  darunter 
gerade  ein  volles  Drittel  Surrogatfabrikanten.  Die  bedeutendste  Kaffesurrogat- 
Industrie  besitzt  Belgien;  die  zahlreichsten  Etablissements  befinden  sich 
in  Flandern,  aber  auch  in  Brabant  xmd  Namur  blüht  dieser  Gewerbszweig. 
Im  Bezirke  Audenrode  arbeiten  87  Fabriken  und  dennoch  ist  die  Zahl  der 
„sechoirs'^  noch  immer  im  Wachsen  begriffen.  In  Gent  stehen  15  Fabriken, 
die  jährlich  10  Mill.  Kgr.  Cichorienwurzel  verarbeiten.  Einzelne  Etablisse- 
ments stehen  an  Grossartigkeit  ganz  unübertroffen  da;  so  exportirt  ein  ein- 
ziges Haus  in  Ardoy  6  Mill.  Kgr.  Cichorienkaffe  per  Jahr.  Belgien  führte 
in  den  verflossenen  Jahren  bis  zu  14  Mill.  Kgr.  Cichorie,  im  Werthe  von 
2  '/g  Mill.  Frcs.  aus,  besonders  nach  Frankreich  und  England. 
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Auch  Frankreich  erzeiigt  viel  Cichorie.  Das  Rohmaterial  ^irtl  vor- 
zugsweise aus  dem  Xorden  des  Landes  bezogen.  Die  jährliche  Production 
an  Cichorie  beträg-t  7  Mill.  Kgr. 

Oesterreichs  Kaifesurrogat -Industrie  nimmt  einen  hervorragenden 
Platz  ein.  Namentliche  Erwähnung  verdienen  die  wahrhaft  grossartigen  Etablisse- 
ments Gemperle,  Leitner,  Ral\er  und  Tschixkel's  Söhne.  Gemperle  erzeugt 
jährlich  600.000  Kgr.  Surrogate  in  80  verschiedenen  Sorten,  Leitner  be- 
schäftigt drei  Fabriken :  in  Graz,  Neuhäusel  und  Sessana  bei  Triest.  In  den 
beiden  ersteren  wird  Runkelrübe  und  Cichorie  verarbeitet,  in  der  letzteren 
ausschliesslich  Feigenkatfe  erzeugt. 

Unter  den  ausgestellten  ausländischen  Ersatzmitteln  für  KafFe  ist  der 
sogenannte  Caß  iiegre  hervorzuheben.  Dieses  Surrogat  besteht  aus  den  hanf- 
grossen  Samen  der  auf  Guadeloupe  und  Martinique  in  ungeheuren  Massen 
wildwachsenden  Cassia  occidentalis  und  arcuata.  Die  Samen  waren  im  rohen 
und  gerösteten  Zustande  in  der  Ausstellung  der  französischen  Colonien 
exponirt.  Der  Geschmack  der  gerösteten  Körner,  die  als  wahres  Surrogat 
bezeichnet  werden,  erinnert  auffällig  an  den  des  echten  Kaflfe.  Eine  chemische 
Untersuchung  des  gerösteten  Cafe  negre  wurde  noch  nicht  ausgeführt.  So 
lange  analytische  Belege  nicht  vorhanden  sind,  lässt  sich  der  Werth  dieses 
Colonialproductes  nicht  beurtheilen. 

3.  THEE. 

In  der  chinesischen  Abtheilung  befand  sich,  me  wohl  vorauszusehen 
war,  die  reichste  Ausstellung  von  Thee.  Die  grosse  Zahl  der  Sorten  des 
grünen  (imperial,  hyson,  young  hyson,  poudre  ä  canon  etc.^  und  des  schwarzen 
Thee's  (pekoe,  congo,  sonchong  etc.J  boten  ebensowenig  etwas  neues  dar,  wie 
die  ebenfalls  zur  Schau  gebrachten,  in  China  üblichen  Utensilien  der  Thee- 
bereitung. 

Weit  interessanter  waren  die  Expositionen  anderer  Länder,  welche  den 
Thee  als  Product  vollendeter  Acclimatisation  ausstellten.  In  dieser  Beziehung 
verdient  vor  allen  Ländern  Britisch-Ostindien  genannt  zu  werden. 
Acht  Aussteller  hatten  eine  Reihe  von  Theesorten  gebracht,  welche  nicht 
nur  den  Beweis  liefern,  dass  das  rohe  Blatt  dem  chinesischen  gleichkommt, 
sondern  dass  auch  die  Zubereitungsweise  eine  meist  untadelhafte  ist.  Die 
ostindischen  Theesorten  scheinen  durchwegs  in  die  Kategorie  des  schwarzen 
Thee's  zu  gehören;  namentlich  dürfte  die  Abpflückung  junger,  noch  flaum- 
haariger Theeblätter  behufs  Bereitung  von  Pekoe  vorwiegend  betrieben  werden. 
Erst  zu  Anfang  der  fünfziger  Jahre  gelang  der  erste  Acclimatisationsversuch 
mit  dem  Theestrauche  in  Ostindien.  Die  ersten  Anpflanzungen  im  Nordwesten 
des  Landes  ermuthigten  zu  neuen  Versuchen,  und  heute  blüht  der  Thee- 
strauch  am  Fusse   des  Hymalaya   und  an  der   Südwestküste   Ostindiens  mit 
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derselben  Ueppigkeit,  wie  seit  Jahrhunderten  in  China  und  Japan.  Es  bedurfte 
seit  Gelingen  des  ersten  Accliraatisationsversuches  mehr  als  eines  Decenniums, 
bis  ein  namhafter  Export  guter  Waare,  die  mit  dem  chinesischen  Producte 
concurriren  konnte,  möglich  wurde.  Gegenwärtig  werden  schon  mehr  als 
anderthalb  Millionen  Kilogramm  Thee  aus  Ostindien,  namentlich  nach  Eng- 
land exportirt.  Der  Hauptsitz  der  indischen  Theecultur  ist  Assam ,  woher 
nicht  nur  die  grösste  Menge,  sondern  auch  die  besten  Theesorten  kommen, 
welche  allen  reellen  und  auch  den  gewöhnlichen  imaginären  Anforderungen 
der  Käufer  entsprechen,  also  nicht  nur  die  physiologische  Wirkung,  das 
Aroma  und  den  Geschmack  der  guten  chinesischen  Theesorten,  sondern 
auch  die  beliebte  tiefere  Farbe  im  Absude  zeigen.  Der  Umstand,  dass  P^ng- 
land  den  Thee  aus  seinen  eigenen  Colonien  bezieht,  aber  auch  die  bedeu- 
tende Herabsetzung  des  Einfuhrzolles  hat  den  Theeconsum,  der  ohnedies 
schon  ein  bedeutender  war,  noch  gesteigert.  Grossbritannien  consumirte  im 
Jahre  1865  nahezu  50  Mill.  Kgr.  Thee,  während  10  Jahre  früher  bloss 
31  Mill.  Kgr.  zum  Verbrauche  eingeführt  wurden.  Gegenwärtig  beträgt  in 
England  die  jährliche  Durchschnittsconsumtion  von  Thee  bereits  1-6  Kgr. 
per  Kopf.  Diese  Steigerung  des  Theeverbrauchs  hatte,  wie  schon  oben 
erwähnt,  eine  Verminderung  der  Kaffeconsumtion  zur  Folge.  — 

Die  englische  Colonie  Natal  hatte  ebenfalls  gute  Theesorten  gesendet, 
welche  sich  zweifelsohne  bei  etwas  sorgsamerer  Behandlung  für  den  Handel 
eignen  Averden.  —  Die  holländischen  Colonien  stellten  6  verschiedene 
Theeproben  aus,  die  theils  zum  schwarzen,  theils  zum  grünen  Thee  zu  zählen 
sind.  Aller  Beachtung  werth  erscheinen  uns  auch  die  grünen  und  schwarzen 
Theesorten  von  Rcunion,  welche  von  javanischen  Pflanzen  abstammen ,  die 
1842  in  die  Colonie  eingeführt  wurden. 

Japan  brachte  drei  Theesorten,  von  welchen  der  feinste  die  äusseren 
Eigenschaften  des  chinesischen  „Imperial"  zeigte.  Angeblich  sollen  diese 
Theesorten  nicht,  wie  dies  bei  sämmtlichem  chinesischem  Thee  der  Fall  ist, 
parfumirt  werden.  Einige  fremde  Beimengungen,  vornehmlich  Blattfragmente, 
die  wir  in  den  beiden  ordinären  Sorten  fanden  ,  scheinen  hiefür  ebensowenig 
zu  sprechen,  wie  der  feine  Duft  des  dem  „Imperial"  ähnlichen  Thee's, 
der  höchst  wahrscheinlich  durch  die  auch  in  China  gebräuchliche  Procedur 
des    „Beduftens"    so  wohlriechend  gemacht  worden  ist.  *) 

Ein  hohes  Interesse  boten  jene  von  den  verschiedensten  Punkten  der 
Erde  herrührenden,  zumeist  aus  Blättern  bestehenden  Genussmittel,  welche 
ähnlich  wie  der  Thee  zur  Bereitung  heisser  Aufgussgetränke  dienen. 

Es  ist  lange  bekannt,  dass  Thee,  Kaffe  und  Chocolade  nicht  die 
einzigen    erregenden    Aufgussgetränke    sind,    sondern    dass    viele    Völker, 


*)  Das  Fledurteii  besteht  (hiriii,  ilass  luaii  den  an  sieh  heinahe  geruchlosen  Thee  in  geschlossenen 
Räumen  ein  bis  zweiTage  mitden  wohlriechenden ßlüthen  von  Olca  frayrans,  Jasminum  paniculctum, 
mit  Orangeuhliilhe  etc.  In  Keriihrung  lässt. 


VII  ßi--    Wiesner.  81 

ziemlich  unabbängig  von  einander,  unter  den  Gewächsen  ihrer  Heimat  eines 
oder  das  andere  fanden,  welches  für  sie  dieselbe  Bedeutung  gewann,  wie 
seit  altersher  der  Thce  für  die  Chinesen  und  Japanesen,  oder  der  Kaffe  für 
einige  Vülkerstämme  des  nordöstlichen  Afi-ika's  und  Arabiens.  Die  bekann- 
testen dieser  Theearten  sind  der  Mate  von  Paraguay,  der  Kaffe-Thee  der 
Bev.ohner  Sumatra's,  der  Labradorthee  und  der  in  Peru  benützte  Cocathee. 
Einige  dieser  Theearten  werden  in  nicht  unbeträchtlichen  Quantitäten  ver- 
braucht; vom  Cocathee  alljährlich  12  Mill,  Kgr.,  vom  Mate  20  Mill.  Kgr. 
Viele  andere  Theearten  finden  nur  eine  mehr  örtliche  Verwendung.  Alle  diese 
Theearten,  selbst  der  Mate  und  der  Cocathee,  haben  für  unseren  europäischen 
Handel  gegenwärtig  noch  gar  keine  Bedeutung.  Ob  es  stets  so  bleiben  wird, 
ist  eine  andere  Frage.  Der  Gebrauch  von  Katfe,  Thee  und  Chocolade  hat 
sich  bei  uns  nur  ganz  allmälig  eingebürgert.  Bei  dem  angenehmen  Geschmack 
und  der  wohlthuenden  Wirkung,  welche  einige  dieser  Getränke  selbst  auf 
europäische  Organismen  ausüben,  gehört  es  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten, 
dass  eine  oder  die  andere  Theeart  auch  bei  uns  in  Gebrauch  kommt.  Würde 
z.  B.  der  Genuss  des  Cocathee's  statt  der  sogenannten  Kaffesurrogate  bei 
uns  üblich,  so  wäre  dies  in  sanitärer  Beziehung  nur  ein  Vortheil,  den 
gewiss  jeder  Arzt  zugestehen  wird.  Einige  Mittheilungen  über  diese  wahren 
Theesurrogate  dürften  deshalb  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Der  Paraguay  thee  oder  Mate  stammt  von  dem  Bäumchen  Ilex 
paraguariensis  St.  HiL,  möglicherweise  noch  von  einigen  anderen  Species  der. 
Gattung  Ilex  ab.  Dieses  Gewächs  kommt  in  einem  grossen  Theile  Süd- 
amerika's  vor.  Die  Blätter,  welche  eine  ähnliche  chemische  Zusammensetzung 
wie  die  Blätter  des  echten  Thee's  besitzen,  nämlich  die  gleiche  Gerbsäure  und 
das  Alkaloid  Thein  enthalten,  werden  gesammelt,  getrocknet  und  ähnlich  wie 
der  Thee  geröstet.  In  einer  Art  von  Suronen,  welche  ein  Gewicht  von  '60 
bis  120  Kgr.  haben,  kommt  er  in  den  Handel.  Der  Mate  wird  in  einem 
grossen  Theile  Südamerika's  genossen ;  namentlich  in  den  südlichen  Provinzen 
Brasiliens,  wo  kein  Kaffe  gebaut  wird,  trinkt  man  denselben;  auch  Chili 
und  Peru  consumiren  eine  beträchtliche  Quantität  dieses  Genussmittels.  Von 
vielen  Punkten  Südamerika's,  namentlich  von  Brasilien,  wurde  Mate  gesendet ; 
die  Colonie  Natal  hat  ebenfalls  Proben  dieses  Thee's  ausgestellt.  Ilex  jjara- 
guariensis  gedeiht  dort  vortrefflich  und  dürfte  diese  Colonie  ein  neuer  Aus- 
gangspunkt  für    die  Verbreitung  des  Paraguaythee's  werden. 

Der  Cocathee  besteht  aus  den  Blättern  von  Erythroxylon  Coca.  Die 
Heimat  des  Baumes  ist  Peru,  wo  ursprünglich  die  Blätter  von  den  Einge- 
borenen gekaut  wurden.  Die  Blätter  enthalten  das  Alkaloid  Cocain,  welches 
bedingt,  dass  der  Cocathee  eine  ähnliche  physiologische  Wirkung,  wie  der 
gewöhnliche  Thee,    ausübt.    Ein  gelehrter  Arzt  Wiens  hat  vor  kurzer  Zeit 
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eine  anatomische  Untersuchung  der  Cocablätter  publicirt  und  auch  die 
Wirkung  dieses  Thee's  geschildert,  welche  als  eine  noch  zuträglichere  und 
angenehmere,  als  die  des  chinesischen  Thee's  bezeichnet  wurde.  Wir  kennen 
den  Cocathee  aus  eigener  Erfahrung  und  müssen  ihn  ebenfalls  als  ein  ausge- 
zeichnetes Genussmittel   bezeichnen. 

Jamesthee,  bestehend  aus  den  lebhaft  grünen  Blättern  von  Ledum 
at  ifolium,  wurde  in  der  neufoundländischen    Abtheilung    ausgestellt. 

Von  Reunion  waren  zwei  Tlieesorten,  Faham  und  Ayapana  ,  gesendet 
worden;  ersterer  besteht  aus  den  cumarinreichen  Blättern  der  Orchidee: 
Angrcecitm  fragrans ,  der  letztere  aus  den  Stengeln  und  Blättern  der  Com- 
posite:  Eupatorium  ayapana.  Beide  Thee's  sind  in  Frankreich  nicht  unbe- 
kannt, namentlich  fängt  der  wohlriechende  Faham  an,  beliebt  zu  werden. 
In  Hediand's  Verkaufsiocale  französischer  Colonialproducte  sind  während 
der  Ausstellung  wohl  Tausende  von  Personen  mit  diesem  angenehmen  Genuss- 
mittel  bekannt  geworden. 

In  der  Ausstellung  der  französischen  Colonien  waren  noch  zu  sehen 
der  The  rouge  von  Gaultheria  procumhens  und  der  TM  (VAnis  von  Vaccinium 
hispidulumj  in  der  Abtheilung  von  Britisch  -  Guyana  und  Brasilien  der 
Kaffethee ,  bestehend  aus  den  Blättern  der  Coffea  arabica  L. ,  welche 
sämmtliche   integrirende  Bestandtheile  der  Kaffebohnen  enthalten. 

4.  CACAO  UND  CHOCOLADE. 

Seit  der  Gebrauch  der  Chocolade  in  Europa  festen  Fuss  gefasst  hat, 
und  sich  von  Spanien  aus,  wohin  bekanntlich  Cortez  dieses  mexicanische 
Genussmittel  brachte,  über  Frankreich  und  Italien  nach  dem  übrigen  Europa 
verbreitete,  hat  sich  die  Cultur  des  Cacaobaumes  (Theohroma  Cacao)  weit 
über  die  Grenzen  seines  Heimatlandes  —  Süd-  und  Centralamerika  —  nach 
Westindien,  nach  dem  tropischen  Afrika  und  Asien  verbreitet.  Die  bedeu- 
tendsten Exportländer  sind  gegenwärtig:  Brasilien,  vorzugsweise  die  Pro- 
vinzen Para  und  Bahia,  Venezuela,  Nicaragua,  Guyana,  Martinique  und 
Guadeloupe;  auch  Trinidad,  Cclebes  und  Reunion  dürfen  nun  nicht  mehr 
unberücksichtigt  bleiben.  Venezuela  und  Brasilien  liefern  die  grössten  Mengen 
von  Cacaobohnen  und  die  Hälfte  der  17  — 18  Millionen  Kgr.,  welche  Europa 
jährlich  consumirt,   dürften  von  diesen  beiden  Ländern  geliefert  werden. 

Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Vegetationsbedingungen,  unter  welchen 
die  Theohroma  Cacao  gegenwärtig  wächst,  ist  die  verschiedene  Güte  der 
Bohnen  leicht  erklärlich.  Die  chemische  Untersuchung  zeigt  überaus  grosse 
Differenzen  in  der  Constitution  der  Bohnen.  Es  gibt  Cacaosorten,  die  bis  zu 
I80/0  Stärke  enthalten,  während  andere  nicht  eine  Spur  dieses  Körpers 
führen. 
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Einige  Studien,  welche  wir  über  die  Histochemie  der  Bohnen  anstellten, 
scheinen  zu  dem  Ergebniss  zai  führen,  dass  ein  theilweiser  oder  gänz- 
licher Ersatz  der  Stärke  durch  einen  geformten  Eiweisskörper  —  durch 
das  vor  nicht  langer  Zeit  entdeckte  Aleuron  —  häufig  vorkomme,  wodurch 
die  grossen  Differenzen,  welche  die  Analysen  von  Boussingault,  Payen 
u.  A.  zeigen,   erklärlich  werden. 

Ueber  den  Werth  der  Bohnen  auf  Grund  chemischer  Untersuchungen 
lässt  sich  aus  Mangel  an  den  nöthigen  analytischen  Belegen  bis  jetzt  noch 
nicht  urtheilen.  Die  Erfahrungen  der  Praktiker  stimmen  aber  darin  überein, 
dass  die  Bohnen  von  Venezuela  und  Nicaragua  als  die  besten  zu  bezeichnen 
sind.  Auch  die  in  Frankreich  häufig  benützte  fettreiche  Bohne  von  Martinique 
ist  aller  Beachtung  werth.  Grosse  Mengen  der  vorzüglichen  Nicaragua- 
bohnen, die  nach  Frankreich  kommen,  werden  in  den  Pflanzungen  des  Menier- 
thales  au  den  Ufern  des  Sees  von  Nicaragua  geerntet;  Pflanzungen,  die  von 
dem  bedeutendsten  Chocoladefabrikanten  Frankreichs  und  wohl  Europa's, 
Herrn  Menier,  begründet  wurden  und  dessen  Eigenthum  sind.  Das  Menierthal 
liefert  ausser  Cacaobohnen  noch  grosse  Quantitäten  von  Zucker,  Indigo 
und  Kautschuk. 

Die  Cacaobohnen ,  welche  sofort  nach  der  Röstung  zur  Bereitung  der 
Chocolade  dienen  können,  werden  nur  selten  mehr  in  dieser  Form  benützt. 
Ebenso  Averden  die  gerösteten  und  zerkleinerten  Bohnen  nur  selten  mit  Stär- 
kesorten, z.B.  Arrowroot  oder  Tapioca  gemengt,  sondern  meist  mit  Zucker  und 
Gewürzen  versetzt  ihrer  Verwendung  zugeführt.  Schon  in  der  Heimat  der 
Chocolade,  in  Mexico,  wurden  Gewürze,  namentlich  Piment*)  dem  Bohnen- 
brei zugefügt,  und  seit  der  Einführung  dieses  Getränkes  in  Europa  waren 
gewürzhafte  Zusätze,  anfänglich  Piment,  später  Zimmt  oder  Vanille  nebst 
Zucker  sehr  beliebt. 

In  den  gewöhnlichen  Ingredienzien  zur  Chocoladebereitung  —  abge- 
sehen von  medicamentösen  Zusätzen  —  hat  sich  in  den  letzten  Decennien 
nichts  geändert  und  nur  der  Ersatz  der  Handarbeit  durch  Maschinen,  welche 
mit  Wasser-  oder  Dampfkraft  arbeiten,  und  die  damit  in  Verbindung  ste- 
hende Vervollkommnung  in  der  Röstung,  Zertheilung,  Mengung  und  For- 
mung der  Rohstoffe  sind  die  neuen  Errungenschaften  in  der  Chocolade-Indu- 
strie.  Es  gibt  heute  bereits  Fabriken,  in  welchen  nicht  nur  die  Chocolade 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Procedur  mittelst  Maschinenarbeit  erzeugt  wird, 
sondern  selbst  die  Enveloppirung  der  Tafeln  und  deren  Vereinigung  in  grös- 
sere Packete  durch  Mechanismen  erfolgt. 


*)  Di>  populäre  Terminologie  der  Gewürze  vereinigt  höchst  verschiedene  Objecte  unter  dem 
Begriff  Piment,  namentlich  rothen  Pfeffer  und  eine  Myrthenfrucht.  Wir  verstehen  im  Texte  unter 
Piment  die  letztere.  Bei  uns  ist  diese  Frucht  als  „Neugewürz"  bekannt. 

6* 
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In  der  Scliönheit  der  Formen,  welche  der  Chocolade  gegeben  werden, 
steht  Frank  r  ei  eil  oben  an,  und  wh'd  dann  und  ebenso  hi  der  Feinheit  der 
Masse  von  ßolgien  nahezu  erreicht.  Von  den  französischen  Firmen  sind 
namentlich  Mknier,  Devinck,  Ibled  freres  und  Saintoin  freres  hervor- 
zuheben. Memer  steht  in  Bezug  auf  die  Grossartigkeit  des  Betriebes  und  auf 
die  Massenhaftigkeit  in  Erzeugung  guter  und  billiger  Cliocolade  ganz  uner- 
reicht daj  er  erzeugt  nicht  Mcniger  als  den  vierten  Theil  der  gesammten 
französischen  Chocoladen.  Nach  seinen  Angaben  belief  sich  die  Production 
seines  Etablissement  in  Noisiel  schon  im  Jahre  185.3  auf  G88.486  Kgr.,  d.  i. 
das  Doppelte  dessen,  was  in  ganz  Frankreich  im  Jahre  1825  erzeugt  wurde ; 
heute  ist  die  Productionsmenge  der  Fabrik  Menier's  auf  2,501.600  Kgr. 
gestiegen.  Frankreich  besitzt  die  bedeutendste  Chocolade-Industrie  Europa's, 
und  hat  selbst  die  europäische  Heimat  der  Chocolade  —  Spanien  —  über- 
holt,- es  erzeugt  jährlich  11  Millionen  Kgr.  im  AVerthe  von  33  Millionen 
Frcs.,  von  denen  bloss  180.000  Kgr.  exportirt  werden.  Der  Export  steigert 
sich  täglich  und  wird  voraussichtlich  ein  enormer  werden,  wenn  der  schon 
so  oft  geäusserte  Wunsch  der  französischen  Fabrikanten,  den  Einfuhrszoll 
für  Zucker  und  Cacaobohnen  beim  Austritt  von  Chocolade  rückvergütet  zu 
erhalten,  in  Erfüllung  gehen  sollte. 

Von  den  belgischen  Fabrikanten  sind  A.  Joveneaux  und  Lebaigue, 
hauptsächlich  wegen  der  schönen  Formen  ihrer  Fabrikate  zu  nennen.  Ersterer 
erzeugt  auch  ein  vortreffliches  Cacaopulver,  welchem  er  den  Namen  „ßeur 
de  Caraque"-  gegeben.  In  der  67.  Classe  war  von  Feyeux  und  einigen 
anderen  Fabrikanten  eine  Tapioca  au  Cacao  von  der  oben  schon  erwähnten 
Zusammensetzung  ausgestellt  worden.  Belgien  arbeitet  nur  für  den  eigenen 
Bedarf.  England  führt  etwa  2  Millionen  Kgr.  Cacaobohnen,  meist  mindere 
Sorten,  von  den  eigenen  Colonien  ein,  und  fabricirt  daraus  etwa  die  doppelte 
Menge  von  Chocolade  für  den  eigenen  Bedarf. 

Zahlreiche  deutsche  Fabrikanten  beschickten  die  Ausstellung  meist  mit 
voi-trefflicher  Waare.  Von  ganz  besonderem  Interesse  schienen  uns  die  Pro- 
ducte  von  Starker  &  Pobuda  (Stuttgart).  Diese  in  jeder  Beziehung  aus- 
gezeichnete Firma  verwendet  Cacaobutter  im  gefärbten  und  ungefärbten 
Zustande  als  Ziermasse  für  Chocoladefiguren  und  erzielt  dadurch  eine  Fein- 
heit im  Aussehen  dieser  Producte,  wie  sie  durch  Ueberzuckerung  nicht  zu 
erreichen  ist.  Diese  Methode  der  Verzierung  findet  so  viel  Anklang,  dass 
die  genannte  Firma  beim  letzten  Osterverkaufe  die  ganze  Menge  von  Cacao- 
butter, die  sie  erzeugte,  als  Ziermasse  benützte,  und  auch  nicht  ein  Pfund 
dieser  doch  gesuchten  Waare,  als  solche,  in  den  Handel  bringen  konnte. 

Oesterreich  war  durch  einige  ausgezeichnete  und  strebsame  Firmen 
in  würdiger  Weise  vertreten.  Namentlich   sind  Jordan  &  Timaeus  in  Boden- 
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bach,  Valerio  in  Triest  und  Kluge  in  Prag  hervorzuheben,  deren  Leistungen 
auch  die  Jury  anerkannt  hat.  Formen  und  Feinheit  der  Produete  verdienen 
alle  Anerkennung,  wenn  letztere  auch  nicht  auf  gleicher  Stufe  mit  jener  der 
besten  französischen  und  belgischen  Fabrikate  steht. 

Die  Ausstellung  war  auch  reich  an  medicamentosen  Chocoladen  mit 
Zusätzen  von  isländischem  Moose,  Salep,  Chinin  etc.  Neu  dürfte  in  dieser 
Richtung  die  Leberthran-Chocolade  sein,  welche  von  E.  AllÄis  (Paris)  aus- 
gestellt wurde.  Diese  Gesundheits-Chocolade  soll  für  solche  Personen  höchst 
empfehlenswerth  sein,  welchen  Leberthran  ordinirt  wurde,  denen  aber  der 
Genuss  desselben  Eckel  erregt. 

Eine  der  Chocolade  ähnliche  Substanz  ist  die  in  Brasilien  häufig  als 
Genussmittel  benützte  Guarana,  welche  aus  den  gerösteten  Samen  der 
Paullinia  sorbüis  Mart.  erzeugt  Avird.  Die  Darstellung  der  Guarana  ist  jener 
der  Chocolade  ähnlich.  Dieser  Körper  enthält  etwa  öo/q  Thei'n.  Brasilien 
erzeugt  etwas  mehr  als  3  Millionen  Kgr.  trockenen  Guaranateiges,  wovon  eine 
kleine  Quantität  auch  nach  Europa  gebracht,  hier  aber  bloss  zu  medicinischen 
Zwecken,  namentlich  gegen  Migräne,  angewendet  wird. 
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II.  ZUCKER  *). 


ALLGEMEINES. 

Jjie  ausgestellten  Zucker  Hessen  sich  nach  Form  und  Qualität  in  die- 
selben zwei  Hauptgruppen  eintheilen,  welche  ira  Verkehre  längst  bekannt 
sind:  in  Rohzucker  und  Consum-Zucker.  Zum  Rohzucker  gehört 
jene  Qualität,  welche  für  den  directen  Consum  ungeeignet  ist,  daher  einer 
Umarbeitung,  Veredlung  (Raffinage)  bedarf,  um  consumfähiger  Zucker 
(Raffinade)  zu  werden. 

Früher  pflegten  sowohl  Colonialzucker-  als  Rübenzucker-Fabriken 
„Rohzucker"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  erzeugen.  Es  gibt  jedoch 
nunmehr  eine  grosse  Anzahl  von  Rübenzuckerfabriken,  welche,  gestützt 
auf  die  grossen  Fortschritte  in  der  Saftreinigung,  aus  der  Zuckerrübe  direct 
consumtionsfähigen Zucker,  Melis  genannt,  von  verschiedenster  Qualität  nach 
Geschmack  und  Form  herstellen,  somit  die  von  der  Rohzuckererzeugung 
bisher  getrennte  Veredlungsarbeit  (die  Raffinage)  durch  ein  wesentlich 
billigeres  directes  Verfahren,  die  Melis-Fabrikation,  zu  ersetzen 
bestrebt  sind. 


*)  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Rübenzucker-Industrie  für  Oesterreich  wurde  es  nielil 
versiiniiit,  die  Vi-rtrotung  derselben  ii(  der.Iury  der  Pariser  VV'eU;iusstelluiig  Herrn  Florent  Robert, 
also  einem  Miiiiiie  anzuvertrauen,  dessen  Name  selion  hiiireiclit ,  um  als  vollste  Bürgscliafl  für  die 
Richtigkeit  derWaiil  zu  gelten.  Herr  Florent  Robert  liat  niclit  nur  die  Stelle  eines  Jury-Mitgliedes, 
sondern  auch  die  Berichterstattung  über  „Zucker"  übernommen;  er  hat  bei  eiuei-  in  Paris  abgehal- 
tenen Sitzung  der  österreichischen  Berichterstatter  dieser  Gruppe  ausdrücklich  erklärt,  sein  Referat 
innerhalb  des  verabredeten  Terniines  (Ende  Juli  1867)  zu  liefern  und  nach  Ablauf  dieses  Zeitpunktes 
über  wiederholtes  Ersuchen  der  Redaction  (Tir  einen  späteren  Termin  die  Vollendung  des  Berichtes 
schriftlich  versprochen.  Allein,  auch  nachdem  mehrere  Monate  über  diesen  \eiläugerten 
Zeitpunkt  verllossen  waren,  war  die  Erfüllung  der  eingegangenen  Verbindlichkeit  nicht  erfolgt; 
Herr  Florent  Robert  beantwortete  weder  die  weiteren  Anfragen  und  Zuschriften  der  I'edaction, 
noch  jene  des  k.  k.  Central-Comite's  und  lieferte  weder  den  Bericht,  noch  irgend  ein  Materiale,  da:j 
als  Anhaltspunkt  zu  einem  solchen  hätte  dienen  kiniuen. 

DasCentral-Comite  veranlasste  deshalb  über  Ansuchen  der  Redaction  Herrn  Dr.  Ed.  Schmidt, 
in  den  letzten  Tagen  des  Monates  October  die  Ausstellung  zu  besuchen,  um  an  Stelle  des  Heiiri 
Florent  Robert  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  „Apparate  der  Zuckerfabrikation"  zu  sclireibeii, 
der  weiter  unten  (Cl.  öü)  veröffentlicht  wird.  Damit  jedoch  aucii  dasjenige  nicht  unberührt  bleibe, 
was  den  Zucker  als  fertiges  Product,  als  Marktwaare  betrifft,  wie  er  in  Classe  72  ausgestellt  war, 
hat    sich    die    Redaction    von    einem    anderen  österreichischen  Fachmauue  .Miltheiluugen  erbeten. 
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Seit  Entstehung  dieser  neuen  Erzeugungsmethode  für  Consumzucker 
sind  die  Raffinerien  für  Rüben-Rohzucker  in  stetigem  Abnehmen  begriffen 
und  sielit  man  besonders  in  den  letzten  5  Jahren  diese  Anstalten  über- 
raschend schnell  ihrer  Autlösung  entgegen  gehen.  So  haben  z.  B.  die  in 
Oesterreich  und  zunächst  in  Wien  befindlichen  Raffinerien  bereits  sämmtlich 
liquidirt.  Es  lässt  sich  voraussehen,  dass  in  kürzester  Zeit  die  meisten  Rüben- 
zucker-Raffinerien des  europäischen  Festlandes  diesem  Beispiele  folgen 
werden,  da  sich  schon  jetzt  eine  stetig  wachsende  Neigung  der  Rübenzucker- 
Industrie  zeigt ,  anstatt ,  wie  man  bisher  gehofft  hatte ,  nach  und  nach  in  eine 
bäuerliche  Rohzuckerfabrikation  mit  gleichzeitiger  Vermehrung  der  Raffinerien 
überzugehen,  sich  in  Etablissements  zu  concentriren,  die  mit  mächtigem  Capital 
und  grossartigen  Fabriks-  und  Wirthschaftsmitteln  reich  ausgestattet  sind. 

Diese  Tendenz  ist  die  natürliche  Folge  der  leider  allzu  rasch  wachsen- 
den Zuckersteuer,  welche  die  derzeit  bestehenden  Fabrikanten  oft  wider 
Willen  gebieterisch  zwingt,  durch  Vergrösserung  ihrer  Unternehmungen, 
beziehungsweise  durch  Verminderung  der  allgemeinen  Spesen,  da  den 
gewohnten  Gewinn  zu  realisiren ,  dort  das  Unternehmen  selbst  zu  sichern ; 
Hand  in  Hand  mit  diesen  mehr  äusseren  Triebfedern  geht  das  natürliche 
stetige  Streben  nach  Wirthschaftlichkeit  in  der  Erzeugung,  nach  Erzielung 
der  höchsten  Marktpreise  durch  Vorzüglichkeit  der  Waare. 

Durch  die  Entstehung  der  Melis-Fabrikation  sind  die  Erwartungen 
und  Hoffnungen,  welche  an  den  Raffineuren  ihre  feurigsten,  wenn  auch  nicht 
uneigennützigsten  Vertreter  hatten,  verloren  gegangen,  die  Erwartungen,  dass 
mit  der  Zeit  allerorts  die  Rohzucker-Erzeugung,  gleich  der  Spiritus-Fabrikation, 
ein  directes  Mittel  zur  allgemeinen  Erhöhung  der  Bodenrente  auch  des  klein- 
sten Besitzes  bilden  werde  und  dass  die  Raffinage  als  ein  Monopol  grosser 
Geldkräfte  zu  betrachten  sei,  berufen,  dem  Rohzucker- Producenten  zugleich 
durch  Credit  hilfreich  unter  die  Arme  zu  greifen. 

Die  Wendung,  welche  nun  seit  einem  Decennium  die  Rübenzucker- 
Fabrikation  genommen  hat,  lässt  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dass  vorderhand 
der  kleine  Landwirth  sich  nur  mehr  indirect  durch  Erzeugung  des  Rohmate- 
riales  an  dieser  Industrie  betheiligen  kann  und  mit  seinen  kräftigen  Armen 
dem  grossen  Capitale  auch  fernerhin  gewissermassen  dienstbar  sein  wird. 


welche  ;>ls  Ersatz  dieses  Theiles  des  von  Herrn  Florent  Robert  iibernomiiienen  und  nicht  erstatteten 
Berichtes  hier  zum  Abdrucke  konmien.  Wenn  dabei  auf  die  Beurtheilung  nicht  eingegangen  werden 
konnte,  welche  speciell  der  von  Oesterreich  ausgestellte  Zucker  von  Seite  der  internationalen  Jury 
in  Paris  fand,  so  liegt  die  Entschuldigung  in  den  oben  angeführten  thatsächlichen  Verhältnissen. 

Zur  etwaigen  Ergänzung  des  nachstehenden  Berichtes  sei  endlich  auf  die  „Etudes  sur  Vexpo- 
sition  de  1S67"  von  Lacroix  hingewiesen,  welche  sowohl  eine  Reihe  von  Aufsätzen  über  Sucrerie 
von ßösse^,  als  eine  Studie  über  die  Analyse  ausgestellter  Zuckersorten  von  Em.  Monier  enthalten, 
und  es  sei  erwähnt,  dass  auch  das  „Journal  des  fahricunts  de  sucre"  in  den  Nummern  4,  6,  8,  II, 
13,  17,  24  und  34  des  Jahrganges  1867  eine  Reihe  von,  fieilich  niciit  unparteiischen,  Berichten 
über  diesen  Theil  der  Ausstellung  veröffentlicht  hat.  Die  Red. 
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Für  Colonialzucker  wird  das  Verhältniss  vom  Rohzucker  und  Consum- 
tions-Zucker  (Raffinade)  noch  für  eine  lange  Reilie  von  Jahren  im  grossen 
Ganzen  dasselbe  bleiben,  wie  bisher.  Die  alljährlich  sich  schwieriger  gestaltende 
Arbeiterfrage  in  dem  grössten  Theile  der  Rohrzucker  erzeugenden  Länder 
neben  den  grossen  Hindernissen  für  die  Verbesserung  in  Einrichtung  und  im 
Betriebe  der  Plantagen,  dann  der  nur  allzuhäufige  Mangel  an  Wasser  und 
Kohle,  an  Kenntniss  der  verwandten  europäischen  Nebenindustrien,  an 
nüthigen  Fonds  und  an  dem  Wesentlichsten,  den  intelligenten  Hülfskräften, 
ist  die  Ursache,  warum  dem  Rübenzucker  die  Macht  von  selbst  in  die  Hand 
fällt,  die  er  noch  lange  Zeit  zum  Segen  der  wirthschaftlichen  Entwicklung 
Europa's  gegenüber  der  vielleicht  naturgemässeren  Alleinherrschaft  des  Roh- 
zuckers behaupten  wird. 

Das  frühere  laute  Feldgeschrei  der  Colonialzucker-Raffiueure  ist  sattsam 
bekannt;  es  wird  daher  genügen,  hier  nur  anzudeuten,  dass  die  diversen 
Qualitäten  Rohzucker  aus  Zuckerrohr  sich  im  Geschmack  wesentlich  günstig 
von  denen  analogen  Rübenrohzuckers  unterscheiden,  dass  es  der  Beigeschmack 
des  Rohzuckers  ist,  welcher  in  erster  Linie  über  die  Consumtions  -  Fähigkeit 
und  den  Werth  desselben  entscheidet;  dass  der  Körper,  welchen  wir  unter 
Zucker  verstehen,  in  seinen  Eigenschaften,  besonders  in  seinem  Geschmack, 
immer  derselbe  bleibt,  ob  er  nun  in  dem  Zuckerrohr  oder  in  der  Zuckerrübe 
entstanden  ist  und  dass  es  eben  die  Aufgabe  einer  sorgfältigen  Raffinage  sei, 
jeden  Unterschied  des  Herkommens  verschwinden  zu  machen. 

Trotzdem,  dass  besonders  diese  letztere  Anschauung  Gemeingut  Aller 
geworden  ist,  gibt  es  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Consumenten,  welche  den 
Rübenzucker-Raffinaden  noch  fortwährend  mehr  oder  minder  feindlich  gesinnt 
geblieben  sind.  Die  Ursache  dessen  liegt  natürlich  in  der  noch  immer  her- 
vorstehenden Verschiedenheit  des  Geschmackes  und  der  unverkennbaren 
Schwierigkeit,  aus  Zuckerrübe  tadellose  Raffinade  oder  Melis  zu  erzeugen. 

Die  Aufgabe  des  Zuckerfabrikanten  bleibt  also  in  erster  Linie,  eine 
Waare  zu  erzeugen,  welche  m()glichst  fi'ei  von  jedem  Beigeschmack  ist,  um 
Anspruch  auf  Vollkommenheit  der  Qualität  machen  zu  können  und  die 
Anforderungen  der  massgebenden  Consumenten  zu  befriedigen.  Deshalb 
werden  seit  Jahren  die  Fortschritte  der  Rübenzucker-Fabrikanten  hauptsäch- 
lich nach  der  Richtung  des  Geschmackes  hin  angestrebt  und  zwar  in  den 
verschiedensten  Stadien  der  Fabrikation,  so  seit  5  Jahren  ganz  besonders 
durch  die  Cultur  möglichst  hochgradiger  Zuckerrübe ,  da  die  Erfahrung  lehrte, 
dass  solche  Rüben  neben  dem  Zucker  wesentlich  geringere  Quantitäten  fi-emder, 
geschmackstörender  Substanzen  führen. 

CHARAKTERISTIK  DER  AUSGESTELLTEN  ZÜCKER. 

Neben  der  Aufgabe  des  Zuckerfabrikanten,  eine  Waare  zu  erzeugen, 
welche  frei  von  jedem  Beigeschmack  ist,  tritt  weiters  die  hervor,  sein  Product 
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in  eine  Form  zu  bringen,  welche  ebenfalls  den  Anforderungen  der  meisten 
Consumeuten  entspricht. 

Ein  tlüchtiger  Blick  auf  die  ausgestellten  Zucker  lässt  uns  vor  Allem 
erkennen,  dass  wir  es  hauptsächlich  mit  6  äusseren  Formen  zu  thun  haben, 
nämlich:  Candis,  Stückzucker,  Farin  oder  Mehlzucker,  Kornzucker,  Kristall- 
korn-Zucker, Syrup;  wobei  Candis,  Stückzucker,  Farin,  dann  die  edlen 
und  gemeinen  Syrupe  als  Consum-Zucker  zu  betrachten  sind,  während 
Korn-Zucker  und  Kristallkorn-Zucker  fast  ausschliessend  zu  den  Roh- 
zucker-Arten gehören. 

Seit  einem  halben  Decennium  wird  in  Frankreich  von  einigen  der  her- 
vorragendsten Industriellen  versucht,  auf  dem  Zuckermarkte  mit  dem  Kristall- 
koru-Zucker  durchzudringen,  welcher  seinen  Ursprung  eigentlich  in  Russland 
genommen  hat.  Der  Grund  dieser  Bestrebungen  lag  in  der  Erwartung,  dass, 
ähnlich  dem  Farin ,  die  beträchtlich  geringeren  Erzeugungskosten  dieses 
neuen  .Consum-Zuckers,  bei  vollkommener  Geschmacks-Qualität,  im  Stande 
sein  würden,  dem  kostspieliger  zu  erzeugenden  Stückzucker  eine  glückliche 
Coucurrenz  zu  machen.  Diese  Hoffnung  wurde  jedoch  sehr  bald  durch  die 
Erfahrung  enttäuscht,  dass  bezüglich  der  vollkommenen  Reinheit  des  Ge- 
schmackes solcher  Kristallkorn-Zucker  im  Grossen,  der  Fabrikation  die  nöthi- 
gen  Garantien  fehlten  und  dass  solche  Kristallkoru-Zucker  von  dem  Zucker- 
bäcker, dem  Küchen-  und  Tisch-Consumenten  neben  der,  je  nach  der  Sorgfalt 
des  Fabrikanten  mehr  oder  minder  hervorti-etenden  Gesehmacks-Störung, 
besonders  deshalb  getadelt  wurden,  weil  die  Auflösung  derselben  im  Wasser, 
Kaflfe  oder  Thee  etc.  eine  ungewohnte  Zeitdauer  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Ausstellung  lehrte  uns  nun,  dass,  wenn  auch  die  Anforderungen 
bezüglich  des  Geschmackes  an  den  Zucker  wohl  überall  dieselben  sind,  dies 
doch  nicht  in  Bezug  auf  die  äussere  Form  und  das  innere  Gefüge 
desselben  der  Fall  ist. 

Den  dichtesten,  geschlossensten,  dabei  mehr  kristall-grobkörnigen  Zucker, 
rein  im  Geschmack  und  von  bläulicher  Farbe,  feurig  im  Kristall,  erzeugt  Russ- 
land. 

Ziemlich  ähnlich  in  Dichte  und  Geschlossenheit,  in  Geschmack  und 
Fai-be,  zeigen  die  Zucker  Oesterreichs  und  des  Zollvereins  mehr  die 
Tendenz  nach  höchster  Kornfeinheit. 

F  r  a  n  k  r  e  i  c  h's  und  B  e  1  g  i  e  n's  Produete  vereinigen  mit  Geschmacks-Rein- 
heit ziemlich  lockeres  Gefüge,  sind  aber  in  Glanz  und  Farbe  weniger  vollendet. 

England,  Holland,  Amerika,  Italien,  Spanien  mit  ihren  Colo- 
nialzucker  -  Raffinaden  und  Farinen  belehren  uns,  dass  dieselben  mit  ihrer 
massenhaften  Productiou  und  Consumtion  hauptsächlich  bestrebt  sind,  billig 
zu  erzeugen,  und  sich  stets  an  der  äussersten  Grenze  der  Anforderungen 
ihrer  Consumenten  halten.  Der  den  Producten  dieser  Länder  ziemlich  gleich- 
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artige  Typus  ist:  noch  mehr  lockeres  Gcfiige  als  jenes  der  französischen 
Raffinade,  dann  eine  bald  gelblichere,  bald  bläulichere  Farbe. 

Die  beiden  Indien  und  Amerika  erzeugen  überdies  grosse  Mengen 
von  Consumsyrup  für  den  europäischen  Markt,  und  Ahornzucker. 

Die  von  mehreren  Ländern  ausgestellten  Maisrohr-  und  Sorgho- 
Zucker  sind  zwar  vorläufig  nur  Versuche,  könnten  aber  leicht  auch  für 
Oesterreich  (Ungarn)  einmal  eine  Bedeutung  gewinnen. 

Die  erwähnten  Unterschiede  der  Qualitäten  erscheinen  bei  oberfiächlicher 
Betrachtung  zunächst  als  Laune  der  Consuraenten.  Bei  mehr  eingehender  kriti- 
scher Betrachtung  jedoch  zeigt  sich  alsbald,  dass  für  jedes  Land  diesen  diver- 
sen Formen,  besonders  was  das  Gefüge  betriffst,  bestimmte  Ursachen  zu 
Grunde  liegen. 

Allgemein  lassen  sich  dieselben  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Fabri- 
kation ausdrücken  für  jedes  Land: 

1.  durch  die  Quantität  der  Zucker-Consumtion  pr.  Kopf, 

2.  durch  die  Concurrcnz  innerhalb  der  Fabrikation  und  auf  dem 
Markte,  und 

3.  durch  die  Quantität  der  täglichen  Erzeugung  pr.  Fabrik. 

Mit  Zugrundelegung  dieser  drei  Factoren  lassen  sich  nun  in  jedem 
Lande  die  verschiedenen  vorherrschenden  Typen  der  Consumtions-Zucker  auf 
ihre  Entstehung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  zurückführen. 

In  einem  Lande  wieRussland,  wo  der  regelmässige  Consum  des 
Zuckers  sich  noch  beinahe  ausschliesslich  auf  die  exlusiveren  Stände  der  Städte 
beschränkt,  und  der  Consum  der  grossen  Massen  unterer  Stände  ein  ausser- 
gewöhnlicher,  nur  für  festliche  Gelegenheiten  bestimmter  ist,  wird  der  Trieb 
nach  äusserem  Aufputz  der  Form  ein  erklärlicher.  Der  Fabrikant  steigert 
gerne  mit  der  höchsten  Veredlung  der  Form  unverhältnissmässig  den  Markt- 
preis, indem  er  auf  die  Eitelkeit  und  Laune  des  unerfahrenen  Consumenten 
um  so  eher  speculirt ,  je  geringer  die  Concurrenz  ist.  Fassen  wir  noch  in's 
Auge,  dass  die  Fabrikation  in  Russlaud  in  Wirklichkeit  eine  höchst  unbedeu- 
tende Steuer  entrichtet,  meist  auf  gute  und  billige  Rübe  basirt  ist,  dass  eine 
verhältnissmässig  höchst  geringe  Zahl  der  bestehenden  Zuckerfabriken  wirk- 
lich arbeitet,  dass  dieselben  zudem  durch  einen  starken  Zoll  geschützt  sind; 
—  so  wird  es  uns  leicht  begreiflich,  warum  die  dortigen  Fabrikanten  den 
äusseren  Aufputz  ihrer  Waare  nebst  deren  tadellosem  Geschmack  mit  pecu- 
niärem  Erfolg  anstreben  und  durchführen  können ,  ja  auf  dem  Wege  der 
Concurrenz  sogar  sich  gegenseitig  steigern. 

Setzt  man  diesen  Verhältnissen  Länder  wie  England  oder  Nord- 
Amerika  entgegen,  die  nach  Robert  Burger  13mal  mehr  Zucker  pr.  Kopf 
consumiren  als  Russland,  Länder,  in  welchen  beinahe  jeder  Einwohner  täglich 
Zucker  in  irgend  einer  Weise  zu  consumiren  gewohnt  ist,  wo  der  Bedarf  und  die 
Concurrenz  mächtige  Anstalten  hervorgerufen  haben,  welche  täglich  tausende 
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von  Centnern  Consumtions-Zucker  erzeugen,  so  wird  es  uns  ebenfalls  begreif- 
lich, dass  deren  Producenten  und  Consumenten  bei  diesem  Nahrungszweige  auf 
Billigkeit  bei  vollkommener  Geschmacksreinheit  hinarbeiten  und  der  Consu- 
ment  derjenigen  Form  den  Vorzug  gibt,  welche  sich  ihm  als  die  bequemste 
für  seine  Consumtions- Weise  darbietet,  d.  h.  leicht  auflösslichen  Stückzucker 
oder  Farin. 

Wenn  wir  zwischen  diese  Extreme  Länder  wie  Oesterreich,  den  Zollverein, 
Frankreich,  Belgien,  die  Colonien  etc.  etc.  einschalten,  so  werden  wir  in  der 
Geschichte  der  Zucker-Productions-Verhältnisse  derselben  und  in  dem  Cultur- 
zustande  ihrer  Bevölkerung  auch  jedesmal  leicht  die  Erklärung  für  ihre  derzeit 
bevorzugten  Consum-Zucker-Formen  finden,  und  Avir  sehen  hier,  dass  mit  der 
Zunahme  des  Zuckerverbrauches  die  Anforderungen  an  die  äussere  Form 
stets  mehr  oder  weniger  abnehmen. 

Es  geht  aus  der  Ausstellung  schliesslich  hervor: 

1.  dass  in  allen  genannten  Ländern  die  verschiedensten  Qualitäten 
von  Consum-  und  Rohzucker  neben  den  bei  ihnen  vorherrschenden  Typen 
erzeugt  werden,  als  natürliche  Folge  der  stets  wechselnden  Bedingungen  der 
Erzeugung; 

2.  dass,  da  die  ordinären  Qualitäten  Consum-Zucker  ihren  Absatz  mehr 
in  den  unteren  Classen  finden ,  diese  Consumenten  bei  geringerem  Preise  auf 
jede  Aesthetik  der  Form  gerne  verzichten,  und  aus  diesem  Grunde  beson- 
ders die  besseren  Colonial- Rohzucker,  selbst  die  Colonial-Syrupe,  seit 
Decennien  in  diesen  Schichten   ein  beliebter  Consum-Artikel  geworden  sind  ; 

3.  dass  die  schlechteren  Colonial-Rohzucker,  sowie  die  meisten,  selbst 
besten  Rüben-Rohzucker,  nicht  einmal  die  erwähnten  Kristallkornzucker 
in  den  directen  Consum  übergehen,  sondern  Gegenstand  einer  Veredlung  oder 
Formveränderung  mittelst  Raffinage  oder  Aft'inage  sind; 

4.  dass  der  Bedarf  Englands,  Hollands,  Amerikas,  der  beiden  Indien  und 
der  Colonien  etc.  an  Stückzucker  und  Farin,  aus  Zuckerrohr;  derjenige 
Frankreichs,  Russlands,  Belgiens,  Italiens  und  Spaniens,  aus  Zuckerrübe 
und  Zuckerrohr  stammend,  beinahe  noch  ausschliesslich  mittelst  Ratfinage 
erzeugt  wird; 

5.  dass  schliesslich  der  grösste  Theil  des  Bedarfes  an  Stückzucker  in 
Oesterreich  und  im  Zollverein  bereits  zum  grössten  Theile  als  Melis 
auf  den  Markt  kommt. 

Man  darf  mit  Recht  verlangen ,  dass  sich  die  Mitglieder  einer  Jury  bei 
Beurtheilung  der  Leistungen  der  verschiedenen  Länder  in  der  Zuckerindustrie 
mehr  von  den  wirthschaftlichen  Factoren  innerhalb  dieses  Industriezweiges 
als  von  der  Qualität  der  ausgestellten  Zuckerobjecte  bestimmen  lassen. 

Wenn  wiv  dagegen  die  etwas  heftigen,  aber  gut  begründeten  Angriffe  gegen 
die  Zucker-Jury  seitens  französischer  Zucker-Industriellen  und  Zucker-Interes- 
senten mit  unparteiischer  Kritik  verfolgen,  so  muss  es  zweifellos  erscheinen, 
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ilass  die  Jury  der  diesjährigen  Ausstellung  besclilossen  hatte,  in  ihrer  Beur- 
theilung  sich  nur  durch  die  ausgestellten  Objecte  selbst  beeinflussen  zu 
lassen. 

Uns  scheint  hierin  ein  theilweiser  Missgritf  seitens  der  Jury  begangen 
worden  zu  sein ;  in  sofern  als  gewiss  die  grosse  Anzahl  der  Zucker-Aussteller 
sich  berechtigt  fühlte,  zu  erwarten,  verhältnissmässig  mehr  nach  ihren  Fabri- 
kations-Methoden mit  Berücksichtigung  ihrer  örtlichen  Verhältnisse)  als 
streng  nach  ihrer  Waare  beurtheilt  zu  werden;  besonders  diejenigen  Aus- 
steller, denen  die  Concurrenz  eine  bestimmte  Qualität  in  ihrer  Erzeugung 
gebieterisch  vorschreibt,  und  die  es  verschmäht  haben,  für  die  Ausstellung 
eine  besondere  Qualität  Zucker  zu  produciren. 

Wir  wissen  nun  zwar  durch  die  Ausstellung,  welcher  Fabrikant  und 
welches  Land  schöne  und  gute  Waare  zu  erzeugen  im  Stande  ist;  welcher 
Fabrikant  und  welches  Land  aber  schöne  und  gute  Waareu  am  billigsten 
zu  erzeugen  versteht,  welche  Fabrikations-Methode  die  meisten  wirthschaft- 
lichen  Vortheile  für  ein  Land  gewährt,  das  kann,  strenge  genommen,  aus  der 
Vertheilung  von  Prämien  iur  die  ausgestellten  Waaren  nicht  entsprechend 
klar  hervorgehen;  und  darum  glauben  wir,  dass  der  Vorwurf,  welchen  die 
französischen  Zucker-Producenten  der  Jury  machten,  dem  volkswinhschaft- 
lichen  Zwecke  der  Ausstellung  durch  das  Princip  ihrer  Medaillen-Zuerkennung 
nicht  ganz  entsprochen  zu  haben ,  einigermassen  gerechtfertigt  ist.  Gewiss 
soUte  das  grösste  Gewicht  bei  jeder  Beurtheilung  darauf  gelegt  werden: 
welches  Land  mit  dem  geringsten  Aufwände  —  die  Steuer  abgerechnet  — 
eine  bestimmte  Menge  guten  Consum-Zucker  producirt;  welches  Land  die 
grösste  Fläche  der  Znckerrüben-Cultur  widmet;  in  welchem  Lande  die 
relativ  höchste  Verwerthuug  der  Pvückstände  erzielt  wird.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten ausgehend,  glauben  wir  unsere  Stimme  auch  für  den  Zoll- 
verein und  Oesterreich  erheben  zu  dürfen. 

Oesterreich  speciell  hat  keine  Ursache,  mit  den  Resultaten  seiner 
Zucker- Ausstellung  unzufrieden  zu  sein. 

Seine  intelligentesten,  strebsamsten  und  wirthschaftlichsten  Zucker-Indu- 
striellen sind  Dank  dem  genialen  und  hingebenden  Führer  und  Vertreter 
dieser  Industrie,  Herrn  Florext  Robert,  gewissenhaft,  ihren  Leistungen 
gemäss,  beurtheilt  und  prämürt  worden. 

Im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  hat  Oesterreich  nach  Qualität  im 
Geschmack  seiner  Zucker,  besonders  aber  nach  äusserer  Form  und  innerem 
Gefüge  denselben  bewiesen,  dass  es  mit  den  ersten  Rang  in  der  Zucker- 
Industrie  einnimmt. 

Durch  die  jüngst  von  Oesterreich  ausgegangenen,  für  diese  Industrie  so 
hochwichtigen  Erfindungen,  wie  die  Filterpressen  und  die  Diffusion, 
hat  dieses  Land  sich  überdies  sehr  ehrenvoll  ausgezeichnet  und  gezeigt,  dass 
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es  in  schöpferischer  Kraft  keinem  der  concurrirenden  Staaten  an  Intensität 
nachsteht. 

Weniger  günstig  erseheint  die  Lage  der  österreichischen  Zucker-Industrie 
in  anderen  Beziehungen.  Das  derzeit  noch  herrschende,  man  könnte  sagen 
unnKjralische  Steuergesetz,  der  hohe  Capital-Zinsfuss,  die  theueren  Kohlen, 
der  hohe  Frachtentarif  der  Eisenbahnen  etc.  ete.  sind  nicht  dazu  angethan, 
die  Herstellung  des  Zuckers  so  hillig  zu  machen,  wie  im  Zollvereine,  und 
noch  weit  weniger  wie  in  Frankreich,  welchem  Lande  zweifellos  vom  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkte  die  Palme  in  der  Zuckerfabrikation  gebührt. 

Wir  leben  der  Ueberzeugung ,  dass  mit  der  Zeit  auch  Oesterreich  diese 
Principien  Frankreichs  für  die  Zuckerfabrikation  adoptiren  werde,  wenn 
die  Erkenutniss  der  grossen  Tragweite  derselben  auch  nicht  eine  Folge  der 
Ausstellung,  sondern  volkswirthschaftlich  sich  drängender  Thatsachen  sein 
wird.  Die  so  gründliche  Fachkenntniss,  vereint  mit  der  Durchführung  der 
rationellsten  wirthschaftlichen  Principien  in  der  Zucker-Erzeugung,  würde 
zweifelsohne  Oesterreich  bald  auf  die  höchste  Stufe  dieser  Industrie  in 
Qualität  und  Quantität  emportragen. 

Darüber  kann  unter  den  intelligenten  Zuekerindustriellen  dieses  Landes 
kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  eine  weise  und  hellsehende  Regierung  durch 
Sicherstellung  dieser  Industrie  hauptsächlich  auf  Grund  eines  für  längere 
Zeit  hinaus  bestimmt  festgesetzten,  alle  Producenten  oder  Consumenten 
vollkommen  gleichmässig  treffenden  Steuermodus,  und  mittelst  einer  geeigneten 
Läuterung  unserer  Eisenbahn-Frachten-Tarife,  Oesterreich  zur  Zuckerkammer 
des  Orientes,  insbesondere  der  unteren  Donauländer  und  eines  grossen 
Theiles  Yorderasiens  —  zu  einem  landwirthschaftlich  mächtig  prosperirenden 
Staat  in  sehr  kurzer  Zeit  würde  heranbilden  können.  Die  Hebung  der  Zucker- 
rüben-Industrie ist  gleichbedeutend  mit  der  Hebung  der  gesammten  Land- 
■wirthschaft ;  jede  Rübenwirthschaft  bildet  ein  Centrum  für  land wirthschaft- 
lichen Fortschritt  und  ist  die  beste  Ackerbauschule.  Hierin,  und  nicht  in 
der  an  den  Staat  gezahlten  Rübenzuckersteuer  liegt  der  wahre  Werth  dieser 
Industrie  und  wir  tragen  kein  Bedenken  es  hier  auszusprechen,  dass  die 
Prosperität  des  Staates  von  der  gänzlichen  Aufhebung  der  Rübenzucker- 
steuer den  grössten  Gewinn  zu  erwarten  hätte. 
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III.  PllODUCTE  DER  ZÜCKERB.^CKEREL 


Bericht  von  Herrn  A.  GERSTNER,  Zuckerbäcker  in  Wien. 


AJie  Conditoreiwaaren ,  in  Zucker  eingemachten  Früchte  und  dahin 
gehörige  Artikel  waren,  mit  Ausnahme  der  iranzösischen  Erzeugnisse,  auf  der 
diesjährigen  WeltaussteUung  in  Paris  in  ziemlich  unbedeutender  Anzahl 
ausgestellt. 

Der  Berichterstatter,  welcher  die  Ausstellung  in  den  ersten  Wochen  nach 
der  ErÖffnungszeit  besichtigte,  fand  ganze  Ländergruppen  gar  nicht  oder  nur 
durch  wenige  Aussteller  dieses  Faches  vertreten.  Nach  seiner  eigenen  An- 
schauung und  den  mittlerweile  erfolgten  emsigen  Nachfragen  war  von  sämmt- 
lichen  Ausstellern  im  Fache  der  Conditorei  niclits  hervorragend  Neues  und 
wesentlich  Nützliches  ausgestellt.  An  und  für  sich  eignen  sich  die  feineren 
Conditoreiwaaren ,  welche  als  Leckerbissen  stets  sehr  frisch  sein  sollen, 
wegen  ihres  baldigen  Verderbens  oder  doch  minder  vortheilhaften  Aussehens 
weniger  zu  Ausstellungsobjecten;  andererseits  ist  auf  Ausstellungen  eine 
erfolgreiche  Anbahnung  von  Absatzquellen  für  dieselben  schwer  zu  erzielen, 
da  —  mit  Ausnahme  von  grösseren  Fabriken  —  die  meisten  Conditoreien  auf  den 
engeren  Ortsbedarf  beschränkt  sind,  mithin  als  Aussteller  bei  grossen  Kosten 
wenig  materielle  Erfolge  zu  gewärtigen  haben.  Für  einen  Theil  der  Aussteller 
war  auch  das  vergangene  Jahr  wegen  des  die  Früchte  weithin  verheerenden 
Frostes  und  wegen  der  traurigen  Kriegsereignisse  sehr  ungünstig. 

Oesterreich  war  durch  einige  Aussteller  aus  Wien,  Prag,  Graz,  Triest, 
Trient  u.  s.  w.,  Deutschland  fast  gar  nicht,  England,  Italien,  Russland,  der 
Orient  und  die  übrigen  aussereuropäischen  Länder  waren  nur  durch  wenige, 
meist  einzelne  Aussteller  vertreten ;  desto  reichlicher  fanden  sich  jedoch  die 
französischen  und  namentlich  die  Pariser  Conditoren,  Chocolade-,  Zuckerobst- 
und  Liqueurfabrikanten  ein. 

Aus  Frankreich  waren  meistens  Bonbons,  sehr  schön  eingemachte  Früchte 
und  vorzügliche  Chocoladefabrikate  ausgestellt.  Die  Bonbons  -,  C(  ufituren- 
und  Chocolade-Fabrikation  bildet  in  Frankreich  eine  namhafte  Erw:rbsquelle 
und  repräsentirt,  nach  den  Angaben  der  französischen  Mitglieder  der  Jury,  die 
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erhebliche  Summe  von  nahezu  70  Millionen  Francs  jährlichen  Umsatzes, 
wovon  ungefähr  30  Millionen  Francs  auf  Chocolatle,  30  Millionen  auf  Bonbons 
und  Dragees  und  10  Millionen  auf  eingemachte  Früchte  entfallen. 

Unter  den  Bonbons  haben  die  letztgenannten  Dragees  (verschiedene 
schrottartige  Zuckerkörner,  überzuckerte  Mandeln,  Haselnüsse,  Pistazien  u.dgl.) 
einen  so  gi-ossen  Absatz,  dass  sie  in  vielen  Fabriken  mittelst  Dampfkraft 
erzeugt  werden.  Auch  in  Oesterreich  bestehen  seit  mehreren  Jahren  einige 
Fabriken  dieser  Art,  welche  mit  Dampfmaschinen  arbeiten,  und  es  waren  auch 
derartig  erzeugte  Bonbons  in  Paris  ausgestellt.  Aus  England  waren  gutgemachte 
Bonbons  mit  scharfem  Geschmacke  von  Pfeffermünze,  Ingwer  etc.,  grössten- 
theils  mit  Maschinen  erzeugt,  aus  Russland  eingemachte  Früchte  in  Gläsern, 
aus  Amerika  verschiedene  Obstsäfte  und  Früchte  in  Blechbüchsen  ausgestellt. 
Die  übrigen  Länder  sendeten  bekannte  Artikel  aus  Zucker,  Honig,  Mandeln 
u.  dgl.  Eine  beachtenswerthe  Neuerung  ist  die  Anwendung  des  Trauben- 
zuckers zu  ordinären  Canditen ;  ebenso  waren  Säfte  und  Bonbons  mit  neuen, 
chemisch  erzeugten,  ätherischen  Oelen  parfürairt,  zur  Ausstellung  gebracht,* 
doch  gewinnt  unseres  Erachtens  das  Publikum  wenig  durch  diese  Verfahrnngs- 
weise,  da  die  Obstsäfte  von  sauren  Früchten  nicht  nur  viel  erfrischender  und 
wahrscheinlich  gesünder,  sondern  auch  verhältnissmässig  billiger  sind. 

Früchte  in  Zucker  und  Branntwein  waren  nur  von  Frankreich  schön 
ausgestellt,  feine,  süsse  Liqueure  von  Frankreich,  Oesterreich  und  Holland 
sehr  schön,  und  in  den  mannigfaltigsten  Variationen  in  vielen  Ländergruppen 
zu  finden.  Im  Ganzen  lässt  sich  kühn  behaupten,  dass  die  Conditorei  in 
Oesterreich,  und  insbesondere  in  Wien,  auf  gleicher  Stufe  mit  jener  in  anderen 
Ländern  und  auch  mit  jener  Frankreichs  steht,  ja  selbe  in  manchen  Zweigen, 
wie  in  feinen,  schmackhaften  Bäckereien  und  schönen  Torten,  in  gutem  und 
billigem  Gefrornen,  in  billigen  Compots  und  Säften,  sowie  auch  in  den 
feinen  figuralischen  Zuckerarbeiten  sogar  übertrifft.  In  der  Erzeugung  von 
eingemachten  Früchten,  Chocolade  und  verschiedenen  Bonbons  übertreffen 
hingegen  die  französischen  Erzeuger  alle  Uebrigen. 

Die  Canditen  und  trockenen  Früchte  aus  den  Fabriken  von  Clermont- 
Ferrand  haben  bis  jetzt  weder  in  Qualität  noch  im  Preise  eine  ebenbürtige 
Concurrenz.  Ein  grosser  Vortheil  für  die  Schönheit  dieser  Früchte  liegt  darin, 
dass  dieselben,  so  zu  sagen,  fast  vom  Baume  herab  zur  Verarbeitung  kommen, 
während  bei  uns  und  anderwärts  das  Obst  häufig  halbreif  gepflückt  werden 
muss,  und  oft  tagelangen  Transport  in  der  heissesten  Sommerszeit  auszu- 
halten  hat,  bis  es  verarbeitet  werden  kann,  was  dem  schönen  Aussehen  des 
Fabrikates  sehr  schadet.  Ein  weiterer  Vortheil  ist  die  billigere  Berechnung 
der  Arbeitslöhne  und  des  Obstes.  Die  Obstcultur  Frankreichs  ist  in  manchen 
Obstsorten,  theils  durch  glücklichere  klimatische  Verhältnisse,  theils  durch 
sehr  intelligente  Gebarung,  der  unserigen  voraus.  Auch  entscheidet  das 
grosse  Quantum  der  dort  erzeugten  Waaren,  da  bekannter  Weise  bei  Erzeu- 
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gnng  im  Geissen  duirh  langgefibte  Arbeiter,  welehe  stöt»  mnr  dieselben 
Sorten  zu  liefern  haben,  sowie  durch  die  gröastentheils  angewendete  Dampfkraft 
ein  schöneres,  gleichmissigeres  nnd  billigeres  Fabrikat  geliefert  werden  kann, 
als  dies  bei  unseren,  in  weit  kleinerem  Umfange  betriebenen  Geschäften 
möglich  isL 

Die  in  Frankreich  so  beliebten  und  stark  verbranehten,  in  Bnumtweia 
conservirten  Früchte  finden  in  Oesterreich  wenig  Absatz.,  nnd  kommen  wegen 
des  hier  viel  theuereren  feinen  Weingeiistes  aaeh  viel  höher  zu  stehen. 

Ein  Hauptgrund  des  so  bedeutenden  Consiims  vonSiarigkeitea  in  Frank- 
reichist die  dort  übliche  Sitte,  da«s  zu  dentägUehenzwd  MaUzütm  &Bt  Jeder- 
mann etwas  in  Zucker  oder  Eau  de  Vie  eingemaehtes  Obst,  Bisqaits,  Confi- 
tnien  oder  andere  Süssigkeiten  als  selbstverständliehes  Dessert  mmmL  Da 
dort  etwas  weniger  Fleisch  und  Mildi  und  fast  keine  Mehl  entiiallaiden 
Speisen  genossen  werden ,  so  gilt  der  Verbraneh  dieser  Sn^gkeiten  nicht  als 
;jsäschereL  sondern  als  ein  Theil  der  gewöhnliehen  Xalimng.  In  Oesteneieh, 
wo  hingegen  die  Sitte  des  Biertrinkens  immer  mehr  obeilund  nimmt,  wird 
da,s  Confeet  bei  vielen  Gelegenheiten  sehr  entbehrlich. 

Ein  zweiter  VortheU  ist  die  französische  Sitte,  daas  bei  Sf ' 
Familienfesten  Bonbons  ein  nie  fehlender  Artikel  sind,  womit  Ann 
Geschenke  machen-  Um  viele  Mülionen  Francs  Confecte  aller  Art,  nnd 
besonders  die  oben  erwähnten  Dragees,  werden  auf  diese  Weise  als  Etrennes 
u.  B.  w.  verbraucht.  Der  grösste  Theil  der  früher  erwähnten  70  Millionen 
Francs  Confecte  soll  in  Frankreich  selbst  eonsomirt  werden;  mithin  greift 
diese  Sitte  tief  in  die  wirthschaitlichen  Interessen  des  Landes  ein. 

Bei  vaas  in  Oesterreich  nnd  insbesondere  in  Wien  beginnt  der  Bedarf  an 
Bonbons  sich  ebenfalls  zu  mehren,  soweit  es  die  in  dieser  Bichtnng  jedenfalls 
fl^arssunere  Lebensweise  imsoer  Landsieute  znlässt 

Die  einst  so  beliebten  figuraliscben  Artikel  aas  Zucker,  Tragantfa  nnd 
Chocolade  kommen  überall  immer  mehr  aus  der  Mode,  weil  diese  kleinen 
Luxusartikel  in  anderen,  solideren  Stoffen,  wie  Bronze,  Porzellan,  Holx 
n-  dgL  weit  dauerhafter  und  auch  billiger  erzeugt  werden ;  die  Wiener  Arbeiten 
sind  in  diesem  Fache  die  schönsten,  doch  bilden  sie  fast  gar  keine  Erwerbs- 
quelle. Die  Anwendung  von  Ma,schinen  beginnt  sich  nun  aneh  in  dem  Fache 
der  Conditorei  vielfältiger  Bahn  zu  brechen.  So  waren  mehrere  Maschinen 
zur  Chocolade-Erzeugung  ausgestellt,  eine  Ma,schine  zu  Pfeffermnnz-Pastillen, 
dnc  Bisqnitmasehine ,  mehrere  Walzmaschinen  zu  Caramel  -  Bonbons,  Ge- 
frornes -  Masdiinen,  Ma-schinen  zur  Eiserzeugung  *\.  Diese  Apparate  sind 
in  ähnlicher  Weise  in  den  hiesigen  Geschäften  schon  in  Anwendung.  Zum 
Theile  würde  die  Einfuhrung  sich  bei  don  nicht  so  aasgedehnten  Verkehre 


*)  Diese  M"*fc~*«  ümiirm,  m  «cit  äe  ae«  ■*4  vicM^  sni,  eime  atühiikhe»  4mnk  ZeiA-  j 
mmättüte  tupiirfcMC  m  4ea  lericWe  iber  CL  St  (n  EMe  «eaes  fleOe.)  «^  CL  51 ; 
(TL  HcA).  We  le«. 
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niclit  besonders  rentireii.  Die  kleineren  Greschäfte  Oesterreichs  hätten  wohl 
niehrcntheils  ganz  gut  die  Fähigkeit  die  Artikel  zu  erzeugen,  wofür  jene 
Maschinen  construirt  sind,  doch  fehlen  uns  die  ergiebigen  Absatzquellen. 

Ein  Theil  der  Conditoreiwaaren  würde  sich  sehr  wohl  zum  Exporte 
eignen,  ja  sogar  weite  Reisen  zur  See  aushalten,  da  gut  gemachte  Waaren, 
in  Blech  verschlossen,  sehr  lange  aufbewahrt  werden  kijnnen.  Vielleicht 
wären  diese  Waaren  in  jenen  Ländern,  in  denen  die  Conditorei  noch  wenig 
ausge])ildet  ist,  wie  Russland,  die  Donaufürstenthümer,  Türkei  u.  dgl.  mit 
einigem  Erfolge  abzusetzen. 

Freilich  ist  in  dieser  Richtung  gerade  die  französische  Coneurrenz  zu 
bekämpfen,  die  in  jenen  Ländern  sclion  langjährige  Geschäftsverbindungen  hat. 


Wenn  wir  den  Gesammteindruck  schildern  sollen,  den  die  Ausstellung 
auf  uns  gemacht  hat,  so  müssen  wir  sagen,  dass  sich  fast  überall  und 
namentlich  in  der  österreichischen  Canditenerzcugung  ein  erheblicher  Fort- 
schritt bemerkbar  gemacht  hat.  Die  Qualität  und  das  zierlichere  Aussehen 
der  meisten  Artikel  haben  sehr  gewonnen ,  es  werden  schon  mannigfaltige 
Waaren  mit  Maschinen  und  zum  Theil  mittelst  Dampfkraft  erzeugt.  Die  Preise 
der  "Waaren  sind  billiger  fzeworden.  In  vielen,  besonders  ordinären  Canditen 
sind  die  österreichischen  Erzeuger  bedeutend  billiger  als  alle  anderen.  Die 
feineren  Sorten  von  Bonbons  und  Obst  werden  jetzt  in  Wien  schon  so  gut 
gemacht,  dass  nur  mehr  höchst  unbedeutende  Quantitäten  von  Paris  nach 
Wien  kommen,  aus  anderen  Orten  noch  weniger,  und  wäre  niclit  in  Folge 
allbekannter  Verhältnisse  ein  vielleicht  fast  zu  grosses  Sparsystem  an  der 
Tagesordnung,  so  würde  der  leider  ziemlich  entbehrliche  Erwerbszweig 
der  Zuckerbäckerei  und  Canditenerzcugung  gewiss  nicht  hinter  den  Fort- 
schritten anderer  Erwerbszweige  zurückbleiben. 
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Die  österreicMscIlen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt ,  wie  folgt : 


IVame 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Florentin  Robert  in  Seelowitz 

(Jury-Mitglied) 

Zucker 

ausser  Concurs 

Alex.    Schoeller    in    Gross- 

Czakowitz 

Zucker 

goldene  MedaiUe 

JoH.  Heinr.  Gold  in  Freilieits- 

hausen 

dttü. 
Chocolade 

dtto. 
silberne  Medaille 

Jordan  &Timaeus  in  Bodenbacli 

Franz  Pokorny  in  Agram  .  .  . 

Liquexu-e 

dttü. 

Troppaner  Zucker  -  Raffinerie- 

Actien-Gesellscliaft 

Zucker 

dtto. 

H.   J.   Graf  Clam-Martinic  in 

Studnowec 

dtto. 

dtto. 

Graf    Larisch  -  Mönnich     in 

Ober-Sucliau 

dtto. 
Liqueure 

dtto. 
dtto. 

LiCHTwiTZ  &  Comp,  in  Troppau 

Girolamo  Luxardo  in  Zara  .  . 

Maraschino 

bronzene  Medaille 

A.  Gerstner  in  Wien 

Confiturcn 

dtto. 

Wilhelm  Back  in  Gross-Mese- 

ritseli  .  .  c 

Liqueure 

dtto. 

Ant.  Haack  in  Graz 

dtto. 

dtto. 

Joseph  Fasol  in  Zara 

Maraschino 

dtto. 

Reiner  &  Comp,  in  Turas  .... 

Liqueure 

dtto. 

Heinrich  Fcnck  in  Graz 

dtto. 

dtto. 

Merores  &  Jeitteles  in  Prag. 

dtto. 

dttü. 

Königgrätzer    Actien  -  Zucker- 

fabrik    

Zucker 
Liqueure 

dttü. 
dtto 

Gebrider  Braun  in  Pest  .... 

August  Tschinkel's  Söhne  in 

Scliönfeld 

Kaife-Surrogate 
dttü. 

dtto. 
dtto. 

Johann  Gemperle  in  Lettowitz . 

MoRiz   Bauer   in   Brunn   und 

Oedenburg 

Zucker 

dtto. 

Johann  Kluge  &  Comp,  in  Prag 

Zuckerwaaren  und  Früch- 

tenzucker (Glucose) 

dtto. 

GrafTHUN-HoHENSTEiN  in  Peruc 

Zucker 

dtto. 

Carl  Graf  Althann  in  Carls- 

thal   

Raffinadezucker 

dtto. 

vn 


Classe  72. 
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Marne 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Barzdorfer  Zuckerfabrik 

Angeld  Valerio  in  Triest  .  .  . 

Theodor  Bauer  in  Köuigsfeld 

und  Tischnowitz 

Zucker 
Chocolade 

Zucker 
Liqueure 

Essige 
Liqueure 

dtto. 

dtto. 

dtto. 

Kaffe-Surrogate 

Liqueure 
Traubenzucker  im  Fass 

Liqueure 
Senf  und  Essig 

bronzene  Medaille 
dtto. 

dtto. 

ehrenv.  Erwähn. 

dtto. 

dtto. 

dtto. 
dtto. 
dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

dtto. 
dtto. 

Casimir  Bauer  inWien 

C.  F.  PiERiNG  in  Carolinentlial 
Joseph  Archleb  in  Dobruska. 
L.  M.  Baczewsky's   Wwe.    & 

Söhne  in  Lemberg 

Eduard  Fünck  in  Algersdorf  . 

Joseph  Pastner  in  Graz 

Reiner  &  Comp,  in  Turas  .... 
Georg  Stöger  in  Peruegg  a.  d. 

Mur 

Ch.  Peska  in  Ronau 

Wilhelm  Neuwied  &  Sohn  in 
Schlan 

Zeno  Gögl  in  Krems 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 

Ausser  Goncurs: 

Devinck  in  Paris  (Jury-Mitglied),  für  Chocolade. 

Wwe.  Jacouin  &  Söhne  in  Paris  (M.  A.  Jacouin,  Jurymitglied),  für  Zucker- 
bäckerwaaren. 

E.  Menier  in  Paris  (Jury -Mitglied),  für  Chocolade. 

Goldene  Medaille : 

C.  Say  in  Paris,  für  Producte  der  Zuckerraffinerie. 
Bennecke,    Hecker  &  Comp,    in    Stassfurt   (Preussen),    für  Raffinade- 
zucker. 

Jacob  Hennige  in  Neustadt-Magdeburg,  für  Melis. 
Waghäuseier  Zuckerfabrik  (Baden),   für  Raffinade-  und  Candiszucker. 
Wrede  &  Klamroth  in  Halberstadt  (Preussen),  für  Rohzucker. 
Glauziger  Zuckerfabrik  (Anhalt),  für  Melis. 
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Cercle  de  Picardie,  für  Rübenzucker. 

Lallouette  &  Comp,  in  Barbery  (Frankreich),  für  Rübenzucker. 

Regis  Bouvet  in  Paris,  für  Rübenzucker. 

E.  IcERY  in  La-Gaite-Estate  (englische  Colonien),  für  Rohrzucker. 

WiEHE  in  La  Bourdonnais-Estate  (englische  Colonien),    für  Rohrzucker. 

PrroT  in  Saint-Aubins-Estate  (englische  Colonien),  für  Rohrzucker. 

Marouis  von  Rancougne  in  Guadeloupe  (franz.  Col.),   für  Rohrzucker. 

GuoiLLET  &  QuENNESSoN  iu  Martinique  (franz.  CoL),  für  Rohrzucker. 

Etablissement  Savannah  in  Reunion  (franz.  Col.),  für  Rohrzucker. 

CoRN.  Vestine  zu  Orlovetz  (Russland),  für  Rübenzucker. 

H.  Epstein  &  Comp,  in  Hermanow  (Russland),  für  Rübenzucker. 

Mangel  da  Rocha  LeÄo  in  Brasilien,  für  Kaife. 

Juan  Poey  in  Cuba  (spanische  Colonien),  für  Zucker. 

Juan-Mani'el  Alfoxso  in  Havanna,  für  Zucker. 

Regierung  von  Britisch-Ostindien  für  Thec. 

WoussEN  &  Comp,  in  Iloudain  (E'rankreich),  für  Rübenzucker. 

Minchin  in  Madras  (englische  Colonien),  für  Rohrzucker,  erzeugt  nach 
dem  RoBERT'schcn  Diffusions-Verfahren. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichischen  Ausstellern  dieser  Classe 
66  silberne,  170  bronzene  Medaillen  und  220  ehrenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  2  silberne,  2  bronzene  Medaillen  und  3  ehrenvolle  Erwähnungen 
zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit : 

Goldene  Medaillen    25, 

Silberne  „  74, 

Bronzene         „  191, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    234. 


-a^'^a^- 
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GEGOHEENE  GETRÄNKE. 


CLASSE  LXXIII. 


I.  WEIN. 


Bericht   von  Herrn    ROBERT    SCHLUMIiERGER,    Weinbergbesitzer  in 
VösLAU,  Mitglied  der  Jury  dieser  Classe. 


ALLGEMEINES. 

JbiS  ist  eine  begreifliche  Thatsache,  dass  bei  Weltausstellungen  kein  Zweig 
der  Industrie  und  Landwirtliscliaft  auf  dem  Platze  fehlen  will.  Alle  Fächer 
der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  wollen  da  ihre  Kräfte  messen  und  mit  mehr 
oder  minder  grossem  Selbstbewusstsein  ihrer  Tüchtigkeit  stürzen  sie  sich  in 
den  allgemeinen  Kampf.  Auch  der  göttliche  Rebensaft  maclit  davon  keine 
Ausnahme,  seitdem  ihm  die  bei  der  ersten  Weltausstellung  in  London  ver- 
schlossen gewesenen  Pforten  von  deren  Nachfolgern  gastlich  geöffnet  wurden. 
In  immer  steigender  Progression  fanden  sich  die  Kämpen  ein,  1854  in  Mün- 
chen, 1855  in  Paris,  1862  in  London  und  die  1867er  Ausstellung  auf  dem 
Marsfelde  wurde  zu  einer  wahrhaften  Völkerschlacht,  in  welcher  so  manche 
Leiche  auf  der  Wahlstatt  blieb  und  die  stolzen  Hoffnungen  gar  vieler  Produ- 
centen  zu  Grabe  getragen  wurden.  Gegen  18.000  Flaschen  mussten  geöffnet 
und  der  Prüfung  unterzogen  werden;  dass  dies  bei  allem  Fleisse  und  persön- 
licher Aufopferung  der  wenigen  Jury  -  IVIitglieder  ohne  Mitwirkung  anderer 
Kräfte  nicht  möglich  sein  würde,  war  allen  klar  und  so  wurden  denn  zu 
diesem  Zwecke  von  der  kaiserlich  französischen  Commission  40  Experte  aus 
den  erfahrensten  Weinhändlern  und  Mäklern  von  Paris  und  der  Provinz  in 
Vorschlag  gebracht,  und  von  der  Jury  gerne  ihre  thätige  Mithilfe  in  An- 
spruch genommen. 

Im  weiteren  Verfolge  dieser  Erkenntniss  wurde  eine  Theilung  sämmt- 
licher  zu  kostenden  Flüssigkeiten  *)  in  8  Subdivisiouen   vorgenommen   und 


*)  Her  Cliisse  73  waren  ausschliesslich  gegohrene  Getränke  ohne  Beimischung'  fremder 
Stoffe,  also  bloss  Wein,  Hier,  Obstmost  und  Alkohol  zug'etheilt ;  Liqueure  und  Essenzen  wurden 
daher  im  Kataloge  nur  irrthüinlich  ebenfalls  in  die  Classe  7^  aufgenommen,  während  sie  eigentlich  zu 
Classe  72  gehörten. 
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einer  jeden  Subdivision  eine  Anzahl  Experten  nnter  dem  Vorsitze  von  min- 
destens einem  Mitgliede  der  Jury  zugewiesen.  Diese  Tlieilung  geschah 
nach  demPrincip  möglichster  Gleichartigkeit  der  zu  kostenden  Flüssigkeiten, 
und  da  es  für  die  Aussteller  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte  nachträglich  zu 
erfahren,  in  welcher  Section  sich  ihre  Erzeugnisse  befanden,  so  führen  wir 
dieselben  hier  an: 

In  die  erste  Section  gehörten:  die  moussirenden  (Schaum-)  Weine  jeden 
Ursprunges,  in  die  zweite:  Liqueur-AVeine  und  gekochte  Weine  jeden 
Ursprunges,  in  die  dritte:  Burgunder  und  ähnliche  französische  und  aus- 
ländische Weine,  in  die  vierte:  Bordeaux  und  ähnliche  französische  und 
ausländische  Weine,  in  die  fünfte:  Rheinweine,  alle  Weine  aus  Deutsch- 
land, der  Schweiz,  Oesterreich  und  dem  Osten  Frankreichs,  in  die  sechste: 
südliche  Natur-Weine  aus  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Italien,  Grieclien- 
land  und  den  Colonien,  in  die  siebente:  Spirituosen,  in  die  achte  Section 
gehörten  Biere,   Cider,  Birnwein,  Meth  und  verschiedene  Gährungsproducte. 

In  der  ersten  und  fünften  Section  befand  sich  der  Berichterstatter,  als 
Juror*),  in  der  zweiten  und  vierten  Herr  Graf  Heinrich  Zichy,  als  Associe, 
und  überdies  in  der  vierten  und  fünften  Herr  Stipperger  als  Delegne  für 
Oesterreich.  Die  Berathungen  wurden  so  isolirt  gepflogen,  dass  eine  der 
Sectionen  von  den  Vorgängen  der  übrigen  nur  wenig  erfuhr. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  es  bei  der  kurz  zugemessenen  Zeit  auf 
diese  Weise  allein  möglich  war,  eine  doch  nicht  gar  zu  oberflächliche  Prüfung 
aller  der  Jury  vorgesetzten  Flüssigkeiten  zu  erzielen  ;  auch  hatte  diese  Ein- 
richtung noch  den  nicht  zu  verkennenden  Vorzug,  dass  jede  Abtheilung  sich 
im  Kreise  mehr  homogener  Sorten  bewegte  und  dadurch  eine  richtigere  Beur- 
theilung  derselben  ermöglichte.  Allein  der  grosse  Zwiespalt  in  der  princi- 
piellen  Auffassung  war  durch  dieses,  aus  Opportunitätsgründen  zugestandene 
Auskunftsmittel  nicht  gelöst,  die  Frage  nämlich,  ob  die  Beurtheilung  nach  dem 
Grundsatze  des  absoluten  oder  nur  des  relativen  Wcrthes  erfolgen  soll.  Die 
französischen  Jurymitglieder  und  mit  ihnen  die  kaiserlich  französische  Com- 
mission  behaupteten  das  erstere,  indem  sie  sich  darauf  stützen,  dass  es  schon  im 
Wesen  der  internationalen  Jury  liege,  alle  Ausstellungsobjecte  eben  nur  nach 
ihrem  internationalen,  nicht  aber  localen  Werthe  zu  beurtheilen.  Die  fremden 
Jurymitglieder  machten  dagegen  geltend,  dass  in  diesem  Falle  nur  die  Haupt- 
koryphäen   jener  Weingegenden,    welche    bereits  einen  Weltruf  gemessen. 


*)  Die  Aniiitliiiie  dieses  Ehrenamtes  hat  Herrn  R.  SCIILUMBERGER  auch  l)ei  der  diesjährigen 
Ausstellung-,  wie  bei  jenen  des  Jahres  18f)ü  ausser  Coneurs  gesetzt;  wir  liililen  uns  angenehm  ver- 
pflichtet, zu  constatiren,  dass  sowohl  dessen  Schaumweine,  als  die  rothen  und  weissen  Vüslauer 
Tafelweine  von  der  .lury  sehr  gut  hefunden  wurden.  —  Der  rothe  „Goldeck",  mit  theuerein  Bor- 
deaux und  IJurgunder  verglichen,  hat  so  ehrenvoll  hestanden,  dass  er  von  der  Jury  mit  Nr.  1  be- 
zeichuet  wurde,  was  mit  der  goldenen  Medaille  gleiclihedeutend  ist,  und  selbst  die  Franzosen 
erklärten  ihn  als  einen  sehr  werthvolleu,  <iem  Burgunder  näher  als  dem  Bordeaux  stehenden  Wein- 

Anni.  der  Red. 
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Beriieksichtig-iing  fänden,  wälirend  die  Producte  minder  begünstigter  Orte 
und  Länder  doch  vorzugsweise  der  Aufmunterung  bedürften  und  zudem  die 
Beurtheilung  der  bevorzugten  Weingattungen  dann  immer  noch  höchst 
schwierig  und  unvollkommen  bleiben  würde,  weil  sich  ein  Vergleich  zwischen 
heterogenen  Sorten,  wie  beispielsweise  Tokayer  und  Champagner,  überhaupt 
nicht  aufstellen  lasse. 

AVohl  einigte  man  sich  schliesslich,  indem  franzijsischerseits  von  den 
starren  Grundsätzen  abgegangen  wurde  und  wirklich  alle  bedeutenderen 
Weingegenden  Berücksichtigung  fanden ;  allein  man  konnte  sich  doch  nicht 
verhehlen,  dass  geistige  Getränke  eigentlich  gar  nie  ein  Ausstellungsobject 
sein  können,  weil  weder  dem  Publikum  ein  sichtbares  Merkmal  der  Qualität 
geboten  ist,  noch  den  Jurymitgliedern  ein  anderer  Werthmesser  als  der 
individuelle  Geschmack  zu  Diensten  steht,  für  welchen  es  eben  noch  kein 
absolut  giltiges  Gesetz  gibt,  daher  auch  Eigenthümlichkeiten,  die  in  den 
Erzeugungsländern  als  eine  Bedingung  der  Qualität  angesehen  sind,  nicht 
selten  gerade  das  Motiv  der  Zurücksetzung  werden.  Ueberdies  ist  bei  der 
Massenhaftigkeit  des  Materials  und  der  gedrängten  Zeit  die  Jury  meist  nicht 
in  der  Lage,  den  Erzeugnissen  der  verschiedenen  Länder  eine  genügend 
eingehende  Beurtheilung  angedeihen  zu  lassen,  so  dass  dieselbe  nicht  selten 
schon  an  eine  nur  höchst  summarische  Behandlung  streift,  während  anderer- 
seits wegen  der  Trennung  in  Unterabtheilungen  ein  übersichtlicher  Vergleich 
der  Producte  aller  W^einländer  ebenfalls  nicht  mögUch  ist. 

Es  wäre  daher  gewiss  zAveckmässig,  bei  einer  nächsten  Weltausstellung 
—  wenn  überhaupt  nach  der  Pariser  Ausstellung  noch  eine  andere  möglich 
ist,  was  wir  bezweifeln  möchten  —  alle  gegohrenen  Getränke  unbedingt 
auszuschliessen  und  dieselben  auf  locale  Ausstellungen  zu  verweisen.  Aus- 
steller und  PubUkum  würden  dabei  wenig  verlieren;  jene  bemitleidens- 
werthen  Jurymitglieder  aber,  welche  sich  ihre  Mission  ernstlich  angelegen 
sein  lassen,  würden  von  einer  wahrhaften  Sisyphusarbeit  erlöst,  für  diejieinerlei 
Anerkennung  genügend  entschädigen  kann. 

L  EEFAHßUNGEN  VON  DER  DIESJÄHRIGEN  AUSSTELLUNG. 

Auf  das  fachliche  der  diesjährigen  Weinausstellung  übergehend,  müssen 
wir  uns  in  diesem  Berichte  versagen,  irgend  eine  Einzelheit  zu  behandeln. 
Seit  dem  Jahre  1862  ist  in  Betreff  der  Weinproduction  im  Ganzen  keine 
wesentliche  Aenderung  eingetreten;  wir  hätten  also  bei  Beschreibung  der 
einzelnen  Weinsorten  höchtens  dasjenige  zu  v/iederholeu ,  was  in  unserem 
Referate  und  in  zahlreichen  gediegenen  Schriften  über  die  1862er  Ausstellung 
niedergelegt  wurde ;  deshalb  beschränken  wir  uns  auf  eine  in  grossen  Zügen 
gehaltene  Charakteristik.  Die  äussere  Anordnung  war  dieses  Mal  im  Ganzen 
genommen  zweckmässig,   in  der  französischen  Abtheilung  sogar  musterhaft; 
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leider  büsste  die  Aufstellung  der  Weine  Gesaramt-Oesterreichs  durch  die 
Zweitlieilung  in  eine  österreicliische  und  eine  ungarische  Hälfte  jenes  impo- 
nireude  Ensemble,  das  sich  in  London  so  vortheilhaft  hervorhob,  gänzlich 
ein.  Namentlich  litt  die  nichtungarische  Hälfte  durch  die  Vermengung  mit 
anderen  Productcn,  wie  Essig,  Liqueurs,  Canditen,  Chocoladen,  Cichorien  und 
sonstigen  Krämerwaarcn  in  höchst  bedauerlicher  Weise,  indem  ein  Haupt- 
zweck unserer  Weinausstellung,  durch  die  compacte  Massenhaftigkeit  die 
Aufmerksamkeit  des  Publikums  anzuziehen  und  zu  fesseln,  auf  solclie  Art 
total  verloren  gieng. 

Eine  summarische  Zusammenstellung  sämmtlichcr  Aussteller  der  einzelnen 
Länder  nach  den  officiellen  Listen  zeigt  folgende  Betheihgung: 

Die  Gesammtzahl  aller  Aussteller  ist  3102,   davon  entfallen  auf: 

Frankreich 747    Schweden 19 

Algier 142   Norwegen 4 

Niederlande 22   Russland 50 

Belgien 33   Italien 479 

Preussen 111    Päpstliche  Staaten 9 

Hessen 101    Türkei 129 

Baden 48   Egypten 4 

Württemberg 2   Nordamerika 28 

Bayern 15   Brasilien 85 

Oesterreich 2G4   Argentinische  Republik G 

Schweiz    109    Chili 4 

Spanien 316   Peru 2 

Portugal 123    England 18 

Griechenland 86    Englische  Colonien 120 

Dänemark 9   Australien 17 

Zu  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  der  öster- 
reichischen Aussteller  von  Weinen  in  Wirklichkeit  viel  kleiner  war,  indem 
viele  der  im  Kataloge  aufgeführten  Aussteller  nachträglich  nichts  einsendeten 
und  überdies  der  grössere  Theil  der  wirklich  vorhandenen  Nummern  auf 
Liqueure  entfiel,    also  in  Cl.  72  gehörte. 

üeberhaupt  war  Oesterreich,  im  Gegensatze  zu  den  Einsendungen  an- 
derer Länder,  auf  der  Pariser  Ausstellung  in  Weinen  viel  schwächer  vertreten 
als  in  London,  und  da  überdies  nicht  wenige  der  eingesandten  Weine  wegen 
mangelhafter  Beschaffenheit  ausgeschieden  werden  mussten,  so  waren  im 
Ganzen  genommen  die  der  Jury  von  Gesammt-Oesterreich  vorgestellten  Weine 
der  Zahl  nach  nicht  der  Bedeutung  unserer  Weinerzeugung  entsprechend. 
Man  hätte  sich  darüber  trösten  können ,  wenn  in  qualitativer  Beziehung 
ein  wesentlicher  Fortschritt  hervorgetreten  wäre;  dies  Avar  aber  leider  nur 
rücksichtlich  der  äusseren  Ausstattung  der  Flaschenweine,  welche  alles  Lob 
verdiente,   der  Fall;  die  Qualität  der  Weine  selbst  liess  nirgends  erkennen. 
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tlass  wir,  seit  den  vorliergegangenen  Weltansstellimgen  durch  das  Beispiel 
anderer  Länder  angeregt,  in  derCultur  und  Behandlung  des  Weines  irgendwie 
vorwärts  geschritten  A\ären.  Der  dringende  Malmruf,  welchen  Schreiber  dieses 
schon  in  seinem  Berichte  über  die  Londoner  Ausstellung  an  die  österreichischen 
Weinproducenten  richtete,  scheint  bis  jetzt  noch  ohne  sichtbare  Wirkung 
geblieben  zu  sein,  indem  die  Mehrzahl  der  in  Paris  ausgestellten  besseren 
Weine  abermals  aus  dicken  und  plumpen  Gattungen  olnie  ausreichende  Fein- 
heit, Aroma  und  Bouquet  bestand  und  daher  nicht  jenen  ungetheilten  Beifall 
fand,  welchen  man  von  den  Erzeugnissen  der  vorzüglichsten  Lagen  der 
Monarchie  mit  Recht  erwarten  durfte. 

Zwar  ist  aus  der  weiter  unten  folgenden  Liste  der  Auszeichnungen  zu  er- 
sehen, dass  die  österreichischen  Weine  besonders  gut  bedacht  v/urden,  indem 
dafür  nicht  weniger  als  11  goldene  Medaillen  zur  Vertheilung  gelangten;  ein 
Resultat,  wie  es  in  gar  keiner  anderen  Classe  erreicht  wurde.  Allein  diese  ausser- 
ordentliche Belohnung  darf  nicht  bloss  als  wohlverdiente  Anerkennung  bis- 
heriger Leistungen,  sondern  muss  mehr  noch  als  Aufmunterung  zu  ferneren 
und  wirksameren  Anstrengungen  angesehen  werden*). 

Was  die  Weinausstellungen  anderer  Länder  anbelangt,  so  interessiren 
uns  solche  nur  in  soweit,  als  sie  auf  das  Weingeschäft  im  Allgemeinen  Ein- 
fluss  üben.  Die  französischen  Weine  nahmen  wie  immer  die  erste  Stelle 
ein,  und  können  uns,  nebst  den  Rheinweinen,  stets  als  nachahmungswerthe 
Vorbilder  dienen.  Die  zum  Theil  ganz  ausgezeichneten  portugiesischen  und 
spanischen  Sectweine  sind  für  uns  von  untergeordnetem  Interesse,  v/eil  es  uns 
in  Folge  unserer  geographischen  Lage  nie  möglich  sein  wird,  diesen  südlichen 
Erzeugnissen  mit  Erfolg  Concurrenz  zu  machen,  überdies  die  in  Ungarn  seit 
Jahrhunderten  gepflegte  Erzeugung  von  Wein  aus  Trockenbeereu  (Tokayer  etc.) 
sich  in  neuerer  Zeit  in  wirthschaftlicher  Beziehung  als  von  sehr  zweifelhaftem 
Werthe  erwiesen  haben  soll**).  Die  klimatischen  Verhältnisse  unserer  vorzüg- 
lichsten W^eingegenden  verweisen  uns  vorzugweise  auf  die  Production  von 
Weinen  nach  Art  der  Burgunder,  Bordeaux  und  Rheinweine  ,  sowie  der 
Nassau'schen,  Oberhessischen  und  Pfälzer  Weine.  Diese  Gattungen  haben, 
nebst  dem  Champagner,  die  v^eiteste  Verbreitung  in  allen  Ländern  der  Erde 
gefunden  und  erfreuen  sich,  trotz  der  grossen  Verschiedenheit  ihrer  Eigenart, 
doch  einer  allgemeinen  Beliebtheit;  was  zweifellos  auf  die  Existenz  einer 
Art  universellen  Geschmackes  hinweist. 


*)  Die  besondere  Beiiiüluiiig  iiiul  ziihe  Ausdauer  des  österreicliisclieu  Jury- Wilg'liedes  der 
Classe  73,  liat  gewiss  einen  seiir  bedeutenden  Aiitlieil  an  dieser  glänzenden  Auszeicbnung  der  beiml- 
sclien  Weinproducenten.  Anm.  der  Red. 

**)  Baron  Babo  in  seinem  vortrefflielien  Berichte  iil)er  die  Weiiiausstelliing  in  Wien  im  Mai 
1S()6,  lieliaujitet,  dass  der  Weinbau  der  Tokayer  Tlegend  in  einer  Weise  im  Rückgang  begriffen  sei, 
dass  Weingärten  in  den  besten  Lagen  von  100  Joch  Grösse  aufgelassen  sind  und  nur  nocli  zur  Weide 
dienen. 
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Ist  diese  Annalime  riclitig,  dann  dürfte  es  auch  ausser  Frage  stehen, 
dass  wir  diesen  universellen  Charaltter  bei  unseren,  zum  Export  bestimmten 
Weinen  stets  vorzugsweise  im  Auge  behalten  müssen;  je  weniger  dieselben 
sich  davon  entfernen,  desto  eher  werden  sie  sich  Eingang  verschaffen.  Weine 
mit  zu  stark  hervortretenden  speciellen  Eigenthümlichkeiten,  so  sehr  sie  oft 
im  Lande  der  Erzeugung  und  der  nächsten  Nachbarschaft  geschätzt  werden, 
eignen  sich  selten  zur  Concurrenz  auf  dem  Weltmarkte  und  es  sollte  demnach 
in  der  Wahl  der  zum  Exporte  verwendeten  Sorten  mit  der  grössten  Vorsicht 
vorgegangen  werden. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Geschmack  auf  feine,  dünnflüssige  und  rein- 
schmeckende Weine  mit  lieblichem  Bouciuet  gerichtet ;  Eigenschaften,  wie  sie 
eben  nur  die  Jugend  bietet;  alte  Weine  von  den  besten  Lagen  und  Jahrgän- 
gen des  gegenwärtigen  und  des  vergangenen  Jahrhunderts,  wahrhafte  Fami- 
lienstücke, vom  Vater  auf  den  Sohn  und  Enkel  vererbt  und  daher  vom 
Besitzer  hochgeschätzte  Raritäten,  wurden  in  Paris  kaum  der  Beachtung 
gewürdigt  und  fast  ohne  Ausnahme  ungünstig  beurtheilt,  während  jüngere 
Weine  stets  den  meisten  Anklang  fanden  und  der  Jahrgang  1865  weitaus  das 
grösste  Contingent  der  zur  Prüfung  gelangten  Proben  bildete. 

Diese  ausgesprochene  Vorliebe  für  jüngere  Weine  führt  naturgemäss 
auf  dieNothwendigkeit,  entsprechende  Aenderungen  in  der  bisherigen  Behand- 
lungsweise  einzuführen,  die  uns  erm(3glichen,  junge  Weine  ohne  Gefahr  für 
ihre  Beschaffenheit  zur  Versendung  zu  benützen.  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Weingegenden  der  Welt  ist  es  stets  als  die  grösste  Schwierigkeit  erkannt 
worden,  den  Wein  in  einen  Zustand  vollkommener  Klarheit  zu  versetzen  und 
ihn  darin  auch  während  oder  nach  seiner  Transportirung  von  einem  Orte  zum 
anderen  dauernd  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zwecke  sind  Mittel  der  verschieden- 
sten Art  angewendet  worden,  namentlich  aber  wurde  in  letzterer  Zeit  \'iel- 
fach  versucht,  durch  Beschleunigung  der  Nachgährung  mittelst  Einlagerung 
des  Weines  in  einem  Locale  mit  erhöhter  Temperatur,  die  Bewegung  im 
Weine  zum  Stillstande  zu  bringen  oder  doch  wenigstens  derart  zu  reduciren, 
dass  sie  äusserlich  nicht  mehr  sichtbar  wirkt  und  die  Klarheit  des  Weines 
nicht  mehr  alteriren  kann.  Noch  aber  ist  man  über  gewisse  Hypothesen  nicht 
hinaus  gekommen,  und  es  bleibt  der  Wissenschaft  vorbehalten,  endlich  die 
Nebel  zu  zerreissen,  welche  noch  immer  über  der  Frage  nach  den  Ursachen 
der  fortwährenden  Veränderungen  im  Weine  lasten. 

Die  grössten  Autoritäten  in  der  Weinchemie:  Chaptal,  Mulder, 
Liebig,  Berzelius  etc.  haben  bisher  behauptet,  dass  der  Wein  eine  Flüssig- 
keit sei,  deren  Elemente  fortwährend  aufeinander  reagiren  und  sich  in  einer 
ununterbrochenen  inneren  moleculären  Bewegung  befinden,  in  deren  Folge 
sich  die  darin  enthaltene  glutinöse  Materie  (Älbwninoide)  durch  unbekannte 
Ursachen  verändern  und  derart  alteriren  könne,  dass  verschiedene  Krank- 
heiten des  Weines  dadurch  hervorgerufen  werden.  Pasteur  dagegen  behauptet 
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in  seinem  neuesten  Werke  *),  dass  die  Veränderungen  in  der  Qualität  des  sich 
selbst  überlassenen  Weines,  sei  es  in  Flaschen  oder  im  Gebünde,  äusser- 
lichen,  seiner  normalen  Composition  fremden  Eimvirkungen  zuzuschreiben 
seien.  Er  will  durch  seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  die  Ueberzeugung 
gewonnen  haben,  dass  das  Altwerden  der  Weine  hauptsächlich  den  Phäno- 
menen der  Oxj'dation,  herbeigeführt  durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  der 
auf  verschiedene  Art  in  den  Wein  eindringe,  entspringt;  ferner  dass 
als  zweite  Quelle  der  im  Weine  vorkommenden  Veränderungen  nicht  etwa 
wie  bisher  behauptet  worden  sei,  die  spontane  Action  einer  albuminösen 
Materie,  modificirt  durch  unbekannte  Ursachen,  sondern  das  Vorhandensein 
mikroskopischer  Parasitenkeime  angenommen  werden  müsse,  welche  Parasiten 
in  dem  Weine  günstige  Bedingungen  für  ihre  Entwicklung  finden  und  den- 
selben alterireu,  theils  durch  das,  was  sie  ihm  Behufs  ihrer  Nahrung 
entziehen,  theils  durch  die  Bildung  neuer  Körper  als  directe  Folge  der  statt- 
gehabten Vermehrung  dieser  Parasiten  in  der  Masse  des  Weines. 

Pasteur  theilt  dieselben  in  zwei  Arten,  die  Mycoderma  aceti  und  die 
Mycoderma  vini,  und  glaubt,  dass  es  zur  Hintanhaltung  der  Krankheiten  im 
Weine  genüge,  j\Iittel  zu  finden,  die  Lebensfähigkeit  der  Parasitenkeime  zu 
zerstören  und  dadurch  ihre  weitere  Entwicklung  unmöglich  zu  machen.  Zu 
diesem  Zwecke  will  er  den  Wein  für  einige  Augenblicke  auf  eine  Tempe- 
ratur von  50  und  60  Centigrade  erhitzen  und  behauptet,  dass  derselbe  durch 
diese  Operation  nie  im  Mindesten  gelitten  habe  und  dass  hierdurch  seine 
weitere  Entwicklung  und  Verbesserung  durch  die  allmälige  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  der  Luft  durchaus  nicht  gehindert  worden  sei. 

Leider  sind  bis  jetzt  noch  keine  Resultate  von  Versuchen  im  Grossen 
nach  diesem  Sj-steme  bekannt,  die  also  doch  noch  abzuwarten  wären,  bevor 
dasselbe  zur  Nachahmung  anempfohlen  werden  kann.  Doch  möchten  wir  aus 
eigener  langjähriger  Erfahrung  unseren  Wein-Producenten  jetzt  schon  drin- 
gend anrathen,  den  Most  in  einem  nicht  zu  kühlen,  sondern  wenn  thunlich 
in  einem  gewärmten  Locale  unterzubringen,  damit  er  seine  Nachgähruno- 
ohne  Unterbrechung  fortmachen  und  vollenden  könne.  Denn  nur  wenn  der 
Wein  vollständig  ausgegohren,  wird  er  auch  bei  wechselnder  Temperatur 
sich  klar  erhalten,  während  unvollkommen  ausgegohrene  Weine,  sobald  sie  in 
eine  wärmere  Temperatur  kommen  (was  ja  bei  Transporten  meistens  der 
Fall  ist),  wieder  zu  arbeiten  anfangen  und  dadurch  die  zum  Verkaufe  nöthi«-e 
Klarheit  verli&ren. 

IL  DER  WEINHANDEL  ÖSTERREICHS. 
Es    lässt   sich   nicht   verkennen,    dass    unser   gesammter  Weinverkehr 
sowohl  im  Innern,  als  nach  Aussen  keineswegs  im  Verhältnisse  steht  zu  der 

*)  Etudes  sur  le  vin,  ses  maladics,  les  caiises  qiii  Ics  provoqtient,  proccdes  novceaii.r  jwur  Ic 
conscrver  et  pour  le  vieillir  par  M.  L.  Pasteur,  memhre  de  flnstituf.  Paris  1866. 
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grossen  Ausdelinung-  unseres  Weingebictes  und  dessen  massenhafter  Erzeu- 
gung. 

Schon  in  unserem  Berichte  über  die  Londoner  Ausstellung  vom  Jahre 
1862  haben  wir  die  Ursachen  besprochen,  welche  zunächst  einem  Aufschwünge 
des  Weingeschäftes  im  Wege  stehen,  und  namentlich  auf  die  bedauerliche 
Geringschätzung,  ja  Missachtung  des  inländischen  Productes  im  Lande  selbst 
und  die  nachtheiligen  Folgen  hingewiesen,  welche  daraus  sowohl  für  den 
Verbrauch  im  Inlande,  als  auch  für  den  Export  entspringen. 

Leider  haben  sich  diese  Verhältnisse  noch  nicht  geändert;  denn  noch 
immer  ist  es  Brauch,  bei  Tafeln  und  festlichen  Veranlassungen  das  inländische 
Product  durch  ausländische  Waarc  zu  ersetzen,  oder  doch  nur  unter  auslän- 
discher Etiquette  zuzulassen;  noch  immer  hält  man  es  für  eine  Beleidigung 
der  Gäste,  ihnen  Wein  des  Landes  vorzusetzen,  noch  immer  sucht  man  in 
den  meisten  Hotels  und  ersten  Restaurationen  der  Residenz  vergebens  nach 
den  Erzeugnissen  der  ersten  und  renommirtesten  Producenten  des  Inlandes. 

Wie  soll  dann  der  nach  Oesterrcich  kommende  Ausländer  eine  Neigung  \ 
für  unsere  Weine  gewinnen  und  Lust  bekommen,  solche  nach  der  Rückkehr  '. 
in  seine  Heimat  dort  weiter  zu  verbreiten?  Wohl  ist  es  den  thätigen  Bemü- 
hungen Einzelner  gelungen,  durch  zähe  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  die  [ 
österreichischen  Weine  im  Auslande  einzuführen  iind  einen  dauernden  Export  * 
derselben  speciell  nach  England  und  mehreren  transatlantischen  Plätzen,  dann  j, 
nach  Holland,  den  skandinavischen  Reichen  und  dem  Orient  zu  begründen;  j 
allein  diese  vereinzelten  Bestrebungen  sind  nicht  ausreichend  und  können  eine 
nachhaltige  Wirkung  nur  in  dem  Falle  äussern,  wenn  sie  gleichzeitig  durch 
eine  vorurtheilsfreiere  Beurtheilung  und  gerechtere  Anerkennung  des  wirklichen 
Werthes  unserer  eigenen  Erzeugnisse  im  Lande  selbst  Unterstützung  finden. 

Man  breche  endlich  mit  unserer  nationalen  Gewohnheit,  nur  dasjenige 
gut  zu  finden  was  vom  Auslande  kommt,  alles  inländische  aber  gering  zu 
schätzen ;  man  höre  auf,  die  Erzeugnisse  unserer  besten  Weingelände  stets 
in  eine  und  dieselbe  Kategorie  zu  stellen  mit  der  Massenerzeugung,  welche 
mit  den  Qualitätweinen  eben  nicht  viel  mehr  gemein  haben  mag,  als  die 
Flüssigkeits-Eigenschaft  und  den  Collectivnamen  Wein;  man  scheue  sich 
nicht  länger,  an  unseren  Tafeln  vorzugsweise  Inländerweine  zu  geniessen 
und  die  besseren  Sorten  auch  besser  zu  bezahlen,  und  gar  bald  werden  sich 
die  Avohlthätigsten  Folgen  für  den  Nationalwohlstand  geltend  machen.  Man 
denke  nur  an  den  rapiden  und  riesigen  AufschAvung  in  der  Bierconsumtion, 
die  in  20  Jahren  von  8  auf  13  Millionen  Eimer  gestiegen  ist  und  diese 
enorme  Zunahme  gewiss  vorzugsweise  dem  Fortschritte  in  der  Qualität, 
dann  aber  auch  der  veränderten  Richtung  unserer  Gewohnheiten  zu  danken 
hat.  Kann  man  jetzt  ohne  Scheu  Bier  credenzen,  wo  es  die  Sitte  früher  nicht 
erlaubt  hatte,   so  würde  es  auch  zu  erreichen  sein,  Inländer- Weinen  Eingang 
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ZU  verschaflfen,  wo  gegenwärtig,  aus  rein  conventioneilen  Rücksichten,   bloss 
Ansländer-Weine  Zutritt  haben. 

Es  handelt  sich  dabei  weniger  um  den  hiedurch  in  directer  Linie  zu 
erzielenden  Mehrverbrauch ,  welcher  bei  einer  Gesammterzeugung  von  circa 
35  Millionen  Eimern  nicht  stark  in's  Gewicht  fallen  kann,  als  um  den  Aor- 
theilhaften  EinÜuss  auf  die  Verbesserung  der  Qualitäten  und  die  für  den  gan- 
zen Weinconsum  daraus  entspringenden  Folgen.  Denn  nur  durch  die  Qua- 
lität erobert  man  dauernde  Absatzquelleu  für  die  Quantität,  nie  aber  umge- 
kehrt •  das  will  sagen ,  dass  stets  nur  die  Qualitätsweine  den  Weg  bahnen, 
um  dann  auch  billigere  Weine  in  Quantitäten  mitzuverkaufen  und  dieselben 
den  Consumenten  nach  und  nach  zur  Gewohnheit  zu  machen,  währeud  diese 
wohlfeileren  und  geringeren  QuautitätsY/eine  noch  nie  zur  Propaganda  für 
die  besseren  Sorten  gedient  haben.  Darin  liegt  besonders  der  grosse  Werth 
des  Exportes,  auch  wenn  er  numerisch  nicht  so  sehr  in  die  Wagschale 
fällt,  dass  er  durch  die  dabei  erzielten  höheren  Verkaufspreise  anregend 
auf  die  Qualitätserzeugung  wirkt,  da  der  Producent  es  an  der  besseren  Cultur 
und  vermehrten  Sorgfalt  gewiss  nicht  fehlen  lassen  wird,  wenn  er  weiss, 
dass  ihm  dieselben  auch  gezahlt  werden. 

Wie  schädlich  wirkt  in  dieser  Hinsicht  das  in  den  meisten  Weinländern 
Oosterreichs  übliche  Leutgeben,  d.  h.  Weinschänken  durch  die  Producenteu, 
da  hier  meist  nur  einerlei  Preis  üblich  ist,  gleichviel  ob  der  Wein  etwas  bes- 
ser oder  schlecliter  ist,  und  daher  der  Producent  nur  an  der  Erzeugung  von 
Quantität  Interesse  hat.  Diese  Praxis ,  dass  ein  Weinbergbesitzer  den  ande- 
ren aus  nachbarlicher  Reciprocität  seinen  Wein  austrinken  hilft,  so  dass  nicht 
selten  ein  ganzer  Ort  die  gesammte  Weinfeehsung  des  Jahres  selbst  consumirt, 
ohne  auch  nur  einen  Kreuzer  Geld  dafür  eingenommen  zu  haben,  ist  in 
volkswirthschaftlicher  und  moralischer  Hinsicht  nicht  genug  zu  beklagen. 
In  keinem  anderen  Weinbau  treibenden  Lande  wird  wohl  in  den  nicht  pro- 
ducirenden  Districten  so  wenig  Wein  getrunken,  als  bei  uns,  während  in 
den  Weinortschaften  der  grösste  Theil  der  Gesammterzeugung  auf  die 
unraässigste  Weise  verschlemmt  und  verprasst  wird. 

An  diesem  bedauerlichen  Uebelstande  trägt  die  Sitte  des  Leutgeb- 
schankes  zum  grössten  Theile  Schuld,  weil  sie  jeder  Verbesserung  der  Qualität 
hinderlich  ist,  dadurch  die  Concurreuz  mit  anderen  Getränken,  wie  Bier, 
Branntwein  etc.  erschwert  und  eben  jenen  abnormen  Zustand  herbeiführt,  dass 
bei  einer  Production  von  circa  35  Millionen  Eimer,  wornach  auf  jeden  Einwoh- 
ner der  Monarchie  im  Durchschnitte  etwa  1  Eimer  entfallen  würde,  doch  min- 
destens 20  Millionen  Einwohner  keinen  Wein  geniessen  und  somit  eine  Waa- 
renmenge  von  30  Millionen  Centner  im  Werthe  von  mehr  als  hundert  Millio- 
nen Gulden  dem  allgemeinen  Verkehre  im  Lande  entzogen  bleibt. 

Weiters  sind  sehr  wesentliche  Hindernisse  für  unseren  Weinverkehr  die 
ungenügende  Entwicklung  unserer  Transportanstalten  und  die  hohen 
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Fra eilte ntai'ife  endlich  die  ungünstigen  Zollsätze  in  jenen  Nachbar- 
staaten, auf  welche  unser  Weinexport  zunächst  angewiesen  wäre,  nämlich 
dem  Zollverein,  Russland  und  der  Schweiz.  In  letzterem  Lande  zahlen 
beispielsweise  Flaschenweine,  wenn  sie  aus  Oesterreich  kommen,  löFrcs.  per 
Centner,  während  sie,  von  Frankreich  kommend,  nur  3  Frcs.  50  Cent.  pr. 
Centner  zu  entrichten  haben;  für  uns  also  ein  mehr  als  4fach  höherer  Zoll, 
welcher  gleichbedeutend  ist  mit  gänzlicher  Prohibition! 

Mögen  die  bezeichneten  Mängel  allseitig  gerechte  Würdigung  und  mög- 
lichste Abhilfe  finden;  erst  dann  wird  unsere  Weinproduction  unter  unseren 
Erzeugnissen  jenen  hohen  Rang  einnehmen,  der  ihr  gebührt. 

Wir  schliessen  mit  einer  vergleichenden  Tabelle  der  Wein-Consumtiou 
in  Grossbritannien  und  Irland  im  ersten  Semester  der  Jahre  1867  und  1862. 


Vom  1.  Jänner  bis  30.  Jmii: 
In  Fässern  unter  26  Grad,  Gallonen 

n  n  17       ^  -        >;  n 

„  Flaschen   „     26      „  „ 

n  n  n      ^^       ))  r 

In  Fässern  oder  Flaschen 
von  42  Grad  aufwärts  „ 

Summe . 


Im  Ganzen  wurden  daher  au  rothem  Weine  im  Jahre  1867  .  .3,095.837 

an  weissem  Weine  im  Jahre  1867    3,757.609 

daher  in  Summe  im  Jahre  1867    6,853.446 

dagegen  im  Jahre  1862    5,015.154 

Gallonen  consumirt. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zu  schöpfen, 
dass  die  AVeineinfuhr  in  England  im  ersten  Halbjahr  1867  gegen  jene  des 
Jahres  1862  um  1,838.292  Gallonen,  also  um  nicht  weniger  als  37  Percent  zu- 
genommen hat,  wovon  der  grössere  Theil  auf  französische  Rothweine  entfällt, 
also  auf  sogenannte  leichte  Weine,  mit  denen  unsere  besseren  Erzeugnisse  die 
meiste  Analogie  haben.  Erfahrene  englische  Geschäftsmänner  haben  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Zunahme  in  der  Weincousumtion  Englands 
noch  lange  nicht  ihren  IliUiepunkt  erreicht  habe,  und  dass  unsere  Producentcn, 
welche  solche,  für  P^^ngland  passende  Weine  erzeugen,  nur  für  eine  constante, 
solide  und  aufmerksame  Bedienung  mit  reinschmeckenden  und  haltbaren 
Sorten  zu  sorgen  brauclien,  um  sicher  zu  sein,  einmal  dort  gewonnene  Absatz- 
quellen nicht  mehr  zu  verlieren. 

« 


R  0  t  li 

Weiss 

18G7 

1S62 

1SG7 

1862 

1,117.426 

1,787.935 

173.772 

15.205 

1.499 

647.357 
1,476.317 

1       131.671 
249 

154.386 

3,038.431 

540.677 

12.566 

11,549 

105.130 
2,316.144 

l      335.752 
2.534 

3,095.837 

2,255.594 

3,757.609 

2,759.560 
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II.  BIER. 

Bericht  von  Herrn  GUSTAV  NOBACK,  Brauerei-Ingenieur  in  Prag. 


ALLGEMEINES. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Ausstellen  von  Bier  mit  ganz  aussergewöhn- 
lichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat.  Fast  kein  Industriepro duet  erfährt 
in  der  kürzesten  Zeit  durch  Temperaturwechsel  und  den  Trausport  so 
viele  Veränderungen,  als  das  Bier;  namentlich  sind  die  durch  Feinheit  des 
Geschmackes  sich  auszeichnenden,  in  neuerer  Zeit  beliebten  Biere,  welche 
bei  ihrer  Erzeugung  und  unmittelbar  vor  dem  Detailverkauf  Räume  mit  sehr 
niedriger  Lufttemperatur  bedürfen,  besonders  empfindlich.  Die  diesjährige 
Ausstellung  hat  diese  Erfahrung  vielfach  bestätigt ;  denn  das  von  mehreren 
Etablissements  ersten  Ranges  ausgestellte  vortreif liehe  Bier,  welches  nach 
der  Ankunft  in  Paris  noch  mehrere  Wochen  in  den  warmen,  wenig  geeigneten 
Kellern  am  Champ  de  Mars  lagern  musste,  hatte  so  gelitten,  dass  von  einer 
Beurtheilung  desselben  durch  die  Jury  abgesehen  werden  musste;  es  war 
zwar  nicht  verdorben,  aber  doch  unansehnlich  und  trübe  geworden  und  ge- 
stattete keinen  Schluss  auf  seine  ursprüngliche  Qualität. 

Obwohl  die  diesjährige  Ausstellung  in  weit  ausgedehnterem  Masse  mit 
Bieren  aus  fast  allen  Welttheilen  und  den  verschiedensten  Ländern  der  Erde 
beschickt  war,  als  irgend  eine  frühere,  so  war  doch  die  Zahl  der  Bieraus- 
steller eine  relativ  geringe.  Die  einzelnen  Länder  waren  in  folgender  Weise 
vertreten : 

Aussteller:  Aussteller: 

Frankreich durch     23    Preussen  mit  N.  Deutschland  durch     12 

Algier „  1    Russland „  3 

Niederlande „  3    Schweden „  3 

Belgien „  9    Norwegen „  1 

Schweiz „  2    Dänemark „  1 

England „         12    Griechenland „  1 

Englische  Colonien :  Hessen „  -4 

Natal  (Afrika) „  1    Württemberg „  1 

Neuschottland     (Nordame-  Italien „  1 

rika) „  1    Türkei „  3 

Victoria  (Australien) „  l    Aegypten „ 

Oesterreich „         19    Brasilien „  4 

Bayern „  6    Vereinigte  Staaten  (Nordame- 

Baden „  4        rika) ,  2 
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Melircre  in  diesen  Zahlen  begrifFene  Exponenten  von  Bier,  Avnren 
trotz  vielen  Sncliens  nieht  aufznfinden  uiul  die  Biere  einiger  anderer  mnssten 
aus  den  oben  erwähnten  Gründen  von  einer  Beurtheilung  ausgeschlossen 
werden. 

Ein  Blick  auf  die  hier  angeführten  Länder  zeigt  uns,  dass  die  Production 
des  Bieres,  dieses  Volksgetränkes,  sich  bereits  nach  allen  Welttheilen 
verpflanzt  hat;  selbst  nach  jenen  tropischen  Ländern,  in  denen  die  Erzeugung 
desselben  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  den  äussersten  Schwierig- 
keiten verbunden  ist.  Wo  es  das  Klima  erlaubt,  werden  die  bei  uns  üblichen 
nicht  starken  untcrgährigeu  Biere  vorherrschend  erzeugt,  während  man  im 
entgegengesetzten  Falle  zu  den  stärkeren,  dem  englischen  Porter,  Ale  und 
ähnlichen  Bieren  übergeht. 

Die  Bierbrauerei  bietet  aber  heutzutage  nicht  bloss  wegen  ihrer  kosmo- 
politischen Verbreitung,  sondern  auch  darum  ein  hohes  Interesse,  weil  sie 
zu  einem  wichtigen  Factor  in  den  Productionswerthen  einzelner  Staaten, 
namentlich  von  Oestcrreich,  Deutschland  und  England  geworden  ist.  Die 
Bierbrauerei  crmijglicht  die  Verwerthung  vieler  Erzeugnisse  der  Landviirth- 
scliaft,  wie  Gerste  und  Hopfen,  und  liefert  andererseits  wieder  Nebenpro- 
ducte,  die  als  F'utter  und  Dünger  Verwendung  finden.  Sie  nimmt  ausserdem 
einen  belebenden  Einduss  auf  einige  ihrem  Betriebe  nahestehende  Gewerbe, 
namentlich  auf  die  Fassbinderei,  welcher  sie  in  manchen  Ländern  einen 
mächtigen  Aufschwung  verliehen  hat.  Endlich  ist  die  Bicrbvauerei  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Contribuent  an  indirecten  Steuern  geworden  und  schafft 
dem  Staate  Einnahmen,  deren  Höhe  wir  in  der  nachstehenden  Tabelle 
ersichtlich  machen : 

ERTRAG  DER  BIERSTEUER 


S  taut  e  11 

Gulden  ö.W. 

In  der  betreffenden 

iu  Silber 

Landesmünze 

Grossbritannien  und  Irland 

53,781. 305 

5,309.112  L.  Sterling 

Oesterreich 

16,098.918 

16,098.918  fl.  ö.  W. 

Frankreich 

f.,  400.000 

16,000.000  Frcs. 

Belgien 

5,822.035 
7,310.000 

14,535.088  Frcs. 
8,500.000  fl.  südd.Währ. 
1,746.967  Thlr. 

Bayern 

Preussen  

2,620.450 

Sachsen 

375.000 
3,045.000 

150.000  Thlr. 
1,600.000  Dollar. 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika . 

Württemberg 

1,290.000 

1,500.000  fl.  südd.Währ. 

Hannover 

66.000 
438.500 

44.000  Tlilr. 
510.000  fl.  hoUänd. 

Holland 
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Verg'leirlien  wir  die  in  dieser  Tabelle  angeführten  Zahlen  mit  den 
Gesamnit- Einnahmen  der  verschiedenen  Staaten,  so  erhalten  wir  folgende 
interessante  Tabelle,  aus  welcher  der  Percentualantheil  der  Biersteuer  an  den 
Staats-Einnahmen  zu  ersehen  ist: 


ANTHEIL  DER  BIERSTEUER  AN  DEN  STAATS  -  EINNAHMEN 


Staaten 

In  Procenten 

Baj'ern 

15-5 
9-0 
7-5 
2-9 
2-9 
1-9 
1-2 
1-0 
0-5 
0-4 
d-3 

Bemerkungen  zu  einer  Skizze 
,   auf  der  Ausstellung  vertre- 

Belgien    

England 

Oesterreich 

Württemberg' 

Sachsen  

Preussen*) 

Frankreich 

Holland    

Vereinigte  Staaten 

Hannover 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  einleitend 
der  Bierbrauerei-Verhältnisse  in  den  einzeli 
tenen  Ländern. 

1.  FRANKREIC 

eu 
len 

JH. 

In  Frankreich  wird  die  Bierbrauerei  im  umfassendsten  Masse  im  Elsass 
betrieben,  Strassburg  selbst  besitzt  54  Brauereien,  deren  Production  in  Folge 
des  lebhaften  Absatzes  der  dortigen  Biere  nach  Pai-is  und  den  südlicheren 
Theilen  Frankreichs  eine  stete  Zunahme  aufweist. 

Einen  grossen  Antheil  an  diesem  steigenden  Absätze  hat  ohne  Zweifel 
die  von  der  französischen  Ostbahn  zugestandene  Erleichterung  der  Bierver- 
sendung (in  ganzen  Waggonladungen)  und  die  Frachtherabsetzung.  Kurze 
Zeit  nach  Gewährung  dieser  Begünstigungen  stieg  der  Transport  von 
Strassburger  Bier  so  rapid,  dass  die  Ostbahn -Gesellschaft  sich  veranlasst 
fühlte,  jede  Woche  einen  eigenen,  nur  für  Bier  bestimmten  Zug,  nach  Paris 
zu  expediren.  Bald  hierauf  wurde  ein  zweiter  nöthig  und  es  stieg  die  Zunahme 
derart,  dass  jetzt  fünf  solcher  Extrazüge  mit  Bier  von  Strassburg  nach  Paris 
abgehen  und  den  Transport  auf  dieser  Strecke  in  24  Stunden  bewerk- 
stelligen. 


*)  Vor   dem   .lahiv    186tt. 
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Die  Produrtion  der  Strassburger  Bierbrauereien  stieg  in  den  Jahren 
1850  bis  18G6  nm  mehr  als  das  SJ/gfaclie*). 

Ausser  der  in  den  letzten  Jahren  zunehmenden  Güte  der  Strassburger 
Biere  wirkten  olnie  Zweifel  die  von  den  franzIJsisehen  Eisenbahnen  zuer- 
kannten Begünstigungen  und  Erleichterungen  des  Biertransportes  belebend 
auf  die  Bierausfuhr.  Dieselbe  hob  sich  vom  Jahre  1860  bis  1866  um  mehr 
als  das  2\/J'Aehe  und  betrug: 

Jahr  Hectoliter 

1860 79.620 

1861 109.482 

1862 120.175 

1863 129.333 

1864 138.342 

1865 159.730 

1866 197.320 

Summe 934.002 

Dieses  Steigen  der  Bierproduction  im  Elsass  war  von  den  wohlthuend- 
sten  Folgen  für  mehrere  der  Bierbrauerei  nahestehende  Gewerbszweige 
begleitet.  So  entstanden  zur  Deckung  des  im  Wachsen  begriffenen  Malz- 
bedarfes 5  grosse  Malzfabriken;  das  vordem  in  Abnahme  begriffene  Bin- 
dereigewerbe blühte  wieder  auf  und  steigerte  sich  derart,  dass  jetzt  etwa 
30  Bindermeister,  von  denen  mehrere  mit  Maschinen  arbeiten,  zusammen 
300  Arbeiter  beschäftigen  und  trotzdem  der  Nachfrage,  sowohl  nach  Bier- 
transportgefässen,  als  auch  nach  grossen  Bierlagerfässern  kaum  genügen 
können.  Und  auch  der  nicht  unbedeutende  Bedarf  von  jährlich  circa 
40.000  Kub.  Meter  Eis  für  die  auf  den  Hölien  von  Schildigheim  angelegten 
grossen  Lagerbierkeller  der  Strassburger  Brauereien  wirft  für  die  im  Winter 
arbeitlose  TaglöhnerbeviJlkerung  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Verdienst  ab. 
Von  den  unmittelbar  bei  Paris  gelegenen  bedeutendsten  Brauereien  sind 
die  des  Herrn  Boucherot  in  Puteaux,  des  Herrn  Reuter  in  Ivry  und  Rei- 
nert in    Sevres   namentlich   erwähnenswerth.    Dieselben   setzen   ihr   ganzes 


*_)   Die  iiaelisteliende  Tabelle  zeigt  diese  Z 
,  .                                                erzeugtes  Bier 
Hectoliter* 
18S0                                                        1U8  ll(j 

11 II  all 
in 

1 

iie  l'iir  die  einzelnen  .lalire: 
Jahr 
1839       

erzeugtes  Bier  in 
Hectoliter 
224.810 

1831                                                        l'>4  387 

1860 

233.910 

18Ö2  ....                                    12(5.300 

1861 

238.886 

1833                                                     144  910 

iSd'l            • 

270.774 

1834                                                     148  830 

1863           

281.823 

1833 170.396 

1864 

297.386 

1836                                                     176  873 

1863 

.    .         334.838 

1837                                   .                 209  322 

1866 

.    .        399.131 

1838 214.693 

')  1  Hectoliter  =  707  Wr.  Mass. 
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Product  mit  wenig  Ausnahmen  nach  Paris  ab.  Wie  in  allen  grossen  Städten, 
so  ist  auch  in  Paris  die  Rierconsumtion  in  steter  Zunahme  begritFen,  die  in 
den  Jahren  von  1854  bis  1863  nahezu  das  2 '/g fache  beträg-t.  Der  Bier- 
import nach  Paris  stieg  in  derselben  Zeit  bis  auf  das  Vierfache ,  während  das 
in  Paris  gebraute  Bier  im  gleichen  Zeitabschnitte  nur  um  circa  </^  der  Pro- 
ductionsmenge  des  Jahres  1854  in  die  Hohe  ging. 
Es  betrug  nämlich  in  Paris: 
im  Jahre  die  Menge  des  verbrauchten  Bieres   dafür  .bezahlte  Abgaben 

Heetoliter  Francs 

1834 166.Ö90 Ö92.796 

18ÜÖ -iST-gae 867.594 

1836 290.614 1,077.432 

1837 :{46.977 1,304.913 

1838 300.170 1,134.067 

i839 '290.381 1,120.477 

1860 329.490 1,262.881 

1861 376.214 1,431.636 

1862 •  .  .  .  .  349.930 1,377.843 

1863 373.103 1,423.226. 

Davon  wurden: 

in  Paris  gebraut  eingeführt 

Heetoliter  Heetoliter 

1834 112.707 33.888 

1833 146.730 91.196 

1836 173.330 116.684 

1837 194.671 132.306 

1838 130.743 149.423 

1839 142.990 147.391 

1860 168.170 161.320 

1861 183.210 191.004 

1862 132.901 197.029 

1863 •    .   142.608 214.497 

Was  die  Bierproduction  von  ganz  Frankreich  anbelangt,  so  sieht 
man  aus  den  darüber  vorhandenen  statistischen  Daten,  dass  dieselbe  von 
1812  —  1865  von  2,802.000  Heetoliter  auf  7,700.000  Heetoliter  stieg.  In 
den  Jahren  1851  bis  1860  bewegte  sich  die  Production  und  Besteuerung 
in  folgenden  Ziffern: 

Im  Jahre  Heetoliter 


im  Jahre 


1851  wurden  versteuert  4,449.000  für 

1852  „  „  4,523.000  „ 

1853  „  „  5,047.000  .. 

1854  „  ..  4,959.000  ,. 

1855  „  ,.  5,871.000  ,. 

1856  ,.  •     „  6,449.000  ,. 

1857  ..  „  7,088.000  „ 

1858  ,.  „  6,807.000  „ 

1859  „  „  6,700.000  ,. 

1860  „  „  6,571.000  ,. 


bezahlte  Abgaben 
Frcs. 
9,633.000 
9,834.000 
10,847.000 
10,647.000 
12,995.000 
15,054.000 
16,511.000 
15,909.000 
15,678.000 
15,241.000 
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Der  Import  von  Bier  nach  Frankreich  betrug: 
Im  Jahre  Hectoliter   Im  Jahre 


Hectoliter 


1853  7.000 

1854  7.724 

1855  12.338 

1856  16.410 

1857  19.330 

1858 19.638 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen, 


1859  19.495 

1860  20.416 

1861  26.693 

1862  42.391 

1863  44.472 

1864  • 43.141 

dass  neben  der  in  Frankreich  erzeugten 


1864 

18  6  5 

Hectoliter 

Hectoliter 

24.477 

30.288 

13.414 

15.248 

2.802 

2.859 

448 

1.121 

Biermenge  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  eingeführt  wurde ,  und  diese 
Gesammteinfuhr  fremder  Biere  vom  Jahre  1853  bis  1864  auf  das  Sechsfache 
stieg.  Was  die  Bezugsquellen  des  Bieres  anbelangt,  so  steht  Deutschland  in 
erster  Reihe ;  hierauf  kommt  England  und  Belgien ,  dann  andere  Länder. 

18  63 
Hectoliter 

Zollverein 27.821 

England 14.721 

Belgien 1.347 

Andere  Länder 585 

Der  Export  französischer  Biere  findet  in  massigerem  Verhältnisse  statt 
und  vertheilt  sich  auf  die  verschiedenen  Länder,  wie  folgt,  i.  J.  1865: 

Belgien 4.411   Hectoliter 

Schweiz 4.873  „ 

England 6.754  „ 

Andere  Länder    14.700  „ 

Totale .  .  .  .30.738  Hectoliter. 
Die  in  Frankreich  bestehende  Biersteuer  ist  eine  gewöhnliche  Raum- 
steuer und  bezieht  sich  auf  das  Volumen  des  Braukessels.  Da  die  hierauf  bezüg- 
liche Gesetzgebung  dem  Brauereibetriebe  hemmend  in  den  Weg  tretende  Con- 
trolen  nicht  vorschreibt,  so  wirkt  dieselbe,  obgleich  eine  derartige  Besteuerungs- 
methode vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sich  nicht  vertheidigen  lässt, 
keineswegs  drückend  auf  die  Entwicklung  der  Bierindustrie.  Die  Steuer 
beträgt  per  Hectoliter  2  Fr.  56  Ct.  für  starkes  und  60  Ct.  für  schwa- 
ches Bier  (petite  biere),  welches  durch  Aufguss  auf  die  Trebern  bereitet 
wird.  Bei  der  Einfuhr  von  Bier  nach  Frankreich  wird  ein  Eingangszoll  von 
4  Fr.  40  Ct.  per  Hectoliter  an  der  Grenze  erhoben,  für  den  Eingang  nach 
Paris  wird  ein  Octroi  von  4  Fr.  56  Ct.  pr.  Hectoliter  entrichtet. 

Die  Transportkosten  für  Bier  von  verschie'denen  Städten  Deutschlands 
nach  Paris  betragen : 

von  München  nach  Paris  9  Fr.     6  Ct.  per  Hectoliter 

„     Frankfurt  a.  M.     „         „      6    „    28    „      „  „ 

«     Mainz  „         „      5    „    70    „      „ 
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Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass,  wie  dies  die  DREHER'sehe  Brauerei  zu 
Klein-Scliwechat  bei  Wien  während  der  Ausstellung  hinlänglich  bewiesen  hat, 
bei  richtiger  Auifassung  der  massgebenden  Factoren,  von  Oesterreichs  Bier- 
brauereien ein  umfangreiches  Geschäft  nach  Frankreich  gemacht  werden  kann. 

Auf  dem  Champ  de  Mars  veranstalteten  in  diesem  Jahre  19  Strassburger 
Etablissements  eine  Collectivausstellung,  welche  unter  dem  Titel:  „Comite 
der  Strassburger  Bierbrauereien"  mit  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet 
wurde.  Das  aus  Algier  von  den  Gebrüdern  Hummel  in  Mostaganem  (Oran) 
gebrachte  Bier  scheint  dem  Geschmacke  nach,  und  wie  dies  durch  die  klima- 
tischen Verhältnisse  bedingt  wird,  ein  obergähriges  zu  sem.  Das  in  Algier 
zumeist  consumirte  Bier  wird  aus  dem  südlichen  Frankreich,  und  zwar  aus 
den  Bierbrauereien  zu  Lyon  importirt. 

Was  den  Geschmack  des  in  Frankreich,  resp.  Paris  consumirten  Bieres 
anbelangt,  so  nähert  sich  besonders  jener  des  Strassburger  dem  der  bayeri- 
schen Biere;  auch  die  Farbe  ist  ähnlich.  Die  dort  hauptsächlich  consumirten 
Biere  gehören  schon  in  die  Reihe  der  stärkeren,  da  die  gangbaren  allgemein 
aus  12  bis  14percentigen  Würzen  bereitet  werden.  Dies  gilt  besonders  von 
jenem  Bier,  welches  unter  dem,  auch  ins  Französische  übergegangenen 
Namen  „Bock"  in  den  Pariser  Cafe-Restaurants  und  Bierrestaurationen  (die 
man  dort  allgemein  „Brasserie"  nennt)  ausgeschänkt  wird. 

2.  HOLLAND. 

Wie  in  allen  Ländern,  welche  in  neuerer  Zeit  durch  Anlage  rationell 
betriebener  Brauereien  gutes  Bier  erzeugen,  so  finden  wir  auch  in  Holland 
eine  stetige  Zunahme  der  Bierproduction.  Eine  während  der  letzten  Jahre 
in  Amsterdam  errichtete  grosse  Actieubrauerei  soll  mit  ihrem,  nach  ba3"eri- 
scher  Methode  gebrauten  Bier  den  Anforderungen  des  Consums  genügen. 
Die  Einfuhr  fremden  Bieres  ist  in  Holland  sehr  bedeutend  gestiegen,  so  dass 
dieselbe  sich  vom  Jahre  1846  bis  1863  verzwanzigfachte ;  es  betrug  dieselbe: 
1846  106.230  Liter,  1863  2,206.000  Liter.  Das  in  Holland  eingeführte 
Bier  kommt  zum  grössten  Theile  aus  den  bayerischen  Bierbrauereien  zu 
Kitzingen,  Erlangen  und  Nürnberg.  Der  Exporthandel  Hollands  hat  sich 
seit  Jahren  schon  mit  im  Lande  selbst  erzeugtem  Biere  befasst;  ein  nicht  unbe- 
deutender Theil  desselben  wird  für  den  überseeischen  Export  nach  den  Colo- 
nien  stärker,  dem  englischen  Porter  und  Ale  ähnlich,  bereitet.  Die  versen- 
deten Mengen  betrugen  im  Jahre  1863  889.000  Liter  nach  Java,  im  Jahre 
1863  259.000  Liter  nach  Surinam.  Den  holländischen  Bierbrauern  wird 
durch  einen  Einfuhrszoll  von  3fl.  holländisch  per  Fass  ein  bedeutender  Schutz 
geboten.  Man  kann  mit  Sicherheit  aussprechen,  dass  durch  Zunahme  des 
rationellen  Betriebes  der  Brauereien  in  Holland  das  bisherige  Nationalgetränk 
„Genever"  verdrängt  werden  wird. 
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3.  BELGIEN. 

Die  Bierbrauerei  ist  ein  von  Alters  her  in  Belgien  eingebürgertes 
Gewerbe;  die  Zahl  der  dortigen  Brauereien  hat,  bei  gleichzeitiger  Steige- 
rung der  Biererzeugung,  allgenommen.  Es  verringerte  sich  nämlich  die  Zahl 
der  dortigen  Brauereien  vom  Jahre  1851  —  18G5  um  262,  indem  eine 
Anzahl  kleinerer  Etablissements ,  sogenannter  „Bi-aukUclien",  der  Concurrenz 
grösserer,  rationell  betriebener  Bierbrauereien  unterliegen  musste.  Die  Pro- 
ductionsmenge  dagegen  stieg  vom  Jahre  1851  —  1865  um  i/^  und  betrug: 
im  Jahre  1851  in  2875  Brauereien  3,239.489  Hectoliter,  1865  in  2613 
Brauereien  3,638.772  Hectoliter.  Die  Einfuhr  von  Bier  nach  Belgien,  welche 
hauptsächlich  von  Bayern  aus  geschieht,  ist  geringer  als  der  Export  belgi- 
schen Bieres,  welcher  besonders  nach  Frankreich  gerichtet  ist.  Es  war  im 
Jahre  1863  der  Import  17.488  Hectoliter,   Export  21.964  Hectoliter. 

Bei  der  Biererzeugung  in  Belgien  finden  wir  ein  Verhältniss,  welchem 
wir  in  keinem  anderen  Lande  begegnen;  es  kann  dies  seiner Eigenthümlichkeit 
halber  nicht  übergangen  werden.  Es  wird  in  Belgien  nämlich  beim  Brauerei- 
betriel)e  nicht,  wie  in  den  übrigen  Ländern,  nur  Malz  allein  verwendet,  son- 
dern man  verbraut  dort  gleiche  Theile  von  Malz  und  ungemalzter  roher  Gerste; 
dui'ch  ein  derartiges  Verfahren  wird  die  Hälfte  der  beim  Bereiten  des  Malzes 
erwachsenden  Kosten  erspart  und  weil  die  Mälzerei  im  geringeren  Masse 
betrieben  wird ,  die  Brauerei-Manipulation  sehr  vereinfacht.  Diese  in  Belgien 
befolgte  Braumethode,  sowie  die  dort  allgemein  angewandte  Selbstgährung 
hat  einen  sehr  bedeutenden  Eintluss  auf  den  Geschmack  des  Bieres.  Derselbe 
ist  sehr  verschieden  von  jenem  der  in  allen  übrigen  Ländern  erzeugten  Biere; 
es  tritt  neben  dem  milchsaueren  Geschmaeke  die  grosse  Klarheit  und  das 
starke  Moussiren  besonders  hervor.  Iiiter  den  von  neun  belgischen  Brauern 
ausgestellten  Bieren  lieferte  namentlich  das  von  zweien  derselben  vorgeführte 
vier  und  achtjährige  Lagerbier  (Bine  dnuhlp,  hierr  de  garde)  einen  Beleg 
für  diese  charakteristischen  Eigenschaften. 

Die  in  Belgien  auf  Erzeugung  von  Bier  lastende  Steuer  wird ,  sowie  in 
Frankreich,  vom  Räume  der  zum  Brauen  verwendeten  Gefässe  erhoben  und 
beträgt,  nachdem  sie  im  Jahre  1860  eine  Erhöhung  erfahren  hat,  jetzt  4Frcs. 
per  Hectoliter. 

4.  DIE  SCHWEIZ. 

Die  Bierproduction  der  Schweiz  ist  bis  jetzt  von  keiner  grossen  Bedeu- 
tung; man  schlägt  die  dortige   Bierprodnction  mit  circa  300.000   Saum*)  = 


*)   1  Schweizer  Siuitn  =  lot»   Wr.  .Müss 
gereoll  iiet). 


ircii  'V/..  Kiirier  (per   Wr.   Kiereinier  =  42'/.  Mass 
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750.000  österr.  Eimer  jährlich  an.  In  neuerer  Zeit  wurden  mehrere  grosse 
Bierbrauereien  dort  errichtet,  die  ihr  Product  in  Folge  des  steigenden  Con- 
sums  gut  absetzen  sollen.  Nach  dem  Kataloge  war  eine  Schweizer  Brauerei 
auf  der  Ausstellung  vertreten.  Die  in  der  Schweiz  übliche  Besteuerungs- 
methode ist  eine  Pauschalirnng,   welche  durch  Abfindung  bestimmt  wird. 

5.  ENGLAND. 

In  keinem  Lande  wird  die  Bierbrauerei  in  so  grossartigen  Dimensionen 
betrieben ,  wie  in  England.  Die  bedeutende  Consumtion  von  Bier  im  Lande 
selbst,  der  sehr  ausgedehnte  Export  von  englischem  Porter  und  Ale  nach  den 
britischen  Colonialbesitzungen  in  allen  Welttheilen  ist  die  Veranlassung  des 
rapiden  Steigens  der  Production;  dieselbe  betrug 
im  Jahre  1863   20,081.408  Barrels  *),  im  Jahre  1865  22,546.889  Barrels, 

„      „        1864    21,360.461        „  „       „      1866  25,388.600       „ 

Der  Export  von  englischem  Porter  und  Ale  belief  sich  nach  Parlamentsaus- 
weisen im  Jahre  1866  auf  582.583  Barrel  im  Werthe  von  zusammen 
2,148.326  Pfund  Sterling.  Es  gelangten  im  Jahre  1865  48,946.497 
Bushel  **)  Malz  zur  Versteuerung  und  die  dafür  eingehobene  Steuer  betrug 
6,636.389  Pfund  Sterling. 

Da  in  dieser  zur  Versteuerung  gelangten  Malzquantität  auch  das  in  den 
Brennereien  Englands  verarbeitete  Malz  mitenthalten  ist,  so  muss,  um  eine 
richtige  Zahl  für  das  Braumalz  zu  bekommen,  der  erfahrungsmässig  in  den 
Brennereien  verarbeitete  Theil,  nämlich  1/5  der  ganzen  Menge  in  Abschlag 
gebracht  werden.  Es  beträgt  demnach  das  verarbeitete  Braumalz  in  demsel- 
ben Jahre  in  England:  39,157.198  Bushel  und  die  dafür  eingehobene  Steuer 
5,309.112  Pfund  Sterling. 

Bei  den ,  in  den  letzten  Jahren  in  England  zur  Versteuerung  gelangten, 
gesammten  Malzquautitäten  ist  indessen  nicht  jene  stete  Zunahme  wahrnehmbar, 
wie  in  den  meisten  anderen  Ländern***). 

England  besitzt  die  grössten  Bierbrauereien  der  Welt.  Die  einzige  Bier- 
brauerei, welche,  der  Ausdehnung  und  der  Grrossartigkeit  nacli,  den  englischen 


')   Ein  englisches  Barrel  =  3ö  (ialluns  —  ll.'rGOä  Wr.  Mass. 

**)    r?  englisches  Bushel  =  1  Wr.  Melzen. 

**)   Dieselbe  betrug: 

,  ,                                        versteuertes  Malz  eingegangene  Steuer 

un  Jahre                                             ,,     ,    ,  „,.  „,                        , 

Bushel  PI.  St.          s.          (1. 

18Ö9 4'i,793.3y9 «,392.619       1         2'/^ 

1860 44,364.986 6,852.338   S    g'/i 

1861 37,366.534 6,382.810  10    1 

1862 45,553.914 6,029.386   2   U'/i 

1863  . 41,064.830 3,380.311  17    3% 

1863 48,946.497 6,636.389 
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Etablissements  gleichkommt,  ist  die  DREHER'sche  zu  Klein  -  Scliwechat  bei 
Wien.  Da  die  meisten  englischen  Brauereien  in  sehr  ausgedehntem  Masse 
producireu,  so  ist  im  Verhältnisse  ^u  der  grossen  Production  die  Zahl  der 
Bierbrauereien  eine  nicht  sehr  bedeutende.  Es  existirten  im  .Jahre  1852  2438 
und  im  .lahre  186,5  2435  Brauer  in  Grossbritannien. 

Die  englische  Bierbrauerei  ist  in  zwei  Städten  am  höchsten  entwickelt; 
es  ist  dies  in  London  und  in  Burton-ou-Trent.  Die  Bierbrauereien  in  London 
von  Trumaxn,  Hambury,  Bi  xton  &  Comp.,  sowie  der  Firma  Barclay,  Perkixs 
&  Comp.,  ferner  die  von  S.  Allsopp  &  Sons  und  Bass  &  Comp,  in  Burton-on- 
Trent  sind  Etablissements,  deren  Erzeugnisse  in  alle  Theile  der  Welt  ver- 
sendet werden  und  sich  auch  einen  Weltruf  erworben  haben. 

In  Schottland  befinden  sich  die  bedeutendsten  Brauereien  zu  Edinburgh, 
in  Irland  zu  Dublin;  während  die  in  ersterer  Stadt  gelegenen  sich  fast  nur  mit 
Bereitung  ^on  Ale  l)cfassen,  erzeugen  die  Dubliner  Brauereien  fast  nur  Porter. 

Ausser  den  oben  angeführten  Brauern,  welche  die  Bierproduction  in  aus- 
gedehnten Etablissements  betreiben,  wurde  von  der  englischen  Regierung 
noch  26.16ß  Personen  die  Licenz  (>rtheilt,  im  kleinen  Massstabe  zu  Hause 
Bier  zu  brauen. 

Vm  die  grosse  Ausdehnung  des  Betriebes  der  bedeutendsten  englischen 
Brauereien  ersichtlich  zu  machen,  führen  wir  hier  an,  dass  die  Brauerei 
Barclay,  Perkins  &  Comp,  in  London  im  .lahre  1852  schon  1,195.328 
Bushel  Malz  verbrautc.  Die  vordem  er^^■ähnte  Bierbrauerei  von  Bass  &  Comp. 
in  Bnrton-on-Trent  verbrauchte  im  Jahre  1865  1,280.000  Bushel  Malz, 
beschäftigte  1500  Arbeiterund  besitzt  eine  Privatbahn  von  3  '/g  engl.  Meilen  Aus- 
dehnung, aui'  welcher  die  Rohmaterialien  direct  von  der  Eisenbahnstation  zu 
den  verschiedenen  Manipulatiojisräumen  geführt  und  das  fertige  Bier  und  die 
Abfälle  zurück  geschafft  werden.  Mit  der  Brauerei  von  Bass  &  Comp,  rivalisirt 
an  Grossartigkeit  und  Tnifang  des  Betriebes  die  von  S.  Allsopp  &  Sons  in 
Burton-on-Trent. 

In  den  englischen  Brauereien  finden  wir  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die 
grösstcn  derselben  in  den  meisten  Fällen  das  zur  Verarbeitung  gelangende 
Malz  nicht  selbst  erzeugen,  sondern  daj^selbe  fertig  einkaufen,  oder  die  ein- 
gekaufte Gerste  gegen  Entgelt  in  den,  auf  dem  flachen  Lande  Englands  in 
grosser  Anzahl  befindlichen  Mälzereien  vermalzen  lassen.  Eine  derartige 
Theilung  des  Brauereibetriebes  mag  wohl  eine  der  Ilauptursachen  sein, 
dass  die  Production  einzelner  Etablissements  Englands  zu  einer  so  riesen- 
haften Höhe  gestiegen  ist.  Es  liegt  ein  derartiges  Verhältniss  in  der  Natur 
der  Sache.  Brauereien  in  geschlossenen  Städten,  wie  jene  grossartigen  zu 
London,  würden  in  der  Stadt  selbst  ihr  Malz  vi(l  theuerer  produciren,  als 
sie  im  Stande  sind,  sich  dasselbe  bei  der  jetzt  dort  üblichen  Einrichtung  zu 
verschaffen.  Die  Mälzerei  bedarf  für  ihre  Malztenuen  sehr  bedeutender  Flächen- 
räume, ausgedehnter  Anlagen  von  Gebäuden  und  absorbirt  viel  Arbeit.  Dieser 
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Umstand  erklärt  es,  dass  es  für  die  Brauereien  Londons  rentabler  ist,  das 
Malz  am  flachen  Lande  gegen  Entgelt  bereiten  zu  lassen  oder  das  fertige 
Malz  zu  kaufen.  Um  von  dem  Exporte  des  englischen  Bieres  während  der 
letzten  Jahre  ein  richtiges  Bild  zu  geben,  erwähnen  wir,  dass  derselbe  betinig : 

1862  —  465.000  Barrels,     1864  —  499.000  Barrels 

1863  —  491.000       „  1865  —  562.000 

»  Der  grosse  Consum  Englands  an  Gerste  für  Zwecke  der  Bierbrauerei 
veranlasst  neben  dem  vollkommenen  Verbrauch  der  in  England  producirten 
Gerste  einen  bedeutenden  Gerstenimport  aus  fast  allen  Ländern  Europa's,  aus 
Amerika  und  Australien.  Es  wurden  in  England  im  Jahre  1863  nach  Parla- 
mentsausweisen 18,411.352  Bushel  Gerste  importirt.  Diese  Menge  gibt  im 
gemalzten  Zustande  circa  19,884.260  Bushel  Malz.  Im  Vergleiche  mit  der 
ganzen ,  im  selben  Jahre  versteuerten  Malzmenge  (41,064.830  Busheis)  sieht 
man  hieraus  das  auffallende  und  äusserst  interessante  Factum,  dass  nahezu 
die  Hälfte  des  in  England  producirten  Malzes  aus  importirter  Gerste  bereitet 
wird ;  ein  Factum ,  das  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  lenkt ,  unter  diesen 
Umständen  die  Gerste  bereits  in  gemalzter  Form  nach  England  zu 
exportiren.  Die  Hauptgründe,  aus  welchen  ein  derartiger  Export  besonders 
gerechtfertigt  wäre,  sind : 

1.  Die  bedeutend  niedrigeren  Arbeitslöhne  der,  Gerste  producirenden 
Länder  des  Continents  gegenüber  jenen  der  englischen  Mälzerei-Districte. 

2.  Ersparung  von  20o/o  ^iwd  mehr  an  Fracht  und  sämmtlichen  Spesen 
im  Gegensatze  zum  Transport  roher  Gerste.  Durch  das  Malzen  nimmt  nämlich 
die  Gerste  an  Volumen  zu,  verliert  also  dadurch  per  Hohlmass  an  Gewicht; 
ausserdem  nimmt  dieselbe  an  Gewicht  noch  durch  factischen  Gewichtverlust 
während  desMalzprocesses  ab.  Dieses  beträgt  zusammen,  wie  eben  angeführt, 
je  nach  der  Qualität  der  Gerste  variirend,  im  Durchschnitte  20  Percent.  Es 
wäre  daher  für  Oesterreich,  welches  nicht  unbedeutende  Mengen  von  Gerste 
ausführt,  gewiss  sehr  vortheilhaft ,  sich  auf  den  Export  fertigen  Malzes  zu 
verlegen. 

6.  OESTERREICH. 

Die  Bier-Industrie  Oesterreichs  hat  sich  besonders  in  den  Provinzen 
Böhmen,  Niederösterreich  und  Mähren  in  erfreulicher  Weise  gehoben  und 
überhaupt  in  den  letzten  Decennien  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dass 
sie  allen  fremden  Bieren  nicht  nur  erfolgreiche  Concurrenz  betreffs  der 
Qualität  des  Productes  geboten  hat,  sondern  in  die  erste  Reihe  gestellt  zu 
werden  verdient.  Besonders  zeichnen  sich  die  in  so  ausgedehntem  Verhält- 
nisse als  wirkliche  Grossindustrie  betriebenen  Bierbrauereien  in  Kieder- 
österreich  (Wien  und  Umgegend)  und  Böhmen  aus.  Die  höchste  Stufe  finden 
wir  bezüglich  Ausdehnung  und  Grossartigkeit  des  Betriebes  in  Wien  und  dessen 
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nächster  Umgebung;,-  nur  die  betleutendston  Etablissements  der  Biermetropolc 
München  sind,  was  Production  anbelangt,  den  Wiener  Brauereien,  unter  denen 
wieder  die  Bierbrauerei  von  A.  Dreher  in  Klein  -  Sclnvechat  bei  Wien 
den  ersten  Rang  einnimmt,  zur  Seite  zu  stellen.  Die  in  den  letzten  Jahren 
von  diesem  Unternehmen  gegründeten  Filial-Etablissements  zu  Steinbruch  in 
rngarn  und  Micholup  bei  Saaz  in  Böhmen  stehen  an  Umfang  der  Production 
dem  Stamm-Etablissement  in  Klein-Schwechat  würdig  zur  Seite. 

Dieses  grösste  Bier-Etablissement  des  Continents  ist  zugleich  eines  der 
ältesten  in  Oesterreich ;  denn  die  DREHER'sche  Brauerei  in  Klein-Schwechat 
(bei  Wien)  besteht,  wie  urkundlich  nachgewiesen  wird,  seit  dem  Jahre  1632. 
Der  gewaltige  Aufschwung  derselben  datirt  seit  dem  Jahre  1836.  Bis  zu 
dieser  Zeit  wurde  auch  in  der  Schwechater  lU-auerei  das  damals  übliche  ober- 
gährige  Bier  gebraut,  welches  bei  dem  noch  unentwickelten  Stande  der 
Bierproduction  den  geringen  Anforderungen  des  damals  noch  kleinen  Krei- 
ses von  Consumenten  genügte. 

Als  am  1.  April  1836  Anton  Dreher  die  Schwechater  Brauerei  über- 
nahm, begann  dieses  praktische  Genie  eine  durchgreifende  Keform  des  bis- 
herigen Betriebes ;  er  bante  grossartige  Lagerkeller  und  begann  in  gross- 
artigem Masstabe  die  Erzeugung  von  untergährigem  Lagerbier,  welches,  nach 
Wien  gebracht,  sich  allsogleich  die  Anerkennung  des  l'ublikums  errang.  Im 
Jahre  der  Uebernahme  der  Schwechater  Brauerei,  also  vom  1.  April  1836 
bis  1.  April  1837  wurden  in  den  damals  noch  sehr  beschränkten  Localitäten 
26.560  Eimer  Bier  erzeugt. 

Heute  ist  die  Schwechater  Brauerei  durch  die  Bemühungen  Dreher's 
das  grosstc  Etablissement  des  Continents  geworden  und  wird  in  sa'ner 
Ausdelniung  auch  nicht  von  den  englischen  übertroffen,  weil  selbst  dem 
grössten  englischen  Etablissement  nicht  jene  unterirdischen  Riesenbauten  zur 
Malzbereitung  und  Bierlagerung  zu  Gebote  stehen,  wie  der  Schwechater 
Brauerei.  Einige  Zahlen,  welche  wir  theilweise  dem  österreichischen  Kataloge, 
theilweise  anderen  Mittheilungen  entnehmen,  werden  am  besten  die  Gross- 
artigkeit dieser  Unternehmung  mit  ihren  beiden  Filialen  illustriren. 

Die  Schwechater  Brauerei  umfasst  mit  den  Mälzereien  einen  Flächen- 
raum von  15  Joch  oder  24.000  Quadratklafter;  von  diesen  sind  16.000 
Quadratklafter  gewölbte  Räume.  Die  Production  des  Malzes  während  der 
Wintermonate,  in  welchen  die  Bierbrauerei  im  Betrieb  ist,  beträgt  täglich 
1500  Motzen,  wozu  Tennen  von  7200  Quadratklaftcr  Flächeninhalt  und 
ein  Belegraum  von  18.000  Metzen  roher  Gerste  erforderlich  sind.  Zum 
Trocknen  des  Malzes  wird  ein  Darrhordenraum  von  600  Quadratklafter  benö- 
thigt.  Die  Magazine  zur  Aufbewahrung  des  Malzes  sind  im  Stande,  60.000 
Metzen  zu  fassen.  Maschinenkräfte  führen  das  getrocknete  Malz  den  Malz- 
quetschen   und   von  hier  aus  dem  Sudhause  zu,    welch'  letzteres  6  Pfannen, 
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die  gTÖsste  zu  500  Eimer,  enthält.  In  den  Betriebsmonaten  werden  hier 
täglich  3800  Eimer  Bier  erzeugt  und  die  nöthigen  Arbeiten  grösstentlieils 
durch  Maschinen  versehen.  Die  Kühlung  geschieht  in  ausserordentlich  gut 
ventilirten  Kühlgebäuden  mittelst  23  kupferner  und  verzinnter  Külüschiffe, 
welche  zusammen  einen  Flächenraum  von  550  Quadratklafter  einnehmen.  In 
den  Gährräumen  sind  1236  Gährbottiche  aufgestellt,  die  einen  Flächenraum 
vcn  1700  Quadratklafter  einnehmen  und  52.550  Eimer  Bier  fassen.  In  den 
unterirdischen  Lagerkellern,  welche  in  Summa  4200  Quadratklafter  gross 
sind,  befinden  sich  4317  Fässer  von  50  bis  200  Eimer.  Es  können  also 
414.195  Eimer  Bier  eingelagert  Averden.  Neben  diesen  Kellern  und  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  denselben  befinden  sich  2400  Quadratklafter  grosse 
Eisgruben,  in  welchen  800.000  Zollcentner  Eis  aufbewahrt  werden.  Den 
Betrieb  besorgen  3  Dampfmaschinen,  eine  Locomobile  und  eine  AVasserkraft 
mit  einem  Gesammtnutzeftect  von  80  Pferdekräften.  Dieses  Etablissement 
beschäftigt  350  Brauburschen,  250  Fuhrknechte  und  Taglöhner.  Die  Mate- 
rialbewegung und  Bierverfrachtung  geschieht  auf  Schienenwegen,  welche 
durch  das  ganze  Etablissement  laufen  und  mit  der  Staatsbahn  in  Verbindung 
stehen.  Auf  diesen  Schienenwegen  werden  jährlich  circa  1,000.000  Centner 
transportirt.  Für  den  Strassentransport  stehen  in  den  geräumigen  Stallungen 
72  Pferde  und  240  Stück  Zugochsen.  Eine  eigene  Gasanstalt  erzeugt  die 
zur  Beleuchtung  nothwendige  Gasmenge  und  speist  die  500  Brenner,  welche 
in  den  verschiedenen  Räumen  angebracht  sind. 

Der  Betrieb  ist  derart,  dass  nur  die  Wintermonate  vom  October  bis 
April  zum  Brauen  benützt  werden.  Das  Product  dieser  Brauerei  ist  nicht  nur 
in  Oesterreich,  sondern  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  rühmlich  bekannt. 
Es  errang  bei  allen  Ausstellungen,  an  welchen  sich  die  Unternehmung  betliei- 
ligie,  die  höchsten  Preise;  so  in  Wien  im  Jahre  1857  die  goldene,  in 
London  im  .lahre  1862  die  grosse  Bronzemedaille.  >sicht  so  grossartig,  aber 
jedenfalls  bedeutend  sind  die  beiden  anderen  oben  benannten  Brauereien 
derselben  Futernehmung. 

Die  folgenden  Zahlen  vermögen  am  besten  die  Grossartigkeit  der  Dre- 
HER'schen  Unternehmungen  zu  kennzeichnen.  Es  betrug  die  Bierproduction 
vom  1.  Jänner  1866  bis  1.  Jänner  1867: 

In  Schwechat   480.670  Eimer 

„  Steinbruch 145.240      „ 

„  Micholup 55.080      „ 

Gesammterzeugniss  .  .  .  .680.990  Eimer. 

Die  Gesammterzeugung  ist  demgemäss  circa  der  17.  Theil  der  ganzen 
Bierproduction  im  Kaiserthume  Oesterreich.  An  Steuern  entrichtet  dieDnEHER'- 
sche  Unternehmung: 
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An  Biersteiier  in  Schwechat 618. 956  fl. 

„  „  „  Steinbruch    159.352    „ 

„  „  „  Micholup 58.677    „ 

Zusammen 836.985  fl. 

Ausserdem  an  Verzehrungssteuer: 

In  Wien 356.927  fl. 

„  Pest 63.801  „ 

Zusammen 1,257.713  fl. 

Das  DREHER'sche  Etablissement  war  auch  auf  der  diesjährigen  Pariser 
Ausstelhmg  angemessen  vertreten.  Im  Park  der  österreichischen  Ausstellungs- 
abtlieilung  erbaute  die  Direction  desselben  eine  grossartige  Eestauration  mit 
entsprechend  ausgedehnten  Bierkellern,  die  sich  durch  die  zweckmässige 
Anordnung  der  einzelnen  Abtheilungen  und  p]iseinlagerungsräume  und  durch 
die  in  denselben  erhaltene  niedrige  Temperatur  ganz  besonders  auszeichneten. 
Das  dort  angewendete,  für  ähnliche  Anlagen  sehr  zu  empfehlende  System 
verdanken  Avir  Herrn  A.  Deiglmayr,  Director  der  DßEHER'schen  Brauereien, 
der  sich  auch  in  anderer  Beziehung  um  den  Fortschritt  in  der  Bierbrauerei 
hochverdient  machte. 


{ 


Die  Zahlenverhältnisse  der  Bierbrauerei  von  ganz  Oesterreich  sind  aus 
nachstehender  Tabelle  ersichtlich :  j 


Jahre 

Gesammtzahl 

der  im 

Betriebe 

stehenden 

Bier- 
brauereien 

Erzeugungs- 
menge in  öster- 
reichischen 
Eimern. 

Betrag  der 
Steuer  in 
fl.  ö.  W. 

1860 * 

3.314 
3.242 
3.215 
3.194 
3.443 
3.138 

12,602.404 
11,123.870 
13,442.994 
13,699.505 
13,848.979 
13,943.217 

14,779.558 
12,804.341 
15,480.310 
15,651.292 
16,035.564 
16,098.918 

1861 

1862 

1863 

1864 

1865 
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Das  Jahr  1865 ,  nach  den  einzelnen  Ländern  detaillirt,  gibt  folgende 
Uebersicht : 


Kronländer 


Gesammtzahl 

der  im 

Betriebe 

stehenden 

Bier- 
brauereien 


Erzeugungs- 
menge in  öster- 
reichischen 
Eimern. 


Betrag  der 
Steuer  in 
fi.  ö.  W. 


In  Niederösterreich   

„  Oberösterreich 

„  Salzburg 

„  Böhmen 

„  Mähren 

„  Schlesien 

„  Ostgalizien 

„  Westgalizien   

„  der  Bukowina 

„  Steiermark 

„  Kärnthen 

„  Krain 

^  Küstenland 

„  Tirol  und  Vorarlberg 

„  Ungarn  und  Serbien 

„  Croatien  

„  der  Militärgrenze 

„  Siebenbürgen 

Zusammen 


1-27 
286 

76 

1.028 

281 

80 
189 
124 

20 
125 
203 

23 
2 

U3 

286 

27 

34 

84 


2,864.015 

958.256 

315.144 

5,416.962 

1,233.405 

283.742 

456.593 

276.853 

48.681 

547.500 

148.954 

45.732 

1.016 

291.843 

846.383 

45.522 

52.040 

110.576 


3.138 


13,943.217 


3,780.114 

1,096.879 

364.642 

6.092.531 

1,370.688 

326.463 

433.841 

267  184 

43.714 

710.467 

167.990 

55.366 

1.218 

332.282 

854.114 

44.706 

50.403 

106.316 


16,098.918 


An  Ausdehnimg  der  Production,  sowie  an  Grösse  der  Bierbrauereien 
steht  Niederösterreich,  speciell  Wien  und  Umgegend  obenan;  dem  rastlosen 
Streben  dortiger  Brauer  gelang  es  ein  Product  zu  erzeugen,  welches  nicht 
mehr  blos,  wie  es  noch  vor  wenigen  Decennien  der  Fall  war,  den  besten 
Bieren  der  Welt  nahesteht,  sondern  jetzt  in  erster  Reihe  genannt  zu  werden 
verdient.  Die  Bierproduction  des  Wiener  Kammerbezirkes  weist  ebenfalls 
eine  Zunahme  auf;  es  betrug  dieselbe  in  den  letzten  5  Jahren  folgende  Mengen ; 


1861 2,041.953  österr.  Eimer. 

1862 2,438.079 

1863 2,343.993 

1864 2,344.819       „ 

1865 2,452.524       „ 
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Diese  Productionsmenge  vertheilt  sicli  auf  22  Etablissements,  worunter 
8  die  bedeutendsten  der  ganzen  österreicliisclien  Monarchie  sind*). 

Ausser  den  Etablissements  in  Nieder-Oesterreich  tinden  wir  im  König- 
reiche Böhmen  mehrere,  welche  den  grössten  derselben  in  Bezug  auf  Betriebs- 
umfang  nahe,  an  Güte  des  Productes  aber  vollkommen  gleichstehen.  Es  sind 
dies  die  Bierbrauereien  in  Pilsen,  Micholui),  Bodenbach,  Münchengrätz, 
Wittingau,  Schary  und  Wanka  in  Prag,  Budweis,  Turn  bei  Teplitz,  Saaz  u.  a. 
In  Mähren ,  CJalizien  und  Ungarn  haben  in  letzter  Zeit  einige  grössere 
Brauereien  ihren  Betrieb  nicht  unbedeutend  erweitert  und  einen  durch  die  ver- 
besserte Qualität  des  Bieres  wohlverdienten  Ruhm  erworben. 

Mit  der  seit  den  letzten  Decennien  immer  besser  werdenden  Qualität  der 
österreichischen  Biere  stieg  in  ebenso  rascher  Weise  auch  deren  Export 
nach  dem  Auslande,  so  dass  sich  derselbe  vom  Jahre  1856  —  1866 
von  12.098  Zoll -Centner  bis  auf  177.512  erhob,  somit  während  einer  zehn- 
jährigen Periode  sich  nahezu  bis  auf  das  15fache  steigerte.  Wenn  auch  nicht 
in  gleich  autfallendem  Verhältnisse  reducirte  sich  in  derselben  Periode  der 
Import  von  fremdem  Biere  nach  Oesterreich  von  19.535  auf  6873  Zoll-Ctr. 
und  fiel  demnach  auf  nahezu  ein  Drittel. 

Die  detaillirten  Zahlen  hierüber  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


J  a  h  r 

Gesammt-Eiufuhr 

Gesammt- Ausfuhr 

Menge 
Zoll-Ctr. 

Werth 
fl.  ö.  W. 

Menge 
Zoll-Ctr. 

Werth 
fl.  ö.  W. 

1856 

19.535 
20.881 
18.489 
14.273 
12.566 
12  458 
11.990 
12.288 
11.393 
10.023 
6.873 

121.220 
128.076 
111.148 
87.337 
77.006 
76.274 
74.096 
75.310 
70.472 
62.126 

12.098 

29.785 

38.250 

37.G00 

58.013 

94.314 

115.424 

116.873 

119.273 

183.370 

177.512 

74.424 
179.478 
231.116 
226.430 
350.556 
568.264 
695.638 
588.375 
598.365 
920.180 

1857 

1858 

1859 

1860 

1861 

1862 

1863 

1864 

1865 

1866 

*)  Nachfolgende  ZiLsamiiieiislelluiit; 
Etablissements  entfallen. 


iiiiiclit  die  Oiiiiiititäleu  er.sielitlieli .    welche  auf  jedes  dieser 


Standort 

Kinier 

Kleinschwecliat. 

.    .  408.080 

Liesing;      .    .    . 

.    .  27.'>.'iOO 

St.  Marx    .    .    . 

.    .  209.600 

Brunn    .... 

.    .  164.694 

Ilütteldorl     .    . 

.    .  1Ö9.477 

.Jedlersee  .    .    . 

.    .  1Ö3.140 

Ottakring      .    . 

.    .  100.270 

Sinimering    .    . 

.    .  l23.7;;o 

I'  r  o  d  u  c  t  i  o  u  i  ni  . 

Standort 
Nussdorf  .... 
Wien  (Lichlenthal) 
—     (Ungargasse) 
Schöllenhof      .    . 

Währing 74.640 

Filnllians 72.200 

(Jaudenzdorf     .    .    .     63.180 
lirinxing ();j.240 


hre    186.) 

l'vinier 

99.000 

90.;J30 

84.300 

78.340 


Standort  Eimer 

Neudorf 63.1Ö0 

Döbling 47.600 

Hernals 39.800 

Leopoldsdoi-f    .    .    .  39.300 

Perchtoldsdorf     .    .  38.241 

Wien  (Margarethen)  33.300. 
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128  Bier.  VII 

Der  Export  österreichischen  Bieres  geschieht  von  Bierbrauereien  zweier 
Gegenäen  in  hervorragender  Weise,  nämlich  aus  den  Etablissements  von 
Wien  und  Umgegend  und  aus  den  in  den  Grenzdistricten  Nordböhmens 
gelegenen.  Von  ersteren  ist  der  Export  nach  Triest  und  über  diesen  Handels- 
platz nach  Aegypten ,  der  Türkei  etc.  gerichtet ,  während  von  letzteren  die 
Ausfuhr  besonders  nach  Sachsen  und  Preussen  geleitet  ist.  Dass  die  Situation 
einer  Bierbrauerei  für  den  Export  ihres  Productes  sehr  bedeutend  in  die 
Wagschale  fällt,  ersieht  man  am  besten  aus  der  in  dieser  Beziehung  äusserst 
günstig  gelegenen,  allerdings  ein  vortreffliches  Product  erzeugenden  Boden- 
baclier  Brauerei,  deren  Export  im  vergangenen  Jahre  nahezu  die  Summe  von 
20.000  Eimern  erreichte  und  sich  hauptsächlich  nach  Sachsen  und  Preussen 
richtete.  Der  jetzt  von  Oesterreich  aus  erfolgende  Bierexport  wird  beinahe 
nur  in  Fässern  vorgenommen  ,•  bei  dem  grossen  Fortschritt  und  rastlosen  Eifer 
der  meisten  österreichischen  Brauer  würde,  wenn  man  sich  auf  die  Erzeugung 
von  starkem  Exportbier  für  den  Flaschenversandt,  wie:  Porter,  Pale,  Mild-  und 
Bitter-Ale  legen  würde,  auch  hierin  ein  sehr  bedeutender  Absatz  nach  allen 
Theilen  der  Welt  angebahnt  werden  können*).  Die  landwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse Oesterreichs,  denen  wir  die  beste  Braugerste  und  den  vortrefflichsten 
Hopfen  verdanken,  l)ieten  uns  eine  Garantie  dafür,  dass  wir  bei  richtiger  Erfas- 
sung sämmtlicher,  auf  eine  derartige  Biererzeugung  Eintluss  nehmender 
Factoreu  im  Stande  sein  würden,  solche  Exportbiere  zu  erzeugen,  welche 
den  in  England  gebrauten  nicht  nur  in  keiner  Weise  nachstehen,  sondern 
bei  der  ausserordentlichen  Feinheit  des  böhmischen  Hopfens  dieselben  über- 
treffen dürften.  Die  bölimisehe  Glasindustrie  würde  durch  den  grossen  Bedarf 
an  Flaschen  eine  nicht  unbedeutende  Ausdehnung  erfahren  und  es  würde, 
da  für  den  Export  von  Flaschenbier  auch  hier  die  englische  Methode  der  Ver- 
packung der  gefüllten  Flaschen  in  Fässer  aus  weichem  Holz  zweckmässiger- 
weise eingeführt  werden  müsste,  ein  neuer  Zweig  für  die  heimische  Fassbinderei 
geschaffen  werden.  Bei  der  Production  derartiger  Exportbiere  müsste  man 
jedoch  das  englische  Brauverfahren  vollkommen  beibehalten,  weil  erstens 
durch  dasselbe  der  eigenthümliehe  Geschmack  des  Porter  und  Ale  hervor- 
gerufen wird^  und  zweitens  durch  die  in  den  Brauereien  Englands  allgemein 
gehandhabte  Obergährung  die  Biere  ohne  Qualitätsverlust  die  heissen  Zonen 
passiren  können,  was  bei  unseren  österreichischen  Bieren  nicht  so  leicht  mög- 
lich ist,  da  in  Folge  der  sejir  niedrigen  Temperaturen  bei  der  Erzeugung 
die  Qualität  unserer  Biere  alterirt  wird. 

Der  richtigen  Anerkennung  und  Würdigung  der  zur  Pariser  Ausstellung 
gesendeten  österreichischen  Biere  trat  die  schon  oben  geschilderte  schlechte 
Beschaffenheit  der  Kellerräume  hindernd  in  den  Weg.  Die  von  den  Ausstellern 


*)  Der  Export  von  Bier  mus  Oesterreich  kann  Jetloeh  erst  dann  die  wünschenswerthen  Dimen- 
sionen annehmen,  wenn  die  jetzt  gehandhabte  Art  der  Biersteuer-Riickvergütuug  in  anderer  Weise 
geregelt  wird,  als  es  liisher  der  Fall  ist. 
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im  vortrefflichsten  Zustande  abgesandten  Biere  kamen  in  diese  ungenügenden 
Localitäten,  musstcn  unter  den  nachtheiligsten  Einflüssen  mehrere  Wochen 
liegen  bleiben  und  gelangten  so  in  einem  wenig  einladenden  Zustande  vor  die 
Jury,  welche  von  der  Beurtheilung  dieser,  natürlicher  Weise  trübe  gewordener 
und  stark  moussirender  Biere  abstehen  musste.  Es  wäre  sehr  erwünscht,  dass 
bei  kommenden  Ausstellungen,  wenn  man  gegolirene  Getränke  überhaupt 
bei  denselben  wieder  zulässt,  schon  bei  der  Anlage  der  Ausstellungsgebäude 
auf  kalte  Räume,  seien  es  Eiskeller  oder  oberirdische  Eishütten,  für  die  Ein- 
lagerung von  Bier,  sowie  anderen,  dem  Verderben  leicht  unterworfenen 
Ausstellungsgegenständen  mehr  Bücksicht  genommen  würde. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass,  wenn  bei  der  diesjährigen  Ausstellung 
zu  Paris  von  Seite  der  französischen  Commission  diesem  Gegenstande  mehr 
Sorgfalt  geschenkt  worden  wäre,  sämmtliche  von  Österreichischen  Brauereien 
ausgestellten  Biere  zur  verdienten  Geltung  gekommen  wären, 

7.  BAYERN. 

In  keinem  Lande  der  Welt  finden  wir,  wie  in  Bayern,  das  Bier  zum 
Nationalgetränk  im  wahren  Sinne  des  Wortes  erhoben.  Ein  im  vorigen  Jahre 
vom  bayerischen  Kriegsministerium  erlassenes  Rescript  illustrirt  diese  That- 
sache  und  lässt  ersehen,  dass  man  in  diesem  Lande  dem  Biere  die  Wichtig- 
keit eines  Nahrungsmittels  beilegt,  indem  es  verordnet,  dass  jeder  Mann, 
vom  ersten  T'nterofficier  abwärts,  i'ür  jeden  halben  Kreuzer,  welchen  die  Mass 
Bier  im  Schankpreise  über  sechs  Kreuzer  bayerisch  kostet,  vom  1.  Mai  d.  J. 
angefangen,  eine  tägliche  Thcuerungszulage  von  zAvei  Hellern  erhalten  soll. 
Die  Verhältnisse  Bayerns  bezüglich  der  I'roduction  von  G.erste  und  Hopfen 
ermöglichten  es,  die  grosse  Menge  Bier  aus  heimischem  Braumaterial  zu 
erzeugen.  Mit  der  Zunahme  der  Erzeugung  des  von  jeher  berühmten  bayeri- 
schen Bieres  und  dem  wachsenden  Export  desselben  steigerte  sich,  weil  man 
auch  im  Auslande  zur  Erzeugung  bayerischer  Biere  sich  des  bayerischen 
Hopieus  liediente,  die  Hopfenproduction  so  sehr,  dass  heute  Bayern  mit 
seiner  bei  voller  Ernte  löU.OOO  Ctr.  betragenden  Hopfen -Quantität  auf  dem 
Continente  den  ersten  Platz  einnimmt.  Trotz  der  Wichtigkeit,  welche  die  Bier- 
brauerei für  Bayern  hat,  sind  nur  wenige  statistische  Daten  hierüber  zugänglich. 

Bayern  besiti.t  5.385  Bierbrauereien,  bei  Avelchen  bloss  9727  männliche 
Arbeiter  beschältigt  sind;  ein  eigenthümliches  Verhältniss,  welches  dadurch 
erklärlich  ist,  dass  nur  vereinzelte,  bedeutende  Etablissements  in  München 
und  Nürnberg  etc.  eine  grossere  Anzahl  von  Arbeitern  dauernd  beschäftigen, 
auf  dem  Lande  dagegen  die  Bierbrauerei  im  Miniatur-Massstabe  betrieben 
wird  und  bei  den  wenigen  Gebräuen,  die  man  dort  macht,  nur  Hilfs- 
arbeiter benützt  werden,  diese  aber  in  die  Zahl  der  permanent  in  den  Braue- 
reien thätigen  Arbeiter  natürlich  nicht  eingerechnet  sind.  Die  Bierproduction 

Claste  L.  9 
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von  fraiiz  Bayern  betrii.fft  circa  8,800.000  Eimer  jährlich,  für  welche  circa 
1,250.000  bayerische  Scheffel  *)  Malz  benothij^t  werden. 

An  Grossartigkeit  des  Betriebes,  sowie  der  Production  stehen  die  Bier- 
branercien  Miinchen's  obenan.  Es  wird  in  denselben  nahezu  der  fünfte  Theil 
des  in  ganz  Bayern  producirten  Bieres  erzeugt  und  grösstentheils  an  Ort  und 
Stelle  consumirt,  so  dass  man  dieser  Stadt  mit  Recht  den  Namen  „l>ier- 
melropole"  beilegen  kann.  München  zählt  15  Brauereien,  in  denen  im  letzten 
Jahre  nahezu  1,400.000  Eimer  Bier  gebraut  wurden.  Die  Arbeit  in  diesen 
15  Brauereien  wird  durch  17  Dampfmaschinen  mit  224  Pferdekväften  und 
circa  800  Arbeitern  verrichtet;  der  jährliche  Umsatz  dieser  Etablissements 
beläuft  sich  auf  circa  7  —  8,000.000  H.  Die  angesehensten  Brauereien  von 
München  und  Bayern  waren  auch  auf  der  diesjährigen  Pariser  Weltausstel- 
lung vertreten.  Wir  finden  hier  Producte  von  Gabriel  Skdlmayu,  Ludwig 
Brey,  Georg  Pschorr,  alle  drei  in  München,  von  II.  IIenmkgek  in  Nürn- 
berg, M.  Angermann  in  Kulmbach  und  Otto  Steinreijs  &•  Comp,  in  Brannen- 
burg  ausgestellt. 

Die  grösste  Bierbrauerei  Bayerns,  welche  an  Höhe  der  Production  der 
DuEHER'schen  sehr  nahe  steht,  ist  die  des  Herrn  Gabriel  Sedlmayr.  AVährend 
in  diesem  Etablissement  im  Jahre  1851  nur  0.5OO  bayerische  Scheffel  Malz 
verarbeitet  wurden,  stieg  der  Verbrauch  desselben  im  Jahre  1866  auf  das 
6 1/5 fache,  erreichte  also  die  Höhe  von  59.000  bayerischen  Scheffeln  == 
213.000  Wiener  Metzen  verbrauten  Malzes,  woraus  383.000  bayerische  Eimer 
Bier  erzeugt  wurden.  Gegenwärtig  wird  die  SEOLMAYR'sche  Brauerei  mit  zwei 
Dampfmaschinen  von  je  25  Pferdekräften  und  160  Arbeitern  betrieben.  Zur 
Fabrikation  des  Bieres  und  um  die  grossartigen  Kelleranlagen  **)  dieses 
Etablissements  mit  genügend  kalter  Luft  zu  versehen,  werden  jährlich  circa 
300.000  Ctr.  Eis  eingelagert.  Wie  in  Bayern  allgemein  üblich,  ruht  der 
Betrieb  auch  dieses  Etablissements  während  der  Sommermonate,  in  Folge 
dessen  für  diese  Saison  eine  grosse  Anzahl  von  Lagerkellcrn  mit  Bier  gefüllt 
werden  muss,  um  der  während  dieser  Zeit  sehr  gesteigerten  Anfrage  nach 
Bier  zu  genügen.  Der  Absatz  des  in  diesem  Etablissement  erzeugten  Bieres 
ist  hauptsächlich  in  München  und  nächster  Umgebung  und  nur  etwa  der 
zehnte  Theil  seiner  Producte  wird  nach  Württcml)erg,  Baden,  Frankreich  und 
der  Schweiz  abgesetzt.  Die  SEDLMAYR'sche  Bierbrauerei  brachte,  wenn  auch 
nicht  in  so  grossem  Massstabe,  so  doch  in  ähnlicher  Weise,  Avie  das  Dreher' - 
sehe  Etablissement,    das  Bier  zur  Ausstellung;   es  geschah  dies  durch  den 


*)    1  l)iiyf riscIuT  Sflictlel  =  IJMil.'J  Wiener  MeUeii. 

**)  Der  F:is.siiii5;'.'iriiuiii  dieser  Lit^erkeller  lieträ|;(  'i.'Jd.lttlO  l);iyeriselie  Kimer.  Die  Keilerriitime, 
sowie  die  uiiferirdi.selieii  gewölliteii  Loc;diliiteii  des  (iiilirkelier.'i  und  der  Miilzleiinen,  iieliinen  einen 
GesMUinitMiielienranni  von  iO'L  T;ij;\veiken  =  ;>."». (i8(t  Oii;iilriilrneler  ein;  die  ganze  Hriinerei  mit  llul- 
rüuinen,  Verliindnn;,'.s.s(rii.s.sen  nnd  l'liit/.en  zum  Au-siiiehen  derFilsser  eto.  unifitsst  ein  Arejil  vuii  vier- 
ivUn  'I'iigwerken  =  47, .'»7«  (,)u;idiMtiiie(ei'. 
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Ausschank  in  der  „Brtts.^erie  bararoise'^,  welclie  einen  Tlieil  der  Galerie 
des  aliments  einnalini. 

Die  Bierbrauerei  des  Herrn  L.  Brey  in  München  rivalisirt  an  Production 
und  Ausdehnuns:  mit  der  eben  beschriebenen  und  stellte  Export-,  Rock-, 
Doppel-  und  Lagerbier  aus.  Die  Bierbrauerei  \o\\  Herrn  Gkorg  Psciiorr  in 
Münclien,  ^venn  auch  nicht  so  bedeutend  der  Production  nach  ,  ist  deshalb 
von  Interesse ,  weil  dieselbe  sich  in  hervorra.üender  Weise  damit  befasst, 
Exportbicr  in  Flaschen  nach  den  verschiedenen  Weltrichtnngen  zu  versenden. 
Ihr  Export  beträgt  ungefähr  80.000  Flaschen  jährlich  und  geht  nach  New- 
York,  Rio  de  Janeiro,  Pernambuco,  Chili,  San  Francisco,  Madagascar,  Bombay, 
Batavia,  Sidney,  Manilla  und  dem  Cap.  Die  Brauerei  des  Herrn  H.  Hewixger 
in  Nürnberg,  deren  Product  in  nicht  unbedeutendem  Masse  nach  Norddeutsch- 
land, Belgien  und  Holland  ausgeführt  wird,  war,  wie  erAvähnt,  ebenfalls  ver- 
treten. Das  aus  der  Bierbrauerei  der  Herren  Otto  Steixbeis  &  Comp,  in 
Brannenburg  ausgestellte  Exportbier  erhielt  eine  Bronzemedaille.  Neben  den 
von  Bayern  ausgestellten  Bieren  war  die  bayerische  Ausstellungsabtheilung 
von  vielen  Exponenten  mit  Hopfen  und  Malz  beschickt,  so  dass  man  hieraus 
den  Reichthum  Bayerns  an  vortrefflichen  Brauerei-Rohmaterialien  zur  Genüge 
ersehen  konnte. 

Um  das  Verhältniss  zwischen  eigenem  Consum  und  dem  Exporte  der 
bayerischen  Biere  ziflferraässig  klar  zu  stellen,  können  nur  die  folgenden  auf 
die  fünf  bedeutendsten  bayerischen  Productionsortc  für  das  Jahr  1864  bezüg- 
lichen Daten  beigebracht  werden : 


Erzeugitngsoi't 


Quantität  des  Gesammt- 

erträgiiisses  in  Zoll- 

Centneru 


Hievon  nach  dem 
Auslande  expoitirt 


München  . 
Kuhnbach 
Erlangen  . 
Kitzingen 
Nürnberg . 


125.4SD 

125.139 

99.580 

60.035 

48.902 


72.141   Ctr. 

92.305  „ 
59.661  „ 
57.470  „ 
17.854      „ 


Der  Bierexport  Münchens,  im  Jahre  ISfii  nicht  der  bedeutendste,  ist  in 
den  letzten  Jahren  sehr  gestiegen  und  es  kann  derselbe  heute  mit  mehr  als 
100.000  Ctr.  angenommen  werden. 

Der  Bierexport  Bayerns  im  Allgemeinen  richtet  sich  hauptsächlicli  nach 
Norddeutschland,  Frankreich,  Holland  und  Belgien. 


8.  WÜRTTEMBERG  UND  HESSEN. 

Obgleich    in  Württemberg    die  Bierbrauerei    in  sehr  ausgedehnten 
Dimensionen  betrieben  wird,  so  war  sie  doch  nur  durch  Einen  Aussteller,  die 

9  * 
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grün,  von  RKciiBKRii'sohe  Brauerei  in  Weisenstoin  vertreten,  ^velcl^e  melirere 
Flaschen  von  Doppel-  und  Lagerbier  brachte  und  hierfür  eine  bronzene 
Medaille  erhielt.  In  Württemberg  begegnen  wir  ebenfalls  einem  steten  Steigen 
der  Bierproduction,  wie  aus  nachstehenden  Ziftern  hervorgeht.  Es  betrug 
nämlich  die  Einnahme  an  IJiersteuer 

in  den  Jahren  1860—1861 959.350  fl.  22  kr. 

„     „         „        1861  —  1862 1,316.596   „    17    „ 

„     „         „        1862  —  1863 1,443.814   „    36    „ 

Von  Hessen  hatten  J.  Hildebrand  in  Pfungstadt  bei  Darmstadt, 
Caspar  Jr.\o  in  Gross-Steinheim,  Cn.  Kroll  in  Nieder-Ingelheim  und  A.  .Ji.\g 
in  Mainz  die  diesjährige  Ausstellung  beschickt.  Die  beiden  erstercn  Expo- 
nenten wurden  für  das  von  ihnen  ausgestellte  Lager-  und  Export -Bier  mit 
der  bronzenen  Medaille  ausgezeichnet. 


9.  PREUSSEN  UND  DIE  NORDDEUTSCHEN  STAATEN. 

Während  noch  vor  wenigen  Decennien  in  Preussen  und  den  Norddeut- 
schen Staaten  Bier  von  sehr  geringer  Qualität  producirt  wurde  und  die 
Anzahl  der  rationell  betriebenen  und  eingerichteten  Brauereien  eine  sehr 
kleine  war,  findet  man  jetzt  dort  ein  so  reges  Leben  in  diesem  Industriezweige, 
dass  es  nur  noch  weniger  Jahre  bedarf,  um  denselben  auf  gleiche  Höhe  der 
Ausbildung  mit  Oesterreich  und  Bayern  zu  bringen.  Norddeutschland  hat 
die  grösste  Anzahl  von  Actienbrauereicn  und  dieselben  halten  sich  bei  ihrer 
soliden  Geschäftsgebarung  sehr  gut.  Sachsen  allein  zählt  solcher  nicht 
weniger  als  acht,  worunter  die  drei  Dresdner,  nämlich'  das  „Waldschbtss- 
chen",  das  „Feldschiitsscheu"  und  der  „Felsenkeller",  die  bedeutendsten  sind 
und  bezüglich  der  Rentabilität  zuerst  genannt  zu  werden  verdienen  *).  Von 
den  sächsischen  Bierbrauereien  wird  ein  nicht  unbedeutender  Export  nach 
Preussen  getrieben. 

In  Berlin  bestehen  schon  seit  längerer  Zeit  grössere  Brauereien,  welche 
sich  mit  der  Erzeugung  eines  dem  bayerischen  ähnlichen  Bieres  befassen;  in 
neuerer  Zeit  entstanden  dort  einige  Etablissements,  die  nach  Wiener  oder 
österreichischer  Methode  ihr  Product  bereiten  und  reissenden  Absatz  erzielen. 
Man  konnte  iUierhaupt  in  letzter  Zeit  die  Wahrnehmung  machen,  dass  in 
Norddeutschland  allgemein  das  Publicum  den  hellen  österreichischen  Bieren 
mehr  Gunst  erweist,  als  den  dunklen  baierischen.  Es  geht  dies  so  weit,  dass 
alle  grösseren,    rationell   betriebenen   Brauereien  gezwungen  sind,  ein  dem 


*j  llic  vcillii'inc  hhidfiilf  lu'diif;  liei  iliest'ii  ilrei  lir.nifreicii  l'l — lU  l'eic'üiit.  D.is  in  .illi'ii 
acht  siii'lisisflieii  Ai'lieiiliicrljf.iiit'rfieii  rulieiide  Cii|>il:(I  lietrüf^l 'i,.'»fi;!.!l41t  Tlilr.  und  warf  im  Betrielis- 
.jahi'  IS'jj — I8(j(5  im  (J.ni/.eii  löli.Olii  Thir.  Divideinle  hIi,  iiiiflnlem  hedeutciide  Sumnieii  uhgesflirie- 
beii  Mild  d(.'ni  ni'oerveriiiide  /ii^i.'sidilajifii  wiirilen. 
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östeiTeichischen  Biere  ähnliches  Product  zu  erzeugen ,  um  den  Anforderungen 
des  jetzigen  Geschmackes  zu  genügen.  Aber  auch  für  Norddeutscliland  gilt 
die  Erfahrung,  dass  gegenwärtig  ungeachtet  der  Zunahme  in  der  Production 
von  Bier  die  Anzahl  der  Brauereien  abnimmt ,  indem  durch  den  grossartigen 
Betrieb  einzelner  Etablissements  und  durcli  die  Concurrcnz  derselben  die 
kleineren  zu  Grunde  gehen. 

Nachstehende  Tabelle  gibt  einen  interessanten  Ueberblick  über  die 
Anzahl  der  Bierbrauereien,  sowie  der  in  denselben  beschäftigten  männlichen 
Arbeiter  im  ganzen  Zollverein. 


Namen  der  .Staaten 

Bierbrauereien 

Zahl 

männliche 
Arbeiter 

1.  Preussen 

6S17 

454 

332 

165 

21 

97 

11.026 
638 
402 
182 
28 
379 

Hannover 

Kurhessen 

Niissau : 

Hesseu-Houibnrg" 

Frankfurt  am  Main 

zusammen . 
2.  Königreich  Sachsen 

7886 

619 

149 

90 

77 

"2.5 

272 

419 

165 

109 

69 

94 

61 

27 

25 

352 

289 

859 

2026 

5385 

36 

12.655 

1324 

124 

189 

120 

303 

131 

311 

139 

123 

94 

106 

79 

47 
34 

.!.  Oldenburg" 

4.  Braunschweig 

5.  Anhalt 

6.  Sachsen-Weimar 

7.         „       -Coburg- Gotha 

8.         „       -Meiningen 

9.         .,       -Altenburg' 

10.  Schwarzburg-Eudolstadt 

11.  „          -Sondershausen 

12.  Keuss,  jüngere  Linie 

13.        „       ältere        „       

14.  Scliaumburg-Lippe 

15.  Lippe-Detmold 

16.  Waldeck 

._    „        ,           ,,         ,,             (  Oberhessen 

1(.  Grossherzogtlium  Hessen    ,  ,,  ,    . 

'  Uebriges 

18.  Baden .- 

103 

409 

1306 

1 9.  Württemberg- 

3313 

20.  Baj'ern   

9727 

21.  Luxemburg 

87 

S  u  m  m  a .  . 

19.234 

30.724 
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10.  RUSSLAND,  SCHWEDEN,  NORWEGEN  UND  DANEMARK. 

In  ganz  Russland  gewinnt  die  Bierbrauerei  immer  mehr  und  melir  an 
Terrain,  und  es  bietet  das  dort  erzeugte  gute  Bier  dem  russischen  National- 
getränk „vodky"  eine  erfolgreiche  Concurrenz.  In  den  letzten  Jahren  wurden 
g  r  ö  s  s  e  r  e  Bierbrauereien,  darunter  eine  auf  Aetien :  die  ,.  Ravaria"  in  St.  Peters- 
burg, und  andere  in  den  deutschen  Ostseeprovinzen  in's  Leben  gerufen. 
Während  in  Ersterer  nach  bayerischer  Methode  gebraut  wird,  arbeitet  man 
in  Letzteren  nach  (österreichischem  Verfahren.  In  nicht  unbedeutenden  Quan- 
titäten wird  auch  seit  längerer  Zeit  englisches  Bier,  haupt-fächlich  Porter  nach 
Russland  importirt,  und  zwar  theilweise  auf  dem  Seewege  über  die  Häfen  von 
St.  Petersburg  und  Riga  und  theilweise  auf  dem  Landwege  über  Königsberg. 

Obwohl  der  Eingangszoll   per  Pud  Brutto -(lewicht  für  Bier  in  Fässern       ^ 
2  Rubel  40  Kopeken  oder,  auf  deutsche  Verhältnisse  übertragen,  per  Zoll  Ctr.        L 
den  enorm   hohen   Satz    von   7   Thlrn.    27   Silbergr.    beträgt,    ist    dennoch        ■ 
der   Import    von   Porter    nach    Russlaud    von    ziemlicher    Bedeutung.    Wir         1 
zweifeln   nicht,    dass   unsere   österreichischen  Brauereien,    besonders  die   in 
Galizicn  gelegenen,  wenn  sie  sich  mit  der  Bereitung  eines  sehr  starken,  dem 
Porter   äindichen  Bieres   befassen  würden,    ein  Itedeutendes  Exportgeschäft 
erzielen  könnten. 

Die  oben  erwähnte  St.  Petersburger  Aetien  -  Bierbrauerei  ..ßdwtrld" 
sandte  zur  Ausstellung  verschiedene  Biersorten,  die  ihrem  Geschmacke  nach 
dem  baj'erischen  Biere  glichen,  aber  etwas  lichter  waren. 

Schweden  und  Norwegen,  zwei  Länder,  in  welchen  die  klimatischen        i 
Verhältnisse    für  den    Betrieb  von   Bierbrauereien  sehr  günstig  sind,   waren       J 
auf  der  Ausstellung  durch  mehrere  Exponenten,  nämlich  die  Actienbrauerei        | 
und  A.  BjiTRHOLM  in  Stockliolm  und  0.  B.  Wahlbom  in  Calniar-Kochlby,   sowie       \ 
Eger  «.  CoMi».    in   Christiania  vertreten.    Das   Bier    beginnt   auch    hier   das 
Nationalgetränk,    den   kalten    „Arrak-Punsch,"  zu  verdrängen;  die   Qualität       ,! 
desselben  ist  gut  zu  nennen  und  ist  dessen  Charakter  wenig  mit  dem  anderer       < 
Biere  zu  vergleichen.  Die  Farbe  ist  eine  ganz  helle,  dein  Weissweine  ähnliche,       ' 
die  Klarheit  so  gross,  wie  man  sie  bei  unseren   vorziiglichslcn  Bieren  nicht       i 
besser  findet,  das  Perlen  stark  und  der  Geschmack  angenehm.   Die  dortigen       j> 
Biere  werden  meistens  in  Flaschen  abgezogen   und  verkauit;  der  Absatz   in       / 
Fässern   ist    ein    sehr  geringer.   Auch    in  Schweden   und    Norwegen    ist    die       I 
Brauerei  in  Zunahme  begritten.    "Während  vor    circa    2U  Jahren    nur  wenige 
Brauereien  bestanden,  stieg  die  Zahl  derselben  in   Stockhobn  bis  auf  18  im 
letzten  Jahre,  welchezu  der  Gesammtprodnction  von  8  bis  9  Millionen  schwed. 
Kannen '^■)    Bier    3    bis   4   Millionen    Kannen    lieferten.    Die    Bierbrauereien 


*)  Eiue  soliweilische  Kanne  =  I'849  Wiener  Mass. 
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Schwedens  verarbeiten  durchaus  inländische  Clerste,  müssen  jedoch,  da  der 
einheimische  Hopfen  der  Qualität  nach  niedrig'  steht,  zum  lirauen  fremden 
Hopfen  beziehen. 

Von  Dänemark  stellte  Eine  lirauerei  Bier  aus,  und  zwar  die  Actien- 
i^'esellschalt .,  fAmychro-BrunhusU"  (Langebriicker-Brauhaus;.  Dieses,  die  dänisclie 
Qualität  repräsentirendc  ]5ier  geliört  zu  den  stärksten  Sorten  und  wird  tlieils 
im  Lande  selbst  consumirt,  theils  nach  entfernteren  überseeischen  Plätzen 
exportirt.  Es  waren  drei  Gattungen  ausgeatellt:  1.  Märzenbier,  dem  Ale  ähnlich, 
und  als  Luxusbier  in  geringer  Menge  verbraucht;  2.  Doppelbitterbier,  soge- 
nannter dänischer  Porter,  am  meisten  im  Inlande  consumirt;  ^}.  westindisches 
Bier,   lür  den  Export  sowie  für  den  Consum  bei  der  Marine  bestimmt. 


11.  ITALIEN  UND  DIE  TÜRKEI. 

Das  von  Pn.  Moxtzger  zu  Asti  in  Italien  angemeldete  Bier  war  nicht 
aufzufinden.  Trotz  der  Schwierigkeit,  welche  in  Italien  dem  Bierbrauerei- 
))etriebe  entgegen  stehen ,  bricht  sich  auch  hier  dieser  Industriezweig  nach 
und  nach  Bahn.  Das  Bier  von  ('hiavenna  bei  Mailand  wird  in  sehr  ausge- 
dehntem Masse  getrunken ,  ebenso  das  von  Modena.  In  beiden  Orten  ist  die 
Bierbrauerei  bereits  ein  einheimisches  Gewerbe  geworden. 

Die  Türkei  weist  nach  dem  Kataloge  drei  Aussteller  auf  und  zwar; 
Lipo  in  Tultseha,  Thodor.akf  ebenfalls  da  und  Skrope  in  Smyrna.  Das  aus- 
gestellte Bier  war  bereits  in  einem  Zustande,  nach  dem  man  nur  schwer  einen 
Schluss  auf  die  ursprüngliche  Qualität  desselben  ziehen  konnte.  Dasselbe  war 
sehr  licht  in  der  Farbe,  leicht  und  sehr  stark  moussirend. 


12.  VEREINIGTE  STAATEN  VON  NORDAMERIKA  UND  BRASILIEN. 

Die  Bierbrauerei,  die  sich  in  Nordamerika  ursprünglich  nur  auf  die 
Bereitung  von  Porter  und  Ale  nach  englischem  System  verlegt  hatte,  wendet 
sich  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  der  Bereitung  von  Bieren  nach  bayerischem 
und  österreichischem  Muster  zu. 

In  Philadelphia  sind  9  —  10  grössere  Ale-  und  Porter -Brauereien  und 
circa  60  deutsche  Lagerbier-Brauereien  im  Betrieb.  Im  Ganzen  werden  in 
Philadelphia  jährl.  250.000  Fass  Ale  und  Porter  im  Werthe  von  2  i/o  Millionen 
Dollars  und  275.000  Fass  Lagerbier,  im  Werthe  von  2,750.000  Dollars 
gebraut,  und  dazu  1,250.090  Bushel  Gerste  und  lio  Millionen  Pfund 
Hopfen  verbraucht. 

Von  New- York  stellte  die  Firma  M.\cphersox  &-  Doxald  Smith  Porter 
und  Ale  aus ,  und  wurde  hierfür  von  der  Jury  mit  der  bronzenen  ;Medaille 
ausgezeichnet. 


l.'iG  i*>ier.  —  Oust.  No))ack.  Vil 

Von  IJrasilien  .stellten  vier  Brnnereien  von  Kio  de  Janeiro  IJier  aus, 
darunter  die  f;rösste  von  A.  J.  Gomks  Bkrkka-IUstos,  welclie  dreierlei 
Sorten,  nHmlieli  Ale,  Porter  und  bayerisches  liier  zeip:te.  Die  Production 
dieser  Brauerei,  welche  mit  Maschinen  betrieben  wird,  beträgt  jährl.  circa 
TGO.UOU  Liter.  Der  Absatz  ist  im  Lande  in  stetem  Steigen,  so  dass  die  dor- 
tigen Brauereien  nicht  genug  produciren  können.  Die  vortretfliche  einheiniisclie 
Gerste  wird  mit  grossem  Vortheile  zum  Brauen  verwendet,  während  man 
andererseits  angewiesen  ist,  europäischen,  zumeist  bayerischen  Hopfen  zu 
verarbeiten. 
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III.  SLIVOVITZ-^^j. 


Bericht  vox  Herrx  FELIX   LAY,    Fabrikant  uxd  Kutmaxn  ix  Essfgc. 


Dieses  specifiscli  vaterlänilische  Erzeugniss  wurde  ausschliesslicli  in  der 
üsterreichisclien  Abtlieihiiig  ausgestellt.  Wiewohl  auch  in  diesem  Gegenstande 
wie  fast  in  allen  Classeu  eine  Menge  von  Anmeldungen  unausgeführt  blieben, 
war  doch  die  österreichische  »Slivovitzproduction  in  reichhaltiger  und  Aviir- 
diger  AVeise  vertreten.  Wenn  dessenungeachtet  Slivovitz  von  der  Jury  fast 
unberiicksichtiget  geblieben  ist,  so  lässt  sich  kein  anderer  Grund  denken, 
als  der,  dass  die  Jurors,  nachdem  sie  die  süssen  Liqueure  aller  Sorten 
gekostet,  dem  ungekünstelten  und  dabei  eigenthümlichen  Natur-Aroma  des 
Slivovitz  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnten,  wie  es  thatsächlich  nach 
dem  Berichte  des  österreichischen  Ausstellungscommissärs,  Herrn  Arthur 
Freiherrx  v(»x  IIoHEXBRiTK,  auch  bei  der  Cölner  Ausstellung  des  Jahres  1SG5 
der  Fall  war. 

Wenn  man  aber  aus  dieser  Vernachlässigung  der  Jury  auf  den  Wcrth 
der  ausgestellten  Erzeugnisse  schliessen  wollte,  so  würde  man  den  Ausstel- 
lern grosses  Unrecht  tluin.  Der  ausgestellte  Slivovitz  war  durchgehends  vor- 
züglicher Qualität.  Die  Vernachlässigung  galt  der  ganzen  Gattung,  nicht  den 
ausgestellten  Objecten.  Aber  trotz  der  vornehmen  Missachtung  der  Jury 
gewinnt  der  Slivovitz  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Terrain  in  der  Consumtion 
nicht  blos  Oesterreichs,  sondern  auch  Deutschlands.  Sogar  nach  Italien  wird 
er  hie  und  da  versendet.  Und  dieses  Getränke  verdient  auch  seine  steigende 
Beliebtheit.  Sein  eigenthümlicher  Wohlgeschmack,   seine  mit  Feuer  gepaarte 


*)  Der  Herr  Rericlilerstalter  bat  unter  iilleii  auf  der  Ausstellung^  vorliamlenen  Spirituosen 
nur  den  Slivovitz  zum  Gegenstände  seiner  Mitlheilung  gewählt.  Von  Seite  eines  Faeliniannes 
wurde  uns  liestiitiget ,  dass  in  der  Li(|neurr:d(rik:\lioa  seit  der  letzten  Weltanssfejinng  keine 
wichtige  neue  Erscheinung  vorgekommen  ist;  nur  der  Chartreuse  und  Maraschino  halien  in 
diesem  Jahre  in  Paris  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  und  namentlich  der  erstere  findet 
in  unzähligen  Xachahmungen  des  echten  Erzeugnisses  eine  massenlial'le  Consumtion  in  Frankreich. 
Uehrigens  enthalten  auch  die  Berich(e  iiher  Cl.  72  und  30  einge  inleressante  Mitlheiliingen  iiber 
diesen  Gegenstand.  Anm.  d.  Red. 
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Milde,  die  mit  jedem  Julire  seines  Alters  zunimmt,  machen  es  zur  .Specialität 
unter  den  Spirituosen.  Es  überragt  in  all  diesen  IJeziehungen  die  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  heliebteu  Branntweingattungen  (Whisky,  Gin,  Genevor 
u.  s.  w.);  da  es  lediglich  ein  Naturbranntwein  ist,  so  fehlt  ihm  freilich  die 
Süsse  der  mit  Zucker  gesättigten  Knnstliqueure.  Ohne  Zweifel  würden  sich 
auch  aus  ihm  die  vorzüglichsten  Li(iueure  iierstellen  lassen,  wenn  nicht  eben 
sein  unverdorbener  Naturgesehniack  beim  Sachkenner  zn  seinen  Ilauptver- 
diensten  zählen  würde.  Wenn  Slivovitz  noch  immer  nicht  im  Stande  ist, 
seine  oben  augeführten  Concurrenten  auf  dem  europäischen  Markte  mit  Erfolg 
zu  bekämpfen,  so  liegt  die  Ursache  in  der  Höhe  der  Steuer,  welche  auch 
seine  Production  drückt. 

Wird  dadurch  die  Production  schon  au  sich  vertheuert,  so  tritt  liier 
noch  der  Umstand  hinzu,  dass  erst  durcli  mehrere  Jahre  abgelagerter  Slivovitz 
für  den  Weltmarkt  geeignet  ist,  daher  die  Interessen  für  das  angelegte  Capital 
den  Preis  nur  noch  erliithen.  Und  doch  ist  die  Erzeugung  des  Slivovitz,  als 
das  einzige  Mittel,  die  reiche  PHaumenerzeugung,  namentlich  Süd-Ungarns, 
Croatiens  nnd  Slavonieus  und  der  Militärgränze ,  ausgiebig  zu  verwerthen, 
von  hinreichend  grosser  national-ökonomischer  Pedeutung,  um  finanzielle 
Erleichterungen  und  dadurch  herbeigeführte  Verwohlfeilung  der  Production 
hiichst  wünschenswerth  erscheinen  zu  lassen*). 

Zum  Schlüsse  möge  noch  zur  P)eruhignng  der  österreichischen  Aussteller 
angeführt  werden,  dass,  wenn  sie  auch  vor  den  Augen  der  Jury  keine 
Gnade  gefunden,  ihre  ausgestellten  Erzeugnisse  dennoch,  wie  sich  der 
Berichterstatter  zu  wiederholten  Malen  persibilich  überzeugte,  bei  probeweisen, 
freilich  nicht  durch  Beimischung  von  verschiedenen  anderen  Kuustliqueuren 
schon  im  Vorliinein  compromittirten  Verkostungen,  bei  vielen  Sachverstän- 
digen und  bei  mehreren,  auch  höheren  Kreisen  und  Verbindungen  angehö- 
rigen  Personen  grosse  Anerkennung  gewonnen  haben. 


*)  Dil  jeder  tier  Herren  Bericliler-if:i((er  die  VeiMiiluoiliint;-  für  die  viiii  iliiii  niis<;es|ir<ii-lieiien 
Aiisic'lileii  allein  zn  trafen  hat.  hesehräiiken  wir  nns  darauf,  liier  /n  eriiiiierii  .  dass  naeli  dem 
Votnm  eines  anderen  Herrn  Herii-Iiterstaüers  die  Slivovil/.erzengnnf^-  nnr  den  hallten  Ertrajj 
{^e'^eniilier  der  Verwendung^  der  Zwetschken  als  gedörrtes  Obst  liefert.  (Vgl.  .).  ti.  I5eer, 
S.    09   liieses   Heftes).  Anin.    d.    Red. 
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Die  österreichisclien  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtlieilt,  wie  folgt: 


Maine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Graf  H.  Zichv  in    Oedenburg 

1 

(Jury-Mitgliedj 

W^eiue 

ausser  ( 'oni'urs 

ROBKRT  ScHLliMBERGKU  ill  V(>S- 

laii  (Jury-Mitglied) 

dtto. 

dtto. 

Tdkay  - Hegyallyaer  XVeiiibau- 

Oc'^oHsclinft  .     

edle  Weine 

goldene  Medaille 

Stift  Klostorneubiirg 

Oesterreielier  und  Ungar- 

weine 

dtto. 

Graf  Emerich  jNIiko 

Siebeubiu'i^'or  Weine 

dtto. 

Baron  Stkphax  Kemkxv 

dtto. 

dtto. 

Baron   Brexxer  -  Felsach    in 

Wien 

Vöslaiiei"  Weine 

dtto. 

Biscliof  Kaxolder  in  Ves74jrim 

Badacsonyer  Weine 

dtto. 

Baron  Ozkgovjc  in  Hietzing  .  . 

eroatische  Weine 

dtto. 

F.  A.  JAlics  <$.-  Comp,  in  Pest.  . 

Ot'ner  Weine 

dtto. 

Graf  Stephax  Pox(iRÄ("/-  in  Pest 

edle  Tokayer  Weine 

dtto. 

Graf  Georg  AxprAssv  in  Pest 

dtto. 

dtt(». 

Familie  Wreze  in  Marburg.  .  . 

dtto. 

dtto. 

Dreher's  Brauereien 

Biere 

dtto. 

Graf  ZicHY  Ferarjs  in  Nagy- 

SzIUlüs 

Sclionilaner  W(*ine 

silberne  Me(l;iille 

Graf  ERnüDY  in  Schomlau .... 

dtto. 

dtto. 

MoLxÄR  &  TöRöK  in  Pest  .... 

edle  Tokaj-er  Weine 

dtto. 

Graf  Fraxz  Zichy  in  Dioszegli 

Bakatorer  Weine 

dtto. 

Max  Greger  in  London 

ein  Sortiment  von  Ungar- 

weinen 

dtto. 

LöwEXTHAL  <!v  Faber  in  Liesing 

Biere 

dtto. 

Ilütteldorfer  Bierbrauerei  -  Ac- 

tien  Gesellschaft 

dtto. 

dtto. 

Klausenburger  Kellerverein  .  . 

eil)  Soi  tinient  von  Sieben- 

biirger  Weinen 

dtto. 

Sami'el  Lexck  in  Oedenburg  . 

Oedenbnrüi'er  und  Küster 

Igxaz  Flaxdorffer  in  Oeden- 

Weine 

bronzene  Medaille 

burg  

edle  Oedenbnrger  Weine 
Erdäpfelspiritus 

dtto. 
dtto. 

M.  Flschl  Söhxe  in  Prag  .... 

C.  Schmidt  in  Triest 

edle  Oedenbnrger  Weine 

dtto. 

August  Schxeider  in  \\  ien .  .  . 

weisse  Oesterreicher  Weine 

dtto. 
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i\aine 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Botzuer  Hantle Iskanimor 

ein  Sortiment  von  Tyrpler 

Weinen 

bronzene  Medaille 

Stadtgemeinde  Mediasch 

.Siebcnl)ürger  Weine 

dtto. 

Klosterneuhiiraer      AVcinbau- 

Gesellscliaft  (Jos.  Greixkr) 

Nnssdorfer  Weine 

dtto. 

C.  SciiRAML  in  Marburg 

rotlie  steirische  Weine 

dtto. 

Gebrüder    Kleinoschkgg    in 

1 

Graz 

Schaumweine 
dtto. 

dtto. 

Johann  Fischer  in  Pressburg.  . 

dtto. 

M.  Schwarzenberger  inPerch- 

toldsdorf . 

() esterreicher  Wein 
ein  Sortiment  von  Weinen 

dtto. 
dtto. 

A.  Schwarzer's  Nachfolger  .  . 

Johann  Stifft  in  Wien 

dtto. 

dtto.              1 

Matteo  Beros  in  Nercsi  dell' 

Isola  Brazza ... 

Dalmatiner  Weine 

dtto.             j 

Graf  Brandis  in  Marburg.  .  .  . 

Steirische  Weine 

dtto. 

Joseph  Domany  in  Arad 

Ungarweine 

dtto. 

Graf  KiLBiER  in  Agram 

( 'roatische  Weine 

dtto. 

Franz  Lippoczy  in  Pudlein  .  . 

Toka)'er  Weine 

dtto. 

Baron  August  Szegszard  .... 

Szegszarder  Weine 

dtto. 

Stephan  Platthv  in  Unghvar. 

Syrednjer  Weine 

einenv.  Erwähn. 

Graf  Eigen  PoNGRÄcz  in  Nagy 

Bagzan  

Ungarweine 

dtto. 

Steirische  Weine 

dtto. 

Gr.  Trautmannsdorf  zu  Negan 

dtto. 

dtto. 

J.  Pfrimer  in  Marburg 

dtto. 

dtto. 

J.  G.  WöHRL  in  Wien 

ein  Sortiment  von  Weinen 

dtto. 

Carl  Zanelli  in  Guus 

Ungarweine 

dtto. 

Joseph  Gillming  in  Neusatz ,  . 

dtto. 

dtto. 

Johann  Joo  in  Erlau 

Evlauer  Weine 

dtto. 

Bela  Hanauer  in  Papa  

Scliondaner  Weine 

dtto. 

Johann  Schuster  in  Ilermanu 

Stadt 

Siebenbürger  Weine 

dttt). 

Graf  Thux-IIohenstein  in  Bo- 

denbaoh 

Biere 
Slivovitz 

dtto 
dtto. 

Anton  Bartholovich  in  Essog 

Eduard  Zdencaj  in  Canjero .  . 

dtto. 

dtto. 

Johann  Plesch  &  Söhne  in  Pest 

dtto. 

dtto. 

Carl  Unger  in  Klein-Rohosctz 

Biere 

dtto 
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Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 

Ausser  Concurs: 

Graf  H.  von  Kehgoulav  (Jury-Mitglieü  für  Frankreich)] 
L.  A.  GiLKA  in  Berlin  (Associe)  (  ohneAngal.e  des 

Teissoa NIERE  (Jury-Mitglicd  für  Frankreich)  j    Gegenstandes. 

Roy  (Jury-Mitglied  für  Frankreich),  für  chäteau  d'Issan 

Grosser  Preis: 

Pasteur  in  Paris,  für  sein  Verfahren  der  Conservirung  der  Weine 
durch  Erhitzung. 

H.  Mares  in  Montpellier,  für  eine  Studie  über  die  Krankheiten  und  für 
Verbreitung  des  Verfahrens  der  Schwefelung  des  Weinstockes. 

Goldene  Medaille: 

I.  Frankreich. 

Scott,  für  Chäteau-Lafitte  1S48. 

Vicomte  0.  Agtado,  für  CliAteau-Margau  1825  — 1848. 

DE  Flers,  \  \ 

DE    BeAI'iMONT,  /,..  ,  f.^,  T  r,  ,r. 

^,  \     Jliteigenthümer,       >     für  riiateau-Lntour  1848. 

DE  GrAVILLE,  [  ^         ( 

DE   CorKTlVROX,  )  ) 

Ei'G.  Larriei',  für  Chateau-Haut-Brion  1847. 
Graf  Dl'chatei-,  für  Peyrnguey  1864. 
^larquis  de  las  Ga.se.s,  für  Lcoville  1848. 
Baron  N.  v.  Rothschild,  für  Mouton  1864. 
Martyns,  für  Cos-Destournel. 
Gebrüder  Berger  &  Roy,  für  Brane-Cantenac. 
E.  Duraad,  für  Rauzan-Segla. 
Fal're  &  Bethmax.\,  für  Larose. 
Baron  Sarget  de  Lafo.\t.m\e,  für  Gruaud-Larose. 
M.  DoLLFUs,  für  Chateau-Montrose. 
Erla.xger  &  Lala.xde,  für  Leo\ille-Poyferre. 
JoHwsTo.x,  für  Ducrud-Beancnillou. 
Maitre  &  Merima\,  für  Tour-Blanche. 
Lafon-Desir,  für  Sauternes. 
VicoMTE  de  Pontac,  für  Chatcau-Vigneaux. 

Die  Vereinigten  Weinbauer  von  Saint-Emilion ,  für  ein  Sortiment  von 
Weinen. 
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Graf  Voon';.  für  Musi-ny  1850  — 18G4. 
A.\i)i{i:\s  AiuiOT,  für  Nuits  ISßo. 
Marion,  für  Cliambolle  1864. 

Guo.s-Gi'KXAi'i),  für  Glos  des  Kens.  Vosiics-Romanee  1804. 
Ad.  Bücol'et,  für  Gorton-Pougct  18()2  unil  Savijniy  1858. 
Gebrüüeii  Dl'üois  &•  Masson,  für  Glos  des  Mouches-Gelees  1862   und 
Bcaune  1864. 

P.  RiniARD,  für  Gorton,  Nuits  1864. 

Graf  DE  L'EspiNAssE,  für  Nuits-Boudot. 

E.  Arjiand,  für  Pommard-Epenaux. 

Cii.  J.\('oui\oT,  für  Gorton  1854  —  1858. 

Baillon-Royer,  für  Echezeaux-Vougeot  1864. 

Marev-Monüe,  für  Pommard  1854  und  Musigny  1846. 

DiMouLix  SEN.,  für  Vcrg-elesscs  1859  — 1862  — 1865. 

J.  B.  GoiKiER,  für  Nuits,  Saint-Gcorp:es  1865. 

Naigeon,  für  Pommard  1865. 

15av()\-Royer,  für  Echezeaux-Vougeot  1865. 

ViEiLMo.MME,  für  Musigny  1858  und  Vougeot  1848—1865. 

L.  Laviudtte,  für  Ghambertin  1858. 

L.  Barral,  für  Frontignan-muscat  1848  — 1858  — 1865. 

Forest  AiNE  &  GoMP.,  für  Romanee-Gonti ,  Glos-Vougeot,  Ghambertin. 

S.\LiG\AC  &  GoMi».,  für  Gognac  1858. 

Strassburgcr  Brauer,  für  GoUectiv-Ausstclhmg  ihrer  Biere. 

II.  Portugal. 

Rebello-Valente  \-  T.  Archer,  für  Porto. 

D.  Antoma  Ferreiua,  für  Porto. 

Lns-TEf.KEiuA  MocRAo,  für  Porto. 

M.VTHIAS  Feuerheeud  Jl'nior  &  GoMP.,  für  Porto. 

Campos  Junior,  für  Porto. 

A.  Gaütano  RoDuiui'ES,  für  Porto. 

Alfonso  Botelho  de  Sampaio  Sol'ZA,  für  Weine  von  Regua. 

JosE-ViACEXTE  DA  SiLVA,  für  Madeira. 

Henrioue-Jose-Maria  Gamacho,  für  Madeira. 

DojuNGos  Affünso,  für  Wein  von  Almada. 

III.  Preussen. 

Fürst  Metternicii,  für  Johanuisberger. 
Siegfried  in  Rauenthal,  für  edle  Rheinweine. 
KoEMG  in  Wiesbaden,  für  edle  Rheinweine. 
Weisskircii  in  Rauenthal,  für  edle  Rheinweine. 
WiLHELMi  in  Wiesbaden,  für  edle  Rheinweine, 
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F.  A.  Probst  in  Rüdeslieim,  für  edle  Rheinweine. 
DiLTHKY  Saiil  &  Coöip.  in  Rüdesheim,  für  edle  Rheinweine. 
Gemeinde  Eltville,  für  edle  Rheinweine. 

IV.  Bayern. 

Sedlmavek  in  Münehcn,  für  Biere. 

P.  P,  Buhl  in  üeidesheim,  für  edle  Rheinweine. 

L.  A.  Jordan  in  Deidcsheim,  für  edle  Rheinweine. 

V.  Württemberg. 

Königl.  Centralstelle  für  die  Landwirthschaft ,  für  ihr  Sortiment  von 
Weinen  in  100  Nummern. 

VI.  Spanien. 

Jose  Montaner  in  Tarragona,  für  ein  Sortiment  von  Weinen. 
Paulo  Martoui  y  Carre  in  Catalonien,  lür  Grenache  1767. 
Gebrüder  Schultz  in  Malaga,  für  Lacryma  1840. 
DiAz  Ceballos  &  Comp,  in  Valladolid,  für  Amontillado. 
Balester  y  de  Torres  in  Barcelona,  für  „vin  des  Gourmets'^ . 
Ed.  Hidalgo  y  Veriano  in  Cadix,  für  50jährigen  Muscat. 
A.  DE  Repaldiza  in  Cadix,  für  Malaga  und  Paxarettc. 
A.  Gallndo  in  Sevilla,  für  Tintilla  de  Rota. 

VII.  Italien. 

Joseph  Scala  in  Neapel,  für  eine  CoUection  von  Weinen. 

Baron  Ricasoli,  für  Wein  von  Aleatico. 

RoL'FF,  für  Muscat  von  Syracus. 

Gebrüder  Florio  in  Asti,  für  Weine  von  Asti. 

VIII.  England. 

ALLSOPP  &  soN,  für  India  pale  ale. 

Bass  &  Co.MP.,  für  India  pale  ale. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichisehen  Ausstellern  dieser  Classe 
109  silberne,  266  bronzene  Medaillen  und  314  ehrenvolle  Erwähnungen, 
den  Hilfsarbeitern  1  silberne  und  5  bronzene  Medaillen  zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  betrügt  somit : 

Grosse  Preise 2, 

Goldene  Medaillen 89, 

Silberne  „ 208, 

Bronzene        ,,         291, 

Ehrenvolle  Erwähnungen    380. 
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APPARATE  UND  VE RFAHRUNGS WEISEN 


FUU 


LANPWIETHSCHAFTLICHE 


UND 


NAirKÜNGSMTTTEL-INDÜSTTUEN. 


CI.iVSSE    I^. 


ZUCKEßFAJUlJKATJON,  DEEEN  API^ARATE  UNI)  VERFAHRUNGS- 

WEISEN. 


Bericht  von  Herrn  Dr.  ED.  .SCHMIDT,   Civil  Ingenieur  ix  Wien. 


ALLGEMEINES. 

IJiv  Grösse  und  Ausdohnunp:,  welche  die  Uiibenziieker-Fabrikation  auf 
dem  europjtiselien  Festlande  erreicht  hat,  die  kolossalen  Summen,  welche 
ihre  Fiinrichtnng  erforderte,  und  die  Werthe,  welche  sie  jährlich  schatft 
—  nicht  weniger  als  300  Millionen  Gulden  —  Hessen  mit  Zuversicht 
erwarten ,  dass  diese  Abtheilung  der  Classe  50  in  glänzender  Weise  auf  dem 
IMarsfelde  zur  Anschauung  kommen  werde.  AVir  fand'en  in  der  That  eine 
zahlreiche  und  sorgfältige  Bescliickung  durch  bereits  bekannte  und  renom- 
mirte  Firmen,  sowie  durch  neue  Kräfte,  weldic  mehr  oder  weniger  Neues,  aber 
insgesammt  einen  entschiedenen  Fortschritt  zeigten.  Dieses  Urtheil  wurde 
auch  von  dem  Preisgerichte  gefällt,  indem  es  an  die  35  Aussteller  dieser 
Classe  1  goldene,  6  silberne  und  10  bronzene  ]\Iedaillen  nebst  4  ehren- 
vollen Erwähnungen  vertheilte. 

Mit  Bedauern  müssen  wir  uns  aber  liier  über  die  schlechte  Einthcihing 
dieser  Classe  aussprechen.  Die  heterogensten  Gegenstände  wurden  zusammen 
geworfen,  und  solche,  welche  entschieden  in  diese  Classe  gehörten,  wie 
Zucker-Schleudern  (Ccntrifugen),  Apparate  für  das  Diffiisionsverfahren  u.  a. 
mussten  wir  aus  den  Classen  47,  4H,  51   und  72  herausfinden.    Der  frauzö- 
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sisclie  Katalog  (der  corrigirte  erschien  erst  3  Tage  nach  dem  Schlüsse  der 
Ausstelhing,  nämlich  am  G.  November)  hatte  durchaus  falsche  Nummern  und 
unrichtige  Namen,  was  dem  Aufsuchen,  dem  Ueberblicke  und  der  vergleichen- 
den Beurtheilung  der  Gegenstände  sehr  hinderlich  war.  Das  sind  Fehler, 
welche  sich  bei  allen  grossen  Ausstellungen  wiederholen ,  und  wir  wollen 
uns  nicht  länger  dabei  aufhalten,  sondern  mit  dem  geschichtlichen  Theile 
dieser  noch  neuen  und  befruchtenden  Industrie  beginnen. 

I.  GESCHICHTLICHES  UND  STATISTISCHES. 

Die  Wiege  der  Rübenzucker-Fabrikation  ist  Deutschland.  Im  Jahre  1747 
hat  der  verdienstvolle  Chemiker  Marggraf  in  einer  der  königl.  preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegten  Abhandlung  das  Vorhandensein 
von  kristallisirbarem  Zucker  in  der  Runkelrübe  nachgewiesen.  Lampadius  in 
Freiberg  war  der  Erste,  der  eine  Rübenzuckerfabrik  im  Grossen  im  Jahre 
1792  —  93  auf  eigene  Rechnung  anlegte  und  ausbeutete. 

Die  Entdeckung  Marggrafs  wurde  sodann  von  seinem  Schüler  J.  C. 
Achard  im  Jahre  1796  auf  dem  Gute  Cunnern  in  Schlesien,  welches  ihm 
durch  königl.  Munificenz  geschenkt  wurde,  praktisch  ausgebeutet.  Der  für 
die  damalige  Zeit  errungene  Erfolg  Achard's  gab  Veranlassung  zur  Errich- 
tung von  anderen  Rübenzucker-Fabriken  in  Deutschland  und  Böhmen, 
aber  alle  diese  Erstgeborenen  kränkelten  und  siechten  endlich  dahin. 

Der  Rübenzucker  war  von  sehr  untergeordneter  Qualität  —  er  zuckerte 
nicht  genug,  wie  die  Leute  sich  ausdrückten  —  und  war  theuerer  als  der 
Rohrzucker. 

Die  Bemühungen  und  Opfer,  eine  von  den  Tropen  unabhängige  Zucker- 
Industrie  zu  gründen,  wären  wahrscheinlich  vergebens  gewesen,  hätte  nicht 
Napoleon  I.  im  Jahre  180G  seine  Continental  -  Sperre  decretirt,  und  die 
englische  Regierung  im  darauffolgenden  Jahre  Repressalien  genommen,  wodurch 
stufenweise  der  Preis  des  Rohrzuckers  von  30  und  40  Gulden  auf  200 — 300 
Gulden  hinaufgetrieben  wurde.  Was  Wunder,  wenn  bei  solch'  lucrativer 
Perspective  Deutschland  und  Frankreich  um  die  Wette  eiferten,  Rübenzucker 
zu  erzeugen,  um  uns  das  Product  des  Südens  zu  ersetzen. 

Unter  dem  Schutze  des  französischen  Kaisers  wurde  diese  Industrie 
mächtig  gefördert,  indem  er  im  Jahre  1811  eine  Million  Francs  und  32.000 
Hectaren  Land  anweisen  Hess,  um  Rübenzucker  im  grossen  Massstabe  zu 
erzeugen.  Ein  anderes  Decret  vom  Jahre  1811  ordnete  die  Errichtung  von 
5  Schulen  an,  in  denen  die  Rübenzucker-Fabrikation  theoretisch  und  praktisch 
gelehrt  wurde,  und  ertheilte  Licenzen  für  500  Fabriken. 

Frfinkreich  und  Napoleon  I.  gebührt  die  Ehre,  das  verlassene  deutsche 
Kind  aufgenommen  und  auf  jene  glänzende  Stufe  der  Entwicklung  geführt  zu 
haben,  wo  wir  es  heute  finden.    Im  Jahre  1811  veröffentlichte  bereits  Dksco- 

( "lasse  Ij,  -^Q 
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TII.J«  jsoine  ArWito«  üWr  die  An\voiu\nnjr  dos  Kalkes  mu\  Spiritus,  os  folglen 
Pkrosxk  mit  seinen  Forselmngen  über  die  Seheidunjr  mit  Aetikalk  nnd  Alann. 
ferner  Ohaptal,  Drapiez.  DmRrxFAL-r.  Dombaslk  ete.  mit  ihren  Werken, 
welche  daiu  beitrugen,  eine  rationelle  Omuillaire  der  Rübeuxueker-Indusstrie 
zu  jreben. 

Die  Entdeeknnjr  der  Kuträrbunjrskr*ft  der  thierisehen  Kohle  hatte  eine 
"wesentliche  Verbessernuir  der  IVnluete  nnd  jrrossere  \usl>eute  inr  Foljre. 
Wenn  früher  O  ^  kristallisirter  Zueker  eine  schöne  Ausbeute  >var .  so  stieg 
dieselbe  rasch  auf  das  Doppelte  nnd  sie  erreicht  heute  das  Dreifache,  Der  Boden, 
die  Dunjrunjr.  die  Cultur  und  die  Wahl  der  besten  Abarten  der  Zuckerrüben 
erhielten  naturgtnnSss  die  erste  Aufmerks,««n)keit.  um  auf  einer  <reg»^benon 
Fläche  das  Ma:ximuni  von  Zucker  zu  erzeugen. 

Die  mechanischen  lliltswerkzeu?»  und  Apparate  vorbossorron  sich  rasch 
und  die  Chemie  hat  dem  so  bekräftigten  l>aue  die  Kn>ne  aufgesetzt.  In 
Deutsehland  waren  es  grosstentheils  Specnlanten.  welche  sich  in  der  Aussicht 
eines  hohen  t»ewinnes  durch  die  Continental -Sperre  auf  diesen  Fabrikations- 
Zweig  \*erlegten  und  eine  grosse  Anz:thl  von  ßfibenincker  -  Fabriken 
errichteten. 

Aber  nach  AnHiebung  jener  in  jedweder  Beziehung  verwerflichen 
Politik  konnten  die  deutsehen  Fabriken  ihrt»  Existenz  nur  mühselig  fristen 
oder  gar  nicht  bestehen .  zumal  ihnen  nicht  wie  den  französischen  die  Fnter- 
stützuug  von  Seite  der  Kegierung  zu  Tlieil  wunle.  Feber  dem  Rheine  genossen 
die  Rübenzucker  -  Fabriken  fortan  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1 S 16  eine 
Productions-Prämie  von  50  Francs  per  10l>  Kilo  als  Eingangszoll  des  Colo- 
nial- Zuckers  und  eine  Ausfuhrprämie  von  120  Francs  per  100  Kilo  als 
Rnekzoll  jfiir  Kaf^nade.  Als  endlich  das  gn>ssgt?zogeue  Adoptiv-Kind  bald 
den  Ruin  der  Colouien  nnd  der  Rhederei  herbeigetfuhrt  hatte,  entschloss  man 
sich,  dasselbe  seiner  natürlichen  Entwicklung  zu  überlassen .  indem  man  die 
l^räraien  uutenl rückte.  \ind  eine  Rübenzucker- Steuer  einführte. 

Durch  die  Fortschritte  und  die  pecnniären  Resultate,  welche  diese 
Industrie  in  Frankreich  erzielte,  wunle  mau  in  Deutschland  zu  neuen  Fnter- 
nehmungen  veranlasst. 

Von  Oestenvich  ging  Dr.  Kraise  1S34  und  von  Pnenssen  1S36  Scm- 
BAKTH  nach  Frankreich,  um  über  den  Stand  dieser  Fabrikation  sachgvmäss 
tn  berichten.  In  Folgv  dessen  und  unter  dem  Schntze  von  Zollraassregeln 
waren  im  Jahre  ISoT  bereits  bei  200  Fabriken  und  Raftinerien  in  Deutschland 
im  Gange  und  es  stärkte  sich  dieser  Industriezweig  derart,  dass  man  auch 
Abgaben  und  Steuern  von  ihm  fordern  konnte.  Wenn  die  Rübenzucker- 
Industrie  bis  zu  jener  Zeit|»eriode  sieh  in  Frankreich  der  besten  l^ege  und 
Erfolire  zu  erfreuen  hatte,  so  hat  sich  seitdem  doch  Deutschland  beeilt,  das 
Versäumte  durch  ein  eifriges  Streben  nicht  nnr  einzuholen,  sondern  seine 
Nachbarn  zu  nberflü|re1n. 
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Einige  statistische  Daten  werden  dies  klar  darlegen;  der  Aufschwung 
ist  trotz  der  hohen  Besteuerung  in  allen  Ländern  seit  25  Jahren  ein  sehr 
bedeutender.  Die  Gewichtsmasse  der  verarbeiteten  Rüben  hat  in  dieser 
Periode  um  circa  800  Percent  zugenommen. 

Im  Betriebs -Jahre  1865  66  war  die  Anzahl  der  Fabriken  in  Frankreich 
420,  im  Zollvereine  296,  in  Oesterreich  140.  Nicht  nur  die  Anzahl  der 
Fabriken,  sondern  auch  die  Anlagen  und  dieProduction  der  schon  bestehenden 
vergrösserten  sich  und  während  in  der  Anfangs -Periode  im  Durchschnitte 
in  einer  Fabrik  25  —  30.000  ZoU-Ceutner  Rüben  verarbeitet  wurden,  kommt 
man  in  der  Campagne  1865/66  auf  die  Ziffer  von  120  bis  170.000  Centner. 
Es  betrug  im  Jahre  1865  —  1866 

das  Gesaiumtquantum  der  verar-  der  daraus  gewonnene  Roh- 

beiteten  Rüben  in  Zoll-Centnern  Zacker  in  Zoll-Centnern 

in  Frankreich    72.000.000   in  Frankreich 5,480.000 

im  Zollvereine 4.3.270.000   im  Zollvereine 3,720.000 

in  Oesterreich 17.280.000   in  Oesterreich 1,434.000 

und  während  im  1.  Jahre  der  Nachweisuug  die  Ausbeute  an  Rohzucker  kaum 
5  bis  5-8  Percent  betrug,  war  dieselbe  nach  10  Jahren  7  bis  7-25  Percent 
und  ist  heute  im  Zollvereine  8-6  Percent,  in  Oesterreich  8-3  Percent  und  in 
Frankreich  7-5  Percent. 

Die  Entwicklung  der  Rübenzucker- Industrie  Oesterreichs  wird  aus  nach- 
stehenden Erhebungen  für  das  Betriebsjahr  1865-66  ersichtlich.  Die  beste- 
henden 140  Rübenzucker -Fabriken  hatten  folgenden  Fundus  insti'uctus: 
DaiuptTies.«el     738    Hydraulische  Pressen : 

mit  Feuerfläche  von  322.000  □".  wovon  2  nur  ein  Pumpwerk  haben.   678 

Dampfiuaschinen 714        wovon  jede  ein  Pumpwerk  hat  . . .   265 

mit  5.462  Pferdekraft.  Läuterkessel  mit  Dampfheizung: 

"Waschtrommeln 159        durch    directe   Einströmung  des 

Eübenreiben    mit   selbstwirkenden  Dampfes  in  den  Saft 24 

Poussoirs,  von  8—27"  und  von  durch   Doppel-  oder  Schlangen- 

18—34"  Durchmesser 214  pressen 733 

Rüben-Schneidmaschinen 7    Pfannen,  gewöhnliche 175 

Macerations-Cylinder:  Abdampf-Apparate,  künstliche: 

tür  trockene"  Rüben 32       Robert'sche  zweifache 1  83 

_    frische  „      12  „  dreifache 15 

Centrifugen S2        Dolaynsky'sche 14 

Saftpressen :  Andere 55 

active 943    Vacimm -Apparate  zuk  Yerkcchen  .    186 

Reserve   23    Spodiuro-Filter 1567 

Diese  Fabriken  verbrauchten: 

an  versteuerten  Rüben 17,269.000  Zoll-Centner 

„   frischem  Spodium 615.000  „ 

,   Steinkohle 9,744.000 

Holz 7.150  Klafter. 

Diese  Zahlen  zeigen  am  deutlichsten  die  grossartigen  Fortschritte,  welche 
die  Rübenzucker-Fabrikation  sowohl  in  der  Cnltur  der  Rüben  als  besonders 
im  Gebiete  des  technischen  Betriebes  genpacht  hat. 

10  * 
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Wenn  wir  den  Weg  überblicken,  der  in  dieser  Industrie  bereits  zurück- 
gelegt wurde,  so  nniss  uns  der  noch  zurürkzulegonde  klein  erscheinen.  Er 
resumlrt  sich  in  dem  Percenten-Gehalt  des  Zuckers,  welchen  die  Analyse  in 
der  Hübe  findet,  und  jenem,  welchen  wir  wirklich  fabi-iksmUssig  gewinnen. 
Diesen  Ausfall  auf  ein  Minimum  zu  reducircn,  das  heisst,  in  der  Praxis  das  zu 
erzielen,  was  die  Theorie  nachweist,  Ist  noch  die  Aufgabe  der  Gegenwart. 

Die  Rübenzuckerfabrikation  hat  den  Tropen  ein  Monopol,  welches  den- 
selben für  immer  gesichert  schien,  entrissen  und  einen  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  Landwirthschaft  geübt,  indem  sie  die  Brache  abgeschafft, 
ohne  die  anderen  Productionen  zu  vermindern,  ja  jene  des  Fleisches  sogar 
bedeutend  erhöhte,  die  Arbeit  auf  dem  Lande  verdreifachte  und  im 
Winter  den  verderbenden  Stillstand  beseitigte ,  die  Wissenschaft  und  Kunst 
des  Mechanikers  und  Chemikers  entwickelte  und  grosse  Werkstätten  gründen 
und  unterhalten  machte.  Alles  das  ist  gewiss  eine  der  merkwürdigsten  That- 
sachen,  welche  die  Geschichte  der  Industrie  zu  verzeichnen  hat.  Aber  Erfolge 
wurden  selten  durch  mehr  Ausdauer  im  Versuchen,  mehr  Scharfsinn,  und  edle 
Anstrengung,  durch  mehr  Kühnheit  und  Selbstvertrauen  errungen.  Welch 
grosses  Denkmal  hat  man  da  der  Intelligenz,  der  Wissenschaft,  der  Arbeit  zu 
errichten,  wenn  man  mit  Wahrheit  und  Genauigkeit  die  Geschichte  der  Rüben- 
zucker-Industrie schreiben  will.  Wir  haben  darüber  nur  eine  kurze  Skizze 
geliefert,  um  den  schuldigen  Tribut  jenen  ausgezeichneten  Männern  zu  zollen, 
welche  sich  mit  der  Entstehung  und  Entwicklung  dieser  Industrie  befasst 
haben,  und  werden  nun  auf  das  übergehen,  was  uns  die  diesjährige  allgemeine 
Kunst-  und  Industrie-Ausstellung;  in  diesem  Faclie  vorgeführt  hat. 


II.  GEGENWÄimriKIl  STAND  DEIl  RÜBKNZUCKER-INDIISTKIE. 

I.  ZUSAMMENSETZUNG  DER  RÜBE. 

Wenn  man  aus  einer  Mischung  von  Stoffen  ohne  hervorspringend  che- 
mische Eigenschaften  einen  davon  ausziehen  oder  gewinnen  muss,  so  wird 
das  stets  eine  heikle  Operation  sein,  aber  diese  wird  um  so  schwieriger 
werden,  wenn  in  einer  kurzen  Zeit  unter  den  verschiedenartigsten  Einflüssen 
der  Ilauptstoff  seine  Natur  ohne  jede  mögliche  Rückgewinnung  verändert,- 
besonders  aber,  wenn  die  andern  Stoffe,  welche  man  auszuscheiden  hat,  sich 
selbst  leicht  verändern,  und  neue  Eigenschaften  annehmen,  welche  sich  allen 
Einwirkungen  gegenüber  am  widerspänstigsten  zeigen.  Das  sind  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  die  Natur  in  dem  Safte  der  Rüben  aufgehäuft  hat.  Wäre 
derselbe  bloss  eine  Lösung  von  Zucker  im  Wasser,  so  würde  die  Gewinnung 
des  Ersteren  ebenso  einfach  als  billig  sein. 

Man  dürfte  bloss  das  Wasser  soweit  verdampfen,  bis  der  Zucker  hernus- 
krlstalllslrt.  Der  Zucker  ist  zwar  nächst  dem  Wasser  der  Ilauptbestandthcil  in 
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den  Rüben.  Er  variirt  darin  von  circa  8  — ISo^  und  lässt  sich  durch  Polari- 
sation sowie  durch  cheniisclieAgentien  genau  bestimmen;  aber  die  Rübe  entbält 
auch  alkalische  Salze  und  Erden ,  Metalloxyde ,  organische  und  unorganische 
Säuren  und  Protein-Substanzen ,  Extrativstoffe ,  Pectin ,  Fett ,  Holzfaser  etc. 

Alle  diese  Stoffe  müssen  aus  dem  Safte  entfernt  werden,  um  die  Kri- 
stallisation des  Zuckers  nicht  zu  hindern.  Wie  nachtheilig  die  Einwirkun«- 
der  Salze  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  1  Gewichtstheil  Aetzkali  9  Gewichts- 
theile  Zucker  unkristallisirbar  macht. 

Die  Proteinstotfe  aber  wirken  noch  schädlicher,  indem  dieselben  durch 
Einleitung  der  schleimigen,  zuweilen  milchsauern  Gährung  allen  kristallisir- 
baren  Zucker  in  unkristallisirbaren  Fruchtzucker  verwandeln  können. 

Der  Werth  der  Rüben  soll  daher  nicht  bloss  nach  dem  procentischen 
absoluten  Zuckergehalt,  sondern  auch  nach  dem  relativen  bestimmt  werden. 
Letzterer  gibt  den  Zuckergehalts-Quotienten  nach  Professor  Balling. 

Der  absolute  Zuckergehalt  wird  durch  Polarisation  des  Saftes,  der 
relative  durch  den  Unterschied  der  Polarisation  und  derSaccharometer-Angabe 
gefunden. 

Die  Menge  der  sich  bildenden  Melasse  steht  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse zur  Menge  fremder  Substanzen  im  Rübensafte. 


2.  RÜBENZUCKER-FABRIKATION. 

Nach  der  Beurtheilung  des  Rohstoffes  (der  Rübe)  gehen  wir  auf  die  Fabri- 
kation über:  Dieselbe  zerfällt  in  2  Haupt-Operationen. 

1.  In  die  Gewinnung  des  Saftes  aus  den  Rüben. 

2.  In  die  des  Zuckers  aus  dem  Safte. 

Jede  dieser  Operationen  zerfällt  in  mehrere  specielle  und  vollkommen 
getrennte ,  welche  ganz  eigenthümliche  Geräthschaften  und  Werkzeuge  erfor- 
dern, und  von  welchen  wir  die  vorzüglicheren  hiernach  beschreiben. 

A.   DIE   SAFTGE^V1NNU]S^G. 

Dieselbe  wird  in  einem  besonderen  Atelier  vorgenommen ,  und  enthält : 
Einen  vollständigen  Wasch- Apparat,  eine  Reibe-  und  Einpacke -Maschine, 
hydraulische  Vor-  und  Nachpressen,  oder  statt  derselben  Centrifugen  und 
Saftpumpen. 

1.  WASCHAPPARATE. 

Bevor  man  die  Rüben  zur  weiteren  Verarbeitung  bringt,  müssen  dieselben 
von  der  anliängenden  Erde,  dem  Sande  und  den  Steinen  rein  gewaschen  werden  ; 
dazu  bedient  man  sich  der  allbekannten  Waschmaschine,  welche  von  Cham- 
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PONNois  im  Jahre  1825  erfunden  wurde,  und  heute  eine  Vervollkommnung 
in  dem  von  den  II.  Jolv  &  Camus  ausgestellten  Apparate  fand. 

An  der  Stirnseite  des  Waschapparates  ist  eine  Hebmasehine  mit  end- 
losen Gerinnen  angebracht,  durch  welche  die  Kuben  vom  Boden  oder  der 
Grube  gehoben  und  in  den  schrägen  Kumpf  der  Waschtrommel  geworfen 
werden.  An  der  Endseite  ist  der  Steinreiniger,  d.  i.  eine  Lattentromrael,  die 
unten  25  Centimcter  in  das  in  einem  Troge  befindliche  Wasser  taucht.  Durch 
eine  regelmässige  Bewegung  der  Trommel  werden  die  Rüben  gehoben, 
rutschen  dann  zurück,  und  reiben  so  aneinander  und  an  den  Latten  ihren 
Schmutz  und  harte  Körper  ab,  welche  zu  Boden  sinken,  während  die  Rüben 
auf  der  schiefen  Ebene  der  Trommel  herausgeworfen,  und  der  weiteren 
Bearbeitung  entgegengeführt  werden.  Bei  dieser  Einrichtung  wird  eincErspar- 
niss  von  50<»/„  an  Zeit  und  Handarbeit  erzielt. 

Die  Schncckenmaschine  wird  ebenfalls  mit  Erfolg  angewendet,  weil  bei 
ihrer  Anwendung  stets  frisches  Wasser  die  Rüben  umspült,  und  die  Erde 
beständig  abgeführt  wird ;  Herr  Fl.  Robert  hat  versucht,  die  Schnecke  durch 
gusseiserne  Knagger  mit  stum])fen  Ecken  zu  ersetzen. 

2.  REIBMASCHINE. 

Die  Zellen  der  Rüben  haben  eine  so  hohe  Widerstandsfähigkeit,  dass  selbst 
die  Kraft  einer  hydraulischen  Presse  nur  wenig  Salt  daraus  pressen  kann,  daher 
man  das  Zerreissen  der  Zellen  durch  Reiben  erzielt,  und  umsomehr  Saft 
gewinnt,  je  mehr  Zellen  man  geöftnet  hat. 

Die  Reibmaschine  war  auch  Gegenstand  von  glücklichen  Verbesserungen, 
zu  welchen  bei  der  diesjährigen  Ausstellung  die  Herren  Oail  &  Comp., 
JoLY  &  Camus  ,  und  Chami'on\ois  aus  Frankreich,  sowie  Dorzek  &  Andrv  aus 
Belgien  beigetragen  haben. 

Cail  &  Comp,  haben  versucht,  die  Wirkung  der  Reibe  zu  reguliren,  und 
ihren  Nutz-Effect  zu  erhöhen.  Zu  diesem  Bchufe  werden  die  Stosser  QjoitssoirsJ 
nicht  mehr  unmittelbar  durch  eine  Kurbelwelle,  wodurch  die  Schnelligkeit 
nach  vorwärts  variirt,  geführt,  sondern  durch  spiralförmige  Stangen,  wodurch 
die  Führung  respective  die  Schnelligkeit  eine  regelmässige  wird,  und  daher 
einen  gleichförmigen  Brei  erzeugt.  Ferner  bewirkt  Cail  durch  eine  zweck- 
mässige Disposition  von  Hebel  und  Gegengewicht  ein  langsameres  Heran- 
drückeu  und  rascheres  Zurückziehen  der  Stosser,"  wodurch  an  Zeit  gewon- 
nen wird. 

Die  Herren  Joly  &  Camus  haben  im  Gegensatze  die  Poussoirs  ganz 
weggelassen  und  dabei  angeblich  den  Vortheil  erzielt,  dass  die  Stücke 
Rüben ,  welche  der  Action  der  Reibe  entschlüpfen  und  nachtheilig  für  die 
Press-Beutel  und  Säcke,  sowie  durch  ihren  Widerstand  auch  nachtheilig  auf 
die  Presse  wirken,  nicht  mehr  vorkommen.  Mittelst  eines  schrägen  Trichters 
oder  Rumpfes,  welcher  in  der  Breite  die  ganze  Länge  der  Trommel  hat  und 
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diese  im  Drittel  ihrer  Circumferenz  iimfasst,  sollen  sie  das  gewünschte 
Resnltat  erzielt  haben. 

An  dem  oberen  Theile  steht  der  Trichter  von  der  Trommel  nm  18  —  20 
Centimeter  ab  nnd  bildet  mit  ihr  einen  Schlnnd,  durch  den  die  Rüben  einge- 
führt und  an  dem  Keibe-Cylinder  continuirlich  vorgeschoben  werden,  während 
am  unteren  Ende  Trichter  und  Trommel  so  zusammengeführt  sind,  dass  sie  sich 
beinahe  berühren,  und  daher  nur  den  Rübenbrei  passiren  lassen.  Ver- 
glichen mit  älteren  Einrichtungen  kann  man  dieses  System  als  einen  Fort- 
schritt bezeichnen,  obwohl  damit  kaum  ein  Brei  ohne  kleine  Rübenstücke  zu 
erhalten  sein  wird. 

Herr  Chaimponnois  hat  eine  nach  einem  ganz  neuen  System  construirte 
Reibe  ausgestellt.    Diese  besteht,  wie  die  nebenstehende  Fiy.  i  zeigt,  aus  dem 
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■     Fig.  1.  Reibmaschine'.von  C'harnp'onnois. 

Gusseisen-Gestelle  A,  auf  welches  sich  zwei  Lager  BU  mit  ihren  Gehäusen 
stützen.  Diese  Lager  tragen  eine  schmiedeiserne  Welle  i?,  deren  Eine  Extre- 
mität durch  eine  Stopfbüchse  E  %(M.  Durch  das  Rohr  C  lässt  man  Dampf 
in  den  durchlöcherten  Canal  der  Wellenaxe  einströmen.  An  der  andern 
Extremität  ist  die  Welle  D  in  eine  Platte  F  eingezogen ,  welche  mit  2  guss- 
eisernen hohlen  Armen  GG  versehen  ist.  Der  Theil  dieser  Hohl-Arme  , 
welcher  gegen  die  cylindrische  Fläche  der  Trommel  gekehrt  ist,  hat  eine 
Anzahl  kleinerer  Öffnungen,  durch  welche  der  Dampf  mit  Kraft  ausströmt. 
Dieselben  Arme  sind  mit  Zähnen  oder  Sägeblättern  versehen ,  und  streifen 
tangentiell  an  den  Umkreis  der  Trommel,  auf  eine  sokhe  Weise ,  dass  die 
Rüben  oder  Alles,  was  sich  zwischen  den  Sägeblättern  und  der  Trommel 
befindet,  zerrissen  wird.    Die  Trommel  besteht  aus  einer  Anzahl  schmaler 
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Sägeblätter,  welche,  bündelartig  zu  6  und  6  vereinigt,  die  Segmente  der  Reibe 
bilden,  und  die  man  mittelst  der  Scliliesscn  h  an  die  Unterlags-Platten  HH 
befestigt.    Diese  sind  aus  Gusseisen  und  mit  dem  Gestelle  A  verbolzt. 

Die  Sägeblätter,  welche  die  Segmente  bilden,  sind  nach  beiden  Seiten 
gezähnt,  damit  man,  wenn  eine  Seite  abgenützt  wird,  die  andere  in  Verwen- 
dung bringt.  Die  Sägeblätter,  nach  Innen  stehend ,  sind  von  einander  etwas 
entfernt,  damit  der  liübenbrei  durchgehen  und  in  den  Raum  A  fallen  kann. 
Um  nun  diese  Zwischenräume  zu  entleeren  oder  frei  zu  halten,  liat  man  die 
kleinen  Dampflücher  in  den  Seitenarmen  angebracht,  wo  durch  das  kräftige 
Einströmen  des  Dampfes  der  Brei  fortgeführt  wird.  Der  Raum  1  wird  einer 
seits  durch  die  unteren  Platten  //,  welche  durch  die  Arme  d  vereinigt  sind,  und 
andererseits  durch  einen  dünnen  Blech-Cylinder,  den  man  nach  Willkühr 
abnehmen  kann,  gebildet.  Die  Welle  />  hat  2  Rollen  /  und  A",  wovon  eine 
todte.  Diese  können  auch  ausgewechselt  werden.  Die  Schnelligkeit  beträgt 
0-70  Touren  per  Minute,-  M  ist  der  Rumpf,  wo  man  die  Rüben  einwirft. 

Einer  der  ersten  Constructcurc  Frankreichs,  Herr  Cafl,  gibt  von  dieser 
Reibmaschine  folgende  Beschreibung. 

„Diese  Reibe  unterscheidet  sich  von  den  Itekiinutun  dadurcli,  dass  hier  die 
Trommel  oder  der  Cyliuder  unbeweglich  ist,  und  dass  der  Druck  der  Rübe  auf 
die  reibende  Fläche  durch  die  Ccntiifugalkraft  erzeugt  wird.  Die  Reibfläche  ist 
im  Innern  anstatt  aussen.  Wenn  die  Rübe  in  den  Cylinder  gebracht  ist,  wird  sie 
durch  gusseiserne  Arme  oder  Zacken  iu  eine  kreisförmige  Bewegung  versetzt 
und  erhält  diejenige  Schnelligkeit,  welche  ihr  durch  die  Aruie  gegeben  wird,  wo- 
bei sie  gegen  die  Reibfläche  mit  einem  (Tcwichte  drückt,  welches  der  gegebenen 
Schnelligkeit  gleichkommt. 

Dieses  System  hat  den  Vortheil,  den  Mechanismus  der  Reibe  ausserordentlich 
zu  vereinfachen.  Die  arbeitenden  Flächen  können  gleichraässig  reducirt  werden, 
iusoferue  als  die  Wirkung  des  Reibens  sicli  über  die  ganze  Reibfläche  gleichzeitig 
ausdehnt.  Die  Tsutzschnebigkeit  ist  ebenfalls  viel  geringer  als  jene  der  Trommel- 
Reibe,  indem  hier  der  Druck  der  Reibung  im  Verhältniss  zur  Centrifugalkraft 
steht. 

Diese  Kraft,  begrenzt  durch  das  Gewicht  der  in  Bewegung  befindlichen  Masse, 
verhütet  den  Schaden,  welchen  harte  Körper,  die  zuläliig  mit  den  Rüben  m  den 
Cyliuder  kommen,  verursachen 5  diese  können  ohne  Störung  durch  einige 
Secimdcn  sich  abreiben.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  ein  momentaner  Stillstand 
und  die  Auseinandernähme  der  Maschine  bewirkt  wird,  sichert  ^c^^n  eine  ernste 
Abnützung  der  Zahnblätter. 

Aber  der  wichtigste  Vortheil  dieser  Reibe  besteht  darin ,  da^s  man  je  nach 
der  .Schärfe  der  Zahnblätter  einen  ganz  gleichförmigen  und  ausserordentlich 
feinen  Brei  erhält  und  eine  bessere  Ausnützung  der  Kraft  erzielt,  indem  die 
Welle  durch  die  Arbeit  selbst  equilibrirt  wird". 

DoKZEE  &  Andry  bei  Mons  in  Belgien  haben  eine  Reibe  mit  einfacher 
Hebel-  und  Krummzapfen-Construction  ohne  excentrische  Scheiben,  wodurch 
die  Bewegung  der  kürzeren  Hebelarme  durch  die  Poussoirstangen  veran- 
lasst wird.  Auf  diese  Weise  wird  ein  langsameres  Vorschieben  und  rascheres 
Zurückziehen  der  Poussoirs  bewirkt. 
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Im  Ganzen  sieht  man  das  Bestreben,  einen  möglichst  feinen  und  gleich- 
förmigen Brei  in  der  möglich  kürzesten  Zeit  zu  erhalten,  daher  die  geringere 
Oberfläche  der  Reibe  meistens  durch  eine  grössere  Geschwindigkeit  der 
Trommel  oder  des  Gründers  ausgeglichen  wird,  indem  man  diese  1000  und 
mehr  l'mdrehungen  per  Minute  machen  lässt.  Man  zwingt  dadurch  auch  den 
Arbeiter  zum  raschen  Wegschaften  des  ausgeworfenen  Breies.  Dagegen  hat 
die  grosse  Drehungsgeschwindigkeit  auch  ihre  üblen  Folgen.  Die  Lager  der 
Trommelwelle  laufen  heiss,  werden  rasch  ausgearbeitet  und  haben  dann 
einen  unregelmässigen  Gang,  wodurch  der  Brei  gröber  und  ungleicher  wird. 
Ausserdem  verursacht  das  Abschlagen  der  Triebriemen  Aufenthalt  und  viele 
Reparaturen. 

3.  DAS  EINSACKEN. 

Die  Operation,  den  Rübenbrei  einzusacken,  erfordert,  so  einfach  dieselbe 
erscheint,  eine  grosse  Kraftanstrengung  und  Präcision  der  Arbeiter,  um  ein 
gutes  Auspressen  des  Breies  zu  erzielen.  Die  Herren  Joly  und  Camus  haben 
sich  auch  mit  diesem  Gegenstande  befasst  und  eine  Pumpe  ausgestellt,  welche 
den  Brei  aus  seinem  Reservoir  aufsaugt  und  bei  jeder  Oscillation  denselben 
in  hinreichender  Quantität  auswirft,  um  die  Säcke  oder  Beutel  damit  zu  füllen. 
Die  Idee  wäre  ganz  gut,  wenn  unter  dem  Brei  sich  nicht  auch  mehr  oder 
weniger  kleine  Rübenstücke  befinden  würden ,  welche  das  8piel  der  Pumpen- 
klappe aufhalten.  Wenn  man  einen  gleichförmigen,  sehr  feinen  Brei,  wie 
mit  der  Reibe  des  Herrn  Champowois,  erhält,  so  glauben  wir,  dass  die  Pumpe 
obgenannter  Aussteller  ganz  gute  Dienste  leisten  wird. 

Ein  Gegenstand^  welcher  noch  hieher  gehört,  ist  geeignet,  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  dies  ein  sehr  sinnreicher 
Apparat  des  Herrn  Cail,  wo  das  Waschen,  das  Reiben  und  Einsacken 
zusammen  gruppirt  sind  und  nur  Ein  Ganzes  ausmachen,  dessen  Basis  ein 
gusseiserncr  Trog  bildet,  wohin  der  Brei  der  gewaschenen  Rüben  fällt  und 
daselbst  eingesackt  wird.  Auf  diese  Weise  kann  der  Brei  nicht  mehr  im 
Atelier  verwüstet  werden  und  den  Gang  der  Arbeit  nicht  hindern. 

4.  VORPRESSEN. 

Wenn  der  Brei  eingesackt  oder  in  Presstücher  geschlagen  ist,  so  wird 
derselbe  der  Wirkung  der  ^'orprcssen  unterzogen,  wo  er  circa  50  —  GOo/o 
seines  Saftes  abgibt  und  dadurch  eine  solche  Consistenz  erhält,  dass  man  ihn, 
ohne  den  Sackstoss  zu  verunstalten,  einem  kräftigeren  Druck  der  hydrau- 
lischen Nachpressen  unterwerfen  kann.  Die  Kuchen  werden  vor  dem  Nach- 
pressen durch  3 — 4  Minuten  in  Wasser  eingetaucht,  um  durch  dasselbe  den 
in  ihnen  zurückgehaltenen  Saft  zu  verdünnen  und  theilweise  zu  verdrängen. 

Es  werden  3  Gattungen  von  Pressen  zu  dieser  Operation  verwendet, 
nämlich  die    Schrauben-    oder   Walzenprcsse ,     die    Dampfpresse     und   die 
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liydraulische  Presse  ^  welche  vou  schnellerer  Bewegung,  aber  leichterem 
Drucke  ist. 

Herr  Cail  gibt  noch  immer  der  Schrnubenpresse  den  Vorzug.  Durch 
eine  neue  Disposition  arbeitet  dieselbe  mehr  weniger  gleich  einer  Hobel- 
maschine, und  dadurch  ist  der  Gang  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
der  Druck  zu  regeln. 

Von  der  Darapfpresse  ist  man  gänzlich  abgegangen,  indem  diese  einen 
so  groben  stossartigen  Druck  ausübt,  dass  die  Säcke  oder  Presstücher 
gewöhnlich  zerreissen. 

Eine  selir  zweckmässige  hydraulische  Vorpresse  wurde  von  den  Herren 
Lecoixte  *.-  ViLLETTE  von  St.  Quentin  ausgestellt,-  diese  liat  gegen  die 
vorgenannten  Systeme  folgende  Vortheilo  : 

1.  Kann  der  Arbeiter  mittelst  eines  einzigen  Ventils  das  Pressen  und 
Ausnehmen  erzielen. 

2.  Kann  die  Presse  durch 
ein  einfaches  Einspritz-Kohr,  wel- 
ches mit  einem  Condcnsator  oder 
einer  Wasserpumpe  verbunden  ist, 
inThätigkcit  gesetzt  werden.  Man 
beseitigt  aufdiese  Weise  alle  Trans- 
missionen und  Kiemen. 

3.  Ist  der  Druck  langsam  und 
progressiv,  gleichzeitig  aber  auch 
kräitiger  als  bei  anderen  Pressen. 
Man  kann  daher  mehr  Säcke  einle- 
gen, ohne  dieselben  zu  zerreissen, 
und  wird  dabei  mehr  Saft  ge- 
winnen. 

Fig.  2  zeigt  eine  vollkommen 
beschickte  Presse  mit  tiefster 
Stempelstellung;  A  ist  der  fertige 
Press-  oder  Packstoss ,  B  das 
Druck -Ventil ,  C  Pressstempel 
mit  gusseiserner  Platte,  D  D  starke 
Eisenstäbe  oder  Säulen,  um  den 
Pressstoss  beim  Aufsteigen  rings- 
Iterum  vertical  zu  erhalten.  Wäh- 
rend des  Einsetzens  der  Press- 
tücher werden  die  vorderen, 
t^.    »  ti  j     1-   t,  ■«-   .,        .     r       .   .  während     des    Ausnehmens    die 

Fig.  ?.  Hydrauli?che  \  orpresse  Von  Le  coinf  e 

ÄViiiette.  liinteren  EiseiiJ^täbe  durch  Ketten 

EK,  welche  über  Hollen  laufen,  aufgezogen. 
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5.  NACHPRESSEN. 

Die  liytlraulische  Presse  ist  die  gebräucl.Iichste,  weil  sie  sich  durch 
Einfachheit  und  Festigkeit,  sowie  durch  eine  gleichmässige  leicht  zu  oon- 
trohrende  Arbeit  und  guten  Erfolg  auszeichnet. 

Sie  besteht  im  Principe  aus  2  communicirenden  Cylinderu  von  sehr 
ungleichem  Durchmesser,  in  denen  sich  Stempel  wasserdicht  bewegen,  während 
der  unter  ihnen  befindliche  Pvaum  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Wird  der  Pump- 
Stempel  des  schmalen  CUinders  niedergedrückt,  so  steigt  der  Press-Stempel 
des  weiten  Cylinders  in  einem  so  viel  geringeren  llöhenbetrag  aber  mit 
umsoviel  grösserer  Kraft,  als  das  Quadrat  seines  Durclimessers  das  Quadrat 
des  kleinen  Stempels  an  Flächeninhalt  übertrifft. 

Grosse  Pressen  mit  0."'50-0--G5  Packfiäche  verdienen  immer  den 
\  orzug,  da  sie  mit  weniger  Aufwand  an  Arbeit  und  Presstüchern  oder  Säcken 
viel  mehr  leisten,  als  kleine. 

lu  jeder  Beziehung  sind  diese  Pressen  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Voll- 
kommenheit angekommen,  und  wir  werden  daher  den  Fortschritt  nicht  mehr 
m  dieser  Kichtung  suchen,  sondern  in  anderen  Einrichtungen,  welche  die 
Arbeit  ununterbrochen,  die  Anwendung  der  Säcke  oder  Presstücher  unnöthig 
machen,  und  die  Handarbeit  vermindern,  dabei  aber  die  grösste  Ausbeute 
von  Salt  erzielen. 

Viele  haben  sich  dieses  Problem  gestellt,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass 
Einer  oder  der  Andere  auch  gute  Erfolge  erzielen  wird. 

Unter  den  Männern,  welche  sich  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigten,  vor 
keinem  Opfer  zurückscheuten  und  eine  Lösung  herbeiführten,  können  wir 
mit  Anerkennung  die  Herren  Schützenbach,  Peoueur,  Colette,  de  Pelletax, 
Fevre  de  Corbehem,  Zambaux,  Libermann,  Fl.  Robert,  A.  Philippe  &  Cham- 
poNNois  etc.  anführen. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  können  wir  die  Walzenpressen  als  jene 
bezeichnen,  welche,  wenn  auch  noch  nicht  allen  Erwartungen  entsprechend, 
doch  weiter  geprüft  zu  werden  verdienen.  Unter  den  Pressen  dieses 
Systemes,  welches  bis  heute  am  besten  den  Anforderungen  entspricht,  ist  jene 
eines  genialen  und  kühnen  Ingenieurs  Herrn  A.  Philippe  zu  erwähnen.  Als 
Hauptwerkzeug  hat  dieselbe  eine  aus  Gusseisen  gerippte  Walze  von  0-"'70 
Durchmesser,  welche  sich  wagerecht  dreht  und  G  Schaufeln  aus  Kupfer 
(Bronze)  hat,  welche  als  Rutschen  eingerichtet  und  je  zwei  und  zwei  nach 
ihrem  Durchmesser  verbunden  sind. 

Diese  Schaufeln  theilen  daher  die  Walze  in  G  ungleiche  Theile  oder 
Fächer,  deren  Boden  die  Oberfläche  der  Walze  selbst  bildet  und  von  6 
beweglichen  Rinnen  aus  durchlöchertem  Eisenblech  zum  Ablaufen  des  Saftes 
umgeben  ist. 
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Das  Ganze  ist  in  einen  Mantel  von  Eisenguss  eingeschlossen,  und 
excentrirt  nach  der  Axe  des  Cylinders,  um  auf  der  einen  Seite  einen  Kaum 
von  0'"'U6  zum  Einfallen  des  Breies,  auf  der  andern  einen  von  0'"'01  zum 
Auslaufen  des  Saftes  zu  lassen. 

Die  6  Fächer  haben  als  seitenständige  Wandungen  zuerst  die  2  Flügel 
oder  Schauleln ,  sonach  als  Unterlage  die  Maschine  selbst  und  endlich 
einen  Mantel,  welcher  auf  dieser  sitzt;  als  grosse  Seitenflächen  den 
Mantel  und  die  perforirten  Bleche;  daher  geht  der  Saft,  dessen  Ablaufen  an 
5  Seiten  gehemmt  wird,  auf  der  G.  durch. 

Die  Walze,  durch  eine  rotirende  Bewegung  getrieben,  reisst  die  Fächer, 
welche  mit  Brei  gefüllt  sind,  mit  sich  ;  da  aber  ein  Gleiten  des  Breies  auf  den 
perforirten  Blechen  nicht  stattfindet,  so  können  auch  die  festen  Theile 
desselben  durch  den  Saft  nicht  fortgeführt  werden,  und  dieser  läuft  dalier 
sehr  klar  ab.  Eine  Pumpe  saugt  den  Brei  auf,  stosst  ihn  unter  einem  Drucke 
von  2  Atmosphären  aus,  und  füllt  so  jedes  Fach  im  passenden  Momente. 

Das  vollständige  Auspressen  wird  dann  durch  die  rotirende  Bewegung 
der  Walze  erzielt.  Der  Druck  ist  ein  langsamer,  allmählig  gesteigerter, 
was  auch  als  Erfolg  82«/„  Saft  eingebracht  hat;  aber  man  muss  dazu  sehr 
feinkörnigen  Brei  haben,  und  die  Reibe  von  Champonnois  dürfte  sich  für 
die  Presse  des  Herrn  Philippe  vorzüglich  eignen. 

Ohne  dass  nur  andere  Handarbeit  als  jene  zum  Wegschaffen  des  Press- 
rückstandes nöthig  wäre,  kann  man  mit  einer  solchen  Maschine  angeblich 
GOO— 700  Zoll-Zentner  liüben  in  24  Stunden  pressen. 

6    SAFTGEWINNUNG  MITTELST    SCHLEUDERN    ODER   CENTRIFUGAL- 

KRAFT. 

Die  Saftgewinnung  aus  dem  Rübeubrei  mittelst  Centrifugalkraft  datirt 
seit  ungefähr  15  Jahren, 

Herr  Frickenhaus  constatirte,  dass  sich  die  Saftausbeute  durch  Scldeu- 
dcrn  beträchtlich  erhöhen  lasse,  indem  dem  Rübenbrei  Wasserdecke  gegeben 
wird,  und  dass  man  die  Druckwirkung  der  Presse  mit  der  extrahirenden  des 
Wassers  verbinden  könne. 

Die  Construction  der  Schleudern  ist  im  Wesentlichen  folgende :  Am 
oberen  Ende  einer  senkrechten  Axe  mit  einem  Sternpuft'crlager  ist  eine  offene 
Trommel  von  Kupfer  oder  Eisenblech  befestigt,  deren  unterer  Boden  einen 
gusseiseruen  Conus  trägt,  während  ihre  Seitenwand  durchlöchert  und  rings- 
herum mit  einem  doppelten,  erst  groben,  dann  feinen  Gewebe  von  Messing- 
draht belegt  ist.  Mittelst  Drehung  der  Axe  wird  die  Trommel  in  rasche 
Rotation  versetzt,  und  während  derselben  der  Rüben-  oder  Zuckerbrei  ein- 
geschüttet. Dieser  fällt  zunächst  auf  den  Conus,  wird  aber  sofort  von  dessen 
Oberfläche  nach  allen  Punkten  der  umgebenden  Seiteuwand  abgeschleudert. 
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Die  Centrifugalkraft  sclilcudert  oder  presst  nun  bei  fortgesetzter  Rotation 
den  flüssigen  Tlieil  durch  die  Maschen  des  Siebes,  wälirend  der  feste  zurück- 
gehalten wird.  Die  mit  Heftigkeit  ausgeschleuderte  Flüssigkeit  wird  in 
einem  ringsumgebenden  Blechmantel  aufgesammelt,  und  von  da  weiter 
geleitet. 

Die  jetzt  gebräuchlichen  8aft-Centrifugen  haben  eine  Trommel  im  Durch- 
messer von  90  bis  95  Centimeter  und  eine  Siebh"»he  von  45  Centimeter,  sie 
bedürfen  einer  Kraft  von  2  Pferden  und  haben  eine  Maximal-Geschwindigkeit 
von  1000  bis  1200  Touren  per  Minute. 

Der  Schwerpunkt  des  Centrifugal- Verfahrens  liegt  nicht  so  sehr  in 
seiner  Druckwirkung,  welche  bedeutend  geringer  als  jene  der  hydraulischen 
Pressen  ist,  sondern  in  der  ausziehenden  und  verdrängenden  Wirkung  des 
Deck-Wassers.  Die  Wassermenge,  welche  man  beim  Reiben  und  Schleudern 
dem  Rübensafte  zusetzt,  soll  jedoch  nicht  über  50  bis  fiOo^o  betragen,  indem 
die  Mehrgewiunung  an  Zuckersaft  den  Aufwand  an  Brennstoff  nicht  paralysirt. 

In  der  Ausstellung  fanden  wir  unter  Anderem  eine  nach  oben  beschrie- 
benem Systeme  sehr  gut  ausgeführte  Centrifuge,  welche  von  Herrn  Dinglinger 
aus  Cöthen  ausgestellt  war. 

7.  MACERATION. 

Die  beiden  frühern  Verfahren  beruhen  auf  Druckwirkung  und  daher 
auf  der  mechanischen  Vollkommenheit  dieser  Apparate,  während  hier  das 
Wasser  nicht  bloss  Hilfs-,  sondern  Hauptmittel  zur  Saftgewinnung  ist. 

Die  Herren  Lair  &  Moitflet  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Reiben, 
und  Pressen  aufzugeben ,  indem  sie  die  frischen  Rüben  in  dünne  Scheiben 
schneiden ,  sowie  man  es  bei  Brennereien  macht ,  und  sie ,  schichtenweise 
durch  Flechtwerke  getrennt  in  einen  perforirten  und  geschlossenen  Cylinder 
geben,  wo  sie  gekocht  und  dann  ausgedrückt  werden.  Auf  diese  Weise 
erhalten  sie  OOVo  statt  80<>/o  S<ift,  also  mehr  wie  durch  Reiben  und  Pressen, 
ersparen  die  Säcke  oder  Presstücher  und  zwei  Drittel  an  Maschinen  und 
Arbeitskräften. 

Die  ganze  Einrichtung  kostet  viel  weniger  als  mit  jedweden  andern 
Apparaten.  Die  Reparaturen  sind  unbedeutend.  Der  (rewinn  wäre  bei 
diesem  Verfahren  daher  sehr  bedeutend,  wenn  nicht  in  erster  Linie  zu 
bedenken  wäre,  ob  der  Zucker  aus  einem  sehr  pectinreichen,  schleimigen 
Safte  von  dunkler  Farbe,  welcher  einer  Temperatur  bis  auf  100  C  und 
darüber  ohne  Zusatz  von  Alkalien  längere  Zeit  ausgesetzt  war,  sich  auch 
conservirt;  überdies  erfordert,  dieses  Verfahren  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit und  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit,  auch  findet  dabei  eine  grössere 
Schaumbildung  statt,  wodurch  die  Operation  des  Scheidens  sehr  belästigt, 
das  Schlamm-Pressen  vermehrt  und  oft  Saftverlust  herbeigeführt  wird;  — 
endlich  ist  ein  grösserer  Verbrauch  an  Brennstoff  nicht  zu  vermeiden. 
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Die  ausgelaugten  Abfälle,  welche  den  Eiwcissstoff  im  coagulirten  Zustande 
enthalten,  haben  zwar  mohr  Nahrungsfähigkeit  als  die  Pressriickstände,  aber 
sie  lassen  sich  nicht  aufbewahren. 

8.  DIFFUSION. 

Dieses  Verfahren  der  Saftgewinnung,  welches  von  Herrn  Julius  Robert 
in  Seelowitz  zuerst  eingeführt  wurde,  bildet  den  Glanzpunkt  der  öster- 
reichischen Ausstellung  in  der  Classe  50,  und  wurde  unrichtig  in  die  Classe  72 
zu  dem  Zucker  versetzt.  Wir  kJJnnen  mit  Genugthuung  darauf  hinweisen, 
dass  der  in  der  Rübenzucker -Fabrikation  weitberühmte  Name  des  Vaters 
auf  die  würdigste  Weise  durch  dessen  Sohn  fortgepflanzt  wurde. 

Das  Wesen  des  Diffusionsverfahvens  besteht  darin,  dass  durch  die 
Zellenwandung  der  Austausch  zwischen  dem  concentrirten  Zuckersafte  der 
einzelnen  Rübenzellen  und  der  wässerigen  Flüssigkeit,  welche  deren  geschlos- 
sene Zellenmembranen  umgibt,  stattfindet  und  Flüssigkeiten  von  gleicher 
Dichtigkeit  hergestellt  werden.  Dieser  Proeess,  in  der  Physik  als  Endos- 
niose  (Aufsaugung)  und  Exosmose  (Austritt")  bekannt,  wird  in  der  Anwendung 
auf  die  Zuckersaft-Gewinnung  nach  J.  Robert's  Verfahren  Diffusion  genannt. 

Das  Verfahren  in  Seelowitz  besteht  aus  ,3  Operationen:  1.  In  dem 
sorgfältigen  scharfen  Zerschneiden  der  Rüben  in  dünne  Scheiben  von 
1  Millimeter  Dicke,  deren  Breite  nicht  über  einen  Centimeter  hat.  2.  In 
dem  Einwerfen  derselben  in  Gefässe ,  in  welche  so  viel  Wasser  von  80  C. 
enthalten  ist,  dass  nach  Vermengung  desselben  mit  den  kalten  Rüben  die 
Temperatur  nicht  über  50°  C.  beträgt.  3.  In  der  durch  eine  halbe  Stunde 
andauernden  Wirkung  der  Diffusion  unter  einem  hydraulischen  Drucke, 
welcher  durch  die  Wassersäule  eines  in  erhöhter  Stellung  angebrachten 
Reservoirs  erzielt  wird. 

Der  Apparat  ist  aus  einer  Batterie  von  6  cylindrischen  Gefässen  zusam- 
mengesetzt, welche  aus  Eisen  mit  gewölbtem  Oberboden,  in  dem  sich  ein 
Mannloch  befindet,  construirt  sind.  Am  Boden  eines  jeden  Gefässes  ist  ein 
kupfernes  Dampfrohr,  um  erforderlichen  Falles  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
reguliren  zu  können.  Diese  darf  nicht  über  50  und  soll  nicht  unter  35  C. 
haben.  Ueber  dem  Dampfrohr  ist  ein  Siebboden  angebracht,  auf  welchem  die 
geschnittenen  Rüben  liegen.  Ein  Mannloch  befindet  sich  seitwärts  knapp 
über  dem  Siebe,  um  nach  vollendeter  Arbeit  eine  rasche  Entleerung  zu 
bewirken.  Alle  Cylinder  sind  unter  einander  so  verbunden ,  dass  der  Saft 
eines  .jeden  durch  ein  weites  Rohr  vom  unteren  Theile  nach  dem  oberen  des 
folgenden  geleitet  werden  kann.  Dieses  Ueberführen  des  Saftes  wird  durch 
den  Druck  einer  Wassersäule  von  2  —  3  Meter  und  durch  das  Spiel  von 
Luft-  und  Abschluss-Hähnen  bewirkt. 

Die  Cylinder  fassen  30  Centner  Rüb  enschnitten  und  30  Zentner  Wasser- 
Die  Füllung  geschieht  in  der  Weise,   dass  vom  Anfang  an  der  erste  Cylinder 
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5  Centner  Rüben  und  5  Cenfner  auf  87"  C-  erwärmtes  Wasser  erhält,  mit 
welcher  abwechsehiden  Beschickung  fnrt.cefahren  wird,  bis  derselbe  ganz 
gefüllt  ist.  Dann  beginnt  man  die  Füllung  des  zweiten.  Nur  wird  hier  statt 
des  Wassers  der  auf  87  C.  erwärmte  Dünnsaft  des  ersten  Cylinders  benützt, 
der  durch  eine  zweite  AVassergabe  aus  dem  hochstehenden  Reservoir  auf  den 
ersten  nacli  einer  über  den  Diffusionscylindern  stehenden '  AVärmepfanne 
gedrückt  und  von  dort  auf  den  zweiten  Cylinder  gezapft  wird.  Dann  beginnt 
die  Füllung  des  dritten  mit  dem  auf  87°  C.  angewärmten  Dünnsaft  des  zweiten 
und  so  fort  bis  zum  sechsten  Cylinder  der  Batterie.  Die  Diffusion  jedes 
Cylinders  dauert  circa  30  Minuten.  Wenn  die  Flüssigkeit  durch  5  —  6  Cylinder 
gegangen ,  hat  sie  eine  solche  Dichtigkeit  bekommen ,  dass  sie  in  die 
Scheidepfanne  geleitet  wird.  Der  Saft  langt  hier  je  nach  der  Temperatur 
in  den  Cylindern  mit  .35  —  50°  C.  Wärme  an  und  ist  um  einen  Grad  weniger 
dicht,  als  der  reine  Rübensaft.  Die  Cylinder  stehen  durch  eine  Rohrverbin- 
dung im  vollkommenen  Zusammenhang,  so  dass  man  die  Flüssigkeit  durch 
Füllung  derselben  aus  einer  hoher  stehenden  Pfanne  von  einem  in  den 
andern  drücken  kann. 

Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand:  die  Geräth- 
schaften  kosten  viel  weniger,  und  ebenso  ihre  Unterhaltung.  Die  Ersparung 
an  Handarbeit  und  mechanischer  Kraft  beträgt  50"/,,,  man  erhält  einen 
besseren  und  reichhaltigeren  Saft,  als  durch  andere  Methoden  und  verbraucht 
daher  auch  weniger  Brennmateriale.  Die  Rückstände  haben  wegen  ihres 
grösseren  Gehaltes  an  proteinhaltigen  Stoffen  einen  höheren  Werth  als  Futter, 
wenn  dieselben,  wie  dies  jetzt  geschieht,  von  ihrem  grösseren  Wassergehalte 
durch  einfache  Apparate  befreit  werden. 


B.   SCHEIDUXG   DES  SAFTES   (DEFAECATION). 

Die  Gewinnung  des  Zuckers  in  reinem,  kristallisirtem  Zustande  bedingt 
die  Entfernung  der  im  Safte  enthaltenen  fremden  und  schädlichen  Sub- 
stanzen. Dieser  Zweck  wird  sowohl  durch  mechanische  als  chemische  Mittel 
erreicht,  und  so  einfach  diese  Operationen  erscheinen  mögen,  so  gibt  es  doch 
keine  wichtigeren  und  heikleren ,  welche  den  Scharfsinn  der  Forscher  mehr 
in  Anspruch  nehmen ,  als  eben  die  Scheidung  oder  vielmehr  die  Klärung  des 
Zuckersaftes. 

Vor  75  Jahren  schon  sehen  wir  Lampadits  die  Scheidung  des  Saftes  durch 
Kalk  bewirken  und  Derosne  seit  55  Jahren  die  thierische  Kohle,  nach  ihm 
DiBRuxFAUT  und  Andere  das  Einströmen  von  Kohlensäure  zu  demselben 
Zwecke  benützen.  Später  kam  man  auf  den  Baryt,  dessen  Anwendung  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigte,  um  die  thierische  Kohle  damit  zu  beseitigen ; 
unglücklicherweise  aber  ist  der  Zuckerbaryt  nicht  vollkommen  unlöslich  und 
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erfordert  eine  viel  zu  p-ossc  Menge  an  Brennstoff  zur  Wiederbelebung,  daher 
man  davon  abgelten  musste. 

Alle  diese  Verfalirungs-Methoden  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg 
angewendet,  verbessert  und  bis  zur  letzten  Zeit  beibehalten. 

Heute  finden  wir  mit  denselben  Agentien ,  in  derselben  Reihenfolge  ein 
neues  Verfahren,  auf  wissenschaftliehe  Basis  gestützt,  von  grosser  industrieller 
Tragweite,  welches  beinahe  in  der  Hälfte  der  Zuckerfabriken  Frankreichs 
schon  in  Anwendung  sein  soll,  und  wenn  nicht  etwa  eine  neu  auftauchende 
F^i-findung  dasselbe  verdrängt,  sich  gewiss  bald  allgemein  einbürgern  wird.  Es 
ist  das  den  Herren  Possoä  &  Pefrier  patentirte  Verfahren  der  sogenannten 
flouhle  C/ir/fomWifion,  welches  in  der  absorbirenden  und  entfärbenden  Eigen- 
schaft des  kohlensauren  Kalkhydrates  gipfelt.  Dieses  hat  nämlich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dieselbe  Wirkung,  wie  die  thierische  Kohle ,  und  hält  die 
fixirten  Stoffe,  mit  Ausnahme  der  löslichen  stickstoffhaltigen  und  der  Salze, 
auch   dann   noch   zurück,   wenn   es   sein  Hydrat  verloren  hat. 

Das  Princip  des  genannten  Verfahrens  basirt  auf  dieser  Erscheinung 
und  besteht  darin,  den  Saft  3mal  nacheinander  mit  einer  starken  Dosis 
von  Kalk  und  sodann  in  2  verschiedenen  Gefässen,  nachdem  die  Farbstoffe 
grossentheils  entfernt  sind,  mit  Kohlensäure  bis  zur  vollkommenen  Satu- 
ration zu  behandeln. 

Der  Saft  wird  direct ,  wie  man  ihn  au^i  den  Saftgewiunungs-Apparaten 
erhält,  mit  einer  entsprechenden  Dosis  Kalk  behandelt,  welcher  jede  Alte- 
ration desselben  hintanhält,  ferner  wird  der  Saft  in  der  1.  Scheide-Pfanne, 
wenn  er  angewärmt  ist,  d.  h.  beim  Schäumen,  mit  Kohlensäure  behandelt, 
was  man  die  trübe  Garbonisation  nennt.  In  der  2.  Pfanne,  wohin  der  Saft 
nun  abgezogen  wurde,  erhält  derselbe  einen  neuen  Kalkzusatz,  aber  nur 
allmählig  und  erst  dann,  wenn  die  beim  Kochen  entströmenden  Dämpfe 
keinen  Ammoniak-Geruch  mehr  wahrnehmen  lassen,  was  darauf  hindeutet,  dass 
die  stickstoffliältigcn  Substanzen  (Proteinstoffe;  zersetzt  wurden,  und  dass 
die  nach  Entweichung  des  Ammoniaks  daraus  entstandenen  organischen  Kalk- 
verbindungen durch  das  kohlensaure  Kalkhydrat  absorbirt  wurden.  Das 
Einströmen  von  Kohlensäure  wird  unterbrochen,  sobald  eine  vollkommene 
Neutralisation  erzielt  wurde;  aber  man  ist  genöthigt,  das  Kochen  so  lange 
fortzusetzen,  bis  der  gebildete  doppelt  kohlensaure  Kalk  vollkommen  zersetzt 
und  in  unlöslichen  neutralen  kohlensauren  Kalk  zurückgeführt  wurde.  Der 
klare  Saft  wird  sodann  schnell  abgezogen,  sogleich  über  Knochenkohle 
filtrirt  und  eingekocht. 

Mit  diesem  Vorfahren  wird  die  Knochenkohle,  dieses  langsame  und 
theuere  Gift  der  Zuckcriabrikanten,  bei  welchem  sie  so  oft  betrogen  werden, 
auf  den  10.  Theil  reducirt.  Der  Kalk,  dieses  stets  energische  und  sichere 
Mittel,  ist  es,  welcher  mit  Hilfe  der  Kohlensäure  die  Knochenkohle  grössten- 


VII  Ttr.  Ed.  Schmidt.  161 

theils  ersetzt.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  man  davon  mehr  als  früher 
verbraucht,  indem  man  die  reine  Kohlensäure  aus  Kalkstein  erzeugen  muss. 
Der  Kalk  kostet  aber  sehr  wenig,  indem  man  denselben  nach  erfolgter 
Verwendung  sehr  häufig  als  Düngmittel  zu  einem  höheren  als  dem  Kosten- 
preise verkaufen  kann.  Folgej-ichtig  erzielte  man  mehr  Sicherheit,  hat 
weniger  Auslagen,  und  um  das  Werk  zu  krönen,  ein  grösseres  Ergebniss  von 
so  schönem  Zucker,  dass  man  diesen,  ohne  sich  beim  Raffiniren  aufzuhalten, 
mit  einer  Prämie  von  lOo/o  <^eiii  Handel  überliefert.  Selten  war  wohl  ein 
Fortschritt  so  entscheidend  und  vollkommen. 

Der  grosse  Gedanke,  der  in  diesem  Fortschritte  liegt,  bleibt M[chaelis 
geistiges  Eigenthum  (nur  die  Tlieilung  der  Saturation  in  2  verschiedenen 
Gefässen  und  die  sinnreich  construirten  Apparate  sind  nach  der  von  Herrn 
Jellinek  angeregten  Idee  von  den  Herren Possoz  <s:Perrier  angegeben),  denn 
bereits  vor  12  Jahren  hat  der  geniale  Michaelis  darauf  hingewiesen,  die  bedeu- 
tenden Zugaben  von  Kalk  zu  fractioniren,  einen  Theil  dem  geschiedenen  Safte 
zuzusetzen  und  die  Fällung  desselben  mittelst  Kohlensäure  vorzunehmen,  indem 
er  die  "Wirkung  der  Kohlensäure  als  eine  entkalkende  eben  so  gross,  als  von 
50o/o  Knochenkohle  angab.  Was  die  erforderlichen  Werkzeuge,  welche  das 
Verfahren  der  Herren  Possoz  &  Perrier  beansprucht,  betriift,  bestehen 
dieselben  aus  vier  verschiedenen  Apparaten,  namentlich:  1.  den  Scheidungs- 
Pfaunen,  2.  dem  Gebläse  der  Kohlensäure,  3.  dem  Kohlenfilter  und  4.  den 
Schaumpressen. 

Wie  aus  dem  Früheren  zu  ersehen,  beruht  die  Operation  hauptsächlich  in 
einer  billigen  Abscheidung  der  grösseren  Menge  Kalkes  durch  Kohlensäure. 
Den  Kalk  in  beliebiger  Menge  anwenden  zu  können,  gibt  den  Vortheil,  die 
fremden  organischen  und  unorganischen  Verbindungen  theilweise  zu  zersetzen 
und  auszuscheiden,  dadurch  ein  Ersparniss  an  Knochenkohle,  eine  Ver-. 
besserung  der  Rübensäfte  und  eine  grössere  Ausbeute  an  Zuckermasse  zu 
erzielen.  Kein  rationeller  Fabrikant  wird  sich  daher  heute  die  Hilfe  eines 
so  billigen  Factors  versagen. 

1.  SCHEIDUNGSPFANNEN. 

Diese  sind  im  Princip  den  älteren  gleich  und  haben  nur  ausser  den 
stärkeren  Dampf-Schlangenrohren  noch  ein  Serpentinrohr  für  die  Kohlen- 
säure, welches  mit  sehr  kleinen  Löchern  wie  bei  einem  Abschäumer  versehen 
ist  und  das  Gas  in  sehr  vielen  kleinen  Bläschen  einströmen  lässt. 

In  Anbetracht  aber,  dass  diese  Operation  eine  doppelte  ist  und  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  also  für  dieselbe  Quantität  Rübensaft  Pfannen  viel 
grösseren  Inhalte  erfordert,  hat  man  dieselben,  um  Raum  zu  ersparen,  nun 
viereckig  anstatt  rund  gemacht;  dies  ist  besonders  bei  Fabriken  älterer  Ein- 
richtung zu  berücksichtigen,  indem  man  sonst  die  Gebäulichkeiten  umstalten 
müsste.  Ferner  hat   man  das   kostspielige  Kupfer   durch   die  dauerhafteren 
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Eisenbleche  ersetzt,  die  Ventile  und  Hähne,  sowie  das  Ablassen  vereinfacht, 
so  dass  die  entsprechende  Handarbeit  auf  ihre  letzten  Grenzen  gebracht 
wurde.  Diese  Einrichtungen  sind  dem  renommirten  Constructeur  Herrn  C.vil 
zU  verdanken. 

Es  wäre  unbillig,  wenn  wir  nicht  auch  den  Herrn  Evrard  von  Douai 
anführen  würden,  welcher  bei  den  neuen  Pfannen  noch  eine  Verbesserung 
angebracht  hat.  Es  erzeugt  sich  nämlich  während  der  Operation  sehr  viel 
Schaum,  welchen  man  nur  durch  Beisatz  von  fetten  Körpern  niederschlug, 
was  jedenfalls  mit  Unbequemlichkeit  und  Auslagen  verbunden  war.  Mittelst 
eines  kleinen  Darapfstrahles,  der  durch  ein  perforirtes  Rohr  über  die  im 
Kochen  begriffene  Flüssigkeit  geleitet  wird,  hat  Herr  Evraud  diesem  Uebel- 
stande  abgeholfen. 

2.  GEBLÄSE. 

Herr  Cail  einerseits,  die  Herren  Farinaux,  Boidet  und  Boiuk  von 
LiLLK  sowie  Herr  PiEDBOEUF  von  Aachen  andererseits,  haben  dieses  Werkzeug 
bedeutend  verbessert.  Der  Gascylinder  ist  heute  mit  einer  Ventilbüchse  ein- 
gerichtet, wodurch  man  jene  Grenze  von  Schnelligkeit  erzielt,  die  man  mit 
der  Klappenpumpe  niemals  erreicht.  Letztere  erheischt  auch  viel  mehr  Repa- 
raturen. 

Eine  der  wichtigsten  Operationen  nach  der  Scheidung  ist  eine  metho- 
dische, ununterbrochene  Klärung.  Nichts  alterirte  schneller  die  Knochenkohle 
als  ein  trüber  Saft.  Da  aber  in  der  Zuckerfabrikation  die  Operationen  in  einer 
regelmässigen  Weise  auf  einander  folgen  und  es  unmöglich  ist,  die  eine  zu 
verlängern,  ohne  die  andere  ganz  aufzuheben,  so  sah  man  sich  zuweilen 
genöthigt,  lieber  mehr  Knochenkohle  zu  opfern,  als  eine  vollkommen  reine 
Klärung  des  Saftes  abzuwarten,  bis  Herr  A.  Perret  diesem  Uebelstande  durch 
einen  einfachen  und  genialen  Apparat  abzuhelfen  suchte,  welchen  er  metho- 
dischen ununterbrochenen   Abklärer    (Dccanteur   metlmUtjue   continu)    nennt. 

Derselbe  besteht  aus  einem  rechtwinklichen  Troge  von  Blech,  welcher 
im  Innern  durch  2  Blätter  im  Kreuze  in  4  Abtheilungen  getheilt  ist.  Drei 
dieser  Abtiieilungen  arbeiten  gleichzeitig,  während  die  vierte  leer  ist.  Gereinigt 
vom  Schlamme,  welcher  sich  dort  ansammelt,  wird  dieselbe  bis  zu  dem  Momente 
in  Reserve  gehalten,  wo  sie  eine  der  3  Abtheilungen  zu  ersetzen  hat. 

Das  Spiel  des  Apparates  ist  sehr  einfach,  die  Flüssigkeit  kommt  in 
einem  AVinkcl  in  die  Abtheilung  Nr.  1,  um  ohne  jedwede  Wellenbewegung  in 
den  diagonalen  Winkel  der  Abtheilung  Nr.  2  und  von  da  auf  dieselbe  Weise 
nach  Nr.  3  abzugehen  und  sodann  auf  das  Kohlenfilter  abzufliessen. 

Bei  diesem  langen  Durchlaufe  klärt  sich,  wenn  die  Flüssigkeit  langsam 
und  in  der  gehörigen  Richtung  geführt  wird,  der  Saft  so  vollkommen,  dass 
er  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
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3.  KNOCHENKOHLEN-FILTER. 

Die  grossen  Filter  des  Herrn  Dimoxt  sind  bei  diesem  Verfahren  durch 
kleine  ersetzt  und  von  keinem  besonderen  Interesse. 

4.  SCHAUMPRESSEN. 

Durch  die  starken  Dosen  von  Kalk,  welche  beim  Verfahren  der  Herren 
Possoz  &  Perrier  verwendet  werden,  ist  es  begreiflich,  dass  sich  sehr  viel 
Schlamm  bilden  musste,  und  um  denselben  auszunützen,  hat  Herr  Danek  die 
Filter-Schaumpressen  erfunden  und  nach  ihm  haben  die  Herren  Eiedel  & 
SCH3IIDT,  sowie  die  Herren  Durieix  &  Röttger  ihrerseits  zur  Verbesserung 
derselben  wesentlich  beigetragen. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  Reihe  von  runden  Rahmen  oder 
Scheiben  A  (Fiy.  3  und  4),    welche  übereinander  zu  stehen  kommen.   Jede 


Fig.  3. 


Fig.  4.  Filter-Schaumpresse. 
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derselben  ist  mit  einem  ringförmigen  Haken  (Fifi.  4)  BB  versehen  und  wird 
durch  seitenständige  Eisenstangen  C  mit  den  andern  zusammengehalten  und 
gestützt.  Die  Seheiben  können  an  diesen  Stangen  auf-  und  abgleiten  und 
daher  auch  ausgehoben  werden. 

An  einem  Ende  ist  eine  starke  Pressplatte  D  befestigt,  gegen  welche 
sich  alle  inneren  Scheiben  stützen  und  in  welcher  die  Enden  der  gegenständigen 
Stangen  verkeilt  sind.  Am  anderen  Ende  ist  eine  gleich  starke,  aber  beweg- 
liche Pressplatte  E,  welche  an  den  genannten  Stangen  gleiten  kann  und  sich 
auf  die  inneren  Scheiben  stützt. 

Mittelst  eines  Schraubenstockes  F  (Fig.  3)  an  einer  Gegcnleiste  G,  welche 
die  3  Stangen  verbindet,  kann  man  so  stark,  als  man  nur  will,  das  grosse 
bewegliche  Plateau  gegen  die  inneren  Scheiben  und  diese  wieder  gegen  das 
unbewegliche  Plateau  D  des  unteren  Endes  pressen. 

Jede  dieser  Scheiben  oder  Rahmen  bildet  ein  Filter  //  (Fiy.  4),  durch 
welches  die  Flüssigkeit  gepresst  wird.  Jede  Scheibe  ist  aus  Guss-  oder 
Schmiedeisen,  mit  Querstäben  versehen,  an  deren  Flächen  ein  durchlöcherter 
Kopf  mit  filtrirender  Leinwand  angebracht  ist.  Wenn  man  nun  die  Scheiben 
eine  gegen  die  andere  presst,  so  wird  die  Vertiefung,  welche  man  absichtlich 
an  jeder  Fläche  der  einzelnen  Scheiben  angebracht  hat,  einen  leeren  Raum 
oder  eine  hohle  Kammer  zwischen  zwei  filtrirenden  Leinwanden  bilden, 
wovon  jede  Seite  einer  verschiedenen  Scheibe  zugehört.  In  diei^cn  Raum 
kommt  nun  jener  halbflüssige  Brei,  welchen  man  pressen  und  filtriren  will. 
Er  wird  mittelst  eines  Safthebers,  eines  sogenannten  „Montejus''  durch  Dampf 
oder  Luftdruck  zu  dem  Reservoir  über  den  Filterpressen  gehoben  und  fliesst 
von  da  durch  eine  ovale  Rinne  K,  welche  alle  Scheiben  an  dem  oberen  Rande 
durchzieht,  in  die  verschiedenen  Abtheilungen,  deren  Filtrirflächen  aus  je 
2  Nachbarscheiben  bestehen. 

In  Folge  der  Wirkung  des  Druckes  läuft  der  tlüssige  Stotf  durch  die 
Leinwand-  oder  Metallfilter  und  unter  diesen  in  eine  Rinne  N  (Fig.  4),  welche 
mit  einem  Ablasshahne  M  (Fig.  4)  versehen  ist.  Auf  diese  Weise  wird  der 
ausgepresste  Saft  aus  jeder  Scheibe  gleichzeitig  in  ein  gemeinschaftliches 
Becken  abgelassen. 

Der  Apparat  wird  so  lange  unter  einem  starken  Drucke  gehalten,  bis 
man  sieht,  dass  durch  die  am  unteren  Theile  eines  jeden  Rahmens  angebrach- 
ten Hähne  keine  Flüssigkeit  mehr  abläuft.  Man  lässt  sodann  den  Schrauben- 
stock nach  und  die  Rahmen  au  den  Stangen  abgleiten,  worauf  man  zwischen 
je  2  Rahmen  einen  ausgepressten  festen  Kuchen  entnimmt. 

Diese  Filterpresse  ist  unstreitig  einer  der  originellsten  Apparate  der 
Ausstelhing  und  von  leichter  Handhabung.  Er  löst  das  richtige  Problem  einer 
schnellen  und  sicheren  Filtration  der  halbflüssigen  Stoff"e. 
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5.  FABRIKA.TION  DER  BEI  DER  ZUCKERGEWINNUNG  NÖTHIGEN  KOHLEN- 
SÄURE. 

Die  Mittel,  sich  Kohlensäure  zu  verschaffen,  sind  sehr  verschieden. 
Michaelis  bereitet  dieselbe  aus  kohlensaurem  Kalk  und  Salzsäure  in  Bottichen, 
wodurch  er  allerdings  ein  theueres,  aber  reines  Product,  dabei  aber  auch 
Chlorcalcium  erhält. 

Rousseau,  Kleebekger,  Kindler  und  Andere  haben  die  Kohlensäure 
aus  der  Verbrennung  der  Holzkohle  oder  Coaks  in  einem  Ofen  zu  bereiten 
vorgeschlagen,  wobei  sie  sich  einer  Pumpe  bedienten,  welche  ein  bestimmtes 
Volumen  Luft  durch  die  brennende  Kohlensehichte  drückt. 

Eine  andere  Kohlensäure-Quelle  besteht  im  Brennen  des  Kalkes  im 
Schachtofen.  Die  aus  demselben  ausgetriebene  Kohlensäure  wird  von  einer 
Pumpe  durch  ein  Wassergefäss  gesaugt.  Diese  sinnreiche  Vorrichtung  ver- 
danken wir  Herrn  Fl.  Robert  und  den  Herren  Cail   &  Comp. 

Herr  Dubrunfaut,  welcher  die  Melassen  mit  Baryt  behandelte,  und 
dazu  grosse  Mengen  von  Kohlensäure  bedurfte,  suchte  dieselbe  aus  den 
Kalköfen  der  Zuckerfabriken  zu  gewinnen.  Dabei  erhielt  er  nicht  nur  aus 
dem  Kalke,  sondern  auch  aus  den  Verbrennungs-Producten  ein  kohlensaures 
Gas,  welches  42»/^  reich  war. 

Herr  A.  Perret  hat  uns  eine  solche  Verbesserung  in  diesem  Verfahren 
gezeigt,  dass  wir  dieselbe  hier  als  verdienstlich  beschreiben  wollen.  Sein  Ofen 
wirkt  constant  und  besteht  aus  einem  senkrechten  Cylinder  von  starkem 
Eisenblech,  welcher  im  Innern  mit  feuerfesten  Ziegeln  garnirt  ist.  Sein 
oberster  Theil  hat  einen  conischen  Trichter,  welcher  mit  einer  Schliessplatte 
versehen,  mittelst  eines  Hebels  von  Aussen  nach  Innen  zu  eröffnen  und 
abzusperren  ist. 

Durch  den  Trichter  führt  man  nach  und  nach  die  Ladungen  ein,  welche 
aus  einem  Volumen  Coaks  und  zwei  bis  drei  Volumen  von  in  kleine  Stücke 
zerhauenem  Kalksteine  besteht.  Wenn  man  sich  zur  Ladung  anschickt,  so 
muss  man  die  Schliessplatte  des  Trichters  öffnen  und  nachdem  die  Mischung 
eingefallen  ist,  gut  schliessen.  Das  Gemenge  fällt  auf  einen  beweglichen  Rost, 
durch  welchen  auch  die  Ausladung  stattfindet.  Durch  ein  Rohr,  welches  auf 
der  Höhe  des  Cyhnders  angebracht  ist,  wird  die  Kohlensäure  mittelst  einer 
Luftpumpe  in  mit  Wasser  gefüllte  Gefässe  zur  Reinigung  und  von  da  in  die 
mit  Saft  gefüllten  Pfannen  gesaugt.  Dadurch,  dass  die  Pumpe  beständig  die 
Gase  fortnimmt,  wird  der  Luftzug  und  die  Verbrennung  gleichmässig  erhalten 
und  beständig  neue  Kohlensäure  erzeugt.  Ein  kleiner  Ofen  von  5  Meter  Höhe 
und  1 1/3  Meter  Durchmesser  reicht  für  die  doppelte  Carbonisation  von 
800  bis  1000  Hectoliter  Saft  in  24  Stunden  aus. 
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6.  DIE  KNOCHENKOHLE. 

Die  Knochenkohle  ist  das  Prodnet  einer  bei  gänzlicher  Verhinderung 
des  Luftzutrittes  ausgeführten  Destillation  unter  Entweichung  der  flüchtigen 
Stoffe.  Die  Knochen  geben  etwa  60  Percent  Kohle,  welche  aus  »/,„  phosphor- 
saiirem  Kalk,  i,  ,o  Kohle  und  '/,„  kohlensauren  Salzen  etc.  bestehen. 

Obwohl  dieselbe  durch  herbeigeführte  Verbesserungen  in  der  Zucker- 
fabrikation nicht  mehr  in  dem  grossen  Masse  wie  früher  angewendet  und 
theilweise  durch  Anwendung  der  Kohlensäure  und  Phosphorsäure  zur  Ent- 
fernung des  Kalkes,  sowie  der  Kieselsäure  und  des  Thonerdehydrates  zur 
Absorption  der  Alkalien  entbehrlich  wuirde,  bleibt  dieselbe  dennoch  eines 
der  nützlichsten  Mittel  dieser  Industrie. 

Ausser  ihrer  entfärbenden  Wirkung  muss  besonders  jene  hervorgehoben 
werden,  organische  Stoffe,  das  ist  die  Protein-Verbindungen  und  besonders 
die  alkalischen  Salze,  die  der  Kristallisation  des  Zuckers  so  hinderlich  sind, 
aus  den  Ilübensäften  zu  absorbiren  und  einen  Tlieil  des  Zuckcrkalkes, 
welcher  der  Kohlensäure  Widerstand  leistet,  zu  zersetzen. 

In  der  Fabrikation  der  Knochenkohle  ist  seit  lange  das  Verfahren  nicht 
geändert  worden  und  wir  setzen  dasselbe  als  bekannt  voraus.  Nicht  so 
verhält  es  sich  mit  deren  Wiederbelebung. 

Man  wusste  zwar  schon  lange  vor  ihrer  industriellen  Verwendung, 
dass  die  gebrauchte  Knochenkohle  unter  bestimmten  Umständen  wieder  zu 
beleben  war,  aber  erst  im  Jahre  1827  bemerkte  Herr  Dumont,  ein  einfacher 
Zuckerbäcker,  dass  der  Saft  über  der  Kohle  in  Körnern  sich  besser  entfärbte, 
als  über  jener  im  Pulver,  und  seit  dieser  Zeit  datirt  seine  Erfindung  der  seinen 
Namen  führenden  Filter,  sowie  die  Wiederbelebung  der  Kohle. 

Diese  wird  nun  in  vier  verschiedene  Operationen  getheilt,  nämlich  in 
die  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  mit  Salzsäure,  in  die  G  ä  h  r  u  u  g ,  in  das  Waschen 
und  in  das  Glühen  sammt  Abrinden. 

Die  Lösung  des  absorbirten  Kalkes  und  der  Alkalien  in  verdünnter 
Salzsäure  ist  die  erste  Operation  der  Wiederbelebung  der  Kohle.  Sobald 
die  Filtration  des  Saftes  und  das  Absüssen  beendet  sind,  wäscht  man  die 
Kohle  mit  Avarmem  Wasser,  um  die  Alkalien  und  andere  Unreinigkeiten 
wegzuführen.  Durch  Einströmen  von  Dampf  wird  dasAVasser  stets  im  Kochen 
erhalten.  Nach  kurzer  Zeit  würd  das  W^asser  abgelassen  und  die  feuchte 
Kohle  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  welche  den  Kalk  löst.  Die 
erforderliche  Quantität  Salzsäure  lässt  sich  ziemlich  sicher  bestimmen,  wenn 
die  Säfte  sowohl  nach  der  Saturation,  als  auch  nach  der  Filtration  auf  ihre 
Alkalinität  geprüft  wurden. 

Die  Entfernung  der  organischen  Stoffe  durch  Gährung  ist  die  zweite 
Operation.  Die  Gährung  hängt  viel  von  der  Natur  und  Menge  der  absor- 
birten organischen  Stoffe  ab  und  erfordert  die  gleichzeitige  Einwirkung  von 
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Wasser,  Wärme  und  Luft.  Hieraus  wird  es  begreiflich,  dass  dieser  so  einfach 
erscheinende  Process  mit  vieler  Aufmerksamkeit  gefiilirt  werden  muss,  um 
eine  schleunige  und  gleichmässige  Gähruug  zu  erzielen.  Die  Kohle  wird 
lockerund  in  nicht  zu  hohen  Lagen  (1  —  2  Fuss)  auf  geflochtenen  Hürden  so 
aufgeschichtet,  dass  der  Luftzutritt  beschleunigt  und  der  Abzug  der  gebil- 
deten Kohlensäure  nach  unten  zu  gestattet  wird.  Der  Fortschritt  der 
Gähruug  gibt  sich  durch  Temperatur-Erhöhung  zu  erkennen,  deren  Gefahr 
mau  durch  Umschaufeln  vorbeugt.  Die  Temperatur  darf  auch  nicht  zu  nieder 
gehalten  werden,  damit  der  Fäulnissprocess  befördert  wird. 

Das  Waschen  wird  entweder  in  einem  schiefen  Troge  von  der  Form 
eines  Halb-Cylinders,  in  welchem  sich  eine  Schneckenschraube  bev.egt,  oder 
in  einer  Trommel  oder  einem  ganzen  Cylinder  mit  eiugekrämpten  Eändern, 
welcher  sich  horizontal  um  eine  Axe  dreht,  vorgenommen. 

In  beiden  Fällen  wird  die  Kohle  auf  dem  einen  tieferen  Ende  des 
Apparates  eingeworfen,  während  ein  Wasserstrahl  von  der  entgegengesetzten 
Seite  einströmt,  so  dass  das  Waschen  methodisch  vor  sich  geht.  Die  Herren 
Farixaux,  Baidet  &  BoiRE  haben  eine  Waschmaschine  der  letzteren  Form 
(ganzen  Cylinder)  ausgestellt,  die  durch  Solidität,  gute  Wirkung  und  gerin- 
geren Abfall  sich  auszeichnet,  während  jene,  bei  welcher  die  Körner  in 
einem  Troge  durch  die  Schneckenschraube  zerrieben  werden,  einen  grösseren 
Abfall  von  Kohle  verursachen  muss. 

Das  Glühen  der  Kohle  ist  erforderlich,  weil  trotz  der  verschiedenen 
vorhergegangenen  Operationen  noch  immer  ein  Rest  von  organischen  Stoffen 
in  der  Kohle  zurückbleibt,  welcher  nur  durch  das  Glühen  beseitigt  werden 
kann. 

Dieses  ist  aber  nicht  so  einfach,  -nie  das  Brennen  der  Knochen,  sondern 
erfordert  schon  wegen  der  Menge  des  anzuwendenden  Brennstoffes  eine 
zweckmässige  Einrichtung  und  Führung  der  Apparate.  Es  sind  von  diesen 
verschiedene  zur  Ausstellung  gelangt,  wovon  wir  jene  des  Fräuleins  Blaise 
und  der  Herren  du  Rieux  &  Roettger  anführen.  Der  Fabrikant  hat  zuerst 
eine  vollständige  Vortrocknung  der  gewaschenen  Kohle  zu  erzielen,  bevor  er 
diese  in  seinen  Glühofen  bringt.  Das  Princip  des  Letzteren  ist  nach  Cham- 
poxxois  durch  Fräulein  Blaise  dahin  verbessert  worden,  dass  eine  grössere 
Anzahl  Cylinder  verwendet  wird,  ohne  mehr  Aufwand  an  Brennstoff  zu 
verursachen.  Die  vom  Glühofen  abziehende  Wärme  (Feuergase)  wird  zum 
Trocknen  der  Kohle  auf  den  mit  dem  Ofen  verbundenen  Darrplatten  ver- 
wendet und  die  gusseisernen  Röhren  werden  durch  thönerne  ersetzt,  welche 
emaillirt  sind,  um  sie  gegen  die  Luft  undurchdringbar  zu  machen. 

Fig.  S  zeigt  diesen  Apparat  im  Längenschnitte.  A  ist  die  Darre,  wo  das 
Vortrocknen  der  Kohle  stattfindet,  P  sind  gusseiserne  horizontale  Röhren, 
durch  welche  die  verlorene  Wänue  des  Ofens  strömt,  um  die  aussenliegende 
Kohle  zu  trocknen,   0    sind   feuerfeste   hohle  Ziegel,    welche   sich    an   die 
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Röhren  P  stützen,  Q  Lnft-Register ;  ß  ist  der  ebene  Boden  aus  feuerfesten 
Ziegeln,  wo  man  die  Kohle  nach  der  Darre  aufhäuft.  MN  Glühofen  und 
Aschenherd,  LL  Rauchfang-,  FF  Röhren  von  emaillirtem  Thon,  HH  Röhren 
aus  Gusseisen  zum  Abkühlen,  CC  Schiebladen  zum  Ausnehmen  der  geglühten 
Kohle,  D  Eingang. 

Fiff.  6  ist  ein  horizontaler  Schnitt  des  ganzen  Ofen-Planes.  AA  Raum 
zum  Darren  der  Kohle,  P  gusseiserne  Röhren,  FF  Röhren  von  emaillirtem 
Thon,  MN  Ofen,  Z  Rauchfang,  TTRaum  am  unteren  Boden,  um  die  geglühte 
Kohle  zu  entnehmen. 

Fig.  7,  8  und  0  sind  Durchschnitte  der  Glühröhren.  Ein  Ofen  mit 
64  Röhren,    in  welchem   man  in  24  Stunden  120  Hectoliter  Knochenkohle 
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Fig.  e.  I^'9-  9- 

wieder  belebt,  hat  bloss  4-"'25  Länge  bei  3-'"  Breite  und  2-'"60  Höhe  und  mit 
der  Höhenmauer  der  Darre  4-"'40,  nimmt  daher  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Raum  ein.  Ausserdem  liegt  ein  Vortheil  dieses  Apparates  darin,  dass 
man  eine  sehr  grosse  Quantität  vorzüglicher  Kohle  mit  wenig  Arbeitskraft 
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(2  Leute  reichen  hin,  den  Ofen  zu  bedienen)  und  mit  wenig  Brennstoff 
(7  Hectoliter  Kohle)  wiederbelebt. 

Die  Herren  du  Rieux  &  Roettger  haben  den  Feuerplatz  ihres  Ofens  mit 
einer  gewölbten  Flammen-Decke  so  eingerichtet,  dass  die  Hitze  zu  den  Röh- 
ren quer  über  feuerfeste  Pfeiler  geht  um  sie  vollständig  gegen  die  Stichflamme 
zu  schützen.  Sie  verwenden  grössere  Röhren  oder  Cylinder,  in  welche  zuerst 
frische  Knochen  und  in  die  Zwischenräume  die  zu  belebende  Kohle  gegeben 
wird,  so  dass  sie  zugleich  neue  Kohle  und  die  alte  wiederbelebt  erhalten. 

Die  aus  den  Knochen  beim  Glühen  entwickelten  Gase  werden  durch  ein 
Rohr  in  das  Feuer  geleitet,  um  den  Brennmaterial- Verbrauch  zu  vermindern. 

Hieraus  wird  ersichtlich,  dass  der  Glühofen  des  Frl.  Blaise  einfach 
zum  Wiederbeleben  und  speciell  für  die  Zucker-Fabrikanten  dient,  während 
jener  der  Herren  du  Rieux  &  Roettger  ein  Ofen  für  sich  zur  Erzeugung  von 
Knochenkohle  ist. 

Was  endlich  das  Abrinden  betrifft,  so  bezeichnet  der  Name  hinrei- 
chend, dass  diese  Operation  darin  besteht,  die  Oberfläche  der  Kohlenkörner 
abzureiben.  Ein  Waschen  der  geglühten  Kohle  mit  etwas  Salzsäure  reicht 
nicht  immer  hin,  um  die  oft  sehr  harte  Oberfläche  derselben  zu  erneuern, 
deshalb  bedient  man  sich  dazu  eigener  Apparate. 

Herr  Hennon  hat  eine  kleine  Mühle  ausgestellt,  welche  gleichzeitig  zum 
Zerbrechen  der  neuen,  sowie  zum  Abrinden  der  wiederbelebten  Kohle  ver- 
wendet wird.  Es  ist  dies  eigentlich  eine  horizontale  Quetschmaschine  mit 
conischen  Walzen,  gleich  jener,  die  von  den  Chocolatiers  gebraucht  wird, 
nur  sind  die  Flächen  der  Walzen  bei  jener  des  Herrn  Hennon  gefurcht, 
anstatt  glatt,  wodurch  ein  Zerbrechen  der  Kohle  erzielt  wird.  Um  diese  abzu- 
rinden, befestigt  man  hinter  jeder  der  Walzen  einen  Rechen,  welcher  je  nach 
dem  Gewicht,  das  man  an  selben  hängt,  mehr  oder  weniger  energisch  auf 
die  Oberfläche  der  Kohlenkörner  reibt. 

7.  DAS  VERDAMPFEN  DER  SÄFTE. 

Dasselbe  hat  den  Zweck,  die  Dünnsäfte  so  rasch  als  möglich  in  Dick- 
säfte zu  verwandeln  und  M'ird  in  zwei  Zeitabschnitten  durchgeführt,  deren 
Ersterer  die  Verdampfung  des  Saftes  bis  zur  Hälfte  seines  ursprünglichen 
Volumens  und  deren  Zweiter  das  Kochen  des  Dicksaftes  bis  zu  seiner 
Kristallisation  einschliesst.  Da  man  die  schädlichen  Einflüsse  kennt,  unter 
welchen  kristallisirbarer  Zucker  theilweise  oder  ganz  in  Fruchtzucker  um- 
gewandelt werden  kann,  so  darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Hitze 
diese  Umwandlung  ebenfalls  begünstigt  und  jedes  Verfahren,  die  Zuckersäfte 
bei  einer  möglichst  niedrigen  Temperatur  zu  verdampfen,  wo  sie  keine  Zer- 
setzung erleiden,  wird  nur  vortheilhaft  auf  das  Ergebniss  wirken. 

Man  hat  daher  die  Verdampfung  über  offenem  Feuer  schon  frühzeitig 
durch  Anwendung  des  Dampfes  ersetzt;  aber  auch  diese  in  offenen  Verdampf- 
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plannen  setzt  die  Säfte  einer  zu  liolien  Temperatur  aus,  wodurch  sie  dunkel 
gefärbt  werden  und  viel  Schaum  bilden.  Man  ging  daher  zu  den  geschlos- 
senen Pfannen  über,  aus  welchen  durch  eine  Luftpumpe  die  sich  entwickeln- 
den Dämpfe  entfernt  und  condensirt  werden.  IIowaud  war  der  erste,  welcher 
im  .Tahre  1818  dieses  Princip  in  Anwendung  brachte.  Leider  hat  das  Ver- 
dampfen in  geschlosseneu  Gelassen  im  luftverdüunten  Räume  (Vacuum)  grosse 
Nachtheile;  hielier  gehört  namentlich  das  Fortreissen  von  Zuckersäften  mit 
dem  Dampfe  und  ein  Verbrauch  au  Brennstoff,  der  so  gross  ist,  dass  eij  jenem 
beim  Verdampfen  in  offenen  Pfannen  beinalic  gleich  zu  schätzen  ist.  Durch 
das  Streben  nach  Ersparniss  von  Brennmateriale  kam  man  auf  die  Idee,  die 
Dämpfe  der  Dampfmaschinen,  welche  zu  anderen  Zwecken  bereits  gedient 
liaben,  zum  Verdampfen  der  Säfte  zu  benützen.  Zwar  besitzen  diese  Dämpfe 
nur  eine  geringe  Spannung  ('/-,  —  i/^.  Atmosphäre),  aber  da  gleiche  GcAvichts- 
mengen  Dampf  auch  gleiche  Wärmemengen  abzugeben  im  Stande  sind,  so 
konnten  unter  der  Bedingung  einer  grösseren  Heizfläche  auch  gleiche  Effecte 
erzielt  wei'den.  Wenn  nun  derselbe  Dampf,  der  bereits  einen  mechanischen 
Effect  hervorbrachte,  auch  noch  die  Verdampfung  der  Säl'te  bewirkt,  so  wird 
die  letztere  Arbeit  keinen  Brennstoff-Aufwand  erfordern,  mithin  fast  ohne 
Kosten  geschehen,  wenn  genug  Maschinen-Dampf  vorhanden  ist. 

Im  Jahre  1845  tauchte  Herr  Rillieüx  (Ingenieur  in  den  vereinigten 
Staaten  Amerika's)  mit  dem  genialen  Gedanken  auf,  die  aus  den  Zuckersäften 
selbst  entwickelten  Dämpfe  zur  Vei-dampfung  anderer  Säfte  im  luftverdüunten 
Räume  zu  vei^weuden,  indem  er  die  Apparate  mit  dreifacher  Wirkung  (ä  triple 
ejfet)  erfand.  Der  erste  Effect  derselben  bestand  in  der  Verwendung  eines 
Dampfes  mit  hoher  Spannung  bei  seinen  Maschinen,  der  zweite  Effect  in  der 
Verwendung  desselben  Dampfes,  welcher  durch  liegende  Röhren  geleitet 
wurde,  unter  einer  sehr  geringen  Spannung  ( </,  Atmosphäre),  um  eine  erste 
Verdampiung  der  Säfte  zu  bewirken.  Der  dritte  ergab  sich  aus  dem  beim 
Verkochen  der  Säfte  entwickelten  Dampfe,  welcher  in  ein  ähnliches  Röhren- 
System  eines  nächsten  Apparates  geführt  wird,  und  den  in  demselben 
befindlichen  Saft  bei  niederer  Temperatur  zu  verdampfen  hat.  Der  Dampf 
hatte  daher  in  diesem  Apparate,  welcher  aus  drei  Kesseln  bestand,  eigentlich 
nur  eine  zweifache  Wirkung. 

Die  Anwendung  einer  Menge  liegender  sehr  langer  Dampfröhren,  um 
welche  der  Zuckersaft  circulirte,  war  eine  felilerhafte.  Es  trat  der  Uebelstaud 
auf,  dass  sich  der  Dampf  selten  in  allen  Röhren  gleichmässig  vertheilt;  die 
Luft  wird  daher  nicht  gut  ausgetrieben,  und  da  sie  ein  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  so  geht  niclit  nur  ein  entsprechender  Theil  Heizfläche  verloren,  sondern 
es  dehnen  sich  in  Folge  dessen  die  Röhren  ungleicli  aus,  was  zu  Undicht- 
heiten  Veranlassung  gibt.  Auch  die  mechanische  Reinigung  der  in  einem 
Bündel  vereinigten  Dampfröhren,  welche  von  zu  verdampfenden  kalkigen 
Säften  umgeben  sind,  war  eine  Unmöglichkeit. 
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Die  Annahme^  dass  sich  die  Heizliäclieu  in  dem  Masse  vevgrösscrn 
müssen,  als  sich  die  Dämpfe  vom  ersten  Körper  entfernen,  und  die 
Anbringung  einer  Menge  von  nutzlosen  Ventilen  und  Klappen  hat  seinen 
Apparat  um  50«  „  theuerer  gemacht. 

Trotz  aller  dieser  Mängel  in  der  Construction,  welche  daher  kamen,  dass 
der  Erfinder  sich  über  die  physikalischen  Gesetze  der  Verdampfung  und 
Coudensation  nicht  klar  war,  war  dennoch  sein  Apparat  vorzüglicher,  als  alle 
jene,  welche  man  bis  dahin  in  Anwendung  hatte,  und  sein  Verdienst  bleibt 
ein  unbestreitbares. 

Die  eigentliche  Erfindung,  d.  i.  die  Umgestaltung  und  damit  die  praktische 
Anwendung  eines  Apparates  mit  etfectiver  dreifacher  Wirkung,  gebührt  Herrn 
Florent.  Robert  zu  Seelowitz  in  Mähren.  Dieser  erfahrene  und  berühmte 
Industrielle  und  Landwirth  hat  bereits  im*  Frühjahre  1851  seinen  ersten 
Apparat  «  trijAe  effet  construirt  und  dabei  die  vollkommene  Umgestaltung 
sowohl  im  Principe  als  in  den  Details  des  Rillieux'schen  Apparates,  d.  i.  das 
Entgegengesetzte  des  amerikanischen  Systems  angenommen.  Herr  Fl.  Robert 
verwendet  den  Retourdampf  der  Dampfmaschine,  welcher  nur  eine  geringe 
Spannung  hat  (circa  [/.,  Atm.)  und  führt  denselben  in  den  ersten  Körper,  wo 
er  eine  grosse  Oberfläche  der  Röhren  um.^^pielt,  seine  Wärme  abgibt  und  zu 
Wasser  condeusirt,  durch  einen  Automaten  oder  eine  Luftpumpe  abgeleitet 
wird.  Der  Saft  circulirt  hier  in  aufrechtstehenden,  einen  Meter  langen  Röhren 
und  verdampft  durch  die  dem  Dampfe  von  85"  R.  entnommene  Wärme. 

Die  aus  dem  Safte  sich  entwickelnden  Dämpfe  von  circa  78o  R.  gehen 
in  den  Dampfraum  des  zweiten  Körpers,  wo  sie  ebenso  wii'ken,  wie  der 
Maschinendampf  im  ersten.  Das  Sieden  des  Saftes  im  zweiten  Körper  geschieht 
bei  vermindertem  Luftdrucke  und  einer  Temperatur  von  65»  R.  Die  Dämpfe, 
welche  von  da  im  dritten  Körper  zur  Verdampfung  des  Saftes  benützt  werden, 
geben  ihre  Wärme  wieder  an  den  Saft  ab,  welcher  bei  noch  mehr  vermindertem 
Drucke  und  geringerer  Temperatur  (hier  50o  R.)  siedet. 

Die  zum  Sieden  verwendeten  Dämpfe  werden  in  jedem  Körper 
condeusirt  und  wirkt  der  dritte  Körper  auf  den  zweiten,  sowie  der  zweite  auf 
den  ersten  als  ein  Oberflächen-Condensator  zurück.  Da  aber  die  Dämpfe  in 
abgeschlossenen  Gefässen  ohne  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  nicht 
verdichtet  werden  können,  so  folgt  hieraus,  dass  diese  die  Säfte  in  dem 
zweiten  und  dritten  Körper  bei  niedereren  Temparatureu  kochen,  wie  auch, 
dass  sich  der  Apparat  selbstthätig  in  das  erforderliche  Gleichgewicht  setzt. 

Die  schnelle  und  continuirliche  Verarbeitung  der  Säfte  in  diesem  hand- 
baren und  soliden  Apparate  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  daher 
hat  sich  auch  die  RoßERx'sche  Construction  im  Principe  vor  allen  andern 
verschiedenen  Formen  bis  ^ur  letzten  Zeit  als  die  beste  erwiesen. 

Unter  den  Verdampfuugs-Apparaten  finden  Avir  in  der  Ausstellung 
mehrere  von  bereits  wohlbekannten,  sowie  von  neuen  Firmen. 
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Herrn  Cail's  Vacuum- Apparat  mit  dreifacher  Wirkung  hat  die  Form  eines 
Cylinders  von  zwei  Meter  Durchmesser  und  drei  Meter  Höhe  und  ist  an  jedem 
Ende  mit  einem  etwas  conischen  Boden  geschlossen;  der  untere  hat  einen 
Ahlaufhahn,  um  alles  Wasser  entleeren  zu  können,  während  der  obere 
mittelst  eines  weiten  Rohres  mit  einem  Sicherheits-Apparate  in  Verbindung 
steht,  in  welchem  durch  das  Kochen  fortgerissene  Säfte  aufgefangen  werden. 
Von  da  ist  derselbe  mit  dem  zweiten  grösseren  Körper  und  endlich  mit  dem 
dritten  noch  grösseren  Körper  verbunden.  Die  entwickelten  Dämpfe  treten 
in  den  Condensator,  wo  sie  durch  einen  einströmenden  kalten  Regen 
unmittelbar  verdichtet  und  durch  eine  Luftpumpe  abgezogen  werden;  die 
letztere  ist  auch  dazu  bestimmt,  den  luftverdUnnten  Raum  in  den  verschiedenen 
Pfannen  zu  unterhalten  und  die  durch  das  Kochen  der  Säfte  gebildeten  Gase 
abzuziehen. 

Wenn  eine  Fläche  auch  nur  um  wenig  über  den  Kochpunkt  der  Flüssig- 
keit ,  welche  damit  in  Berührung  ist ,  erhitzt  wird ,  so  bedeckt  sich  dieselbe 
oft  mit  kleinen  Dampf bläschen ,  welche  die  Leitungsfähigkeit  bedeutend 
vermindern,  und  der  Verdampfung  sehr  nachtheilig  sind.  Dies  ist  haupt- 
sächlich bei  sehr  engen  geschlossenen  Röhren  der  Fall,  aber  es  gibt  ein 
Mittel,  dasselbe  zu  verhüthen,  welches  darin  besteht,  dass  man  die  Flüssig- 
keit in  Bewegung  erhält,  und  zwar  von  oben  nach  unten,  und  umgekehrt, 
wodurch  die  mit  Dampf  bedeckten  Oberflächen  stets  erneuert,  und  die 
Bläschen,  welche  daran  haften,  mitgerissen  werden.  Bei  einem  Apparate 
von  dreifacher  Wirkung  ist  es  daher  geboten,  sehr  weite  Röhren  zu  ver- 
wenden, welche  leider  der  Vervielfältigung  der  Heizflächen  nicht  günstig 
sind.  Solche  Röhren  müssen  auch  stärker  im  Fleische  sein,  und  sind  daher 
weniger  gute  Leiter.  Wenn  man  aber  engere  Röhren  vorzieht,  so  muss  man 
auch  auf  eine  schnelle  Circulation  der  Flüssigkeit  bedacht  sein. 

Wie  Avir  früher  beschrieben,  hat  Herr  Cail  sich  für  weite  Röhren 
entschlossen,  während  seine  Concurrenten  von  Lille  und  von  Aachen,  welche 
der  Heizfläche  nichts  opfern  wollten,  die  Anwendung  von  engeren  Röhren 
vorgezogen  haben,  und  um  dem  angedeuteten  Uebelstande  abzuhelfen,  auf 
die  Idee  kamen,  in  der  Mitte  ihres  Apparates  die  2  Diaphragmen  mittelst 
eines  grossen  gusseisernen  Rohres  von  18 — 20  Centimeter  Durchmesser  zu 
verbinden. 

Von  dem  ganzen  Röhrensystem  ist  daher  die  grosse  Röhre  in  Folge  ihres 
Durchmessers  und  wegen  des  Gusseisens ,  als  schlechten  Leiter,  diejenige, 
in  welcher  die  Flüssigkeit  sich  am  wenigsten  erhitzt,  während  die  letztere 
eine  sehr  schnelle  Bewegung  in  den  kleinen  Röhren,  welche  am  meisten 
erhitzt  werden,  nach  aufwärts  und  in  den  grossen  nach  abwärts  nimmt. 

Diese  Disposition  erlaubt  den  bezeichneten  Constructeuren  die  Anwen- 
dung von  sehr  dünnen  Röhren  von  5  Centimeter  Durchmesser,  welche  daher 
bessere  Leiter  als  jene  des  Herrn  Cail  sind,  und  mit  welchen  sie  die  Heiz- 
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flächen  ihrer  Apparate  mehr  als  verdoppehi  konnten.  Die  neue  Anwendung 
gereicht  diesen  Herren  zum  Lobe,  und  erhielt  die  gute  Reputation  der  Firma, 
welche  der  Vater  des  Herrn  Farinaux  gegründet  hat. 

A.  Halot  &  Comp,  in  Brüssel  haben  2  Vacuum- Apparate  mit  dreifacher 
Wirkung  ausgestellt,  welche  von  sehr  grossen  Dimensionen  und  in  derselben 
Constructionsweise,  wie  jene  von  Cail  &  Comp,  ausgeführt  sind.  Was  aber 
das  Materiale  und  die  elegante  Verarbeitung  anbelangt,  so  steht  diese  renom- 
mirte  Firma  unübertroffen  da,  und  verdient  alle  Anerkennung.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  bei  so  grossen  Apparaten  die  Instandhaltung  der  Dichtungen  leicht 
möglich  ist ,  und  ob  bei  dieser  Schwierigkeit  und  den  grossen  Verdampfungs- 
räumen die  Luft  im  Gemenge  mit  dem  Dampfe  und  den  verschiedenen  Gasen 
nicht  sehr  nachtheilig  wirken  muss. 

J.  Aders  in  Magdeburg  hat  einen  grossen  Apparat  von  zweifacher 
Wirkung  ausgestellt  und  dabei  die  Heizfläche  bedeutend  vermehrt,  um  eine 
grösstmögiiche  Ausnützung  der  Wärme  zu  erzielen.  Zu  dem  Zwecke  hat  er 
das  aufrechtstehende  Röhrensystem  der  Vacuum-Pfanne  (worin  die  Röhren 
nicht  höher  als  1  Meter  bis  l-'"20  sein  sollen)  durch  horizontale  Röhren  von 
3  Meter  Länge  ersetzt,  welche,  anstatt  an  den  Boden  vernietet  oder  ver- 
stemmt zu  sein,  mittelst  metallener  Mutterschrauben  von  aussen  befestigt 
werden    und    zum    Behufe    des   Auswechsclus    leicht   zu    demontiren   sind. 

Auf  0-'"25  vom  Boden  einerseits  und  auf  l-'"20  andererseits  sind 
2  Diaphragmen,  welche  den  Körper  in  drei  Theile  theilen.  Zwischen  diesen 
2  Diaphragmen  befindet  sich  der  Heizapparat,  aus  aufrecht  stehenden 
kupfernen  Röhren  von  0-"'18  Durchmesser  bestehend,  welche  an  die  beiden 
Diaphragmen  angenietet  sind  (nach  Art  der  Röhren  in  einem  Locomotiv- 
kessel),  wodurch  die  zwei  äussersten  Räume  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Mit  diesem  Apparate  soll  man  2200  Hectolitcr  Säfte  in  24  Stunden  verdampfen 
können. 

Jeder  Körper  hat  ein  Mannloch,  wodurch  eine  leichte  Reinigung  der 
Röhren  mittelst  Bürsten  ausgeführt  werden  kann.  Ferner  hat  jeder  Körper 
gegenüberstehende  längliche  Spiegelfenster,  welche  sich  5  —  6  mal  auf  der 
ganzen  Höhe  wiederholen,  eine  leichte  Beobachtung  des  Siedens  gestatten, 
und  die  zerbrechlichen  Niveaugläser  zur  Anzeige  des  Flüssigkeits-Standes 
vortheilhaft  ersetzen.  Das  Ersparniss  an  Brennstoff  soll  bei  diesen  Apparaten, 
gegenüber  jenen  mit  directer  Dampfwirkung,  40  bis  60  Percent  betragen. 

Zambaux  hat  ebenfalls  einen  dreifach  wirkenden  Apparat  ausgestellt 
und  sich  bemüht,  den  Dampf  vortheilhaft  auszunützen,  das  Sicherheitsgefäss 
ganz  zu  beseitigen  und  gleichzeitig  das  Volumen  des  Apparates  zu  vermindern. 
Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  hat  er  ebenfalls  seine  Pfanne  in  drei  Theile 
getheilt,  aber  jedem  eine  specielle  Thätigkeit  angewiesen.  Die  1.  Abtheilung, 
welche  nicht  mehr  als  20  Centimeter  Höhe  hat,  ist  ein  Kasten,  in  welchen 
der  Dampf  mit  den  etwaigen  Gasen  einströmt;  die  2.,  welche  nur  10  Centi- 
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racter  H(31ic  liat,  ist  ebenfalls  eiu  Kasten,  wo  sich  das  Conclensations- Wasser 
desselben  Dampfes,  sowie  dieselben  Gase  vereinigen;  die  3.  ist  der  eigent- 
liche Verdampfungs-Apparat  und  enthält  die  zu  verdampfenden  Säfte. 

Welche  Anordnung  besteht  nun  bei  diesem  Verdampfungs  -  Apparate 
und  was  geschieht  mit  dem  Condensations-Wasser  und  den  Gasen? 

Herr  Zambaux  beginnt,  mittelst  Röhren,  welche  mit  Hähnen  versehen 
sind  und  nach  Belieben  geregelt  werden  können,  die  3  mittleren  Abthei- 
lungen seiner  3  Pfannen  unter  sich  zu  verbinden  und  reinigt  auf  diese  Weise 
dieselben  mittelst  der  Pumpe  ebenso  wie  andere  vom  Wasser  und  den 
Gasen,   welche  sich  fortwälirend  anhäufen. 

Ferner  bringt  er  über  den  höhereu  Diaphragmen  in  geschobenem 
Viereck  eine  möglichst  grosse  Anzahl  sehr  dünner  kupferner  Röhren  von 
0-™03  Durchmesser  und  von  l-™20  Länge  an,  welche  oben  geschlossen  und 
unten  offen,  einestheils  mit  der  mittleren  Abtheilung  in  Verbindung  sind, 
andererseits  ganz  in  die  Pfanne  tauchen. 

In  Verbindung  nun  mit  diesen  Röhren  setzt  Herr  Zambaux  auch  an  das 
untere  Diaphragma  Röhren  von  0'"'02  Durchmesser,  welche  sich  einerseits 
in  den  unteren  Kasten  öffnen  und  andererseits  nahe  auf  einen  Centimeter  bis 
zur  Höhe  der  früher  genannten  Röhren  reichen,  diese  der  ganzen  Länge  nach 
durchlaufen,   und  nur  einen  kleinen  ringförmigen  Raum  übrig  lassen. 

Das  sind  die  neueren  Einrichtungen,  welche  Zambaux  in  Bezug  auf  die 
Verdampfung  getroffen  hat.  Man  wird  Avohl  hierbei,  was  die  Manipulation  und 
Reinigung  betrifft,  grosse  Schwierigkeiten  finden,  und  es  muss  erst  die  Erfah- 
rung zeigen,  ob  man  nicht  da  einen  Verlust  hat,  wo  die  Theorie  einen  Gewinn 
nachweiset. 

Die  Herren  Farinaux,  Baudet  &  Boire  mit  Herrn  Piedboeuf  haben 
einen  dreifach  wirkenden  Apparat,  welcher  dem  Aeussern  nach  jenem  des 
Herrn  Cail  gleich  ist,  ausgestellt,  nur  haben  sie,  um  die  Circulation  des 
Dampfes  zu  erleichtern,  die  Heizfläche  zwischen  den  beiden  Diaphragmen 
etwas  erweitert. 

Im  Innern  desselben  ist  der  Unterschied  ein  bedeutender.  Ob  aber  das 
Reinigen  dabei  nicht  kostspieliger  und  heiklicher,  und  der  Luftzutritt  nicht 
mehr  als  bei  anderen  begünstigt  wird,  bleibt  zu  erforschen.  Jedenfalls  ist 
diese  Einriclitung  neu  und  die  grosse  Anzahl  der  OoERSchen  Verdampfungs- 
Apparate,  welche  im  Zollvereine  in  Anwendung  sind,  spricht  zu  ihren  Gunsten. 

Der  ausgestellte  Apparat  bildet  eine  Heizfläche  von  150  Quadratmeter 
und  verdampft  mittelst  Anwendung  von  Retour-Dämpfen  bis  auf  24»  Beaume, 
75.000  Kilo  Säfte,  welchen  beim  zweiten  Pressen  40  Percent  Wasser 
zugesetzt  wurden.  Das  Ersparniss  an  Brennstoff  gegenüber  der  Verdampfung 
in  freier  Luft  wird  auf  30  Percent  angegeben.  Der  Preis  des  completen 
Apparates  ist  20.000  Francs.  Daraus  Hesse  sich  wohl  der  Schluss  ziehen, 
dass  man   mit   gut   construirten  Apparaten   von  zweifachem  Effecte   ebenso 
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viele  Vortheile    erzielt,    als  wie  mit  jenen  von  dreifacliem  Effecte,    welche 
nui"  vortheilhafter  —  weil  tlieuver  —  für  den  Constructenr  sind. 

8.  DAS  VERKOCHEN  DES  ZUCKERS  IM  VACUUM-APPi^RATE. 

Wenn  der  Rübensaft  bis  zur  Consistenz  von  25»  Beaiime  eingedickt 
wurde,  so  enthält  er  2  Drittel  unreinen  Zuckers  (mit  Einrechnung  der 
Alkalien)  und  1  DrittelWasser,  und  wenn  er  weiter  verkocht  Avird,  bis  er  nur 
mehr  14 — 15  Percent  Wasser  enthält,  so  wird  der  grösste  Theil  des  Zuckers 
durch  Kristallisation  ausgeschieden. 

Der  Apparat,  welcher  zum  Verkochen  der  Dicksäfte  verwendet  wird, 
ist  im  Principe  eine  HowARo'sche  Vacuum-Pfanne ,  welche  in  den  Details 
entsprechend  verbessert  wurde. 

Es  ist,  um  die  theilweise  Umbildung  des  Zuckers  in  Melasse  zu  ver- 
hindern, vor  Allem  nöthig,  dass  die  Dicksäfte  keiner  hohen  Temperatur  aus- 
gesetzt werden,  was  man  leicht  erzielt,  wenn  man  in  der  Pfanne  eine 
Luftleere,  respective  einen  Druck  von  0-60  —  0*65  Centimeter  der  Queck- 
silbersäule zu  erhalten  sucht.  Wenn  der  Saft  bis  auf  den  Punkt  im  Vacuum 
eingedickt  wurde,  dass  sich  eine  Menge  Zuckerkristalle  ausscheiden,  so 
kann  man  durch  das  sogenannte  „Nachziehen"  eines  verdünnten  Saftes  die 
Kristallisation  beliebig  vermehren. 

Die  Vacmmi-Pfanne ,  welche  von  Herrn  Cail  &  Comp,  ausgestellt  ist, 
erfüllt  vollkommen  diesen  Zweck,  Dieselbe  hat  3  getrennte,  übereinander 
liegende  Schlangenrohre,  in  welche  man  mittelst  eines  Ventils  abgesondert  und 
beliebig  Retour-Dämpfe  einleitet. 

Sowie  man  mit  dem  Kochen  vorwärts  schreitet,  wird  immer  mehr  Korn 
erzeugt,  welches  sich  auf  den  Boden  der  Pfanne  ablagert,  als  schlechter 
Wärmeleiter  die  imteren  Flächen  bedeckt  und  das  Kochen  der  darüber 
schwimmenden  Dicksäfte  erschwert.  Dieses  wird  nun  durch  die  oberen 
Schlangenrohre  leicht  möglich.  Das  allmählige  Einleiten  des  Dampfes  vom 
Boden  aus  in  die  Schlangenrohre  bietet  auch  den  Vortheil,  dass  das 
Erhitzen  der  Oberflächen  ausser  der  Flüssigkeit  und  dadurch  die  Bildung 
von  gebranntem  Zucker  vermieden  wird.  Eine  kräftige  Luftpumpe,  um  das 
Verkochen  zu  beschleunigen,  ist  dabei  in  Anwendung.  Die  länglichen  Fenster 
über  der  ganzen  Höhe  der  Pfanne  gestatten  dem  Siedemeister  eine  leichte 
Einsicht  des  Verlaufes  der  Operation. 

Der  ausgestellte  Apparat  kann  bei  Verarbeitung  von  reinen  Säften 
600  Hectoliter  Stoff  in  8  —  9  Stunden  auf  Korn  kochen.  Derselbe  ist  aus 
Blech  und  Gusseisen  mit  kupfernen  Schlangenrohren  construirt  und  liefert 
ganz  vorzügliche  Producte. 

Die  Herren  Farinaux,  Baudet  &  Boire  von  Lille,  sowie  Herr  Piedboeuf 
von  Aachen  haben  einen  gleichen  Vacuum- Apparat  von  vorzüglich  schöner 
Arbeit    ausgestellt,    ebenfalls    mit    drei    getrennten  übereinander  stehenden 
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Schlangenröhrcn.  Herr  Friedrich  Legat  in  Nantes,  welcher  bereits  von  der 
1862  er  Ausstellung  wegen  seiner  Vacuum-Pfannen  vortlieilhaft.  bekannt  ist, 
hat  ein  Modell  und  eine  Zeichnung  seines  verbesserten  Kochapparates  aus- 
gestellt, bei  welchem  die  aus  der  Pfanne  beim  Kochen  mitgerissene  Zucker- 
lösung, sowie  die  Dämpfe  in  einen  aufrechtstehenden  hohen  Sicherheits- 
Apparat  geleitet  werden,  in  dessen  Mitte  ein  Rolir  die  Dämpfe  nach  dem 
Condensator  führt,  während  an  den  Seitenwänden  die  Säfte  abfliessen  und 
durch  einen  unten  angebrachten  Hahn  aufgesammelt  werden. 

Herr  A.  Philippe  hat  einen  ganz  eigenthiimlichen  Koch-Apparat  neuer 
Construction  ohne  Condensator  und  Luftpumpe  ausgestellt.  Derselbe  würde 
sich  durch  Einfachheit  und  Billigkeit  auszeichnen,  wenn  man  von  ihm  auch 
praktische  Resultate  anführen  könnte. 

Der  Apparat  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Vacuum-Pfanne  mit  ihren 
Nebenbestandtheilen  und  einem  Sicherheitsansatz.  Die  Luftleere  wird  durch 
ein  Aufsaugerohr  nach  dem  Pelletier'  sehen  Principe  erzielt.  Es  ist  dies  ein 
Dampfstrahl,  welcher  bei  einem  sehr  schnellen  Ausströmen  (600  Meter  per 
Secunde)  durch  einen  conischen  Trichter  eine  Art  Wasser-  oder  Dunsthose 
bildet,  hierbei  die  Luft  sowohl  als  die  Dämpfe  des  kochenden  Syrups  rasch  mit- 
reisst  und  somit  in  der  Pfanne  ein  Vaciium  erzeugt,  welches  die  Quecksilber- 
säule von  6  Atmosphären  Druck  auf  50  Centimeter  fallen  macht.  Der  Dampf, 
welcher  zum  Erzielen  der  Luftleere  diente,  wird  mit  jenem  beim  Verkochen 
gebildeten  als  Retourdampf  in  das  Schlangenrohr  der  Pfanne  zurückgeführt 
und  zum  weiteren  Verkochen  des  Syrups  verwendet. 

9.  DIE  AUSBEUTUNG  DES  ZUCKERS  AUS  DER  FÜLLMASSE. 

Wie  früher  die  Kristallisation  eine  sehr  langwierige  und  zeitraubende 
Operation  war,  so  war  dies  aucli  die  Trennung  der  Kristalle  von  dem 
Muttersafte  (Syrup)  durch  Formen,  aus  deren  unteren  Oeffnung  der  Letztere 
langsam  abtropfte.  Eine  Vei'besserung  wurde  von  dem  verdienstvollen 
Schützenbach  durch  die  Anwendung  von  Kästen  mit  grossen  Siebflächen 
herbeigeführt,  bei  welchen  der  Syrup  einen  leichteren  und  schnelleren  Abfluss 
erhält.  Die  heutzutage  verbreitetste  Art  der  Trennung  des  Zuckers  vom  Syrup 
ist  die  durch  Centrifugalkraft ,  nämlich  durch  Schleudern.  Es  sind  dieselben, 
welche  man  bei  der  Saftgewinnung  anwendet ,  nur  etwas  kleiner,  und  wir 
fanden  darin  nur  bei  der  Construction  des  Herrn  Bressoneau  und  jener 
des  Herrn  Haxrez  &  Comp.  Neues. 

Den  BRissoNEAu'schen  Apparat  haben  wir  in  Fiy.  10  und  11  abgebildet. 

Die  Trommel  A  aus  starkem  Eisenblech  ist  mittelst  einer  Feder,  welche 
in  die  Nute  der  verticalen  Axe  B  eingreift,  auf  diese  geschoben  und  oben 
durch  eine  Schraubenmutter  D  an  der  Spitze  des  Conus  C  C  befestigt.  Der 
die  Trommel  umgebende  Mantel  E  von  dünnem  Bleche  ruht  auf  einem  guss- 
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eisernen  ünterboden,  des- 
sen   scliiefe    Fläclie    den 

ansgescblenderten  Saft 
dnrcli  den  Stutzen   nacli 
dem  Safteimer  abfliessen 
lüsst. 

Anstatt  wie  bisher 
den  Ablaufstntzen  in 
einem  recliten  Winkel  znm 
Mantel  zu  stellen,  hat 
Brissoneau  die  Ablanföff- 
nung  in  eine  tangentielle 
Richtung  gebracht ,  wo- 
durch die  Schleuder  zu- 
gleich ein  Ventilator 
wurde,  dessen  sehr  leb- 
hafter Luftzug  den  Syrup 
ablaufen  macht  und  die 
Operation  vortheilhaft  be- 
schleunigt. 

Die  von  Hanrez  & 
Comp,  zu  Monceau  sur 
Sambre  in  Belgien  ausge- 
stellte continuirliche  Cen- 
trifugalturbine  würde  sich 
als  Schleuder  zur  Tren- 
nung des  kristallisirten 
Zuckers  vom  Syrup  ebenso 
vorzüglich  bewähren,  wie 
sie  sich  zum  Trennen  und 
Trocknen   von  Cerealien 

und  von  gewaschener 
Kleinkohle  eignet.  Ob- 
wohl nun  diese  Schleu- 
der in  der  Classe  47  aus- 
gestellt wurde ,  so  haben 
wir  dieselbe  doch  in  diesen 
Bericht     als     interessant 

F!g.  11.  Zuekerschleudern  von  B  r  i  s  s  o  n  n  e  a  u.  fj^.   ^^jp    RübeUZUCker-Fa- 

brikation  aufgenommen  und  hoflfen,  dass  mit  kleinen  Aenderungen  in  ihrer 
Construction  eine  schnelle  und  ausgiebige  Trennung  des  Zuckers  von  dem 
Syrup  erzielt  wird. 

Classe  L.  12 
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Die  nebonstoliendc  Skizze  (Fig.  i2)  zeigt  ilie  hauptsäohliehsten  Tlicile 
der  Constniction.  Durcli  die  Kegelrüder    A  wird   der  verticalen  Wolle  //  die 


Fig.  19.  Continuirlichc  Centrifugalturbine  von  H.iiircz  &  Comp. 


Beweginifi:  miniittelhnr  iiliertragen.  An  dem  unteren  Theile  dieser  Welle 
seldiespt  ein  Hnls  C,  welcher  mittelst  zweier  abwärts  geneigten  ArnK»  den  Cj'linder 
D  des  Apparates  stützt.  Der  Cylinder  selbst  hat  grosse  durchbrochene  Flächen 
und  dient  dem  Apparate  als  Widerstandsgerüste.  Metallreifen  c  sind  in  gleichen 
Zwischenräumen  von  einander  eingesetzt,  verhindern  das  Zerreissen  und 
Andrücken  des  Metallschiebers  b  an  den  Cylinder  a  und  geben  gleichzeitig 
dem  Siebgetlechte  die  nöthige  Steife  und  Widerstandskraft. 

Das  Ganze  erhält  eine  sehr  rasche  rotirende  Bewegung  und  der  Zucker 
(oder  jeder  andere  StotF,  wie  nasses  Getreide,  Kleinkohle  etc.)  wird  fort- 
während und  gleichförmig  gegen  die  Siebtläche  angedrückt,  während  die 
Flüssigkeit  (Syrup  etc.)  durch  den  ringförmigen  Behälter  F  und  von  da  nach 
Aussen  abläuft.  Der  Stoff",  welchen  man  durch  den  Rumpf  A"  einwirft ,  fällt 
auf  das  Plateau  G ,  welches    einen  Theil  des  Cylinders  D  bildet  und  daher 
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.111  der  Centrifugalkraft  des  Letzteven  pnrticipirt  und  wird  von  da  2;egen  die 
Siel)t1;if'he  h  g-edrilokt.  Der  Stoff  würde  nun  an  dieser  Stelle  verbleiben, 
wenn  er  nicht  durch  die  Bewe2:unfi-  des  Plateaus,  welches  in  Form  einer 
Schnecke  sich  um  den  Cylinder  J/ rollt,  abgeschleudert  würde.  Die  Bewegung 
dieser  Schnecke  ist  im  Yerhältniss  zu  jener  des  Siebes  eine  langsame, 
obwohl  in  derselben  Richtung,  aber  gehemmt  durch  das  F^ingreiien  der 
Zahnräder  /  ,/  Ä'  /). 

Man  ersieht  daraus,  dass  der  Stoff,  welcher  von  oben  nach  unten 
durch  die  Fläche  //abgeschleudert  wird,  in  den  Trog  .Y  fällt,  wo  mau  ihn 
nach  unten  .ausnimmt,  während  man  durch  den  Rumpfe  fortwährend  neuen 
Stoff'  einwirft. 

Hier  müssen  wir  Kromg's  Zuckerformen  aus  Papiermache  und  aus 
Blech  .als  besonders  vorzüglich  und  praktisch  anführen,  welche  auch  mit 
der  silbernen  Medaille  ausgezeichnet  wurden.  Ebenso  kibinen  wir  die  Zucker- 
formen und  Dampfröhren  der  Herren  Braxd  s:  L'Hirijjr.R,  als  mit  derBronze- 
niedaille  ausgezeiclmet,  vortheilhaft  erwähnen, 

10.  DIE  VERARBEITUNG  DES  SYRUPS  ODER  DER  MELASSE. 

Nach  Ausscheidung  des  kristallisirten  Zuckers  bleibt  die  Melasse,  und 
wenn  es  ein  Product  gibt,  über  welches  der  Fabrikant  und  Chemiker 
erröthen,   so  ist  es  hauptsächlich  dieses. 

Man  darf  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Melasse  kaum  um  1.5  —  20  "/o  des  Zuckerwerthes  verkauft  werden  kann, 
obwohl  in  derselben  ausser  den  Salzen  und  organischen  Stoffen  noch  40  bis 
50  "/„  Zucker  enthalten  sind.  Dieselbe  wird  gewöhnlich  zur  Spiritusfabri- 
k.ation  verwendet,  indem  man  die  Alkalien  durch  eine  entsprechende  Zugabe 
von  verdünnter  Schwefelsäure  in  der  Siedhitze  neutralisirt,  wobei  sich  die 
gebildete  Essigsäure  vertlüchtet  und  die  salpetersauren  und  anderen  Salze 
zersetzt  werden.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Wasser  entsprechend  ver- 
dünnt und  mit  guter  Hofe  bei  18"  Pi.  der  Gährung  in  grossen  Bottichen 
überlassen.  Zur  Yerdünnung  der  Melasse  bedient  man  sich  des  Rüben- 
saftes und  nach  eingetretener  rTÜhriing  kann  man  noch  Melasse  zusetzen. 

Nach  der  Spiritusgewinnung  bleibt  die  Schlempe,  welche  zur  Fütterung 
des  Yiehes  oder  zur  Düngung  der  Felder  benützt  wird;  —  oder  man  sucht 
die  in  derselben  enthaltene  Salzmasse  zur  Darstellung  von  Pottasche  weiter 
zu  verwenden.  Dies  gescliieht,  indem  man,  nach  Dibri'afaut,  der  Schlempe 
anstatt  Wasser  eine  neue  Portion  Melasse  zusetzt  und  dadurch  die  Salz- 
menge verdoppelt,  und  das  Geraenge  in  Pfannen  gibt,  bei  deren  Heizung 
man  die  abziehende  Wärme  eines  Flammofens,  in  welchem  die  Salzmasse 
geröstet  wird,   mit  ausnutzt. 

V2  === 
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Es  siiul  norli  niidcvc  ]\Io11io(1(mi  ,  den  kristallisirbarcn  Znoker  ans  den 
Melassen  zu  j;-cwlnneii ,  in  Anwendung  gekonnnen ;  so  insbesondere  die 
Behandlung  derselben  mit  Baryt,  Avobei  man  einen  sehr  weissen  Zuekerbaryt 
als  Niedersehlag  erhält ,   welcher  durch  Kohlensäure  zersetzt  wurde. 

Leider  muss  zur  Wiedergewinnung  des  Baryts  zu  viel  Brennstoff 
angewendet  werden,  um  dieses  Verfahren  ausführbar  zu  machen.  Auch 
die  Behandlung  mit  Kalk  und  Alkohol,  so  schön  dieses  Verfahren  zu  nennen 
ist,   fand  keinen  Eingang. 

Wir  kommen  nun  auf  das  Verfahren  durch  die  0  s  m  ose,  welche  von 
Herrn  Camichf'.l  &•  Comp,  durch  ihren  Apparat,  Osmoyme  genannt,  zur 
Ausstellung  kam. 

Zu  Anfang  der  Zwanziger  Jalire  machte  der  berühmte  Dutrochet  die 
interessante  Entdeckung,  dass,  wenn  zwei  verschiedene,  aber  mischbare 
Flüssigkeiten  durch  eineTliier-  oder  Pflanzen-Membrane  von  einander  getrennt 
sind ,  sich  dieselben  nach  gewissen  Gesetzen  untereinander  vermischen, 
indem  die  eine  Flüssigkeit  z.  B.  aus  einer  Blase  austritt,  was  Dttrocukt 
die  Exosmose  —  und  die  andere  in  dieselbe  eintritt,  was  er  die  Endosmose 
nannte. 

Graham  fand  später,  dass,  wenn  man  in  eine  lösende  Flüssigkeit,  wie 
Wasser  oder  Alkohol  eine  Blase  bringt,  welche  mit  einer  Lösung  von  ver- 
schiedenen Salzen  gefüllt  und  geschlossen  wurde,  gewisse  Salze  davon 
leichter  als  andere  austreten  oder  exosmosiren,  so  zwar,  dass  man  auf  diese 
Weise  die  Salze  von  einander  trennen  kann,  welche  Eigenschaft  Graham 
mit  dem  Namen  der  Dialyse  bezeichnete.  Diese  Erfahrungen  suchte  der 
schon  vielfach  genannte  Herr  Durrunfaut  zur  Entsalzung  der  Melasse 
praktisch  in  der  llübeuzucker- Industrie  anzuwenden,  was,  wie  bereits 
erwähnt,  durch  Herrn  Camichel  &  Comp,  von  Latour  du  Pin  zur  Anschauung 
gebracht  wurde. 

Der  Apparat  besteht,  wie  aus  Flij.  13  und  14  ersichtlich  ist,  aus: 
nahmen  A,  aus  gutem,  trockenem  Eichenholz,  15"""  stark,  mit  Ziffern  der 
Reihe  nach  bezeichnet.  Bli  gusseiserne  Stücke  mit  45"'"'  starken  Eichenholz- 
brettern, als  Kopfstück  gefüttert,  um  den  Apparat  an  den  Enden  zu  schliessen 
und  sämmtliche  Rahmen  zwischen  denselben  mittelst  der  Schraubenbolzen  C 
zusauimenziehen  zu  können,  nachdem  ein  Bogen  mit  Pergamentpapier 
zwischen  je  zwei  der  Rahmen  eingeschaltet  ist. 

Diese  Holzrahmen  sind  nebst  den  zwischenliegenden  Gummidichtungen 
an  der  oberen  und  unteren  Seite  mit  je  zwei  quer  durch  das  Holz  gebohrten 
Löchern  versehen,  welche  zusammen  die  Einlluss-  und  Abzugscanäle  des 
Apparates  für  Melasse  (I)  nnd  E)  und  Wasser  (Fund  G)  bilden,  und  daher 
mit  den  Rl'diren  R  und  M,    T  und  N  in  Verbindung  stehen. 

Von  diesen  Canälen  aus  gehen  die  kleinen,  mit  Kupferröhrchen  aus- 
gefütterten Löcher  ////  in    das  Innere   der  Holzrahmen,    derart,    dass  zwei 
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dieser  Canäle,  und  zwar  einer  oben  und  einer  unten  mit  allen  geraden 
Nummern  der  Rahmenkaramern ,  und  die  beiden  anderen  Canäle  mit  den 
ungeraden  Nummern  in  Verbindung  stehen. 


Fig.  13.  Osmogene  von  Camichel  &  Comp. 


Die  zur  Dichtung  dienenden,    7   Centimcter  breiten  und  1  bis  l'/o""" 
starken  Gummistreifen    werden    mit    kleinen,     10   bis  12"""   langen,    platt- 
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köpfigen  Stiften  auf  l)ci(lcn  Seiten  der  Ilolzialimeii  und  aucli  auf  der  inneren 
der  Kopfstücke  fostgenagclt. 


Fig.  II.  OsmogSnc  von  Camichel  &  Comp. 


Das  dazu  vorwendete  Ounnni  muss  gut  vulcanisirt  sein,  \\\\\  der  hohen 
Temperatur  der  Flüssigkeit  zu  widerstehen  und  nicht  an  das  Papier  anzu- 
kleben,  da  man  ijfter  genöthigt  ist,   den  Apparat  auseinander  zu  nehmen. 
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Die  Fugen  und  Verzapfungen  der  Ralimcn  und  Kopfstücke  sind  mit 
Mennigkitt  gedichtet.  In  den  Rahmen  selbst  sind  hölzerne  QucrstUcke  (die 
liier  der  Deutlichkeit  wegen  nicht  gezeichnet  sind)  eingezapft ,  welche ,  da 
sie  wechselweise  rechts  und  links  durchbohrt  sind,  den  Flüssigkeiten  einen 
zickzackförmigen  Weg  anweisen  und  auch  dazu  dienen,  die  Papierbögen 
seitwärts  vielfach  zu  unterstützen,  wozu  auch  ausserdem  1  bis  2"""  starke 
Bindfäden  von  oben  nach  unten  in  die  Rahmen  gespannt  sind. 

L  ist  ein  einzölliger,  mit  Zeiger  und  Gradbogen  c  versehener  Hahn  zum 
Einlassen  der  zu  reinigenden  Melasse  aus  dem  Rohre  h  in  den  Trichter 
J/  nebst  Rohr,  welches  dieselbe  in  den  Hauptcanal  D  einführt.  N  das 
Prüfungsgefäss  mit  dem  Canale  E  durch  den  Rohransatz  c  verbunden  und 
ein  Aräometer  enthaltend,  um  die  Dichte  der  entsalzten  Melasse  zu  bestimmen. 
0  Rohr  zum  Entweichen  der  Luft  aus  den  mit  Melasse  gefüllten  Kammern. 
0  ein  mit  Zeiger  und  Gradbogen  c  versehener  Hahn  zur  Einführung  des 
Wassers  aus  dem  Rohre  b  in  den  mit  einem  Siebe  belegten  Trichter  R  nebst 
Rohr,  um  das  Wasser  in  den  Hauptcanal  F  zu  führen;  iS  Rohr  zum  Ent- 
weichen der  Luft  aus  den  Wasserkammern  des  Apparates; 

T  Probegefäss,  um  die  Dichtigkeit  des  abfliessenden  mit  Salzen 
geschwängerten  Wassers  zu  prüfen; 

U  Hahn  zum  Entleeren  der  Wasserräume  des  Apparates.  P  Hahn 
zum  Entleeren  der  Melassenräumc ; 

V  K  Rinnen  aus  Eisenblech ,  in  denen  die  aus  den  Apparate«  aus- 
tretenden Lösungen  abgeführt  werden; 

XX  Holzstücke,  auf  welche  (nach  dem  Abschrauben  des  Rohres  MG) 
mittelst  einer  Schraubenmutter,  der  Apparat  durch  eine  Kreisbewegung  um 
die  Zapfen-Axen  YY  umgelegt  Axerden  kann,  so  dass  die  Rahmen  in 
horizontaler  Lage  leicht  abgenommen  und  wieder  mit  neuem  Papier  belegt 
Averden  können.  ZZ  Holzlager  für  den  aufgestellten,  in  Thätigkeit  befind- 
lichen Apparat. 

Das  Verfahren  ist  folgendes : 

Zwischen  je  zwei  Rahmen  lässt  man  die  kochende  Melasse,  und  zwischen 
je  zwei  anderen  kochendes  Wasser  circuliren.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Wasser  in  den  Kasten  durch  den  Rahmen  Nr.  1  gegeben,  und  zwischen 
allen  ungeraden  fortbewegt,  um  bei  dem  letzten  abzuHicssen ,  während 
die  Melasse  bei  der  vorletzten  Abtheilung  eingegossen,  durch  alle  geraden 
Nummern  circulirt,  um  bei  der  Abtheilung  Nr.  2  abzufliessen. 

Während  dieses  Weges  unterliegt  das  Wasser  theilweise  der  Eudosmose, 
während  die  löslichen  Salze  der  Exosmose  unterliegen.  Auf  diese  Weise  wird 
die  Melasse  von  einem  Theil  ihrer  Salze  befreit,  und  gibt  daher  beim  Kochen 
eine  entsprechende  Quantität  kristallisirten  Zuckers.  Die  löslichen  Salze, 
nämlich  die  essigsaueren,  unterliegen  zuerst  der  Osmose;  wenn  man  weiters 
7  "/o  von  den  Salzen  oder  "/s  der  in   den   Melassen   enthaltenen    auf  diese 
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Weise  entfernt,  so  erliält  man  '/o  oder  Kio/^  kristallisirbaren  Zuckers  aus 
den  Melassen.  Nach  ihrer  Erfaliriing  soll  man  über  diese  Grenze  nicht  hinaus- 
gehen, indem  der  Zucker  dann  sclineller  der  Eiidosmose  unterliegt,  als  die 
zurückbleibenden  Salze,  hauptsächlich  die  salzsauren,  und  man  daher  keinen 
Vortheil  liat,  die  Operation  weiter  zu  führen. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  so  ein  unerwartetes  und  neues 
Verfahren  die  Aufmerksamkeit  sowohl  als  die  Zweifel  der  Fabrikanten  rege 
machten.  Bis  jetzt  hatten  nur  ein  Paar  den  Muth ,  sich  dafür  einzurichten, 
jedenfalls  wäre  es  zu  Avünschen,  dass  die  Erfahrung  es  zum  Nutzen  Aller 
anwendbar  machen  würde. 

Die  Melassen-Pumpe  von  Tesse  (ausgestellt  von  Farinaüx, 
Bauuet  &  BoiRE  in  Lille)  dient  zur  Hebung  von  Melasse,  Syrup  und  anderen 
zähen  Flüssigkeiten.  Dieselbe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer  massiven 
eisernen  Kette  ohne  Ende,  welche  in  die  Melasse  tauchend,  oberhalb  in 
ein  Kettenrad  eingreift,  welches  durch  Hand-  oder  Dampfbetrieb  mittelst 
einer  Räderübersetzung  in  ziemlich  lebhafte  Bewegung  gesetzt  wird.  Beim 
Betriebe  des  Apparates  hängt  sich  nun  die  zähe  Melasse  an  die  Glieder  des 
sich  aufwärts  bewegenden  Thciles  der  Kette,  von  wo  sie  durch  eine  unterhalb 
des  Rades  angebrachte  eiserne  Hülse  abgestreift  wird. 

11.  FASSMASCHINE. 

Unter  den  aus  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  ausgestellten 
Gegenständen^  befand  sich  eine  Fassmas chinc  von  Dkap  &  Mldloch  in 
New-York. 

Dieselbe  erzeugt  Zuckerfässer,  wie  solche  in  Amerika  gebräuchlich 
sind;  das  Fass  zu  2ÜU  Pfund  Zucker  im  gebrochenen  Zustande.  Eine  Maschine 
von  6  —  8  Pferdekräften  liefert  unter  Zuhilfenahme  von  fi — 8  Personen  in 
12  Stunden  20U  vollständig  bereifte  Fässer.  Von  harten  Spiritusfässern  zu 
240  Liter  werden  durch  eine  Maschine  von  20  Pferdekräften  50  —  OO  Stück 
täglich  erzeugt. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Wenn  wir  nun  über  das  Ganze  der  Geräthschaften  der  Zuckerfabrikation, 
welche  in  der  diesjährigen  Ausstellung  zu  sehen  waren,  urtheilen,  so  müssen 
wir  erklären,  dass  sowohl  in  einzelnen  Principien,  als  in  allen  Details  eine 
bedeutende  Verbesserung  ersichtlich  wurde. 

1.  Die  Waschapparate  des  Herrn  Cail  etc.  sind  von  einer  leichteren 
und  schnelleren  Bedienung,  die  Rüben  werden  reiner  und  von  Sand  und 
Steinen  befreit. 
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2.  Die  neuen  Reiben  des  Herrn  Champonnois  arbeiten  mit  weniger 
Kraftaufwand  und  mehr  Präcision  und  liefern  einen  sehr  gleichförmigen 
feinen  Brei. 

3.  Herrn  A.  Philiim'e's  hydraulisclie  Pressen  haben  ihre  höchste  Voll- 
kommenheit erreicht. 

4.  Die  Schleudern  von  Brissoneaü  und  Anderen  wurden  ebenfalls 
verbessert,  wodurch  sehr  schöne  Erfolge  erzielt  werden. 

5.  Das  Diffusionsverfahren  von  J.  Robert  kostet  viel  weniger ,  als  das 
mit  Pressen  oder  Schleudern  —  der  Bedarf  an  Dampf-  und  Menschenkraft 
wird  auf  ein  Drittel  reducirt,  die  Zersetzung  der  Säfte  vermieden,  und 
ein  schöneres  Product  gewonnen. 

6.  Die  Scheidung  des  Saftes  wird  durch  eine  verbesserte  Methode 
(Possoz  &  Perrier)  gesichert.  Die  doppelte  Carbonisation ,  nämlich  die  frac- 
tionirte  Zugabe  des  Kalkes  und  die  Saturation  in  zwei  verschiedenen 
Gefässen  bietet  entschiedene  Vortheile. 

7.  Die  Schaumpresse  ist  eine  sehr  glückliche  Conception,  und  entspricht 
einem  grossen  Bedürfnisse,  (du  Rieux  &  Roettger). 

8.  Der  Robert'scIio  Apparat  mit  dreifacher  Wirkung,  welcher  vor 
15  Jahren  als  die  zweckmässigste  aller  Neuerungen  erkannt  war,  ist  jetzt 
allgemein  in  Anwendung  und  hat  in  seinen  Details  und  der  Ausführung 
wesentliche  Verbesserungen  erhalten. 

'.).  Das  Granuliren  des  Zuckers  in  der  Vacuum-Pfanne  hat  man  mit 
Vortheil  angewendet. 

10.  Die  Dialyse,  d.  i.  das  Entsalzen  der  Melasse  unter  dem  Namen 
Osmose  gestattet  die  Gewinnung  eines  Drittels  von  kristallisirbarem  Zucker 
aus  der  Melasse  (Camiciiel). 

11.  Die  Wiederbelebung  der  Knochenkohle  wird  besser  und  sicherer 
durchgeführt  (uu  Rieux  &  Roettger). 

Es  wird  wenige  Industrien  geben ,  welche  solche  Fortschritte  bei  dieser 
Weltausstellung  aufzuweisen  haben,  als  die  Zuckerfabrikation.  Ersparnisse  an 
Brennstoff  und  an  Handarbeit,  Sicherheit  in  den  Verl'ahrungsweisen ,  bessere 
und  mehr  Producte,  billigere  Apparate,  kurz  überall,  wo  sicli  der  forschende 
Geist  der  hier  thätigen  Männer  hinwendete,  wurden  Vortheile  errungen. 
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IL  APPARATE  UNI)  EINRICHTUNGEN  DER  BRENNEREIEN. 


Bericht  von  Herun  Dr.  EDUARD  SCHMIDT,  Civil-Lxüemeur  in  Wien. 


ALLGEMEINES. 

J Jie  Erzeugung  von  Spiritus  ist  neben  der  des  Rübenzuekers  eine  der 
wichtigsten  und  befruchtendsten  Industricen  der  neueren  Zeit,  welche  unserer 
Aufmerksamkeit  um  so  würdiger  ist,  als  sie  die  Stütze  und  die  Zukunft 
unserer  Landwirtlischaft  und  daher  die  sicherste  Quelle  des  Reichthums  bildet. 
Die  Fortschritte,  welche  seit  10  Jahren  durch  sorgfältiges  Studium  der 
Rohstoffe  und  der  zu  verwendenden  Producte,  sowie  der  Vergährungs- 
Processe,  hauptsächlich  aber  durch  die  Verbesserung  der  Apparate  erzielt 
wurden,  ferner  die  ungeheure  Production  von  vorzüglicher  Handelswaare 
haben  der  Spiritns-Rrennerei  den  Charakter  einer  Gross-Industrie  verliehen. 

Einige  statistische  Daten  werden  genügen,  um  die  Redeutung    dieser 
Industrie  erkennen  zu  lassen. 

In  Frankreich  wurde  in  dem  Campagne-Jahr: 

18Gri/6(')  1SÜ0/(J7 

Spiritus  erzeugt ...  .    1,848.916  Ilectolitcr.  1,. ".07. 771  lTcct(.liter. 

verkauft 1,750.052  .,  I.L>S2.;»10 

Die  Quantität  von  Malz,  welche  durch  l)rainit\ve'iiil)renncr  in  England 
während  der  drei  Jahre  1863  — 1865  verbraucht  wurde,  war; 

lUisclicl 

1862-3    4,133.000 

1863-4 4,086.000 

1864-5    4,408.000 

Die  Anzahl  der  Branntweinbrenner  im  scllien  Jahre  war: 

In  England  und  Wales 8 

..    Schottland 1 1  <"> 

.,  Irland ■    25 

Summe.  .  140 
Die  Zahl  der  Destillatcure  nimmt  mit  jedem  Jahre  ab,  weil  das  ({('schält 
grösseren  Unternehmern  in  die  Hände  fällt,  die  durch  AuAvendung  aller  neuen 
Erfindungen  im  Stande  sind,   den  kleineren  Producenten  die  Wage  zu  halten. 
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Statistik  der  Branntweinbrennerei 

der  österreichischen  Monarchie 
in  der  Zeit  vom  1.  September  1865  bis  Ende  August  1866. 


vom  1.  Sep- 
tember 1SG5  bis 
Ende  Jänner 
1SC,6 

vom  1.  Februar 

bis  Ende 

August  1S6G 

Anzahl  der  im  Betriebe 
betindliclien  Brenne- 
reien 

liäuerliche 

75.967 

26.0.S8 

andere 

1.701 

3.330 

Anzahl  der  von  diesen 

veiwendeten  Destillir- 

appa.ra.te 

künstliclie 

2.2.")3 

2.010 

einfache 

77.100 

27.108 

Yun  diesen  Brennereien 

entricliteten  die 

Brannhveiiitleuer 

'     iriit  Anwendung  dos 
nach  ]\Ien-e     \          Mes.-apparates 

2.073 

- 

und  Alkoliol-   ,'      nach  dem  Vorlags- 
gehalt  des      j                  gefäss 

3 

- 

i-rzeugnisses  /  „^^ß,j  Alkoholaiisbeute 
\              per  Eimer 

1-17 

- 

im  AVege  der  Abfindung 

•10.539 

— 

naeli  dem  Maischraunie 

39.01S 

— 

1 
Von  diefen  verarbeileten 

Kukurutz 

2.3.S3 

4.128 

anderes  Getreide 

C.-102 

2.533 

Kartotfel 

1.015 

4.610 

Kartoffel  mit  Getreide 

927 

959 

Sielasse 

G2 

G6 

lüibensaft 

2 

1 

Kernobst 

10.811 

3.212 

Steinobst 

39.049 

8.213 

Wciotrestcrn  und  Weinhefe 

2G.689 

7.226 

Beeren 

G.2S6 

3.502 

Bierbrau-Abfälle 

553 

— 

Davon  gewannen 
l versteuerten)  fäglicli 
Alkoliolunietcrgrade 

bis   100° 

— 

26.680 

bis  200° 

78.322 

— 

100—    200° 

— 

297 

200—    400° 

AHl 

757 

•100  —    600  ° 

101 

152 

600  —  1000  ° 

921 

l.llG 

1000—  2000° 

82 

83 

2000  —  3000  ° 

37 

18 

über  3000° 

15 

15 

Davon  entrichteten 

ganzjährige  Steuer 

.-aniiiit  Zii.schlag 

bis  2  fl. 

— 

16.020 

2  —       10  fl. 

— 

6.920 

10  —      .^0  fl. 

— 

3.818 

.50  —     lOU  fl. 

— 

740 

1  —     100  fl. 

78.340 

— 

100  —     500  fl. 

427 

21G 
260 

.500  —  1000  fl. 

216 

1000  —  L'doo  n. 

433 

458 

3000  —   lOOÜ  11. 

filä 
439 

474 

■1000  —  8000  fl. 

324 
158 

8000  fl.  und  mehr 

198 
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1.  SPIRITUS  BRENN- APPARATE. 

J.  G.  Becquet's  verbesserter  Rectificir-Apparat  ist  von  der  genialsten, 
weil  einfachsten  Art ,  und  beruht  auf  der  Anwendung  von  kaltem,  so  viel  als 
möglich  reinem  AVasser  oder  einer  Lösung  von  Aetzkali,  welches  mittelst  eines 
seitcnstUndigcn  Rohres  in  die  Rectificir-Colonne  nach  Erlorderniss  einströmt 
und  durch  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  und  durch  die  Berührungs- 
punkte von  ^Atora  zu  Atom  auf  die  mit  Fuselölen  imprägnirtcn  Alkohol- 
Dämpfe  derart  wirkt,  dass  diese  durch  den  Wasserregen  aufsteigen,  während 
die  Fuselöle  und  Säuren  condensirt  werden  und  in  den  Kessel  zurücklliessen. 

Bei  diesem  Verfahren  erhält  man  selbst  aus  dem  schlechtesten  Phlegma 
einen  Alkohol  von  96  —  98°  Graden,  der  vollkommen  fuselrein  und  von  sehr 
angenehmem  und  feinem  Gcschmacke  ist.  Die  Filtration  über  Kohlen  wird 
hiedurch  entbehrlich.  Ein  weiterer  Vortheil  dieses  Verfahrens  besteht  darin, 
dass  man  dasselbe  bei  jedem  1)eliebigen  Rectificir-Apparate  leicht  und  mit 
wenig  Kosten  anwenden  kann.  Ein  complcter  Colonnen- Apparat  zur 
Rectification  von  circa  30  Hectollter  in  24  Stunden,  kostet,  sammt  dem 
Patentrechte,  loco  Werkstätte  liü.üOö  Francs.  Die  Patentprämie  für  die 
Anwendung  bei  einem  beliebigen  anderen  Apparate  4U0U  Francs. 

Der  ganze  Apparat  (Fiy.  i)  besteht  aus  einem  Destillir-Kessel  A  aus 
starkem  Eisenl)leeh,  welcher  in  2  Abtheilungeu  getheilt  ist,  die  mittelst  eines 
durchlöcherten  Doppelbodens  vereint  sind.  Die  zu  rectificirende  Flüssigkeit 
wird  in  die  untere  Abtheilung  gegeben,  welche  durch  ein  Schlangenrohr 
mittelst  Retour-Dampf  geheizt  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  hiedurch  zum 
Kochen  gebracht  und  verflüchtiget  sich.  Die  ersten  Dämpfe  enthalten  sehr 
unreinen  Alkohol  von  schlechtem  Gesclnnacke.  Ein  dreibahniger  Hahn  mit 
llohlschliissel  P  gestattet  das  Einströmen  von  Dämpfen  in  die  Colonne  B, 
welche  über  dem  Kessel,  (tbwohl  ganz  unabhängig  von  demselben,  steht. 
Die  Colonne  selbst  besteht  aus  15  Diaphragmen,  welche  unter  sich  durch 
eine  Wand  (Kasten)  geschieden  sind  und  in  deren  Mitte  ein  anderer  Kasten 
augeschweisst  oder  auch  angenietet  ist.  Diese  Kästen  haben  in  ihrer  Mitte  ein 
Loch,  durch  welches  ein  Rohr  geht,  welches  von  Wasser  umspült  ist.  Dieses 
Rohr  ist  von  einer  siebförmig  durchlöcherten  (Jlocke  oder  Haube  bedeckt. 
Die  Dämpfe  sind  genöthigt,  bevor  sie  entweichen,  sich  in  der  Flüssigkeit, 
welche  dieses  Centralrohr  umspült,  zu  bewegen.  —  Das  Flüssigkeits-Niveau 
wird  durch  ein  Rohr,  welches  durch  die  Oeffnung  der  Glocke  geht,  bestimmt. 

Die  Dämpfe  steigen  dann  allmählig  durch  das  Rohr  G  und  kommen  in 
den  Abkühler  C.  Der  Zweck  desselben  ist,  die  Alkohol-Dämpfe,  welche  ihn 
durchstreifen,  theilweise  zu  condensiren.  Der  Theil,  der  hier  condensirt 
wurde,  besteht  aus  Wasser,  Fuselölen  und  Säuren.  Der  Abkühler  ist  ring- 
förmig und  seine  Durchsclmittsfläche  ist  schwächer  als  jene  des  Rohres  G, 
damit   die   Alkohol-Dämpfe   vollkommen    mit    allen   Flächen    in   Berührung 
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kommen.  Die  condensirten  Stoflfe  flies sen  durch  das  Rohr  I  in  die  Colonne  B 
und  von  da  in  den  Kessel  zurück.  Die  niclit  condensirten  reinen  Alkohol- 
Dämpfe  gehen  durch  das  Rohr  H  in  den  Cylindcr  E,  wo  sie,  durch  das  in 
Wasser  stehende  Schlangenrohr  vollständig  condensirt,  als  Alkohol  abfliessen. 


Fig.  1.  Verbesserter  Rectificir-Apparaf  von  J.  G.  Becquef. 
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Das  an  der  Ooloiino  B  soitonstiindige  Rolir  l<\  durcli  welclies  man  reines 
kaltes  Wasser  oder  eine  wässerijiT  Li»sun,i>-  von  Aetzkali  oder  l'ottaselie,  je 
nach  der  Natur  des  zu  reetifieirenden  Rohproductes,  einspritzt,  ist  in  der 
ganzen  Hölie  mit  den  Diapliragmen  der  Colonne  durch  Hähne  verbunden. 

Das  der  Colonne  gegenüberstehende  (Jeläss  (}  ist  im  Innern  durch 
5  —  6  Diaphragmen  getheilt,  welche  siebartig  durchli»chert  sind.  Die  Alkohol- 
Dämpfe,  welche  mau  mittelst  des  dreibahnigcn  Hahnes  P  durchströmen  lässt, 
können  gleichzeitig,  während  sie  durch  die  5  —  G  Diaphragmen  gehen,  der 
Einwirkung  eines  kalten  Wasserstrahles  oder  einer  alkalinischen  Lösung, 
welche  aus  dem  Rohre  F  durch  das  Abzweigrohr  S  S  entnommen  wird,  aus- 
gesetzt werden.  Die  Alkohol-Dämpfe  steigen  durch  das  Rohr  A'  in  den  Kühler 
f),  von  wo  die  condensirten  Theile  wieder  in  den  Kessel  durch  die  Röhre  M 
und  durch  die  Colonne  0  zurückfliessen,  während  die  nicht  condensirten  in 
das  Gefäss  T  gehen,  wo  sie  in  Kühlschlangen  vollständig  condensirt  werden 
und  endlich  aus  der  Ridire  ['  abHiesseu. 

D.  Savalle's  Dampf-Brenn-Apparat  (Fiff.  2),  für  Melasse,  Getreide-  und 
KartotTel-Maische,  besteht  aus  einem  Kessel  A  mit  Schlangenröhren,  der 
gleichzeitig  der  Dcstillir-Colonne  als  Futerboden  dient.  Diese  {li)  hat  über- 
einander stehende  Diaphragmen  und  durchli»cherte  Plateaux,  welche  die  zu 
destillirende  Flüssigkeit  in  unmittelbare  Berührung  mit  den  Wasserdämpfen 
bringt,  um  erstercr  ihren  Alkohol  zu  entziehen.  Durch  das  Passiren  grosser 
Flächen  werden  die  Berührungspunkte  derart  vermehrt,  dass  die  griisst- 
mögliche  Wärme-Ausnützung  und  Erschöpfung  der  geistigen  Flüssigkeit 
erzielt  wird. 

6' zeigt  ein  Rohr,  welches  die  noch  unreinen  Alkohol-Dämpfe  von  der 
Colonne  B  in  den  Dephlegmator  I)  führt. 

E  ist  der  Röhren-Condensator,  wclclier  gleichzeitig  zum  Abkühlen  des 
wässerigen  Alkohols  und  als  Vorwärmer  lür  die  zu  destillirende  Flüssigkeit 
dient.  Die  Dämpfe  circuliren  in  einer  der  Flüssigkeit  entgegengesetzten  Rich- 
tung mit  einer  genau  berechneten  Schnelligkeit  und  in  einem  Zustande  von 
solcher  Vertheilung,  dass  alle  Wärme,  welche  bei  der  Condensation  der 
Dämpfe  und  des  Alkohols  abgvgebcn  wurde,  von  der  weinigen  Flüssigkeit 
absorbirt  wird. 

//ist  ein  Probe-Gefäss  aus  Glas  zuui  Abtliesscn  des  Alkohols; 

/  ein  Behälter  für  die  zu  destillirende   Flüssigkeit; 

R  ein  automatischer  Dampf-Regulator. 

Derwiclitigste  Bcstandtheil  dieses  letzteren  ist  einScliwimmert  (Fig.  3). 
dessen  Function  darin  besteht,  einen  an  der  Heizleitung  angebrachten  Dampf- 
hahn zu  öffnen  oder  zuschliessen  und  dessen  Kraft,  erhöht  vermittelst  des  Hebels 
/>,  400  Kil.  erreicht,  so,  dass  weder  der  Staub  noch  die  Abnützung  des  Dampf- 
hahnes seine  Wirksamkeit  verhindern  kann.  Man  giesst  kaltes  Wasser  in  den 
unteren  Behälter  .1  bis  zum  Niveau  der  Knieri)hre   F,    durch    welche    der 
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Druck  des  Dampfes  in  dem  zu  rcgulirenden  Apparate  auf  den  Regulator  über- 
tragen wird  und  durch  welchen  sich  der  Teberschuss  des  Wassers  des  unte- 


*^ 


Fig.  9.  ■n.ampf-Breim-Apparat -^nii  <;  n  ^  iiip 


ren  Gefässes  entleert.  Man  hat  im  Behälter  A  auch  eine  Luftkammer,  welche 
zwischen  dem  Drucke  des  Dampfes  und  der  Wassersäule  liegt,  angebracht. 
Fnter  dem  Drucke  des  Dampfes  steigt  das  Wasser  durch  die  Rühre  /; 
m  den  oberen  Behälter  R^  und  hebt,  wenn  es  nöthig  ist,  den  Schwimmer  C 
und  ebenso  den  Hebel  Z>,  welcher  den  Dampfhahn  £  öffnet  oder  schliesst  und 
dadurch  das  Ventil  fFlg.  4  und  6)  hebt  oder  drückt.  Der  Hahn  und  das 
Ventil  s„id  derart  construirt,  dass  der  Druck  sich  in  gewissen  Verhältnissen 
aqud.bnrt.  Aul"  diese  Weise  wird  das  Ventil,  welches  bei  grösseren  Apparaten 
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(j  C'entimeter  im  Durchmesser  oder  eine  Oberfliiclie  von  28  QCentimetcr  liat, 
in  Wirklichkeit  nur  über  2  QCentimeter  Dampf-Druck  zu  ertragen  liaben 
und  kann  daher  leiclit  durch  den  Scliwimmer  gehoben  werden.  Die  Erfahrung 
zeigt,  dass  dieser  dem  Ansclieine  nach  primitive  Meclianismus  den  Druck  auf 


i{p.v^ 


Fig.    .7.  Fig.  5. 

Details  eu  dem  Tirr nii-Apparate  von  Savalle. 


nahezu  einen  Centimetcr  Wasser  regulirt.  Dieser  Regulator  ist  in  der  That 
nichts  Anderes  als  ein  verbessertes  Wasser-Manometer.  Die  Destillir-  und 
Kectificir-Apparate,  welche  damit  versehen  sind,  haben  einen  sehr  regel- 
mässigen Gang  und  geben  einen  reichlichen  Abtrieb  von  hochgradigem 
Alkohol. 
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Der  Rectificir- Apparat  von  SavaUe.  (Fig.  6.)  Es  genügt  nicht,  den  Spiritus 
aus  den  verschiedenen  gährungsfäliigen  Stoffen  zu  gewinnen;  man  mnss  ihn 


Fig.  6.  Rectificir- Apparat  von  S  av  al  1  e. 

auch  von  den  fremdartigen  Stoffen  zu  befreien  verstehen.  — DerroheSpiritus, 
welcher  aus  Melassen  etc.  gewonnen  wird,  ist  eine  Mischung  von  Wasser,  Fusel- 
ölen, Aether  und  organischen  Säuren,  von  denen  man  den  Weingeist  reinigen 
muss,  um  auf  eine  einfache  und  ökonomische  Weise  eine  verkäufliche  Waare  von 
gutem  Geschmacke  zu  erzeugen.  Durch  den  SAVALLE'schen  Apparat  kann  man 
dieses  Ziel  erreichen.  Der  in  der  Ausstellung  vorhandene  war  von  mittlerer 
Grösse  und  besteht  aus  einem  Kupferkessel  ^  von  150— IGOHectoliter  Raum- 

Classe  L.  .<  •:> 
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inhalt,  welcher  in  zwei,  durch  einen  Doppelboden  vereinte  Abtheilungen  getheilt 
ist.  Die  untere  Abtlieilung  erhält  den  rohen  Spiritus  oder  das  Phlegma,  die 
obere  empfängt  die  an  Alkohol  reichere  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Conden- 
sation  gewonnen  wird,  damit  diese  nicht  mit  dem  zu  verarbeitenden  Phlegma, 
dessen  Alkoholgehalt  in  Folge  der  Destillation  stets  abnimmt,  vermengt 
werden  kann.  Wenn  die  untere  Abtheilung  ganz  vom  Weingeist  erschöpft  ist, 
so  befreit  man  dieselbe  vom  Wasser  und  anderen  Rückständen,  ohne  die 
Operation  zu  unterbrechen,  welche  mit  der  reicheren  und  theilweise  rectifi- 
cirten  Flüssigkeit  der  oberen  Abtheilung  fortgesetzt  wird. 

B  ist  die  Rectificir-Colonne  mit  über  einander  stehenden  Diaphragmen 
und  Plateaux,  deren  Oeifnungen  und  Querschnitte  so  berechnet  sind,  dass  sie 
den  Dämpfen  die  grÖsstmögliche  Fläche  zum  Waschen  und  Trennen  der  frem- 
den Stoffe  bieten. 

E  ist  der  automatische  Regulator,  welcher  hier,  wie  bei  dem  Brenn- 
Apparate,  die  Seele  des  Ganzen  ist,  insofern  als  durch  ihn  der  Druck,  die 
Temperatur  und  die  Circulations-Geschwindigkeit  der  Flüssigkeit  in  den  zum 
Abtriebe  des  Alkohols  günstigsten  Grenzen  erhalten  wird. 

C  ist  der  Condensator,  welchen  die  mit  Wasser  gemengten  Alkohol- 
dämpfe durchziehen  und  aus  dem  sie  sodann  condensirt  in  dünnen  Streifen 
abfliessen. 

Die  Condensationsflächen  stehen  im  Verhältnisse  zur  Ausdehnung  des 
Dampfes  und  bewirken  die  Zertheilung  und  Rectification  des  Alkohols  in  der 
günstigsten  Weise  und  in  einer  möglichst  kurzen  Zeit. 

D  ist  der  Abkühler,  welcher  sich  an  den  Condensator  anreiht.  In  den- 
selben werden  die  Alkoholdämpfe,  welche  durch  die  Rectification  auf  94  —  96 
Alkoholgrade  gebracht  wurden,  auf  die  den  Apparat  umgebende  gewöhn- 
liche Temperatur  abgekühlt.  Von  da  fliesst  der  Alkohol  in  das  graduirte 
Probeglas  G,  welches  mit  einem  Thermometer  und  Aräometer  versehen  ist 
und  gleichzeitig  das  Volumen,  den  Grad  und  die  Temperatur  des  rectificirten 
Alkohols  zeigt. 

F  ist  der  Recipient  für  die  Fuselöle  und  andere  dichtere  Körper, 
welche  während  der  Rectification  des  Alkohols  in  der  Colonne  ausgeschieden 
wurden,  und  von  Zeit  zu  Zeit  entleert  werden.  Die  Vorzüge  dieses  Apparates 
sind  so  gross,  dass  selber,  wie  das  unten  folgende  Verzeichniss  zeigt,  mit  der 
goldenen  Medaille  prämiirt  wurde. 

REINIGUNGS-APPARAT. 

In  einzelnen,  glücklicherweise  seltenen  Fällen ,  wenn  die  Gährung  mit 
schlechter  Hefe  oder  bei  hoher  Temperatur  geführt  wurde,  sind  die  zu 
rectificirenden  Flüssigkeiten  nicht  bloss  mit  Fuselölen ,  sondern  auch  durch 
Milchsäure  und  Essigsäure   so   verunreinigt,    dass   dadurch   das  Metall  des 
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Apparates  angegriffen  wird.  In  solchen  Fällen  schlägt  Herr  Sav.\lle  vor, 
den  unreinen  Branntwein  oder  das  Phlegma,  bevor  dasselbe  rectificirt  wird, 
in  einem  Apparat  (Fig.  7),  welchen  er  methodischen  Reiniger  (Epurateur 
methodique)  nennt,  zu  behandeln. 

r^_ 


iS ^ ^ 

Fig.  7.  Methodischer  Reiniger  von  Savall  e. 

ABC  sind  Cylinder  aus  Eisenblech,  welche  gestossene  Holzkohle, 
Knochenkohle  und  andere  absorbirende  Körper  enthalten,  und  durch  welche 
das  Phlegma  von  einem  bestimmten  specifischen  Gewichte  passirt. 

D  ist  ein  Abkühler,  um  die  Alkoholdämpfe  und  Fuselöle  zu  con- 
densiren. 

13* 
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E  ist  ein  Behälter  für  unreinen,  und 

F  für  gereinigten  Alkohol. 

e  der  Hahn ,  welcher  die  Alkoholdämpfe  durch  ein  Rohr  zum  Refrige- 
rator  D  leitet; 

f  der  Hahn  zum  Aussti'öraen  der  Luft  aus  dem  Innern  des  Apparates  ; 

/jf  die  Yerbindungshähnc  von  einem  Cylinder  zum  anderen,  z.  B.  von  C 
zu  A,  wenn  nämlich  ein  Cylinder  schon  so  gefüllt  ist,  dass  der  Ueberschuss 
des  Phlegma  oder  Branntweines  in  einen  anderen  zu  passiren  hat; 

h  der  Hahn  zum  Einlaufen  des  Phlegma  aus  dem  Behälter  E] 

j  der  Hahn,  um  die  Alkoholprobe  aus  dem  Cylinder  zu  entnehmen; 

i  das  Dampfventil,  um  den  Alkohol  durch  Dampf  den  Kohlen  zu  ent- 
ziehen und  die  Cylinder  zu  reinigen; 

A' der  Abzugshahn  für  das  gereinigte  Phlegma; 

m  und  71  Ablaufhähne,  um  den  condensirten  Alkohol,  den  Aether,  die 
Oele  aus  dem  Refrigerator  D  zu  erhalten. 

Das  Phlegma  kommt  unter  dem  Drucke  des  in  erhöhter  Stellung  ange- 
brachten Reservoir  E  durch  ein  Rohr  von  unten  in  den  Cylinder  A,  sonach  in 
den  Cylinder  B  und  in  den  dritten  C,  bis  es  aus  der  Höhe  des  letzten  Cyhn- 
ders  gereiniget  und  desinficirt  austritt.  Wenn  die  Operation  in  dem  ersten 
Cjiinder  beendiget  ist  und  das  Phlegma  durch  ein  Rohr  nach  unten  in  den 
Cylinder  B  übergeführt  wird ,  so  kann  man  den  Cylinder  A  sofort  reinigen 
und  die  Operation  ohne  Unterbrechung  in  den  nächstfolgenden  weiter  führen. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  man  sehr  wenig  Handarbeit  selbst  bei 
einer  Reihe  von  10  und  mehr  Cyliudern  benöthigt,  und  dass  man  die 
Reinigungsstoffe  nicht  oft  erneuern  darf. 

Die  Vortheile  dieses  Epurateurs  sollen  bedeutend  sein.  Das  schlechte 
Phlegma  wird  bei  dieser  Behandlung  gereinigt,  und  wird  im  Rectificir-Apparat 
mehr  Alkohol  von  96  Percent  von  sehr  feinem  und  reinem  Geruch  geben. 

Der  Dampf-Brenn-Apparat  von  0.  Kirchdörfer  aus  Schwäbisch-Hall 
in  Württemberg  zeichnet  >;ich  durch  srhüne  und  solide  Arbeit,  sowie  durch 
Leistungsfähigkeit  aus,  und  dürfte  für  den  Landwirth  von  grossem  Nutzen 
sein.   Herr  Kirchdörfer  wurde  mit  der  silbernen  Medaille  prämiirt. 

Dieser  Apparat  eignet  sich  zur  Verarbeitung  von  600  —  2500  Liter 
Maische  in  14  Stunden,  wobei  auf  eine  einmalige  Destillation  Spiritus  von 
50 — 60°  Tralles  gewonnen  wird.  Es  wird  mit  Wasserdampf  eingemaischt 
und  gebrannt,  und  es  können  daher  die  dicksten  Maischen  verarbeitet 
werden.  Ein  Apparat,  mit  dem  in  14  Stunden  200  Zollpfund  Korn,  oder 
450  Zollpfund  Kartoffeln  gebrannt  werden,  kostet  600  fl.  Süddeutsche 
Währung  loco  Fabrik.   Grössere  sind  im  Verhältnisse  billiger. 

Der  ausgestellte  Apparat  ist  massiv,  von  Kupfer  und  nimmt  nur  einen 
Raum  von  2^/.^[J  Meter  ein,  wie  aus  der  Zeichnung  (Fi(/.  8)  ersichtlich  wird. 
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Der  Brenn-Apparat  von  Kirchdörfer  hat  einen  Brennkessel  A,  in 
welchen  die  Maische  mittelst  Dampf,  der  durch  das  Rohr  a  einströmt,  zum 
Sieden  gebraclit  wird.  Die  sich  bildenden  Alkohol-Dämpfe  steigen  allmälig 
durch  das   gebogene   Rohr    b    in   die  Destillir-Blase    ß.    Ueber  dieser  sind 


Fig.  S.  Dampf-Breun-Apparat  von  C.  K  i  r  o  h  d  ö  r  f  e  r. 


zwei  übereinander  stehende  Scheidewände  x  mit  einer  Menge  sehr  kleiner 
Löcher  versehen,  um  die  sehr  Avässerigen  Alkohol-Dämpfe  und  die  Oele  zu 
condensiren.  Die  reicheren  Alkohol-Dämpfe  hingegen  steigen  in  die  zwei 
übereinander  stehenden  Behälter  FF,  welche  mit  zwei  Seitenwänden,  und 
zwei  entgegenstehenden  Oeffnungen  und  Röhren  versehen  sind,  damit  die 
Alkohol-Dämpfe  einen  schlangenartigen  Weg  durchzumachen  haben.  Ein 
Theil  derselben  wird  hier  mit  den  Fuselölen  coudeusirt  und  durch  die 
Röhren  fff  in  die  Blase  B  zurückführt. 

Die  gereinigten  Alkohol-Dämpfe  steigen  durch  das  Rohr  e  in  die  Kühl- 
schlange d,  wo  sie  durch  das  kalte  Wasser  des  Reservoirs  Z>  condensirt 
werden,  und  der  flüssige  Alkohol  kommt  durch  ein  syphonartiges  Rohr,  in 
dessen  Auslauf  ein  Aräometer  schwimmt,  in  das  Probegefäss  E,  welches 
mit  einer  geschlossenen  Glasglocke  bedeckt  ist,  wodurch  jede  Verdunstung 
verhütet  wird. 
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Das  Abfliessen  gescliicht  durch  2  gebogene  Röhren  g  und/?.  An  der 
Seite  des  Kühlapparates  ist  ein  Kohr  /  zum  Ablassen  des  erwärmten 
Wassers. 

C  ist  ein  Vorwärmer  mit  einem  durchgehenden  Rohr  R  zur  Benützung 
des,  bei  der  Condensation  des  Alkohols  in  den  Kühlbehältern  F  F  gewonnenen 
warmen  Wassers.  Durch  ein  Scitenrohr  n  lässt  man  die  vorgewärmte  Maische 
in  den  Bi*ennkessel  einlaufen,  wo  sie  zur  fortgesetzten  Destillation  aus- 
genützt wird.  M  endlich  ist  ein  Luftrohr  mit  Sicherheitsventil. 

Der  Destillirapparat  von  Pontifex  gestattet  die  Anwendung  von  freier 
Feuerung,  wie  dies  gewöhnlich  in  England  der  Fall  ist,  wo  man  nicht 
dicke  Maischen,  sondern  nur  die  daraus  gezogenen  klaren  Würzen  verarbeitet. 
Man  erhält  damit  auch  bei  einmaliger  Destillation  aus  der  gegohrenen  Würze 
sogleich  Weingeist.  Dieser  Apparat  ist  von  vorzüglicher  Arbeit  und  wurde 
mit  einer  Bronzemedaille  prämiirt. 


2.  WEINBRENN-APPARATE. 

Von  den  in  Frankreich  sehr  vielfältig  construirten  Apparaten  zur 
Destillation  des  Weines,  um  Cognac  zu  erzeugen,  kann  man  als 
sehr  zweckmässig  und  als  neu  jene  des  Herrn  Arnauld,  welche  mit  der 
silbernen  Medaille  ausgezeichnet  wurden,  hervorheben.  Es  wäre,  besonders 
für  unsere  Wein  producirenden  östlichen  Länder,  Ungarn,  Croatien  etc. 
gewiss  vortheilhaft ,  wenn  solche  Apparate  von  den  Grossgrundbesitzern 
oder  von  Gemeinden  angeschafft  würden  und  gegen  eine  Abgabe  Verwendung 
fänden,  so  dass  wir  den  sehr  hoch  besteuerten  und  daher  theueren  Cognac 
nicht  mehr  von  Frankreich  beziehen  müssten. 

Der  Wein-Brennapparat  von  Arnauld  (Fig.  0)  besteht  aus  2  Blasen  A 
und  B.  Die  crstcre  y\iv(\  direct  durch  freie  Feuerung  c,  letztere  aber  indirect 
von  der  verlorenen  Wärme  der  ersteren  geheizt.  Die  zu  destillirende  Flüs- 
sigkeit wird  in  den  Behälter  IJ  gegossen ,  wo  sie  durch  das  Schlangenrohr  E 
vorgewärmt  wird  und  durch  das  Rohr  Z  in  die  Blase  B  abgeht.  Die  Dämpfe, 
welche  sich  in  dieser  bilden,  gehen  durch  das  Veutilrohr  M  in  die  Destillir- 
colonne  N,  welche  mit  einer  Anzahl  Diaphragmen  versehen  ist.  Die  reichen 
Alkoholdämpfe  steigen  durch  die  Röhre  K  in  den  Condcnsator  /,  während 
der  wässerige  condensirte  Theil  wieder  in  die  Blase  ß  zurückgeht.  Der 
Schlangencondensator  7  steht  in  dem  Wasserbehälter  J.  Die  weinige  Flüssig- 
keit der  Blase  A  geht,  mittelst  des  Rohres  G  in  die  zweite  Blase  B,  wo  sie 
theilweise  condensirt  wird.  Die  zurückgehenden  Dämpfe  steigen  von  dem 
Behälter  F  in  das  Schlangenrohr  E  auf,   wo    dieselben  abgekühlt,   und  die 


VII 


Dr.  Kd.  Schmidt. 


199 


condensirten  durch  das  horizontale  Rohr  E^  wieder  in  die  Blase  B  zurück- 
geführt werden. 


Fig.  9.  "Wein-Brennapparat  von'Arnauld. 

Ambulanter  Wein-Brennapparat  von  Arnauld.  Derselbe  ist  in  der 
Gestalt  einer  Locomobile  sehr  sinnreich  zusammengestellt  und  bietet  dem 
Unternehmer  den  Vortheil,  in  grösseren  Weindistricten  die  Destillation  von 
dazu  verwendbaren  Weinen  gegen  Entnahme  der  Hälfte  oder  eines  Drittheiles 
des  Productes  vorzunehmen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Weinbauer  der 
Anschaffung  eines  kostspieligen  Brennapparates  und  der  Durchführung  der 
schwierigen  Operation  enthoben  und  der  Brenner  findet  dabei  auch  seine 
Rechnung.  Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  dieses  praktische  Verfahren  auch  in 
unseren  Weinländern  eingeführt  würde. 

Der  Apparat  (Fig.  10)  besteht  aus  einer  vierräderigen  Locomobile  mit 
horizontalem  Brennkessel  ^  und  einem  Feuerkasten  mit  umlegbarem  Schlotte  x. 
Die  aus  der  weinigen  Flüssigkeit  sich  bildenden  Dämpfe  steigen  in  die  Colonne 
B,  welche  4  übereinander  stehende  Diaphragmen  von  grosser  Fläche  hat, 
und  gehen  durch  das  Rohr  C  in  den  Schlangenkühler  D  und  weiter  in  den 
Schlangenkühler  E^  wo  sie  vollkommen  condensirt  werden  und  in  eine  Vor- 
lagkanne abfliessen.  Die  wässerigen  Theile  kommen  in  den  Kessel  zurück. 
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Die  Weiugeistdämpfe  der  Blase  /  werden  durch  das  Rohr  H  in  den 
Schlangenrohr-Kühler  ./geführt,  um  condensirt  durch  das  horizontale  Rohr 
K  in  die  Destillations-Colonne  B  zurückzukommen.  Das  Wasser-Reservoir  G 
ist  mit  dem  Kessel  A  durch  das  Ventilrohr  L  in  Verbindung  gebracht. 


Fig.  10.  Ambulanter  'VVein-Brennapparaf  von  A  r  n  a  u  1  d. 

Die  Herren  Va\gi\dertaelen  &  Comp,  aus  Brüssel  haben  einen 
Wein-Brenn-Apparat  und  einen  zurRectification  von  allen  Gattungen  Phlegmen. 
ferner  einen  Condeusations-  und  Kühlapparat  nach  dem  HAECK'schen  Systeme 
ausgestellt,  welche  sich  weniger  durch  neue  Dispositionen,  als  durch  eine 
vorzügliche  Ausführung  charakterisiren.  Diese  in  den  Niedei-landen  vortheil- 
haft  bekannte  Firma  eihiolt  die  silberne  Medaille. 


3.  EINE  NEUE  HEFE. 

Bei  der  Spirituserzeugung  werden  Stufte  verwendet,  welche  die  Eigen- 
schaft der  Selbstgährung  nur  im  geringen  Grade  oder  auch  gar  nicht 
besitzen ,  wie  die  reinen  Zuckerlösungen ,  die  Melassen  etc.  Um  diese  in 
Gährung  zu  versetzen ,  muss  man  Bier-  oder  Presshefe  anwenden.  Da  man 
sich  diese  jedoch  nicht  immer  und  überall  qualitätmässigundzu  einem  billigen 
Preise  verschafifen  kann,  so  glauben  wir  im  Interesse  der  Spirituserzeuger 
auf  eine  neue  Hefe  hinweisen  zu  sollen,  welche  durch  ihren  Erzeuger,  Dürin 
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&  Comp,  zu  Steene  bei  Dünkirclien,  in  der  Gruppe  V,  Classe  43  in  drei 
Arten  ausgestellt  wurde,  und  die  Bierhefe  sehr  vortheilhaft  ersetzen  soll. 
Sie  wird  1.  aus  den  Rückständen  der  Stärkmehl-Erzeugung;  2.  aus  jenen 
von  Rüben  bei  der  Spirituserzeugung  und  3.  aus  dem  bei  der  Defäcation  der 
Zuckersäfte  erhaltenen  Schaume  gewonnen. 

Diese  verschiedenen  Stoffe  findet  man  heutzutage  überall  und  zu  sehr 
billigem  Preise  —  ja  oft  um  die  Auslage  des  Wegführens.  Sie  können  ebenso 
wie  die  nach  dem  Gebrauche  weggeworfene  Hefe  leicht  wieder  belebt  werden 
und  sie  lassen  sich  durch  vollkommene  Trocknung  mittelst  Dampf  etc.  bei 
niedriger  Temperatur  dauerhaft  conserviren  und,  ohne  ihre  Wirksamkeit  ein- 
zubüssen,  überall  hin  versenden. 

Die  seit  zwei  Jahren  auf  eine  currente  industrielle  Weise  angewendete 
Methode,  die  Melasse  mittelst  dieser  neuen  Hefe  in  Gährung  zu  versetzen, 
hat  in  den  Zucker-  und  Spiritus-Etablissements  der  Herren  Dtrin  &  Comp,  und 
in  anderen  sehr  günstige  Resultate  geliefert. 

Die  Gährung,  sowie  die  Destillation,  sind  in  28  ja  in  24  Stunden 
beendet  —  das  Destillat  ist  besser,  als  jenes  bei  der  alten  Verfahrungsweise 
mit  Bierhefe  und  man  erhält  auch  etwas  mehr  Spiritus.  Die  Gestehungs- 
kosten dabei  sind  bedeutend  geringer.  Die  Melassenbrennereien  zahlen  für 
ilire  Hefe  60  Centimes  bis  1  Francs  20  Centimes  pr.  Kilogramm.  In  den 
Colonien  ist  die  Approvisionirung  mit  Hefe  beinahe  unmöglich ,  aber  selbst 
jenen  Fabriken,  welche  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  stehen,  wird 
die  Anwendung  dieser  Hefe  einen  pecuniären  Vortheil  gewähren. 

Man  verbraucht  zur  Gährung  von  1000  Kilo  Melasse  im  Durchschnitte 

14  Kilo  englische  Presshefe  ä  60  Cent =  8-40  Francs 

von  der  neuen  trockenen  Hefe  3-5  Kilo  ä  15  Cent =  0-52       „ 

was  bei  Verarbeitung  von  1000  Kilo  Melasse  einen  Gewinn 

ergibt  von 7-88  Francs^ 

Die  Jury  hat  dieser  neuen  Hefe  die  silberne  Medaille  zuerkannt. 

4.  SPIRITUS-ME  SS- APPARATE. 

Zu  einem  geregelten  Fabriksbetrieb  ist  eine  Controle  nicht  nur  der 
verbrauchten  Stoffe,  sondern  auch  der  erhaltenen  Producte  nöthig.  Letztere 
werden  durch  die  Feststellung  der  Menge  und  durch  das  specifische  Gewicht 
der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  angezeigt. 

Von  Oesterreich  wurden  drei  Spiritus-Mess-  und  Control-Apparate  zur 
Ausstellung  gebracht,  nämlich  von  J.  Körösi  in  Graz,  J,  P.  Reimnghaus  in 
Graz  und  R.  Stumpe  in  Wien.  Selbe  zeichnen  sich  durch  sinnreiche  Erfindung 
und  gute  Construction  aus    und  wurden  sämmtlich  von  der  Jury  prämiirt. 
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SCHLUSSFOLGERUNGEN. 

Wenn  wir  nun  die  Geräthe  der  Spiritus-Erzeugung,  welche  diesmal 
von  26  Ausstellern  zur  Schau  gebracht  wurden,  beurtheilen,  so  haben 
wir  dabei  so  wesentliche  Fortschritte  seit  den  letzten  zehn  Jahren  zu 
verzeichnen,  dass  wir  dieselben  nahe  der  Grenze  des  Erreichbaren  hinstellen 
können.  Die  Jury  beschloss  auch,  unter  diese  26  Aussteller  1  goldene, 
4  silberne  und  5  bronzene  Medaillen  zu  vertheilen. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  nachgewiesen,  dass  bei  ununterbrochenem 
Dampf  -  Destillations  -  Betriebe  durch  Vorwärmung  der  Maischen  mittelst 
Wiederbenützung  de^'  Wärme  der  übergehenden  Dämpfe  und  Anwendung 
von  zwei  übereinander  stehenden  Blasen  jener  Brennstoff  fast  gänzlich  in  Erspa- 
rung kommt,  welcher  beim  gewöhnlichen  Brennbetriebe  zum  Kochen  der  Maische 
aufgewendet  werden  muss,  dass  die  bei  der  Condensation  an  das  Kühl- 
wasser abgegebene  Wärme  zweckmässig  verbraucht  wird,  sowie,  dass  man 
bei  einmaliger  Destillation  bereits  ziemlich  reinen  und  hochgradigen  und 
mehr  Spiritus  erhält,  und  nebstdem  viel  an  Zeit  und  Arbeit  erspart. 

Für  die  Fortschritte  bei  den  Rectificir- Apparaten,  namentlich  Savalle's, 
kann  man  einen  Massstab  finden,  wenn  man  weiss,  dass  man  vor  zehn  Jahren 
kaum  10 — 12  Ileotoliter  Alkohol  von  schlechter  Qualität  in  24  Stunden 
erhielt,  während  mau  heute  Apparate  findet,  mit  denen  man  80 — 100 
Hectoliter,  ja  in  letzterer  Zeit  150  Hectoliter  in  24  Stunden  rectificiren 
kann,  und  dennoch  ein  Product  von  reinerer  und  höhergradiger  Qualität  und 
mit  bei  weitem  geringeren  Kosten  erzielt. 

Das  Höchste  aber  haben  wir  in  der  einfachen  oben  beschriebenen  Vor- 
richtung desÜAPT.BEcouET  zu  verzeichnen,  wodurch  der  unreinste  Branntwein 
vollkommen  fuselfrei  wird  und  einen  sehr  angenehmen  reinen  Geschmack 
erhält. 

Alles  das  muss  zum  Gedeihen  und  zur  Vergrösserung  der  Spiritus- 
Fabriken  wesentlich  beitragen,  und  unsere  Landwii-the  einen  höheren 
Ertrag  durch  die  Qualität  ihrer  Producte  und  durch  billigere  Erzeugungs- 
kosten erzielen  lassen,  wenn  sie  diese  Fortschritte  beachten  wollen*). 


*)  Herr  Dr.  Ed.  Sclimidt  h.^t  iiuch  über  Getreidespeicher,  soweit  sie  in  Classe  öO 
ausgestellt  wiireii,  hericlitet;  wir  lialteii  diesen  ßeitrng  jedoch ,  um  den  Zusanimenli.'^ng'  für  den 
Leser  iiiclit  zu  stören,  in  den  Itericht  des  Herrn  Ing.  Miinega  über  denselben  Gegenstand 
(Cl.  48)  im  X.  Hefte  d.  W.  Seite  2ia  ff.  eingefügt.  Die  Red. 
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III.  APPARATE  UND  EINRICHTUNGEN  DER  BIERBRAUEREI. 


Bericht  vox  Herrn  GUSTAV  NOBACK,  Brauerei-Ingenieur  in  Prag. 


ALLGEMEINES. 

In  Folge  der  bedeutenden  Zunahme  des  Bierconsums  in  fast  allen 
Ländern  und  der  liiedurch  herbeigeführten  zahlreichen  Neuanlagen  von 
Brauhäusern,  sowie  Erweiterungen  und  Reconstructionen  der  bereits  beste- 
henden Etablissements  dieser  Art ,  haben  in  neuerer  Zeit  eine  grosse  Zahl 
von  Maschinen-  und  MetallwaarenfabrikeUj  sowie  Ingenieure  ihre  Thätig- 
keit  ausschliesslich  dem  Brauereiwesen  zugewendet.  Eine  Anzahl  von 
Fabriken  befasst  sich  speciell  mit  der  Fabrikation  von  Maschinen  und 
Apparaten  für  Brauereien  und  mehrere,  besonders  in  Deutschland  gegründete 
technische  Bureaux  arbeiten  lediglich  für  den  Neubau,  sowie  für  Recon- 
struction  bereits  bestehender  Brauhäuser.  Man  muss  mit  Freude  zugestehen, 
dass  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Fortschritt  im  gesammten  Brauerei- 
wesen immer  entschiedener  Bahn  bricht  und  dass  dieser  Industriezweig  mehr 
und  mehr  auf  der  Basis  einer  rationellen  Praxis  so  geführt  wird,  wie  die 
Wichtigkeit  desselben  es  schon  längst  erheischt  hätte.  Während  früher 
Erfindungen  und  Neuerungen  im  Brauwesen  nur  zerstreut  in  den  verschie- 
denen technischen  Journalen  zur  Veröffentlichung  kamen,  besitzen  wir  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  hiefür  5  Fachblätter ,  von  denen  2  in  Deutschland, 
2  in  Frankreich  und  1  in  England  erscheinen  *). 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Bierbrauerei  als  Grossindustrie  sowie 
als  landwirthschaftliches  Nebengewerbe  besitzt,  hätten  wir  gewünscht,  dass 
eine  grössere  Betheiligung  von  jenen  Fabrikanten  und  Technikern,  welche 
sich  mit  dem  Brauereiwesen  speciell  befassen,  bei  der  diesjährigen  Pariser 
Weltausstellung  stattgefunden  hätte. 


*)  Es  sind  dies:  „der  Bierbrauer"  von  Habich,  „der  bayerische  Bierbrauer",  das  „Journal 
des  Brasseurs"  sowie  „L'echo  de  la  hrasserie^  (beide  in  Paris  herausgegeben)  «nd  das  „Breicer 
Journal",  in  London  erscheinend. 
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Es  betlieiligteu  sich  in  dieser  Hinsicht  Etablissements  aus  Frankreich, 
Belgien,  den  norddeutschen  Staaten,  Bayern  und  Oesterreich  in  nur 
beschränkter  Zahl  als  Aussteller. 

1.  FRANKREICH. 

In  die  erste  Reihe  jener  Ausstellungsgegenstände,  die  für  die  Bier- 
brauerei von  grösster  Wichtigkeit  sind,  gehört  ohne  Zweifel  der  in  einem  in 
der  französischen  Abtheilung  des  Parkes  aufgebauten  Hause  aufgestellte 
Eiserzeugungsapparat  nachCARRE's  System,  von  Migxon  &Rouart,  Cessionärs 
des  Patentes  und  Constructeurs  in  Paris.  Die  Construction  dieser  Carre- 
schen  Eiserzeugungsapparate  wird  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Berichtes 
besprochen  *). 

Die  Wichtigkeit  der  CARRii'schen  Eisapparate  für  den  Brauereibetrieb  ist 
bereits  praktisch  erwiesen.  Mehrere  Bierbrauerien  schafften  sich  solche  an, 
um  continuirlich  Eis  für  Brauereizwecke  zu  bereiten.  Beispielsweise  ist  in 
der  grossen  Brauerei  des  Herrn  M.  Velti;n  zu  Marseille  in  neuerer  Zeit  zu 
diesem  Behufe  ein  CARRE'scher  Eisapparat  thätig. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  sich  dieser  Apparat,  besonders  in  den  Brauereien 
wärmerer  Länder,  einen  ausgebreiteten  Eingang  verschaffen  und  nicht  bloss 
zur  Bereitung  von  J]is,  sondern  auch  zur  directen  Abkühlung  der  den 
Lager-   und   Gährkellern   zuzuführenden   Luft    dienen  wird. 

Die  Brauerei  F.  Boucherot,  in  Puteaux  an  der  Seine  bei  Paris,  stellt 
ein  Modell  aus,  welches,  in  '/^o  Massstab  sehr  sauber  ausgeführt,  das  Sudhaus 
dieser  Brauerei  darstellt.  Diese  ist  nach  dem  in  Frankreich  häufig  vorkom- 
menden Dampfkochsystem  eingerichtet  und  im  Besitze  eines  sehr  intelligenten 
deutschen  Brauers,  Herrn  Louis  Riester. 

Während  der  letzten  Jahre  hat  man  in  Restaurationen  Frankreichs  und 
Süddeutschlands  ein  zweckmässiges  System  angewendet,  um  das  Bier  mittelst 
Kohlensäure  in  einer  separaten  Rohrleitung  zum  Schanklocale  drücken  und 
bequem  in  Gläser  abziehen  zu  können. 

Mehrere  derartige  Apparate  waren  auch  auf  der  Ausstellung  vertreten 
und  es  ist  ihre  Haupteinrichtung  ungefähr  folgende : 

In  der  ersten  Etage,  d.  h.  in  einer  Höhe  von  circa  28  —  SOFuss  über  der 
Kellersohle,  ist  ein  starker  Cylinder  oder  Ballon  angebracht,  welcher  Wasser 
mit  verdünnter  Salzsäure  enthält.  Im  Keller,  in  nächster  Nähe  der  zum 
Abzapfen  bestimmten  Bierfässer,  stehen  zwei  Cylinder,  wovon  der  eine,  zur 
Hälfte  mit  Marmor  und  reinem  Wasser  gefüllt,  zur  Entwicklung,  der  zweite, 
welcher   bis   zu    -j^    seiner  Höhe   mit  Wasser   gefüllt  ist,    zum  Waschen  der 


*)  Vgl.  den  Bericht  des  Herrn  Professor  Swoboda  auf  den  folgenden  Seiten    dieses  Heftes. 

Die  Red. 
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Kohlensäure  dient.    Diesem  Waschwasser   setzt   man   zur   Erhöhung   seiner 
Wirkung  etwas  Soda  zu.    Die  Verbindung  dieser  3  Gefässe  ist  folgende: 

Von  dem  Säuregefässe  führt  eine  Röhre ,  welche  sieh  durch  einen  vom 
Schanklocale  gus  leicht  stellbaren  Hahn  schliessen  und  öffnen  lässt,  hinab 
in  den  Keller  zum  Boden  jenes  Cylinders,  in  welchem  sich  durch  den 
Zulauf  der  Salzsäure  die  Kohlensäure  entwickelt  und  durch  ein  vom  Deckel 
desselben  ausgehendes  Rohr  auf  den  Boden  des  Waschcylinders  gelangt, 
daselbst  gewaschen,  durch  ein  Bleirohr  zu  den  verschiedenen  zum  Abzapfen 
bestimmten  Bierfässern  geleitet  und  mit  denselben  durch  Inschraubung  an 
den  Spund  in  directe  Verbindung  gesetzt  wird  (ein  kleines  Röhrchen  führt 
die  Kohlensäure  zu  einem  Manometer,  um  den  in  sämmtlichen  Gefässen 
herrschenden  Druck  ersichtlich  zu  machen;;  andererseits  führt  von  dem 
Spund  des  Fasses  eine  Rohrleitung  hinauf  zum  Schanklocale.  Dieser  Apparat 
arbeitet  nun  auf  folgende  Weise:  Man  öffnet  vom  Schanklocale  aus  durch 
den  Hahn  das  Salzsäure-Zulaufrohr,  wodurch  ein  Einlauf  von  Salzsäure  nach 
dem  mit  Marmorstücken  und  Wasser  gefüllten  Cylinder  und  die  Entwicklung 
von  Kohlensäure  bewirkt  wird.  Diese  tritt  hierauf  in  den  Waschcylinder, 
wird  dort  von  allenfalls  beigemischten  anderen  Gasen  gereinigt  und  strömt 
durch  die  Rohrleitung,  einen  directen  Druck  auf  das  in  den  Fässern 
befindliche  Bier  ausübend ;  dieses  wird  nun  durch  das  am  Zapfen  befind- 
liche Rohr  hinauf  zum  Schanklocale  gedrückt,  und  durch  Oeflnen  des 
gedachten  Hahnes   in  die  Gläser  gefüllt. 

Derartige  Apparate  zum  Heben  des  Bieres  sind  bereits  in  grosser 
Anzahl  iu  den  Pariser  Restaurants  und  Brasserien  in  Anwendung  und  nehmen 
an  Verbreitung  bedeutend  zu.  Die  Vorzüge  dieser  Bierhebapparate  sind 
hauptsächlich  zweierlei  Art. 

1.  Man  erspart  sehr  an  Zeit  und  Arbeit,  indem  mau  das  Bier  im  Schank- 
locale selbst  in  die  Gläser  ablassen  kann. 

2.  Wird  das  Bier  durch  Anwendung  eines  solchen  Apparates  beim  Abziehen 
vom  Fasse  conservirt,  da,  besonders  gegenüber  dem  jetzt  noch  allgemein 
üblichen  Abziehen  des  Bieres,  eine  Entweichung  der  Kohlensäure  aus  dem 
Fasse  nicht  möglich  ist,  also  ein  Schalwerden  nicht  eintreten  kann.  Bei  dem 
jetzt  üblichen  Abziehen  kann  nicht  nur  die  Kohlensäure  durch  den  geöffneten 
Spund  leicht  entweichen,  sondern  es  tritt,  was  noch  nachtheiliger  ist,  die 
zumeist  übelriecliende  dumpfige  Kellerluft  zum  Bier  und  gibt  demselben 
einen  widrigen  Geschmack. 

Man  kann  also  mit  Recht  sagen,  dass  durch  die  Einführung  dieser 
Apparate  ein  nicht  unbedeutender  Fortschritt  für  den  Detailverkauf  des 
Bieres  erzielt  wurde,  da  dieselben  dem  Biere  jene  Frische  erhalten,  welche 
ihm  bei  der  Ablieferung  aus  der  Brauerei  eigen  ist  und  leider  nur  zu  oft 
durch  Vernachlässigung  beim  Abzapfen  entzogen  wird.    Derartige  Apparate 
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waren  von  mehreren  Firmen  ausgestellt  und  Hessen  sich  bei  deren  Einrichtung 
nur  geringfügige  Verschiedenheiten  in  der  Construction  wahrnehmen. 

2.  BELGIEN. 

Belgien  zählte  auf  der  Pariser  Ausstellung  vier  Exponenten  von  Appa- 
raten, die  auf  die  Bierbrauerei  Bezug  haben.  Es  waren  dies  E.  Dinco-Jordan, 
Ingenieur  inJemmapes,  J.B.  Robillard  in  Hensies,  Van  Gindertaelen  &  Comp. 
in  Brüssel  und  G.  van  Hecke  in  Gent. 

Bei  dem  von  E.  Dincq-Jordan  ausgestellten  Bierkühlapparat  wird  das 
Bier  ohne  Eis  durch  die  Luft  abgekühlt. 

Es  soll  dies  durch  eine  möglichst  grosse  Fläche,  über  welche  das  abzu- 
kühlende Bier  hinwegfliesst,  erreicht  werden.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Rohrstückchen  aus  verzinktem  Eisenblech  von  circa  2  '/a"  Länge  und  3^4" 
Durchmesser  ist  in  einer  verticalen  Schraubenlinie  an  einem  Drahte  befestigt. 
An  ihrer  Oberfläche  fliesst  das  abzukühlende  Bier  herunter  und  es  soll  durch 
die  auf  diese  Weise  der  atmosphärischen  Luft  dargebotene  grosse  Fläche, 
die  möglichste  Verdunstung  und  Abkühlung  bewerkstelligt  werden. 

Dieser  Apparat  wird  nur  da  angewendet  werden  können,  wo  man  bei 
Erzeugung  von  obergährigem  Biere  keiner  sehr  bedeutenden  Abkühlung 
bedarf;  ausserdem  dürfte  die  Schwierigkeit,  diesen  Kühlapparat  mit  Bequem- 
lichkeit reinigen  zu  können,  seiner  Einführung  hinderlich  sein.  Das  bei  der 
Construction  desselben  gewählte  Metall,  nämlich  verzinktes  Eisen,  dürfte 
sich  als  wenig  geeignet  erweisen,-  da  durch  eine  Oxydation  des  Zinkes  die 
Qualität  des  Bieres  leiden  muss. 

Derselbe  Aussteller  brachte  ferner  einige  zusammengesetzte,  verzinkte, 
eiserne  Kühlschiffplatten,  sowie  ein  aus  Eisenblech  durchbrochen  gearbeitetes 
verzinktes  Maisch-Scheit. 

J.  B.  Robillard  in  Hensies  stellte  das  Modell  einer  Darre  für  Malz,  Hopfen 
und  Cichorie  aus,  welches  nichts  Neues  bot,  sondern  nach  älterem  System 
nur  eine  Darrhorde  besass,  unter  welcher  die  Luft  in  gewöhnlich  üblicher 
Weise  durch  eine  Heizung  erwärmt  wird. 

Van  Gindertaelen  &  Comp,  brachten  eine  Druckpumpe,  um  das  Bier 
von  den  Kellern  nach  dem  Schanklocale  zu  schaffen.  Dieselbe  war  aus 
Porzellan  und  Zinn  construirt  und  stand  mit  einem  kleinen  Schlangenkühl- 
apparate  in  Verbindung,  in  welchem  das  durchpassirende  Bier  mittelst  Eis 
abgekühlt  wurde. 

G.  VAN  Hecke  in  Gent  stellte  eine  Malzputzmaschine  aus,  die,  wenn 
auch  zweckmässig,  doch  nichts  Neues  bot  und  von  der  Jury  mit  der  ehren- 
vollen Erwähnung  bedacht  wurde. 

Van  Gindertaelen  &  Comp,  erhielten  für  ihre  verschiedenen  Apparate 
(zumeist  für  Brennereien),  worunter  auch  die  obige  Bierpumpe  war,  die  bron- 
zene Medaille. 
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3.  PREUSSEN  UND  DIE  NORDDEUTSCHEN  STAATEN. 

Obgleich  in  Preussen  und  den  norddeutschen  Sta<aten  im  letzten  Decen- 
nium  sich  mehrere  M.aschinenfabriken  ganz  speciell  auf  die  Einrichtung  von 
Bierbrauereien,  geworfen  haben  und  sich  mit  der  Anfertigung  von  Bier- 
brauerei-Hilfsmaschinen verschiedener  Systeme  befassen,  war  diese  Branche 
doch  nur  durch  einen  einzigen  Aussteller,  Anton  Münnich  &  Comp,  in  Chemnitz 
(Sachsen),  vertreten.  Dieselben  brachten  ein  vollkommenes  Brauereimaisch- 
werk und  ausserdem  einen  Entwurf  für  die  Anlage  einer  grösseren  Brauerei. 
Das  Maischwerk  war  öfter  im  Betrieb,  um  die  Wirkung  des  am  Bottich  ange- 
brachten SxEEL'schen  Vormaisch-Cylinders ,  der  im  eisernen  Maischbottich 
befindlichen  Maischmaschine,  der  verschiedenen  Pumpen,  sowie  des  Anschwänz- 
apparates genau  ersichtlich  zu  machen. 

Die  Firma  Münnich  &Comp.  hat  bei  ihrem  Brauerei-Einrichtungs-Systeme 
die  Anlage  derart  bewerkstelligt,  dass  die  einzelnen  in  den  verschiedenen 
Manipulationslocalitäten  liegenden  Maschinen  durch  kleine  Separatdampf- 
maschinen direct  betrieben  werden.  Diese  letzteren  beziehen  jedoch  den,  zum 
Betriebe  nöthigen  Dampf  aus  einem  grösseren,  gemeinsamen  Dampfkessel. 

Der  von  derselben  Firma  ausgestellte  Entwurf  einer  Brauerei  für  circa 
150.000  Eimer  Bier  jährl.  Production  schliesst  sämmtliche  Betriebsräume, 
sowie  Wohnungen  und  Restaurationen  in  sich.  Ausserdem  wurden  von 
derselben  Firma  Muster  von  Geweben  aus  Draht,  speciell  von  gewalzten 
Malzdarr-Drahthorden  exponirt.  Die  Jury  prämiirte  die  hier  angeführten 
Ausstellungsgegenstände  mit  einer  silbernen  Medaille. 

4.  GROSSHERZOGTHUM  BADEN  UND  HESSEN. 

Ino  Werner  &  Comp,  in  Mannheim  stellten  üire  Patent-Holz-  und  Eisen- 
glasur für  Lager-  und  Transportfässer,  Gährbottiche,  eiserne  Kühlschiffe, 
Pfannen,  Wasserreservoirs  etc.  aus,  welche  den  Zweck  hat,  das  Pech  bei  den 
Lag"er-,  sowie  Transportgefässen  vollkommen  zu  ersetzen,  sowie  zum  Anstrich 
für  das  Innere  von  Gährbottichen  und  eisernen  Kühlschiffen  zu  dienen.  Eine 
Anzahl  von  Briefen  und  Zeugnissen  bestätigen  die  Zweckmässigkeit  dieses 
Lackes  als  Ersatz  für  Pech  bei  Gährbottichen  und  Kühlschiifen.  Vom  Gross- 
herzogthume  Hessen  war  nur  ein  Aussteller  der  Classe  50  vorhanden.  Es  ist 
dies  J.  P.  A.  VoLLMAR  in  Kempten  bei  Bingen  am  Rhein,  welcher  seinen 
patentirten  Apparat  zum  Filtriren  von  Bier,  Wein  und  anderen  Flüssigkeiten 
zeigte.  Für  den  oben  angeführten  Patentlack  von  I.  Werner  &  Co.mp.  wurde 
diesen  von  der  Jury  die  ehrenvolle  Erwähnung  zuerkannt. 

5.  BAYERN. 

Wenn  auch  Bayern  in  der  Bierindustrie  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt und,  hiedurch  hervorgerufen,   eine   grosse  Anzahl  von  Fabriken   sich 
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Rclion  seit  längerer  Zeit  mit  der  Construction  der  verschiedensten  Brauerei- 
maschinen und  Apparate  befasst,  so  hat  sich  dieser  Zweig  der  Industrie  doch 
gar  nicht  bei  der  diesjälirigen  Ausstellung  betheiligt.  Die  einzigen  Ausstel- 
lungsgegenstände der  Classe  50 ,  welche  auf  Bierbrauerei  Bezug  hatten  und 
von  Bayern  zur  Ausstellung  gesendet  wurden ,  sind  Bierfiltrirsäcke  zweier 
Firmen,  Hugo  Schulze  in  Nürnberg  und  Georg  Boch  in  Gundelfingen.  An 
Qualität  waren  die  ausgestellten  Biei-filtrirsäcke  beide  gleich  vortrefflich  und 
wurden  mit  der  ehrenvollen  Erwähnung  bedacht.  Die  Anwendung  dieser 
Bierfiltrirsäcke,  welche  früher  in  den  Brauereien  eine  sehr  partielle  war, 
weiset  jetzt  die  erw^inschte  Zunahme  auf.  Während  früher  der  Absatz  beider 
Fabriken  auf  Deutschland  beschränkt  war,  dehnte  sich  das  Gebiet  desselben 
in  den  letzten  Jahren  auch  auf  Russland,  Schweden,  Norwegen,  Holland, 
Belgien  und  Nordamerika  aus. 

6.  ÖSTERREICH. 

Oesterreich  war  durch  vier  Aussteller  repräsentirt.  Es  wurden  aus- 
gestellt von  Carl  Glas  in  Wien  lackirte  Schwimmer  für  Gährbottiche,  sowie 
mit  dem  vom  Aussteller  erfundenen  Email-Lack  überzogene  Bierkühlschiff- 
platten. Der  vom  Aussteller  angewendete  Email-Lack  überzieht  das  Eisen- 
blech mit  einer  soliden,  stark  anhaftenden  Lackschichte,  so  dass  weder  ein 
Rosten  des  Eisenbleches,  noch  eine  Einwirkung  desselben  auf  den  Geschmack 
und  die  Farbe  des  auf  dem  Kühlschiff  befindlichen  Bieres  entstehen  kann. 

J.  und  W.  Nowak  in  Sobotka  stellten  ausser  einigen  selbst  erzeugten, 
durchlöcherten  eisernen  Siebblechen  auch  ein  Muster  von  Malzdarrhorden 
von    gelochtem    Eisenblech    aus    und    erhielten    die    bronzene  Medaille. 

Johann  Urfus  aus  Wolanic  (Böhmen)  brachte  seinen  patentirten  Malz- 
bereitungsapparat zur  Ausstellung.  Derselbe  soll  die  Malztennen  zur  Berei- 
tung des  Malzes  vollkommen  entbehrlich  machen  und  besteht  aus  einem 
länglich  viereckigen  Gestelle  mit  vier  Säulen,  zwischen  welchen  sechs  regal- 
artige Rahmen  angebracht  sind.  Diese  Stellage  hat  eine  Länge  von  6  Fuss 
bei  einer  Breite  von  3  Fuss  und  übereinander  angebrachte  Rahmen,  iu 
welche  fein  durchlöcherte  und  mit  Rollen  versehene  hölzerne  Tafeln  ein- 
geschoben werden  können.  Auf  diese  Tafeln  wird  die  geweichte  Gerste  auf- 
geschüttet und  die  gleiche  Höhe  der  Schichte  dadurch  erreicht,  dass  man 
mit  einem  Abstreichholz  über  die  1  Zoll  hohe ,  an  jeder  Tafel  angebrachte 
Randleiste  hinwegstreicht.  Ein  Nachweichen  der  Gerste  kann  leicht  durch 
Aufgiessen  von  Wasser  auf  die  oberste  Tafel  erreicht  werden ;  dasselbe  wird 
abtröpfelnd  den  Weg  durch  sämmtliche,  auf  den  über  einander  liegenden 
Tafeln  befindliche  Gerste  durchmachen  und  ein  gleichmässiges  Nachweichen 
bewerkstelligen.  Da  die  Schichte  der  geweichten  Gerste  eine  sehr  niedrige 
ist  und  in  Folge  dessen  der  zum  Wachsen  unumgänglich  nöthige  Zutritt  der 
Luft  in  vollster  Genüge  und  gleichmässig  vor  sich  gehen  kann,  so  ist  das 
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auf  diesem  Urfus' sehen  Apparate  erzeugte  Malz  ein  gutes.  Wenn  der 
rRFUs'sche  Apparat  einige  Aendernngen  erfalircn  haben  Avird,  besonders 
beispielsweise  den  Ersatz  der  durclilücherten  Ilolztafeln,  durch  emaillirte 
durchlöcherte  Eisentafeln,  bezweifeln  wir  nicht,  dass  derselbe  sich  für  Bier- 
brauereien von  kleinem  Betriebsiimfange,  sowie  für  Brennereien  eignet.  Der 
ITauptvortheil,  welcher  durch  die  Anwendung  dieses  Apparates  erwachsen 
würde,  wäre  die  Raumersparniss  durcli  Hinwegfallen  der  Malztennen. 

Gustav  Xorvck,  Branerei-Ingenieur  in  Prag  (der  Verfasser  dieses 
Berichtes),  stellte  Pläne  der  von  ihm  in  Russland,  Oesterreich  und  Bayern 
ausgeführten  Brauereibauten ,  speciell  Brauereiconstructionen ,  Mälzerei- 
und  Lagerkoller-Xeubauten,  sowie  die  Pläne  einer  nach  seinem  System 
construirten  Malzdarre  nebst  Muster  der  von  ihm  bei  letzterer  angewendeten 
verschiedenen  Draht-Malzdarrhorden  aus. 

Der  ausgestellte  Plan  der  von  ihm  in  Bayern  (Xeue  Brauerei  des  Herrn 
Heixricu  Hexmxger)  und  Oesterreich  mehrfach  ausgeführten  Bierlagerkeller 
bietet  durch  sein  Detail  Gelegenheit,  in  dieses  neue  System  der  Lagerkeller- 
anlage genauen  Einblick  zu  nehmen. 

Die  systematisch  an  beiden  Seiten  des  Vorkellers  angelegten  Bierlager- 
keller haben  an  der  Stirnseite  eine  entsprechend  grosse  Eiskellerabtheilung, 
welche  jedoch  mit  ihrem  Abschlussgewölbe  je  nach  dem  Terrain,  in  welchem 
die  Kelleranlage  errichtet  wird,  9  bis  12  Fuss  höher  abschliesst,  als  dies, 
bei  der  Kellerabtheilung  der  Fall  ist.  Es  wird  demgemäss  bei  einer  18  Fuss 
hohen  Kellerabtheilung  der  daneben  liegende  Eiskeller  27  —  .30  Fuss  Höhe 
bis  zum  Schluss  des  Gewölbes  haben.  Man  erreicht  durch  ein  derartiges 
Arrangement  den  grossen  Vortheil  einer,  das  ganze  Jahr  hindurch  in  allen 
Schichten  des  Bierkellers  gleichmässigen,  sehr  niedrigen  Lufttemperatur. 
Um  das  Eindringen  der  Erdwärme  zu  verhindern,  sind  isolirende  Luft- 
schichten angebracht,  und  zwar  in  den  Umfassungsmauern  des  Bier-  und 
Eiskellers,  sowie  im  Gewölbe  dieser  beiden  Räume.  Um  neben  der  erforder- 
lichen niedrigen  Temperatur  auch  nach  Belieben  frische  atmosphärische 
Luft  in  kurzer  Zeit  dem  Keller  zuführen  zu  können,  sind  systematisch 
angeordnete  Ventilations-Canäle  angelegt,  durch  welche  einerseits  der  schnelle 
Abfluss  der  Kcllerluft,  andererseits  der  schnelle  Zufluss  frischer  Luft 
bewerkstelligt  wird.  Die  hier  dargebotene  Möglichkeit  eines  schnellen  Wech- 
sels der  Kellerluft  während  der  kalten  Frühjahrs-  und  Herbstnächte  ist  von 
besonderem  Vortheil,  weil  man  dann  eine  solche  Kelleranlage  schnell  mit 
frischer  und  kalter  Luft  versehen  kann,  ohne  eine  Abkühlung  durch  das 
vorhandene  Eis  zu  beanspruchen. 

Der  ausgestellte  Plan  einer  von  demselben  für  die  Herren  D.uder 
&  Comp,  in  Riga  (Russland)  angelegten  Mälzerei  macht  die  einheitliche 
Anlage  in  einem  stattlichen  Gebäude  ersichtlich,  bei  welchem  die  Malzdarre 
nach  seinem  System  sich  in  der  Front  des  Gebäudes  thurmartig  erhebt.  Nach 
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dem  Plane  ist  die  Commimication  zwischen  den  einzelnen  Betriebslocalitäten, 
nämlich  den  Gersten-  nnd  Malzböden,  dem  Quellhause,  den  Malztennen, 
sowie  der  Malzdarre  leicht  und  bequem.  Die  in  einem  separaten  Plane  im 
grösseren  Massstabe  ausgestellte  Malzdarre  macht  einen,  in  einer  separaten 
Heizkammer  aufgestellten  Heizapparat  ersichtlich ,  durch  welchen  die  zum 
Trocknen  bestimmte  heisse  Luft  erzeugt  wird  und  direct  zur  unteren  Malz- 
darrhorde strömt,  welche  nach  den  ausgestellten  Mustern  entweder  aus 
gewalztem  Eisendrahtgewebe  oder  aus  rostartig  aneinander  gefügten  coni- 
schen Eisendrahtstäben  gebildet  wird. 

Um  den  durch  die  grosse  freie  Luftdurchströmungsfläche  schon  bedeu- 
tenden Luftzug  in  der  Darre  noch  zu  erhöhen,  wird  die  vom  Heizapparat 
abziehende  Feuerluft  schliesslich  noch  in  einem  eisernen  Kamin  durch  den 
Dunstfang  geführt. 

Der  Plan  der  unter  diesen  Objecten  ebenfalls  befindlichen,  mehrfach 
vom  Exponenten  ausgeführten  Brauereianlage  ist  derartig,  dass  von  dem, 
auf  zwei  eisernen  Säulen  ruhenden  Maischbottich  die  Maische  von  selbst 
in  die  Pfanne,  sowie  in  den  Lauterbottich  fliesst.  Ein  über  der  Maisch- 
maschine am  Rande  des  Maischbottichs  befestigter  Vormaischc.vlinder  ver- 
mischt das  Malzschrot  mit  dem  zulaufenden  Wasser,  arbeitet  in  dieser  Weise 
vor  und  vermeidet  ein  unnützes  Verstauben  des  feinen  Malzmehles.  Die  im 
Sudhaus  für  den  Betrieb  der  verschiedeneu  Pumpen  und  der  Maischmaschine 
nöthige  Transmission  liegt  unterirdisch,  so  dass  dieselbe  weder  die  Com- 
munication  hindert,  noch  ein  Rosten  des  Eisens  oder  Feuchtwerden  der 
Riemen  durch  die  warme,  dunsterfüllte  Sudhausatmosphäre  eintreten  kann. 
Brauerei-Ingenieur  Gustav  Noback  wurde,  wie  das  untenfolgende  Verzeichniss 
zeigt,  für  seine  Leistungen  von  der  Jury  mit  der  bronzenen  Medaille  prämiirt. 

7.  GROSSBRITANNIEN. 

Die  Firma  II.  Pontifkx  &  Soxs  in  London,  welche  sich  speciell  mit 
Brauereieinrichtungen,  und  zwar  zumeist  mit  Messing-  und  Kupfer-Arbeiten 
befasst,  stellte  mehrere  zu  verscliiedenen  Zwecken  dienende  Brauerciapparate 
aus,  und  zAvar:  einen  Maischbottich  mit  einem  patentirten  MAiTLANo'sehen 
selbstthätigen  ;\Iaischapparat;  einen  kupfernen  Braukessel  für  Dampfheizung; 
einen  Gährbottich  mit  einer  Vorrichtung  zur  schnellen  Abfuhr  der  sich  bil- 
denden Oberhefe  und  einer  Kühlschlange  zum  Abkühlen  des  gährenden  Bieres ; 
zw^ei  'Malzquetschen  und  einen  Kühlapparat  nach  dem  Patent  von  Ashby. 
Die  nebenstehende  Zeichnung  macht  den  ausgestellten  selbstthätigen 
MAiTLAxn'schen  Maischapparat  ersichtlich.  Derselbe  ist  äusserst  einfach  und 
wirkt  in  folgender  Weise :  das  Rohr  0,  durch  welches  das  geschrotete  Malz 
geschüttet  wird,  wird  von  einem  zw^eiten  Rohrstutzen  b,  welcher  ungefähr  den 
doppelten  Durchmesser  besitzt,    muffartig  umgeben.    Das  Rohr    c  mit  einem 
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Hahn  in  Verbindung-,  dient  7A\y  Zuführung-  des  Einmaischwassers.  Die  Wirkung 
des  Apparates  ist  folgende :  durcli  das  Oeffnen  des  Schiebers  d  gelangt  das 
Malzschrot  im  Rohre  a  zum  Maischbottich;    auf  dem  Wege   dahin  muss  es 

jenen  Theil  des  Rohres  a  passi- 
ren,  welcher,  Avie  aus  der  Zeich- 
nung ersichtlich ,  mit  vielen 
Löchern  versehen  ist.  In  der- 
selben Zeit  wird  der  Hahn  beim 
Rohre  c  geiiffnet,  so  dass  nach 
Belieben  mehr  oder  weniger 
heisses  Wasser  zutritt.  Dieses 
spritzt  durch  die  feinen  Oeff- 
nungen  in  das  einlaufende  Malz- 
schrot, mischt  sich  mit  demsel- 
ben innig  und  führt  dem  Maisch- 
bottich einen  fertigen  Maisch- 
brei zu ,  welcher  nach  dem 
in  England  üblichen  Maischver- 
fahren behufs  der  Zuckerbildung 
ruhig  liegen  bleibt,  und  dann 
noch  mittelst  des  vorhandenen 
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Anschwänzapparates    durch  sehr  viel  heisses  Wasser  möglichst  vollkommen 
extvahirt  wird. 

Der  ausgestellte  ßierkühlapparat  bot  in  seiner  Construction  nichts 
besonders  Neues  und  bestand  aus  einer,  nach  der  Grösse  des  abzukühlenden 
Gebräues  sich  richtenden  Anzahl  von  18  —  24  gusseisernen  Röhren,  in 
welchen  sternförmig  nebeneinander  zehn  Stück  ovale  Kupferrohre  stehen. 
Diese  Rohre  sind  unter  einander  wieder  derart  verbunden,  dass  gusseiserne 
Stutzen  für  die  Verbindung  der  eisernen  Wasserrohre,  und  kupferne  Knie- 
rohre für  die  der  kupfernen  Bierleitungsrohre  dienen.  Die  Kupferrohre  sind 
zu  beiden  Seiten  an  messingene  Seitenkrampen  befestigt,  können  daher  von 
den  etwa  sechs  Fuss  hohen  gusseisernen  Wasserröhren  ganz  unabhängig 
abgenommen  und  Avieder  eingesetzt  werden.  Dieser  schlangenrohrartig 
zusammengestellte  Kühlapparat  wird  so  benützt,  dass  auf  der  einen  Seite  in 
den  zehn  ovalen  Kupferrohren  das  abzukühlende  Bier  zuströmt ,  Avährend 
auf  der  anderen  Seite  das  zur  Abkühlung  dienende  kalte  Wasser,  die  ovalen 
kupfernen  Bierleitungsrohre  umgebend ,  in  entgegengesetzter  Richtung  sich 
bcAvegt.  Die  von  der  Firma  H.  Pontifex  &  Sons  ausgestellten  Gegenstände 
zeichnen  sich  durch  Solidität  aus  und  wurden  von  der  Jury  mit  der  bronzenen 
Medaille  prämiirt. 
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IV.  EISERZEÜGUNGS-APPARATE. 


Bericht   vo\  Herrn  KARL  SWOBODA ,  Professor  an  der  mederöster- 

REICKISCHEN  LaNDES-ObERREALSCHULE  IN  St.  PöLTEN.  *) 


jjie  Weltausstellung'  des  Jalires  18G7  bot,  was  die  Bereitung  von  Eis 
und  Gefrorenem  betrifft,  gegen  ihre  Vorgängerin  vom  Jahre  18G2  zAvar  nichts 
absolut  Neues,  zeigte  aber  dennoch  einen  erheblichen  Fortschritt,  indem 
einerseits  die  schon  bekannten  CarkiV sehen  Eismaschinen  einige  Verbesse- 
rungen in  der  Anordnung  der  Details  und  eine  Ilerabminderung  der  Herstel- 
lungskosten erfahren  haben,  und  andererseits  von  Edmund  Carrp;,  dem 
Bruder  des  ursprünglichen  Erfinders  der  Eismaschine,  ein  Luftpumpen- 
Eisapparat  zum  ersten  Male  im  Grossen  für  industrielle  Zwecke  ausgeführt 
wurde.  Dieser  Letztere,  obwohl  nur  die  Anwendung  eines  längst  bekannten 
Principes,  ist  doch  eine  sinnreiche  Combination. 

Der  Gebrauch  des  Eises  und  die  Consumtion  desselben  in  verschiedenen 
Formen  hat  sich  in  den  letzten  fünf  Jahren  wieder  so  sehr  gesteigert,  dass 
trotz  der  mannigfachen  Bestrebungen,  die  grossen  Städte  mit  natürlichem 
conservirten  Eise  zu  versorgen ,  doch  auch  die  Eisfabrikation  eine  erliöhte 
Bedeutung  gewinnt**).  Den  Fortschritten  in  dieser  Beziehung  ist  die  vermehrte 


*)  Der  Herr  Verfasser,  der  vom  ii.  i>.  (lewt-rlte-Vereiiie  zur  Aiisslelhiii";-  eiilsenlel  wurde  und 
wiilireiid  des  Dniekes  dieses  Iterielites  eine  Monogrii|iliie  „Die  ICi  sa  p  p  :i  r  :i  le  der  Neuzeit" 
(Voigt  in  Weimar)  lierausgali,  war  so  gefallig',  ülier  unser  ICrsuehen  die  liier  veröirentliehten  inter- 
essanten Mittheilung:en  uns  zur  Verfügung-  zu  stellen;  ausserdem  hat  Herr  A.  15a  u  m  a  nn  ,  diplo- 
niirter  Inijcuicur  des  urts  et  muiiufactures  seine  Wahrnelimungen  für  unseren  IJerieht  aufgezeiohuel; 
von  den  letzteren  konnte  Herr  Prof.  Swohoda,  dem  wir  die  Aufzeiclinungen  übergaben,  an 
einzelnen     Stellen     (iebrauch     machen.     Heiden    Herren    sei    hiemit    der   beste  Dank    ausg-edrüekf. 

Die  liedacliou. 

**)  Die  grosse  Ausdehnung  des  amerikanischen  Kishandels,  der  in  alle  Welttheile  seinen  Weg 
lindet  und  z.  15.  im  Winter  18f!4— 186)  gegen  60.000  Tonnen  Eis  im  Werthe  von  'i  18,661  Dollars 
umsetzte,  hat  in  jüngster  Zeit  die  allgemeine  .\ufmerksamkeit  auf  sieh  gelenkt.  Das  österreiehiselie 
Ministerium  für  Handel  und  Volkswirthsehaft  hat  über  eine  vom  Freih.  v.  Cattanei  ausgegangene 
.\nreguiig  sehr  reiches  Materiale  über  den  iMshandel  gesammelt,  welches  von  Herrn  Dr.  Alex. 
Dorn  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  „Bedingungen  eines  österreichischen  Eis- 
Exportes"  in  einer  gründlichen  und  anreg-enden  Abhandlung  bearbeitet  wurde.  (Oesterr.  Revue, 
6.  Heft,  1867,  S.  65  11'.).  Freilieb  stellen  sich  die  (lestehungskosten  des  natürlichen  Eises  in  Oester- 
reicli  sehr  billig;  allein  die  Fracht-  und  Aufbewabrungssjjesen  und  der  sich  ergebende  Kalo  dürlleu 
doch  die  Concurrenz  mit  dem  künstlichen  Eise  zu  den  weiter  unten  angegebenen  niedrigen  I'reisen 
nicht  an  allen  Consunitionsoi-ten  vertragen.  Der  Ue.l. 
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Anwendung-  des  Eises  in  chemischen  Fabriken  und  im  Handel  mit  Victiialien 
zu  danlcen  und  mit  Rücksicht  darauf  haben  wir  uns  bemüht,  das  techniscli 
Wichtige  der  Eiserzeugung  hier  in  gedrängter  Kürze  zusammen  zu  fassen 
Wir  übergehen  dabei  die  bekannten  Vorrichtungen  zur  Erzeugung  von 
Gefrornem  und  Eis  mittelst  chemischer  Kältemischungeu  und  wenden  uns 
sogleich  zu  den  CARRpyschen  Apparaten. 

1.  DER  INTERMITTIRENDE  AMMONIAK-EIS  APPARAT.. 

Der  Apparat  (Fig.  1)  hat  der  Hauptsache  nach  dieselbe  Form,  als  zur  Zeit 
der  Londoner  Weltausstellung;  die  Aenderung,  die  er  seit  dieser  Zeit  erfahren 

hatte,  besteht  darin,  dass  bei  iv  u\ 
eine  Scheidewand  angebracht  wurde, 
welche  mit  einem  Ventile,  das  sich  nach 
aufwärts  öffnet,  versehen  ist,"  über- 
dies geilt  durch  die  Scheidewand  loioi 
gasdicht  das  zweimal  gebogene  Rolir 
s  Si .  Die  Ursache  der  Anbringung  dieses 
Rohres  s  *•,  wüd  aus  Nachfolgendem 
klar :  Das  im  Gefässe  k^  flüssig  gewor 
dcne  Ammoniak,   welches  beim  Ver- 

/•V7.  7.   Inteniüttirender  Ammoniak-Eis-Appaiat      dampfen    die    WänUC    bindet    Und    das 

montane.  Wasscr  im  Cvlindcr  Z  zuui  Gefrieren 

bringt,  ging  bei  den  Apparaten  älterer  Construction  in  Dampfform  durch  die 
Röhre  r,  r  und  wurde  von  der  ammoniakarmen  Flüssigkeit  in  k  aufgenommen, 
wobei  der  Absorption  nur  die  Oberfläche  h  ä,  zur  Verfügung  stand;  hiebei 
war  die  gesättigteste  Ammoniaklösung  immer  oben  auf  und  die  Schnelligkeit 
der  Absorption  wurde  dadurch  herabgemindert.  Bei  den  neuern  Apparaten 
wird  bei  dem  Gange  des  Ammoniakdampfes  aus  /,-,  durch  r,  r  nach  /.■ 
zuerst  das  Ventil  v  nach  abwärts  geschlossen  und  der  Ammouiakdampf  wird 
gezwungen,  durch  die  Röhre  s  s,  zur  ammoniakarmen  Flüssigkeit  zu  gehen. 
Hiebei  strömt  das  Gas  in  Blasen  bei  s  nach  aufwärts,  die  Lösung  erleidet 
dadurch  eine  Mischung,  es  wird  die  Absorption,  somit  die  Verdampfung  des 
flüssig  gewordenen  Ammoniaks  in  /r,  und  endlich  die  Wärmebindung  um  ein 
Bedeutendes  gefordert.  Der  Apparat  wird  durch  diese  Vorrichtung  fähig, 
schneller  zu  arbeiten.*) 

2.  DER  CONTINUIRLICH  WIRKENDE  AMMONIAK-EIS  APPARAT. 

Dieser  Apparat  wurde  im  österreichischen  officiellen  Berichte  über  die 
Londoner   Ausstellung    (1862)    nur    im    Allgemeinen    besprochen,  und    da 


*)   Wir    beschränken   uns   auf  die   kurze  Angabe   dieser  Verbesserung-en  ,   da   der  Apparat  in 
Uessler-Pisko's  I'liysik,  S.  1280  und  in  anderen  Lehrbüchern  ausfiihrliuii  beschrieben  ist. 
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unseres  Eraclitciis  derselbe  ohne  Zeichnung  kaum  vollständig  aufzufassen  ist, 
so  nehmen   wir  keinen  Anstand,   das  Principiellc  desselben  auseinander  zu 
setzen  und  die  zu  diesem  Zwecke  dienende  schematische  Zeiclinung  beizufügen. 
Fig.  2  stellt  uns  das  Schema  des  Apparates  dar. 
KÜHLVORRICHTUNS 


lügf.  2.   C'ontiluürlich  wirkender  Kis-Apiiaiat  von  (an 


Der  Kessel  A  ist  bis  zur  Plälfte  mit  concentrirter  Ammoniaklösung 
gefüllt,-  wird  derselbe  erhitzt,  so  geht  das  ausgetriebene  Ammoniakgas  durch 
die  Ri)hrc  D  in  den  Kühler  (Condensator)  /•''und  wird  in  den  Schlangenrühron 
Fy  desselben  flüssig,  weil  das  Gas  durch  den  Hahn  /  abgesperrt  wird  und 
so  ausser  der  Kühlung  noch  einen  Druck  von  acht  Atmosphären  erleidet. 
Von  den  Schlangenröhrcn  /•',  fliesst  das  flüssig  gewordene  Gas  durch  die 
Röhre  17,  in  den  gusseisernen  Cylinder  6',  und  von  da  durch  die  bis  auf  den 
Boden  reichenden  Röhren  ä,  in  die  Schlangenröhren  J  des  Refrigerators. 

In  den  Schlangenröhren  J,  die  mit  Chlorkalciumlösung  umgeben  sind, 
beginnt  das  durch  den  Halm  i  eingelassene  flüssige  Ammoniak  zu  verdampfen, 
bindet  somit  Wärme  und  entzieht  diese  der  Chlorkalciumlösung,  in  welche 
das  in  Eis  zu  verwandelnde,  in  blechernen  Cylindern  befindliche  Wasser,  zu 
stehen  kommt. 

Das  in  den  Schlangenröhren  J  verdampfte  Ammoniak  geht  durch  die 
Röhre  /  in  den  Absorptionscylinder  L.  (Die  Röhre  /  reicht  bis  auf  den 
Boden  des  Cylinders  L.) 

Gleichzeitig  pumpt  die  Pumpe  P  die  am  Boden  des  Kessels  A  befindliche 
ammoniakarme  Flüssigkeit  durch  die  Röhre  M  R  3/ bei  m  in  den  Behälter  L. 
Die  Flüssigkeit  erleidet  in  den  Schlangenröhren  R  eine  Abkühlung,  fliesst 
unterhalb  m  in  die  flache,  durchlöcherte  Schale  s  s,  und  von  da  in  Regen- 
form auf  den  Boden  des  Absorbirers  L.  In  demselben  vereinigen  sich  nun  das 
durch  die  RiUire  /  zuströmende  Ammoniakgas  und  das  ammoniakarme  Wasser 
und  jetzt  erst  wird  diese  reconstituirte  Flüssigkeit  (concentrirte  Ammoniak- 
lösung) mit  der  Pumpe  P  durch  die  Röhre  E  in  den  Kessel  zurück  befördert. 
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Man  sieht  ein,  dass  auf  solche  Weise  die  Verdampfung  des  flüssigen 
Ammoniaks  und  die  Wärmebindung  im  Refrigerator  wesentlich  befördert  wird. 

Fig.  3  gibt  uns  ein  Bild  des  besprochenen  Apparates;  es  sind  in  dieser 
Zeichnung  dieselben  Buchstaben  beibehalten,  wie  in  der  schematischen 
D 


1  ig   3     \nbicht  desbelben  \pp^ra(e 

Zeichnung  der  Fig.  2.  In  Fig.  3  ist  nur  noch  das  Pumpen-Schwungrad  6^  und  das 
Gefäss  0,  das  zur  Evacuirung  des  ganzen  Apparates  dient,  hinzu  gekommen. 
Die  Frage,  die  sich  sofort  dem  Eisconsumenten  aufdringt,  ist  die:  Wie 
hoch  calculirt  sich  der  Zollcentncr  Eis?  Der  beschränkte  Raum  gestattet 
uns  nicht,  die  ganze  Berechnung  durchzuführen,-  wir  geben  daher  nur  das 
Resultat  des  Calcüls  des  unten  angeführten  Apparates  Nr.  3  an.  Es  stellt 
sich  für  diese  Maschine  der  Zollcentner  Eis  nahezu  auf  1  Franc  =  42  kr. 
ö.  W,  Silber,  wenn  Anlagecapital ,  Bedienung  u.  s.  w.  in  Rechnung  gezogen 
werden.  Ein  solcher  Apparat  liefert  10  Kg.  Eis  für  1  Kg.  Kohle. 
Schliesslich  lassen  wir  die  Preistarife  der  beschriebenen  Apparate  folgen: 

Tarif  der  intermittirenden  Eisapparate  von  Carre. 
ein  Paris  ohne  Sconto.) 


In  einer  Operation 
producirtes  Eis 

Preis  des  Apparates  und  der  dazu  gehörigen  Bestandtlieile 

Totale 

! 

Apparat      Ofen 

Kübel 

■2  Tlier-     Gefass      „..,  ,         „    , 
mome-    zum  Ge-    ^""-       ^™'^*- 
ter        frornen     ^'^""^        ^'^S« 

Francs                                                       || 

1  Kilogramm 

2 

ISO 
280 

30 
35 

3 
3 

6 
6 

20 
80 

25 
30 

18 
22 

282 
406 

21  «i 
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Tarif  der  continuirlich  wirkenden  Eisapparate. 


Eisproduction  per 
2  Stunden 

1'     r     e     i     s 

Nofhwendiger 
Aufstellungsraum 

der  Apparate 

des  nothwcndi- 

gen  Ammnniaks, 

Chlorkalciiims 

und  Verpackung 

des  Congelators 

für  alizuküh- 
leude  Flaschen 

Francs 

Nr.  1.  2500  Caloricii 
oder  25  Kilogr 

Nr.  2.  5000  Calorieii 
oder  50  Kilog-r.   . . . 

Nr.  3.    10.000  Calü- 
rien  oder  100  Kil.  . 

Nr.  4.  20.000   Calo- 
rieii oder  200  Kil.  . 

4.800 

8.500 

14.000 

•_'4.O0O 

1850 
2700 
2800 
(i400 

2500 
4000 
6000 

iSQm  {:y-  G) 
27    „     (3  -   9) 
;uj    ..     (4   -    9) 
r>r,  „    (5-11) 

3.   DER    LUFTPUMPEN-EISAPPARAT  VON  EDMUND   CARRE 
JN  M(>ISI,MNS  Hi:i    l'KltONNi;. 

Diese  Gattung  Apparate  wurde  in  der  Pariser  Weltausstellung  vom 
Jahre  IBGT  das  erste  Mal  gezeigt.  Das  Wesen  desselben  besteht  darin,  dass 
ein  Theil  des  in  Eis  zu  verwandelnden  Wassers  schnell  zum  Verdampfen 
gebracht  wird,  wobei  der  gebildete  Wasserdampf  dem  übrigen  Wasser  hin- 
länglich Wärme  entzieht,  um  dasselbe  zum  Gefrieren  zu  bringen.  Das  Princip 
ist  somit  auch  nicht  neu.  Eumind  Carre  hat  aber  das  Verdienst  für  sich, 
dem    Schulexperimente  eine  praktische  Anwendung  gegeben  zu  haben. 

Es  mögen  hier  die  Beschreibung  und  Erklärung  des  Apparates  ihren 
Platz   findcMi.     A  (Fig.  4)  ist  ein  cylindrischer    Kessel,    dessen   Wände  aus 

einer  Legirung  von  Blei  und 
.5  — G"/„  Antimon  bestehen.  Der- 
selbe wird  beiläufig  bis  zur  Hälfte 
mit  coneentrirter  Schwefelsäuro 
angefüllt,  die  durch  eine  Art 
Krücke  K  in  steler  Bewegung 
erhalten  wird.  Diese  Krücke 
erjiält  durch  den  Luftpumpen- 
hebel //  und  durch  das  Ge- 
stänge m  n .  eine  oscillirende 
Bewegung  um  die  Axe  o^;, 
an  welcher  der  Arm  p^  q  be- 
festigt ist,  und  der  seinerseits  wieder  mit  der  Krücke  c  fgh  ein  Stück 
bildet.  Durch  die  Bewegung  derselben  wird  die  Oberfläche  der  Säure 
immer  erneuert  und  deren  Absorptionsfähigkeit  wird  daher  wenig  geschwächt, 
da  die  oberste  mit  Wasser  gesättigte  Schichte  stets  mit  frischer  coneentrirter 


/(';;.   /.  Luni)uini)en-KiF-Ai>pai-at  von  K  il  ni  u  n  <(  (' arr »'. 
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Säure  vermengi  wird.  V  ist  ein  Ansatzrohr  aus  derselben  Metall-Legiruno- 
welcheß  mit  einem  conisclien  Pfropfe  zu  verschliessen  ist;  durch  dasselbe 
wird  die  concentrirte  Schwefelsäure  eingefüllt  und  die  später  verdünnte 
mittelst  eines  Hebers  entleert.  Oben  am  Kessel  sind  zwei  Dome  D  und  D 
angebracht,-  der  cylindrische  Dom  Z>  ist  oben  mit  einer  Glasplatte  luftdicht 
verschlossen  und  man  kann  durch  dieselbe  stets  den  Flüssigkeitsstand  im 
Kessel  ersehen. 

Die  Luftpumpe  P,  deren  Kolben  durch  den  Hebel  //  bewegt  wird  ist 
durch  die  Rühre  a  b  mit  dem  inneren  Theile  des  Kessels  verbunden  Am 
bereu  Theile  des  Kessels  A  ist  die  Röhre  .  ,-,  ;-,,  angebracht,  welche  bei 
/.  mit  einem  Hahne  versehen  ist.  Der  offene  Theil  der  Röhre  r  hat  einen  mit 
Kautschuk  versehenen  conischen  Ansatz,  an  welchen  die  Flasche  Fan-esteckt 
wird.  Dieselbe  muss  so  stark  sein,  dass  sie  einen  Druck  von  zwei  Atmo 
Sphären  aushält.  Der  ganze  Mechanismus  ruht  auf  einem  starken  Brette  B  B 

Handhabung  des  Apparates.  -  Ist  der  Kessel  ^  mit  der  eiit" 
sprechenden  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllt,  so  verschliesse  man 
den  Ansatz  I'  und  befestige  die  Flasche  F,  die  man  vorher  bis  zur  Hälfte  mit 
Wasser  füllte,  an  der  Röhre  r;  jetzt  öffne  man  den  Hahn  L  und  fan-e  an 
bei  H  zu  pumpen.  In  beiläufig  3  Minuten  ist  die  ganze  Wasserraenge  (beiläufig 
1  Seidel)  gefroren.  "  *' 

Man  ist  mit  den  ausgestellten  Apparaten  im  Staude,  12  bis  15  Flaschen 
Wasser  mit  einer  und  derselben  Menge  Schwefelsäure  zum  Gefrieren  zu 
bringen,-  man  kann  gegen  25  Flaschen  bis  nahezu  0«  abkühlen.  Der  Apparat 
liefert  noch  Eis,   wenn  die  Schwefelsäure  bis  50o  Beaume  verdünnt  ist 

Nach  dem  Ausspruche  Carre's  kommt  ein  Kilogramm  =  2  Zollpfunde 
Eis,  das  mit  dem  besprochenen  Apparate  erzeugt  wird,  auf  6  Centimes  d  i 
circa  3  Neukreuzer  zu  stehen,  da  die  verdünnte  Schwefelsäure  bei  anderen 
technischen  Operationen  wieder  verwendet  werden  kann.  Carre  fertigt  auch 
Apparate  mit  2 ,   8,    12  Flaschen  an.  ' 

Wir  lassen  hier  die  im  Ausstelluugspalaste  von  Carre  ausgegebene 
Preisliste  folgen:  * 

Nr.  1  Apparat  mit     1  Flasche    ^20  Frcs 

«2  9  * 

""         "       "    ■;      "      •  • 150    „ 

"    -"^         ''  n      8         n        (mit  Balancier) 700 

2  19  ■   -  17 

Leberdies  verfertigt  Edmund  Carre  noch  Apparate  im  Preise  von  1000 
bis  1200  Fi-anes;  er  liefert  nach  Auftrag  Apparate,  die  bis  100  Kilogramm 
Eis  m  der  Stunde  erzeugen.  * 

Die  beim  Apparate  verwendete  Luftpumpe  stellt  ein  Vacuum  von  1-- 
her.  Dieselbe  ist  von  Kupfer  und  muss  immer  gut  geölt  sein,  damit  sie  von 
der  schwefligen  Säure  nicht  angegriffen  wird. 

Herausnehmen   lässt  sich   das  Eis   aus '  den  Flaschen   allerdings  nicht' 

:;::^t:;:;!:tl:i:r"^  ^'  ^^  "^""^^ ''-  '^^^^^^^^  '''-^^  passend:  Get^sse 
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V.  APPARATE  FÜR  MILCHWIRTHSCHAFTEN. 


Bericht  von  Herrn  LADISLAUS  v.  WAGNER,  Inspector  der  k.  k.  öster- 
reichischen Al'sstellungs-Commission. 


(jrerätlie  zur  Aufbewahrung,  zumlviililen  und  Transpor- 
tiren der  Mi  1  eil  waren  wohl  von  mehreren  Ländern  Europa's  ausgestellt, 
Neues  war  aber  wenig  zu  finden.  Das  Materiale  iiir  jene  Geräthe  ist  fast  durch- 
gehends  verzinntes  Eiseiil)lerli,-  doch  waren  aus  England  und  Holland  aueh 
hölzerne,  von  innen  und  aussen  lackirte  Milehschüssoln,  zur  Abkühlung  und 
zur  Rahmgewinnung  bestimmt,  ausgestellt,  welchen  grosse  Dauerhaftigkeit 
nachgerühmt  wurde.  Grössere  Kühlapparate  waren  nicht  vorhanden  und  der 
Berichterstatter  bedauert,  dass  Oesterreich  sich  an  diesem  Tlieile  der  Aus- 
stellung nicht  betheiligt  hat,  da  doch  z.  B.  die  grossen  Milchkühler, 
welche  seit  bereits  zehn  Jahren  durch  die  erzherzoglich  Albrecht'sche 
Maschinenfabrik  zu  Ungarisch-AItenburg  geliefert  werden,  gewiss 
die  vollste  Anerkennung  erhalten  haben  würden. 

Von  Saint  Marsault  (Charunte-Inft-rieurc)  waren  Gussander-Apparate 
aus  Zinkblech  ausgestellt,  durch  welche  die -Rahmgewinnung  inneiduilb  12 
Stunden  möglich  sein  soll.  Werden  diese  Gefässe  mit  Umsicht  und  sorgfältig- 
ster Reinlichkeit  gehandhabt,  so  soll  an  deren  Anwendung  nicht  das  geringste 
auszusetzen  sein;  bei  längerer  Aufbewahrung  der  Milch  in  solchen  Gefässen 
wird  aber  das  Metall  angegriffen  und  dadurch  die  Beschaffenheit  der  Milch 
bedenklicli. 

Fouju's  „künstlicher  Abr ahm- Apparat"  gestattet  die  Beherr- 
schung der  zum  Abrahmen  geeignetsten  Temperatur  auch  in  der  kühleren 
Jahreszeit.  Der  Apparat  ist  für  diesen  Zweck  mit  einem  Doppelboden  versehen 
und  wird  mittelst  erwärmter  Luft  geheizt,  während  man  sonst  zur  Herstellung 
der  angemessenen  Temperatur  wohl  die  ganze  Localität  zu  heizen  pflegt.  Da 
der  Apparat  vielen  Reparaturen  unterworfen  sein  dürfte  und  ziemlich  kost- 
spielig ist  (für  etwa  7  Mass  70  Francs),  dürfte  er  kaum  viel  Anwendung  finden. 

Firmen,  welche  sich  durch  preiswürdige,  wenn  auch  nicht  eben  neugeartete 
Milcligefässe  auszeichneten,    waren    u.  a.  F.  X.  Girard  in  Paris  (206  Rue 


VII 


L.   V.  Wagner. 


219 


Lafayctte),  J.  W.  Gmuxdberg  in  Stockholm,  welche  beide  bronzene  Medaillen 
erhielten,  wogegen  J.  Duffield  in  London,  C.  Atterlixg  in  Oerebro  (Schwe- 
den), A.  Philipps  in  Eecloo  (Belgien)  mit  lobenden  Anerkennungen  bedacht 
wurden. 

Unter   den   zahlreichen  Butterlassern   fand   das  Luftbutterfass   der 
Atmospheric  Churn  Company  (London,  New  Bond  Street,   119),    nach  dem 

„System  Clifton"  construirt,  allgemeinen 
Beifall  und  erhielt  die  einzige  silberne  Medaille, 
welche  für  diese  Gruppe  von  Gerätheu  ver- 
theilt  wurde.  Der  Berichterstatter  hatte  Gele- 
genheit, sich  öfter  von  der  Wirksamkeit  dieses 
Butterfasses  zu  überzeugen :  Rahm  wurde  in  3 
bis  5  Minuten,  frisch  gemolkene  IVlilch  in  10 
iMinuten  bei  vollkommener  Ausbeute  gebuttert, 
ohne  dass  die  Arbeit  durch  irgend  einen 
Zusatz  unterstützt  worden  wäre.  Dieser  Appa- 
rat ist  ein  cylindrisches  Stossbutterfass  aus 
Metall,-  der  Stössel  trägt  an  dem  Umfange 
seines  unteren  Theiles  eine  durchlöcherte  Zinn- 
scheibe, er  selbst  aber  ist  hohl  und  hat  die 
Aufgabe,  atmosphärische  Luft  in  die  Milch  zu 
leiten.  Um  dies  mit  Energie  bewirken  zu 
kiinnen,  ist  er  in  seinem  oberen  Theile  mit 
einem  Kautschukventil  versehen,  welches  sich 
nach  abv.ärts  öftnet;  wird  der  Stössel  auf- 
wärts gezogen,  so  öffnet  sich  das  Ventil  und  Luft  tritt  unter  dasselbe  einj 
wird  der  Stössel  abwärts  gedrückt,  so  schliesst  sich  das  Ventil  und  die  Luft 
sucht  an  der  unteren  Mündung  durch  die  Löcher  der  dort  angesetzten  Zinn- 
scheibe lebhaft  ihren  Ausweg  durch  die  zu  butternde  Flüssigkeit.  Das  Butter- 
fass  ist  nur  zur  Hälfte,  sei  es  nun  mit  Rahm  oder  mit  Milch,  anzufüllen,-  die 
iSIilch  soll  vor  dem  Buttern  wenigstens  5  Stunden  gestanden  haben  ,*  am  zweck- 
mässigsten  ist  es  aber,  die  Morgenmilch  am  Abend,  die  Abendmilch  am  andern 
Morgen  zu  verbuttern ;  dickem  Rahm  wird  etwas  Wasser  oder  Milch  zugesetzt. 
Die  günstigste  Temperatur  für  das  Buttern  ist  16°  R.  für  Milch,  14-4°  für 
Rahm,-  zur  etwaigen  Herstellung  dieses  AVärmegrades  wird  das  Butterfass  in 
ein  Wasserbad  gesetzt.  Der  Stössel  soll  beim  Buttern  nicht  zu  rasch  bewegt 
werden;  50  bis  60  Stösse  in  der  Minute  genügen  und  soll  die  Bewegung  so 
geleitet  werden,  dass  selbe  nach  abwärts  langsamer  als  nach  aufwärts  statt- 
finde. Ist  das  Buttern  beendet,  so  soll  der  Stössel  eine  Minute  ruhig  am  Boden 
des  Gefässes  stehen  bleiben,  damit  die  Butter  sich  an  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  sammeln  kann.  Bei  der  Einfachheit  des  Geräthes  geht  die  Reini- 
gung natürlich  leicht  von  Statten.    Der  Preis  dieses,  in  der  neuesten  Zeit  in 


Luftbutleifass. 
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En,<;lan(l  vielfach  in  Anwendung  gekommenen  Bnttevfasses  stellt  sich  für  Paris 
(Maisox  Barrett,  104,  Rne  Rivolij 

bei  0-3—    2-8  Mass  Inhalt  auf    5—15  Francs, 
„    4-2-11  „  „        „    20-   35        „ 

.8-21  „  „        „    70-110        „ 

Einige  Aussteller  von  Butterfässern  erhielten  die  Brouzemedaille ,  so 
DiTiiEXE  fausNamur  in  Belgien)  für  sein  grosses,  an  100 Mass  fassendes,  ganz 
in  Holz  ausgeführtes  Bntterfass,  bei  welchem  au  horizontaler  Wolle  4  durch- 
liocherte  Flügel  augebracht  sind,  der  Luftzutritt  aber  durch  einige  kurze,  nach 
aussen  mündende  Rohren  vermittelt  ist;  ferner  Piulipps  in  Eecloo  (Belgien), 
gleichl'alls  für  ein  hölzernes  Butterfass  mit  aufrecht  stehender  Welle  und 
zwei  horizontal  wirkenden  durchlöcherten  llolzflügeln:  Butterfässer,  welche 
demnach  nichts  Neues  zeigten. 

Bei  Ferymax's  Butterfass  bewegen  sich  zwei  Flügel  hin  und  her, 
wodurch  eine  ähnliche  Bewegung  der  Milch  bewirkt  wird,  wie  bei  Wiegen- 
butterfässern. Griffith's  Patent-Butterfass,  aus  Metall  angefertigt,  ist  umgeben 
von  einem  Kühl-,  resp.  Wärmraum,  in  welchen  Wasser  geleitet  wird,  um  die 
Wärme  des  Rahmes  in  dem  Behälter  zu  reguliren. 

Von  Käserei-Geräthen  fand  sich  fast  nichts  Er.vähnenswerthes. 
William  Drays  Käsepresse  ist  eine  Spindelpresse,  welche  sich  dadurch 
auszeichnet,  dass  auf  den  Käse  auch  ein  continuirlicher  Druck  ausgeübt  werden 
kann,  indem  ein  Hebel,  welcher  auf  die  Spindel  wirkt,  mit  beliebigen  Gewich- 
ten belastet  wird. 

Wenn  Oesterreich  auch  in  dieser  Gruppe  von  Geräthen  nichts  ausge- 
stellt hat,  so  ist  dies  wohl  ein  bedauerlicher  Beweis  von  der  geringen  Bedeu- 
tung, welche  diese  Industrie  im  Allgemeinen  noch  einnimmt:  das  grosse  Reich 
mit  seinen  zahlreichen  Rinderheerden ,  in  zum  Theil  recht  günstigen  Verhält- 
jiisscn  producirt  eben  nicht  so  viel  Käse,  als  es  braucht. 
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VI.  KNETMASCHINEN  UND  BACKÖFEN. 


Bericht  von  Herrn  ROMAN  UHL,  k.  k.  IIofbäcker  ix  Wiex. 


Unter  (le;i  Knetnia-scliinen,  welclie  tlieils  in  der  Ausstellung',  tlieils 
in  Paris  selbst  arbeiten,  ist  als  die  bemerkenswertlieste  die  nach  dem  System 
Louis  Lebaudv  &  Hyppolyte  Laxdry  construirte  hervorzuheben.  Sie  wird 
mittelst  Dampfkraft  in  Betrieb  gesetzt.  Der  Dampf  wird  aber  nicht  durch 
abgesonderte  Heizung-  erzeugt,  sondern  dndurcli,  dass  die  heissen  Gase, 
welche  bei  gewöhnlichen  Backöfen  ohne  allen  Nutzen  durch  die  Rauchzüge 
entweichen,  unmittelbar  im  Ofen  zur  Erwärmung  der  Siederöhren  verwendet 
werden.  Die  Knetmaschine  selbst  (s.  folg.  Seite)  besteht  aus  einem  kreisförmigen 
Becken  von  Gusseisen  «,  w' elches  sich  um  die  Säule  b  dreht,  die  der  Mascliine 
c  als  Stütze  dient.  Jene  Säule  trägt  das  Getriebe,  Avelches  die  Krücke  d  und  die 
beiden  schraubengangförmigen  Knetschaufeln  e  in  Bewegung  setzt.  Beim 
Drehen  des  Beckens  gelangt  der  Teig  zur  Krücke  d,  welche  eine  vollkommene 
Mischung  des  Mehles,  des  Wassers  und  des  Gährungsmittels  bewirkt,  und 
zu  den  Schaufeln  e,  welche  den  Teig  so  gut  abkneten,  wie  man  es  für  die 
Brotbereitung  nur  verlangen  kann.  Mit  der  Knetmaschine  ist  eine  Beutel- 
kainmer  zum  Sieben  des  Mehles  und  ein  Wasserkessel  in  Verbindung.  In 
10  — 12  Minuten  ist  die  Mischung  des  Teigmaterials  und  das  Kneten  bei 
einer  Menge  von  8  — 10  Ctr.  Teig  vollendet.  Diese  Maschine  vereinigt  dem- 
nach den  Vortheil,  dass  die  bewegende  Kraft  fast  nichts  kostet,  mit  der  Ein- 
fachheit und  Leichtigkeit,  das  Material  in  den  Knetraum  und  aus  demselben 
zu  bringen,  ist  ferner  leicht  rein  zu  erhalten  und  ungefährlich  für  die  dabei 
beschäftigten  Arbeiter. 

Von  mechanischen  Backöfen  waren  in  der  französischen  Abtheilung 
des  Parkes  die  verschiedensten  Systeme  ausgestellt:  Oefen  mit  Warmwasser- 
heizung, der  RoLLAXü'sche  mit  beweglichen  Herdflächen,  einfache  Oefen 
und  Oefen  mit  2  und  3  Etagen,  welch'  letztere  für  schöne  Waare  produ- 
cirende    Brot-   und    Weissbäckereien   unbrauchbar    und   am   häufigsten   bei 
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Knetmaschinen  etc. 


VIT 


Kucheiibäckorii  uiul  Lchzcltorn  in  Verwciulung  siucT,  da  diese  keines  Dam- 
pfes (Sclnvole)  bedürfen,  eine  rauhere  Hitze  für  viele  Artikel  sogar  notlnven- 
dig  haben,   und  die  külileren  oberen  Etagen   noch  ausnützen  können.  In  der 


Knetmaschine  von  LeTjaucly  &  Landry. 

vortreflPIich  geleiteten  Spitalsbäckerei  in  Paris  wurden  säramtliche  Systeme 
seit  Jahren  eingehend  geprüft,  für  die  Zwecke  der  Brotbäckerei  nicht  passend 
befunden  und  deshalb  wieder  beseitigt;  auch  die  Militärbäckerei  daselbst 
hat  sie  noch  nicht  als  anwendbar  anerkannt. 

Das  vorzügliche  „Wiener  Gebäck",  welches  im  Park  den  Beifall  der 
Deutschen,  ebenso  wie  der  Franzosen  fand,  leitete  die  Aufmerksamkeit  auch 
auf  die    zierlich     ausgestatteten    Backöfen.     Wochexmayr's    Kunst ofen, 
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obwohl  er  Risse  erhalten ,  liat  doch  vortreff licli  gebacken.  Neben  dem  guten 
Erfolge  zeichnet  er  sich  anch  durch  ein  neues  Princip  aus:  er  verwendet 
möglichst  schlechte  Wärmeleiter,  und  sammelt  dadurch  in  den  Heiz-  und 
Leitungsräumen  eine  bedeutende  Menge  von  Wärme  an,  welche  durch  den 
Backprocess  nur  langsam  aufgezelirt  wird. 

Der  Ofen  von  Sauderlik  aus  Wien,  welcher  den  Rauch  wiederholt 
über  den  Ofen  zieht  und  dadurch  die  Wärme  besser  ausnützt,  entspricht 
dem  Zwecke  der  Brot-  und  Weissbäekerei  sehr  gut  und  sind  die  llerstel- 
lungs-  und  rnterhaltungskosten  gering. 

Von  der  Teig-Theilungsmaschine  übertraf  die  von  Plank  und 
Hailfinger  aus  Wien  ausgestellte  jene  in  der  französischen  Ausstellung  vor- 
kommenden durch  leichtere  Handhabung,  genauere  Tlieilung,  sowie  durch 
Anbringung  von  Controluhrcn;  aber  auch  sie  lässt  der  Willkür  des  Arbeiters 
noch  zu  viel  Spielraum. 

Zur  Erzeugung  von  .Schiffszwieback  waren  in  der  amerikanischen 
Parkabtheilung  Maschinen  und  Oefen  ausgestellt,  leider  aber  zur  Zeit  der 
Beurtheilung  durch  die  Jury  noch  nicht  in  Thätigkeit.  Für  diesen  Zweck 
bestehen  in  der  Pariser  Militär -Bäckerei  sehr  einfache  und  zweckmässige 
Vorrichtungen  schon  seit  längerer  Zeit:  Knetmaschinen  mit  Hand  betrieben, 
und  mit  Dampf  betriebene  Teigwalzen  und  Formmaschinen. 

Für  Kuchenbäcker  und  Leb  zeit  er  sind  zum  Theile  ausgestellt, 
zum  Theile  in  den  Bäckereien  von  Paris  in  Verwendung,  und  zwar  für 
Hand-  und  Dampfbetrieb:  Maschinen  zum  Zerreiben  des  Zuckers,  zur 
Bereitung  der  verschiedenen  Teigmassen,  wie  Honigteig  fein,  ordinär,  Bis- 
quit  u.  dgl.,  Schneeschläger,  Schneidemaschinen  für  Orangen  u.  dgl.,  welche 
mit  einem  Druck  die  Schalen  von  mehreren  Stücken  zerschneiden. 
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Die  österreichischen  Aussteller  dieser  Classe  wurden  von  der  inter- 
nationalen Jury  beurtheilt,  wie  folgt: 


IVame 

Gegenstand 

Auszeichnung 

Carl  Kronfg  in  AVien 

Zuckerformen 

silberne  Medaille 

Joseph  Oser  in  Krems 

Miililsteiue 

dtto. 

MoRiz  IlArzEK  in  Pest 

Gasapparat  für  .Spiritus- 

fabriken 

bronz.  Medaille 

Primi'S  IIiDovERxiG  inStmsiscli 

bei  Krainhnrj^ 

Rossliaarsiebe 

dtto. 

Kaselian  -  llegyallyaer    Mühl- 

stein- n.  Mineral-Proaueten- 

Actiengesellscliaft 

Mühlsteine 

dtto. 

C.Heixrich's  Sön.\KinI)()l)liiifi' 

Weiupumpe 

dtto. 

Joseph  Kökösi  in  Andi-itz  bei 

Gratz 

Messapparat  für  Spiritus 

dtto. 

•    •    •    •    • 

K.K.priv.  Leinen-,  8i)inn-  nnd 

AVebefabrik  in  Jiriiiin 

Presstüclier  für  Zucker- 

fabriken 

dtto. 

Gustav  Noback  in  Prag 

Bierbrauerei-Baupläne 

dtto. 

Joseph  &  AVexzel   NovAk    in 
Sobotlva 

Malzdarrplatten  uir  Brau- 
häuser 

dtto. 

R.  Plaxk  in  Wien 

Teigtlieilnng-s-  und  Con- 

trolmaschinc 

dtto. 

J.  Pet.  REiMXfiHAV's  in  Graz.  , 

Spiritus-Control-Mess- 

appnrat 

dtto. 

liEixiiOLD  .Sti'mpe  in  Wien  .  .  . 

dtto. 

dtto. 

JoHAXx  Woji-KCfiowsKY  in  Prag 

Dropsniaschinen  und  Ma- 

scJiinen  für  Bonbons 

dtto. 

WocHEXMAVER  in  Krcnis 

Backofen 

dtto. 

C.  P.KAxn  &    F.   LnriM.iER  in 

Briinn 

Zuckerfornien 

ehreiiv.  Erwälip.. 

AxTox  (Ji.ohotschxk;  in  Stra- 

sisch  bei  Kr;;inl»iirg 

Carl  A,  Speckek  in  Wien.  .  .  . 

Ikosshaaröiebbödea 

dtto. 

Fleischschneide-und  Wurst- 

maschinen 

dtto. 

Anton  Wiesenbirg    &  Söhne 

in  Wien 

Seiden-Beutelgaze  für 
Mühlen 

dtto. 

V'acuum-Selialc  für  Ziicker- 

■ 

fibriken 

dtto. 

VII  Classe  50  225 

Die  den  übrigen  Staaten  angehörigen  Aussteller  dieser  Classe  wurden 
beurtheilt,  wie  folgt: 

Ausser  Goncurs: 

Englische  Admiralität  (keine  Angabe  des  Gejrenstandes). 

F.  J.  Devinck  in  Paris  (Mitglied  des  Conseil  superieur),  für  Mascliinen 
zur  Chocoladefabrikation. 

C.  TouAiLLON  Sohn  in  Paris  (Associe  der  Jury),  für  Mascliinenein- 
richtung  in  Mühlen. 

Goldene  Medaille: 

J.  F.  Cail  &  Co3ip.  in  Paris,  für  Maschinen  und  Apparate  der  Zucker- 
fabrikation. 

Savallk  Sohx  .t  CoMi».  in  Paris,  für  Dampfbrenn-  und  Rectificir-Apparatc. 
F.  Cakre  in  Paris,  für  seine  Eismaschine. 

Ausserdem  wurden  den  nichtösterreichisclien  Ausstellern  dieser  Classe 
34  silberne,  99  bronzene  Medaillen  und  105  elirenvolle  Erwähnungen,  den 
Hilfsarbeitern  2  silberne  Medaillen  zuerkannt. 

Die  Gesammtzahl  aller  Auszeichnungen  dieser  Classe  beträgt  somit : 

Goldene  Medaillen 3, 

Silberne  „         38, 

Bronzene        ,,         112, 

Ehrenvolle  Erwähnungen 110. 


Classo  I>.  J^a 


